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ABHANDLUNGEN. 


Sophokles  in  der  Schule*)), 

Neben  Platon  Sophokles  in  der  Prima  des  Humanistischen 
Gymnasiums:  das  gehört  sich;  und  zwar  sind  drei  Tragödien  zn 
lesen,  eine  in  Unter-  und  zwei  in  Oberprima.  Ist  das  möglich? 
0  gewiB,  wenn  wir  uns  auf  das  Notwendige  beschränken  und 
keine  Allotria  treiben.  Was  sollen  uns,  um  die  Sophokleische 
Poesie  zn  charakterisieren,  die  Seitenblicke  auf  Aischylos  und 
Euripides!  Beide  Dichter  kennen  unsere  Schüler  ja  nur  von 
Hörensagen.  Obendrein  sind  die  landläufigen  Urteile  über  die 
beiden  meist  nur  halb  richtig  oder  ganz  falsch,  wie  z.  B.  der  oft 
gehörte  Tadel  der  Euripideiscben  Prologe,  oder  das  abgedroschene 
2o(poxX^g  siffi  avtog  fkiy  otovg  dsT  noisXv,  EiQhjvidfjv  di  otoi 
slmv,  oder  gar:  Sophokles  der  Idealist,  Euripides  „der  Vertreter 
des  Realismus  oder  richtiger  des  Naturalismus,  weil  er  die 
Menschen  mit  den  Verirrungen  und  Gebrechen,  ^mit  der  un- 
verhüllten Brutalität  des  wirklichen  Lebens'  gibt'S  Wir  miß^ 
brauchen  ferner  den  Dichter  nicht  zu  Moralpredigten  oder  einer 
Sammlung  von  Lehren  der  Weisheit  und  Tugend,  so  sehr  wir 
uns  in  die  ethisch-religiösen  und  psychologischen  Probleme  der 
Tragödien  zu  vertiefen  suchen*).  Noch  weniger  stellen  wir  ge- 
legentlich der  Streit-  und  Wechselreden  rhetorische  Übungen  an; 
denn  diese  kayanv  afkhiXa^^  die  einst  die  Athener  höchlich  ergötzt 
haben  werden,  machen  uns  heute  kein  Vergnügen  mehr.  Wir 
halten  uns  endlich  nicht  auf  mit  Bühnenaltertfimern  und  chorischer 
Technik,  selbst  bei  den  Chören  verweilen  wir  nicht  über  Gebuhr. 
Denn  diese  Chorlieder  enthalten  bei  weitem  nicht  alle  viel  lyrische 

^)  Dieser  Aufsatz  ist  veraoUBt  darch  Christian  Mnff:  „Sophokles 
in  der  Schule**.  Vortraf^,  gehalten  aaf  der  47.  Versammlaiig  deatscher 
Philologen  und  Schulmäoner  zu  Halle  a.  S.  (Nene  Jshrbb.  1904  11,.  2, 
S.  66—90). 

*)  Ober  das  Lehramt  der  Dichter  karx  und  treffend  Erwin  Rohde, 
Psyche  II  S.  222—224. 

ZttiMhr.  £  d.  OTmttMialweMa.    LZIL    1.  1 


2  Sophokles  in  der  Schnle, 

Perlen  oder  tiefsinnige  Spekulationen  über  religiöse  und  sittliche 
Probleme;  manche  stehen  auch  nicht  mit  der  Handlung  in  einem 
notwendigen  Zusammenhang.  Seien  wir  doch  ehrlich!  Die  Art, 
wie  wir  die  griechischen  Rhythmen  lesen,  ist  nur  eio  Schatten- 
spiel und  gibt  trotz  allen  Wohlklangs  der  griechischen  Sprache 
nur  eine  schwache  Vorstellung  von  der  Wirkung,  die  ihr  Vortrag 
im  athenischen  Theater  hatte.  Gerade  das  musikalische  Ohr  ver- 
mißt so  vieles,  was  es  hören  möchte.  Saitenspiel,  Gesang  und 
Tanz  der  Choreuten  sind  unwiederbringlich  dahin.  Für  uns  ist 
Sophokles  nicht  in  den  Chören. 

Die  Chorlieder  des  Aias  fügen  sich  aufs  beste  in  den  Zu- 
sammenhang der  Begebenheiten  und  begleiten  den  Gang  der 
Handlung  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Sie  siod  ein  wesentlicher 
Bestandteil  der  Ökonomie  des  Dramas,  aber  „Perlen  lyrischer 
Poesie'*  und  hohe  Gedanken  finden  sich  nicht  in  ihnen.  Un- 
gefähr dasselbe  gilt  vom  Philoktet.  Der  Chor  handelt  und  lügt 
eine  ganze  Weile  tapfer  mit,  so  wortreich  er  daneben  das  jammer- 
volle Los  des  Philoktet  beklagt.  Nur  eine  lyrische  Perle  enthält 
das  Gedicht:  das  Schlummerlied.  Die  Chorgesänge  in  derElektra 
dienen  zwar,  rhythmisch  und  musikalisch  dargestellt,  zur  Verstär- 
kung des  tragischen  Pathos,  sind  aber  an  sich  ohne  bedeutenden 
ästhetischen  oder  ethischen  Wert.  Von  den  Chorliedern  der 
Trachinierinnen  urteilt  Muff,  sie  ständen  denen  in  andern 
Stücken  an  Gehalt  wie  an  Umfang  nach;  nur  die  Parodos  sei 
vortrefflich.  Leider  ist  der  Anfang  fehlerhaft  überliefert,  wie  so 
vieles  gerade  in  dieser  Tragödie^).  Der  Chor  selbst,  sagt  Muff' 
weiter,  „ist  ohne  rechten  Halt,  ohne  klare  Überlegung  und  festen 
Willen*^  Wo  wäre  er  das  denn  nicht?  Im  Philoktet?  Die  Mann- 
schaft ist  ganz  abhängig  von  ihrem  Herrn  und  lediglich  sein  Echo. 
Im  Aias?  Die  salaminischen  Schiffer  sind  unselbständig  und  volt- 
kommen ratlos,  sie  klagen  sich  selbst  der  Verblendung  und  Pflicht- 
vergessenheit an.  Ein  wenig  mehr  Haltung  haben  die  Frauen  in 
der  Elektra,  aber  sie  können  die  Freundin  nicht  trösten  und  stützen, 
lehnen  sich  vielmehr  an  sie  an.  Sagt  doch  die  Chorführerin: 
„Wir  sorgen  uns  um  deine  wie  um  unsre  Wohlfahrt;  doch  wenn 
ich  ungeziemend  sprach,  so  siege  deine  Meinung:  wir  werden 
dir  gehorchen''. 

Man  wird  es  daher  verstehen,  daB  wir  uns  mit  den  Chor- 
liedern dieser  vier  Tragödien  nicht  ungebührlich  aufhalten.  Ge- 
lesen werden  sollen  sie,  aber  ein  längeres  Verweilen  lohnt  sich 
nicht.  Der  Lehrer  wird  den  Schülern  reichlich  Hilfen  geben  und 
die  Hauptarbeit  selber  leisten,  um  Zeit  zu  gewinnen  für  den 
Dialog,  für  die  Technik,  diese  in  ihrem  vollen  Umfang  genommen, 
und  für  die  Einführung  in  ein  tieferes  Verständnis  des  Tragischen. 

Etwas  anders  steht  die  Sache  in  den  drei  andern  Tragödien. 


1)  0.  UtM9,  Stadieo  zo  Sophokles  (Leipzig  1882,  Teabaer). 


voD  H.  F.  Müller.  } 

Die  Parodos  der  Antigone  ist  über  alles  Lob  erhabeo.  Deoi 
ersten  -Stasimon  {noXXd  xä  dsivd)  will  ich  seinen  Ruhm  nicbt 
schmälern,  aber  man  kann  nicht  behaupten,  daß  es  aus  der 
Situation  erwachse,  sich  an  die  vorhergehende  Handlung  an- 
schließe und  Licht  über  sie  verbreite.  Erst  der  Schluß  klingt 
äußerlich  an  die  Situation  an  (Ewald  Bruhn).  Was  den  Choreuten 
vorschwebt,  ist  die  deivot^g  (der  Antigone  oder  des  Kreon?)* 
und  lediglich  durch  diese  Stimmung  hängt  das  Lied  mit  der 
Handlung  zusammen.  Den  Bacchuschor  kun  vor  der  Katastrophe 
lesen  wir  aus  Gründen  der  dramatischen  Ökonomie,  aber  di^ 
mXvmvvfbia  des  Gottes,  seiner  Attribute  und  Kultusstätten  sagt 
uns  nichts  mehr.  Das  vierte  Stasimon  {hka  *al  Javda^ 
ovQdp$oy  q>äg)  können  wir  ruhig  überschlagen.  Es  wirkt  nach 
der  unmittelbar  voraufgehenden  ergreifenden  Szene  ernüchternd 
und  erkältend;  es  beleidigt  unser  Gefühl,  wenn  aus  der  Mythor 
logie  als  Beispiele  Personen  angeführt  werden,  die  auch  ihren 
Tod  in  einem  steinernen  Grabgewölbe  fanden.  Desto  liebevoller 
and  andächtiger  werden  wir  uns  in  die  übrigen  Chorlieder  ver-* 
senken.  Der  Chor  selbst,  meint  Bruhn,  biete  der  Charakteristik 
eigentumliche  Schwierigkeiten.  Natürlich;  denn  er  hat  eigentlich 
keinen  Charakter.  Als  Bürger  Thebens  und  gehorsame  Untertanen 
ihres  Königs  müssen  die  Choreuten  wohl  „diplomatisieren^'.  Nur 
schüchtern  wagen  sie  anzudeuten,  daß  ihnen  der  harte  BefeM 
nicht  gefällt.  Als  Kreon  gesprochen  hat,  sagen  sie:  „Der  Uann 
hat  rechtes  und  nach  der  Erwiderung  des  Hämon:  „Der  Mann  hat 
auch  recht**.  Für  die  furchtlose  und  fromme  Tat  der  beiden** 
mutigen  Jungfrau  haben  sie  schlechterdings  kein  Verständnis.  Die 
Ermahnungen  und  Tröstungen  dieser  Graubärte  klingen  wie  der 
reine  Hohn,  und  mit  Recht  ruft  Antigone  klagend  aus:  oif$ot 
ysläfiai.  Erst  nach  der  Peripetie  und  Katastrophe  erheben  sie 
sich  zu  der  Einsicht,  oata  nqdv^fStov  xq^itatfAV  sißovXia,  und 
zu  der  Schlußsentenz  von  der  Besonnenheit  und  Frömmigkeit. 
—  Das  zweite  Stasimon  im  König  öd ipus  («2  fio»  ^veifi) 
gehört,  wie  das  vierte  {l<i  yBvcal  ßqotäv),  zu  den  ausgezeich- 
neten Liedern,  aber  es  führt  weit  ab  von  lokaste  und  Theben 
und  steht  mit  der  Situation  nur  durch  die  Stimmung  in  Veir* 
bindung,  wie  Bruhn  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  S.  44 
bis  50  für  mich  überzeugend  ausführt.  Erwähnen  wir  noch  aus 
dem  öd  ipus  auf  Kolono  s  das  erste  {cvinnoVy  S^i^«)  und  das 
dritte  {oat$g  lov  nXiovog  ikiqovg)  Stasimon,  so  haben  wir  die 
Chorlieder,  die  ein  eingehendes  Studium  auf  der  Schule  verdienen, 
genannt.  Es  war  nicht  meine  Absicht,  eine  Abhandlung  über 
den  Sophokleischen  Chor  zu  schreiben;  ich  wollte  nur  darauf  hin- 
weisen, daß  nicht  alle  Lieder  aus  der  Handlung  entspringen  und 
bei  weitem  nicht  alle  der  Bewunderung  wert  sind,  die  ihnen  eine 
panegyrische  Beredsamkeit  spendet. 

Viel  mehr  liegt  mir   daran,    einer  verkehrten,   nach   meiner 

I* 
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Überzeugung  abflachenden  Theorie  des  Tragischen  entgegen- 
zutreten^). 

Muff  sagt,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten  sei  man 
darin  einig,  daJ3  die  ehemals  so  berühmte  DeOnition  des  Aristoteles 
zu  eng  sei.  Furcht  und  Hitleid  seien  nicht  die  einzigen  tragischen 
Geföhle,  und  nicht  auf  eine  Reinigung  dieser  und  ähnlicher  Emp- 
findungen komme  es  in  erster  Reihe  an,  „sondern  auf  eine  be- 
glückende  Erhebung  des  Zuschauers".  Hit  Verlaub,  darauf  kommt 
es  durchaus  nicht  an,  und  die  Aristotelische  Definition  ist  noch 
heute  berühmt  Aristoteles  hat  sich  vornehmlich  an  Sophokles 
orientiert,  und  wer  über  Sophokles  schreibt,  tut  wohl  daran,  die 
verschiedenen  Äußerungen  des  Aristoteles  zu  beachten.  Übrigens 
zielt  die  erwähnte  Definition  nicht  auf  das  Wesen  des  Tragischen, 
sondern  auf  die  Form  und  Wirkung  der  Tragödie.  Huff  sagt 
weiter,  manche  Ästhetiker  seien  zufrieden,  wenn  Leid  und  Jammer, 
Zusammenbruch  und  Untergang  sich  vor  unsern  Augen  abspiele. 
Nun,  zufrieden  sind  sie  wohl  nicht,  aber  das  Leben  hat  eine  so 
schreckliche  Seite,  und  wer  wie  der  tragische  Dichter  in  seine 
Tiefen  blickt,  hat  keinen  Grund,  „Freut  euch  des  Lebens"  an- 
zustimmen. Huff  sagt  endlich,  wer  nach  der  Schuld  des  Helden 
frage,  sei  in  den  Augen  gewisser  Leute  ein  „moralischer 
Philister".  In  meinen  Augen  ist  er  das  nicht.  Wo  eine  Schuld 
vorliegt,  erkenne  ich  sie  an;  wo  nicht,  suche  ich  nicht  danach. 
Wenn  ich  einen  guten  und  großen  Henschen  leiden  sehe,  so  fällt 
mir  nicht  ein,  zu  fragen:  „Hat  dieser  gesündigt  oder  seine  Eltern?" 
Das  Evangelium  verbietet  es  auch  (Joh.  9  und  Luk.  13). 

Bevor  ich  zu  den  einzelnen  Tragödien  des  Sophokles  über- 
gehe, will  ich  die  wesentlichen  Herkmale  des  Tragischen,  soweit 
ich  es  verstehe,  angeben,  damit  man  mir  nicht  vorwerfe,  ich 
bleibe  bei  der  bloßen  Negation  stehen. 

Die  Tragödie  sieht  den  Henschen  in  des  Lebens  Drang.  Sie 
zeigt  uns  in  stark  bewegter  dramatischer  Handlung  den  Helden 
im  schweren  Konflikt  zwischen  Pflicht  und  Neigung,  im  Kampf 
für  eine  Idee  gegen  feindliche  Hächte  von  innen  und  außen,  im 
Kampf  mit  dem  Schicksal;  der  Held  unterliegt  (in  der  Regel, 
nicht  immer),  Leiden  und  Tod  sind  das  Ende  nach  dem  strengen 
Gesetz  der  Notwendigkeit:  unter  diesen  Umständen  und  bei 
diesem  Charakter  mußte  es  so  kommen,  wie  es  gekommen  ist. 
„Tragisch  ist  der  Hann,  der  sich  sein  eigenes  Grab  gräbt,  wenn 
ich  begreife,  daß  er  sicb's  graben  mufs"  (Ludwig  Beiiermann). 
Von  „beglückender  Erhebung"  oder  gar  „frohem  Behagen"  weiß 
der  tragische  Dichter  nicht  zu  sagen  und  zu  singen. 

^)  Die  Frage:  Was  ist  tragisch?  habe  ich  mir  mit  besooderer  Rücksicht 
auf  Sophokles  und  in  scharfer  Polemik  gegea  Günther  zn  beantworteo  ge- 
sacht im  Programm  von  Biankenbarg  1887.  Ohne  wesentliche  Änderangen 
wieder  abgedruckt  in  den  Beitrügen  zam  Verständnis  der  tragischen  Koost 
(Wolfenbüttel  1893,  J.  Zwißler).  Das  Bach  von  Georg  Günther:  Grandzüge 
der  tragischen  Kanst,  ist  1886  erschienen  (Leipzig,  W.  Friedrich). 
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Aias  hat  sich  noch  in  der  Heimat  vermessen,  auch  ohne 
göttliche  Hilfe  siegen  zu  können,  und  der  eigenen  Kraft  allzusehr 
vertrauend  im  Kampf  die  Hilfe  der  Athene  zurückgewiesen.  Durch 
diese  Hybris  hat  er  sich  den  unversöhnlichen  Zorn  der  Göttin 
{atfr^Q^ij  S-säg  iQyfjv  776)  zugezogen,  und  um  ihm  die  Größe  der 
göttlichen  Macht  zu  zeigen  (t^v  d-säv  lax^v  od  ff  118),  schlägt 
sie  ihn  mit  Wahnsinn.  Dazu  verhöhnt  sie  ihn  noch,  was  ich 
einfach  empörend  finde.  Man  frage  nur  die  Schüler  nach  dem 
Eindruck,  den  ihnen  das  Auftreten  der  Athene  macht,  und  man 
wird,  falls  man  ihr  Gefühl  nicht  verwirrt  hat,  die  richtige  Antwort 
erhalten.  Grausamkeit  und  kalte  Rachsucht  nennt  Erwin  Rohde 
dies  Verfahren;  und  war  ein  solches  mit  der  antiken  svuißsia  und 
ÖHifidaifjtopia  vereinbar,  so  sollen  wir  es  durch  moderne  Vor- 
stellungen nicht  hinwegdeuten  ^).  Ich  begreife  sehr  wohl,  daß 
Volkelt  den  Wahnsinn  und  die  Schmach,  von  denen  Aias  getroffen 
wird,  als  ein  unverhältnismäßig  fürchterliches,  unverdient  grau- 
sames Schicksal  und  das  Walten  der  Athene  als  äußerst  parteiisch 
bezeichnet.  Dagegen  begreife  ich  nicht,  wie  Muff  hat  sagen  und 
schreiben  können:  „Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Dank  des 
gerechten  und  heilsamen  Eingreifens  der  Göttin,  durch  das  die 
Ächaier  gerettet  werden,  wird  auch  der  Held  geläutert  und 
schließlich  zu  hohen  Ehren  geführt^^  Das  sind  Redensarten. 
Geläutert  wird  der  Held  überhaupt  nicht.  Den  Göttern  glaubt  er 
keine  Rücksicht  mehr  schuldig  zu  sein  (589).  In  der  zwei- 
deutigen Rede  (646 — 692),  in  der  er  seine  Umgebung  über  seinen 
Entschluß,  freiwillig  zu  sterben,  täuscht,  spricht  er  nicht  ohne 
Ironie  von  Lustralionen,  durch  die  er  vielleicht  dem  schweren 
Zorn  der  Göttin  entrinne,  und  mit  bitterm  Humor  fährt  er  nach 
iknführung  des  Sprichworts  von  den  ädonga  öäga  fort:  „So  werden 
wir  denn  in  Zukunft  den  Göttern  zu  «weichen*  wissen  und  die 
Atriden  «verehren'  lernen'*.  In  dem  Monolog  erbittet  er  vom 
Zeus  keine  große  Gunst,  sondern  nur  so  viel,  daß  er  einen  Boten 
an  Tenkros  sende,  damit  sein  Leichnam  nicht  den  Vögeln  und 
Hunden  zum  Fraß  vorgeworfen  werde.  Aber  die  Erinyen  ruft  er 
Oehend  an,  daß  sie  die  Flüche  erfüllen,  die  er  in  seinem  unver- 
söhnlichen Haß  gegen  die  Atriden  schleudert.  Wo  ist  da  eine 
Spur  von  Reue,  Sinnesänderung  und  Läuterung?  Nicht  Athene, 
sondern  Teukros  und  vor  allen  Odysseus  sind  es,  die  dem  Ersten 
der  Helden  nach  Achilleus  ein  ehrenvolles  Begräbnis  verschaffen. 
Das  erfüllt  mich  mit  Genugtuung,  aber  daß  es  mein  Herz  „be- 
glückte'S kann  ich  nicht  sagen.  Selbst  im  Tode  noch  hassen  die 
Machthaber  den  herrlichen  Mann,  an  dessen  Größe  sie  nicht 
heranreichen.  Mitleid  ist  es,  Mitleid  mit  der  gefallenen,  in 
Schmach  und  Schande  gestürzten  Gröfse,  das  mich  ergreift,  und 
Furcht,    nach  Lessing   das  »auf   uns  bezogene  Mitleid.    Niemand 


1)  Erwin  Robde,  Psyeha  11  S.  238  mit  d«r  ADmerkaog. 
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spricht  das  deutlicher  aus  als  Odysseus,  indem  er  edelmütig  der 
unedlen  Göttin  erwidert: 

dvdxijvov  sfAnccg,  xalnsQ  ovta  dvfSfAty^, 

o&ovpen^  atfi  (fvyxati^evxta^  xaxjf, 

ovdhv  TÖ  tomov  ik&XXov  ^  tovfkoy  anonwv  (121 — 124). 
Das  ist  es.  Was  die  hohen  Häupter  trifft,  kann  jederzeit  auf 
uns  herniederfahren.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  hier:  „Das  bist 
du!**  Die  Stariien  fallen  durch  das  Übermaß  der  eigenen  Kraft, 
die  Edlen  irren  und  freveln  mit  verstörtem  Sinne:  in  solcher 
Tragik  liegt  wenig  Begluckendes. 

In  der  Clektra  ypllzieheu  Tochter  und  Sohn  an  der  ent- 
arteten Mutter  ein  gerechtes  Gericht,  „wir  empfinden  Genugtuung 
über  den  befriedigenden  Ausgang**.  Weiter  nichts?  Und  das  wäre 
tragisch?    Ich  verstumme. 

Die  Trachinierinnen  sind  mehr  als  ein  Ehebruchs-  und 
Eifersuchtsdrama.  Da  hat  Volkelt,  gegen  dessen  Auflassung  Muff 
Verwahrung  einlegt,  doch  tiefer  gesehen,  wenn  er  auf  das  Walten 
der  Götter  hinweist,  das  uns  kurzsichtigen  Menschen  einerseits 
als  hart,  grausam,  willkürlich,  andererseits  als  ein  mit  heiligem 
Schauer  umgebenes  Geheimnis  erscheint.  Ebenso  urteilt  Erwin 
Rohde.  Götterwille  ist  es,  der,  von  uns  unverstanden,  alles  fügt. 
„Damit  in  dem  von  der  Gottheit  festgesetzten  Zeitpunkte  Herakles 
aus  dem  irdischen  Leben  gelöst  werde,  muß  Deianeira,  die  innigste 
Frauenseele,  die  Athens  Bühne  beschritten  hat,  aus  liebendem 
Herzen  dem  Geliebten  unwissend  furchtbare  Todesnot  bereiten 
und  selbst  in  den  Tod  gehen**.  Hag  uns  das  gefallen  oder  nicht, 
wir  dürfen  es  nicht  durch  „fade  Beschwichtigungsphrasen**  hin> 
wegzuschaffen  suchen.  Es  ist  nicht  anders:  eine  unheilschwangere 
Wolke  hängt  über  dem  Stück,  aus  der  denn  auch  der  ver- 
nichtende Strahl  herabfahrt  —  Mit  einer  schwermütigen  Be- 
trachtung beginnt  Deianeira  die  Handlung.  Sie  ahnt  das  drohende 
Verhängnis,  ihr  ist  hange  vor  der  Zukunft,  ihr  Lehen  steht  vor 
einer  Schicksalswende.  Sonst  ist  Herakles  zu  froher  Tat  aus- 
gezogen, diesmal  wie  zum  Sterben.  Hat  er  ihr  doch  auf  einer 
Tafel  seinen  letzten  Willen  und  sicher  eintreffende  Weissagungen, 
die  er  im  Hain  der  Seiler  zu  Dodona  erhalten,  schriftlich  hinter- 
lassen. Danach  soll  sich  sein  Geschick  binnen  fünfzehn  Monaten 
entscheiden.  Die  Zeit  ist  um,  und  noch  immer  bat  die  sehn- 
süchtig Harrende  keine  Kunde  von  dem  in  der  Ferne  weilenden 
Gatten.  Eben  hat  sie  ihren  Sohn  Hyilos  ausgesandt,  da  meldet 
ein  Bote,  daß  der  Sohn  Alkmenens  lebt  und  den  Landesgöttern 
die  Erstlingsgaben  von  seinem  Siege  mitbringt.  Alsbald  erscheint 
auch  sein  Herold  Lichas  und  mit  ihm  eine  Schar  gefangener 
Frauen,  unter  ihnen  verschämt  und  schweigend  die  rührende 
Gestalt  der  lole,  die  von  Deianeira  besonders  freundlich,  ja 
herzlich  empfangen  wird.     Sie  ist  des  Herakles  Buhle,  und  in  der 
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Bmst  der  liebenden  Gattin  steigen  die  ersten  Regungen  der  Eifer* 
sucht  auf.  Obwohl  sie  dieselben  bekämpft  und  den  Gemahl,  den 
Eros  wieder  wie  so  oft  besiegt  hat,  zu  entschuldigen  sucht,  wird 
sie  doch  von  einem  dunklen  Drang  zu  dem  geheimnisyollen 
Nessoszauber  getrieben  und  schickt  dem  Herakles  das  Gewand, 
das  ihr  seine  Liebe  erhalten  sollte,  ihm  aber  den  gräBlichsten 
Tod  bringt  Kaum  hat  sie  dies  erfahren,  so  stürzt  sie  sich,  ihren 
eigenen  Dämon  beklagend,  ins  Schwert.  Was  sie  aus  treuem 
Herzen  mit  liebender  Hand  bereitet,  das  verkehrt  sich,  echt 
tragisdi,  durch  ein  dunkles  Verhängnis  in  sein  Gegenteil  und  ffibrt 
den  qualvollen  Tod  des  Geliebten  herbei.  So  ist  Deianeira  schuld 
an  dem  Tode  des  Herakles,  und  dennoch  ohne  jede  sittliche 
Schuld.  Zweimal  bezeugt  ihr  Hyllos  ausdrucklich,  da£  sie  schuldlos 
sei:  fjfjtaQtsp  ovx  ixovaia  (1123),  ^fAo^e  XQ^^^^  ficofkivfi  (1136): 
genau  die  a^agtia  des  Aristoteles,  ein  Fehltritt,  der  Unheil  und 
Verderben  nach  sich  zieht.  Das  ist  das  Ängstliche  in  diesem 
armen  Leben,  dafi  wir  nicht  wissen,  was  wir  tun.  „Des  Menschen 
Tun  ist  eine  Aussaat  von  Verhängnissen,  gestreuet  in  der  Zukunft 
dunkles  Land,  den  Schicksalsmächten  hoffend  übergeben*^  Hier 
sind  es  die  Schicksalsmächte,  welche  die  besten  Absichten  mit 
den  schlimmsten  Erfolgen  lohnen.  Es  war  alles  vorherbestimmt. 
Das  spricht  Sophokles  selbst  im  vierten  Stasimon  aus:  %d*  otov^ 
«  natScg^  ngotfifjuT^ey  a(paQ  %ovnog  to  ^sonQonov  ^[iXy  %ag 
naXaifpdrov  ngovoiag  xrA.,  und  das  erkennt  Herakles  klar, 
sobald  er  den  Namen  des  Nessos  hört:  die  S'iagnna  erfüllen 
sich  alle  (1145  ff.).  So  wollten  die  Götter  das  Ende  des  Herakles 
herbeiführen.  Warum  gerade  so?  Darüber  sind  sie  den  Menschen 
keine  Rechenschaft  schuldig.  Ihre  Wege  sind  unerforschlich  und 
anbegreiflich  ihre  Gerichte.  Das  war  der  Glaube  des  frommen 
Sophokles.  Und  wenn  dem  so  ist,  dann  brauchen  wir  uns  nicht 
zu  sorgen,  daß  die  Götter  „bei  Ehren  bleiben*'.  Auch  die  Poesie 
des  Sophokles  vermessen  wir  uns  nicht  zu  verschönern.  Wenn 
einem  Ausleger  der  Schluß  des  Stückes  nicht  erhebend  genug 
duokt  und  er  sich  eine  schöne  Apotheose  des  Helden  zurechl- 
phantasiert,  so  ist  das  —  Geschmackssache. 

„Die  Gottheit  bringt  einen  Plan  zur  Ausführung,  in  dem  der 
einzelne  Mensch  und  sein  Geschick  ihr  nur  als  Werkzeug  dient. 
Damit  das  Vorbedachte  in  dieser  planmäßigen  Leitung  der  mensch- 
lichen Dinge  bemerklieh  werde,  wird  mit  Voraussagungen  der 
Zukunft,  göttlichen  Orakelsprücben  und  den  Verkündigungen  der 
Seher  so  oft  und  nachdrücklich  in  die  Handlung  eingegriffen. 
Lie^t  nun  in  dem  Plane  der  Gottheit  die  verhängnisvolle  Tat, 
das  unverschuldete  Leiden  des  einzelnen,  so  erfüllt  sich  der  Plan, 
mag  dabei  des  Menschen  Glück  in  Trümmer  gehen,  Schmerz, 
Frevel,  Seelenqual  und  Tod  über  ihn  hereinbrechen.  Das  Wohl- 
ergehen des  einzelnen  kommt  nicht  in  Betracht,  wo  die  Absicht 
der  über   sein    kleines  Dasein  weit  hinausblickenden  Gottheit  er- 
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füllt  werden  soll.  Ein  reiner  guter  naiver  Mensch,  ohne  Falsch 
and  Fehl,  wie  Philoktet,  wird  lange  Jahre  hindurch  allen 
Qualen  preisgegeben,  damit  er  mit  den  Wunderwaffen,  die  er 
besitzt,  nicht  vorzeitig  in  den  Gang  der  Entwicklung  des  Krieges 
um  Troja  eingreifen  könne.  Er  ist  ein  unfreiwilliger  Märtyrer 
fOr  das  Wohl  der  Gesamtheit*'  (Rohde).  Wie  ist  es  möglich,  daB 
ein  aufmerksamer  Leser  die  vielen  Stellen  im  Stücke  selbst,  die 
ausdrucklich  darauf  hinweisen,  übersehen  und  vergessen  kann? 
Geschähe  es,  um  sich  die  Freude  über  den  glücklichen  Ausgang 
und  ein  „frohes  Behagen*'  nicht  trüben  zu  lassen,  so  möchte  ich 
ihn  an  Neoptolemos'  Mahnung  erinnern:  *al  tair*  initftw  xai 
yqdifov  q>qBvmv  Scfd  (1325).  Philoktets  Leiden  ist  nicht  „eigent- 
lich unverschuldet'*,  sondern  wirklich  und  wahrhaftig  unver* 
schuldet;  und  Neoptolemos  läßt  nicht  „einmal  die  Bemerkung 
fallen,  daß  ein  Versehen  im  Heiligtum  der  Chryse  ihm  das  Ver- 
derben zugezogen  habe*'.  Aus  den  Versen  t326 — 28,  die  allein 
gemeint  sein  können,  geht  das  Gegenteil  hervor:  crt)  ^^er^  voasXq 
Tod*  aXyoq  ix  &siag  rvxfjgj  Philoktet  hat  den  axaXvg>^g 
tffixog  vollkommen  arglos  betreten  und  sich  keines  Versehens 
schuldig  gemacht^). 

Über  die  beiden  Odipus  schwiege  ich  am  liebsten.  Was 
Muff  und  vor  Jahren  ich  selbst  darüber  geschrieben  haben,  läßt 
sich  nicht  alles  halten.  Namentlich  bedarf  das  Urteil  über  den 
ödipus  auf  Kolonos  der  Berichtigung.  Ich  kann  mich  heute  nur 
der  Auffassung  von  Ludwig  Bellermann  in  seiner  Ausgabe  und 
Erwin  Rohde  in  der  Psyche  anschließen.  Im  besondern  möchte 
ich  noch  auf  folgendes  hinweisen,  ödipus  ist  im  zweiten  Drama 
ganz  derselbe  wie  im  ersten.  Keine  Reue  —  doch,  eins  bereut 
er:  die  Selbstblendung,  weil  er  sich  bewußt  ist,  sie  nicht  verdient 
zu  haben  — ,  keine  Läuterung  (vo/i»«  xa&aQogl),  keine  ,, Ergebung 
in  den  göttlichen  Willen  und  Demütigung  unter  die  gewaltige 
Hand  der  Götter".  Die  Redensarten  von  dem  tiefen  Gottesfrieden, 
der  Verklärung  des  frommen  Dulders  sind  nichtig;  und  gar  von 
einer  „Entschädigung  für  dieser  Zeit  Leiden  durch  Freuden  im 
Jenseits"  (Muff)  steht  im  Texte  kein  Wort.  Der  müde  Greis 
sehnt  sich  nach  Erlösung  von  seinen  Leiden,  und  die  Götter 
sind  gnädig,  sie  entrücken  ihn  von  dieser  armen  Erde.  Das  ist 
alles.  Schlicht  und  fast  nüchtern  spricht  Ismene  den  tatsächlichen 
Hergang  aus:  vvv  yäg  &€oi  a'  oq&ovciy  nqotfd'e  S'  wXkvaay 
(394).  Warum  früher  so  und  jetzt  so?  Warum?  (o  avd-qtans^ 
(A€Vovvye  av  rig  st  6  äpzanoxQiPOfievog  v(p  d-etS;  Man  lese 
Kap.  9 — 11  im  Briefe  Pauli   an  die  Römer  und  man    wird    auf- 

^)  Vgl.  191—200.  Zu  eifiofpgtov  bemerkaa  die  Scholiea:  Xjpi/tfij  Tic 
vvfjiffffl  igaa^elaa  tov  <P&XoxTiitov  xal  furj  ntiaaaa  xajriQaaaTo  avjov. 
Danach  wäre  sogtir  die  Tof^end  des  Philoktet  an  seinem  Leiden  schald.  Im 
Sophokles  steht  davon  nichts.  Aber  daß  dankte  Mächte  im  Spiel  sind,  wird 
überall  hervorgehoben. 
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hören,  die  Gedanken  eines  großen  Dichters  noizuhiegen,  wenn  er 
harte,  den  menschlichen  Stolz  demütigende  Wahrheiten  zu  an- 
schaulicher Erkenntnis  bringt  und  in  tragischer  Schwere  auf 
unser  Herz  legt.  Von  dem  oqio  fiiv  ^[AÜg  ovdiv  ovtag  älXo 
nli^y  sldaV  o(So$nsQ  ^tofAey  ^  xovtpipf  axidv  (AI.  1125  und  26) 
läfit  sich  nichts  abdingen.  „Um  die  Nichtigkeit  und  das  Leid 
des  Lebens,  um  sein  kurzes  Gluck  und  die  Unsicherheit  seines 
Friedens  erhebt  sich  in  unvergeßlichen  Versen  die  Klage''  (0.  R. 
1186  fr.  0.  C.  1211  (f.).  Ich  wünsche,  daß  meine  Schüler  dies 
deutlich  erkennen,  tief  empfinden  und  ernst  bedenken.  Die  Be- 
fürchtung, daß  wir  durch  solche  Tragik  „Pessimismus  zuchten^^ 
könnten,  entlockt  mir  ein  Lachein.  Aber  vor  einem  flachen  und 
matten  Optimismus  können  junge  Männer  dadurch  bewahrt 
werden.  Wenn  ein  herber  Geschmack  zurückbleibt,  so  ist  das 
gesund  und  herzstärkend.  Ein  lächelndes  Antlitz  zeigt  die 
tragische  Muse  allerdings  nicht;  die  Tragödie  hat  ihre  oixsia 
^öovij^  und  die  xd^aQ(f$g  naS-ijfjbcetüov  ist  noch  kein  leeres  Wort. 
Wenn  ein  Jüngling  in  den  Bannkreis  des  echten  Tragikers  tritt 
und  bedeutende,  sittlich  ernste  Männer  {iSnovdaioi^  imsixsZg 
nach  Aristoteles)  kämpfen,  leiden  und  sterben  sieht,  so  ist  nicht 
zu  befürchten,  daß  durch  ein  tragisches  Miterleben  sein  Lebens- 
mut geknickt  und  seine  sittliche  Energie  gebrochen  werde.  Alles 
Große  stärkt  den  inwendigen  Menschen,  alles  Erhabene  trägt  die 
Seele  über  sich  selbst  empor.  Was  Pseudo-Longinos  von  dem 
rhetorisch  Erhabenen  sagt,  gilt  auch  von  der  eigentümlichen  Lust 
der  Tragödie:  ifnitfe^  ydq  nag  vno  tov  äXfj&ovg  vtpovg  inai^ 
qttai  %B  ^  tf/vx^  ical  j^avQov  t*  avdtSxfUMt  lafjbßdyovtfa  nXij- 
QOVTtt&  xaqoig  vtal  fksyaXavxiag  dg  avt^  ysvp^tfaüa  oneg 
^«oiHTav.  Sieht  das  aus  wie  Pessimismus?  Doch  darüber  denke 
ein  jeder,  wie  er  will.  Verwahrung  aber  muß  ich  dagegen  ein- 
legen, als  ob  ich  die  echte  Tragik  ausschließlich  „im  grauenvollen 
Untergang'^  sähe.  Wenn  ein  tapferer  Held  im  Kampfe  mit  feind- 
lichen Mächten,  innern  und  äußern,  untergeht  oder  selbst  von 
einer  zürnenden  Gottheit  niedergeschmettert  wird,  so  ist  das  gar 
nicht  grauenvoll  oder  gräßlich  (juia^oV);  erschütternd  ist  es,  wir 
erschauem  in  tragischem  Leid,  und  dieses  (fghteiv,  das  Schaudern, 
ist  der  Menschheit  bestes  Teil.  Außerdem  weiß  ich  sehr  wohl, 
daß  es  griechische  Tragödien  mit  glucklichem  Ausgang  gibt.  Die 
Obersetzung  „Trauerspiel**  für  Tragödie  habe  ich  nicht  erfunden. 
Ich  weiß  auch,  daß  tragisches  Schicksal,  oder  wie  man's  nennen 
mag,  nichts  mit  dem  blinden  dummen  Fatum  zu  tun  hat.  Ich 
habe  aber  die  im  Hintergrund  wirkende  unsichtbare  Macht,  das 
göttliche  Agens  in  ein  helleres  Licht  gerückt,  weil  ich  dem  Be- 
streben, sie  auszuschalten  und  beiseite  zu  schieben,  nachdrucklich 
entgegentreten  wollte.  Natürlich  steht  bei  der  Lektüre  die  Hand- 
lung auf  der  Bühne  im  Vordergrund  des  Interesses,  und  die 
Interpretation  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  handelnden  Personen, 
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ihren    Charakter,    ihr  sittliches  Pathos,    und  auf   die  <fvp&c(f^g 

Nun  aber,  wie  reimt  sich  mit  der  übergreifenden  und  zwingenden 
Macht  der  Gottheit  die  menschliche  Freiheit?  Glücklicherweise 
brauchen  wir  das  Freiheitsproblem  hier  nicht  zu  lösen,  der 
Dichter  löst  es  ja  auch  nicht;  genug,  daß  seine  Personen  sich 
entschließen  und  nach  ihren  Entschlössen  handeln,  als  ob  sie 
frei  wären.  Mit  diesem  „als  ob*'  will  ich  an  ein  Urwort  Goethes 
erinnern,  in  dem  auch  der  Ton  auf  „scheinfrei*'  und  auf  dem 
„Müssen**  liegt.  Müssen  wir  sein,  wie  wir  sind?  Jedenfalls 
handeln  wir  so,  wie  wir  sind:  operari  sequitur  esse.  Hab  ich 
des  Menschen  Kern  erst  untersucht,  so  weiß  ich  auch  sein 
Wollen  und  sein  Handeln.  Woher  aber  dieser  Kern  unsers 
Wesens,  unser  Charakter?  Inwieweit  angestammt,  inwieweit 
erworben?  determiniert  und  indeterminiert?  intelligibel  und  em- 
pirisch? So  mag  der  Philosoph  fragen,  der  Dichter  motiviert 
den  Charakter  nicht,  sondern  aus  dem  Charakter  die  Handlungen. 
Und  unser  Lebenslos:  wieviel  erarbeiten  wir  selbst,  wieviel  wiegt 
uns  das  Schicksal  drein?  Man  sagt  wohl,  ein  jeder  sei  seines 
Glückes  Schmied.  Aber  wir  schmieden  nicht  ohne  Amboß,  und 
das  Eisen  will  den  Tiefen  der  Erde  erst  abgerungen  sein.  Goethe 
gebraucht  das  Bild  vom  Zettel  und  Einschlag:  der  Zettel  sei  uns 
gegeben,  den  Einschlag  machten  wir  selbst.  Aber  die  Fäden 
spinnen  wir  kaum  alle  aus  uns  selber  heraus,  sie  werden  uns 
meistens  gereicht.  Aus  zwei  Faktoren  gewinnen  wir  das  Resultat 
unsers  Lebens.  Nennen  wir  sie  Schicksal  und  Anteil,  Not- 
wendigkeit und  Freiheit,  oder  wie  sonst:  es  läßt  sich  nicht  aus- 
klügeln, wieviel  auf  Rechnung  des  einen  und  des  andern  zu 
setzen  ist;  dieses  Exempel  geht  nie  restlos  auf,  wir  operieren  mit 
inkommensurabeln  Größen.  Darum  ist  es  vermessen,  zwischen 
Schicksal  und  Schuld,  Leid  und  Verschuldung  ein  adäquates  Ver- 
hältnis zu  konstruieren.  Die  sogenannte  poetische  Gerechtigkeit 
ist  eine  Absurdität,  mit  Goethe  zu  reden.  Der  Dichter  gibt  ein 
Bild,  ein  idealisiertes  und  doch  getreues  Bild  des  Lebens,  dessen 
Gegensätze  er  in  ihren  Tiefen  zu  fassen  sucht.  Wenn  die  Sache 
nur  tragisch  ist,  so  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  der  Schwer- 
punkt auf  der  Notwendigkeit  oder  der  Freiheit  ruht.  Für  das 
Leben  wie  für  das  Drama  ist  es  gleichgültig,  ob  wir  in  unserm 
Handeln  frei  sind  oder  nicht.  Die  Deterministen  werden  mit 
dem  gleichen  Maßstab  gemessen  wie  die  Indeterministen.  Genug, 
daß  wir  handeln  und  unsern  Willen  betätigen.  Der  entschiedene 
Wille  wird  uns  zugerechnet,  und  die  Folgen  setzen  sich  durch, 
ob  nun  der  Wille  zur  Tat  ein  determinierter  oder  motivierter 
oder  frei  schöpferischer  war:  dqdüavx^  nad-stv  TQ&yiQ€oy  fAV&og 
tdde  qxavsX.  Bei  Sophokles,  ich  wiederhole,  ist  in  fünf  von 
sieben  Tragödien  das,  was  der  Handlung  Anstoß  und  Richtung 
gibt,  nicht  der  Wille  und  die  Sinnesart  des  Helden,   sondern  ein 
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dunkles  Yerhangnis,  ein  wohldurchdachter  Plan  der  weiter  als  die 
kurzsichtigen  Menschen  blickenden  Gottheit  oder  einfach  der 
Wille  einer  höheren  Macht,  die,  unerbittlich  wie  das  Schicksal, 
ober  den  staobgeborenen  Menschen  schaltet  und  waltet  Die  Ge- 
setze und  letzten  Absichten  dieser  göttlichen  Macht  zu  erforschen, 
ist  uns  versagt;  ihre  Heiligkeit  rechtfertigen  zu  wollen,  frommt 
nicht  Unsern  Primanern  aber  ist  es  heilsam,  wenn  sie  von  den 
sbwierigen  Fragen  nach  Freiheit  und  Gebundenheit  des  Willens, 
nach  Schuld  und  Schicksal  etwas  erfahren,  damit  sie  Probleme 
des  Denkens  kennen  lernen  und  auch  an  dem  Problematischen 
des  menschlichen  Lebens  nicht  achtlos  vorübergehen. 

In  den  Sophokleischen  Tragödien  spielen  unsichtbare  Gewalten, 
persönliche  oder  unpersönliche  Mächte  und  überzeitliche  Welt- 
gesetze entscheidend  mit.  Dennoch  folgen  die  Helden  auf  der 
Bahne,  von  dem  Hintergrunde  losgelöst  und  sich  freier  abhebend, 
ihrer  eigenen,  oft  „dämonischen*'  Natur.  Sie  finden  in  sich  selbst 
das  Gesetz  und  die  Motive  ihrer  Handlungen,  ihrer  Erfolge  oder 
ihres  heroischen  Untergangs.  Und  bei  allem  dem  wollen  wir  eins 
nicht  übersehen.  So  irrational  das  Verhältnis  von  Schuld  und 
Schicksal,  von  Verschuldung  und  Leid,  von  Notwendigkeit  und 
Freiheit  ist:  das  Verhältnis  von  Charakter  und  Schicksal  ist  in 
gewissem  Sinne  proportional. 

Wilhelm  Raabe  läBt  in  seinem  Büchlein  „Deutscher  Adel'* 
den  jovialen  Wirt  Butzemann  über  dasselbe  Thema  philosophieren. 
Er  habe,  sagt  dieser,  von  seinem  Büffet  aus  oft  in  die  Fidelität 
und  das  ewige  Gerenne  der  Menschheit  hineingesehen  und  sich 
dabei  nach  und  nach  eins  abdestilliert:  schuld  haben  sie  beide 
nicht,  weder  der  Mensch  noch  sein  Schicksal;  sie  passen  nur 
immer  ganz  genau  aufeinander.  Herr  Butzemann  drückt  sich 
sehr  entschieden  aus,  aber  im  ganzen  wird  er  recht  haben. 
Ohne  Zweifel  trägt  es  zum  Verständnis  des  Sophokles  erheblich 
bei,  wenn  Erwin  Rohdes  Worte  Beachtung  finden:  „Auch  wo 
Leid  und  Unheil  dem  Sterblichen  nicht  aus  eigenem  bewußten 
Entschluß  und  Willen,  sondern  durch  dunkle  Schicksalsmacht 
entsteht,  ist  es  doch  der  besondere  Charakter  des  Helden,  der, 
wie  seine  Entfaltung  unseren  Anteil  vorwiegend  fordert,  so  den 
Verlauf  der  Ereignisse  allein  bestimmt  und  genügend  erklärt. 
Das  gleiche  Mißgeschick  könnte  andre  treffen,  aber  seine  innere 
und  äußere  Wirkung  würde  nicht  dieselbe  sein  wie  für  Ödipus 
und  Aias.  Nur  tragisch  unbedingte  Charaktere  können  tragisches 
Geschick  haben*'. 

Dem  Aias  wird  die  Heldenkraft  zum  Fallstrick. 

TOT  yaQ  nsQKSaä  xävofira  cdikaxa 
nin%siv  ßageia^g  ngog  d'säv  övfSnQa^iatq 
%ifaiS%    0  (lävttg,  oattg  äpd'Qtinov  tpva^v 
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Ohne  Gottes  Hilfe  getraut  er  sich  zu  kämpfen  und  zu  siegen. 
Daß  die  Waßen  des  Achilleus  dem  Odysseus  zugesprochen  werden, 
kann  seine  Natur  nicht  verwinden.  In  rasendem  Zorn  stürzt 
er  davon,  um  sich  ati  den  verhaßten  Atriden  und  an  dem 
Odysseus  zu  rächen.  Da  zeigt  ihm  Athene  ihre  Macht  und  straft 
ihn  mit  Wahnsinn.  In  dieser  Umnachtung  des  Geistes  metzelt 
er  die  Herden  nieder.  Das  kann  wiederum  gerade  er  nicht  er- 
tragen, als  die  Helle  des  Bewußtseins  wiederkehrt;  er  tötet  sich 
selbst.  So  fallen  die  Starken  durch  eigene  Kraft.  Und  wie  weiß 
der  reckenhafte  Held  unser  Mitleid  durch  die  weichen  Töne,  die 
er  im  Monolog  anschlägt,  zu  verstärken!  Wie  nahe  tritt  er  unserm 
Herzen  in  dem  Abschied  von  Weib  und  Kind!  Ein  Mensch  wie 
wir,  nur  größer  und  heroischer,  unbedingter.  —  Ein  antiker 
Robinson  fristet  Philoktet  auf  öder  Felseninsel  sein  elendes 
Dasein.  Weil  er  felsenhart  ist,  scheitern  alle  Überredungskünste 
an  ihm;  weil  er  zugleich  ein  guter,  naiver  und  argloser  Mensch 
ist,  glaubt  er  der  Luge  eines  knabenhaften  Junglings.  Auf  dem 
lebendigen  Widerspiel  der  kräftig  voneinander  sich  abhebenden 
Charaktere  des  *  Philoktet,  Neoptolemos  und  Odysseus  beruht  in 
dieser  Tragödie  das  Interesse;  die  Situation  ist  durch  ein  Er- 
eignis herbeigeführt  worden,  das  zu  bewirken  oder  zu  verhindern 
in  keines  Menschen  Macht  oder  Absicht  lag.  —  Den  Herakles  und 
die  Deianeira  entschuldigt  Muff  zwar,  aber  durch  ihr  „ungerechtes 
und  unbesonnenes  Verfahren'',  meint  er,  hätten  sie  „das  Schicksal 
entfesselt".  0  nein,  sie  haben  das  Schicksal  so  wenig  entfesselt 
wie  ödipus,  sondern  dieses  vollstreckt  durch  sie  gebieterisch 
seinen  Willen.  Sie  tun,  was  sie  tun  müssen,  und  gleichwohl 
handeln  sie  ihrer  Natur  gemäß:  Deianeira  als  das  liebende  Weib 
und  Herakles  als  der  Heros,  wie  wir  ihn  auch  sonst  kennen.  Vor 
diesem  gigantischen  Schicksal  aber  sollte  das  schnell  fertige  Urteil 
über  Verschuldung  und  gerechte  Vergeltung  füglich  verstummen. 
Wenn  Günther,  um  die  Gleichung  von  Schuld  und  Strafe  heraus- 
zubringen, argumentiert:  weil  die  Folgen  schwerwiegend  sind, 
darum  ist  der  an  sich  verzeihliche  Irrtum  eine  schwere  Schuld, 
so  heißt  das  die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen.  Der  Fehler  ist 
klein  und  verzeihUch,  die  Folgen  sind  groß  und  gräßlich.  Wer 
auf  schmalem  Pfad  an  einem  Abgrund  dahinwandelt,  den  kann 
ein  kleiner  Fehltritt  in  den  Abgrund  stürzen.  Das  eben  ist  die 
Angst  des  Irdischen,  das  Tragische  in  unserm  Lehen,  daß  in  ge- 
fährlichen Lagen  auch  das  reinste  Unternehmen  zum  Unheil  und 
Verderben  ausschlägt.  Die  gestrengen  Kritiker  vermissen  bei 
Deianeira  „ruhige  Überlegung"  und  tadeln  „das  Pathos  der 
liebenden  Frau".  Nun  wohl,  weniger  Pathos,  weniger  Liebe, 
weniger  Eifersucht;  etwas  mehr  Gemütsruhe,  Überlegung,  Phlegma: 
und  die  Liebe  erlebt  keine  Tragödien. 

Was  ödipus  bis  zum  Beginn  des  Dramas  tut  und  leidet,  das 
muß  er  tun  und  leiden;  es  ist  von  der  Gottheit  vorherbestimmt. 
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Dotwendig  und  unabwendbar.  Aber  der  Gang  der  Handlung,  die 
Art  und  Weise,  wie  das  Geheimnis  aufgedeckt  wird,  die  tragische 
Anaiysis  ist  ganz  und  gar  durch  seinen  Charakter  bedingt.  Wäre 
er  ein  anderer,  so  tröge  er  sein  Schicksal  anders.  Wer  ist  nun 
dieser  ödipus  und  wie  gestaltet  sich  sein  Schicksal?  Schon  sein 
Dasein  ist,  möchte  ich  sagen,  verpönt,  denn  er  war  verfehmt  vor 
der  Gebart  (1184).  Laios  bat  ihn  erzeugt,  obwohl  Apollon  weis- 
sagte, der  erbetene  Sohn  werde  den  Vater  töten.  Um  dieses 
Unheil  abzuwenden,  setzt  die  eigene  Mutter  das  Knäblein  mit 
durchstochenen  Fußgelenken  auf  dem  Kithäron  aus.  Wahrlich, 
voD  Kindheit  auf  wird  an  dem  ödipus  schwer  gesündigt.  Aber 
lokaste  erreicht,  was  sie  verhüten  will:  der  Knabe  bleibt  am 
Leben.  Denn  der  Diener  übergibt  ihn  einem  Hirten  aus  Korinth, 
und  dieser  schenkt  ihn  seinem  kinderlosen  Königspaar.  An 
Kindes  Statt  angenommen  und  sorgfältig  erzogen,  wächst  ödipus 
xum  Jüngling  heran.  Da  kommt  der  Schicksalstag:  ein  trunkener 
Zecher  wirft  bei  einem  Gelage  dem  Königssohn  vor,  er  sei  seinem 
Vater  untergeschoben.  Die  Eltern  suchen  ihn  zu  beruhigen,  aber 
eine  unzweideutige  Antwort  geben  sie  ihm  nicht.  Warum  läBl 
ödipus  sich  nicht  beschwichtigen?  Weil  es  seinlCharakter  und 
sein  Schicksal  nicht  leiden.  Es  wurmt  ihn,  daß  er  den  nun 
einmal  geweckten  Zweifel  an  seiner  Herkunft  nicht  zu  lösen 
vermag.  Um  sich  Gewißheit  zu  verschaffen,  wendet  er  sich  an 
das  Orakel  zu  Delphi;  aber  der  Gott  antwortet  auf  seine  Frage 
nicht,  sondern  prophezeit  ihm,  er  werde  seinen  Vater  töten  und 
seine  Mutter  heiraten.  Um  dem  verhängten  Geschick  zu  ent- 
fliehen, wandert  er  aus;  aber  wir  wissen,  daß  er  es  selber  er- 
bauend vollenden  muß.  —  Jahre  hindurch  herrscht  ödipus  in 
Theben  nait  Kraft  und  Klugheit,  als  plötzlich  eine  verheerende 
Seuche  ausbricht.  An  seinen  König  wendet  sich  das  Volk;  denn 
wenn  einer  helfen  kann,  so  ist  er  es.  Doppelt  schwer  lastet  das 
Unglück  auf  der  Seele  des  edlen  Herrschers,  der  sein  Volk  wie 
ein  Vater  liebt.  Doch  wir  brauchen  den  Inhalt  des  Stückes  nicht 
zu  erzählen,  wollen  aber  diejenigen  Charaktereigenschaften  hervor- 
heben, durch  die  der  Gang  der  Handlung  vornehmlich  bedingt 
wird.  Jähzornig  hat  ödipus  den  Laios  samt  seinen  Begleitern 
erschlagen,  scharfsinnig  hat  er  das  Rätsel  der  Sphinx  gelöst. 
Jähzorn  und  Scharfsinn  sind  es,  die  bei  der  Entdeckung  des 
Mörders  zumeist  hervortreten.  Als  er  hört,  daß  Räuber  den 
alten  König  erschlagen  hätten,  taucht  sofort  der  Verdacht  in  ihm 
auf:  „Sollten  sie  gedungen  gewesen  sein?  Gibt  es  vielleicht  eine 
feindliche  Partei  im  Lande,  die  auch  dir  gefährlich  werden 
könnte?''  Der  Gedanke  beflügelt  seinen  Eifer.  Denn  die  Tyche 
hat  ihm  den  Thron  geschenkt,  er  muß  wachsam  sein,  ihn  zu 
bewahren  (1080).  Teiresias,  dieser  unheimliche  Priester,  peinigt 
ihn  durch  rätselhafte  Andeutungen  bis  aufs  Blut,  sagt  ihm  die 
Tal  auf  den  Kopf  zu,   enthüllt   nach  und  nach  all  das  Schreck- 
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liehe  und  senkt  ihm  zuletzt  durch  Erwähnung  seiner  Eltern  noch 
einen  scharfen  Stachel  ins  Herz.  Zornig  erklärt  er  den  frechen 
Seher  für  den  Mörder,  nur  daß^er  wegen  seiner  Blindheit  nicht 
selbst  Hand  angelegt  habe,  und  als  er  aus  dessen  Hunde  den 
Namen  Kreon  hört,  da  kombiniert  er  mit  flackernder  Phantasie 
allzu  scharfsinnig,  dieser,  der  zur  Befragung  des  Sehers  geraten, 
sei  der  Anstifter  des  Komplotts  und  wolle  ihn  um  Thron  und 
Herrschaft  bringen.  Die  Rechtfertigung  Kreons  steigert  nur  noch 
seinen  leidenschaftlichen  Zorn;  was  Verdacht  war,  wird  zur  Ge* 
wißheit,  der  falsche  Freund  gilt  für  überführt,  kurz,  er  verliert 
jede  Fassung  und  wird  fortgerissen  zu  maßloser  Selbstüberhebung. 
Auf  die  Frage:  el  di  h^vii^g  pi^dip-y  erfolgt  das  barsche  aqxxiov 
^' ofioog  (628).  Nun  bewahrheitet  es  sich:  q^QoveXv  yccQ  ol 
taxetg  ovx  äag>aX€Zg  (617)  und:  al  di  Totavia$  <pv<S€ig  avtatg 
dtxaiiog  slalv  äly$ai:a$  (piQ€i,v  (674).  lokaste  möchte  das 
dunkle  Geheimnis  auf  sich  beruhen  lassen,  ödipus  will  völlige 
Klarheit  haben;  Jokaste  könnte  nach  dem  Grundsatz:^  clx^ 
xQoijiatop  Cf^p,  Smog  dvvaito  %hg  (979)  ruhig  weiter  leben, 
auch  als  sie  den  Sachverhalt  durchschaut  hat,  ödipus  vermag  das 
nicht:  mit  alier  Gewalt  setzt  er  es  durch,  daß  die  letzte  Hülle 
fällt  und  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  wird,  dann  stürzt  er  ge- 
brochen, verzweifelnd  von  der  Bühne.  Nadidem  das  schwer- 
mütige Chorlied  id  yepsal  ßqozäv  verhallt  ist  und  der  Exangelos 
von  dem  Greuel  im  Hause,  lokastes  Tod  und  ödipus'  Wüten 
gegen .  sich  selbst  ausführlich  berichtet  hat,  erscheint  der  Un- 
glücksmann wieder,  völlig  geblendet,  ein  Bild  herzzerreißenden 
Jammers.  Beide  Augen  hat  er  sich  ausgestochen,  denn  sie  haben 
gesehen,  was  sie  nicht  sehen  sollten,  und  fortan  sollen  sie  nichts 
auf  der  Welt  mehr  sehen  noch  erkennen ;  nicht  getötet,  geblendet 
hat  er  sich,  denn  wie  dürften  diese  Augen  es  wagen,  den  ge- 
mordeten Vater  und  die  geschändete  Mutter  im  Hades  an- 
zuschauen? Solange  er  das  Augenlicht  besaß,  war  er  blind;  nun 
da  er  blind  ward,  ist  er  sehend  geworden:  er  erkennt  die  Hand 
der  waltenden  Götter.  ^AnoXXwv  zdö'  ^v,  Idnokkwp,  (plXoi,  6 
xaxd  xaxä  xeXwv  ifAa  %dd^  ifjbd  nd&aa  (1329).  Er  klagt,  aber 
er  klagt  nicht  an,  weder  Götter  noch  Menschen;  denn  er  ist  ein 
frommer  Mann.  Aber  ebensowenig  duldet  er  still  und  gelassen, 
wie  etwa  ein  Büßer  des  Mittelalters;  zu  einem  Gregorius  auf  dem 
Steine  hat  er  nicht  das  Zeug.  Leidenschaftlich,  wie  wir  ihn 
bisher  gekannt  haben,  reagiert  er  auf  die  Entdeckung  des 
Frevels  und  hält  über  sich  selbst  Gericht.  Später,  auf  Kolonos 
durfte  er  sagen:  xd  y^  iqya  (aov  nsnovd-ox''  iaxl  (AakXov  ^ 
dedqaxoxa  und:  xaixot  neig  iy<o  xaxog  (pv(S$p  (0.  G.  265  fr.); 
Dem  Kreon  gegenüber  durfte  er  mit  allem  Nachdruck  sich  darauf 
berufen,  daß  er  wider  Wissen  und  Willen  in  Sünde  gesunken  sei 
(0.  C.  960  if.  510  fr.):  hier  tut  er  es  nicht,  sondern  nimmt  die 
Strafe  auf  sich,   ja  vollstreckt   sie  furchtbar    an  sich  selbst    Er 


v«ii  H.  F.  Müller.  15 

ist  der  Täter  seiner  Taten,  sie  sind  sein,  und  ihre  Folgen 
kommen  auf  seinen  Kopf;  und  wiederum  sind  es  doch  nicht 
seine  Taten,  denn  er  haodelte  im  guten  Glauben,  er  wußte  und 
er  wollte  nicht,  was  er  tat.  Seist  er  schuld  an  seinem  Unglück 
und  doch  nicht  schuldig.  Der  Kern  seines  Wesens,  seine  sitt- 
liche Persönlichkeit  ist  unangelaslet  geblieben.  Wer  des  blinden 
ödipus  Verhalten  gegen  den  Chor  und  gegen  den  schwer  ge* 
kränkten  Kreon,  seine  weichen  Klagen  und  wehmütigen  Be- 
trachtungen, seine  Sehnsucht  nach  den  Töchtern  und  liebevolle 
Sorge  um  sie  unbefangen  auf  sich  wirken  läßt,  der  wird  an 
Schuld  und  Strafe  gar  nicht  denken,  vielmehr  voll  tiefen  Mit- 
gefQhls  auf  diesen  leidgeprüften  Mann  bewundernd  schaueu. 
Freilich,  dieses  Mitleid  würde  uns  peinigen  und  quälen,  wenn 
Ödipus  nicht  ein  schwacher  Mensch  wäre  wie  wir  auch,  nur 
größer  und  edler,  wenn  wir  ihn  nicht  als  den  leidenschaftlichen, 
eigenwilligen,  selbstherrlichen  Mann  im  Streite  mit  Teiresias  und 
Kreon  kennen  gelernt  hätten.  Er  wollte  in  allem  Sieger  bleiben, 
und  was  er  ersiegt  hatte,  ist  ihm  nicht  treu  durchs  Lehen  gefolgt. 
Auch  sein  letztes  Begehren,  hinausgestoßen  zu  werden  in  die 
Einöde  „seines"  Kithäron  wird  nicht  erfüllt;  er  bleibt  in  Theben. 
Ruhe  und  Frieden  findet  er  erst  auf  Kolonos.  Die  Götter  sind 
ihm  gnädig  und  entrücken  ihn  in  des  Hades  Reich.  Er  selbst 
aber,  das  wiederhole  ich,  ist  im  Grunde  seines  Wesens  derselbe 
geblieben,  seine  Natur  ist  ungebrochen.  Auch  im  Hain  auf 
Kolonos  gehen  die  dramatisch  bewegtesten  Szenen  von  ihm  und 
seinem  Zommut  aus.  Zwar  dem  Theseus  naht  er  sich  ruhig 
und  milde,  aber  dem  Kreon  und  Polyneikes  gegenüber  bricht  seine 
leidenschaftliche  Natur  in  ungeminderter  Stärke  hervor.  Man 
wundert  sich,  wie  greulich  der  Alte  seinen  Söhnen  fluchen  kann 
and  wie  er  beinahe  rachsüchtig  das  Unglück  der  Vaterstadt  vor- 
ausgenieBt.  Wilhelm  Jordan  schreibt,  es  zeige  sich  an  seinem 
Beispiel,  daß  die  Götter  den  Menschen  durch  Leiden  zur  Er- 
kenntnis fuhren  und  seine  Demut  belohnen  durch  Barmherzigkeit 
Sehr  schön,  aber  auf  ödipus  paßt  es  nicht.  Dagegen  hat  der 
Dichter  dies  durch  die  Macht  seiner  Poesie  erreicht,  daß  wir 
nicht  bloß  bis  ins  Mark  erschüttert  werden,  sondern  auch  das 
tiefste  Hitleid  empfinden  mit  einem  Manne,  der  schuldlos  all  dies 
Gräßliche  erduldet,  der  zwar  äußerlich  gebrochen  wird,  aber 
innerlich  aufrecht  steht  und  nur  der  Götterstärke  weicht.  Dazu 
schreibt  Sophokles  uns  noch  eine  große  Wahrheit  mit  harten 
Zügen  fest  ins  Herz,  das  im  Weltlauf  und  im  Menschenschicksal 
unerbittlich  waltende  Gesetz  von  des  Menschen  Ohnmacht 
und  der  Götter  Macht.  Demütigend  genug  für  unsern  Stolz, 
aber  unwidersprechiich  wahr:  Menschenwitz  ist  machtlos  gegen 
Gdtterwillen,  der  Mensch  mit  all  seiner  Größe  ist  ein  eitles 
Nichts.  Dieser  Gedanke  entstammt  der  Weltanschauung  des 
frommen  Sophokles,  und  in  unserm  Stück  hat  er  ihn  durch  den 
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ganzen  Aufbau  der  Handlung  bis  zur  Katastrophe»  im  großen  wie 
im  kleinen,  mit  völliger  Klarheit  herausgearbeitet.  Mit  schneidender 
Schärfe,  mit  einer  gewissen  Unbarmberzigkeit  hat  er  alle  Kon- 
sequenzen gezogen,  und  das  Mitte),  uns  dies  recht  fühlbar  zu 
machen,  ist  ihm  die  tragische  Ironie.  Darüber  hat  Ewald 
Bruhn  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  (S.  28  ff.)  so  ein- 
gehend und  so  vorzüglich  gesprochen,  daß  ich  mir  jedes  Wort 
sparen  kann.  Die  aber,  denen  jene  Wahrheit  nicht  gefällt,  ver- 
weise ich  auf  die  Schrift  neuen  wie  alten  Testaments.  Aus  den 
Psalmen  und  Propheten,  besonders  aus  Römer  9-«  11  und  Hiob 
38  ff.  habe  ich  gelernt,  daß  es  dem  Menschen  nicht  frommt,  mit 
Gott  zu  rechten,  wohl  aber  ziemt,  seine  Allmacht  und  uner- 
gründliche Weisheit  demütig  zu  verehren. 

Elektra  ist  ganz  und  gar  eine  Charaktertragödie.  Aus  dem 
Charakter  und  der  Lage  der  mißhandelten  Tochter  wird  das 
Strafgericht  über  die  entartete  Mutter  gerechtfertigt,  allein  aus 
der  Sinnesart  und  dem  Gebaren  der  leidend  und  tätig  an  der 
Handlung  beteiligten  Menschen  werden  die  Motive  für  die  Bluttat 
gewonnen.  Sophokles  geht  hinter  Aischylos  auf  Homer  zurück. 
Wie  es  in  der  Odysse  (er  46)  vom  Aigisthos  heißt:  xal  Xi^y 
xstyög  ye  ione6t&  xstr^  ip  diid'QOh  so  sind  in  der  Elektra  die 
aifayal  Bvdy*oi>  (37),  ist  Orestes  dixfi  xad-agv^g  ngag  x^edv 
(iQ(jbti(Aivos  (70).  Nach  der  Oreslie  des  Aischylos  eine  Elektra 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  durfte  nur  ein  Genie  vom  Range  des 
Sophokles  wagen.  Es  ist  erstaunlich,  mit  weicher  Kunst  der 
Dichter  ohne  den  Apparat  der  Erinyen  und  überirdischer  Mächte 
oder  Gesetze,  d.  h.  ohne  alle  Transzendenz  aus  rein  immanenten 
Gesetzen,  aus  der  Situation  und  den  Charakteren  der  mithandeln- 
den und  mitleidenden  Personen  die  Tat  als  notwendig  und  ge- 
boten motiviert  hat.  Nach  Gustav  Freytags  Urteil  enthält  die 
Elektra  die  stärkste  dramatische  Wirkung  aller  Sophokleischen 
Tragödien :  Gemütsbewegungen  eines  höchst  energischen  und  groß- 
artigen Frauencharakters,  in  ausgezeichneter  Weise  durch  Wand- 
lungen des  Gefühls,  durch  Willen  und  Tat  für  die  Bedürfnisse  der 
Bühne  geformt.  Die  Trauer  Elektras  und  die  Erkennungsszene 
seien  von  hinreißender  Schönheit  in  diese  Kunst  des  Dichters 
einzuführen,  ist  die  Hauptaufgabe  der  Interpretation,  und  aus 
dieser  Kunst  schöpfen  wir  mehr  als  die  Einsicht  in  den  ,,Zu- 
sammenhang  von  Schuld  und  Strafe'',  als  die  Empfindung  der 
„Genugtuung  über  den  befriedigenden  Ausgang'^  Befriedigend?  l 
„Erschütternd''  wäre  wohl  das  richtige  Wort. 

Viel  gelesen  und  oft  mißverstanden  ist  Antigene,  die 
eigentliche  Schullragödie.  Zwar  eine  Schuld  entdeckt  auch  das 
Auge  der  poetischen  Gerechtigkeit  an  der  heldenmutigen  Jungfrau 
nicht;  aber  daß  Antigene  absolut  im  Becht  und  Kreon  absolut 
im  Unrecht  ist,  sträubt  man  sich  noch  anzuerkennen.  Muff 
meint,  von   einer  subjektiven  Verfehlung  dürfe   nicht  gesprochen 
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werden;  sie  freyle  nur  insofern,  als  sie  ein  objektives  Recht,  das 
Gebot  des  Landesherrn  abertrete.  Also  keine  subjektive  Schuld, 
aber  objektiver  Frevel?  Mir  nicht  recht  klar.  Der  dafür  an- 
gezogene Ausdruck  oata  nayovQyijaaaa  (74)  erklärt  sich  aus 
dem  Zusammenhang  anders.  Antigone  will  damit  die  Auffassung 
bmeoes  und  die  Anordnung  Kreons  als  zu  Recht  bestehend  nicht 
anerkennen,  sondern  sie  sagt:  „Was  mir  ooiop  ist,  das  ist  euch 
ein  nceyovQyety''.  Und  in  der  Tat,  da  liegt  das  tragische  Moment. 
Der  Praktiker  versteht  den  Idealisten  nicht  und  bedauert  ihn 
bestenfalls  als  einen  Toren,  Ideal  und  Leben  klaffen  weit  ausein- 
ander, lüee  und  Wirklichkeit  stoßen  hart  aufeinander.  Ob  die 
Äj^thetik  in  unserer  Tragödie  eine  moralische  oder  eudämonistische 
Antinomie  findet,  gilt  mir  gleich.  Ich  begreife  aber  nicht,  wie 
Maff  angesichts  solcher  Antinomien  und  im  Hinblick  auf  den 
Konflikt,  in  dem  Antigone,  die  schwesterlichste  der  Seelen,  durch 
ihre  fromme  Tat  zugrunde  geht,  emphatisch  fragen  kann:  „Ist 
dann  aber  nicht  das  Schicksal,  das  über  sie  hereinbricht,  ganz 
anverdient?  Sind  wir  dann  nicht  Zeugen  eines  Vorgangs,  der 
durch  das  Ungereimte,  Ungerechte,  Unbarmherzige,  das  ihm  an- 
haftet, uns  empören  oder  doch  tief  traurig  stimmen  muß?  Tritt 
hier  nicht  der  Fall  ein,  von  dem  Volkelt  spricht,  daß  sich  ein 
schwerer,  aufregender  Druck  auf  unsere  Seele  legt  und  wir 
fühlen,  an  welch  schmerzvollen  Rissen,  an  welch  gemeinen  Wider- 
sprüchen, an  welch  unheimlichem  Widersinn  das  Weltgeschehen 
leidet?  Wenn  dem  so  wäre,  so  würde  ich  für  meinen  Teil  Be- 
denken tragen,  eine  solche  Tragödie  mit  den  Schülern  zu  lesen. 
Nein,  auch  bei  der  Annahme,  daß  Antigone  schuldlos  leidet, 
trigt  das  Stück  doch  keinen  pessimistischen  Charakter**.  Dies 
unglückselige  „Verdienen**  und  Suchen  nach  der  Schuld!  Es 
fälscht  von  Grund  aus  den  Begriff  des  Tragischen,  das  nun  gar 
noch  den  Pessimismus  fördern  und  die  Moral  der  Jugend  ver- 
derben soU.  Tief  traurig,  aber  nicht  empörend  ist  es,  gewiß. 
Die  schmerzvollen  Risse  und  Widerspräche  im  Weltgeschehen,  die 
es  kündet,  wollen  wir  doch  nicht  verkleistern.  Die  Tragödie  legt 
allerdings  einen  schweren  Druck,  ein  dumpfes  Gefühl  auf  unsere 
Seele,  aber  sie  befreit  uns  auch  von  solchen  Affekten :  xov(piZso&a^ 
[ksd'*  ^doy^g.  Lange  vor  Bernays  und  allen  Gelehrten  hat  Goethe 
den  Kern  der  Katharsis  getroffen,  wenn  er  in  den  Wanderjahren 
(II,  5)  sagt:  „Hier  nun  konnte  die  edle  Dichtkunst  abermals  ihre 
heilenden  Kräfte  erweisen.  Innig  verschmolzen  mit  Musik  heilt 
sie  alle  Seelenleiden  aus  dem  Grunde,  indem  sie  solche  gewaltig 
anregt,  hervorruft  und  in  auflösendem  Schmerze  verflüchtigt** 
(VergL  aach  Geibels  Gedicht  „Das  Drama*')-  Um  auf  Antigone 
inrückzukommen:  sie  wird  von  dem  Gegner,  der  seine  Macht 
jäh  und  skrupellos  gebraucht,  zerschmettert;  der  Idealist  scheitert 
an  dem  Widerstand  der  stumpfen  Welt.  Aber  in  der  Begeisterung, 
der  Hingabe  an  das  Ideal,  dem  sittlichen  Heroismus  liegt  des  Be- 
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glGckenden  und  Erhebenden  genug.  In  unserer  Tragödie  feiern 
wir  den  Sieg  der  Idee  noch  mit,  wie  Muff  das  in  beredten  Worten 
darlegt.  —  Antigones  Charakterbild  schwankt  nur  in  gewissen 
Kommentaren.  Es  kommt  mir  schief  vor,  wenn  ich  von  Muff 
höre:  „Antigene  ist,  was  sie  ist,  die  hochstrebende  Heldenjungfrau, 
so  ganz  und  ausschließlich,  daß  ihre  Verlobung,  ihr  Liebesleben 
ganz  zurücktritt;  sie  ist  also  das  Symbol  eines  bestimmten 
Begriffs*'.  Heines  Bedünkens  ist  sie  das  nicht.  Sie  ist  nicht 
„ganz  Begeisterungsaufschwung'',  nicht  personifiziertes  Heldentum, 
obwohl  sie  ihre  Pflicht  heldenhaft  und  mit  Neigung  erfüllt. 
Sophokles  hat  seine  Antigene  nicht  stilisiert,  sondern  mit  so  viel 
konkreten  und  individuellen  Zögen  ausgestattet,  daB  sie  in  Toller 
Natürlichkeit  ?or  uns  leibt  und  lebt.  Sie  hat  die  Kraft  des 
Hasses  wie  der  Liebe.  Herb  und  schroff  gegen  Ismene,  jedoch 
Xlicht  ohne  daB  es  ihr  selber  wehe  tut  (551);  überlegen,  kühl 
und  spöttisch  gegen  Kreon  in  einem  Grade,  daß  die  Kriminalisten 
daraus  eine  Schuld  zu  konstruieren  vermochten,  erscheint  uns 
das  stolze,  starke  Mädchen  weich  und  gefühlvoll  in  den  Klagen 
beim  Abschied  vom  Leben,  in  der  Trauer  um  das  verlorene 
Lebensglück.  Dabei  ist  freilich  von  einem  sentimentalischen 
„Liebesieben"  überall  nicht  die  Rede.  Aus  dem  Verse  572: 
(J  iflXtad-^  AtiAOVy  w^  <r^aT$(Aä^e$  natiJQ  vernehmen  wir  auf 
keinen  Fall  den  Aubchrei  eines  liebenden  Herzens.  Die  Sprecherin, 
Ismene,  will  nur  sagen:  „Wie  bitter  wirst  du  diese  Weigerung  des 
Vaters  empfinden!''  (Wecklein.  Vgl.  die  Anmerkung  Bnihns).  Auf 
ihrem  Todesgange  klagt  Antigene  wiederholt,  daß  ihr  Hochzeit 
und  Ehe  versagt  sind,  aber  den  Verlobten  erwähnt  sie  mit  keinem 
einzigen  Wort  „Nur  darum  trauert  sie  mit  echt  hellenischem 
und  echt  natürlichem  Empfinden,  daß  es  ihr  nicht  vergönnt  ge- 
wesen ist,  das  riXog  des  Frauenlebens  zu  erreichen'*  (Bruhn). 
Vollends  verkehrt  wäre  es,  ihr  ein  christliches  Martyrium  anzu- 
dichten. Antigene  hat  nichts  von  der  Demut,  der  Sanftmut  und 
dem  leidenden  Gehorsam  der  christlichen  Märtyrer. 

Über  die  Religion  des  Sophokles  hat  Erwin  Rohde  so 
überzeugend  und  abschließend  gehandelt,  daß  jedes  Wort  meiner- 
seits überflüssig  ist.  Ich  bin  ein  Freund  der  Lehre  vom  löyog 
(fnsQf^Ttxog  und  verweise  gern  auf  Vorahnungen  der  geoffen- 
barten Wahrheit  und  christliche  Klänge  in  den  alten  Autoren. 
Aber  ich  meine,  wir  müssen  dabei  recht  vorsichtig  sein  und 
dürfen  nicht  über  das  Ziel  hinausschießen.  Sonst  droht  die  Ge- 
fahr des  Synkretismus.  Von  einem  „kindlich  frommen  Glauben" 
unsers  Dichters,  einer  „nahen  Verwandtschaft  mit  dem  Geiste  der 
christlichen  Religion"  wage  ich  wenigstens  nicht  zu  sprechen. 
Auch  die  Ethik  des  Sophokles  ist  griechisch  und  nicht  christlich. 
Der  sittliche  Gehalt,  die  Sentenzen  und  Lebensregeln,  selbst  Worte 
wie  ov  yoQ  zt  fjMi  ZBvq  i^v  6  tc^Qv^ag  xade  und  die  Berufung 
auf  die   ungeschriebenen,    unzerbrechlichen   Gesetze   der    Götter 
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(450  fr.  vergl.  O.  R.  863  fl.)  gehen  durchaus  nicht  über  den  Ge- 
achtekreis der  Griechen  hinaus,  man  denke  nur  an  Sokrates  und 
Piatons  Apologie;  und  das  berühmte  ovto^  tswiid-stv^  akXa 
(Sv\HfkXBXv  Sq>w  (521)  spricht  Antigone  keineswegs  im  Geiste 
christlicher  Liebe,  sondern  ohne  alle  Weichheit  und  schroff 
ablehnend  im  Streite  mit  Kreon,  der  geäußert  hatte,  Eleokles 
könne  sieb  gekränkt  fühlen,  wenn  dem  Polyneikes  dieselben  Ehren 
wie  ihm  zuteil  würden.  Ich  bin,  will  sie  sagen,  nicht  dazu  da, 
der  Meinen  Haß,  sondern  ihre  Liebe  zu  teilen ;  nicht  mehr.  Muff 
allerdings  findet  sich  durch  diesen  Vers  an  das  „Kindlein,  liebet 
euch  untereinander"  des  Lieblingsjfingers  Jesu  erinnert.  „Der 
grofie  Beidenapostel",  schreibt  er,  „feiert  die  Herrlichkeit  und 
die  Macbt  der  Liebe  in  einem  vollen  Lobgesang.  Beim  Anblick 
der  innigen  Gemeinschaft,  welche  die  ersten  Christengemeinden 
verband,  riefen  die  Heiden  erstaunt:  sehet,  wie  sie  sich  einander 
so  lieb  haben!  Die  Liebe  ist  die  Betätigung  des  Glaubens,  ist 
der  Beweis  für  seine  Wahrheit,  sein  Leben,  seine  Kraft:  und  zu 
dieser  Liebe  bekennt  sich  Sophokles*'.  Nein,  das  tut  er  nicht, 
and  die  ganze  Tirade  paBt  auf  ihn  wie  die  Faust  aufs  Auge. 
Ein  Dichter  von  seinem  Range  bedarf,  um  als  SchulschriftsteUer 
empfohlen  zu  werden,  des  Heiligenscheins  so  wenig  als  der  Ent- 
schuldigung seiner  Schwächen  und  Schranken.  Mögen  unsere 
Schüler  ihn  sehen,  wie  er  ist,  und  seine  Tragödien  lesen,  wie  sie 
lauten:  das  genügt. 

Blankenburg  am  Harz.  H*  F.  Hüller. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 
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Otto  Pfleiderer,  Die  Eotwickelung  des  Christentams.  'Mäocheo 
1907,  J.  F.  Lehmaon's  Verlag.  VIII  a.  270  S.  e;r.  8.  4  JL- 
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Den  beiden  Büchern  „Religion  und  Religionen**  und  „Die 
Entstehung  des  Christentums**  hat  der  gelehrte  Verf.  das  dritte 
folgen  lassen;  sie  bilden  eine  zusammenhängende  Trilogie,  die 
einen  summarischen  Oberblick  über  das  Ganze  des  religiösen 
Lebens  der  Menschheit  von  seinen  primitiven  Anfängen  bis  zur 
heutigen  Entwickelungsstufe  geben  soll.  Auch  dieser  Band  ist 
aus  den  Vorträgen  her?orgegangen,  die  Pfleiderer  vor  einer  aus 
Studenten  und  Gästen  zusammengesetzten  Hörerschaft  in  der 
Berliner  Universität  gehalten  hat.  Der  ungeheure  Stoff  erforderte 
eine  weise  Beschränkung.  Die  Erzählung  der  äußeren  histori- 
schen Vorgänge  muBte  zurückstehen  vor  der  Darstellung  der 
treibenden  Gedanken,  durch  die  diese  veranlaßt  wurden.  So 
hoffte  der  Verf.  manchen  unter  den  nicht  theologischen  Zeit- 
genossen zu  einem  besseren  Verständnis  der  religiösen  Diuge  be- 
hilflich zu  sein  oder  wenigstens  die  Anregung  dazu  zu  geben,  daß 
sie  zur  Ausfüllung  der  Lücken  des  hier  Geboteneu  zu  größeren 
Werken  greifen,  unter  denen  er  besonders  die  Bucher  von  Baur 
und  Hase  empfiehlt. 

In  der  Einleitung  beurteilt  er  die  bisherigen  Weisen  der 
kirchengeschichtlichen  Darstellungen.  Der  katholischen,  optimisti- 
schen Geschichtschreibung,  für  welche  die  christliclie  Kirche  eine 
von  Anfang  an  gegebene  göttliche  Größe  und  Stiftung  ist,  ohne 
Entwickelung,  ohne  Umwandelung  im  Innern,  ohne  Auseinander- 
gehen in  Gegensätze,  —  der  altprotestantischen,  pessimistischen, 
für  welche  der  Lauf  der  Geschichte  im  großen  und  ganzen  nur 
ein  Abfall  ist  von  der  im  Neuen  Testament  geoffenbarten  Wahr- 
heit, —  der  rationalistischen,  der  die  Kirchengeschichte  ein  Spiel 
von  Irrtümern  und  Gewalt,  ein  Spiel  menschlichen  Meinen», 
Irrens  und  Fehlens  ist,  setzt  Verf.  die  evolutionislische  Geschichts- 
betrachtung entgegen,  die  von  Herder  und  Hegel  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt,  von  Baur  zuerst  in  der  Darstellung  der  Kirchen- 
geschichte  zur  Geltung  gebracht  ist.     Nach  diesen  hervorragenden 
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Theologen  ist  das  ChristeDtum  die  Religion  der  GottmeDschheit, 
der  Erhebung  der  Menschen  zum  Bewußtsein  ihrer  geistigen  Ein- 
heit mit  Gott  und  zur  Freiheit  in  Gott.  Wie  diese  aUgemeine 
Geistesreligion  im  jüdischen  Voliie  durch  Jesus  begründet,  dann 
von  den  engen  Schalen  der  jüdischen  Volks-  und  Gesetzes- 
reiigion  befreit,  weiter  durch  Gegensitze  hindurchgegangen  und 
nach  deren  Lösung  wieder  neue  Probleme  geschaffen,  die  neue 
Kämpfe  hervorriefen,  wie  so  durch  stetes  Auseinandergehen  in 
verschiedene  Richtungen,  deren  jede  für  ihre  Zeit  eine  relative 
Wahrheil  und  Berechtigung  hatte,  das  Christentum  das  wirklich 
geworden  ist,  was  es  seiner  Idee  nach  von  Anfang  an  gewesen, 
dies  darzustellen  ist  die  Aufgabe  der  evolutionistischen  Betrach- 
taogsweise.  Dadurch  dient  sie  nur  dem  überaus  wertvollen 
Zweck  aller  Geschichtserkenntnis,  der  eben  darin  besteht,  daB  wir 
die  in  der  Vergangenheit  liegenden  Wurzeln  unseres  gegenwärtigen 
Lebens  und  Strebens  zu  verstehen  und  ihre  nährende  Kräfte  zu 
bewahren  vermögen,  ohne  sie  doch  zu  Fesseln  werden  zu  lassen 
für  unsere  freie  Selbstbetätigung  in  der  Gegenwart  und  für  unser 
rastloses  Streben  nach  den  Idealen  der  Zukunft. 

In  großen  Zügen  zeigt  uns  der  Verf.,  wie  mit  Paulus  und 
Jobannes  das  Evangelium  aus  den  Schranken  des  Judentums  be- 
freit, durch  philosophische  Begründung  zu  der  Weltreligion  wurde, 
die  der  damaligen  Zeit  entsprach,  wie  dann  die  alexandrinischen 
Väter  Riemens  und  Origenes  an  der  Ausbildung  der  christlichen 
Lehre  und  Moral  und  der  römische  Lehrer  Augustinus  das 
Christentum  zu  einer  fest  organisierten  Kirche  ausgebildet  hat 
Dach  dem  Muster  des  römischen  Staatswesens.  Den  Gedanken 
dieses  Mannes  ist  der  Verf.  mit  besonderer  Liebe  nachgegangen; 
ist  doch  von  ihm  die  tief  religiöse  Auffassung  des  Christentums, 
als  der  den  Willen  von  Sünde  und  Schuld,  von  Unfreiheit  und 
UnseUgkeit  erlösenden  und  verzeihenden  Gnade  ausgegangen;  aber 
er  ist  es.  auch  gewesen,  der  die  Gnade  an  die  äußerlichen  Kirchen- 
oiittel  und  Kichenmittler  gebunden  hat.  In  seiner  Brust  waren 
Doch  die  zwei  Welten,  die  später  so  weit  auseinander  gingen  und 
heute  noch  die  Völker  trennen,  friedlich  beisammen,  die  kirch- 
liche Gebundenheit  und  ÄuBerlichkeit  des  Katholizismus  und  die 
persönliche  Innerlichkeit  und  Freiheit  des  Protestantismus.  — 
Weiter  folgt  die  Darstellung  der  mittelalterlichen  Kirche  mit 
ihrem  Drange  nach  Weltentsagung  und  Askese,  mit  ihrem  maß- 
losen Streben  nach  weltlichem  Glänze  und  weltlicher  Herrachaft. 
Wir  bedauern,  daß  in  dieser  großartigen  Schilderung  der  Verf. 
es  unterlassen  hat,  die  Bedeutung  der  Kreuzzüge  für  die  Hebung 
des  Glanzes  der  Papstherrschaft  und  für  ihren  endlichen  Nieder- 
gang zu  behandeln,  haben  doch  gerade  Hegel  in  seiner  Geschichts- 
philosophie und  Baur  in  der  Kirchengeschicbte  durch  das  Ein- 
gehen auf  die  innersten  Motive  den  Aufgang  und  Niedergang 
dieser  dem  Geiste  des  reinen  Christentums  fremden,  wahnsinnigen 
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Be^veguDg  so  ergreifend  zu  charakterisieren  verstanden.  —  Die 
erste  Vorbedingung  der  gelingenden  Reformation  hat  die  Renais- 
sance gebildet,  ihr  widmet  der  Verf.  eine  freundliche  Schilderung ; 
als  Zweites  kam  dazu  die  Konzentrierung  des  religiösen  Strebens 
in  einem  durchschlagenden  und  allgemein  verständlichen  religiösen 
Gedanken,  wie  er  nur  in  einer  Persönlichkeit  von  solch  tiefer 
Religiosität  und  zugleich  von  so  allgemeiner  Volkstümlichkeit 
möglich  war,  wie  sie  eben  in  der  Person  Luthers  entstanden  ist 
Luthers  Schriften  aus  den  Jahren  1520—23  sind  die  Marksteine 
der  neuen  Zeit,  der  echte  Ausdruck  des  protestantischen  Geistes, 
in  dem  die  Renaissance,  das  Erwachen  der  Menschen  zu  modernem 
Persönlichkeitsbewußtsein,  zur  religiösen  Betätigung  gekommen 
ist.  Dieselbe  Sache  betrieben  Zwingli  und  Calvin;  ihnen  beiden 
ruft  Verf.  tiefgehende  Worte  nach. 

Aber  der  Protestantismus  nahm  noch  viele  mittelalterlichen 
Vorstellungen  mit  hinüber.  Dieser  Widerspruch  rächte  sich  furcht- 
bar in  den  gewaltigen  inneren  und  äußeren  Kämpfen  im  16.  und 
17.  Jahrhundert.  Dann  folgte  die  Zeit  der  Aufklärung,  die  mit 
allen  kirchlichen  Dogmen  brach,  aber  auch  die  religiöse  und  sitt- 
liche Tiefe  des  Christentums  nicht  begriff.  Dieser  einseitig  ver- 
standesgemäßen Richtung  trat  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts eine  zweite  Renaissance  gegenüber,  die  in  den  großen 
Geistern  jener  Zeit,  in  Herder,  Goethe,  Schiller,  Kant,  Schleier- 
macher, Fichte,  Hegel  verkörpert  war.  Alle  diese  Männer,  auch 
wo  sie  von  der  Kirche  sich  völlig  fernhielten,  standen  mit  ihrem 
hohen  Menschheitsideal  auf  dem  Boden  des  Christentums  und 
arbeiteten  an  seiner  Entwickelung  mit.  Die  Schilderung  der 
neuen  kirchlichen  Wissenschaft,  der  an  diese  sich  anschließenden 
kirchlich-politischen  Reaktion  und  ihre  Kämpfe  bilden  den  Ab- 
schluß des  Buches. 

Verf.  sieht  nicht  ohne  frohe  Hoffnung  in  die  weitere  ZukunfL 
Die  Männer  der  christlich-sozialen  Bestrebungen  für  Volksbildung, 
Volkserziehung,  Verständigung  und  Versöhnung  der  sozialen 
Klassen  untereinander,  kurz  für  Verchristlichung  des  ganzen  Volks- 
lebens und  Verweltlichung  des  Christentums  im  Sione  Rothes  be- 
ginnen neuestens  auch  theoretisch  die  Scheuleder  des  engen 
Dogmatismus  der  Schultheologie  abzuschütteln  und  mit  freiem 
Blick  auf  dem  weltlichen  Gebiete  der  allgemeinen,  vergleichenden 
Religionswissenschaft  sich  umzusehn,  eine  Wendung  von  unab- 
sehbarer Tragweite. 

So  sei  denn  dies  Buch,  das  wie  die  beiden  voraufgegangenen 
Teile  durch  den  Geist  des  Freimutes  und  der  strengen  Wissen- 
schaft, durch  das  Geschick  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und  durch 
die  glänzende  Form  der  Darstellung  ausgezeichnet  ist,  den  Kol- 
legen bestens  empfohlen. 

Papier  und  Druck  gefallen  sehr. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Marx  n.  Taater,  Hilfsb.  f.  d.  ev.  Rel.-Uatorr.,  ags.  v.  Bianwald.   23 

0.  Marx  «od  H.  Teoter,  Hilfsbneh  für  den  evangeliichea 
ReligioDSODterricht  aa  hö'here'o  Lehraoatalteo.  III.  Teil. 
Mit  zwei  Abbildongeo.  Leipzig  u.  Fraokfart  a./M.  1907,  Kessel- 
ringsche  HofbnehbaDdinng  (E.  v.  Mayer.)  VII  o.  325  S.  8.  geb. 
2,75  M. 

Schon  die  Gberschrift,  „Stufe  der  christlichen  Welt-  und 
Lebensanscbauung'S  die  von  den  Verfassern  diesem  Teile  ihres 
Hilfsbuches  gegeben  worden  ist,  zeigt,  worauf  es  ihnen  in  erster 
Linie  ankommt.  Sie  wollen  nicht  eine  Masse  Einzelkenntnisse 
darbieten,  sondern  den  Schülern,  was  ja  das  h6chste  Ziel  für  die 
gesamte  Lehrtätigkeit  ist,  eine  bestimmte  Welt*  und  Lebens- 
anschauung  vermitteln. 

Dazu  haben  sie  m.  E.  auch  den  richtigen  Weg  eingeschlagen. 
Vielleicht  hätten  sie  ihr  Ziel  noch  sicherer  erreicht,  wenn  sie  sich 
im  Umfange  des  Stoffes,  wenigstens  in  der  Kirchengeschichte, 
etwas  mehr  Beschränkung  auferlegt  hätten.  Es  ist  zwar  durch- 
aus wünschenswert,  auf  die  religiöse  Entwickelung  des  antiken 
Heidentums  und  der  griechischen  Philosophie,  die  Geschichte  der 
christlichen  Liebestätigkeit  und  der  neueren  Philosophie  sowie  auf 
die  gewaltigen  Triumphe  der  Naturwissenschaften  etwas  genauer 
einzugeben,  als  es  in  den  meisten  Lehrböchem  geschieht,  doch 
werden  z.  B.  die  volkstämlichen  Religionen  der  alten  Kulturwelt 
(S.  60),  die  christliche  Sittlichkeit  (§  39),  die  katholische  Charitas 
(S.  224)  kurzer  behandelt  werden  müssen.  Der  3.  Hauptteil,  die 
evangelische  Glaubens-  und  Sittenlehre,  könnte  m.  E.  ganz  fehlen, 
ohne  daß  der  Wert  des  Buches  herabgesetzt  würde.  Die  Lektüre 
der  neutestamentlichen  Schriften  und  der  Augsburgischen  Kon- 
fession sowie  die  Kirchengeschichte  bieten  reichlich  Gelegenheit, 
am  das  Wissenswerteste  aus  diesem  Gebiete  durchzunehmen. 
Diesen  Standpunkt  yertreten  die  Lehrpläne  mit  vollem  Recht.  — 
Die  Verfasser  stehen  auf  dem  Boden  einer  maß?oUen  Kritik  und 
haben  die  gesicherten  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  zu- 
grunde gelegt*  Das  erkennt  man  aus  den  klaren  und  bestimm- 
ten Ausführungen  über  die  Entstehung  des  Kanons  (§  28),  über 
das  4.  Evangelium  (S.  38  ff.),  aus  ihrer  Auffassung  des  Sakraments- 
wesens (S.  82),  der  Lehre  von  der  jungfräulichen  Geburt  Christi 
(S.  91),  des  Trinitätsdogmas  (S.  93—94)  usw.  Recht  erfreuliche 
Klarheit  und  Unbefangenheit  des  Urteils  zeigt  z*  B.  die  Charak- 
terisierung Julians  (S.  75),  die  treffenden  Bemerkungen  über  das 
mönchische  und  evangelische  Frömroigkeitsideal  (S.  121 — 122) 
und  die  Mißstände  bei  der  evangelischen  Liebestätigkeit  (S.  242), 
ganz  besonders  aber  der  Abschnitt  über  die  unvollständige  Durch- 
führung der  reformatorischen  Grundsätze  (S.  164  ff.).  Wenn  es 
hier  heißt,  daß  die  Reformatoren  „uns  kein  fossiles  Erbe,  keine 
Summe  unantastbarer  Lehren"  hinterlassen  haben,  sondern  „ein 
lebendiges  Prinzip*',  so  sehen  wir  gerade  hier,  wie  meisterhaft  es 
die  Verfasser  verstanden  haben,  immer  den  Kern  der  Sache 
kervorzoheben.     Man  vergleiche  audi  ihr  Urteil  über  den  Einfluß 


24    Kirchners  WSrterbaeh  d.  philosophischen  Grandbee;riffe, 

der  Philosophie  auf  Halbgebildete  und  Ungebildete  (S.  58),  über 
„das  verhängnisvolle  Erbteil  der  hellenischen  Philosophie*'  (S.  85% 
fiher  den  Charakter  des  Germanen  und  Romanen  (S.  145),  die 
Übertreibung  und  Entstellung  des  Materialprinzips  (S.  168)  usw., 
und  man  wird  zugeben  müssen,  daß  die  Verfasser  den  umfang- 
reichen Stoff  philosophisch  verarbeitet  und  die  treibenden  religiösen 
KrSfte  vortrefflich  herausgestellt  haben.  Und  wenn  sie  die  Hoff- 
nung aussprechen,  dazu  beizutragen,  daß  der  Religionsunterricht 
„aus  seiner  Isolierung  an  der  Peripherie  des  höheren  Unterrichts'* 
wieder  in  das  Zentrum  verpflanzt  werde,  so  wird  sich  diese 
Hoffnung  sicher  erfüllen.  Resonders  die  eingehende  und  sadi- 
gemäße  Würdigung  unserer  klassischen  Dichter  und  des  Philo- 
sophen Kant  in  ihrer  eminenten  religiösen  Redeutung  wird  die 
Rrücke  bilden,  durch  welche  die  Verbindung  zwischen  nationalen, 
christlichen  und  allgemein  menschlichen  Ideen  hergestellt  wird. 
—  In  den  Rahmen  des  Gesamtbildes,  dessen  Entwurf  den  Ver- 
fassern des  Hilfsbuches  ein  glänzendes  Zeugnis  für  ihre  ernste 
und  tiefe  Auffassung  des  evangelischen  Religionsunterrichtes  aus- 
stellt, fügen  sich  die  beiden  Illustrationen,  Raffaels  „Disputa''  und 
Kaulbachs  „Reformationszeit'*,  harmonisch  ein  und  sind  wohl  ge- 
eignet, den  Schülern  das  Verständnis  für  den  charakteristischen 
Unterschied  zwischen  Katholizismus  und  Protestantismus  zu  er- 
schließen. —  Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  die  überall  bei- 
gefügten Randnoten  die  Übersicht  über  den  reichen  Inhalt  sehr 
erleichtern. 

Möge  das  Ruch  weite  Verbreitung  finden  und,  was  im  viel- 
gestaltigen Leben  der  Gegenwart  sehr  not  tut,  vielen  dazu  ver- 
helfen, sich  eine  feste  Welt-  und  Lebensanschauung  auf  Grund 
des  Christentums  zu  erwerben. 

Görlitz.  A.  Rienwald. 


Kirchners  Wörterboch  der  philosophischen  Grundbegriffe. 
Fünfte  Auflage.  Nenbearbeitang  von  Carl  Michaelis.  (Philo- 
sophische Bibliothek  Band  67.)  Leipzig  1907.  Dürrsche  Bachhan  dl  ong. 
V  nnd  708  S.    8.    8  JL, 

Der  vierten  Auflage  des  Kirchnerschen  Wörterbuchs  in  der 
Neubearbeitung  von  Michaelis,  die  wir  an  dieser  Stelle  im  Jahre 
1903  anzeigen  durften,  ist  die  fünfte  bereits  jetzt  gefolgt.  Die 
Umarbeitung  eines  weit  verbreiteten  Ruches  ist,  selbst  wenn  die 
fachmännische  Kritik  sich  einstimmig  einverstanden  erklärt,  nie- 
mals für  den  weiteren  Erfolg  ganz  ungefährlich;  denn  es  ist  über- 
aus schwer  deutlich  auszusprechen,  welche  Redürfnisse  eigentlich 
die  unbestimmte  Masse,  die  man  als  Publikum  bezeichnet,  den 
für  sie  berechneten  Arbeiten  entgegenbringt.  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  muß  die  Tatsache,  daß  dem  vorliegenden  Ruch  der 
Erfolg  auch  in  der  Neubearbeitung  treu  blieb,  als  eine  bedeut- 
same bezeichnet  werden.    Die  philosophische  Rewegung,    die  wir 
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in  deatschen  Landen  seit  einigen  Jahren  beobachten  können,  muß 
an  Breite  sowohl  wie  an  Tiefe  zugenommen  haben;  denn,  was 
Kirchner  ursprünglich  bot,  war  doch  nur  ein  seichter  AufguB, 
während  man  Jetzt  statt  dessen  ein  solide  gearbeites,  zuverlässiges 
Bach  Tor  sich  hat,  das  zwar  billigen  Ansprüchen  an  Verständlich- 
keit in  seiner  klaren  Darstellung  ToUauf  entspricht,  aber  doch  dem 
Leser  wissenschaftliches  Interesse  und  ernstes  Nachdenken  zu- 
traut. Die  Umarbeitung  in  diesem  Sinne  hat  also  den  Beifall 
des  Publikums  gefunden.  Man  sieht  deutlich,  daß  wäßrige 
populäre  Darbietungen  oder  eine  gewisse  agitatorische  Literatur 
das  Streben  nach  gründlicher  Belehrung  nicht  erstickt  haben. 

Die  neue  Auflage  ist  um  etwa  120  Seiten  gegen  die  vorher* 
gehende  angewachsen.  Einige  wertlose  Artikel  Kirchnerscher 
ProTenienz  wurden  gestrichen,  viele  Einzelheiten  wurden  ge- 
bessert, der  Ausdruck  geprüft  und  geschärft,  die  Disposition  der 
Artikel  geklärt,  einige  zum  Teil  erheblich  vervollständigt,  ganz 
Deue  hinzugefügt.  Zu  rühmen  ist  dabei  das  Bestreben,  auch  die 
neuesten  Anschauungen  zu  Wort  kommen  zu  lassen,  wobei  sich 
eine  seltene  Universalität  der  Kenntnisse  des  Bearbeiters  auftut. 
Ein  glücklicher  Gedanke  war  es,  entscheidende  Formulierungen 
in  der  originellen  Fassung  einzuflechten ;  denn  die  Trockenheit, 
die  lexikographischer  Darstellung  immer  anhaften  muß,  wird  da- 
durch in  willkommener  und  anregender  Weise  unterbrochen.  Zu 
wünschen  wäre  dabei,  daß  nicht  nur  die  Antike,  sondern  auch 
die  moderne  Philosophie  zu  Wort  käme,  die,  abgesehen  von 
Kant,  hierin  etwas  zurücktritt.  Zu  wünschen  wäre  ferner,  daß 
die  fremdsprachlichen  Zitate,  zumal  die  griechischen,  sämtlich 
übersetzt  würden;  denn  die  weiten  Kreise,  in  die  das  Buch  ge- 
langt, sind  im  allgemeinen  des  Griechischen  unkundig.  Und  wie- 
Tiel  Gymnasialabiturienten  übersetzen  eine  Stelle  aus  Plato  und 
Aristoteles  mühelos?  Graeca  non  leguntur.  Auch  äußerlich  zeigt 
sich  das  Bestreben  nach  größerer  Wissenschaftlichkeit  in  der 
philologisch  genauen  Angabe  der  meisten  Zitate.  Besonders  dem 
Fachmann,  der  das  Buch  zu  rascher  Orientierung  in  die  Hand 
nimmt,  wird  damit  gedient  sein,  wie  auch  dem  Studenten,  der 
wissenschaftliche  Philosophie  nach  den  Originalen  treiben  will. 
Die  kurzen  etymologischen  Hinweise  bei  den  Fremdwörtern 
werden  wieder  manchem  Leser  aus  dem  breiten  Publikum  will- 
kommen sein,  doch  wäre  hierin  noch  größere  Gleichmäßigkeit  zu 
wünschen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  dem  unermeßlichen  Stoff 
gegenüber  nicht  alle  Wunsche  befriedigt  werden  können.  Dankens- 
wert ist  z.  B.  der  neue  Artikel  „Aristotelismus'',  aber  dann 
wünscht  DQan  auch  einen  über  „Hegelianismus"'.  Auch  die  Zeit- 
tafel könnte  hie  und  da  verbessert  und  um  die  Namen  der  be- 
deutenden philosophischen  Historiker  unserer  Tage  vermehrt 
werden.    In  der.  Literatur  ist  noch  manches  Veraltete  zu  streichen 
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und  manches  Neue  hinzuzufügen.  Einigen  wichtigen  Artikeln, 
wie  dem  genannten  über  MAristoielismus*'  fehlen  Literaturangaben 
fast  ganz.  Endlich  kann  man  einem  Rezensenten  der  vierten 
Auflage,  der  empfahl,  die  Kirchnerschen  Artikel  anthropologischen 
Inhalts  zu  streichen,  im  Grunde  nur  beipflichten.  Es  ist  zwar 
entsprechend  dem  am  Eingang  dieses  Referats  ausgesprochenen 
Gesichtspunkt  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  nicht  im  Publikum 
ein  stärkeres  Interesse  an  solchen  Auseinandersetzungen  über 
Vorzuge,  Mängel  oder  Typen  der  Menschen  vorhanden  ist,  als  der 
Wissenschafter  anzunehmen  geneigt  ist,  aber  es  kann  doch  nicht 
geleugnet  werden,  daß  der  sonstige,  wissenschaftiche  Charakter 
des  Wörterbuchs  von  dem  popularisierenden  Ton  dieser  Artikel 
absticht. 

Solche  Einwendungen  sind  gegenüber  dem'^Wert  der  umfang- 
reichen Arbeit  belanglos.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  sie  von 
einem  frischen,  wissenschaftlich -philosophischen  Zeitgeist  getragen 
sich  weitere  und  weitere  Kreise  erobern  möge. 

Berlin.  Ernst  Goldbeck. 

Johannes  Hanfimann,  Untersachungen  über  Sprache  und  Stil 
des  jongen  Herder.  Leipzig  1907,  Bncbhaadlonf^  Gustav  Fock. 
X  u.  114  S.    gr.8.    2,60^. 

Untersuchungen  über  die  Sprache  und  den  Stil  unserer 
Klassiker  dürfen  stets  auf  liebevolle  Aufnahme  im  Kreise  des 
Gymnasiums  rechnen.  Diese  Klassiker  und  ganz  besonders  die 
Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  sind  ja  Urheber  und  Förderer  des 
Schönen  in  unserer  Vatersprache  gewesen.  Sie  haben  zu  ihrer 
Zeit  neuschafl'end  und  neubildend  das  Deutsche  zu  ungeahnten 
Höhen  geführt.  Die  Besten  des  19.  Jahrhunderts  sind  ihnen 
nacheifernd  gefolgt.  Das  anbrechende  20.  Jahrhundert  wird  sie 
gewiß  nicht  verlassen. 

Herder  nimmt  unter  den  Klassikern  der  deutschen  Sprache 
eine  besondere  Stellung  ein.  Tiefer  und  anhaltender  als  Lessing 
und  die  Dichter  Weimars  beschäftigte  ihn  die  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Sprache  und  nach  der  Sprachentwicklung.  Was  er 
hier  gedacht  und  gesehen  hatte,  ward  für  seinen  schriftstelle- 
rischen Stil  zum  Segen.  Er  erregte  unter  seinen  Zeitgenossen 
ungeheures  Aufsehen.  Goethe  und  viele  Geringere  fühlten  durch 
Herders  Redeweise  ihr  eigenes  sprachliches  Können  befreit  und 
in  neue  Bahnen  gelenkt. 

Die  —  ursprünglich  als  Leipziger  Dissertation  gedruckte  — 
Arbeit  Haußmanns  führt  uns  zu  den  Spracbgebilden  des  jungen 
Herder.  Es  war  berechtigt,  Herders  Jugendsprache  gesondert  zu 
betrachten.  Die  Sprache  des  Mannesalters  bedarf  bei  Herder 
einer  selbständigen  Untersuchung.  Die  Sprache  seines  Alters  muß 
wiederum  für  sich  betrachtet  werden. 

Das  Untersuchungsmaterial,   das  Haußmann  uns  vorlegt,   ist 
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iohaltUcb  interessant;  die  Art  der  philologischen  Behandlung  und 
der  psychologischen  Deutung  nirgends  langweilig.  Vor  allem: 
flaußmann  hat  es  fast  immer  verstanden,  nur  das  hervorzuheben, 
was  wirklich  Herders  Eigenart  kennzeichnet.  Seine  Leser  werden 
ihm  dafür  Dank  wissen. 

Die  wichtigsten  Sprachmittel  Herders  seien  in  kurzer  An- 
deutung genannt:  Belebung  der  Wortvorstellungen  durch  plastisch 
gebildete  Komposita.  Transitiver  Gebrauch  von  Intransitiven. 
StoiTbeseelung  durch  geschickt  geformte  Reflexiva.  Ungenierte 
Anwendung  der  Konjunktivformen.  Energische  Umgestaltung  der 
Hilfsverbkonstruktion  und  Wiedereinführung  veraltender  Verb- 
formen. Plastische  Einsetzung  des  Dativs  anstelle  präpositioneller 
Verbindungen.  Bildung  neuer  Adjektiva  durch  Zusammensetzung. 
Verallgemeinerung  der  Worte  durch  Auslassen,  Individualisierung 
durch  Hinzusetzen  des  Artikels.  Ausdrucksvolle  Verwendung  von 
Präpositionen. 

Charakteristisch  für  Herders  Stil  ist  die  Vorliebe  für  bei- 
geordnete Sätze  und  der  Haß  gegen  die  Periode.  Charakteristisch 
auch  der  stets  verständliche,  aber  nicht  immer  grammatisch 
riditige  Gebrauch  von  Partizipialkonstruktionen.  Charakteristisch 
das  plötzliche  Abbrechen  der  Sätze,  der  Einschub  persönlicher 
Gedanken,  Hinweisungen  und  Interjektionen,  der  Gebrauch  von 
rhetorischen  Figuren,  von  Inversionen,  von  außergewöhnlichen 
Wortstellungen.  —  Herders  Sprache  erscheint  in  der  Darstellung 
Haußmanns  als  die  Sprache  dessen,  der  charakterisieren  und  leb- 
hafte Vorstellungen  erzeugen,  der  den  Leser  ganz  in  seinen  Bann 
zwingen  und  ihn  mit  sich  fortführen  will.  Das  war  der  große 
Fortschritt  über  die  Sprache  des  Rationalismus,  der  alles  getan 
zn  haben  glaubte,  wenn  er  dentUch,  vernünftig  und  regelgerecht 
redete. 

Bei  der  sonst  erfreulichen  Beschaffenheit  der  Arbeit  Hauß- 
manns bedauere  ich  lebhaft  feststellen  zu  müssen,  daß  ein  Auf- 
satz Suphans  ^)  ohne  hinreichende  Anführung  stark  benutzt  worden 
ist,  von  unbedeutenden  Herübernahmen  aus  einer  anderen  Schrift') 
zu  schweigen. 

Glasgow.  Günther  Jacoby. 

AbriB  der  Geichichte  der  deatschen  Literatur.  Zum  Gebrauche 
an  höheren  UaterriehtsaDstaltea  and  zur  Selbstbelehraof^  bearbeitet 
von  E.  H.  Hamaan.  Püofte  vollstaadig  neu  bearbeitete  Auflage 
(15.— 20.  Tausend).  Freiburg  im  Breisgan  1907,  Herdersche  Verlags- 
handlnng.     3]9  S.     gr.  8.     2,70  (geb.  3,40)  JL. 

Das  Werk  ist  eine  verkürzte  Bearbeitung  der  Geschichte  der 
deutseben    Nationalliteratur    von    G.  Brugier   und    erscheint  hier 


1)  S.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  IV  S.  165  ff.  (1875). 
^  Längio,   Die    Sprache   des    jungen    Herder.     Diss.   Tanberbischofs- 
heirn  1891. 
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in  vollständiger  Unriarbeitung  und  erheblicher  Erweiterung.  Worauf 
^icfa  diese  bezieht,  kann  ich  nicht  beurteilen,  da  mir  die  4.  Auf- 
lage unbekannt  ist.  Verf.  bemerkt  in  dem  Vorwort,  daß  sie  eine 
recht  erkleckliche  Zahl  von  Fehlern  beseitigt  habe.  Aber  sie  hat 
dabei  nicht  wenige  übersehen  und  manchen  schiefen  und  un- 
klaren Ausdruck  stehen  lassen. 

Ich  will  nur  einiges  anfuhren.  Gleich  in  §  1  wird  behauptet, 
die  Vorfahren  der  jetzigen  Danen,  Isländer,  Schweden  und  Nor- 
weger hätten  in  deutscher  Zunge  geredet;  S.  2  die  erste  Laut- 
verschiebung habe  die  neun  stummen  Konsonanten  getrolTen,  die 
zweite  aber  „auf  die  Vokale  gezielt''.  S.  17  steht  das  alte 
Mißverständnis,  im  Alexanderlied  werde  dem  Helden  zuletzt  „ver- 
geben''. S.  35:  Wirnt  ist  der  Held  in  Konrads  von  Wörzburg 
bedeutsamer  Legende  „Engelhart  und  der  Welt  Lohn*'.  S.  45 
ist  von  einem  Ritterschlage  deutscher  Ritter  die  Rede.  Ebenda 
werden  die  Stollen  der  Strophen  Aufgesänge  genannt.  Das 
Falkenlied  S.  47  ist  fehlerhaft  zitiert.  S.  51  heißt  es:  als  Gregor 
über  Friedrich  den  Bann  aussprach,  schrieb  Walther  einige  nieder- 
gedrückte politische  Sprüche  «»gegen  die  ungnädigen  Briefe  von 
Rom'*.  Luthers  Bibelübersetzung  zuerst  vollständig  gedruckt 
1532  (S.  67).  Ähnliche  Fehler  und  Irrtümer  fehlen  auch  im 
nhd.  Teile  nicht,  wie  daß  Gretchen  nicht  nur  im  „Faust'',  son- 
dern auch  als  Klärchen  im  „Götz"  vorkomme,  daß  sich  „Der 
König  in  Tbule",  „Das  Veilchen"  und  „Heideröslein"  auf  Ulli 
Schönemann  beziehe  u.  v.  a. 

Zahllos  sind,  besonders  in  der  Darstellung  der  älteren  Zeit, 
die  schiefen  und  halbrichtigen  Ausdrücke  und  Wendungen, 
welche  beweisen,  daß  die  Verf.  nicht  aus  eigner  Anschauung  und 
an  der  einzigen  Quelle  geschöpft  hat.  Gerade  in  einem  Schul- 
buch kann  man  in  dieser  Beziehung  nicht  vorsichtig  genug  sein. 
Es  würde  zu  weit  führen,  das  hier  mit  Beispielen  zu  belegen. 

Mancherlei  Wichtiges  wie  eine  Charakteristik  der  Ritter  und 
der  höfischen  Poesie,  der  mhd.  Sprache  wie  der  nhd.  Schrift- 
sprache fehlt. 

Die  Verf.  beurteilt  alles  vom  Standpunkt  des  gläubigen 
Katholiken,  beruft  sich  auch  bisweilen  auf  ultramontane  Urteile. 
Dabei  ist  sie  jedoch  bemüht  gewesen,  auch  Gegnern  gerecht  zu 
werden  wie  Luther.  Bisweilen  freilich,  wie  bei  Wallher  v.  d, 
Vogelweide,  gerät  dabei  ihre  Darstellung  ins  Schwanken.  Die 
Zeit  von  1500 — 1618  ist  ihr  die  Periode  der  Verwilderung  der 
deutschen  Dichtung;  was  sie  dann  aber  aus  ihr  hervorhebt,  das 
geistliche  Lied,  das  Volkslied,  den  Schwank,  das  Fastnachtspiel 
u.  a.,  das  will  dazu  schlecht  passen.  Sachs  freilich  beurteilt  sie 
auffallend  ungünstig.  Sie  nennt  ihn  Schusterpoet  und  bringt  den 
unklaren  Satz  zustande:  „Seine  Kampfesart  beweist,  daß  er 
Luthers  Lehre  von  jeher  (?)  einseitig  beurteilt  hatte  und  dadurch  (?) 
aus   einem    fromm    gläubigen  Katholiken   ein  begeisterter  Partei- 
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ginger  Lathers  geworden  war^S  Also  nicht  aus  ehrlicher  Ober- 
zeugung, sondern  aus  einseitiger  (?)  Beurteilung!  Nachdem 
auf  S.  70  gesagt  oder  zitiert  ist:  „er  dichtete  alles  und  erdichtete 
Dichts^S  muß  sie  S.  71  anerkennen:  „Künstlerisch  hervorragend 
war  Hans  Sachs  in  der  eigentlichen  (?)  Erzählung  und  besonders  (I) 
im  Schwank.  Zu  beiden  (!)  Gattungen  holte  er  die  Stoffe  aus 
dem  täglichen  Leben  and  häuslichen  Treiben  seiner  vielgeliebten 
Taterstadt''  etc.  Daß  ,,seine  Derbheit  bisweilen  von  Schmutz 
unterlaufen  isV'  —  das  ist  eine  der  Wunderlichkeiten  im  Aus- 
druck, denen  wir  recht  oft  begegnen. 

Nach  den  hier  mitgeteilten  Proben  wird  man  Bedenken 
tragen,  das  Buch  Schülern  in  die  Hand  zu  geben.  Wenn  der 
Lehrer  Fachmann  ist,  d.  h.  auf  Grund  eigener  Kenntnis  der 
Literatur  (nicht  einer  Literaturgeschichte)  mit  den  Schülern  arbeitet, 
wird  er  Veranlassung  haben,  überall  Einspruch  zu  erheben  und 
zurechtzurücken;  und  das  ist  doch  unerfreulich.  Zur  „Selbst- 
belehrung" aber?  —  Das  könnte  doch  sehr  üble  Folgen  haben, 
da  das  Buch  zur  eignen  Kenntnisnahme  der  Dichter- 
werke selbst  nirgends  Anleitung  gibt. 

Friedenau  b.  Berlin.  Karl  Kinzel. 


1)  M.  Wolff,   Shakespeare.     Erster  Band.    Müocheo    1907,   C.  H.  Beek. 
477  S.    8.    Geb.  6  Jt^ 

Der  bekannte  Shakespeareforscher  Conrad  sprach  einmal  das 
Wort  aus,  daß,  dächten  wir  Shakespeare  aus  unserer  Seele  hin- 
weg, es  nicht  anders  wäre,  als  wenn  wir  Goethe  daraus  hinweg- 
denken wollten.  So  sehr  sind  wir  gewohnt,  Shakespeare  be- 
sonders seit  Schlegels  meisterhafter  Übersetzung  zu  den  Unseren 
zu  zählen,  so  tief  sind  seine  Werke  in  das  Bewußtsein  des  deut- 
schen Volkes  gedrungen.  Deswegen  wird  auch  jeder  Versuch, 
das  Leben  und  die  Werke  des  Meisters  in  neuer  Beleuchtung  zu 
zeigen,  immer  wieder  Leser  finden.  Die  vorliegende  Biographie 
stellt  sich  schon  äußerlich  als  ein  Seitenstück  von  Bielschowskys 
Goethe  und  Bergers  Schiller  dar,  aber  auch  nach  Inhalt  und 
Darstellung  darf  sie  sich  kecklich  neben  diese  beiden  Werke 
stellen.  Der  erste  Band,  der  bis  jetzt  vorliegt,  führt  uns  durch 
Shakespeares  Leben  und  Dichtungen  bis  zu  den  späteren  Historien 
und  schließt  mit  einem  Ausblick  auf  diejenigen  Tragödien,  in 
denen  sich  Shakespeares  Meisterschaft  auf  ihrer  Höhe  zeigt. 
Neues  aus  dem  Leben  des  Dichters  will  und  kann  der  Verfasser 
nicht  bringen.  Aber  er  hat  das  vorhandene  Material  fleißig  ver- 
wertet und  verarbeitet;  manches  freilich  beruht,  der  Natur  des 
Stoffes  entsprechend,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  mehr  auf 
Vermutung  und  Kombination  als  auf  sicheren  Beweisen.  Vortreff- 
lich werden  die  äußeren  Lebensschicksale  des  Dichters  in  dem 
genannten  Zeitraum,  sein  Werden,  die  Einwirkung  von  Zeit  und 
Umgebung    auf   seine  Wandelungen,   diese   Zeit    und    Umgebung 
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selbst,  z.  B.  das  alte  London,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse, 
die  Zustände  des  Theaters  und  des  Schauspielerstandes,  Shake- 
speares Verhältnis  zu  den  zeitgenössischen  Dichtern,  dargestellt. 
Aber  nach  Ausdehnung  und  Bedeutung  überwiegt  doch  die  Be- 
trachtung der  Werke  vor  dem  Biographischen.  Und^  diese^[Be- 
sprechungen  der  Werke  und  ihrer  Zusammenhänge,  in  denen  der 
Verfasser  vielfach  eigene  Wege  einschlägt,  verdienen  alles  Lob,  und 
jeder  wird  sich  in  sie  mit  GenuB  und  Nutzen  vertiefen.  Ich 
verweise  besonders  auf  die  Analysen  von  „Romeo  und  Julia'* 
und  „Richard  III.*'  als  besonders  ansprechend.  Den  Bacon- 
mythus  tut  er  auf  kaum  mehr  als  einer  Seite  ab  (S.  148);  er 
ist  ihm  eine  der  größten  Torheiten  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Hingewiesen  sei  noch  auf  die  inhaltreichen  Anmerkungen  am 
Schluß  des  Bandes  mit  ihren  sehr  dankenswerten  liierarischen 
Nachweisen  und  das  dem  Titelblatt  vorangestellte  Shakespeare- 
porträt, eine  Nachbildung  des  Droeshoutporträts  in  der  Shake- 
speare Memorial  Gallery  in  Stratford. 

2)  Goethes  Werke.  Heraascpegebeo  voo  K.  Heinemann.  Leipzig, 
Bibliographisches  lastitat,  o.  J.  SechsuodKwaozigster  und  Deanand- 
zwanzigster  Band.     485  n.  483  S.     8.     Der  Band  geb.  2  JC. 

Der  sechsundzwanzigste  Band,  wie  der  funfundzwanzigste  von 
G.  EUinger  besorgt,  bildet  die  Fortsetzung  des  fönfundzwanzigsten 
und  bringt  den  zweiten  Teil  der  „Au&ätze  über  Theater  und 
Literatur'',  und  zwar  die  „Mitteilungen''  aus  dem  „dritten  bis 
sechsten  Band  der  Zeitschrift  „Ober  Kunst  und  Altertum",  dann 
Beiträge  zu  verschiedenen  Zeitschriften  aus  den  Jahren  1820 — 1830, 
Ankündigungen  und  Geleitworte  aus  den  Jahren  1813 — 1830, 
Aufsätze  aus  dem  Nachlaß  (darunter  eine  Besprechung  von  Sim- 
rocks  Übersetzung  des  Nibelungenliedes),  zuletzt  noch  einige 
Aufsätze  als  Nachtrag.  Die  Einleitung  zum  fünfundzwanzigsten 
Band,  auf  deren  Inhalt  wir  bei  Besprechung  dieses  Bandes  hin* 
wiesen,  gilt  auch  für  den  sechsundzwanzigsten  Band. 

Der  neunundzwanzigste  Band,  besorgt  von  Wilhelm  Bölsche, 
eröffnet  eine  Auswahl  aus  Goethes  naturwissenschaftlichen  Schrif- 
ten. Von  den  zwei  so  scharf  gesonderten  Abteilungen  nämlich, 
in  welche  Goethes  naturwissenschaftliche  Schriften  zerfallen,  will 
der  Herausgeber  die  physikalischen  (Farbenlehre;  Meteorologie; 
allgemeine  Fragmente  zur  Physik)  beiseite  lassen,  um  die  zweite 
Gruppe,  die  Schriften  zur  organischen  Morphologie,  die  für  unsere 
Zeit  noch  hochbedeutsam  sind,  ferner  die  Schriften  zur  Geologie 
und  zur  allgemeinen  Naturwissenschaft,  in  ihrer  ganzen  Größe 
vorzuführen.  Der  Band  wird  eröffnet  durch  eine  glänzend  ge- 
schriebene Einleitung,  wie  man  sie  aus  der  Feder  Wilhelm  Bölsches 
nicht  anders  erwartete.  Bölsche  schätzt  Goethe  als  Naturforscher 
sehr  hoch  ein.  „So  einzig  Goethe  als  Dichter  für  uns  ist,  so 
kommt  er  uns   in  dem  Moment,   da  er  sidi  mit  seiner  ganzen 
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Kraft  auch  der  Naturforschung  zuwendet,  doch  noch  einmal  ein 
Stack  näher:  wir  sehen  ihn  Jahre  vor  Ausgang  seines  18.  Säku- 
loms  schon  angestrahlt  vom  ganzen  Morgenrot  des  19.,  das 
sich  mit  solcher  Sicherheit  selbst  als  Jahrhundert  der  Natur- 
wissenschaft bezeichnet  hat  Sind  seine  Dichtungen  uns  nie  alt 
geworden,  so  sind  seine  naturwissenschaftlichen  Schriften  für  uns 
doch  noch  in  einer  besonderen  Weise  jung  und  frisch''  (S.  9); 
sind  es  doch  die  Biologen,  Geologen  und  Physiker,  die,  wie  Bölsche 
weiter  ausfährt,  Goethe  immer  wieder  für  sich  reklamieren.  Und 
nun  folgt  ein  historischer  Oberblick  über  Goethes  natur- 
wissenschaftliche Studien  und  Schriften  nach  der  angegebenen 
Richtung. 

Sehr  wertvoll  sind  am  Schluß  auch  dieser  beiden  Bände 
wieder  die  Anmerkungen  mit  ihrer  Fülle  literarischer  Nachweise 
und  Erweiterungen  für  alle  diejenigen,  die  über  die  in  den 
Bänden  enthaltenen  Schriften  noch  eingehendere  Studien  machen 
wollen. 

3)  J.  W.  Nagl  and  J.  Zeidlar,  Deutsch  -  österreichische 
Literatargeschichte.  Wies,  Carl  Fromme.  Dreiandzwaaxigste 
bis  aeDooB  dz  wanzigste  Lieferung.   S.  241—576.  8.  DieLieferoog  1  M^ 

Wir  werden  in  diesen  Lieferungen  bekannt  gemacht  mit  der 
deutschen  Volksdichtung  in  Westungarn,  ihrem  Reichtum  an 
Zanberglauben  und  Märchen  und  ihren  Volksschauspielen.  Dann 
erfahrt  die  josefinische  Aufklärung  mit  ihren  Licht-  und  Schatten- 
seiten eine  unparteiische  Würdigung.  Die  Verfasser  behandeln 
die  Durchdringung  der  Poesie  durch  die  Barock-  und  Rokoko- 
kunst und  ihre  Verjüngung  durch  einen  volkstümlichen  Einschlag, 
die  mit  schulmäßigen  Absichten  betriebenen  Anfange  der  Volks- 
und  Jugendliteratur,  die  Publizistik,  die  Poesie  der  josefinischen 
Ära  und  ihre  wichtigsten  Erscheinungen,  die  Travestie  (Blumauer!), 
die  Ritterepopöe  (Alxinger!),  die  beide  entstanden  unter  der 
Einwirkung  Bürgers  und  Wielands  und  der  vorhandenen  Formen 
altösterreichischen  Humors  und  der  Neigung  zu  heimischer  Ver- 
gangenheit, die  Verbreitung  der  Aufklärung  in  den  Kronländern 
der  Monarchie,  die,  wenn  auch  Wien  tonangebend  war,  doch  in 
der  Kunst-  wie  in  der  Volksdichtung  ihre  durch  geographische 
und  ethnographische  Verhältnisse  begründeten  Besonderheiten  be- 
haupteten. Dann  schildern  die  Herausgeber  den  Ausgang  des 
Josefinismus  und  den  Übergang  in  die  vormärzliche  Zeit,  das 
reiche  theatralische  Leben  Alt- Wiens,  und  zwar  die  stete  Wechsel- 
wirkung zwischen  Kunst-  und  Volkspoesie,  deren  klassischen  Aus- 
druck Grillparzer  und  Raimund  bilden,  insbesondere  die  grotesken 
Schöpfungen  der  Volkspoesie  mit  ihren  drolligen  SpäBen,  die  Feen- 
närchen,  Zauberopern,  Ritterpossen,  Parodien,  Lpkalpossen,  die  so 
treffend  die  Sitten  und  Anschauungen  der  breiten  Schichten  des 
Wiener  Bürgertums  widerspiegelten.    Das  letzte  Heft  beginnt  noch 
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mit  der  Schilderung  der  vormärzlichen  Literaturblüte  und  des 
Oberganges  in  die  neuere  Zeit,  der  Charakterisierung  des  genialen 
Raimund  und  seines  Antipoden  Nestroy,  ihrer  Zeitgenossen  und 
Nachfolger.  Zahlreiche  Abbildungen  (Porträts,  Abbildungen  von 
Denkmälern,  Gebäuden,  Darstellungen  von  BühnenroUen  usw.) 
sind  auch  diesen  Lieferungen  beigegeben. 

Offen  bürg  (Baden).  L.  Zürn. 


Riebard  Kunze,  Die  Germanen  in  der  antiken  Literatur.  II.  Teil: 
Griechische  Literatur.^  Hit  ^einer  Karte?  von  Ait^ermauien.  Leipzig 
G.  FreyUe^,  Wien,  F.  Tempsky  1907.    128  S.  8.  geb.  1,50  Jt- 

Dem  im  Jahrgange  1905  dieser  Zeitschrift  S.  651  angezeigten 
ersten  Teile  ist  nach  einem  Jahre  der  zweite  gefolgt,  der  Ab- 
schnitte aus  griechischen  Schriftstellern  enthält  und  nach  den- 
selben Grundsätzen  bearbeitet  ist.  Herangezogen  sind:  Strabo, 
Josephus,  Plutarchus,  Appianus,  Cassius  Dio,  Uerodianus,  Julianus, 
Libanius,  Zosimus,  Procopius,  Agatbias.  Der  Inhalt  der  einzelnen 
Stöcke  ist  von  etwas  ungleichem  Werte.  Am  wichtigsten  durften 
zunächst  einige  sein,  die  zur  Ergänzung  und  Erläuterung  der 
Tacituslektüre  dienen  können,  wie  der  Triumphzug  des  Germanicus 
(Strabo),  das  Verhalten  der  Germanischen  Leibwache  bei  der  Er- 
mordung des  Caligula  (Josephus),  Kämpfe  und  Tod  des  Drusus 
(Dio),  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  (derselbe),  ferner  aus 
früherer  Zeit  die  Kämpfe  mit  den  Cimbern  und  Teutonen 
(Plutarchus)  oder  aus  späterer  die  Alemaunenschlacht  (Libanius) 
und  verschiedene  Szenen  aus  den  Gotenkriegen,  besonders  Alarichs 
Erziehung,  Eroberung  Roms  durch  Totila,  Tejas'  Tod  (sämtlich  aus 
Procopius). 

Zur  Klassenlektüre  eignet  sich  nur  der  Abschnitt  aus 
Plutarcbs  Harius  über  die  Cimbern  und  Teutonen,  dieser  aber 
in  hervorragender  Weise.  Denn  es  ist  ohne  Zweifel  zu  bedauern, 
daß  im  allgemeinen  unsere  Schüler  von  Plutarch  nichts  Zusammen- 
hängendes zu  lesen  bekommen  und  ihnen  daher  dessen  Name 
ein  leerer  Schall  bleibt.  Ich  will  es  zwar  nicht  als  Ideal  hin- 
stellen, daB  wir  als  Schüler  in  der  Klasse,  die  der  jetzigen  Ober- 
sekunda entspricht,  ein  ganzes  Jahr  lang  nur  Plutarch  gelesea 
haben,  noch  dazu  Philopoemen  und  Flamininus,  aber  seine 
Lektüre  bietet  doch  vielerlei  Anregung.  Aus  diesem  Grunde  hat 
ja  auch  Wilamowitz  einige  Stücke  aus  ihm  in  den  ersten  Teil 
seines  Lesebuchs  aufgenommen.  Ein  Versuch  mit  den  oben  ge- 
nannten Kapiteln  aus  dem  Leben  des  Marius  würde  sich  immerhia 
lohnen,  etwa  am  Schlüsse  der  Obersekunda  oder  am  Anfange 
der  Unterprima. 

Die  übrigen  Abschnitte  können  einerseits  zu  Übungen  im 
schriftlichen  Übersetzen  ins  Deutsche  oder  zum  StegreifübersetzeD, 
anderseits  zur  Privatleklüre  verwendet  werden.    Für  die  letztere 
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freilich  ist   eio  angemessener  Kommentar  fast  noch  notwendiger 
als  beim  ersten  Teile. 

Zwickau.  Theodor  Opitz. 


1)  Heinrieh  Wolf,   Die   Religion    der   tlten    Grieehea.    Gatersloh 

1906,   C  BertelsmaDB.     108  S.     8.     1,50  Jt   (Gymoasial-Bibliothek, 
lieriasgegebeo  voo  Hago  HolTmaDD,  41.  Heft). 

2)  Heinrich  Wolf,    Die   KeligioD   der   alten   Römer.     Mit  einem 

Titelbild.     Gütersloh    1907|   C.    BerteUmano.      104  S.     8.     1,50  JL 
(Gymaaaial- Bibliothek,  herausgegeben  von  Hugo  Hoffmann,  42.  Heft). 

Diese  beiden  Hefte  gehören  eng  zueinander,  sie  sind  von 
demselben  Verfasser  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  Sie 
niheo  auf  neueren  mythologischen  Forschungen,  besonders  auf 
Dseners  Schriften,  daneben  auf  Rohdes  Psyche  und  manchen 
anderen.  Aus  diesen  Werken  sind  gute  ausführliche  Zitate  in  den 
Text  verwebt,  leider  nicht  selten  ohne  Quellenangabe,  so  daB  für 
den  Lehrer,  der  nachprüfen  will,  die  Benutzung  unbequem  ist 
—  Die  Religion  beider  Völker  wird  nicht  als  etwas  Fertiges  dar- 
gestellt, sondern  als  Werdendes,  das  sich  fortwährend  verändert. 
Die  Darstellung  geht  demnach  aus  von  dem  „Augenbiicksgott^^  der 
ältesten  Zeit  wo  z.  B.  der  einzelne  Blitz  als  Gottheit  verehrt 
wird;  sie  behandelt  weiter  den  „Sondergotl'',  der  über  ein  be- 
grenztes Lebensgebiet  herrscht,  und  kommt  erst  dann  zu  den 
eigeotlich  persönlichen  Göttern.  Sie  verfolgt  dann  die  allmähliche 
Entwickelung  der  Vorstellung  von  den  Göttern  in  der  Volksreligion, 
in  Mythus  und  Sage,  in  Kultus  und  Theologie.  Sie  bleibt  aber 
beide  Male  nicht  bei  der  Volksreligion  stehen.  In  dem  Heft  über 
die  griechische  Religion  behandeln  die  letzten  20  Seiten  die 
religiösen  Gedanken,  welche  die  Philosophen  aufgebracht  haben; 
sie  schließen  mit  dem  Monotheismus  des  Posidonius  (103  ff.)  und 
Mark  Aurels  (105),  überhaupt  der  Stoiker  und  ihrer  Annäherung 
an  das  Christentum,  die  nach  Usener  so  weit  geht  daß  der  auf- 
geklärte Heide  in  den  wesentlichsten  Punkten  sich  so  sehr  in 
Übereinstimmung  mit  den  Christen  fühlte,  daß  er  zu  einem 
Glaubenswechsel  keinen  Grund  sah  (101).  Die  Darstellung  der 
römischen  Religion  läuftauch  in  Philosophie  und  Christentum 
aus  und  bespricht  in  einem  Schlußkapitel  die  Auseinandersetzung 
des  Christentums  mit  den  großen  geistigen  Mächten  der  damaligen 
Zeit  dem  Judentum,  der  griechisch-römischen  Religion,  dem 
römischen  Staat  und  der  Philosophie;  vorher  kommen  die  orien- 
talischen Kulte  zur  Besprechung,  die  in  das  Reich  eindringen, 
als  ältester  der  Kult  der  Magna  Mater,  dann  das  Judentum,  der 
hiS'Kult  und  besonders  ausfuhrlich  die  Mithras-Religion,  aus 
deren  Kreis  auch  das  Titelbild  genommen  ist  das  bekannte  Relief 
des  Hithraenms,  wo  Mithras  den  Stier  ersticht;  endlich  natürlich 
der  Kaiserkult. 

Zaiteehr.  f.  d.  OjBuiMialwaMn.    LXIL    1.  3 
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Die  Hefte  heben  scharf  und  bestimmt  die  wesentlich  ver> 
schiedene  Art  der  Entwickelung  in  beiden  Religionen  hervor. 
Bei  den  Griechen  entfaltet  sich  alles  *organisch\  die  vorhandenen 
Vorstellungen  werden  immer  von  neuem  umgebildet,  auf  höhere 
Stufe  gehoben,  und  dabei  zeigt  sich  der  durchgreifende  Einfluß 
großer  Geister,  Homers,  Hesiods,  der  Tragiker  u.  s.  f.,  aber  auch 
einzelner  Geistesricbtungen,  des  Mysteriendienstes,  der  Orphiker 
u.  a.  Bei  den  Römern  ist  der  Gang  der  Entwickelung  anorganisch, 
die  staatlichen  Interessen  bestimmen  sie,  man  nimmt  nach  der 
Lage  des  Staates,  also  insbesondere  seiner  Notlage,  immer  neue 
Elemente  von  außen  hinzu;  das  beginnt  schon  mit  der  all- 
mählichen Gräzisierung  der  römischen  Religion  durch  den  Einfluß 
der  Sibyllinischen  Bücher. 

Natürlich  muß  eine  solche  Darstellung  beide  Male  einen  un- 
geheuren Stoff  verarbeiten,  sie  muß  sich  auf  die  größten  Haupt- 
sachen beschränken  und  erhält  naturgemäß  doch  etwas  Skizzen- 
haftes. Liest  man  die  Hefte  hintereinander,  so  hat  man  zunächst 
das  Empfinden,  daß  der  Stoff  in  dem  zweiten  Heft  besser 
bewältigt  ist;  doch  war  es  da  auch  leichter,  teils  weil  aus  der 
Darstellung  der  Religion  der  Griechen  manches  vorauszusetzen 
war,  teils  weil  die  Sache  selbst  einfacher  ist  Bei  den  Griechen 
führte  die  Überfülle  des  Stoffes  doch  bisweilen  zu  gewaltsamer 
Zusammendrängung  ausgedehnter  Gedankengänge  auf  kurzen  Raum. 
So,  wenn  14  f.  dargestellt  wird,  wie  die  Persönlichkeit  des  Gottes 
Apollo  sich  bildet,  indem  er  eine  große  Anzahl  von  verwandten 
Gottheiten  in  seinen  Machtbereich  zieht,  die  schließlich  alle  in 
der  einen  Gestalt  zusammenfließen,  und  zwar  in  drei  Gruppen: 
die  Übel  abwehrenden  Götter,  die  Heilgötter  und  die  Lichtgötter. 
Das  ist  eine  weitblickende  Hypothese,  die  eine  ausgedehntere  Be- 
handlung verlangt.  Ebenso  skizzenhaft  ist  der  Abschnitt  über 
mythologische  Bilder  und  Motive  (21  ff.),  der  viel  Mythendeutung 
enthält,  die  dem  nicht  eigens  darauf  geschulten  Jüngling  nicht 
leicht  eingeht.  .Auch  vergleichende  Hinweise  auf  germanische, 
römische,  indische  Mythen  sind  in  ganz  leichten  Andeutungen 
eingestreut.  Die  Aufstellungen  sind  geistreich,  aber  zum  Teil 
doch  auch  sehr  kühn.  Poseidons  Dreizack  ist  „ursprünglich  mit 
dem  Donnerkeil  identisch'',  der  sonst  in  der  Hand  des  Zeus 
„zweiseitig"  ist  (11).  Deukalio  ist  „der  kleine  Zeus",  „das  Zeus- 
knäblein",  welches  wie  die  Lichtgottheiten  Perseus,  Dionysos  in 
einem  Kasten  oder  Schiff  lein  über  das  Meer  kommt;  eine  Flut- 
welle trägt  ihn  in  die  Höhe  (26).  „Auch  die  Keule  des  Herakles 
ist  die  Blitzwaffe"  (32).  Das  scheint  mir  eine  für  Schüler  zu 
kühne  Kombinationstätigkeit. 

Überhaupt:  der  Verfasser  sagt  ja,  das  meiste  sei  im  Anschluß 
an  seinen  Unterricht  entstanden  und  das  eine  mit  Sekundanern, 
das  andere  mit  Primanern  in  dieser  oder  ähnlicher  Weise  be- 
sprochen.    Es  ist  aber  ein  großer  Unterschied,  ob  das  im  münd- 
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liehen  Verkehr  geschieht,  oder  ob  der  Schüler  auf  stille  häusliche 
Lektüre  aogewiesea  ist,  bei  der  nicht  jeden  Augenblick  eine  An- 
deutung des  Lehrers  helfend  eingreifen  kann.  Da  wollen  sie 
eine  Darstellung  in  behaglicher  Breite  haben,  nicht  ein  Gerippe, 
dem  sie  selbst  erst  Fleisch  geben  sollen.  —  Trotz  dieser  Be- 
denken scheide  ich  mit  Dank  Ton  dem  Verfasser  der  anregenden 


3)  A.  Chndzinski,  Tod  and  Toteoknltos  bei  den  alten  Griechen. 
Gütersloh  1907,  C.  Bertelsmann.  83  S.  8.  1  JL.  (Gymnasial- 
Bibliothek,  heransgegeben  von  Hugo  Hoffmann,  44.  Heft.) 

Dieses  Heft  der  Gymnasial-Bibliothek  beröhrt  sich  in  manchen 
Punkten  mit  den  besprochenen  Arbeiten  Wolfs,  es  bildet  zu  ihnen 
eine  Ergänzung,  zum  Teil  auch  einen  Gegensatz.  An  Tod  und 
Grab  knöpfen  sich  ja  öberall  eine  große  Menge  von  religiösen 
Sitten  und  Anschauungen.  Daher  mußte  denn  auch  von  Chud- 
iJDski  die  griechische  Religion  in  ihrer  Entwickelung  der  Dar- 
stellung zugrunde  gelegt  werden.  Daneben  tritt  hier  sachgemäß 
vieles  aus  der  Alltagsreligion,  was  Wolf  unberücksichtigt  läßt,  da 
er  teils  Oberhaupt  nur  die  großen  Grundzöge  bespricht,  teils  sehr 
bald  übergeht  in  die  höheren  Regionen  der  Philosophie,  der  ge- 
reinigten religiösen  Begriffe,  worüber  wir  in  der  späteren  Zeit 
die  Volksreligion  gar  zu  sehr  aus  den  Augen  verlieren.  In  seiner 
Darstellung  der  Entwickelung,  die  die  griechische  Religion  durch- 
gemacht hat.  steht  aber  Chtidzinski  vielfach  im  Gegensatz  zu 
Wolfl  Während  dieser  mit  den  Augenblicksgöttern  und  Sonder- 
göttern Useners  beginnt,  also  mit  den  ersten  Keimen  griechischer 
Religion,  steht  für  Chudzinski  Homer  am  Anfang  der  Darstellung, 
nur  gelegentlich  verweist  er  auf  frühere  Zeiten,  „da  der  Glaube 
des  griechischen  Volkes  noch  der  reine  Dämonenglaube  war*^ 
(S.  28),  den  er  auch  „den  wüsten  Dämonenglauben"  nennt  (S.  35). 
Wichtiger  sind  andere  Unterschiede.  Bei  Wolf  ist  es  die  Rolle 
der  Philosophen,  daß  sie  das  Volk  zu  höheren,  edleren  religiösen 
Begriffen  emporheben,  wodurch  sie  dann  in  seiner  Darstellung 
ailmähiich  zu  Trägern  der  ganzen  weiteren  Entwickelung  werden. 
Bei  Chudzinski  sind  die  Philosophen  die  den  Glauben  Unter- 
grabenden, ihre  Tätigkeit  fuhrt  „zur  Unterwühlung  des  ganzen 
überkommenen  Glaubens'^  (S.  15).  Als  Höhepunkt  griechischer 
Religiosität  erscheint  bei  ihm  die  Zeit  nach  Homer,  wo  eine 
,j*eligiöse  Reform''  die  Begriffe  der  Sündhaftigkeit,  der  Notwendig- 
keit der  Buße,  der  Erlösungsbedörftigkeil  einführt  (S.  11  fg.),  wo 
dann  auch  die  Anschauung  vom  Leben  im  Jenseits  eine  edlere 
wird  und  endlich  besonders  Äschylus  und  Sophokles  wirken,  um 
,,Trost  und  Beruhigung  in  das  verzagende  Herz  zu  flößen'',  wo 
der  Tod  eine  sittliche  Macht  wird,  da  im  Jenseits  Lohn  und 
Strafe  auf  den  Menschen  wartet  (S.  14).  Und  am  Ende  mündet 
bei  Wolf  die  Darstellung   in  einen  Monotheismus,   der   kaum  das 
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Bedörfnis  hat,  zum  Christentum  überzutreteo ;  bei  Chudzioski 
kommen  wir  in  eine  »^untergehende  Welt",  ,ydas  sinkende  Heiden- 
tum", das  „nochmals  unter  den  Schutz  derselben  Philosophie 
flüchtet,  die  top  500  Jahren  begonnen  hatte,  ihm  die  Wurzeln 
abzugraben"  (S.  20),  und  das  erst  Hilfe  beim  Christentum  findet. 
Diese  Gegensätze  sind  teils  Ausflusse  verschiedener  Grundanschau- 
ungen über  die  Religion  und  die  letzten  Dinge,  teils  Ergänzungen, 
da  im  gewissen  Sinne  Ja  an  beiden  Wahres  ist. 

Diese  großen  Zuge  der  Entwickelung  der  griechischen  Reli- 
gion bringt  das  1.  Kapitel.  Das  2.  behandelt  die  Vorstellungen 
Yom  Hades  und  dem  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode,  das  3. 
die  Moira,  die  Todesgötter,  die  Hysterien,  das  4.  Tod  und  Be- 
stattung, wobei  S.  52  ausfuhrlich  die  Grunde  dargelegt  werden, 
weshalb  sich  das  Christentum  gegen  die  Verbrennung  sträubt,  das 
5.  die  Totenverehrung,  Gräber  und  Friedhöfe,  das  6.  den  zu- 
gehörigen Aberglauben,  das  7.  die  Pflanzen,  die  man  mit  den 
Toten  in  Verbindung  brachte.  Je  weiter  wir  fortschreiten,  be- 
sonders vom  4.  Kapitel  an,  tritt  in  der  Darstellung  die  RucksiclU 
auf  die  im  Laufe  der  Geschichte  sich  vollziehenden  Änderungen 
zurück,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  verschwindet.  Der  Verfasser 
bietet  uns  hier  sehr  sorgsame  Kleinarbeit,  eine  Zusammenstellung 
unendlich  vieler  Einzelzuge,  die  alle  auf  das  gewissenhafteste  mit 
Zitaten  belegt  werden.  Das  ist  ja  in  mancher  Beziehung  bequem 
und  dankenswert,  es  erweckt  auch  wohl  das  GefOhl,  daß  man 
fiberall  festen  Grund  unter  den  Fußen  habe.  Aber  es  hat  doch 
auch  seine  Bedenken.  Zunächst  gehen  die  Belege  zeitlich  gar  zu 
wirr  durcheinander.  So  beruft  sich  Chudzinski  S.  63  für  das 
Begräbnis  der  Vaterlandsfeinde  außer  Landes  auf  Plutarch,  Älian 
und  hinterher  auch  Plato.  Gelegentlich  (z.  B.  S.  54)  werden 
römische  Sitten  ohne  weiteres  unter  die  griechischen  gemischt. 
Dabei  erwähnt  Chudzinski  die  Bemerkung  Prellers  in  seiner 
Römischen  Mythologie,  die  Gladiatorenspiele  seien  bis  gegen  das 
Ende  der  Republik  stets  in  Verbindung  mit  Begräbnissen  gegeben, 
seien  also  ein  Rest  alter  Menschenopfer;  er  zitiert  aber  das 
Prellersche  Werk  noch  aus  der  alten  einbändigen  Ausgabe,  die 
doch  seit  1881  verschwunden  ist.  Das  Hellsehen  der  Sterbenden 
wird  belegt  aus  Plato,  Diodorus  Siculus  und  Cicero,  es  fehlen 
aber  seltsamerweise  die  bekannten  Stellen  aus  der  Dias  (S.  45). 
Eine  so  verbreitete  Sitte,  wie  die  Grabspenden  von  Milch  und 
Honig  bedarf  doch  nicht  der  Berufung  auf  so  späte  Schriftsteller 
wie  Lucian  und  Pausanias  (S.  59)!  Mit  andern  Worten  diese 
zahllosen  Stellen  sind  zum  Teil  unkritischer  Prunk.  —  Aber  auch 
abgesehen  davon,  für  solche  Darstellungen,  die  doch  bieten  wollen, 
was  man  heute  von  diesen  Sachen  weiß,  ist  das  muhselige  Zu- 
sammensuchen solcher  Einzelheiten  weniger  wichtig,  als  die  Be- 
rücksichtigung dessen,  was  neuere  Forscher  und  Denker  daraus 
gemacht  haben.     In    dieser  Richtung    ist  nicht  genug  geschehen. 
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.Nehmen  wir  nur  ein  einziges  Beispiel,  den  Genius  oder  Dämon 
des  Todes.  Chudzinski  berührt  S.  8  Lessings  Abhandlung  als 
lediglich  ?oni  ästhetischen  Gesichtspunkte  ausgehend  und  S.  7 
Schülers  Götter  Griechenlands:  „Seine  Fackel  senkt  der  Genius'S 
Er  müßte  heute  hinzusetzen:  Das  ist  eine  ganz  späte  Vorstellung, 
die  mit  der  eigentlich  griechischen  Religion  nichts  zu  tun  hat: 
,,Der  Hellene  des  6.  Jahrhunderts  war  überreich  an  dämonischen 
Verkörperungen  des  Todes  .  .  .  Nur  von  dem  langweiligen 
'Genius  mit  der  umgekehrten  Fackel',  den  Lessings  Abhandlung 
auf  unsere  langweiligen  Kirchhöfe  gebracht  hat,  wußten  sie  freilich 
Dicht)«;  sie  hätten  auch  nichts  mit  ihm  anfangen  können'' 
(r.  Wilamowitz,  Griechische  Tragödien  HI  79,  Einleitung  zu 
Euripides'  Alkestis).  Von  der  Gestalt  des  Thanatos  handelt 
Chudzinski  S.  34:  nur  Euripides  habe  diesen  „Todesengel''  auf 
die  Bühne  gebracht,  er  sei  aber  dem  Volksempfioden  fremd  ge- 
wesen; er  konnte  aus  Wilamowitz*  Ausführungen  S.  81  fg.  ersehen, 
daß  diese  reine  Personifikation  für  die  Bühne  von  Phrynichus 
geschaffen  ist,  daß  sie  aber  auch  in  dem  Märchen  oder  der 
äsopischen  Fabel  vom  Manne  mit  dem  Reisigbündel  vorkommt 
und  in  der  Sage  von  Sisyphus,  daß  es  kein  „Engel"  war,  sondern 
eine  burleske  plebejische  Gestalt.  Dazu  läßt  er  das  Homerische 
Brüderpaar  Thanatos  und  Hypnos  unerwähnt;  auch  S.  63,  wo  er 
davon  spricht,  man  habe  geglaubt,  „daß  es  dem  Verstorbenen 
angenehmer  sei,  im  Heimats-  oder  Freundesland  inmitten  der- 
jenigen, die  er  kannte  und  liebte,  zu  ruhen,  als  in  der  Fremde". 
Ich  führe  ohne  weiteren  Zusatz  an,  was  v.  Wilamowitz  S.  81 
über  die  Zwillingsbrüder  Schlaf  und  Tod  sagt:  „Dieser  Glaube  ist 
den  Athenern  sehr  teuer  gewesen,  als  der  mythische  Ausdruck 
dafür,  da£  die  Seelen  ihrer  Braven  doch  den  Frieden  fanden, 
auch  wenn  ihre  Gebeine  auf  fernen  Küsten  blichen  oder  auf  dem 
Meeresgrunde  moderten.  Die  athenische  Malerei  hat  den  Vor- 
gang ergreifend  dargestellt;  manchmal  setzen  die  hilfreichen 
Träger  anch  andere  Leichen  an  dem  Grabmale  nieder  als  die  von 
Kriegern;  ihre  Bildung  ist  verschieden;  gern  tragen  sie  selbst  die 
Gestalt  von  Gewappneten,  sozusagen  Kameraden*'.  Wozu  haben 
eigentlich  solche  Leute  geforscht? 

4)£dBaod  Lange,  Sokrates.  Hit  eiaem  Titelbild«.  Gütersloh  1906, 
C.  Bertelsmaon.  72  S.  8.  1  Jt-  (Gymoasial-Bibliothek,  heraus- 
gegeben voD  Hogo  HoETmano.     43.  Heft.) 

Lange,  der  früher  in  der  Gymnasial  -Bibliothek  über  Xenophon 
und  Thokydides  die  Hefte  9  und  16  geliefert  hat,  war  natur- 
gemäß bei  der  Behandlung  Xenophons  auf  Sokrates  gekommen. 
Damals  ist  in  einer  Besprechung  der  Wunsch  geäußert,  „daß  die 
Sammlung  doch  auch  ein  besonderes  Heft  über  diesen  edelsten 
Vertreter  des  Griechentums  bringen  möchte'*.  Er  ist  gern  darauf 
eiogegangen,    und    nun   liegt   das  Heft,   später  allerdings,   als  er 
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hoffte,  vor.  Der  Gedanke  war  wohl  berechtigt,  seine  Ausführung 
schwierig.  Schon  die  Frage  nach  den  zu  benutzenden  Quellen 
macht  bekanntlich  Not.  Wie  weit  darf  das  Bild,  das  Xenophon 
von  Sokrates  entwirft,  als  echt  gelten?  Wie  viel  von  Piatons 
Darlegungen  haben  wir  ein  Recht  auf  den  wirklichen  Sokrates 
eu  beziehen?  Lange  sucht  aus  dieser  Schwierigkeit  heraus- 
zukommen, indem  er  sich  an  die  Formel  Schleiermachers  hält: 
„Was  kann  Sokrates  über  das  von  Xenophon  gegebene  Bild 
hinaus  noch  gewesen  sein,  ohne  daß  ein  direkter  Widerspruch 
mit  diesem  sich  ergibt,  und  was  muß  er  gewesen  sein,  damit 
Piaton  sich  berechtigt  glauben  konnte,  ihn  so  einzufuhren,  wie 
er  es  getan  hat?*'  (S.  10.42).  Die  Lösung  mag  im  allgemeinen 
richtig  sein.  Doch  bleibt  trotz  ihrer  noch  vieles  der  Intuition 
überlassen,  einem  gewissen  Gefühl,  welches  richtig  leitet,  welches 
aus  der  ganzen  Vorstellung,  die  man  sich  von  dem  Manne  bildet, 
eine  Entscheidung  über  das  einzelne  fallt,  welches  sich  auch 
sagt,  was  nach  dem  damaligen  Stande  der  philosophischen 
Forschung  möglich  war.  An  sich  muß  man  doch  auch  bei  einem 
Philosophen,  der  so  lange  lebte  und  forschte,  eine  Entwickelung 
voraussetzen,  und  bei  manchen  Punkten  wäre  es  vielleicht  nicht 
aussichtslos,  den  jungen  Sokrates  von  dem  alten  zu  unterscheiden. 
Und  Piaton  war  der  Dichter-Philosoph.  Er  hatte  selbst  in  seiner 
Jugend  Dramen  gedichtet.  Seine  dichterische  Ader  konnte  er 
auch  in  seinen  Dialogen  nicht  unterdrücken.  Die  dramatischen 
Dichter  aber  legten  ihren  Personen  Eigenschaften  bei,  die  sie  in 
der  Überlieferung  nicht  hatten;  sie  ließen  sie  Gedanken  aus- 
sprechen, die  dem  Dichter  persönlich  oder  seiner  Zeit  angehörten, 
aber  nicht  der  Zeit  der  Sage.  Ich  erinnere  besonders  an  das, 
was  Jobannes  Geffcken,  Das  Griechische  Drama  S.  112,  darüber 
ausgeführt  ist:  „Noch  immer  ist  seine  (Sokrates')  historische 
Gestalt  nicht  in  das  volle  Licht  gerückt.  Wir  verdanken  das 
Piaton,  es  ist  seine  schöne  Schuld,  daß  er  diesen  einzigen 
Menschen  zu  einem  Heros,  dem  nichts  auf  Erden  unerforschbar 
war,  umgeschaiTen  hat,  zu  einer  Gestalt  von  unvergänglichem 
Leben'^    Ich  vermisse  diesen  Gedanken  bei  Lange. 

Eine  weite  Schwierigkeit  war  die  pädagogische  Behand- 
lung des  Stoffes.  Lange  betont  schon  in  dem  Vorwort  und  noch- 
mals am  Schluß  S.  72,  daß  es  „ohne  allen  Zweifel  zu  den  Auf- 
gaben jedes  JüngUngs  gehört,  der  die  oberen  Klassen  unserer 
höheren  Schulen  besucht,  sich  ...  in  das  Wesen  und  die 
philosophische  Anschauungsweise  dieses  großen  Atheners  ein- 
zuleben''. Unsere  Schüler  sind  aber  noch  nicht  philosophisch 
gebildet,  sie  sollen  es  erst  werden.  Es  wäre  nun  eine  schöne 
Aufgabe,  Schülern  an  der  Hand  eines  solchen  Stoffes  den  Zugang 
zu  philosophischem  Verständnis  zu  eröffnen.  Dazu  gehörte  aber 
mehr,  als  hier  geschehen  isL  Die  Darstellung  müßte  sich  nicht 
an  das   in  der  Geschichte   der  Philosophie  Herkömmliche  halten, 
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sie  mußte  sich  auch  nicht  begnügen,  die  von  den  Griechen  ge- 
gebene Formulierung  der  Gedanken  wieder  zu  geben.  Sie  mußte 
hineintauchen  in  die  Gedaniienwelt  der  Jugend  und  der  Gegen- 
warf, um  dort  Anknüpfungspunkte  zu  suchen,  von  denen  Schüler 
zu  philosophischem  Verständnis  kommen  konnten.  Was  ist 
philosophisch,  was  unphiiosophisch  ?  (S.  41).  „Ihre  (der  Ethik) 
systematische  Ausbildung  ist  ja  ohne  metaphysische  und  psycho- 
logische Grundlegung  ohnehin  unmöglich^*  (S.  56).  „Alle  an- 
scheinend qualitative  Verschiedenheit  ist  also  im  Grunde  eine 
quantitative''  (S.  6  bei  der  Atomenlehre).  Die  Trugschlüsse 
Zenons  »»gehen  auf  gewisse  Denkschwierigkeiten  zurück,  die  uns 
freilich  nicht  mehr  beträchtlich  vorkommen^'  (S.  4);  auch  dem 
Schuler  nicht?  Das  sind  nur  wenige  Beispiele,  die  zeigen  sollen, 
daß  eigentlich  philosophische  Bildung  vorausgesetzt  ist.  Sie  ließen 
sich  leicht  häufen.  Ich  kann  darauf  nicht  weiter  eingehen.  In 
unserer  unphilosophischen  Zelt  müssen  ganz  andere  Mittel  benutzt 
werden,  um  da  Einsicht  und  Interesse  zu  wecken. 

Die  Darstellung  ist  gewandt  und  glatt.  Auch  sonst  wird  ge- 
legenthch  etwas  als  bekannt  vorausgesetzt,  was  unbekannt  ist, 
so  S.  17  bei  „jenen  Nachbildungen  von  Syringen  und  Flöten 
tragenden  Silenen,  die  wenn  man  sie  öffnet,  im  Innern  Götter- 
bilder tragen'*.  „Bekanntlich"  steht  S.  19  wie  in  Zeitungen,  wo 
es  bedeutet,  daß  man  es  nicht  weiß.  Ein  endloser  Satz  von 
15  Zeilen  auf  S.  23,  die  umständlich  langweilige  Einführung  des 
Kapitels  16,  ein  Ausdruck  wie  „die  Begründetheit''  S.  45  mußte 
vermieden  werden.  Komisch  sächselnd  hört  sich  S.  33  der  Druck- 
fehler an:  „in  der  einzigen  öffentlichen  Stellung,  die  ich 
begleitete",  statt  bekleidete. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 


Felix  Gaffiot,  Le  sabjonetif  de  subordinatioD  eo  Latin.  L  Pro- 
positioBs  relatives.  IL  CoDJoactioD  cum,  Paris  1906,  Kliocksieck. 
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Felix  Gaffiot,  Ecqai  fnerit  si  particulae  in  ioterrogaodo 
Latine  nsos.     Paris  1904,  Kliocksieck.     50  S.    8. 

In  der  ersten  Schrift  bespricht  der  Verf.  an  der  Hand  einer 
reichen  Beispielsammlung  aus  der  Zeit  von  Cato  bis  Gellius  den 
Konjunktiv  in  den  bezeichneten  Satzarten.  In  den  Relativsätzen 
erklärt  er  ihn  daraus,  daß  der  Redende  eine  konsekutive,  kausale 
oder  konzessive  (auch  adversative)  Färbung  des  Gedankens,  in 
den  Sätzen  mit  cum  dieselben  und  noch  einige  besondere  Arten 
von 'Schattierungen  des  Sinnes  bewußt  habe  ausdrücken  wollen. 
Das  ist  nun  an  sich  nichts  Neues,  aber  in  der  Ausführung  zeigt 
sich  doch  manches  Besondere.  Zunächst  sucht  bei  den  Relativ- 
sätzen G.  mit  Geschick  nachzuweisen,  daß  nicht  der  kausale  usw. 
Sinn  an  sich  den  Konjunktiv  bedingt,  sondern  erst  die  Absicht 
des  Redenden,    diesen    Sinn    hervorzuheben.    Durch  Gegenüber- 
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Überstellen  tod  indikativischeD  und  konjunktivischen  Sätzen  wird 
dies  recht  anschaulich  gemacht.  Über  eiozelne  Beispiele  kann 
man  andrer  Meinung  sein,  wie  z.  B.  leg.  II  7,  16  Quomque  omnia, 
quae  rationem  hahent,  praestent  ns  quae  sint  ratimis  expertia. . . 
der  Konjunktiv  sehr  wohl  durch  Attractio  modi,  d.  h.  eine  un- 
willkürliche Angleichung  (an  praestent)  herbeigeführt  sein  kann. 
Aber  im  ganzen  scheint  mir  das  Ergebnis  für  die  Relativsätze 
unanfechtbar.  Nur  bei  den  indefioiten  Relativsätzen  {sunt  qui 
dicant)  wird  man  doch  stutzig.  In  den  Sätzen  aus  Plautus  und 
Terenz  halten  sich  Indikativ  und  Konjunktiv  freilich  so  ziemlich 
die  Wage,  aber  in  der  negativen  Form  {tiemo  est  jut)  haben  auch 
sie  nur  den  Konjunktiv.  Bei  Cicero  überwiegt  er  bedeutend. 
Sallust  hat  nur  den  Konjunktiv,  und  aus  Livius  kann  G.  nur 
einen  Satz  mit  Indikativ  anfuhren.  Und  das  soll  alles  nur  Stil 
des  einzelnen  Schriftstellers,  nur  bewußte  Absicht  oder  habitude 
de  plume  sein?  Da  wird  es  einem  doch  schwer,  sich  von  dem 
Gedanken  loszumachen,  daß  im  Lauf  der  etwa  anderthalb  Jahr- 
hunderte in  der  Sprache  selbst  eine  Wandlung  vor  sich  gegangen 
sei.  Und  eine  Prüfung  der  einzelnen  Sätze,  die  G.  uns  ja  so 
warm  ans  Herz  legt,  würde,  glaube  ich,  doch  Unterschiede  zeigen, 
die  die  Willkür  des  Schriftstellers  einschränken.  So  ist  S.  62  der 
Satz  Par.  1 14  Quicquam  bonum  est,  quod  non  etim,  911t  id  possidet^ 
meliorem  facit?  doch  nicht  gleichwertig  mit  dem  ihm  gegenüber- 
gestellten Imp.  Pomp.  10,  28  Quod  genus  esse  beUi  potest^  in  quo 
illum  non  exercuerit  fortuna  rei  puhlicae?  Jener  beißt  auch  auf 
deutsch :  „Gibt  es  irgend  etwas  Gutes,  das  den,  der  es  hat,  nicht 
besser  macht?'*  Dieses:  „Welche  Art  von  Kr.  kann  es  geben,  in 
der  ihn  nicht  das  Schicksal  umgetrieben  hätte!"  Auch  im 
Deutschen  haben  wir  die  Möglichkeit  der  umgekehrten  Hodus- 
gebung  („machte''  und  „hat'*).  Aber  in  jenem  Satze  ist  der 
Indikativ  angezeigt,  weil  er  eine  Art  dogmatischer  Behauptung 
enthält:  „Jedes  Gute  (jede  Tugend)  macht  seinen  Besitzer  be88er'^ 
Dieser  stellt  die  Behauptung  doch  nicht  ganz  apodiktisch  hin: 
„In  jeder  Art  von  Krieg,  sollt'  ich  meinen  .  . .'' 

Im  zweiten  Abschnitte  soll  dasselbe  Gesetz  des  Modus- 
gebrauches  für  die  Sätze  mit  cum  nachgewiesen  werden.  Für 
kausales  cum  mit  Indikativ  werden  aus  dem  archaischen  Latein 
40  Beispiele  angeführt  aus  dem  späteren  (Cicero,  Vergii,  Juvenal) 
19,  für  dasselbe  cum  mit  Konjunktiv  können  aus  dem  archaischen 
Latein,  soweit  nicht  Attractio  modi  in  Frage  kommt,  höchstens  7 
gezählt  werden,  in  deren  zweien  im  Hauptsatz  ein  Infinitiv  nach 
aequom  est  steht,  während  in  einem,  Hec.  531,  auch  noch  die 
Attractio  modi  mitgesprochen  haben  kann.  Die  unzählichen 
Stellen  mit  Konjunktiv  aus  dieser  Zeit  —  sind  nicht  gezählt. 
Aber  doch  wird  jede  Entwicklung  des  Sprachgebrauches  geleugnet. 
Bei  dem  konzessiv-adversativen  cum  liegt  die  Sache  ebenso.  Auch 
hier  verzichtet   G.  auf  Anführung  von  Beispielen   für   den  Kon- 
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jaDkÜTaus  der  späteren  Zeit.  S.  125:  „Pour  la  periode  classique, 
il  sentit  superflu  de  citer  des  exeroples  de  subjonctif,  puisque 
c'est  la  constructioD  donnee  comoie  reguliere*'.  Aber  für  die  alte 
Zeit  war  es  eben  noch  nicht  die  als  regelmäßig  gegebene  Kon- 
struktion.    Und    doch  keine  Entwicklung    des  Sprachgebrauches? 

Die  Sätze,  die  G.  unter  Cum  explicatif  bringt,  sind  größten- 
teils solche,  die  man  sonst  koinzidente  nennt.  Von  Sätzen  dieser 
Art  mit  Konjunktiv  führt  G.  ans  Cicero  etwa  15  an.  Sie  haben 
das  Besondere,  daß  sie  fast  alle  ein  Verbum  dicendi  oder  sentiendi 
enthalten  und  im  Präteritum  gewöhnlich  nicht  im  Tempus  mit 
dem  Hauptsatze  übereinstimmen.  Diesen  15  gegenüber  habe  ich 
in  meiner  Schrift  de  coincidentia  209  Beispiele  aus  Cicero  mit 
dem  Indikativ  nach  cum  aufgeführt.  Da  kann  doch  nicht  gut 
mehr  von  Willkür  des  Schriftstellers  die  Rede  sein. 

Der  interessanteste  Abschnitt  ist  der  nächste,  Kap.  5,  der 
die  uns  ungewohnte  Überschrift  Cum  participial  trägt.  Dieses 
deckt  sich  großenteils  mit  dem  sonst  cum  historicum  genannten; 
jene  Bezeichnung  ist  aber  gewählt,  weil  diese  Sätze  nach  Ansicht 
des  Verfassers  eine  Art  Ersatz  für  nicht  bildbare  oder  ungelenke 
Partizipialkonstruktionen  sind.  Mit  dem  Indikativ  sind  diese 
Sätze  reine  Temporalsätze,  mit  dem  Konjunktiv  geben  sie  die 
nähere  Bestimmung  eines  Nomens  oder  die  näheren  Umstände 
einer  Handlung,  einen  charakteristischen  Zug  oder  eine  weitere 
Ausführung  der  Aussage  des  Hauptsatzes.  Auch  diese  Erklärung 
ist  nicht  neu,  das  Neue  aber,  den  Namen  cum  participial,  konnte 
nor  ein  Franzose  erfinden,  der  in  seiner  Sprache  die  ausgedehnte 
Attwendong  von  Partizipien  gerade  in  der  Erzählung  vorfand,  die 
ans  Deatscben  fremd  ist.  Nun  mag  sein,  daß  einem  Franzosen 
jene  Benennung  etwas  sagt,  daß  seine  Anwendung  von  Partizipien 
sich  einigermaßen  mit  dem  konjunktivischen  Gebrauche  dieser 
owi-Sätze  deckt,  —  uns  sagt  sie  nichts.  So  erfährt  also  auch 
die  schwierige  Erklärung  des  Konjunktives  in  diesen  Sätzen  keine 
Förderung.  Auch  hier  muß  G.  zugeben,  daß  der  Konjunktiv  in 
diesen  Sätzen  im  alten  Latein  selten  ist.  Er  findet  eine  ge- 
nögende  Erklärung  dafür  darin,  daß  ja  die  Erzählung  bei  Plautus 
and  Terenz  wenig  Raum  einnehme.  Aber  es  finden  sich  in  den 
Dialogen  doch  genug  erzählende  Abschnitte  oder  einzelne  Sätze, 
ood  es  ist  doch  bezeichnend,  daß  Cicero  den  Vers  Aulul.  178 
Praesagibai  mi  animus  fmstra  me  ire,  qumn  exibam  domo  zitiert 
mit  casirtm.  Natürlich  soll  auch  dies  für  den  Sprachgebrauch 
der  verschiedenen  Zeiten  nichts  bedeuten.  Ein  besondrer  Ab- 
schnitt (S.  163  ff.)  soll  dann  die  Anwendung  dieses  Konjunktivs 
außerhalb  der  Vergangenheit  zeigen.  Aber  von  den  30  Beispielen 
bieten  18  die  2.  Pers.  Sing,  und  zwar  meist  (in  13  Fällen)  im 
unbestimmten  Sinne  und  unter  den  12  andern  sind  9  iterativ 
(cmn  =  wenn)  und  in  den  andern  dreien  (Truc.  232.  Har. 
resp.  9, 19.  Off.  I,  8, 26)   steht  der  Konjunktiv  neben  Konjunktiv 
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im  Hauptsatze.  Die  Fälle  scheinen  doch  alle  nicht  zum  cum 
participial  zu  gehören.  In  den  unter  2^  S.  169  gegebenen 
Sätzen  wurde  ich  kausalen  Sinn  annehmen. 

Wer  also  nach  dem  Titel  des  Buches  eine  Erklärung  des 
Konjunktivs  der  Unterordnung  erwartet,  der  findet  sich  enttäuscht. 
Aber  den  Verf.  trifft  darum  kein  Vorwurf.  Das  wollte  er  auch 
gar  nicht,  sondern  sein  treibender  Gedanke  ist:  Eine  Entwicklung 
des  Sprachgebrauches  gibt  es  wohl  im  Gebrauche  der  Worte,  im 
Vokabular,  aber  nicht  in  der  Syntax^).  Es  gibt  in  jeder  Sprache 
gewisse  eherne  Gesetze»  von  denen  sich  niemand  freimachen 
kann,  ohne  einen  Fehler  zu  begehen.  Aber  außerhalb  dieser 
Gesetzesgrenzen  herrscht  persönliche  Freiheit.  So  hat  in  allen 
Sätzen,  wo  bald  der  Indikativ,  bald  der  Konjunktiv  steht,  der 
Redende  die  Wahl  den  einen  oder  den  andern  Modus  zu  setzen, 
natürlich  mit  einem  gewissen  Unterschied  im  Sinne.  Das 
häufigere  oder  seltenere  Vorkommen  einer  Konstruktion  bei  einem 
Schriftsteller  entscheidet  für  den  Sprachgebrauch  gar  nichts, 
sondern  ist  nur  ein  Zeichen  seines  Stils.  Daher  beweist 
auch  die  Statistik  an  sich  nichts,  sondern  lediglich  die  Prüfung 
der  einzelnen  Fälle.  —  Damit  steht  Gaffiot  etwa  auf  demselben 
Standpunkte  wie  bei  uns  Armin  Dittmar,  dessen  Studien  zur 
lat.  Moduslehre  ich  in  dieser  Zeitschrift  1898  Nr.  28  besprochen 
habe.  Ja  wenn  sich  das  beweisen  ließe,  so  wäre  es  allerdings 
von  einschneidender  Bedeutung.  Es  würde  etwa  bedeuten:  Laßt 
alles  muhselige  Zusammensuchen  von  Stellen  und  Vergleichen,  von 
Beispielen  aus  älterer  und  jüngerer  Zeit!  Nur  den  Stil  des 
einzelnen  Schriftstellers  kann  man  feststellen,  und  seine  Absicht 
in  dem  einzelnen  Falle  muß  man  zu  erkennen  suchen.  Oder 
mit  andern  Worten:  Eine  objektive  Stütze  der  Erkenntnis  wird 
uns  entzogen  und  dem  subjektiven  Urteil  das  Tor  weit  aufgetan. 
Damit  sind  wir  von  dem  Ziele  gemeinsamer  Verständigung  und 
Erkenntnis  wieder  ein  gut  Stück  abgetrieben.  Aber  glücklicher- 
weise hat  weder  Dittmar  noch  Gaffiot  seine  These  bewiesen.  G. 
stellt  die  Beispiele  einander  gegenüber  und  meint  dann,  luce 
clarius  gehe  daraus  seine  Ansicht  hervor.  Aber  die  Beispiele 
sagen  nicht  jedem  andern,  was  sie  ihm  sagen.  Darum  hat  diese 
reiche  Beispielsammlung  doch  ihren  großen  Wert  und  die  Gegen- 


^)  Dies  wird  oameotlich  in  dem  Aohaoge  S.  180  ff.  weiter  ansgefiUirt. 
Aber  in  der  interesMoteD  Zosammeostellaog  von  Stellen  über  das  Latioe 
dieere  vermisse  ich  die  Fortsetzung  von  De  Or.  111  10,38  io  §  40:  Mque 
ut  Latine  loquatnuTj  non  solum  videndum  est,  ut  et  verba  efferamus  ea, 
quae  nemo  iure  reprehendaty  et  ea  sie  e<  casibus  et  temporibus  et  genere  et 
numero  conservemus,  ut  ne  quid  perturbatum  ae  discrepans  out  prae- 
posterum  sily  sed  etc.  (vgl.  §  49  non  praeposteris  temporibus).  Danach  hat 
Cicero  nicht  nur  Fehler  gegen  den  Wortgebraach  gekannt,  sondern  aach 
gegen  den  richtigen  Kasus-,  Genos-,  Tempusgebranch  ond  —  Modus- 
'gebraach,  können  wir  dreist  fainzafiigen ;  denn  dafür  gab  es  damals  noch 
keinen  besonderen  Ausdruck. 
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iibersteliuog  ist  sehr  lehrreich.  Die  Erklärung  vieler  Stellen  ist 
von  G.  Yortrefflich  gegeben,  und  ein  besonderes  Verdienst  ist  es, 
daß  er  auf  die  handschriftliche  Lesart  immer  hinweist  und  sie 
häufig  rechtfertigt.  Die  Herausgeber  des  Cicero  und  Plautus 
haben  allen  Grund,  sich  diese  Schrift  genau  anzusehen. 

Die  andre,  zwei  Jahre  früher  erschienene  Schrift  ist  hervor- 
g^angen  aus  den  Vorarbeiten  zu  der  zuerst  besprochenen  und 
verrät  schon  denselben  Grundgedanken.  Ein  fragendes  st  mit 
dem  Indikativ  im  abhängigen  Satze,  das  es  nur  im  Altlatein  ge- 
geben haben  sollte,  war  eine  Unmöglichkeit.  5t  mit  dem  Indi- 
kativ ist  später  nur  konditionale  Partikel,  also  darf  es  auch  im 
Altlatein  nur  so  gebraucht  sein.  Wenn  aber  in  einem  Satze  wie 
Yide  si  saiis  placet  das  st  bedingend  ist,  so  wird  es  mit  dem 
Koojunktive  gebraucht  auch  nicht  anders  zu  verstehen  sein. 
Aber  immerhin,  H.  Blase  meint  in  seiner  Besprechung  in  der 
Wchscbr.  f.  kl.  Ph.  1907  Nr.  27,  daß  alles  in  allem  der  Ver- 
iasser  seine  These  bewiesen  habe.  Darum  müssen  wir  die  Aus- 
führungen G.S  doch  noch  etwas  näher  betrachten.  Die  Beispiele 
der  in  gewandtem  Latein  geschriebenen  Dissertation  sind  nach 
Schriftstellern  geordnet.  Und  da  heißt  es  dann  jedesmal  am 
Schluß  mit  großem  Nachdruck  z.  B.  „Nusquam  igitur,  ut  apud 
Plautum,  ita  apud  Terentium,  nee  cum  conjunctivo  nee  cum  in- 
dicativo,  st  particula  in  interrogando  invenitur".  Ähnlich  nach 
Besprechung  der  Stellen  aus  Cicero,  Vergil,  Horaz.  Nun  hat  G. 
an  vielen  Stellen  höchst  wahrscheinlich  recht,  wie  Bacch.  529 
Ao  fU  üisam  huc  ad  «um,  st  forte  esi  domi  durch  die  Parallelen 
Aul.  174  Bgo  conveniam  Euclionem,  si  domist  u.  a.  der  Bedin- 
suDgssatz  wohl  erwiesen  ist.  An  andern  Stellen  kann  man 
gehwanken,  die  Obersetzung  läßt  sich  sowohl  mit  wenn  wie 
mit  ob  geben,  und  G.s  Erklärung  hat  zuweilen  etwas  Ge- 
zwungenes, wenn  z.  B.  Men.  141  lam  sctam,  st  quid  tituhatumst, 
ubi  religmas  videro  so  verdeutlicht  wird:  „Sciam  id  quod  titu- 
batam  est,  si  quid  titubatum  est,  ubi  primum  reliquias  videro'' 
vel  „si  quid  titubatum  est,  iam  id  sciam,  ubi  reliquias  videro''. 
„Ob  etwas  versehen  ist",  ist  jedenfalls  einfacher,  und  der  Unter- 
schied des  Sinnes  kann  hier  wirklich  nichts  entscheiden.  Aber 
fägen  wir  uns,  nehmen  wir  das  Ergebnis  einstweilen  als  richtig 
an.  Da  kommen  aber  die  Beispiele  aus  Livius,  und  nun  hat  die 
Pauke  ein  I.ioch.  „Uic  facere  non  possum,  quin  st  particulam 
ad  interrogandum  adhiberi  fatear"  nämlich  in  drei  unter  sieben 
Fällen.  Was  hilft  es  zu  betonen,  daß  diese  Fragesätze  mit  st 
nur  nach  quaero  vorkommen  (32,  35,  3  percunctatus,  si  ist  doch 
gewiß  auch  nicht  anders  zu  verstehen)  und  sich  c.  38  auf  die 
Patavinilas  zu  berufen.  Der  Umbrer  Properz  schließt  sich  mit 
drei  Stellen  an,  zweimal  nach  quaero^  einmal  nach  perdiscere. 
Aber  der  muß  sich  sagen  lassen:  „Propertius  quidem  malae 
Latioitatis  auctorem  se  gerit,  cum  ita  loquitur.     in  quo  Graecum 
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esse  dicas,  non  Latinum".  Inmde,  tu  tandetn  voces  conpe$ce 
molestas!  hör'  ich  ihn  antworten.  „Auch  ich  verstehe  Latine 
loqui,  80  gut  wie  Phutus,  und  habe  nur  eine  in  der  lateinischen 
SpracJie  liegende  Freiheit  gebraucht.  Du  hättest  von  mir  und 
Livius,  der  mich  im  übrigen  gar  nichts  angeht^  lernen  sollen, 
daß  es  keins  von  den  ehernen  Gesetzen  der  lateinischen  Sprache 
ist,  daß  st  nur  bedingend  gebraucht  werden  dürfe".  —  Aber 
warum  in  aller  Welt  soll  nicht  st  ebensogut  fragend  verstanden 
sein  können,  wie  griech.  ei  oder  das  deutsche  ob,  das  im  mhd. 
sowohl  bedingend  wie  fragend  gebraucht  wird?  Und  woher 
stammt  denn  der  fragende  Sinn  des  französischen  $i^  des 
italienischen  se  usw.?  Muß  der  durchaus  aus  dem^  Verfall  der 
lat.  Sprache  entstanden  sein?  Kann  nicht]^sebr  wohl  schon  im 
guten  Latein  der  Keim  dazu  liegen?  Das  einzige,  was  die 
natürliche  Antwort  auf  diese  Fragen  verbietet,  ist  der  Grundsatz 
des  Verf.,  daß  es  keine  Entwicklung  in  der  Syntax  der  lateinischen 
Sprache  gebe.  Aber  ich  glaube,  die&e  Behauptung  bedarf  doch 
noch  anderer  Begründung  als  sie  bisher  gegeben  ist. 

Ilfeld.  H.  Lattmann. 

Flavii  Arriani  qaae  exstant  oniDia,  ed.  A.  G.  Roos.  Volumen  I 
Alexandri  Anabasin  contineos.  Accedit  tabula  phototypica.  Leipzig 
1907,  B.  G.  Tenbner.    UV  u.  426  S.    8.    3,20  Jc. 

Der  Vorarbeit  zu  einer  neuen  kritischen  Ausgabe  der  Anabasis 
Arrians,  die  der  Bibliothekar  an  der  UniversitStsbibiiothek  zu 
Groningen  A.  G.  Roos  in  seiner  Dissertation:  Prolegomena  ad 
Arriani  Anabaseos  et  Indicae  editionem  criticam,  Groningen  1904, 
geliefert  hatte,  hat  er  nun  diese  selbst  folgen  lassen.  Der  Text- 
rezension gehen  prolegomena  voraus,  die  der  nur  wenig  abgeänderte 
Abdruck  der  früheren  prolegomena  sind  (darüber  Büttner-Wobsl 
in  WS.  f.  klass.  Phil.  1904  Sp.  831—833).  Ihr  Hauptergebnis  be- 
steht in  dem  Nachweis,  daß  falle]  erhaltenen  Handschriften  auf 
die  zu  Ausgang  des  12.  oder  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
geschriebene  Handschrift  A  (Vindob.  bist.  Gr.  4)  als  ihren  archetypus 
zurückgehen,  aber  zu  einer  Zeit  abgeschrieben  sind,  da  dieser 
noch  unversehrt  und  noch  nicht  von  einer  späteren  Hand  ent- 
stellt war.  Unabhängig  von  A  sind  uns  einzelne  Stücke  in  den 
Konstantinischen  Exzerpten  negl  nqitsßsoiv  und  neql  ^vonfAwp^ 
bei  Grammatikern  und  Lexikographen  und  sonst  erhalten,  über 
das  Verhältnis  der  durch  sie  vertretenen  Textüberlieferung  zu  der 
handschriftlichen  spricht  sich  Roos  nicht  aus.  Von  den  früher 
ausgesprochenen  Grundsätzen  ist  Roos  teilweise  abgegangen:  hieß 
es  damals  semper  ig  et  $t;V  scripsi  e.  c,  so  schreibt  er  jetzt: 
scribendumque  atf  et  rr,  $tV  et  at)v,  ig  et  etg^  eXaw  et  sawy 
yiypofiai,  y^yvdaxia  et  yiyofux^,  yivoiaxw,  S^aggioa  et  ^agcico^ 
i&iXfjü  et  d-iXo)^  ifjbekkov  et  ^[leXXop,  prout  codex  exhibeat;  da- 
mals änderte  er  mit  Krüger  TVQoax^ly  und  nqoa%niv  in  nqoofSxeXv 
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ond  nqoffdxw^  jetzt  bat  er  die  überlieferte  Form  wieder  auf* 
genommen,  damals  nahm  er  aus  A  die  Schreibweise  l^vvatQonsvwy 
(fvy^€v^ag  u.  a.  auf,  jetzt  hat  er  sie  wieder  gegen  ^vcrr^aTcvco, 
üvhv^ag  usw.  aufgegeben.  Der  in  A  überlieferte  Akzent  ist  bei- 
behalten in  FQWtxoq,  Evftev^g,  Kqfmqog^  bei  anderen  Namen 
und  Wörtern  hat  sich  der  Herausgeber  von  der  Überlieferung  in 
A  freigemacht  (JqayYäv,  ZaQayyäy  vgl.  S.  XLIX)  und  bedauert 
nachträglich,  nicht  Asovy&toq  oder  Asovvcnog  statt  Asovvonoq^ 
wie  man  in  A  liest,  gewählt  zu  haben.  In  dem  Abschnitte  Addenda 
et  corrigenda  werden  einige  Versehen  im  Text  und  in  den  kriti- 
schen Noten  berichtigt  und  verschiedene  Angaben  nachgetragen, 
die  hauptsächlich  auf  Vorschläge  von  Castiglioni  (vgl.  WS.  f.  klass. 
Phil.  1906  Sp.  973— 974)  und  H.  J.  Polak  Bezug  nehmen;  hin- 
gewiesen sei  auf  die  von  Hoffmann  („Die  Hakedonen**)  festgestellten 
Namenformen:  Kvvvava^  ^Aqvßßaq^  Jlolvtd^g,  Melawldag,  Die 
Textuberlieferung  ist  bei  Arrian  eine  verhältnismäßig  gute;  daraus 
und  aus  der  Abhängigkeit  aller  anderen  Handschriften  von  A  er- 
klärt sich,  daß  bei  Roos  nicht  8o  weitgehende  Änderungen  vor- 
genommen sind,  wie  in  vielen  neueren  Ausgaben  anderer  Schrift- 
steller, und  daß  sein  Text  im  wesentlichen  kein  anderes  Aussehen 
zeigt,  als  der  in  älteren  Ausgaben  (z.  B.  bei  Geier  oder  Abicht). 
Selbstverständlich  hält  sich  mit  Recht  der  neueste  Herausgeber  in 
erster  Linie  an  A  und  gewinnt  dadurch  verschiedene  Lesungen, 
die  vor  den  älteren  den  Vorzug  verdienen,  z.  B.  IV  26,  5  dvd- 
ffztXXsy,  V  26,  5  äßqoviQov  {anqoxiqov)  u.  a.,  doch  hat  er  m.  £. 
nicht  ganz  die  Gefahr  vermieden,  sich  auch  da  von  A  abhängig 
ZQ  machen,  wo  dies  nicht  berechtigt  ist.  Dahin  rechne  ich,  daß 
er  wiederholt  Formen  von  fSxqat^a  stehen  läßt,  wo  nur  solche 
Ton  cxQaxeia  am  Platze  sind  (I  1,2  %f(q  inl  xovg  niqaaq 
CTQaT$äg  u.  ö.,  in  I  24,  1,  wo  von  anecd.  Bekk.  1  S.  129,27  das 
Richtige  geboten  wird),  I  5,  5  HslX^oy  (IlijX^oy  bei  Steph.  Byz., 
Pelium  bei  Livius)  schreibt,  I  12,  3  u.  ö.  uigto^iQ^figt  obwohl  in 
excerpt  de  sentent.  2  und  auch  III  25,  3  in  A  Itigra^iglSfis  ge- 
lesen wird,  121,4  und  II  22,7  ^Qig)&ti  statt  fiqeiif&ri,  UI  8,  4 
ond  11,4  Tonetqoi,  während  III  23, 1.  2.  7;  24, 3;  IV  18,2; 
Vli  23, 1  die  richtige  Form  TänovQOi  überliefert  und  von  Roos 
angenommen  ist,  IV  22,  2  ^tsay,  VI  1,3  iadMvah  (VI  1,5  ix- 
didivah\  VII  14,9  nsQifjYY^M  "•  ^'  Zweifellos  verderbt  ist 
IV  25, 6  ''Ayq^avaq  %ovg  xMovg  und  durch  "^Ayqioivag  xovg 
tp^lovg  zu  ersetzen.  Zwar  hat  man  IV  30,  6  ^AyQ^ävag  (nal) 
i9vg  \p$Xovg  und  I  14, 1  ^AyQ^äyag  (xccl)  tovg  aKoyvKSidg  (xim- 
gekehrt  V  13, 4  !^;^^»äv£^  [atai]  ol  axovihfStaf)  vorgeschlagen, 
aber  Stellen  wie  IV  29, 1  xovg  xs  *AyQiäyag  äyoyxa  xal  xovg 
iptXovg  xovg  älXovg  und  VI  8, 7  ot  xb  "AyQiäyeg  xal  aXXa$ 
%a%Hg  xäv  fp^XiSv  verbieten  diese  Änderungen  und  rechtfertigen 
die  Schreibung  It^ygiäyag  xovg  xp^Xovg.  An  den  angeführten 
Stellen  von  A  abzugehen,  ist  gerade  so  berechtigt,  wie  I  1,1  bei 
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nv»od^Xov,  I  17,3  Mi»Qijy^g,  III  2,2  0fj(fXvov,  III  7,7  roQÖvii- 
ywv,  III  16,2  nd(%yq(av,  IV  8,7  und  VI  11,7  Bovfiijla  u.  a., 
während  die  in  A  stehende  Namensform  von  Roos  als  richtig  an- 
gesehen wird:  I  12,  8  nstijviig,  II  11,  8  Savdxffg,  III  25,  8.  29, 5; 
IV  7, 1  Ugamcfig  CAQtfäfj^tig),  IV  22,  5  u.  ö.  TvQiscmy,  VII  21,1 
JloJJiaxonag  u.  dgl.  m.  Auch  Arrian  hat  sich  Versehen  zu  schulden 
kommen  lassen,  so  in  II  1, 4  und  2, 2  mit  der  Nennung  des 
Dareios  bei  £rwShnung  des  Antalkidasfriedens,  doch  lassen  sich 
mit  dieser  Annahme  nicht  III  21, 10  SaußaQ^dyfjg  {H.lNaßctQ^d- 
Vfjg)  oder  IV  7,  2  BIjacog  te  6  Svgiag  (fcerQanfjg  xal  ^AcxXiinio* 
öwQog  6  vnaqxog  (vgl.  III  6, 8  und  16,  9)  rechtfertigen.  Zur 
Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  glaubt  Roos  öfters  kleinere 
Lucken  annehmen  zu  müssen.  Dies  findet  Bestätigung  durch 
I  4,  8.  Hier  fehlen  in  A  die  exe.  de  sent.  1  überlieferten  Worte: 
ldX4^avdQ0P  di  äyatf&ivrsg  ovt€  diei  ovts  xax*  <ig>il€iap 
nQscßsvaai  naq'  avTOV,  deren  Echtheit  die  benutzte  Vorlage 
(Ptolemaios)  bezeugt:  Strabo  VU  S.  301.  tp^kiccp  ys  iki^v  ävdqog 
xo$ovTOv  negl  navtog  rid'€a^a&.  Auf  solche  Locken  weist  öfters 
stehengebliebenes  te  oder  xai  hin:  I  9, 4  reo  nlij&si  %oiv  %b 
anoXo^iivtav  (^xal  xäv  äkovxwv)^  I  1 0,  5  %fig  xs  anoffzcufetag 
{xal  T^c  äncaXsiagy,  VI  4,  4  (dixätfiy  xal  nifAmfi,  doch  tilgt 
auch  Roos  wie  die  Herausgeber  vor  ihm  unerklärbares  ts  in 
HI  9, 1.  8  und  V  27,7.  Ergänzungen  solcher  Lücken  hat  er  teils 
von  anderen  übernommen,  teils  selbst  vorgeschlagen,  letzteres  ist 
geschehen:  I  10,4  (^xal  @Qa(SvßovXov),  \%%  Psoiiid'Qfig  (xal 
l^Tt^vijg),  18,  7  (ngog)  nQOfjaxijfiiyov,  28,  7  (^dovtsg  di  ollyoi 
iXtjtpd'fltrccv),  II  4,  9  Si€q>&dQ^at  (avTOv),  7,  6  ((f^äg)  xqa- 
ti^aeiv,  25, 2  {%6)  TtQoaco  (aus  exe.  de  sent.  3),  III  4, 4  ^dfj  (diy^ 
6,  5  TuaTog  ^v  \AX€^dvdQ(»),  7, 1  (nsCovg  di . .,  •>,  12,  5  (äk 
(Ji>,  22,  6  ßaif^lsvovTog  (av>,  26, 1  nQOCijyyeXfjbiy^  {ikiv  ^vy^ 
IV  8, 9  Iva  iyivBxo  (o  ttoto?),  15,5  insrhaxto  <xo(r/i*«rv>, 
V6,7  i(So^  {aXloi)  noXXoi,  9,4  {tag)  iv  &4Q€i,  11,3  inl 
%dÖ€  {tov  ^Ydddnov)  (hier  so  wenig  nötig  wie  24,  8  rovg  in- 
ixsiva  ""Ivdovg),  VI  1,3  (Jf}  dg,  11,4  <i^)  (idxfjy  15,1  xal 
(^oydoi^y  aXXoy  17,4  <d*XS  öiivsiiks  xal  tj[  nXeiaxfi  i^oiqq^ 
a^paifSriiav  insxdxd^,  19,4  ^vsi^v  {«(^atfxcV),  29,  5  (slvaiy 
Bvl  äyÖQiy  VII  14,7  iaxtp  &xe  <or»>,  21,3  dtdqvxsg  d&ijxova^v 
u.  ö.  Für  unrichtig  halle  ich  es,  U  4,  7  bei  ^ixpavxa  und  Hl  18,  9 
bei  ^ixpavxsg  die  von  anderen  gemachte  Ergänzung  von  savxov 
oder  a(pdg  wegzulassen,  die  Arrian  sonst  beifügt  z.  B.  IV  30,  4 
xaxd  xcjy  xqrnhvAv  ^ixpavxsg  (f(f ag  dni&aroy  (III  18,9  xaxd 
xfav  xQfjfivtaV  ^iipavxsg  dntaXovxo),  30,8  u.  ö.;  ebenso  halte  ich 
VI  24,  5  den  Zusatz  Krügers  für  notwendig:  xdg  noqelag  no$- 
eXad-ai  ((AaxQdg}.  Hat  an  den  angeführten  Steilen  der  Text 
durch  Auslassung  ursprünglicher  Worte  gelitten,  so  hat  er  anderswo 
durch  das  Eindringen  fremder  Zusätze  Schaden  genommen;  als 
solche  werden  von  Roos  beseitigt:    I  1,16  [xop  axoXor],   II  12,6 
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[«'tj],  1116,6  [ig  T«  ßaQßagixa  yQüefAfAceza],  11,8  [ßattiXixäv] 
(dafür  muß  man  aber  mit  HackmaDD  stakqixäv  oder  vielleicht 
Maxsdov^xwv  fordern),  22,  5  [rsXem&v],  24, 1  [Ta?*g],  IV  12, 1 
[MaxfdoVa^]  (nicht  in  exe.  de  *ent.  10),  V  1,  6  [xaxd  %6v  iivd'Ov\ 
VI  19, 5  [Yydcav],  20,  5  [iv]  tw  naqdnXw,  VII  8, 1  [ikhovat\ 
21, 1  [o  OolXaxonag],     Einen    fremden   Zusatz    finde   ich    auch 

V  6, 2  in  ngog  t^v  iviog  tiiv  ^[kst^Qap  d'dlatstsav^  wo  entweder 
r^y  ^0^    oder   ziiv  ^^Bviqav   fallen    zu    müssen    scheint;    vgl. 

V  6.  7  ig  ziqvds  tfjy  ivrog  d^dhxtsaav^  VI  1,  3  riiv  ivxög  -d-d- 
Imfifay,  20,  3  iy  T^de  tj  ^fisviQq  ^aldacfi,  VII  l,  2  ig  T^y 
^ftefiQcev  &dla(f<Jay.  Ober  neuere  Cmendationsversuche  gibt  die 
adnotatio  critica  Auskunft,  solche,  deren  Richtigkeit  nicht  in  Zweifel 
gezogen  wird,  haben  Aufnahme  in  den  Text  gefunden.  Anders 
als  Rons  denke  ich  I  1,6  über  das  von  Polak  für  iiinogay  vor- 
geschlagene ßaQßdQdoy,  diesem  gegenüber  bringt  doch  ol  @Qaxeg 
q\  aitovo/jbOk  nichts  Neues,  weshalb  mir  Krugers  ofAOQtoy  viel 
mehr  zusagt;  auch  II  24,  5  würde  ich  Gronovs  xatd  dij  vi[ya] 
y6iAi(My  naXaioy  die  Lesung  xa%d  dij  ttya  yof^oy  nnXa^oy  vor- 
ziehen. Von  eigenen  Vorschlägen  des  Herausgebers  hebe  ich  her- 
Tor;  III  9,  3  avtovg  (av  tovg),  27,  5  avzovg  {avTog),  IV  21,  2 
Xalsnoy  slyat,  21,  4  anezizaxTO,  V  6,  4  dg  di,  7,  4  äfia  di 
(ozs  öi),  1 4,  2  dg  nXsioyog  . . .  xov  woyov  yeyofAiyov,  VII  1,  3 
ffv  Xifjbyfiy  t^v  MaKÜtty,  Zu  I  8,  7  otexneaöyveg  wird  bemerkt: 
d^exnaifTavTsgt  Vgl.  III  14,  5;  15,  2.  Mag  III  13,  6  bei  öu^iueffs 
eine  Entstellung  des  Textes  möglich  erscheinen,  so  ist  eine  solche 
doch  in  III  1 4, 5  bei  disxnstrsZad'at  ausgeschlossen,  zu  einer 
Änderung  von  I  8,  7  liegt  daher  kein  Anlaß  vor  (Diod.  XIX  19,  5 
Q.  5.}.  Nicht  gut  tut  Roos  daran,  VI  19,1  die  Lesart  von  A' 
ansUUp&fiaay  preiszugeben  und  der  Überlieferung  von  B  zu 
folgen:  inl  ^fjgov  aneX'^fpd'fiaay  avtotg  al  y^sg.  Die  Flut  mag 
die  Schiffe  überraschen  (§  2  ocag . . .  xaxiXaßs  seil,  ro  idtaq)^ 
aber  bei  dem  Eintreten  der  Ebbe  blieben  die  Schiffe  auf  dem 
Trockenen  zurück:  |  2  o(Say  iv  triQOxiqq  xy  y^  vnsXsiipd-fiday^ 
TgL  VI  22, 6  xai  anoXsinsa&m  fiiy  xd  diydqa  nqog  x^g 
i^kTiwxBiag  inl  ^nqov. 

Zum  Schlüsse  komme  ich  noch  auf  eine  Stelle  zu  sprechen, 
an  der  noch  niemand  Anstoß  genommen  hat,  die  aber  vielleicht 
doch  nicht  intakt  ist.  Zu  VII  6,  3  werden  ix  IJeqady  oi  Evdxa$ 
taXov(jktyo&  Innstg  erwähnt,  über  die  sonst  nichts  bekannt  ist. 
Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  wir  es  hier  mit  den 
II 8,  6  bei  dem  schweren  Fußvolke  genannten  Kardakern  {xäv 
wXoviUyfov  Kaqdäxwy)  zu  tun  haben,  unter  ihnen  begreift  Polyb 
(V  79, 11  and  82, 11)  Leichtbewaffnete,  Cornel  Datames  c.  8  aber 
Schwerbewaffnete,  Leichtbewaffnete  und  Reiter,  während  Slrabo 
I?  734  ihre  kriegerische  Tüchtigkeit  und  Mannhaftigkeit  besonders 
bervorhebt:  xaXovyxat  d'  ovxot  Kdqdaxsg  . . .  xdqda  ydq  xd  dp- 
i^Msg   xal    noXcfnxoy  Xiyexat,     Daß    von    ihnen    gerade   die. 
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welche  in  besonderem  Ansehen  standen  und  durch  Schönheit  des 
Leihes  oder  sonstige  Vorzuge  sich  auszeichneten^  in  die  Helairea- 
reiterei  Aufnahme  fanden,  ist  eine  naheliegende  Vermutung;  die 
Form  KoQÖaxeg  mag  aber  zu  Evdxat  entstellt  sein,  so  gut  wie 
in  A  aus  den  nsCha^got  wiederholt  ä<fd'ha&Qo&  geworden   sind. 

Daß  man  über  die  Behandlung  einzelner  Stellen  mit  einem 
Herausgeber  nicht  überall  gleicher  Meinung  ist,  ist  selbstverständ- 
lich; es  bedarf  daher  kaum  der  ausdrucklichen  Erklärung,  daß 
meine  Bemerkungen  nicht  dazu  bestimmt  sind,  dessen  Verdienst 
herabzusetzen.  Roos'  Bemöhungen  um  die  Herstellung  des  Arrian- 
textes  haben  fast  durchweg  anerkennende  Beurteilung  erfahren, 
so  auch  von  dem  inzwischen  verstorbenen  Buttner-Vl^obst,  an 
dessen  Stelle  er  bei  der  Herausgabe  der  Konstantinischen  Exzerpte 
de  virtutibus  (I  rec.  et  praefatus  Th.  Büttner- Wobst,  edit.  curavit 
A.  G.  Roos.  Berlin  1906,  Weidmannsche  Buchhandlung)  ge- 
treten ist. 

Köln.  Fr.  Reuß. 

Masqueray,  Abriß  der  griechiseheo  Metrik,  ins  Deatsche  über- 
setzt voD  Dr.  phil.  fir.  Prefiler,  Oberlehrer  am  König -Wilbelms- 
Gymaasioai  za  Magdeburg.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner.  243  S 
kl.  8.    4,50  JC,  geb.  5  JC. 

Die  Frage,  ob  es  nötig  war,  ein  elementar  gehaltenes  französi- 
sches Handbuch,  damit  deutsche  Studenten  es  benutzen  könnten, 
ins  Deutsche  zu  übersetzen,  wird  man  nicht  bejahen  können,  ohne 
der  geistigen  Regsamkeit  unsrer  studierenden  Jugend  ein  Armuts- 
zeugnis auszustellen.  Aber  vielleicht  verdienen  solch  ein  Zeugnis 
gerade  unsere  jungen  Philologen,  die  ja  heute  viel  unmündiger 
zur  Universität  kommen  als  vor  einem  Menschenalter. 

Ob  es  aber  wohlgetan  war,  den  so  für  unreif  erklärten  Musen- 
söhnen jetzt  eine  einfache  Übertragung  gerade  dieses  Handbuches 
vorzulegen,  ist  eine  andere  Frage.  Wenn  man  jedoch  bedenkt, 
daß  Masqueray  das  Unglück  hatte,  seine  Arbeit  kurz  vor  der  Auf- 
erstehung des  Bakchylides  abzuschliefien,  daß  er  also  in  wichtigen 
Punkten  der  Belehrungen  verlustig  gehn  mußte,  die  alle  Metriker 
ohne  Ausnahme  aus  dem  neuen  Funde  geschöpft  haben,  so  ist 
das  keine  Frage  mehr. 

Und  dies  zwar  sehr  lesbar  geschriebene  und  für  solche,  die 
sich  für  Vi^eils  Ansichten  interessierten,  ohne  dessen  ältere  Ar- 
beiten zu  kennen,  demnach  recht  bequeme,  im  übrigen  aber  so- 
fort veraltete  französische  Elementarbuch  hat  sich  nun  jemand 
hingesetzt,  Seite  für  Seite  ins  Deutsche  umzuschreiben.  Nicht  ein- 
mal die  Mühe  hat  er  sich  gemacht,  Zitate  wie  die  aus  Hillers 
Anthologie  durch  Umsetzung  in  die  Zahlen  der  neuen  Auflage 
benutzbar  zu  machen.  Wenn  er  den  Phalaeceus  immer  *Phaleceus' 
nennt,  so  versteht  man  das  ja:  Phalecien;  aber  wenn  er  für 
'mesodisch'  (S.  203)  immerfort  'monodisch'  sagt,   so  kommt  man 
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auf  seitsame  Gedanken:   das   hat  gar  nicht   der  Herr  Oberlehrer 
Dr.  phiL  Br.  Pr.  gemacht,  sondern  —  Yielleicht  seine  Kusine. 
Berlin.  Otto  Schroeder. 

1)  Madame  de  Maiatenon,  Bxtraits  rela.tifa  k  l'^dneatioo, 
ehoisu  et  annot^s  par  M.  M.  Henri  Boraeeqae  et  Georges 
Lefevre.     Berlin  1907,  Librairie  Weidmann.  152  S.  8  geb.  1,60  ^. 

Die  Einleitung  schildert  in  franiteiscber  Sprache  das  Leben 
and  den  Charakter  der  Madame  de  Bffaintenon,  wördigt  ihre  Be- 
filhigQDg  als  Jugenderzieherin  und  gibt  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung und  Einrichtung  der  Erziehungsanstalt  von  Saint-Cyr  und 
zum  Schluß  einen  Bericht  der  ü^*  de  Glapion  ober  einen  mit 
M"«  de  Haintenon  in  Versailles  verlebten  Tag.  Dann  folgen  Aus- 
zöge aus  ihren  Schriften,  die  nach  dem  Inhalt  geordnet  sind: 
Altgemeine  Pädagogik,  Pflichten  der  Lehrerinnen,  Zucht,  Unter- 
richt, moralische  Erziehung  in  der  Schule,  endlich  Ratschläge 
für  das  Leben.  Da  die  Verfasserin  reichlich  Gelegenheit  hatte, 
die  Mängel  der  damaligen  Erziehung  zu  beobachten  nnd  ihr 
späteres  Leben  fast  ganz  der  Aufgabe  widmete,  Mittel  zu  ersinnen» 
die  Erziehung  junger  Mädchen  besser  zu  gestalten,  wird  man  von 
ihr  Beachtenswertes  erwarten  können.  Und  in  der  Tat  sind  die 
Torgetragenen  Gedanken  wertvoll  und  ihre  Grundsätze  meist  zu 
billigen,  nur  S.  32,  1  Un  chfttiment  ou  une  riprimande  faite  de 
sangfroid  et  quelquefois  au  bout  de  huit  Jours,  leur  fera 
plus  d'impression  dürfte  auf  Widerspruch  stofien.  Eine  Theorie 
der  Pädagogik  hat  die  Verfasserin  nicht  gegeben  und  ihre  Lehren 
nicht  in  ein  System  gebracht;  sie  greift  vielmehr  die  wichtigsten 
Erziehungsfragen  heraus  und  weiß  sie  durch  gut  gewählte  Bei- 
spiele aus  dem  Leben  einleuchtend  und  anschaulich  zu  machen; 
vielfach  ist  die  Auseinandersetzung  dialogisch  gehalten,  wodurch 
sie  interessanter  und  eindrucksvoller  wird. 

Die  Anmerkungen  geben  Auskunft  Ober  die  erwähnten 
Personen,  steilen  einige  Abweichungen  der  damaligen  Sprache 
Ton  der  heutigen  zusammen  und  erklären  dann  im  einzelnen, 
was  dunkel  oder  schwierig  ist.  Auf  grammatische  Fragen  wird 
selten  eingegangen,  obwohl  il  a  peur  qu'on  entende  S.  25,  9  und 
craindre  qu'on  ait  mal  compris  51,  18  wegen  des  fehlenden  ne, 
und  nous  ne  finissons  d'en  parier  wegen  des  fehlenden  pas,  pour 
leur  persuader  ce  qu^elles  verraient  dans  la  suile  qui  ne  serait 
pas  vrai.  S.  32,  8  vgl.  Lubarsch  zu  Lafontaine  f.  2,  18,  3  und 
6,  18,  19  wohl  Beachtung  verdienten.  Auch  mere  par  procu- 
ration  S.  13,  3,  saynites  S.  13,  15,  si  eile  a  du  temps  de  reste 
S.  87,  10  konnte  erläutert  werden,  vous  dites  S.  46,  35  wird 
als  passe  defini  erklärt;  aber  dann  müßte  es  doch  den  circonflexe 
erhalten!  Zu  S.  70,  3  liest  man  ss.  ent.  als  Abkürzung  von 
soos-entendu,  Sachs  verlangt  sous-ent.,  was  jedenfalls  leichter  ver- 
ständlich ist    Im    übrigen   sind  die  Anmerkungen  wertvoll    und 
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geben  mannigfache  Belehrung,  die  anderwärts  schwer  zu  beschalSen 
ist  Einige  Druckfehler  finden  sich,  meist  fehlende  oder  unrichtige 
Accente;  von  andern  erwähne  ich  leurs  devoir  S.  79,  33,  tout 
statt  tous  S.  89,  29,  premir  =  premier  112,  28,  vaiselle  statt 
yaisselle  119,31,  royaune  statt  royaume  84,  2. 

2)  A.  Mokrbatter,  Lexikon  für  französische  Grammatik. 
Leipzig  1907,  Ren|fersche  Baekhandlaog  Gebhardt  &  Wilisch.  IV  und 
106  S.    8.    broscb.  1,50  JL. 

Da  es  oft  schwierig  ist,  die  gewünschte  Auskunft  Ober  eine 
grammatische  Frage  in  dem  systematischen  Lehrbuch  zu  finden, 
stellt  der  Verfasser  das  Wichtigste  für  Schüler  in  alphabetischer 
Wortfolge  zusammen.  Jedoch  entspricht  die  offenbar  mühevolle 
Arbeit  nicht  meinen  Erwartungen.  Die  Formenlehre  nimmt  einen 
zu  breiten  Raum  ein;  jedes  unregelmäßige  Verb,  sogar  die 
Komposita,  als  besonderen  Artikel  aufzunehmen  war  doch  wohl 
unnötig  und  überflüssig,  desgleichen  eine  Reihe  von  Adjektiven 
wie  „inquiet  unruhig,  fem.  inqui^te",  während  doch  unter 
„Adjectiv*'  diese  Bildung  angegeben  ist,  ferner  „cage  Käfig  ist 
weibliches  „caillou  Kieselstein  pl.  cailloux*'  obwohl  unter  „Plural' 
diese  Bildung  gelehrt  wird.  Sollte  wirklich  ein  Schüler  über 
dergleichen  schneller  Auskunft  haben  wollen,  als  er  sie  in  derGrammatik 
zu  finden  hofft,  dann  mag  und  wird  er  sein  französisches  Wörter- 
buch aufschlagen,  wo  er  auch  sicherer  ist,  daß  er  nicht  ver- 
geblich nachschlägt,  was  ihm  hier  denn  doch  öfter  begegnen 
würde,  so  fehlt  z.  B.  net,  nette  und  unter  fou  wird  die  Plural- 
bildung fous  nicht  angegeben.  Sodann  ist  die  Fassung  der 
Regeln  nicht  scharf  und  bestimmt  genug  oder  unvollständig; 
aber  gerade  in  solcher  lexikographischen  Zusammenstellung  ist 
größte  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  nötig,  mehr  als  in  einer 
systematischen  Darstellung,  in  welcher  durch  den  Zusammenhang 
der  richtige  Sinn  sich  leichter  ergibt.  Als  besondere  Artikel 
werden  ferner  viele  Adjektiva  aufgenommen,  nach  denen  der 
Daß-Satz  den  Konjunktiv  erfordert,  wie  „rare  selten,  il  est  — 
mit  Konjunktiv'*,  während  dies  unter  dem  Stichwort  Konjunktiv 
erwähnt  ist;  dergleichen  Adjectiva  finden  sich  zahlreich  als  be- 
sondere Artikel;  kaum  glaube  ich,  daß  jemand,  um  sich  hierüber 
Gewißheit  zu  verschaffen,  das  einzelne  Adjektiv  nachschlagen 
wird,  anstatt  unter  dem  Stichwort  Konjunktiv;  dabei  ist  noch  zu 
beanstanden  die  Fassung  der  Regel;  es  mußte  doch  heißen  il  est 
rare  que  mit  Konjunktiv.  Man  sage  nicht,  daß  sich  das  von 
selbst  versteht;  denn  wer  liest  „fächi,  ötre  —  böse  sein  mit 
Konjunktiv''  muß  die  Konstruktion  de  ce  que  mit  Indikativ  oder  de 
mit  Infinitiv  für  falsch  halten,  ebenso  bei  qu'importe  einen 
indirekten  Fragesatz  als  unzulässig  erachten.  Unvollständig  ist 
auch*'  il  est  vrai  es  ist  wahr  mit  Indicativ*'  ebenso  bei  certain, 
vraisemblable    u.  a.;    denn    negiert,   firagend    oder  bedingend  er- 


IL  Wallonfels,  PraniSsische  VokabaUrien,  agz.  v.  E.  Meyer.  51 

fordeni  sie  ja  den  Konjunktiv;  dies  ist  auch  in  der  Regel  vom 
Gebrauch  des  Konjunktivs  S.  65  übergangen.  ^^Leur  ihr  (wenn 
mehrere  Besitzer  dasind),  der  Plural  ist  leurs,  es  hat  aber  kein 
FemiDinum" ;  hier  ist  erstens  der  Ausdruck  da  sein  wenig  ge- 
schickt, zweitens  wäre  leurs  arm^es  unstatthaft ;  es  mußte  heißen 
leur  bleibt  im  Femininum  unverändert,  oder  es  hat  keine  be- 
sondere Femininform.  Unter  plusieurs  fehlt,  daß  es  im 
Femininnm  unverändert  bleibt.  Daß  bei  airoer  mieux,  prtfirer 
der  zweite  Infinitiv  mit  de  steht,  bleibt  unberücksichtigt  (je 
pref^e  mourir  que  d  e  trahir  un  ami).  Unter  dem  Artikel  Her- 
vorhebung wird  c'est  —  que  erwähnt,  aber  nicht  die  etwaige 
Inversion,  z.  B.  c'est  ä  lui  qu'appartiennent  ces  vötements,  was 
durch  Hinweis  auf  Fragekonstruktion  S.  45  erledigt  werden 
konnte.  Unter  seul  vermißt  man  le  seul  qui  mit  Konjunktiv. 
Unter  ni  —  ni  wird  über  die  zuzufügende  Negation  ne  nichts 
bemerkt«.  Bei  echouer  fehlt  die  Angabe,  wann  es  mit  6tre, 
wann  mit  avoir  verbunden  wird.  S.  46  „gai  munter,  lustig, 
Adv.  galment*',  aber  ebenso  gebräuchlich  ist  gaiemenf.  S.  49  1  e 
mal  statt  mai.  Daß  le  Tasse  bildet  du  Tasse,  aber  Le  Sage 
abweichend  de  Le  Sage  ist  nicht  bestimmt  zu  ersehen  S.  81. 
„Vor  onze  wird  nicht  apostrophiert'*  S.  73.  Zunächst  ist  apostrophiert 
hier  wie  öfter  inkorrekt  gebraucht  statt  elidiert,  sodann  genügt  die 
Regel  nicht  für  Fälle  wie  ma  onziöme  annee  u.  a.;  deshalb  war 
za  sagen,  onze  gilt  als  ein  konsonantisch  anlautendes  Wort.  Daß 
es  heißen  muß,  d  e  tels  hommes  fehlt  unter  teL  Unter  Wieder- 
holung fehlen  Fälle  wie  un  voyage  si  long  et  si  coüteux;  il 
craignait  que  Narbal  n'allät  parier  au  roi  et  ne  dicouvril  son 
imposture;  endormir  einschlafen  statt  einschläfern.  Und  so  wäre 
noch  mancherlei  zu  beanstanden. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  korrekt;  nur  S.  12  lies 
mere,  S.  67  la  couronne,  S.  88  grAce,  S.  39  ne — que  statt  que — 
ne,  S.  87  chef-d'oBuvre  mit  Tiret,  vgl.  S.  49. 

3)  BeroianD  Wallenfels,  Pranzösisehe  Vokabularien.  8.  Bäadehen. 
Der  Baoernhof,  zugleich  im  Aoachluß  an  das  bei  Ed.  Hb'lzel  ia.  Wien 
ersehienene  Anschaunn^bild:  Der  Bauernhof.  Leipzig  1907,  Rengersehe 
Buchhandlung  Gebhardt  &  Wilisch.     35  S.     8.     broseh.  0,40  JL 

Es  werden  in  einzelnen  französischen  Sätzen  mit  gegen- 
überstehender deutscher  Obersetzung  die  Verhältnisse  und  Zu- 
stande des  Landlebens  behandelt,  zunächst  das  Dorf  im  allge- 
meinen, dann  das  Leben  auf  dem  Dorfe  in  den  4  Jahreszeiten 
and  der  Bauernhof  mil  all  seinem  Zubehör.  Der  Verfasser  legt 
zwar  das  Hölzelsche  Bild  zugrunde,  beschränkt  sich  aber  nicht 
auf  dasselbe,  sondern  stellt  aus  den  das  Landleben  behandelnden 
französischen  Schriftstellern  die  wichtigsten  Phrasen  zusammen. 
Das  Böchlein  ist  als  Vokabularium  wohl  geeignet  und  wird  bei 
Sprechübungen  gute  Dienste  leisten.  Für  die  Korrektheit  der 
französischen  Ausdrucke    und   Wendungen    bürgt   die    sorgfaltige 
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Durchsiebt  des  Herrn  Lascaux,  Professeur  au  College  in  La  Cbfttre. 
S.  8  lies  Kartoffeln  als  Plural. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 

Wilhelm  Pfeifer,  Lehrbach  für  den  Geschichtsanterricht  ao 
höheren  Lehranstalten.  V.  Teil:  Lehraofipabe  der  Unterprima. 
Mit  einem  Bilderanfaan§fe  zur  Knost-  and  Raltoripesehiehte  (96  Ab- 
bildanfen)  xasammengeatellt  and  erlÜotert  von  Paal  Brandt. 
VL  Teil:  Lehraafgabe  der  Oberprima.  Mit  einem  Bilderanhange  zar 
Kanst^eschichte  (97  Abbildungen)  zasammengestellt  and  erläntert  von 
Paul  Brandt.  Breslau  1906/07,  Ferdinand  Hirt.  IV.  a.  234  S.  bezw. 
VI  a.:228  S.    8.    geb.  je  3,25  ^. 

Die  zur  Besprechung  vorliegenden  Teile  V  und  V[  des 
Pfeiferschen  Lehrbuchs  bilden  den  Abschluß  des  Ganzen. 

Wie  die  früher  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1905  S.  537—539) 
angezeigten,  entsprechen  auch  diese  Teile  aufs  genauste  den 
Forderungen,  welche  die  Lehrpläne  an  ein  geschichtliches  Lehr- 
buch stellen. 

Ohne  die  Darstellung  des  Tatsächlichen  in  den  Hintergrund 
treten  zu  lassen,  hat  sich  Verf.  vornehmlich  die  Klarlegung  der 
inneren  Verhältnisse  angelegen  sein  lassen,  um  dem  Schuler  den 
Zusammenhang  zwischen  Ursache,  Wirkung  und  Folge  der  großen 
Ereignisse  aufzudecken,  ihm  den  Blick  für  die  Zeit-  und  Streit- 
fragen unserer  Tage  zu  schärfen  und  ihm  so  das  Verständnis  der 
Gegenwart  zu  erschließen.  Indem  er  den  oft  recht  spröden  Stoff 
wohlerwogen  gliedert  und  geschickt  gruppiert,  weiß  er  immer 
die  großen  Gesichtspunkte  hervorzuheben  und  durch  kräftige  Be- 
tonung des  Wesentlichen  eine  klare  Anschauung  auch  der  ver- 
wickellsten  Verhältnisse  anzubahnen.  Demselben  Zwecke  dienen 
auch  die  allgemeinen  Übersichten,  die  in  Form  knappgefaßter 
Dispositionen  sowohl  größeren  wie  kleineren  Abschnitten  klärend 
vorangestellt  sind.  Starke  Hervorhebung  der  die  Zeit  jeweilig 
bewegenden  Ideen. und  treflende,  porträtähnliche  Charakteristiken 
der  führenden  Persönlichkeiten  verleihen  der  Darstellung,  die, 
durch  zahlreiche  Karten  und  synchronistische  Tafeln  erläutert, 
immer  dem  Standpunkte  der  Klasse  Rechnung  trägt,  ihren  be- 
sonderen Reiz,  so  daß  das  Lehr-  und  Lernbuch  zugleich  den 
Zweck  eines  reichhaltigen  Lesebuchs  erHIllt. 

Dem  Vortrage  des  Lehrers  werden  im  allgemeinen  nur  die 
Richtlinien  gegeben;  es  bietet  sich  ihm  immer  noch  Gelegenheit 
genug,  sich  frei  zu  bewegen  und  durch  die  lebendige  Stimme 
das  gedruckte  Wort  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen. 

Eigenartig  ist  die  Beigabe  je  eines  Bilderanhanges,  zusammen- 
gestellt und  erläutert  von  Paul  Brandt,  über  dessen  Wert  und 
Bedeutung  Ref.  sich  ebenso  wie  über  das  der  Obersekundastufe 
beigefögte  kunstgeschichtliche  Heft  nur  lobend  und  anerkennend 
äußern  kann.  Sorgfältig  aus  der  reichen  Fülle  des  Materials  aus- 
gewählt, bieten  die  Bilder  in  ihrer  technisch  trefflichen  Ausführung 
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ein  charakteristisches  Anschauungsmittel  zur  Belebung  der  ge- 
schichtlichen Vorstellungen  und  erziehen  zugleich,  ganz  im  Sinne 
der  Lehrpläne,  auCs  wirksamste  zu  künstlerischem  Sehen  und 
Empfinden. 

Alles  in  allem  verdienen,  wie  die  früheren,  so  auch  die  vor* 
liegenden  Teile  des  Pfeiferschen  Lehrbuchs  den  Fachgenossen 
warm  empfohlen  zu  werden;  das,  was  Verf.  geleistet  hat,  steht 
nicht  im  geringsten  hinter  dem  zurück,  was  in  neuester  Zeit  an 
brauchbaren  und  tüchtigen  Hilfsmitteln  für  den  geschichtlichen 
Unterricht  auf  dem  Büchermarkt  erschienen  ist. 

Wernigerode  a.  H.  M.  Hodermann. 

DthlntDo-Waitz,  Qaelienkiinde  der  deatseheB  Geseliiclite.  Uoter 
Mitwirkoog  voo  P.  Herra,  B.  Hilliger,  P.  Rorig,  R.  Scholz  heraus* 
gegeben  vod  Erich  Brandeobarg.  Siebente  Aafiage.  Brgänznnga- 
band.  Leipzig  ]907,  Dietrichacbe  Verlagsbvchhandlnng  (Theod.  Weicher). 
150  S.     gr.  8.     3  Jt,  geb.  4  Jt. 

Durch  diesen  Ergänzungsband  ist  die  neue  Bearbeitung  der 
von  Dahlmann-Waitz  begründeten  bibliographischen  Quellenkunde 
fertiggestellt  und  bis  zum  Jahre  1906  fortgeführt  worden.  Wenn- 
gleich Referent  gewünscht  hätte,  daß  Nachträge,  wie  er  sie  in 
dieser  Zeitschrift  1905  S.  440  ff.  und  1906  S.  736fl'.  angemerkt, 
in  größerem  Maße,  als  geschehen  ist,  berücksichtigt  worden  wären, 
80  trägt  er  doch  keinen  Augenblick  Bedenken,  auch  diesen  Er- 
gänzungsband auf  das  nachdrücklichste  zu  empfehlen.  Schon  die 
äußere  Tatsache,  daß  150  Seiten  Ergänzungen,  worin  allerdings 
das  wiederum  höchst  brauchbare  Register  einbegriffen  ist,  sich 
Dötig  gemacht  haben,  zeigt  augenfällig,  wie  schwer  es  selbst  bei 
einer  Mehrheit  von  Mitarbeitern  ist,  eine  einigermaßen  erschöpfende 
Bibliographie  der  deutschen  Geschichte  zu  schreiben.  Für  die 
nächste  Auflage  ist  eine  möglichst  vollständige  Aufnahme  aller 
irgend  in  Betracht  kommenden  Zeitschriften  und  derjenigen  Biblio- 
graphien zu  wünschen,  welche  die  lokalgeschichtlichen  Arbeiten 
oder  Arbeiten  über  ein  besonderes,  in  der  vorliegenden  Quellen- 
kunde bereits  behandeltes  Gebiet  zusammenfassen.  Der  schwierige 
Omcksatz  ist  auch  in  diesem  Ergänzungsband  sauber  und  sorg- 
fältig. Nr.  751  Seite  12  ist  nicht  Masberg,  sondern  Mansberg  zu 
lesen. 

Dresden.  Eduard  Heydenreich. 

Wilbeln  Sievers,  Allgemeioe  LModerkuode.  Kleine  Ansgabe.  Mit 
65  Textkariee  und  Profilen,  33  Kartenbeilageu  und  29  Tafeln  in 
Atznog  and  Farbendrnek.  Leipzig  oad  Wien  1907,  Bibliosraphisches 
Institat.  8.  17  Lieferuageo  zn  je  1  JL  oder  2  Bünde  in  Leinen  ge- 
bonden  zu  je  10  Jt* 

Die  1.  Lieferung  der  gekürzten  und  einheitlich  von 
W.  Sievers  gearbeiteten  Ausgabe  zeigt,  in  welcher  Weise  die 
große,   aber    ihres   hohen  Gesamtpreises    wegen    manchem  uner- 
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scliwingliche  »^Allgemeine  Länderkunde''  zusammengezogen  ist,  und 
zwar  an  Sievers  eigenstem  Arbeitsgebiet,  an  Südamerika. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  die  bewährte  der  großen 
Ausgabe  geblieben:  voran  eine  allgemeine,  gedrängte  Obersicht 
des  ganzen  Erdteiles,  dann  die  Einzellandschaften  nach  Bau, 
Oberflächengestalt,  Gewässer,  nach  Klima,  Vegetation  und  Tier- 
welt, nach  Bevölkerung  und  Besiedlung.  Die  Entdeckungs- 
geschichte ist  fortgelassen,  um  den  Umfang  zu  verringern. 

Der  'Bilderschmuck  im  Text  fehlt  Dafür  sind  immer 
je  4  charakteristische  Abbildungen  auf  2  Seiten  Kunstdruckpapier 
vereinigt.  Sie  bilden  durch  ihre  trefiQiche  Ausführung  einen  weit 
schöneren  Schmuck  als  die  vielen  Textbilder,  die  großenteils  in 
Holzschnitt  auf  gewöhnlichem  Buchdruckpapier  die  große  Ausgabe 
zieren.  Hervorragend  siud  die  Karten,  während  die  farbigen 
Tafeln  wie  im  großen  Werk,  so  auch  in  der  kleinen  Ausgabe 
der  hohen  Leistungsfähigkeit  des  Farbendruckes  in  Deutschland 
keineswegs  entsprechen,  wenn  man  aus  der  Tafel  Rio  de  Janeiro 
einen  Rückschluß  auf  die  noch  zu  erwartenden,  aber  wohl  ohne 
Änderung  aus  der  großen  Ausgabe  übernommenen  Tafela 
ziehen  darf. 

Der  Preis  des  Buches,  das  sich  mit  den  64  Seiten  Text  der 
1.  Lieferung  vorzüglich  einführt  als  ein  sorgfaltiger  und  ge- 
schickter, selbständig  gearbeiteter  und  gut  lesbarer  Auszug  aus 
dem  großen  Werke  mit  Ergänzungen  und  Verbesserungen,  wird  es 
jedem  Lehrer  der  Erdkunde  ermöglichen,  sich  das  bald  fertig 
vorliegende  Werk  anzuschafTen. 

Hannover.  A.  Rohrmann. 


Fischer-Geistbeck,  Erdknade  ffir  hShere  Lehranstalten.  6  Teile, 
Mit  8  Farbentafeln  and  307  Abbildan^en,  Diagrammen  and  Kärtchen. 
Berlin  and  Manchen  1907,  R.  Oldenboarg.  IX  n.  639  S.  8.  1.  Teil 
(Grundbegriffe,  Mittelearopa)  11  a.  80  S.  0,70  M^  2.  Teil  (Europa  ohne 
das  Deutsche  Reich)  IV  u.  80  S.  0,75  JL-  3.  Teil  (Außereuropäische 
Erdteile)  92  S.  0,65  Jt-  4.  Teil  (Deutsches  Reich)  93  S.  0,70  JC, 
5.  Teil  (Europa,  Wiederholungskurs.  Verkehrswege.  Mathematiseha 
Geographie)  III  u.  89  S.  0,70  JC^  6.  Teil  (Außereuropäische  Erdteile, 
Wiederholungskurs.  Verkehrswege.  Allgemeine  Erdkunde)  105  S. 
0,80  M, 

Das  vorliegende  Werk,  das  in  6  Heften  den  gesamten  Lehr- 
stoff der  Erdkunde  von  der  Quinta  bis  zu  den  Oberklassen  be- 
handelt, ist  von  der  Kritik  außerordentlich  günstig  aufgenommen. 
Es  hat  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  weite  Verbreitung  gefunden. 

Das  wesentlich  Neue,  durch  das  sich  das  Buch  dem 
Inhalte  nach  von  den  meisten  andern  unterscheidet,  ist  eine 
gesteigerte  Berücksichtigung  der  anthropogeographi- 
sehen  Verhältnisse.  Niemals  sind  die  natQrlichen  Ver- 
hältnisse eines  Landes  an  sich  der  Endzweck  in  dem  Buche, 
immer   werden   sie   im  Hinblick    auf  die  Frage   erörtert,  welche 
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Vorteile  und  Nachteile  sie  für  die  Besiedelung  haben,  welchen 
EinflaB  sie  auf  den  Menschen  gehabt  haben.  Die  Verfasser  er- 
füllen hiermit  eine  Forderung,  die  auf  den  letzten  Geographen- 
tagen von  berufener  Seite  gestellt  ist.  Auch  die  Art  und  Weise, 
in  der  die  Landschaft  als  bestimmend  für  das  Leben  ihrer  Be- 
wohner dargestellt  wird,  ist  durchaus  zu  loben,  ich  verweise  in 
dieser  Beziehung  auf  das  4.  Heft,  die  Länderkunde  des  Deutschen 
Reiches,  in  der  es  mir  den  Verfassern  besonders  gelungen  zu  sein 
scheint,  den  Menschen  als  abhängig,  als  ein  Produkt  seiner  Heimat  in 
Gegenwart  und  Vergangenheit  darzustellen. 

Daneben  tritt  die  naturwissenschaftliche,  vor 
allem  die  geologische  Seite  mehr  in  den  Hintergrund« 
Soweit  sich  dies  in  der  Beschränkung  geologischer  Namen  und 
Fadiausdräcke  äußert,  ist  auch  dem  unbedingt  beizustimmen. 
Aber  nach  meinem  £rachten  ist  auch  die  Sache  selbst,  die 
Entstehung  der  heutigen  Bodenformen  durchgängig 
zu  kurz  gekommen,  und  vor  allem  taucht  sie  zu  spät  in 
dem  Buche  auf.  Erst  in  dem  4.  Hefte  (Obertertia)  wird  dem 
genetischen  Prinzip  etwas  mehr  Beachtung  geschenkt.  Die  Ver- 
fasser sagen  in  ihrem  Prospekt,  daß  der  Jugend  das  Verständnis 
antbropogeographischer  Erscheinungen  ungleich  näher  läge  als  die 
vielfach  schwer  enträtselbaren  Bewegungsvorgänge  der  Erdrinde, 
ein  Satz,  Ober  dessen  Richtigkeit  sich  wohl  streiten  läßt.  Aber 
selbst  wenn  man  ihn  zugeben  wollte,  berechtigt  er  nach  meinem 
Erachten  nicht  zu  der  in  dem  Buche,  vor  allem  in  den  ersten 
Heften  geübten  Zurückhaltung  auf  geologischem  Gebiete.  Der 
Quintaner,  der  schon  lernen  und  verstehen  muß,  daß  sich  nicht 
die  Sonne,  sondern  die  Erde  bewegt,  der  wird  auch  Verständnis 
dafür  haben,  daß  die  Erdrinde  nicht  etwas  Festes,  Unveränder- 
liches ist,  daß  die  Oberfläche  der  Erde  nicht  immer  so  ausge- 
sehen hat  wie  heute.  Und  sicher  wird  man  da  mit  der 
Erklärung  der  Entstehung  einer  Landschaft  nicht  zu- 
rückhalten dürfen,  wo  durch  sie  das  Erfassen  und 
Behalten  der  heutigen  Verhältnisse  ungemein  er- 
leichtert wird.  Als  Beispiel  möchte  ich  auf  die  Oberrheinische 
Tiefebane  und  ihre  Randgebirge  im  1.  Hefte  (Quinta)  hinweisen. 
Die  Fruchtbarkeit  der  Ebene  wird  erwähnt,  die  Ähnlichkeit  der 
Randgebirge  ist  sogar  im  Druck  hervorgehoben.  Da  würde  ein 
kurzer  Hinweis  auf  die  Entstehung  dieses  Gebietes  die  nötige 
Verbindung  geben,  das  Verständnis  der  Bodenverhältnisse  würde 
Tertieft  und  ihre  Einprägung  dem  Schüler  erleichtert  werden. 
Ebenso  fehlt,  um  in  demselben  Hefte  zu  bleiben,  jeder  Hinweis 
anf  die  Eiszeit,  und  doch  werden  dadurch  die  ganzen  Ober- 
flächen verhäitnisse  Deutschlands  sofort  klar. 

Auch  in  der  Form,  in  der  Anordnung  des  Stoffes  bringt  das 
das  Buch  etwas  wesentlich  Neues.  Am  Schlüsse  der 
einzelnen  Abschnitte  sind  die  geographischen  Einzel- 
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heilen  in  kurze  Leitsätze  zusammengefaBt,  die  in 
ihrer  kurzen,  dogmatischen  Abfassung,  in  ihrer  Her- 
vorhebung im  Druck  an  mathematische  Lehrsätze  er- 
innern. Es  ist  dadurch  das,  was  der  Lehrer  in  der  Stunde 
aus  dem  durch  die  Karte  Gebotenen  herausarbeitet,  auch  für  die 
Wiederholung  durch  die  Schüler  schriftlich  fixiert,  und  die 
Wichtigkeit  dieses  Erarbeiteten  wird  durch  den  Druck  dem 
Schüler  auch  äußerlich  vor  Augen  geführt.  Es  hat  das  ent- 
schieden seine  großen  Vorteile,  der  Schüler  merkt  von 
vornherein,  daß  sich  seine  Wiederholung  nicht  allein  auf  die 
Topographie  beschränken  darf,  und  eine  sachgemäße  Wieder- 
holung wird  ihm  so  leichter  und  dem  Lehrer  seine  Arbeit  be- 
quemer werden.  Aber  auch  gegen  diese  Art  spricht 
einiges.  Daß  einzelne  dieser  Sätze  anfechtbar  oder  zu  allgemein 
gehalten  sind,  ist  schon  von  Immendörffer,  Wien,  in  seiner  Be- 
sprechung in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien 
1907,  Heft  1,  erwähnt;  mir  ist  in  diesem  Sinne  in  Heft  II 
Seite  41  aufgefallen:  „Jütlands  Küsten  haben  also  ganz  ver- 
schiedene Natur".  Doch  das  sind,  wie  auch  Immendörffer  hervor- 
hebt, Ausnahmen,  die  der  Sache  an  sich  nicht  schaden  können 
und  sich  in  einer  zweiten  Auflage,  die  das  Buch  wohl  bald  er- 
leben wird,  leicht  ändern  lassen.  Viel  schwerwiegender  scheint 
mir  zu  sein,  daß  dem  Lehrer  sein  Weg  zwar  leichter 
und  bequemer  gemacht  ist,  dafür  ihm  aber  auch  sehr 
fest  vorgezeichnet  ist,  daß  seine  Bewegungsfreiheit 
im  Erarbeiten  solcher  Leitsätze  stark   beschränkt  ist« 

Außer  diesen  prinzipiellen  Einwänden  verdient 
das  Buch  in  vollem  Maße  das  Lob,  das  ihm  schon  in  vielen 
Besprechungen  zuteil  geworden  ist.  Der  Text,  der  durchgebends 
kurze,  knappe,  leicht  verständliche  Sätze  aufweist,  ist  von  einer 
Fülle  von  Kärtchen,  Profilen  und  Bildern  unterbrochen.  Die 
Profile  zeichnen  sich  durch  große  Einfachheit  aus,  über  jedem 
findet  sich  dasselbe  Profil  ohne  Überhöbung,  was  sicher  dazu 
beiträgt,  den  Schüler  vor  Trugschlüssen,  wie  sie  so  leicht  aus 
der  Betrachtung  von  Profilen  hervorgehen,  zu  bewahren.  Die 
schwarzen  Bilder  sind  durchaus  zu  loben,  die  bunten  sind  häufig 
in  den  Farben,  vor  allem  im  Rot,  etwas  grell.  Ebenso  verdient 
die  äußere  Ausstattung  des  Buches  und  der  klare  Druck  unein- 
geschränktes Lob. 

Dieses  günstige  Urteil  soll  auch  durch  die  folgenden  Einzel- 
heiten nicht  herabgesetzt  werden.  Im  1.  Hefte  hätten  nach 
den  preußischen  Lehr  planen  die  Seiten  12—34  fehlen 
sollen.  Sie  enthalten  Grundbegriffe  der  Erdkunde  und  eine 
Obersicht  der  Länderkunde,  also  den  Lehrstoff  der  Sexta,  wo, 
wie  unsere  preußischen  Lehrpiäne  mit  Recht  sagen,  die  Benutzung 
eines  Lehrbuches  ausgeschlossen  ist.  Dafür  hätte  der  zweite  Ab- 
schnitt   dieses  Heftes,    kartographische    Elemente,    etwas 
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ausföbrlicher  behandelt  werden  können.  In  der  Länderkunde 
Hittelenropas  ist  bei  einzelnen  Städten  angeführt,  daß  sie  eine 
UniTersität  haben,  bei  anderen  nicht,  so  nicht  bei  Leipzig,  Frei- 
burg, Mönchen,  bei  diesem  auch  nicht  bei  der  zweiten  Behand- 
long  Deutschlands  im  4  Heft. 

Der  Wasgenwald  ist  bei  seiner  ersten  Erwähnung  (S.  35)  mit 
dem  unschönen  Namen  ,,Vogesen'*  belegt,  derselbe  Name  findet  sich 
dann  noch  einmal  im  5  Heft  S.  43.  S.  67  heißt  es:  Hannover 
Knotenpunkt  wichtiger  Bahnlinien  (Köln— Berlin).  S.  51:  Das 
hessische  Bergland  besteht  aus  2  vulkanischen  Erhebungen, 
dem  Vogelsberge  und  der  Rhön.  Im  3.  Hefte  sind  bei  der  Ein- 
teilung Nordamerikas  die  naturlichen  Landschaften  zu  wenig  be-, 
röcksichtigt,  das  Felsengebirge  hätte  zusammenhängend  behandelt 
werden  müssen.  Bei  der  Einleitung  zu  den  deutschen  Kolonien 
fehlt  unter  den  Ursachen  der  Kolonisation  die  zielbewußte  Er- 
werbung fremder  Landstriche  durch  Staaten,  um  der  eigenen 
lodustrie  die  nötigen  Rohstofie  zu  sichern  und  den  Auswanderer- 
strom dem  Heimatlande  zu  erhalten,  die  doch  für  unsere  Kolonien 
hauptsächlich  in  Betracht  kommt.  Gemeint  ist  dies  wohl  mit  der 
aoter  6  angeführten  „Ansammlung  starker  Kapitalkräfte,  die  nach 
Betätigung  suchen",  doch  [ist  das  wohl  nicht  ohne  weiteres  ver- 
ständlich und  auch  das  ideale,  nationale  Element  zu  wenig  her- 
vorgehoben. Im  5.  Heft  fiel  mir  auf,  daß  unter  den  Schweizern, 
die  in  geistiger  Beziehung  Einfluß  auf  Deutschland  gehabt  haben, 
daß  unter  Pestalozzi,  Bodmer  und  Breitinger,  Haller  und  Geßner, 
Keller  und  Böcklin  die  Schweizer  Reformatoren  fehlen. 

Ich  will  meine  Besprechung  nicht  schließen,  ohne  darauf 
hinzuweisen,  daß  das  Buch  auch  dem  Lehrer,  an  dessen 
Schule  es  nicht  eingeführt  ist,  viele  gute  Dienste 
leisten  kann,  Es  wird  ihm  manche  Anregung  geben  und 
kann  jedem  in  seinem    kurzen,   knappen  Stil   als  Huster  dienen. 

Hannover.  0.  Thiele. 


1)  Felix  KialD,  Vorträi^e  über  den  matbematiseban  Unterricbt 
aaf  hSbereo  Sebnleo,  bearbeitet  von  Rudolf  Schimmak.  Teill: 
Von  der  OrgeoisatioD  des  mathematisebeD  Uoterrichts.  Leipzig  1907, 
B.  G.  Teobner.     X  n.  236  S.    8.    geb.  6  M^ 

Das  Buch  bringt  einen  Teil  des  Inhalts  der  Vorlesungen,  die 
der  Verfasser  im  Winterhalbjahr  1904/05  an  der  Universität 
Gdttingen  gehalten  hat.  Es  bringt  zunächst  nur  denjenigen  Teil, 
der  sich  auf  die  Geschichte  und  die  Organisation  des  mathema- 
tischen Unterrichts  bezieht  und  diese  kritisch  darstellt.  Zwei 
weitere  Teile,  die  sieh  mit  ausgewählten  Fragen  der  Arithmetik 
bezw.  der  Geometrie  befassen  werden,  sollen  noch  folgen. 

Das  bisher  Dargebotene  ist  eine  sehr  anziehende  Schilderung 
der  augenblicklichen  Lage  und  ihres  Gewordenseins  und  fuhrt  den 
Leser  vortrefOich   in  alle  die  Fragen  ein,    die    die  Neugestaltung 
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des  mathematischen  Unterrichts  betreffen.  Sehr  deutlich  spricht 
dabei  der  Verfasser  gegen  mancherlei  MiBverstlndnisse  seinen  und 
seiner  Freunde  Standpunkt  aus.  Wie  seine  Vorschläge  nichts 
weniger  als  eine  Vermehrung  des  Stoffes,  eine  Erhöhung  der  An- 
forderungen bezweckten,  wie  sie  vielmehr  darauf  ausgehen,  unter 
Ausscheidung  yon  Veraltetem  und  Entbehrlichem  den  Lehrstoff 
der  Schulmathematik  yon  Gesichtspunkten  aus  zu  durchleuchten, 
die  seine  Aneignung  erleichtern  und  ihn  mit  dem  modernen 
Leben  in  engere  Verbindung  zu  bringen  geeignet  seien.  Wie  er 
durchaus  davon  entfernt  sei,  eine  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Fachbildung  zu  erstreben,  wie  er  aber  auch  überzeugt  sei, 
daß  zur  allgemeinen  Bildung  der  Gegenwart  und  Zukunft  die 
Bekanntschaft  mit  den  Grundgedanken  der  modernen  Mathematik 
gehöre,  die  in  der  Veränderlichkeit  und  der  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeit der  Teile  lägen. 

Seine  Hörer  macht  er  zunächst  bekannt  mit  der  Lage  des 
Unterrichts  in  den  Volksschulen,  auf  der  Unter-  und  Hittelstufe 
der  höheren  Lehranstalten,  und  an  den  höheren  Mädchen-  sowie 
den  mittleren  Fachschulen.  Sehr  ausführlich  unter  Mitteilung 
mancher  interessanter  Einzelheiten  und  mit  Hinweis  auf  die 
neuere  Literatur  des  Gegenstandes  bespricht  er  darauf  den  histo- 
rischen Entwicklungsgang  des  mathematischen  Unterrichts  unserer 
höheren  Schulen,  um  darauf  die  Lehrpläne  der  Mathematik  für 
die  Oberstufe  vom  Jahre  190t  einer  historischen  Betrachtung  zu 
unterziehen  und  dabei  besonders  eingehend  seine  Forderung  der 
Einfuhrung  der  Elemente  der  Infinitesimalrechnung  zu  begründen. 
Der  Schlußabschnitt  endlich  weist  auf  die  Aufgaben  hin,  die  den 
Hochschulen,  den  Universitäten  sowie  den  technischen  Schulen 
gestellt  werden,  damit  diese  Reformen  W^irklichkeit  werden  können. 
Auch  hier  beleben  verschiedene  historische  Exkurse  die  Darstellung. 

2)K.  G.Volk,  Die  demente  der  neueren  Geometrie.  Für  die  oberen 
RUssen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbststudium  bearbeitet. 
Leipzig  1907,  b.  G.  Teubner.    VUl  u.  77  S.    8.     hart  2  JC. 

Mit  seinem  Werk  versucht  der  Verfasser  zwei  Hauptforde- 
rungen aus  den  Reformbestrebungen  des  geometrischen  Unter- 
richts zu  Hilfe  zu  kommen,  der  Berücksichtigung  des  geometrischen 
Bewegungsprinzips  und  der  starken  Betonung  der  Lagebeziehungen. 
Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  stellt  er  nun  die  Elemente  der 
neueren  Geometrie  dar,  und  es  muß  anerkannt  werden,  daß  er 
einen  Lehrgang  geschafien  hat,  der  durch  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit für  den  Schüler  die  unleugbar  mit  dem  Stoff  zu- 
nächst verbundenen  Schwierigkeiten  beiseite  schafft,  wie  anderseits 
die  Art  der  Behandlung,  eben  die  Benutzung  des  Bewegungs- 
prinzips, sein  Interesse  in  hohem  Maße  zu  erregen  und  wach  zu 
halten  geeignet  ist.  Wenn  einerseits  der  Wunsch,  die  Begriffe 
und  die  Gedanken  der  Infinitesimalrechnung  in  die  Schule  ein- 
zuführen, die  Gefahr  mit  sich  bringt,  den  Unterricht  in  der  Ober- 
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stufe  ooeh  mehr  zu  „arithmetisieren^S  als  vielleicht  schon  der  Fall 
i8t,  80  bietet  die  Pflege  und  das  Studium  der  Grundlagen  der 
neueren  Geometrie  ein  gutes  Abwehrmittel.  Es  wird  wohl  nicht 
aUerorts  möglich  sein,  auf  beiden  Gebieten,  in  der  Anaiysis  und 
in  der  Geometrie,  die  Grenzen  neu  abzustecken,  aber  was  ver- 
schlägt es,  wenn  je  nach  der  Anlage  und  der  Liebhaberei  des 
Lehrers  hier  die  eine,  dort  die  andere  Seite  eifriger  getrieben 
wird?  Geben  ja  doch  die  offiziellen  Lehrpläne  seihst  dazu  Er- 
laubnis und  Aufforderung. 

Pankow  bei  Berlin.  Max  Nath. 


J.  Henisi,  Lehrbach  der  Physik  fdr  Gymnasien  nnd  Realgymnasien, 
Oberrealschulen  nnd  andere  höhere  Bildnngsanstalten.  Siebente  Auf- 
lage, voUstandig  nen  bearbeitet  von  E.  Götting.  Mit  487  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin  1907,  Otto  Salle.  XII  und 
475  S.     8.    5  M- 

Dreizehn  Jahre  sind  seit  der  letzten  von  A.  Leiber  besorgten 
Auflage  dieses  bekannten  Lehrbuches  verflossen.  Wissenschaft 
and  Methodik  haben  in  dieser  Zeit  so  grofie  Fortschritte  ge- 
macht, daß  es,  trotz  sorgfältiger  Bemühung  des  Verfassers,  den 
Charakter  des  Buches  zu  wahren,  sich  als  notwendig  heraus- 
stellte, bei  der  neuen  Auflage  eine  weitgehende  Umarbeitung  ein- 
treten zu  lassen. 

Das  Darstellungsprinzip  ist  wie  bisher  rein  systematisch,  doch 
finden  wir  mehrfach  eine  neue  Gruppierung  des  Stofies,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  als  zweckmäßig  gelten  kann.  In  allen  Teilen 
des  Buches  tritt  das  Energieprinzip  in  den  Vordergrund,  ins- 
besondere in  der  Mechanik,  der  VtTärme  und  der  Elektrizität,  über- 
all fuhrt  uns  der  Verfasser  auf  die  Höhen  der  modernen  Natur- 
auffassung.  Die  Einföhrung  des  absoluten  Maßsystems  erscheint 
Ton  diesem  Standpunkte  selbstverständlich,  seine  Anwendung  in 
der  Lehre  Tom  Magnetismus  und  der  Elektrizität  ist  in  verständ- 
licher Form  und  in  angemessenen  Grenzen  zur  Darstellung 
gebracht  In  der  Optik  ist  die  bisher  gebräuchliche,  unvoll- 
ständige Behandlung  der  Wirkung  optischer  Instrumente  durch 
die  moderne  Abbesche  Theorie,  wenn  auch  nur  mit  Beschränkung 
auf  die  Grundbegriffe,  in  einer  durch  die  Unterrichtspraxis  be- 
währten Form  ersetzt  worden. 

Da  zu  dem  vorliegenden  Werke  noch  ein  für  die  Unterstufe 
bestimmter  Leitfaden  der  Physik  gehört,  dem  die  Elemente  der 
Chemie  beigegeben  sind,  so  finden  wir  den  entsprechenden  Ab- 
schnitt im  Lehrbuche  nicht  mehr  vor.  Dagegen  hat  der  Verfasser 
die  Aufnahme  des  physikalischen  Lehrstoffes  der  Unterstufe  u.  z. 
in  neuen  Zusammenhängen  aus  pädagogischen  Gründen  für  zweck- 
mäßig erachtet.  Die  Ausscheidung  vieler  veralteter  Abschnitte 
und  Figuren,  für  die  allerdings  eine  große  Anzahl  neuer  hinzu- 
gekommen   ist,    hat  doch  eine  Verminderung   des  Buchumfanges 


gO  R-  Prinz,  Lebrverf.  z.  Bild.  d.  musik.  Gehörs,  tg^z.  v.  Bickhoff. 

zur  Folge  gehabt.  Wenn  das  Lehrbuch  nunmehr  im  allgemeinen 
wohl  an  Unterrichtsstoff  so  viel  enthält,  als  auf  den  höheren  Real- 
anstalten mit  Erfolg  bearbeitet  werden  kann,  so  scheinen  mir 
doch  einige  Abschnitte  selbst  för  Gymnasien  etwas  zu  dürftig 
ausgefallen  zu  sein.  So  verdienen  die  Abschnitte  über  elektrische 
Wellen,  insbesondere  über  drahtlose  Telegraphie,  sowie  die 
Teslaschen  Versuche  eine  eingehendere  Behandlung.  In  dem 
Kapitel  Ober  astronomische  Geographie  ist  das  Material  über  die 
Planeten  und  ihre  Monde,  sowie  über  die  Erscheinungen  der 
Finsternisse  kaum  ausreichend,  eine  Sternkarte  ist  dem  Buch 
nicht  beigegeben. 

Vergleicht  man  die  neue  Auflage  mit  der  alten,  so  steht  man 
unter  dem  deutlichen  Eindruck  von  den  bedeutenden  Fort- 
schritten, welche  inzwischen  Wissenschaft  und  Technik  auf  allen 
Gebieten  der  Physik  gemacht  haben.  Man  hat  es  nunmehr  mit 
einem  modernen  Lehrbuche  zu  tun,  das  in  der  Hand  eines  er- 
fahrenen Lehrers  gute  Dienste  leisten  wird. 

Berlin.  R.  SchieL 

E.  Prinz,  Ansfäfarlicke  DarstelloDg^  des  Lehrverfahrent  znr 
Bildnogp  des  masikalisehen  Gehörs  für  das  Absiogen  von 
Noten.  Erste  bis  dritte  Stafe.  Essen  1907,  G.  D.  Bädeker.  47  S. 
1,20  ^. 

Eines  der  vielen  Produkte,  welche  aus  fleißiger,  praktischer 
Beschäftigung  mit  dem  Gesangunterricht  in  der  Volksschule  her- 
vorgegangen sind,  liegt  uns  in  dem  Buche  von  Prinz  vor.  Es 
ist  nur  für  Lehrer  geschrieben  und  zerfällt  in  einen  theoretischen 
und  praktischen  Teil.  Die  Kunst,  nach  Noten  richtig  zu  singen, 
ist  das  Ziel,  das  jeder  Lehrer,  der  seine  Sache  ernst  nimmt,  bei 
seinen  Schülern  zu  erreichen  sucht.  Was  vor  45  Jahren,  als  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  die  Volksschule  besuchte,  ganz  unbekannt 
war,  das  wird  jetzt  vielfach  in  preußischen  Volksschulen  und,  me 
ich  glaube,  mit  gutem  Erfolge  versucht.  Das  vorliegende  Buchlein 
bietet  uns  eine  Gewähr  hierfür.  Unter  den  Hilfsmitteln  des  Ge- 
sanges zieht  Prinz  das  vertikale  Notenklavier  als  das  geeignetste 
allen  andern  vor.  Die  tönenden  Noten  geben  der  abstrakten 
Lehre  erst  die  nötige  konkrete  Grundlage.  Den  Lehrgang  skizziert 
er  kurz  S.  12  dahin:  „Singen  nach  tönenden  Noten,  vom  Ton 
zur  Notentaste  und  zur  Note,  von  der  Note  zum  Ton!"  Der 
praktische  Teil  gibt  eine  detaillierte  Ausführung  des  Lehr  Verfahrens, 
dem  man  im  ganzen  nur  zustimmen  kann.  Das  Kind  wird 
sicherlich  dadurch  angeregt  werden.  Immerhin  gehört  zur  An- 
wendung des  Verfahrens  ein  gut  Stuck  Zeit  und  Geduld,  und  ich 
kann  nur  dringend  wünschen,  daß  diese  in  der  Volksschule  wie 
in  der  höheren  Schule  für  den  Lehrer  vorhanden  ist,  sonst  bleibt 
der  Erfolg  aus.     Der  Preis  ist  etwas  hoch. 

Hamm  i.  W.  Hermann  Eickhoff. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBBR  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE,  MISZELLEN. 


Die  2^.  Versammlung  des  Vereins  mecklenburgischer  Schul- 
mftnner  zu  Rostock  am  28.  September  1907. 

Die  Versammlojii^  war  •oSer^ewb'hnlieh  ^t  besacht,  Damentlich  hatte 
der  sehr  starke  Rostoeker  Zweigvereia  eioe  stattliche  Zahl  von  Teilnehinern 
^stellt,  aber  anch  voo  den  übrigen  höheren  Scbolen  unseres  Landes  waren 
fast  darehweg  Vertreter  erschienen,  am  an 'den  Verhandloogen  teilzunehmen 
lod  im  peraSnlichen  Verkehr  mit  den  Amtsgenossen  alte  Beziehangen  auf- 
infrischen  und  neae  za  kn&pfen.  Die  Versammloag  wnrde  nach  dem  Ein- 
trelTen  der  Morgenziige  in  dem  großen  schönen  Saal  der  Realsehole  mit  der 
Begr5fiong  der  Anwesenden  durch  den  Vorsitzenden  eröffnet,  and  nachdem 
eisige  innere  Angelegenheiten  des  Vereins  erledigt  waren,  hielt  Herr 
Direktor  Dr.  Bolle- Wismar  einen  Vortrag  über  die  Präge,  ob  es 
wünschenswert  and  darchfohrbar  sei,  in  der  Prima  des 
Gymaasiams  eine  Scheidung  derSchäler  in  eine  altsprachliche 
nnd  eine  mathematische  Gruppe  eintreten  zu  lassen.  An  den 
Vortrag,  der  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen  wurde,  schloß  sich  eine 
lebhafte  Beaprechong  zunächst  des  ersten  Leitsatzes:  Es  ist  wünschenswert, 
den  Sehölern  der  Prima  des  Gymnasiums  die  Wahl  zwischeo  erhöhter 
sprachlicher  oder  erhöhter  mathematischer  Bildung  zu  lasseo.  Nachdem  ver- 
eiszelte  Einwendungen  gegen  diesen  Leitsatz  widerlegt  waren,  wurde  er 
Bthezu  einstimmig  angenommen,  die  Besprechung  der  übrigen  Leitsätze  aber 
für  die  Versammlung  des  nächsten  Jahres  vorbehalten. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Versammlung  wurden  noch  zwei  wichtige 
Bestimmungen  getroffen.  Erstens  bcschlofi  der  Verein,  nach  dem  Vorgange 
fast  aller  ähnlichen  Vereine  in  Deutschland  die  Benenoung  „Verein  mecklen- 
burgischer Philologen"  anzunehmen^  und  dann  beauftragte  er  seinen  Vor- 
stand, er  solle  bei  dem  Großherzoglicheo  Ministerium  die  Bitle  vortragen, 
die  Verleihttug  des  Professortitels  für  alle  Oberlehrer  aller  höheren  Schulen 
des  Landes  nach  denselben,  dem  Dienstalter  zu  entnehmenden  Grundsätzen 
erfolgen  za  lassen. 

Als  Ort  der  nächsten  Jahresversammlung  wurde  Wismar  bestimmt; 
die  Auswahl  der  in  den  Zweigvereinen  zu  bearbeitenden  wissenschaftlichen 
Fragen  wurde  dem  Vorstand  übertragen.  An  die  Versammlung  schloß  sich 
ein  Pastesaen  im  reicbgeschmückten  Saal  des  Rostocker  Hofes,  das  die 
Rsllegen  and  ihre  Damen  noch  lange  zu  fröhlichem  Tun  vereinte. 

Schwerin.  Mnlsow. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(BespreehuBg  einzelner  Werke  bleibt  vorbehalten). 


1.  Meyers  Hiatorisch-Geofrriphischer  Kalender  for  das 
Jahr  1908.  XII.  Jahrgan^^.  Mit  566  Landschafts-  und  Städteansichten, 
Porträteoi  kBltorhistoriacben  nod  knost^eschiehtliehen  Darstellaageo  sowie 
einer  Jahresiibersicht  Als  Abreifikalender  eingerichtet.  Verlag  des  Biblio- 
graphischen lostitnts  in  Leipzig  und  Wien.     1,85  JL» 

£ioen  aasgebreiteten  Anschaanngsnaterricht  von  lebendigster  Mannig- 
faltigkeit vermittelt  anch  dieser  neue  Jahrgang  des  noo  schon  zum  zwölften 
Male  erschienenen  Kalenders,  der  in  reichster  Abwechslang  Bilder  aas  Kaltar- 
und  Wirtschaftsgeschichte,  Weltgeschichte  and  Geographie,  Ranst  und  Technik 
vorfahrt  und  alle  mit  einem  inhaltlich  belehrenden,  darstellerisch  fesselnden 
Text  versieht. 

2.  Die  Umschau,  heraasgegeben  von  J.  H.  Bechhold.  Jahrg.  12, 
Nr.  1. 

3.  Das  Baaner  der  Freiheit»  Monatsschrift  von  Gottfried 
Schwarz.     Jahrg.  12,  Heft  143.    Inhalt:  Jesns-Hostie.     32  S. 

4.  IIaidayuy$x6v  deiriov,  ixSMfACPov  vno  tov  Iv  Id&^vuK 
'Jillrpfutov  MaaxaXueov  avlXoyov,     Touoc  ^ivreQOP.    S.  82 — 224. 

5.  Die  Stimme,  Centralblatt  iiir  Stimm-  and  Tonbildung,  Gesang- 
Unterricht  and  Stimmhygiene.  Herausgegeben  von  Dr.  Th.  Piatau,  Rektor 
K.  Geist  nnd  Rektor  A.  Gusinde.    Jahrg.  1,  Heft  10—12  (S.  289—384). 

6.  Vierteljahrsschrift  für  körperliche  Erziehung.  Organ 
des  Vereins  zur  Pflege  des  Jngendspieles  in  Wien  usw.  Heraasgegeben  von 
L.  Burgerstein  und  V.  Pimmer.    Jahrg.  3,  Heft  3  (S.  137— 199). 

7.  Jung-Deutschlands  Flotten-  und  Kolonial-Kalender  1908. 

8.  Bezugsquellen- Adrefibuch  fiir  die  Schule  und  den  Bedarf  des 
Lehrers,  redigiert  von  H.  Ronwiczka.  Leipzig  nod  Wien  1907,  Akademi- 
scher Verlag.    275  a.  41  S.    4. 

9.  Fraoktireorfahrteu  und  andere  Kriegserlebnisse  in 
Frankreich.  Knltorbilder  ans  dem  Kriege  1870/71  (Band  11  von  „Freuden 
und  Leiden  des  Feldsoldaten'*)  von  Christian  Rogge.  Berlin  1907,  G.  A. 
Schwetschke  u.  Sohn.     2,50  JCj  geb.  3,50  JC- 

10.  Oliver  Goldsmith,  A  selection.  Herausgegeben  von 
A.  Stoeriko.  Mit  einem  Titelbilde.  Leipzig  1907,  G.  FreyUg.  144  S. 
1,60  JC- 

11.  S.R.  Gardiner,  Oliver  Cromwell,  herausgegeben  von  A.  Greef. 
Mit  1  Titelbild  und  1  Karte  von  England  und  Wales.  Leipzig  1907,  G.  Frey- 
Ug.    134  S.    geb.  1,40^. 

12.  Th.  Carlyle,  Hernes  and  Hero-Worship.  Annotated  by 
L.Hamilton.     With  1  Vignette.     130  S.     1,50^. 
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13.  Eaglisli  GUssiei.  Great  Novelt  by  Great  Writers.  Edited 
with  Dotea  by  J.  F.  Bense.  Gronincen,  P.  Moordhoff.  I.  Scott,  Ivanhoe. 
1907.    292  o.  XV  S.    geb. 

14.  H.  A.  Clay  und  0.  Thiergen,  Ober  den  Kanal.  Bin  Führer 
direb  England  und  die  engliache  Sprache.  Leipzic  1907,  B.  Haberland. 
Vm  n.  276  S.    geb.  3,50  ^. 

15.  F.  Höhm,  Geonetriache  Anachannngfllehre  fnr  die 
l— IV.  Klasse  der  Madchen-Lyzeen.  Wien  1907,  F.  Tempsky.  I.Teil: 
Für  die  I.  n.  IL  Klasse.  52  S.  steif  brosch.  1  K,  U.  Teil:  Für  die  III  n. 
IV.  Rlasae.    42  S.    steif  brosch  0,80  K, 

16.  R.  Schweriag,  Trigonometrie  für  höhere  Lehranstalten. 
Dritte  Auflage.    Mit  17  Figuren.    VH  n.  55  S.    0.90  Jty  geb.  1,30  JC. 

17.  O.  Richter,  Dreistellige  logarithmische  and  trigono- 
■etrisehe  Tafeln.    Leipzig  1907,  B.  G.  Teabner.     10  S.    0,50^. 

18.  P.  Treatlein,  Mathematische  Aufgaben  aas  den  Reife- 
prifnngea  der  badischen  Mittelschalen.  L  Teil :  Aafgaben.  Leipzig 
1907,  B.  G.  Teabner.    X  a.  158  S.    geb.  2,80  JC^ 

19.  H.  Müller,  Binführang  in  die  Differential-  and  Integral- 
reehnang.  Znm  Gebrauch  an  höheren  Schalen.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teabner. 
38  S.    hart.  1,20  JC, 

20.  M.  Geistbeck,  Leitfaden  der  mathematischen  aad  physi- 
kaiiachen  Geographie  fdr  höhere  Schalen  aod  Lehrerbild ongs- Anstalten. 
Aehtnndzwanzigste  and  nennandzwanzigste  Auflage  mit  116  Abbiidongen. 
Freibarg  i.  br.  1907,  Herdersche  Verlagshandlang.  VIII  a.  185  S.  1,60  JC. 
geb.  2  Jt. 

21.  W.Kaiser,  Physikalische  Schälerübongen  in  den  oberen 
Klassen.    Leipzig  1907,  Quelle  &  Meyer.    47  S. 

22.  W.  Leick,  Praktische  Sch&lerarbeiten  io  der  Physik. 
Leipzig  1907,  Qaelle  &  Meyer.    44  S. 

23.  Pokornys  Naturgeschichte  des  Tierreichs  für  höhere 
Lehraostalten.  Bearbeitet  von  M.  Fischer.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
ond  27  Tafeln.  Siebenandzwanzigste  Auflage.  Leipzig  1907,  G.  Freytag. 
M  0.  293  S.    geb.  4  JC. 

24«  F.  Kienitz-Gerloff,  Physiologie  und  Anatomie  des 
Menschen  mit  Ausblicken  auf  den  ganzen  Kreis  der  Wirbeltiere.  Mit 
111  Abbildungen.     VI  n.  130  S.    gr.  8. 

25.  M.  KraB  und  H.  Landois,  Lehrbuch  für  den  Unterricht 
iader  Botanik.  Mit  4  Farbentafeln  und  325  Textbildern.  Siebte  Auflage. 
Freibarg  i.  Br.  1907,  Herdersche  Verlagshandlang.  XIV  u.  326  S.  8.  3,60^, 
geb.  4,20  JC 

26.  G.  Müller,  Mikroskopisches  und  physiologisches  Prakti- 
kus der  Botanik  für  Lehrer.  Mit  235  Figuren.  Leipzig  1907,  B.  G. 
Teabner.    XVI  u.  225  S.    4,80  Jt, 

27.  Wissenschaft  nnd  Bildung,  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten 
'es  Wissens,  herausgegeben  von  Paul  Herre.  Verlag  von  Quelle  ft  Meyer 
ia  Leipzig  1907.    geb.  1,25  JC. 

L.  von  Graff,  Das  Schmarotzertum  im  Tierreich  und  seine 
Bedeutung  für  die  Artbildung.    IV  n.  132  S. 

Giesenhageo,  Befruchtung  und  Vererbung  im  Pflanzen- 
reich.    Mit  31  Abbildungen.    IV  u.  132  S. 

G.  Holz,  Der  Sagenkreis  der  Nibelungen.    IV  u.  128  S. 

MLöhr,  Volksleben  im  Lande  der  Bibel.     134  S. 

H.  Pohlig,  Biszeit  ond  Urgeschichte  des  Menschen.  Nach 
seinen  Vorlesungen.    Vm  u.  142  S. 

28.  Fr.  Dannemann,  Das  geschichtliche  Element  im  natur- 
wisiCDSchaftlichen  Unterricht.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner.  S.-A. 
«OS  Natur  und  Schale,  Band  VL    8  S. 
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29.  G.  Steinmano,  Der  Uaterricht  io  Geologie  nod  ver- 
wandten Fiebern  anf  Sehnle  and  Univeraitat.  Leipzig  1907,  B.  G. 
Teabner.    S.-A.  aus  „Natnr  and  Schale«*  VI  S.  241—268. 

80.  J.  Lorscheid,  Lehrbaeh  der  anorgnnischen  Chemie.  Mit 
154  Abbildangen  and  1  Spektraltafel.  Siehzehnte  Aaflage  von  Fr.  Leh- 
mann. Freibarg  i.  Br.  1907,  Herdersche  Verlagshandlang.  Vm  a.  329  S. 
3,60  M,  geb.  4,20  JL. 

31.  £.  Volckmar,  Karzes  Lehrbach  der  Chemie  zonachat  für 
den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Dritte  Auflage.  Mit  71  Abbildongen. 
Gießen  1908,  Emil  Roth.    XV  a.  300  S. 

32.  Gastav  Krüger,  Der  Tierschatz  ahd  die  Jagend.  Rede, 
gehalten  am  27.  1.  1906.  0,05  M.  (SonderabdraclL  aas  »,Tier-  and  Menscben- 
freond*'  1906.) 

33.  Gaadeamus.  Blätter  and  Bilder  für  unsere  Jugend.  Geleitet 
von  Egid  von  Filck-Wittingbausen.  Wien,  G.  Frey  tag  und  Berndt. 
X.  Jahrgang.  Band  I  u.  II  (396  S.).  Preis  des  ganzen  Jahrganges  5  Jty 
der  Einzelnammer  0,35  Jt' 

34.  Paul  Wagner,  Lehrbuch  der  Geologie  und  Mineralogie 
für  höhere  Schalen.  Große  Ausgabe  für  Realgymnasien  und  Oberrealschulen. 
Mit  284  Abbildungen  und  3  FarbenUfeln.  Leipzig  1907,  B.  G.  Tenbner. 
vm  n.  208  S.    gr.  8.    geb.  2,80  JH. 

95.  Paul  Bachmann,  Grundlehren  der  Neueren  Zahlen- 
theorie. Mit  10  Figuren.  Leipzig  1907,  G.  J.  Gösehen'scbe  Verlagshand- 
lung.    XI  u.  270  S.    geb.  6,50  JL. 

36.  Carl  Graeber,  Ideal-Schulgarten  im  20.  Jahrhundert. 
Unter  Mitwirkung  von  H.  U.  Molsen.  Mit  19  Plänen  und  Skizzen  und  140  Ab- 
bildungen.    Frankfort  a.  0.  1907,  Trowitzsch  &  Sohn.    IV  u.  309  S. 

37.  Alfred  Lehmann  und  R.  H.  Pedersen,  Das  Wetter  und 
unsere  Arbeit.  Eiperimeutelle  Uotersuchongen  über  den  Einfluß  der 
meteorologischen  Faktoren  auf  die  körperliche  und  seelische  Arbeitsfähigkeit. 
Mit  20  Figuren  im  Text.    Leipzig  1907,  W.  Engelmann.     106  S.    2  JL, 

38.  Albert  Sergel,  Ringelreihen.  Rindergedichte.  Rostock  1907, 
G.  J.  R.  Volckmaon  Nachfolger.    86  S. 

39.  Deutsche  Bücherei. 

a)  Band  73.  74.  E.  v.  Hartmann,  Die  sozialen  Rernfragen.  Band  I: 
Die  Verteilung  des  Arbeitsertrages.  Mit  einem  biographischen  Geleit- 
wort von  Alma  von  Hartmann.    Zweite  Auflage.     110  S. 

b)  Band  75.76.  E.  v.  Hartmana,  Die  sozialen  Rernfragen.  Band  II: 
Die  Erhöhung  des  Arbeitsertrages.    Zweite  Auflage.     204  S. 

c)  Band  77.78.  £.  v.  Hartmann,  Die  sozialen  Kernfragen.  Bandlll: 
Die  Verminderung  der  Arbeitslast.  Die  Boden-  und  Bevölkerungs- 
frage.   Zweite  Auflage.     20]  S. 

d)  Band  79.80.  Brüder  Grimm,  Deutsche  Sagen,  herausgegebeo 
von  Chr.  Träockner.     173  S. 

e)  Band  81.  Kaspar  Hauser  von  Anselm  Ritter  von  Feuerbach. 
Mit  einer  biographischen  Würdigung  Feuerbachs  von  Leo  Freiherrn 
von  Egloflstein      85  S. 

f)  Band  82.  83.  Heinrich  StümclLe,  Modernes  Theater.  Eindrücke 
und  Studien.     187  S. 

g)  Band  84.   Julius  Korth,  Aus  Pompeji.    Skizzen  und  Studien. 

h)  Band  85.  Hans  Haas,  Japanische  Erzählungen  und  Märchen. 
108  S. 

i)  Band  86.  EUy  Steffen,  Aus  deutscher  Vorzeit.  Vier  alte 
Werke  deutscher  Dichtung  in  kurzer  neuhochdeutscher  Prosafassung 
für  das  deutsche  Volk  herausgegeben.  127  S.  (Gudrun.  —  Otto  mit 
dem  Barte.  —  Flore  und  Blancheflor.  —  Der  gute  Gerhard.  —  An- 
hang: Der  arme  Heinrich,  neu  übersetzt.) 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zar  Lage  des  Geschichtsunterrichts  auf  der  Oberstufe 
des  Gymnasiums. 

Alles  voD  MenscheobaDd  und  MenscheDgelst  Geschaffene  ist 
vergänglich  und  dem  Wechsel  unterworfen;  so  darf  man  denn 
auch  nicht  erwarten  oder  wohl  gar  dahin  wirken  wollen,  die 
Gymnasien  beständig  in  demselben  Zustande  erhalten  zu  sehen, 
und  der  Satz  „sint,  ut  sunt,  aut  non  sint"  dürfte  nirgends  qiit 
weniger  Recht  angewandt  sein  als  vom  Gymnasium.  Viel  mehr 
Gewicht  mag  hier  auf  ein  anderes  Wort  gelegt  werden,  das  wohl 
in  der  Eingangshalle  vieler  höheren  Schulen  :;u  lesen  ist,  ohne 
freilich  immer  richlig  gedeutet  zu  werden,  „non  scholae,  sed 
Titae  discimus'*..  Wie  also  alle  Verhältnisse  und  Personen,  von 
diesen  sogar  die  bedeutendsten,  den  Charakter  ihrer  Zeit  an  sich 
tragen  und  ihr  einen  gewissen  Tribut  zollen,  so  kann  sich  auch 
das  Gymnasium  ihr  nicht  enlzieben,  es  muß  dem  Zeitgeist  Zu- 
geständnisse machen  in  seinen  Lehrzielen,  im  Inhalt  und  in  der 
Methode  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände.  Von  dieser  Not- 
wendigkeit legen  Zeugnis  ab  die  verschiedenen  im  Laufe  der  Zeiten 
aufgestellten  Lehrpläne,  diese  Notwendigkeit  wird  auch  fernerhin 
neue  Lebrpläne  hervorbringen.  Bei  der  ungeheuren  Entwickelung, 
die  in  der  neuesten  Zeit  die  Naturwissenschaften  und  die  Technik 
geDommen  haben,  bei  den  grundstürzenden  Änderungen,  die  damit 
Id  der  Produktion  und  im  Verkehr  der  Lander  eingetreten  sind, 
bei  dem  politischen  und  wirtschaftlichen  Aufschwung  insbesondere 
des  neuen  Deutschen  Reiches  und  bei  seiner  in  Rücksicht  auf 
seine  Existenz  sich  immer  mehr  entwickelnden  Weltstellung, 
kurz  bei  den  neuen  Aufgaben  und  Zielen,  die  unserm  Vaterlande 
jetzt  gesti'Ilt  sind,  muß  auch  die  Vorbildung  der  Männer,  die 
einst  zur  Regierung  berufen  sind,  gewisse  Modifikationen  er- 
leiden, und  die  Vertreter  und  wahrhaften  Freunde  einer  humanisti- 
schen Bildung  handein  weise,  beizeiten  auf  die  Anforderungen  der 
Zeit  zu   achten    und   ihnen,    soweit  nötig,    nachzugeben,    nicht 
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aber  sich  streng  auf  das  Herkömmliche  zu  versteifen.  Dann 
müssen  doch  wohl  die  Klagen  derer  verstummen,  die  heute 
dem  Gymnasium  wer  weiß  was  alles  vorwerfen  und  es  zum 
Sundenbock  für  alle  möglichen  Mängel  machen.  Andernfalls  könnte 
es  kommen»  daß  das  Gymnasium  immer  mehr  Anhängerschaft 
verliert  und  daß  es  schließlich,  wie  es  schon  aus  seiner  be- 
herrschenden Stellung  verdrängt  ist,  sogar  um  die  Gleichberech- 
tigung mit  den  andern  höheren  Schularten  kämpfen  mußle.  Das 
darf  aber  auf  keinen  Fall  geschehen;  denn  abgesehen  von  allem 
andern  wäre  es  ein  nationales  Unglück,  wenn  schließlich  die 
Zahl  der  humanistisch  Vorgebildeten  so  gering  wörde,  daß  sie 
nicht  mehr  den  nötigen  Tropfen  öl  liefern  könnten  fär  die 
brausenden  Wogen  des  Realismus  und  des  übertriebenen  Utili- 
tarismus  im  ölTentlichen  Leben.  Wenn  nun  aber  auch  das  Gym- 
nasium dem  Einfluß  des  modernen  Lebens  sich  nicht  entziehen 
darf,  so  hat  es  sich  ihm  noch  lange  nicht  zu  unterwerfen:  das 
steht  außer  allem  Zweifel,  daß  den  Neuerungen  nur  so  weit  nach- 
gegeben werden  darf,  wie  es  unbedingt  nötig  ist,  und  ohne  daß 
der  Grundcharakter  des  Gymnasiums  darunter  leidet.  Auch 
fernerhin  muß  die  Beschäftigung  mit  der  Kullur  des  klassischen 
Altertums  die  Grundlage  und  den  Mittelpunkt  des  gymnasialen 
Unterrichts  bilden,  womit  gewiß  noch  immer  das  allgemeine  Ziel 
der  höheren  Lehranstalt:  „Erziehung  tüchtiger  Menschen,  die  im- 
stande sind,  unserer  Zeit  und  unserm  Volke  zu  dienen'*  (Cauer, 
Palaestfa  vitae^)  S.  3)  erreicht  wird,  nur  soll  dies  dem  Gym- 
nasiasten durch  eine  verhältnismäßige  Anpassung  an  die  Forde- 
rungen der  Zeit  erleichtert  werden.  Was  davon  als  unabweislich 
notwendig  erkannt  ist,  muß  sich  das  Gymnasium  in  durchaus 
erreichbaren  Grenzen  zu  eigen  machen,  das  muß  dann  aber  auch 
als  zum  Unterrichtsbetrieb  gehörig  festgelegt  und  nicht  dem  Wohl- 
wollen einzelner  überlassen  werden. 

Wie  sind  nun  aber  diese  beiden  Forderungen,  Aufnahme  des 
Neuen  und  Festhalten  des  Alten,  miteinander  zu  vereinen?  Wird 
dadurch  nicht  das  Zuviel  an  Lehrfächern,  unter  dem  das  Gym- 
nasium schon  lange  seufzt,  noch  vermehrt  und  die  Worte  „multum, 
non  multa'*  immer  mehr  zur  Karikatur?  Sollte  man  nicht  viel- 
mehr nach  Vereinfachung  des  Lektionsplanes  streben,  indem  man 
prüft»  was  etwa  an  Unterrichtsfächern  ausfallen  könnte?  Da  soU 
denn  gleich  von  vornherein  betont  werden,  daß  das  Neue  auf 
keinen  Fall  in  selbständigen  Lehrgegenständen  eingeführt  werden 

^)  lo  trefflicher  Weise  bat  der  begeisterte  nod  tiefgrüodige  Vorkanprer 
des  Gymnasioms  ia  dieser  Schrift,  die  alleo  hnmanistischeo  Kollegeo  zar 
Selbstprfifaog  uad  Nacbachtaog  gar  nicht  driogeod  geang  ans  Herz  gelegt 
werdea  kaan,  aa  sahlreiehea  Beispielen  naehgewiesea,  wie  eiae  Brziebaag 
dareh  Griechen  uad  Römer  nicht  voa  der  Welt»  die  aas  umgibt,  abzoleakea 
braocht,  sondern  im  Gegenteil  tüchtig  werdea  läfit  sie  zo  begreifea  —  es 
braucht  aar  der  lohalt  der  Antike  in  der  gehörigen  Weise  im  Unterricht 
aoigeaatxt  za  werden* 
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darf,  Mlbst  dann  nicht,    wenn  es  gelänge,   Torhaniene  Fächer  zu 
beseitigen  oder  zu  beschneiden.    Bekanntlich  macht  sich  jetzt  eine 
Strömung  bemerkhar,  die  Mathematik  in  ihrem  Umfange  auf  der 
Oberstufe  des  Gymnasiums   zu    verkürzen,   um  dem  Gymnasium 
seine  Eigenart  zu  wahren  und,  was  den  beiden  andern  Anstalten 
gewährt   ist,    auch   f&r   das  Gymnasium   zu   erlangen.    Es  ist  iß 
richtig,  wenn  der  Oberrealschuie  gestattet  sein  soll,  ihre  Zöglinge 
ohne  jede  Kenntnis  der  alten  Sprachen  zu  jedem  Lebensberuf  zu 
entlassen,  während  das  Realgymnasium  doch  wenigstens  der  einen 
alten  Sprache  eine  wenn  auch  dürftige  Existenz  bewilligt»  warum 
soll   es   da    dem  Gymnasium    verwehrt  sein,  dies  mit  etwas  ge- 
ringeren Kenntnis&en  als  bisher  in  der  Mathematik  zu  tun?    Der 
Gedanke  hat  sehr   viel   für   sich,    besonders  wenn  man  bedenkt, 
wie  viele  Schüler,  jedes   mathematischen  Sinnes  bar,    unter  den 
Joche  der  Mathematik  seufzen,   und  man  kann  ihm  im  Interesse 
des  Gymnasiums   von   ganzem  Herzen  die  Ausfuhrung  wünschen. 
Die  dadurch  freiwerdende  Zeit  dürfte  jedoch  unter  keinen  Umständen 
neuen  Lehrfächern  zugnte  kommen,  sondern  schon  vorhandenen, 
wenn  sie  überhaupt  wieder  ausgetan  werden  soll.  Wenn  also  dieser 
W^  für  Unterbringung  des  neuen  Unterrichtsstoffes  nicht  gangbar 
erscheint,   so  muß  der  zweite  betreten  werden,  d.  h.  schon  vor- 
handene Lehrgegenstände  sind  so  auszubauen  oder  zu  verändern, 
daß  darin  das  Neue   geboten    werden  kann.     Um  was  für  Neues 
handelt  es  sich  denn  hauptsächlich?    Abgesehen  von  der  Gesund- 
heitslehre (sexuelle  Belehrungen!)  und  Biologie,  die  diesmal  auBer 
Betracht  bleiben  sollen,   um    die  bildende  Kunst,   die  Geo- 
graphie und  die  Bürgerkunde.     Daß  diese  besonders  in  den 
Oberklassen    des  Gymnasiums   eine  gewisse  Rücksichtnehme   ver- 
dienen, wird  wohl  heute  nur  noch  von  ultraradikalen  Schwärmern 
geleugnet,  braucht  also  nicht  erst  näher  erörtert  zu  werden;  be- 
züglich der  Kunst  und  der  Geographie  ist  dies  auch  in  den  Lehr- 
plänen   von    1901    anerkannt,    für  jene   freilich   in  überaus  be- 
scheidener Weise,    wenn  S.  31  für  die  altsprachliche  Lektüre  die 
Verwertung  von  künstlerisch  wertvollen  Anschauungsmitteln  emp* 
fohlen  wird,  oder  wenn  nach  S.  20  das  deutsche  Lesebuch  kunst- 
geschichtliche Stücke  enthalten  soll,  und  nach  S.  49  zur  Belebung 
historischer  Vorstellungen  charakteristische  Anschauungsmittel  zu 
verwerten  sind,   während    die  Beschäftigung   mit   der  Geographie 
kräftiger  betont  wird,   da    nach  S.  50  innerhalb  jedes  Halbjahres 
mindestens  sechs  Stunden  dafür  zu  verwenden  sind;  die  Bürger* 
kande,  als  jüngstes  Kind  der  Zeit,  findet  noch  keine  Erwähnung. 
Wie  sind  diese  Gegenstände  am  besten  unterzubringen? 
Ohne  Zweifel  bieten  alle  bisherigen  Fächer  Berührungspunkte,  und 
Überali  wird  Gelegenheit  sein,   auf  derartige  Fragen   einzugehen, 
in  dem  einen  Fache  mehr,  in  dem  andern  weniger;  aber  überall 
wird  das  Eingeben  auf  solche  Belehrungen  ein  gelegentliches  sein, 
6S  wird  zu  sehr  vom  Zufall  abhängen,  es  wird  sich  danach  richten, 
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was  gerade  geleseD  und  gezeichnet  wird,  und  ohne  Zwang  wird 
sich  nreoials  eine  gewisse  Vollständigkeit  erzielen  lassen.  So  er- 
freulich also  die  Beihilfe  ist,  die  andere  Fächer  den  Belehrungen 
im  Bereiche  der  Kunst,  der  Geographie  und  der  Bürgerkunde 
gewähren,  es  ist  eben  nur  eine  Beihilfe,  die  Hauptarbeit  muß 
'einem  bestimmten  Fache  zufallen,  das  die  Gewähr  bietet,  daß 
alles  Nötige  behandelt  wird:  das  kann  nur  die  Geschichte 
sißin. 

'  Wenn  es  die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  ist,  nicht 
nur  geschichtliches  Wissen  zu  vermitteln,  sondern  den  Schulern 
das  Verständnis  fiir  die  Entwickelung  der  Menschheit  zu  eröffnen, 
dadurch  den  historischen  Sinn  zu  beleben  und  die  Urteilskraft 
zu  üben,  so  darf  er  sich  nicht  auf  die  äußere  Geschichte  eines 
Völlces  beschränken,  sondern  er  muß  auch  Einblick  gewähren  in 
dessen  geistige  und  kulturelle  Verhältnisse.  Erst  wenn  man  alle 
oder  wenigstens  die  wichtigsten  Äußerungen  des  Geisteslebens 
'eines  Volkes  erkannt  hat,  kann  man  ein  Urteil  fällen  über  seine 
Bedeutung  und  Stellung  unter  andern  Völkern,  erst  dann  kann 
man  das  Volk  und  seine  Geschichte  ganz  verstehen.  Von  dieser 
Auffassung  ist  man  heute  wohl  allseitig  durchdrungen,  und  es 
wird  kaum  noch  eine  Anstalt  geben,  an  der  im  Geschichts- 
unterricht nicht  auch  die  Kulturgeschichte  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung findet.  Das  Gebiet  nun,  auf  dem  das  Geistesleben 
mit  am  deutlichsten  in  die  Erscheinung  tritt,  ist  das  der  bil- 
denden Kunst,  folglich  ist  die  Beschäftigung  damit  vom  Ge- 
schichtsunterricht gar  nicht  zu  trennen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Geographie.  Auch  sie  steht  in  aller- 
engstem  Zusammenhange  mit  der  Geschichte,  und  zwar  einmal 
'mehr  äußerlich,  indem  man  sich  zum  Einordnen  und  Festhalten 
der  einzelnen  Vorgänge  und  Ereignisse  auch  die  Lage  ihres 
Schauplatzes  klarmachen  und  merken  muß,  da  ohne  seine 
Kenntnis  die  Geschehnisse  bald  haltlos  in  der  Luft  schweben 
wurden;  ein  viel  intimerer  Zusammenhang  aber  besteht  darin» 
daß  die  Entwickelung  eines  Volkes  von  der  Beschaffenheit  eines 
Landes  nicht  losgelöst  werden  kann.  Warum  z.  B.  der  Schwer-^ 
punkt  der  griechischen  Geschichte  im  Osten,  der  römischen  im 
Westen  des  Landes  liegt,  versteht  man  nur,  wenn  man  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  berücksichtigt;  der  stolze  Unabhängig- 
keitssinn der  Miederländer,  der  sich  nicht  einmal  gern  einem 
Oranier  beugte,  wurde  hervorgerufen  durch  die  Lage  des  Landes, 
das  dem  tückischen  Meere  im  beständigen  Kampfe  immer  wieder 
abgerungen  werden  mußte;  daß  der  Norweger  sich  mehr  als  ein 
anderes  Volk  mit  dem  Fischfang  beschäftigt,  ist  die  Folge  der 
Beschaffenheit  seiner  Heimat,  ebenso  wie  sein  radikaleres  Denken 
Und  Empfinden  gegenüber  dem  schwedischen  Nachbar;  warum 
gerade  der  Italiener  heute  mit  das  größte  Kontingent  zu  den  Aus- 
wanderern stellt,    wird  gerechtfertigt  durch  die  Bodenverhältnisse 
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lufieos;  ebendario  bat  auch  die  Entvölkerung  O^tdeutsc^nds 
ihreD  Grund,  da  die  reichen  Bodenscbätse  im  Westen  uhsepes 
Taterlandes  hier  eine  reiche  Industrie  entwickelt  habeD^  die 
immer  mehr  Arbeitskräfte  verschlingt.  So  könnten  noch  un-! 
lihlige  Beispiele  angeführt  werden,  die  aufs  deutlichste  zeigen,, 
in  wie  engem  Zusammenhange  Geschichte  und  Geographie  mit-i 
eioaoder  stehen,  und  die  Geographen  selbst  sind  sich  über  die 
reinliche  Scheidung  beider  Gebiete  nicht  klar,  wenn  manche  voa 
ihnen  z.  B.  die  Betrachtung  von  Staatsverfassungen  sowie  von. 
Baadenkmälern  geschichtlicher  Bedeutung  —  Schiller-Goethe-, 
denkroal,  Niederwalddenkmal,  Kölner  Dom  —  der  Geographie, 
zuweisen.  Es  bedarf  demnach  wohl  keines  weiteren  Beweises, 
dafi  nur  der  Geschichte  systematische  Unterweisungen  in  der^ 
Geographie  zugewiesen  werden  können.  .     , 

Endlich,  die  Burgerkunde.  Auch  diese  jüngste  Forderung 
an  das  Gymnasium  kann  nur  der  Geschichtsunterricht  erföllen, 
da  kein  anderes  Fach  so  viel  Beziehungen  zu  ihr  hat.  Nicht  nur 
können  die  politischen  Einrichtungen  und  die  Gesetze,  eines 
Volkes  mit  zu  den  Äußerungen  seines  Geisteslebens  ger(^chqet 
werden,  geboren  also  schon  deswegen  dem  Geschichtsunterricht 
an,  sonderp  es  fallen  der  Geschichte  außer  dem  schon  oben  er- 
wähnten allgemeinen  Ziele  noch  eine  Aeihe  von  ßinzelauiigebei^ 
zu,  deren  wichtigste  mit,  die  Erziehung  zu  staatlicher  Gesinnung, 
eben  Betrachtungen  aus  der  Bürgerkunde  erfordert.  .  Denn  die 
Erwecknng  des  Staatsbewußtseins,  d.  h.  daa  Gefühl  der  Ver- 
pOiehtung  .der  unbedingten  Zugehörigkeit  zu  seinem  Volke  im 
Schüler  wachzurufen,  ist  eben  nur  dann  möglich,,  wenn  er  die 
Einricbtongen  auf  den  einzelnen  Gebieten  der  Verwaltung  jund 
des  öffentlichen  Lebens  einigermaßen  kennt.  So  stellt  denn,  auch 
das  Verlangen  nach  Berücksichtigung  der  Bürgerkunde  im  Unter- 
richt eigentlich  keine  neue  Anforderung  an  die  Schule,  sondern 
sie  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des  Geschichtsunterrichts.    • 

Nun  wird  gewiß  von  mancher  Seite  der  Einwurf  erhoben, 
daB  mit  diesen  Belebrungen  im  Grunde  genommen  ja  doch,  wenn 
auch  unter  dem  verhüllenden  Namen  des  Geschichtsunterricl^ts, 
neue  Untenichtsgegenstande  eingeführt  wurden,  Dero  ist  zu  er-: 
widern,  daß  es  ein  großer  Unterschied  ist,  ob  ein  Gegenstand  in 
besonderen  Stunden  behandelt  wird,  wo  sich  sehr  bald,  der  Fach«: 
lehrer  mit  seinem  Spezialistentum  und  übertriebenen  Anforde- 
rungen geltend  machen  würde,  oder  organisch  einem  schon  vor- 
handenen Liehrfache  eingefügt  wird.  Damit  ist  aber  uigleich  die 
allgemeine  Grenze  gegeben,  in  der  jene  Sachen  behandelt  werden 
sollen  —  in  durchaus  weiser  Beschränkung,  zwanglos,  ohne  An* 
Epruch  auf  Vollständigkeit;  es  darf  auch  gar  nicht  das  Gefühl  in 
dem  Schüler  aufkommen,  daß  etwas  Neues  gelehrt  wird,  aU^ 
bleibt  in  innigstem  Zusammenhang  mit  der  eigentlichen  Geschichte 
wd  dient  zur  Erfüllung  ihrer  Aufgabe. 
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Wenn  nun  eiDerseits  die  kunstgeschichtlichen,  geographischen 
und  bfirgerkundlichen  Unterweisungen  eigentlich  nichts  Neues  (hr 
den  Geschichtsunterricht  bedeuten  und  deshalb  auch  in  einem 
verständig  erteilten  Unterricht  schon  immer  eine  gewisse  Beröck- 
sichligung  gefunden  haben,  so  ist  anderseits  nicht  zu  leugnen, 
daß  mit  ihrer  stärkeren  Betonung  die  Geschichte  in  eine  gewisse 
Notlage  gerät:  wächst  doch  das  Pensum  ohnedies  von  Jahr  lu 
Jahr  auf  natürliche  Weise  sowie  infolge  von  Ausgrabungen,  Ent- 
deckungen u.  a.  m.  Deshalb  hat  man  aber  noch  lange  keinen 
Grund,  an  der  Zukunft  des  Geschichtsunterrichts  zu  verzweifeln, 
sondern  man  muß  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  dieser  Notlage 
zu  begegnen;  darum  ist  sie  auch  schon  vielfach  auf  Direktoren- 
Versammlungen,  in  Fachkonferenzen,  in  wissenachafUichen  Zeit- 
schriften, ja  auch  in  Tagesblättern  behandelt  worden ;  viel  Material 
ist  damit  gesammelt  und  reiche  Erfahrung  an  den  Tag  getreten, 
trotzdem  ist  man  zu  allgemein  verbindlichen  Bestimmungen  noch 
nicht  gekommen,  die  Sache  ist  noch  immer  im  Werden,  und 
deshalb  erscheint  es  wönschenswert,  zur  Klärung  immer  wieder 
Erfahrungen  aus  der  Praxis  mitzuteilen.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte sind  auch  die  folgenden  Ausföhrungen  zu  beurteilen,  die 
zeigen  wollen,  wie  etwa  die  erwähnten  Besprechungen  sich  dem 
Geschichtsunterrichte  einfdgen  lassen. 

Was  zunächst  die  kunstgeschichtlichen  Unterweisungen 
betrifft,  so  habe  ich  mich  darüber  bereits  einmal  in  dieser 
Zeitschrift  (1901  S.  718if.)  sehr  eingehend  ausgesprochen,  und 
ich  kann  mit  Genugtuung  feststellen,  daß  diese  meine  Aus- 
fQhrungen  lobende  Anerkennung  seitens  des  Milberichterstattera 
Aber  ein  ähnliches  Thema  auf  der  Direktorenversammlung  von 
Pommern  im  Jahre  1903  (S.  108  f.)  gefunden  haben.  Ich  kann 
mich  also  diesmal  ganz  kurz  fassen  und  will  nur  der  Vollständig» 
keit  halber  die  dort  geäußerten  Gedanken,  denen  ich  nur  wenig  Neues 
hinzuzufCIgen  habe,  noch   einmal  in   der  Hauptsache  wiederholen. 

Ganz  ungezwungen  bietet  sich  zu  solchen  Betrachtungen  Ge- 
legenheit, wenn  am  Ende  größerer  politischer  Abschnitte  ein  Blick 
auf  die  Geistesäußerungen  dieser  Zeit  geworfen  wird.  Solche 
Querschnitte  dienen  zugleich  als  Ruhepausen  in  der  Darbietung 
von  Tatsachen  und  Ereignissen  und  zur  besseren  Aneignung  der- 
selben, da  beide  Gebiete  des  Geschichtsunterrichts  durch  zahl- 
reiche Fäden  miteinander  verknüpft  sind  (vgl.  Nelson,  Progr. 
Gymn.  Aachen  1897  S.  27).  Auf  eine  derartige  Geschichtsbehand- 
lung haben  denn  auch  bereits  die  meisten  Lehrbucher  Röcksicht 
genommen,  indem  sie  am  Ende  eines  Zeitraumes  auch  ein  Kultur- 
bild desselben  einfügen.  So  kommt  man  denn  ganz  von  selbst 
zu  einer  zusammenhängenden  Vorföhrung  der  Leistungen  eines 
Volkes  auf  dem  Gebiete  der  Kunst;  denn  ohne  daß  man  be- 
sonders darauf  hinarbeitet,  wird  der  Schüler  den  Fortgang  in 
der  Entwickelung   erkennen   und   herausfinden.      Solche   Kunst- 
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besprecbuDgen  dürfen  sieb  aber  nicht  etwa  auf  Griechen  und 
RöiDttr  beschränken,  sondern  sind  auf  alle  Völker  auszudehnen, 
die  für  die  Menschheitsgeschichte  von  Bedeutung  sind,  an  deren 
Kultur  deshalb  nicht  schweigend  vorübergegangen  werden  darf; 
dahin  sind  zu  rechnen  die  Ägypter,  die  Babylonier,  Assyrer, 
Araber,  von  den  neueren,  abgesehen  von  den  Deutschen,  be- 
sonders die  Niederländer,  Italiener  u.  a.  m. 

Wenn  ich  mir  nun,  auch  gegen  den  Willen  übereifriger 
Reformer,  als  Ergebnis  der  Kunstbetrachtungen  eine  Bereicherung 
des  Wissens  vorstelle,  so  soll  es  doch  nicht  scheinen,  als  ob  nicht 
in  erster  Linie  damit  eine  größere  Fähigkeit  im  Sehen  bei  den 
Schölern  erzielt  werden  sollte.  „Was  siehst  du?^'  muß  deshalb 
bei  der  Betrachtung  eines  Kunstwerks  immer  wieder  gefragt 
werden,  am  aus  den  auf  diese  Weise  reichlich  zusammen* 
gebrachten  Bausteinen  das  Werk  entstehen  zu  lassen.  Freilich 
nnfi  sich  dazu  der  Schüler  auch  in  das  Objekt  vertiefen  können; 
es  ist  also  an  geeigneter,  leicht  zuganglicher  Stelle  möglichst  vor 
der  Behandlung  einige  Zeit  aufzustellen  und  darauf  hinzuweisen. 
Bei  manchen  Gegenständen  wird  es  dann  einer  langen  Be- 
sprechung gar  nicht  mehr  bedörfen,  da  sie  klar  und  durchsichtig 
sind  und  durch  sich  selbst  wirken.  Anderseits  würde  aus  der 
blofien  Betrachtung  bei  den  meisten  Kunstwerken  kein  Resultal 
beraosspriogen,  und  es  erscheint  dem  Praktiker  ganz  unverständ- 
lich —  wie  ja  freilich  auch  manches  andere,  was  auf  den  Kunst- 
erziehungstagen gesprochen  wurde  — ,  daß  derartiges  dort  von 
den  Fanatikern  der  Kunst  verlangt  werden  konnte,  die  dadurch 
ihr  Heiligtum  vor  der  Entweihung  in  der  Schule  bewahren  zu 
müssen  glaubten.  Nun  diese  Leute  haben  wenigstens  das  eine 
zu  ihrer  Entschuldigung  anzuführen,  daß  sie  meist  durch  Sach- 
kenntnis nicht  getrübte  Urteile  fällen.  Wer  immer  wieder  seine 
Freude  daran  hat  zu  sehen,  wie  eifrig  selbst  auf  der  obersten 
Stufe,  wo  doch  sonst  im  allgemeinen  eine  gewisse  Zurückhaltung 
herrscht,  die  Schiller  an  solche  Besprechungen  herangehen,  wie 
sie  das  Richtige  herauszufinden  sich  bemühen,  wie  der  Begabtere 
aod  künstlerisch  mebr  Veranlagte  auch  den  Schwächeren  mit 
fortreißt  und  zur  Beteiligung  drängt,  der  möchte  nimmer  auf 
dieses  hervorragende  Mittel  zur  Belebung  des  Unterricbts,  zur 
Erweckung  des  Kunstverständnisses  und  zur  Ausbildung  des  Ge- 
sichtssinnes verzichten,  sondern  kann  nur  immer  wieder  dazu 
auffordern,  wo  dies  noch  nicht  geschieht,  einen  Versuch  damit 
zu  machen.  Als  mustergültiges  Beispiel,  wie  solche  Besprechungen 
gestaltet  werden  können,  mag  Luckenbach  ««Antike  Kunstwerke 
im  klassischen  Unterricht''  (Progr.  Gymn.  Karlsruhe  1901)  emp- 
fohlen  werden.  Nur  vor  einem  ist  zu  warnen:  es  darf  nicht  zu 
nel  kritisiert  und  ästhetisiert  werden;  denn  nichts  ist  wider- 
licher als  junge  Leute  sfcb  als  Kunstkenner  aufspielen  lu  sehen, 
die  sich  bemfen  glauben,  über  Jedes  Kunstwerk  zu  urteilen. 
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'  Einen  Kanon  der  zu  besprechenden  Kunstwerke  aufzustellen, 
wie  von  mancher  Seite  versucht  ist,  halte  ich  für  aussichtslos 
und  Qberflössig.  In  der  Hauptsache  kommt  es  darauf  an,  nicht 
möglichst  viel  vorzufahren,  sondern  nur  das  Beste  und  Charakte- 
ristischste; im  ilbrigen  wird  die  Auswahl  nicht  immer  und  überall 
dieselbe  sein,  das  richtet  sich  nach  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit,  nach  dem  Verständnis  und  der  Befähigung  der  einzelnen 
Schuierjahrgänge,  nach  dem  Geschmack  des  Lehrers,  nicht  zum 
wenif^sten  endlich  nach  dem  vorhandenen  Material ;  denn  von  Be- 
sprechungen an  kleinen  Abbildungen  oder  wohl  gar  ohne  solche 
Itann'  ich  mir  keinen  Nutzen  versprechen.  Im  allgemeinen  wird 
Ifnan  ja  hente  über  die  Auswahl  ebensowenig  in  Verlegenheit  sein 
Wie  über  die  Beschaffung  ausreichenden  Materials  —  wenn  die 
nötigen  Mittel  vorhanden  sind  — ,  und  natürlich  werden  gewisse 
toarsteilungen  zum  eisernen  Bestände  der  Besprechungen  an  jeder 
Atistalt  gehören.  V^ehn  nun  aber  auch  ein  Kunstwerk  an  einer 
genügend  großen  Nachbildung,  denn  um  solche  wird  es  sich  ja 
meist  handeln,  da  selten  Originale  zur  Verfügung  stehen,  be- 
sprochen ist,  so  ist  es  doch  wünschenswert,  daß  der  Schüler  zur 
Repetition  und  zur  Vertiefung  einen  Bilderatlas  in  Händen  hat, 
worin  dieselben  Bilder  noch  einmal  kleiner  vorgeführt  werden, 
währehd  diese  auf  keinen  Fall  dem  Lehrbuch  eingefügt  sein 
dürfen.  Solcher  Bilderbefte  gibt  es  ja  jetzt  eine  ganze  Anzahl, 
das  praktischste  und  künstlerisch  am  höchsten  stehende  ist  aber 
plme  Zweifel  das  von  Luckenbach,  „Kunst  und  Geschichte'%  das 
sich  denn  auch,'  von  Auflage  zu  Aullage  in  immer  größerer  Voll- 
kommenheit erscheinend  und  nunmehr  in  drei  Abteilungen  dfe 
alte  sowie  die  deutsche  Geschichte  umfassend,  schnell  eingebürgert 
hat  und  hoffentlich  iii  Zukunft  durch  stärkere  Berücksichtigung 
ausländischer  Kunst  noch  brauchbarer  wird. 

Abgesehen  von  diesen  an  bestimmten  Stellen  im  Geschichts- 
unterrichte regelmäßig  wiederkehrenden  Betrachtungen  aus  dem 
Gebiete  der  Kunst  halte  ich  es  für  ersprießlich,  mehrere  Male 
im  Jahre  in  besonders  dafür  anzusetzenden  Stunden  den  Schülern 
einen  zusammenhängenden  Vortrag  über  irgend  ein  Gebiet  aus 
der  Kunst  möglichst  mit  Hilfe  des  Skioptikons  zubieten;  vielleicht 
ließe  sich  das.  auch  mit  den  sogenannten  Ellerndbenden  ver- 
einigen, wie  das  hie  und  da  schon  mit  Erfolg  geschieht.  Schließ- 
lich müssen .  auch  wohlvorbereilete  Besuche  von  Museen  und 
^sonstigen  Darbietungen  auf  künstlerischem  Gebiete  dazu  dienen, 
die  Bemühungen  der  Schule  nach  dieser  Richtung  hin  zu  unter- 
stützen. 

Wenn  alle  diese  Mittel  mit  Verständnis  angewandt  werden, 
so  kann  schließlich  ein  Erfolg  nicht  ausbleiben,  und  die  Klagen 
über  mangelhaftes  künstlerische»  Verständnis  und  fehlendes  Seh- 
vermögen der  Schüler  von  Gymnasien  müssen  allmählich  ver- 
stummen.      '     ' 
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Ich  komme  zar  Einfügung  d^  Geographie  in  d^n  Ge- 
scbichteunterrichL  Hier  ist  zunächst  zu  wiederholen,  daß  jede 
Geschichtstunde  an  und  für  sich  der  Geographie  dient;  nicht 
nur  öbt  und  schärft  die  immer  vorhandene  Karte  das  Auge  des 
Schülers  und  prägt  den  Schauplatz  der  Ereignisse  und  die  Wohn- 
sitze der  Völker  bis  in  die  Einzelheiten  immer  wieder  ein,  son- 
dern durch  das  Eingehen  auf  die  kulturellen  und  wirtschaftlichen 
Zustände  der  Völker,  besonders  des  deutschen  Volkes,  müssen 
auch  alle  diejenigen  Gebiete  und  Fragen  nicht  bloß  gestreift, 
soDdem  teilweise  wenigstens  e'ingehend  *  behandelt  werden,  die 
heute  von  den  Vertretern  der  geographischen  Wissenschaft  ihrem 
Fache  zugewiesen  werden.  Wenn  man  Von  der  geschichtlichen 
Entwickelung  eines  Volkes  spricht,  kann  man  nicht  stillschweigend 
Torbeigehen  an  der  Gestaltung  seines  Landes  und  dem  Einfluß 
desselbMeti  auf  die  Bewohner,  man  wird  die  Tier-  und  POanzen- 
geographie  berühren,  die  BeschafTenheit  des  Erdinnern,  nament- 
lich die  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bedingenden  Boden- 
schätze nicht  unerwähnt  lassen,  man  wird  auf  die  wichtigsten 
Verkehrswege  namentlich  zu  Wasser  —  zu  Lande  ist  heute  ja 
eigentlich  alles  durch  Schienen  yerbunden  — ,  auf  die  Bedeutung 
der  großen  Schiflrahrtsgesellscbaflen  und  die  regelmäßigen  Dampfer- 
linien  hinweisen,  man  wird  die  genauere  Bekanntschaft  mit 
uDserii  Kolonien  erstreben',  man  wird  den  ungeheuren  Auf- 
schwung des  deutschen  Handels  und  damit  in  Verbindung  des 
deutschen  Schiffbaues,  das  Verhältnis  von  Einfuhr  und  Ausfuhr, 
die  Bedeutung  der  Kabel  darlegen:  kurz,  alles,  was  unter  dem 
Namen  der  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie  zusammengefaßt 
wird,  ist  zuglei9h  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts. 

Trotzdem  also  fast  alles,  was  die  Geographen  verlangen, 
schon  im  Verlaufe  der  Geschichtsbetrachtungen  einmal  vorge- 
kommen ist  so  soll  doch  noch  eine  Reihe  von  Stunden  abge- 
zweigt pnd  der  Zusammenfassenden  Behandlung  und  Vertiefung 
alles  dessen  gewidmet  werden;  dazu  genügen  aber,  wenn  der 
Geographie  so  intensive  Hilfe  vom  Geschichtsunterricht  erwächst, 
sicherlich  sechs  Stunden  im  Semester,  und  es  bedarf  meines  Er- 
achtens  keiner  Verdoppelung  dieser  Zahl,  die  doch  nur  durch  eine 
gewaltsame  Auslegung  des  Wortes  „mindestens*'  in  den  Lehrplänen 
gerechtfertigt  werden  könnte;  eine  Zahl,  die  übrigens  von  den 
enragierten  Geographen  auch  nur  als  eine  Abschlagzahlung  be- 
trachtet wird,  da  sie  nichts  Geringeres  erstreben,  als,  in  maßloser 
Überschätzung  ihres  Faches,  die  Geographie  in  den  Mittelpunkt 
des  gesamten  Unterrichts  zu  stellen.  Diese  zwölf  Stunden  im 
Jahre  müssen  dann  freilich  auch  für  ihren  Zweck  verwendet  und 
rationell  ausgenutzt  werden  und  dürfen  nicht  etwa  davon  ab- 
hängen, ob  das  Pensum  der  Geschichte  früh  oder  spät  erledigt 
ist.  In  diesen  Zweck  aber  schließe  ich  nicht  mit  ein  eine  zu- 
sammenfassende   und    zugleich  vertiefende  Betrachtung  der  aUge- 
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meinen  physischen  Erdkunde,  wenn  auch  nur  in  ihren  dem 
Nensohenlehen  am  nächsten  stehenden  Beziehungen,  der  Oseano- 
grophie,  Klimatologie,  hauptsächlich  aber  der  Geologie,  die  viel- 
mehr dem  naturwisseDschahlicben  Unterrichte  zuzuweisen  ist,  da 
dasu  denn  doch  wohl  zu  wenig  Zeil  vorhanden  ist,  außerdem 
besondere  Kenntnisse  nötig  sind,  die  in  ausreichender  Weise 
beim  naturwissenschaftlichen  Lehrer  anzunehmen  sind,  ebenso 
fallt  die  Behandlung  von  Fragen  aus  der  mathematischen  Geo- 
graphie dem  betreffenden  Unterrichte  au  —  einzelnes,  was  ge- 
legentlich besprochen  wird,  wird  auch  diese  Gebiete  nicht  im 
Dunkeln  bssen. 

Bei  der  immerhin  knapp  bemessenen  Zeit  von  zw&U  jähr- 
lichen Stunden  bedarf  es  einer  Qberaus  vorsichtigen  Auswahl 
des  Stoffe«.  Im  Vordergrunde  steht  natürlich  unser  deutsches 
Vaterland  mit  seinen  Kolonien,  die  übrigen  europäischen  Länder 
schlieJBen  sich  mit  Abstufungen  an;  von  den  fremden  Erdteilen 
bedürfen  wieder  einige  Länder  einer  eingehenderen  Betrachtung, 
wie  Vorderasien,  Ostasien,  Nord-  und  Südafrika,  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  n.  a.,  während  für  den  größten  Raum 
derselben  die  allgemeine  Orientierung  genügt;  besondere  Rück- 
sichtnahme verdienen  dabei  die  Länder,  die  mit  Deutschland  in 
eugen  wirtschaftKchen  Beziehungen  stehen.  Für  die  Behand- 
lung des  umfaiigreichen  Stoffes  scheint  es  wichtig,  um  eine  aUiu 
gto&e  Belastung  der  Schüler  zu  verhindern,  ihnen  genau  die  Ab- 
schnitte des  Lehrbuches,  die  sie  für  die  nächste  Stunde  wiederholen 
sollen,  anzugeben;  die  Wiederholung  selbst  geschieht  möglichst 
schnell  durch  Frage  und  Antwort,  und  dann  kommt  die  zu- 
sammenfassende Vertiefung,  die,  soweit  möglich,  unter  Mitwirkung 
der  Schüler  stattfindet  und  es  hauptsächlich  mit  Vergleichen  oder 
der  zusammenhängenden  Erörterung  einzelner  Fragen  zu  tun  hat. 
Uro  die  eingehende  Benutzung  des  Atlas  bei  der  häuslichen 
Vorbereitung  zu  erzwingen  und  um  sich  von  dieser  selbst  im 
weitesten  Umfange  schnell  zu  überzeugen,  sind  sogenannte 
Kartenexteroporalien  von  Wert,  natürlich  von  der  größten  Ein- 
fachheit und  mit  verschiedenen  Aufgaben  an  einzelne  Schüler- 
gruppen. 

Was  die  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  drei  oberen 
Klassen  betrifft,  so  schließt  sie  sich  am  natürlichsten  an  den 
Geschichtsunterricht  an:  demnach  fallen  der  IIa  neben  Afrika 
und  Asien  die  europäischen  Mittelmeerländer,  der  Ib  Mittel- 
europa, besonders  das  Deutsche  Reich,  der  la  Nordeuropa, 
Amerika,  Monsungebiet,  Australien,  Gr.  Ozean  sowie  eine  ver- 
gleichende Obersicht  über  den  Kolonialbesitz  der  einzelnen  Mächte 
zu;  daran  schließt  sich  passend  an  eine  kurze  Übersicht  über 
Menschenrassen,  Religion,  Sprache. 

Wie  sind  nun  die  geographischen  Repetitionsstunden  zu 
verteilen?     Die   einen   sind  für  eine  häufigere  Unterbrechung 


dtf  G«tehi€htetQBden  divfch  eine  oder  höchstens  iwei  Geographie- 
stunden,  andere  wollen  Gruppen  von  je  drei  Stunden  im  Viertel- 
jahr Busaromenlegen,  noeb  andere  wünschen  alle  sechs  Stunden 
am  Schlufi  des  Halbjahres  hintereinander  zu  erteilen,  ich  halte 
dies  för  das  Richtigste;  denn  rininal  wird  dadurch  der  Gescbicbts- 
anterricbl  nicht  so  häufig  gestört,  wie  wenn  alle  paar  Wochen 
eine  geographische  Stunde  eingeschoben  wird,  und  dann  läBt 
sieh  bei  der  Zusammenlegung  der  Stunden  viel  eher  etwas  Ein- 
heitliches und  Zusammenhängendes  liefern.  Der  Grund  gegen  die 
Zosammenlegung,  daB  nämlich  hierdurch  die  Arbeitskraft  der 
Schöler  in  sehr  in  Anspruch  genommen  wArde,  da  sie  von 
Stande  su  Stunde  grofie  Gebiete  repetieren  müßten,  während 
bei  der  Zerreißung  schon  Wochen  lang  vorher  gesagt  würde,  was 
das  nächste  Mal  daran  käme,  so  daß  sie  sich  beizeiten  darauf 
verbereiten  könnten,  scheint  mir  nicht  stichhaltig ;  denn  trots  des 
Binweises  werden  die  Schöler,  da  sie  auch  sonst  von  Tag  zu 
Tag  genug  lu  tun  haben,  die  Repetition  erst  kurz  vorher  an- 
bogen. 

Wenn  nun  an  das  Gedächtnis  der  Schöler  nicht  alhu  große 
Forderungen  gestellt  werden,  wenn  ferner  den  geographischen 
Zosammenfassungen  im  Geschichtsunterricht  genOgend  vorge- 
arbeitet ist,  diese  endlich  möglichst  interessant  gestaltet  wer- 
den, 80  werden  auch  die  Schüler  in  der  überwiegenden  Zahl 
loteresse  daran  haben  und  gern  den  vorübergehend  größeren  An* 
fordemngen  an  den  häuslichen  Fleiß  genügen.  Erhöbt  kann  dieses 
Interesse  noch  dadurch  werden,  d^ß  einmal  die  geographischen 
Stunden  nicht  an  das  äußerste  Ende  des  Semesters  gelegt  wer- 
den, um  bei  der  Erteilung  der  Zensuren  noch  Berücksichtigung 
zu  finden,  und  daß  ferner  beim  Examen  in  der  Geschichts- 
pröfong  noch  mehr  als  bisher  Prägen  geographischen  Inhalts  ge- 
stellt wwden. 

kh  meine,  wenn  so  oder  ähnlich  mit  dem  geographischen 
Unterricht  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums  verfahren  wird,  so 
kann  der  Erfolg  nicht  ausbleiben,  ein  Erfolg,  der  natürlich  nicht 
darin  bestehen  kann,  perfekte  Geographen  zu  erziehen  —  das 
iat  Auigabe  der  Fachschule  und  des  Fachstudiums  •^,  wohl  aber 
junge  Leute,  die  einigermaßen  Bescheid  wissen  auf  der  Erde  und 
nicht  ratlos  den  Fragen  gegenüberstehen,  die  heute  unser  wirt- 
sdiafUiches  und  soziales  Leben  so  stark  beeinfiussen.  (Eingehend 
und  mit  Beibringung  reichlichen  Materials  ist  die  Frage  behandelt 
werden  auf  den  Direktorenversammlungen  1903  von  Ost-  und 
Wenipreußen  und  von  Westfalen,  denen  manches  von  vor- 
stehenden Ausfülhrungen  entnommen  ist;  sehr  brauchbar  er- 
scheint auch  für  die  Praxis  der  Leitfaden  der  Handelsgeographie 
ven  Eckert  1905.) 

Was  endlich  die  Behandlung  der  Bürgerknnde  im  Ge- 
schkhtsnnlerricht    betrifft,    so    ist   hier     vor    allem   davor  zu 
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warnen,  si^b  durch  allzu  weitgebende  Ansprüche  beeinOussen  za 
lassen,  wie  sie  .auch  von  Pldagogen,  z.  B.  von  Gurlittf  der  ja 
freilich  durch  die  besonder«  Art  seiner  Ansichten  fast  immer 
zum  Widerspruch  herausfordert,  vertreten  werden,  .  und  die 
schließlich  darauf  hinauslaufen,  den  Schüler  mit  ^iner  derartigen 
Gesetzeskenntnis  auszustatten,  daß  er  sich  nachher  womöglich  in 
allen  Lebenslagen  zurechtzufinden  weiß  und  kaum  juristischen 
Rates  bedarf.  \VolUe  man  darauf  eingehen,  so  hieße  das  das 
GymQasium:  wiederum  zu  einer  Fachschule  erniedrigen;  davba 
darf  also  gar  keine  Rede  sein,  und  es  kann  sich  nur  darum 
handeln,  den  Schüler  mit  den  Einrichtungen  unseres  Staates  auf 
den  verschiedensten  <Gebieten  im  allgemeinen  bekannt  zu  machen. 
Dabei  kann  vielleicht  nach  folgenden  Gesichtspunkten  verfahren 
werden:  Gemeinde,  Staat,  Reich;  Kaiser,  Bundesrat,  Reichstag; 
Reichskanzler,  Reichsbehörden;  Gesetze;  Gerichte;  Heer,  Marine; 
LandnVirtSGbaft,  Handel,  Gewerbe;  Verkehrswesen,  Kolonien; 
Finanzen,  Steuern,  Zölle;  Kirchen-,  .  Unterrichtsweseh ;  Soziale 
Gesetzgebung;  Landesvertretung  und  Verwaltungsbehörden  in  dem 
betr.  deutschen  Bundesstaat;  Innerhalb  dieslsr  Abschnitte  eifährt 
der  Schuler  das  Wissenswerte  von  dem  Charakter  des  Deut- 
schen. Reiches,  von  der  Organisation  der  Behörden,  von  den 
Faktoren  der  Gesetzgebung  und  der  Art,  wie  ein  Gesetz  zustande 
korinmt,  von  der  Gerichtsverfassung«  vom  Zivil*  und  Strafgerichts- 
verfahren; von  der  militärischen  Organisation,  von  den  Hauptr 
Produktionszweigen,  den  Wirtschaftesystemen,' Aust  und  Einfuhr, 
vom  Geldwesen  und  der  Währung^  von  den  verschiedenen  Arten 
der  Steuern  und  Zölle,  vom  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat, 
endlich  von  den  Wohlfahrtseinrichtungen.  Fast  alle  diese  Dinge 
erfahren  ^ine  zweifache  Art  der  Behandlung:  die  eine ^ieht  sich 
durch  den  ganzen  Geschichtsunterricht  hindurch  und  taucht  bald 
hier,  bald  da  auf,  die  andere  besteht  in  einer  systematischen  Zu- 
sammenfassung. Für  jene  spielt  die  alte  Geschichte  eine  wichtige 
RoUfe,  die  vielfach  zur  Vergletchung  moderner  Verhältnisse  heran^ 
gezogen  werden  kann,  die  zwar  räumlich  und  zeitlich  dism  Schüler 
viel  näher  stehen  und  trotzdem  oft  erst  durch  die  entsprechenden 
antiken  Verhältnisse  ihre  rechte  Beleuchtung  erhalten:  Aus  der 
reichen  Fülle  von  Beispielen  will  ich  mit  kurzen  Schlagworten 
nur  einige  hervorheben:  Allgemeine  Wehq)fiicht  in  Sparta  und 
Athen  und  in  Preußen  und  ihre  Einführung  in  der  Zeit  der 
höchsten  Bedrängnis,  Volksvertretung  im  Altertum  und  heute, 
Agrargesetzgebung  und  Ansiedlungskommission  unter  den  Gracchen 
—  preußische  Ansiedlungskommission,  Soziale  Gesetzgebung 
(Koloniegründung,  Getreideverteilung),  Handel  (Getreideeinfuhr  in 
Italien!)  und  Industrie,  Besteuerung,  Schwurgerichte.  Ebenso 
bietet  die  frühere  Deutsche  Geschichte  eine  Unmenge  von  Ver-* 
gleichungspunkten:  z.  B.  Reichsgründung  Karls  d.  Gr.  —  die 
von  1871,  Reforraversuche  unter  Maximilian  I.  —   Gewiss©; Ein* 
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richtangen  des  Neuen  Deutschen  Reiches,  Kampf  zwischen  Kaiser 
und  Papst  —  Kulturkampf  der  70  er  Jahre,  der  Hohenstaufe 
Friedrich  If.  —  Friedrich  d.  Gr.  und  die  absolute  Monarchie, 
Haosa  —  kurbrandenburgische  Marine  und  Kolonialgründung  — 
heutige  Marine  und  Kolonien,  Friedrich  d.  Gr.  und  der  Osten  — 
Ostmarkenpolitik,  Reichstag  und  Gesetzgebung  im  Alten  Reich 
und  heute,  Kabinettsjustiz  —  heutige  Justiz,  Merkantilsystem  — 
Freihandel  (Manchester)  —  Schutzzollsystem.  So  läßt  sich  fast 
alles,  was  der  moderne  Staatsburger  von  den  Staatseinrichtungen 
wissen  muß,  im  Laufe  des  Geschichtsunterrichts  seit  Obersekunda 
vorbringen,  allerdings  nur  gelegentlich,  ohne  System  und  Ordnung, 
und  eifrig  soll  und  muß  der  Geschichtslehrer  diese  Gelegenheiten 
benutzen,  ohne  freilich  in  Übertreibung  zu  verfallen.  Alle  diese 
einzelnen  Bausteine  müssen  nun  unter  kräftiger  Mithilfe  der 
Schüler  in  mehreren  Stunden  hintereinander  zu  einem  Gebäude 
zasammengetragen  und  unsere  Staatseinrichtungen  darin  noch 
einmal  systematisch  vielleicht  unter  den  oben  genannten  Ober- 
schriften untergebracht  werden.  Dazu  bietet  sich  die  aller- 
günstigste  Gelegenheit  bei  der  neuesten  Geschichte  am  Ende  des 
Kursus  der  Oberprima,  kurz  bevor  der  Schüler  ins  Leben  hinaus- 
tritt, so  daß  er  doch  wenigstens  etwas  davon  mitnehmen  wird. 
Es  wird  dann  hoffentlich  auch  hier  immer  mehr  die  Klage  ver- 
stummen, daß  man  auf  dem  Gymnasium  zwar  gründlich  die 
griechische  und  römische  Verfassung,  nicht  aber  die  deutsche 
kennen  lernt,  eine  Klage,  die  insofern  nicht  ganz  verständlich 
erscheint,  als  doch  auch  bisher  schon  davon  die  Rede  war,  und 
die  nur  so  zu  erklären  ist,  daß  die  Betreffenden  entweder  einen 
ausnahmsweise  schlechten  Geschichtsunterricht  genossen  haben 
oder  aber,  was  wahrscheinlicher  erscheint,  so  unaufmerksam  im 
Unterrichte  waren,  daß  ihnen  die  Durchnahme  dieser  Sachen 
ganz  entgangen  ist.  Dieser  Umstand  muß  nun  auch  wieder  ein 
Sporn  für  die  Fachmänner  sein,  auf  die  Einrichtungen  des 
modernoD  Staates  einzugehen,  sooft  sich  Gelegenheit  bietet, 
damit  infolge  wiederholter  Behandlung  doch  schließlich  auch  bei 
dem  unaufmerksamsten  Schüler  etwas  sitzen  bleibt.  Zum  Schluß 
sei  noch  für  den,  der  die  Mühe  scheut,  sich  das  nötige  Material 
selbst  zusammenzustellen,  auf  die  „Deutsche  Bürgerkunde*'  von 
Hoffmann  und  Groth  hingewiesen,  worin  alle  einschlägigen  Fragen 
klar  und  übersichtlich  behandelt  sind,  der  auch  die  obige  Kapitel- 
Einteilung  entnommen  ist;  bescheidenen  Ansprüchen  genügt  die 
„Kleine  Staatskunde'*  von  Giese,  zur  Repetition  wohl  namentlich 
tor  Schüler  bestimmt. 

Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  sich  gegen  eine  derartige 
Auffassung  des  Geschichtsunterrichts,  wie  ich  sie  in  Vorstehendem 
darzulegen  versucht  habe,  nicht  wenige  Stimmen  erheben  werden 
oder  sich  schon  erhoben  haben,  Stimmen  von  solchen,  die 
färchlen,  daß  dabei  eine  ausreichende  Behandlung  der  geschieht- 
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liehen  Tatsachen  nieht  atattfinden  und  aemit  befriedigende 
Leistungen  io  der  Geachtchte  Gberhaupt  nicht  mehr  erzielt  werden 
können.  (Daranter  auch  0.  Jäger,  Die  Zukunft  des  Geachichta- 
unterrichta,  Human.  Gymn.  1904  u.  19u5.)  Sie  wäre  nur  denkbar, 
wenn  entweder  dem  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  wieder 
awei  Jahre  in  den  beiden  Sekunden  xufielen  oder  aber  die  Zahl 
der  wöchentlichen  Geschichtatunden  in  den  drei  oberen  Klaaaen 
.  auf  vier  erhöht  und  womöglich  die  Geschichte  unter  die  Haupt- 
facher veraetzt  und  den  alten  Sprachen  in  ihrer  Bewertung 
gleichgestellt  würde.  Gewifi,  das  alles  sind  Vorachl&ge,  die  der 
immer  mehr  steigenden  Bedeutung  des  Faches  gerecht  werden 
und  das  Herz  jedes  Fachmannes  erfreuen  dürften,  obgleich  auch 
mancherlei  dagegen  eingewendet  werden  könnte.  Wenn  man 
z.  B.  immer  wieder  die  Erfahrung  macht,  daB  ea  achon  seine 
Schwierigkeiten  hat,  Obersekundanern  an  der  Hand  der  Alten 
Geschichte  gewisse  moderne  Verhältnisse  klarzumachen  oder  in 
fruchtbarer  Weise  Kunstbesprechungen  anzustellen,  so  wird  4ieae 
Schwierigkeit  noch  viel  größer,  wenn  man  die  griechische  Ge- 
schichte nach  Hb  verleg.  Die  Schüler  sind  eben  hier  in  d«r 
Mehrzahl  noch  zu  unreif,  und  wenn  einmal  geändert  werden  soll, 
dann  schon  lieber  eine  vierte  Stunde  in  Ha.  Die  Versetzung 
ferner  der  Geschichte  unter  die  Hauptfacher  würde  gewiß  den 
Wert  des  Faches  in  den  Augen  der  Sdiöier  heben  and  intensivere 
Beschäftigung  damit  hervorrufen;  damit  wäre  doch  aber  ohne 
Zweifel  auch  eine  neue  Belastung  der  Schüler  vorhanden,  und  die 
muß  vermieden  werden.  Solange  also  nicht  mit  unumstößlicher 
Gewißheit  nachgewiesen  wird,  daß  nach  den  neuen  Anforderungen 
an  die  Geschichte  das  Maß  der  Kenntnisse  darin  nicht  mehr  den 
Umfang  erreicht,  der  durchaus  verlangt  werden  muß,  so  hinge  ist 
auch  eine  Veränderung  der  Lehrpläne  nicht  gerade  dringend  er- 
forderlich. Daß  aber  ein  bedenklicher  Rückgang  in  den  geschicht- 
lichen Leistungen  der  Abiturienten  zu  verzeichnen  wäre,  stelle 
ich  auf  Grund  meiner  langjährigen  Erfahrungen  durchaus  in  Ab- 
rede, ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  daß  die  jetzigen  Leistungen 
viel  höher  zu  bewerten  sind  als  meine  eigenen  vor  26  Jahren, 
trotzdem  ich  zu  den  guten  Historikern  gehörte  und  nach  der 
alten  Schule  ausgebildet  war.  Zwar  wird  man  heute  die  Kenntnis 
mancher  entlegenen  Tatsache  vermissen,  dafür  sind  aber  andere 
Werte  eingetreten,  die  viel  höher  einzuschätzen  sind,  und  das 
„Können'*  ist  in  das  richtige  Verhältnis  zum  „Wissen*'  gesetzt.  Da- 
mit soll  naturlich  nicht  geleugnet  werden,  daß  eine  Vermehrung 
der  Gescbichtstunden  angenehm  wäre,  das  Fach  könnte  dann 
den  vielfachen  Ansprüchen  noch  mehr  gerecht  werden;  möglich 
ist  dies  aber  auch  schon  so,  und  es  läßt  sich  mit  den  vor- 
handenen Mitteln  der  bedrängten  liage  des  Geschichtsunterrichts 
begegnen. 

Da  gilt  es  denn  zunächst,    um  Zeit  für  eine  vertiefende  Be- 


handiniig  ii€s  UliterHehte  zu  gewinnen,  die  grO^e  Sorgfhlt  auf 
die  Aaawaäl  des  Suffea  zu  verwenden;  es  ial  ja  in  dieser 
HiDsicht  schon  manches  in  neuerer  Zeit  geschehen,  es  bedarf 
aber  ernster  Prüfung,  ob  der  Stoff  nicht  noch  mehr  vereinfacht 
werden  kann.  Was  nicht  von  Wert  ist  für  das  Unterrichtsziel 
oder  um  des  Zusaminenhangs  willen  behandelt  zu  werden  ver- 
dient, maß  ohne  Erbannen  dem  Vei*gessen  anheimfallen,  wenn 
damit  auch  manches  Lieblingsthema  aus  alter  Zeit  in  der  Ver- 
senkung verschwindet.  Die  neuesten  Forschungen  weisen  hier 
Tieibch  den  Weg,  an  den  man  sich  zuh  alten  hat;  denn  die  fest- 
stehenden Resultate  derselben  sind  natörlich  dem  Unterricht 
dienstbar  zu  machen.  So  dürfte  wohl,  um  nur  eins  anzuführen, 
fikr  den  sogenannten  1.  Samnitenkrieg  ebensowenig  noch  Raum 
tUT  Behandlung  sein  wie  für  die  einzelnen  Auswanderungen  der 
Plebs,  von  denen  ja  allerhdohstens  die  letzte  Glauben  verdient; 
ebenso  wire  es  eine  kolossale  Zeilverschwendung  und  Kraftver- 
geudung, wollte  man  all  die  Rümerzüge  der  Deutschen  Kaiser 
dem  Nachwuchs  überliefern.  Wie  die  Auswahl  so  bedarf  auch 
die  Behandlung  des  Stoffes  genauester  Überlegung;  manches 
will  eingehend  besprochen  sein,  während  anderes  mit  wenigen 
Worten  abgemacht  werden  kann.  Die  ganze  äußere  Geschichte 
Roms  bis  auf  Pyrrhus  hat  sich  mit  einer  summarischen  Behandlung 
zu  begnügen,  Pyrrhus  selbst  erfordert  längeres  Verweilen;  denn 
dieser  erste  Zusammenstoß  zwischen  Rom  und  Griechenland  ist 
doch  in  niehrfacher  Hinsicht  recht  beachtenswert  und  lehrreich. 
Umgekehrt  darf  die  älteste  Zeit  der  Griechen  nicht  so  übers  Knie 
gebrochen  werden,  da  sie  durch  die  sahireichen  archäologischen 
Fände  immer  plastischer  aus  dem  Dunkel  hervortritt  und  auch 
schon  Homers  wegen  zum  Eingehen  zwingt.  Was  die  orientalische 
Geschichte  betrifft,  so  soll  sie  ihrer  heutigen  Bedeutung  ent- 
sprechend nicht  allzu  kurz  gestreift  werden.  Ich  habe  ihr  immer 
eine  ganze  Reihe  von  Stunden  gewidmet,  aber  nicht  am  Anfange 
des  Schuljahres,  sondern  vor  den  Perserkriegen,  in  die  griechisclie 
Geschichte  eingeschoben;  denn  es  empOehlt  sich,  den  Ober- 
sekondanern  zunächst  etwas  näher  Liegendes  und  Bekannteres 
ztt  bieten.  In  der  deutschen  Geschichte  verdienen,  wie  schon 
gesagt,  die  RdmerzOge  meist  kein  näheres  Eingehen,  und  die 
brandenbnrgwchen  Herrscher  bis  1640,  die  auch  schon  in  anderm 
Zosammenbaiige  erwähnt  sind,  künnen,  namentlich  für  Nicht- 
preuBen,  in  1 — 2  Stunden  erledigt  werden,  während  der  Große 
kurrürst  und  seine  Nachfolger  natürlich  einer  eingehenden  Be- 
handlung bedürfen.  Dabei  wird  im  Interesse  einer  tieferen  Auf- 
Sissang  und  gerechten  Würdigung  der  einzelnen  HohenzoUern  ein 
Hinweis  auf  die  Endemannsche  Schrift  „Die  Weltanschauung  der 
HohenzoUern  und  der  moderne  Materialismus*'  am  Platze  sein. 
k  näher  man  der  Jetztzeit  kommt,  um  so  breiter  wird  die  Be- 
bandhing    —    die    segensreichen   Folgen    der   franzosischen  He- 
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volution,  der  Zusammenbruch  und  Wiederaufbau  Preußens,  das 
aUmflhliche  Erstehen  des  neuen  Deutschen  Reiches,  die  dabei 
wirkenden  Kräfte  und  Persönlichkeiten  müssen  dem  Schuler  mit 
größter  Klarheit  vor  Augen  gefuhrt  werden.  Überhaupt  darf  die 
geschichtliche  Persönlichkeit  im  Unterricht  nicht  zu  kurz  kommen; 
denn  bei  allem  Einfluß,  den  man  der  Zeit  mit  ihrer  jedesmal 
herrschenden  Idee  und  mit  ihren  Strömungen  und  Forderungen 
auf  die  Entwickelung  der  üioge  zuzuschreiben  hat,  muß  man 
sich  hüten  die  Bedeutung  des  persönlichen  Elements  zu  unter- 
schätzen. Wirklich  große  Persönlichkeiten,  wenn  auch  selbst  nicht 
ganz  frei  von  den  sie  umgehenden  Verhältnissen,  waren  noch 
immer  imstande,  vorhandene  Strömungen  nach  einer  gewissen 
Richtung  hin  in  bestimmte  Bahnen  zu  leiten;  und  was  ist  aus 
Strömungen  ohne  solche  Führung  geworden!  Also,  wenn  auch 
den  kulturgeschichtlichen  Betrachtungen  im  Unterricht  ein  breiter 
Raum  zu  gewähren  ist,  so  dürfen  sie  doch  nur  stattfinden  im 
Rahmen  der  äußeren  Geschichte;  sie  bildet  die  Basis  für  den 
gesamten  Unterricht,  in  sie  ordnet  sich  alles  ein,  in  ihrem  Mittel- 
punkt steht  die  Persönlichkeit!  Was  wäre  auch  ein  unpersön- 
licher Geschichtsunterricht  für  die  Schule!  Welches  erziehlichen 
Momentes  wurde  man  sich  mit  seiner  Einführung  begeben !  (Vgl. 
Kaemmel,  Moderne  Forderungen  an  den  Geschichtsunterricht  der 
höheren  Schulen,  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  1  2,  15  (T.)  Bei  der 
Behandlung  wirklich  bedeutender  Persönlichkeiten  darf  man  natur- 
lich auch  mit  der  Zeit  nicht  geizen,  sondern  man  muß  alle  zu- 
gänglichen Mittel  heranziehen,  um  sie  vor  den  Augen  der  Schüler 
in  plastischer  Anschaulichkeit  erstehen  zu  lassen.  Dazu  werden 
neben  fremden  auch  eigene  Äußerungen  derselben  sehr  dienlich 
sein.  Zur  Charakterisierung  eines  Perikles  dient  seine  Leichenrede, 
ein  Bismarck  wird  näher  gebracht  durch  seine  Reden  und  Briefe, 
während  bei  Cäsar  dem  Schüler  die  meisterhafte  Charakteristik 
Mommsens  nicht  vorzuenthalten  ist.  Zur  völligen  Erkenntnis  der 
Persönlichkeit  des  Epaminondas  ebenso  wie  eines  Moltke  wird 
man  ihre  Gedanken  über  Taktik  und  Strategie  entwickeln  und 
dieselben  am  besten  klarlegen,  indem  man  näher  auf  einzelnei 
Schlachten  und  ganze  Feldzuge  eingeht  und  sie  durch  einfache 
Skizzen  und  Pläne  erläutert.  Doch  muß  man  dazu  nur  wirklich 
Typisches  aussuchen,  sonst  kann  man  ohne  ersichtlichen  Zweck 
gerade  damit  sehr  viel  Zeit  verbringen,  die  eben  auf  der  Ober- 
stufe nicht  vorhanden  ist.  Viel  eher  kann  man  gerade  bei 
Schlachtenschilderungen  auf  der  Mittelstufe  länger  verweilen,  wo 
solchen  Dingen  in  der  Regel  auch  ein  sehr  lebhaftes  Interesse 
entgegengebracht  wird.  Auf  alle  Fälle  muß  man  sich  bei  der 
Auswahl  sowie  der  Behandlung  des  Stoffes  auf  der  Oberstufe  be- 
wußt bleiben,  daß  hier  eben  der  SloflT  hauptsächlich  nur  Mittel 
zum  Zweck  ist,  nämlich  zum  Zweck  der  Bildung  des  hislori&chea 
Sinnes!      Damit    ist    noch    keineswegs    gesagt,    daß    die   Dar- 
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bietang  des  Stoffes  und  damit  der  Gang  der  Uoterrichts- 
stunde  gegen  froher  ganz  verschieden  sein  mQßte.  Ich  habe  in 
dieser  Richtung,  als  ich  vor  Jahren  den  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  erhielt,  verschiedene  Versuche  gemacht,  bin  aber  immer 
wieder  zu  dem  alten  Rezepte  zurückgekehrt,  daB  es  auch  hier 
das  Beste  ist,  von  Stunde  zu  Stunde  chronologisch  fortzuschreiten 
und  so  allmählich  das  ganze  Pensum  zu  erledigen,  aber  nicht 
TOD  vornherein  mit  dem  Stoffe  als  mit  etwas  Bekanntem  zu 
operieren.  Denn  wenn  auch  in  früheren  Klassen  die  Einzel- 
heiten alle  behandelt  sind,  so  wird  doch  im  allgemeinen  nur  ein 
Terhältnismäßig  geringes  Wissen  mitgebracht,  und  es  bedarf 
durchaus  einer  Auffrischung  desselben,  die  freilich  flott  vorwärts 
schreiten  kann.  Der  Gang  der  Unterrichtsstunde  wird  sich  nun 
io  der  Regel  so  gestalten,  daß  zu  Beginn  das  in  der  letzten 
Stande  Durchgenommene  repetiert  wird,  manchmal  durch  Einzel- 
fragen, meist  durch  kleine  Vorträge,  die  beide  naturlich  auch 
veiter  zurückgreifen  dürfen,  namentlich  um  den  Zusammenbang 
mit  früheren  Ereignissen  herbeizuführen,  und  die  möglichst  so  ge- 
stellt sind,  daß  der  Schüler  sich  nicht  allzu  eng  an  das  Lebr- 
bach  anlehnt.  Die  Darbietung  des  Neuen,  die  der  Repetition 
folgt,  wird  meist  durch  den  Vortrag  des  Lehrers  erfolgen,  der 
aber  gegebenenfalls  durch  Zwischenfragen,  welche  die  Schüler 
zur  Mitwirkung  heranziehen  und  die  sich  an  ihre  Urteilskraft 
wenden  oder  an  Bekanntes  anknüpfen,  unterbrochen  wird.  Dieser 
Vortrag  hält  sich  im  allgemeinen  an  den  im  Lehrbuch  gegebenen 
Stoff,  hier  mehr  gebend,  dort  weniger,  hier  eine  andere  Reihen- 
folge einschlagend,  dort  einen  neuen  Abschnitt  einfügend  oder 
einen  vorhandenen  auslassend;  auf  keinen  Fall  darf  der  An* 
scliIuB  sklavisch  eng  sein,  ebensowenig  aber  zu  frei  mit  dem 
gegebenen  Stoff  gewirtschaftet  werden,  so  daß  vielleicht  der 
Schüler  zu  Hause  bei  der  Repetition  das  Durchgenommene  im 
Lehrbuch  gar  nicht  wieder  erkennt.  Zum  Schluß  werden  die 
Hauptgedanken  des  Vortrags  noch  einmal  disposiüonsartig  zu- 
sammengefaßt, um  dem  Schüler  die  Wiederholung  zu  erleichtern. 
Eine  große  Rolle  spielt  im  Unterricht  die  Karte,  und  es  muß 
streng  darauf  gehalten  werden,  daß  nicht  nur  die  große  Wand- 
karte in  jeder  Stunde  vorhanden  ist,  sondern  daß  jeder  Schüler 
aach  seinen  Handatlas  vor  sich  hat;  hier  wird  jeder  Ort,  der  im 
Doterricht  erwähnt  wird,  aufgesucht,  und  der  Schüler  muß  über 
den  Schauplatz  so  genau  orientiert  sein,  daß  er  imstande  ist, 
darüber  mit  ein  paar  Strichen  an  der  Tafel  Rechenschaft  zu 
geben:  auch  wird  die  Repetition  oft  unter  Zugrundelegung  geo- 
graphisdter  Gesichtspunkte  betrieben  werden.  Infolgedessen  darf 
kein  Geschichtsatlas  von  der  einen  Stunde  zur  andern  im  Klassen- 
schrank  untergebracht  werden,  sondern  er  wandert  immer  wieder 
mit  nach  Hause  und  spielt  hier  die  Hauptrolle  bei  der  Vor- 
bereitung des  Schülers.     „Niemals  eine  Geschichtsrepetition  ohne 
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Atlas  !*'  Daran  muß  der  Schuler  von  unten  an  gewohnt  werden. — 
Zu  den  stQndlichen  Repetitionen  treten  nun  noch  solche  anderer 
Art,  die  aus  Zusammenfassungen  und  Gruppierungen  des  be- 
handelten Stoffes  nach  verschiedenartigen  Gesichtspunkten  be- 
stehen. Solche  Wiederholungen  sind  im  allgemeinen  nur  am 
Platze,  wenn  größere  Abschnitte  vollendet  sind,  und  es  soll  da- 
durch bewirkt  werden,  daß  sich  der  Schöler  freimachen  lernt 
von  der  chronologischen  Folge  und  dem  bisherigen  Zusammen- 
hange der  Ereignisse  und  von  der  Herrschaft  des  Lehrbuches, 
daß  er  gewöhnt  wird,  selbsttätig  mit  dem  Stoffe  umzugehen. 
Erst  wenn  das  gelingt,  kann  man  sagen,  daß  der  Stoff  dem 
Schüler  vertraut  ist.  Fruchtbarer  als  im  Laufe  des  Schuljahres, 
weil  umfassender,  werden  sich  solche  Wiederholungen  natürlich 
am  Ende  desselben  anstellen  lassen,  am  fruchtbarsten  am  Ende 
des  Pensums  in  Oberprima,  da  hier  das  ganze  Gebiet  der  Ge- 
schichte zur  Verfügung  steht.  Wer  seinen  Unterricht  nur  einiger- 
maßen versteht,  wird  hierbei  große  Freude  erleben,  denn  die 
Schüler  zeigen  sich  sehr  eifrig  bei  der  Arbeit  und  haben  selbst 
ihre  Lust  daran,  zu  sehen,  wie  aus  dem  umfangreichen  Stoff  das 
Gewünschte  sich  herausschält.  Um  diese  Freude  am  Gelingen 
nicht  von  vornherein  zu  zerstören,  muß  natürlich  auch  hi(*r 
systematisch  von  einfachen  zu  schwierigeren  Zusammenstellungen 
fortgeschritten  werden,  und  solche  Fragen  werden  teils  ohne  Vor- 
bereitung in  gemeinsamer  Arbeit  in  der  Klasse  behandelt,  teils 
auch  zur  häuslichen  Vorbereitung  aufgegeben;  Zeit  muß  dazu  auf 
alle  Fälle  vorhanden  sein,  in  Oberprima  insbesondere  das  Pensum 
bis  Weihnachten  erledigt  sein.  —  Von  großer  Bedeutung  für  das 
Gelingen  des  Unterrichts  ist  auch  das  Lehrbuch.  Über  dessen 
Beschaffenheit  auf  der  Oberstufe  gehen  ja  die  Ansichten 
sehr  weit  auseinander,  die  einen  wollen  möglichst  wenig  aus- 
geführten Text,  um  dem  Lehrer  freiesten  Spielraum  zu  lassen, 
den  andern  kann  der  Text  gar  nicht  umfangreich  genug  sein. 
Ich  meine,  auch  hier  muß  man  die  goldene  Mittelstraße  wählen: 
das  Buch  darf  nicht  zu  dörr,  aber  auch  nicht  zu  umfangreich 
sein,  auf  alle  Fälle  aber  muß  es  so  weit  ausgeführt  sein,  daß 
keine  klaffenden  Lücken  den  Zusammenhang  stören.  Der  Be- 
handlung des  Ausdrucks  ist  die  größte  Sorgfalt  zu  widmen ;  des- 
halb werden  nur  vollständige,  im  logischen  Zusammenhang 
stehende  Sätze  geboten,  und  der  Depeschenstil,  das  Entsetzlichste, 
was  man  sich  für  ein  Schulbuch  denken  kann,  ist  aufs  strengste 
verpönt!  Glücklicherweise  ist  ja  heute  an  guten  Lehrbüchern 
kein  Mangel,  so  daß  man  beinahe  in  Verlegenheit  kommt,  welches 
man  empfehlen  soll.  Um  nur  etwas  anzuführen,  so  dürfte  die 
Neubearbeitung  Andräs  von  Endemann-Stutzer,  zwei  sehr  er- 
fahrenen Schulmännern,  dem  Ideale  am  nächsten  kommen  ;nuch 
Neubauer  und  Bretschneider  werden  mit  Recht  viel  benutzt,  da 
sie  den  Anforderungen  entsprechen,    die   an    ein  gutes  Lehrbuch 
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xa  stellen  sind,  während  die  Schenkschen  Bucher  in  ihrem  un- 
gehearen  Umfange  und  Detail,  bei  alier  Anerkennung  ihrer 
sonstigen  Vorzüge  über  das  Ziel  eines  Lehrbuches  hinauszu- 
scbiefien  scheinen  und  eben  nicht  mehr  Lehr-,  sondern  Lese- 
bücher sind,  ein  Vorwurf,  der  in  geringerem  Grade  auch  die  im 
Entstehen  begriffenen  Bearbeitungen  ?on  Knaake  trilTt,  die  sonst 
viel  Lob  yerdienen.  Natürlich  sollen  die  Schüler  über  einzelne 
Abschnitte  sich  ausführlicher  unterrichten,  als  es  im  Unterricht 
und  sogar  mit  Hilfe  eines  noch  so  umfangreichen  Lehrbuches 
geschehen  kann:  dazu  werden  sie  auf  geeignete  Bücher  auf- 
merksam gemacht,  die  sie  sich  entweder  selbst  anschaffen  oder 
ans  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  entleihen.  Um  die  Schüler 
anzuhalten,  solche  Hinweise  zu  beachten,  empfiehlt  es  sich  viel- 
leicht, aus  diesen  Gebieten  zuweilen  die  Themata  für  die  kleinen 
Klasseoarbeiten  oder  auch  für  Aufsatze  und  Vorträge  zu  ent- 
nehmen. 

Ich  bin  am  Ende  mit  meinen  Ausführungen,  die  keineswegs 
als  allein  seligmachend  gelten  wollen,  jedenfalls  aber  den  Vorteil 
haben,  einer  langjährigen  Praxis  zu  entstammen,  und  den  Beweis 
liefern  können,  daß  der  Geschichtsunterricht  wohl  in  der  Lage 
ist,  modernen  Ansprüchen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ent- 
gegenzukommen, ohne  daß  damit  eine  Abnahme  der  Leistungen 
verbunden  zu  sein  braucht.  Freilich  große  Anforderungen  treten 
mit  dieser  Art  des  Geschichtsunterrichts  an  den  Lehrer  heran, 
Ton  dessen  Persönlichkeit  der  Erfolg  wie  kaum  bei  einem  andern 
Gegenstande  —  von  der  Religion  abgesehen  —  abhängt.  Er 
muß  den  gewaltigen,  vielseitigen  Stoff  nicht  nur  vollständig  be- 
herrschen und  jederzeit  zur  Hand  haben,  sondern  wie  ein  Künstler 
ihn  zu  formen  und  nach  dem  jedesmaligen  Zweck  zu  gestalten 
verstehen  und  immer  wieder  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  wie 
er  die  verschiedenen  Zweige  des  Unterrichts  in  lebendigen  Zu- 
sammenhang und  damit  dem  Schüler  zum  leichten  Verständnis 
bringt;  er  muß  aber  auch  von  der  höchsten  Begeisterung  und 
von  der  wärmsten  Vaterlandsliebe  erfüllt  sein,  denn  nur  so  kann 
er  in  den  Herzen  seiner  Zuhörer  selbst  wieder  die  heilige  Flamme 
der  Begeisterung  entzünden  und  Vaterlandsliebe  erwecken,  Ge- 
fühle, die  jeder  Geschichtsunterricht  auslösen  muß  und  auch 
aaslösen  kann,  ohne  daß  die  objektive  Art  der  Darstellung 
darunter  zu  leiden  braucht.  Darum  ist  auf  die  Ausbildung  sowie 
auf  die  Auswahl  der  Geschichtslehrer  die  größte  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden und  vor  allem  der  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  nur 
bewährten  Bänden  anzuvertrauen;  hinsichtlich  der  Ausbildung  ist 
anbedingt  Erfordernis,  daß  der  Historiker  auf  der  Universität 
neben  seinen  eigentlichen  Fachstudien  auch  geographische,  be- 
sonders aber  archäologische  Studien  treibt  und  dabei  an  prak- 
tischen Obungen  teilnimmt,  um  sein  eignes  Sehvermögen  zu 
stärken    und    sich    in    den  Besitz  einer   gewissen  künstlerischen 
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Bildung  zu  seUen;  denn  darin  muß  man  L.  Gurlilt,  dem  min 
sonst  wegen  seiner  übertriebenen  Aufstellungen  so  oft  entgegen- 
zutreten sich  gezwungen  sieht,  gewiß  beistimmen,  daß  an  und 
für  sich  künstlerische  Bildung  nicht  Gemeinbesitz  des  höheren 
Lehrerstandes  ist  (Neue  Jahrb.  f.  Phil.  X  194).  Später, 
im  Amte,  muß  der  Historiker  durch  Entsendung  zu  archäo- 
logischen Kursen,  durch  Beurlaubung  zu  Studienreisen  mit  aus- 
reichender Unterstötzung,  durch  Begünstigung  wissenschaftlicher 
Betätigung  gefördert  und  för  die  Ausübung  seines  schweren  Be- 
rnfes frisch  erhalten  werden  (vgl.  des  Verf.  Aufsatz  in  dieser 
Zeitschrift  1905  S.  193 ff.);  so  wird  man  schließlich  die  geeigneten 
Persönlichkeiten  für  den  überaus  verantwortungsvollen  und  viel- 
seitigen Unterrichtsgegenstand  gewinnen  können  und  damit  die 
Gewähr,  daß  der  Geschichtsunterricht  die  ihm  gestellten  Aufgaben 
erffillt. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 


Ein  Gedenkblatt  für  Friedrich  Ludwig  Jahn. 

In  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  wird  gegenwärtig 
durch  Veranstaltung  von  Feierlichkeiten  die  Erinnerung  an  den 
vor  hundert  Jahren  begonnenen  Neubau  Preußens  und  die  damit 
verknöpfte  deutsche  Einigung  wachgerufen.  Unter  den  Männern 
jener  Zeit,  die  mit  scharfem  Blick  die  Lehren  der  Niederlage  bei 
Jena  erkannten  und  mit  richtigem  Griff  die  erfolgreichen  Mittel 
zur  Wiederaufrichtung  des  Volksgeistes  anwandten,  darf  der  Turn- 
vater Friedrich  Ludwig  Jahn  nicht  vergessen  werden.  Gebührt 
ihm  schon  darum  ein  Kranz  der  Erinnerung,  weil  er  zu  den 
mannhaftesten  Bahnbrechern  des  deutschen  Volkstums  gehört, 
so  hat  er  noch  ein  besonderes  Recht  auf  rühmende  Erwähnung, 
weil  es  gerade  hundert  Jahre  her  sind,  daß  er  ein  Werk  begann, 
welches  unter  allen  schöpferischen  Taten  jener  Zeit  zu  der  volks- 
tümlichsten geworden  ist,  das  deutsche  Turnen. 

Wenn  jemals  das  Wort  zutrifft,  daß  es  für  einen  Menschen 
nicht  gleichgültig  ist,  an  welchem  Orte  und  unter  welchen  Ver- 
hältnissen er  geboren  ist,  weil  sie  die  wichtigsten  Bedingungen 
für  den  Gang  und  das  Ziel  seiner  Entwickelung  sind»  so  ist  dies 
gewiß  bei  Jahn  der  Fall.  Es  war  eine  sehr  glückliche  Ver- 
einigung vieler  den  Lebensgang  mit  der  Macht  der  Naturgesetze 
vorzeichnenden  Umstände,  als  er  am  11.  August  1778  in  dem 
Dörfchen  Lanz  in  der  Priegnitz,  dem  nordwestlichen  Teil  der 
Provinz  Brandenburg,  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Die  Ab- 
stammung von  einem  Vater,  welcher  Pastor  des  Dörfchens,  ein 
Mann  von  selbständiger  Denkweise  und  tüchtiger  Redegabe  war 
und  nach  freier  Methode  den  Knaben  bis  zu  seinem  vierzehnten 
Lebensjahre    unterrichtete,    und    die  Herkunft   von    einer  ausge- 
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leichneten  Mutter,    die   hilfreich,    mutigen  Charakters,    streng  in 
ihren  sitllicben  Ansehauungen,    heftig,    ja   selbst  aufbrausend  im 
Zorn  war,    wo   es   galt,    das  Recht   zu   verteidigen,    waren   die 
grandlegende  Mitgift    fflr    eine  Charakterveranlagung,    die    seine 
Gröfie   wie    seine  Schwäche  werden  sollte.      Das  Leben  in  einer 
Landschaft,  deren  zahlreiche  geschichtliche  Denkwürdigkeiten  seit 
den  Tagen  Kaiser  Heinrichs  I.  seine  Phantasie  ebenso  lebhaft  an- 
regten wie  deren  einfache  fleißige  Bewohnerschaft  ihm  den  Sinn 
för  onablässig  ringende  Tätigkeit  weckte,  der  Besitz  einer  schnellen 
AoSassongsgabe   und   eines  scharfen  Gedächtnisses,    die  Neigung 
zum  Eigenwillen  und  zu  kühnen  Streichen,   die  sich  schon  früh- 
zeitig darin    zeigte,    daß   er   mit  Schmugglern    über  die  Grenze 
ging,  machen  es  erklärlich,  daß  aus  ihm  eine  Führematur  werden 
sollte,   die   große  Massen   zu   beherrschen,    aber   auch  mit  dem 
Leben  vidfacfa   in   Konflikt   zu   kommen   geeignet   war.     Wenn 
seine  Schuljahre  zeigen,  wie  er  auf  den  Gymnasien  in  Salzwedel 
und  zum    grauen  Kloster  in  Berlin   wegen  Zusammenstoßes  mit 
seinen  Lehrern   entlassen  wurde,    und    wenn   seine  Studienjahre 
aof  den  Universitäten  in  Halle,    wo   noch  heut  die  Sage  von  der 
Jahnhöble    bei    Giebichenstein    von    seinem    Steinbombardement 
gegen  eine  Anzahl  Studenten   erzählt,  in   Jena,    wo   er   der  ge- 
forchlete  Beherrscher  des  Breiten  Steins    wurde,    und  in  Gretfis* 
wald,   wo  er  1803  relegiert  wurde,    überall  ein  nicht  rühmliches 
Ende   nahmen,    so    wird    ihn    gewiß   niemand   deswegen  loben 
können.      Aber   die   damals   herrschende  Roheit  auf  den  Hoch- 
schulen,   der    gegenüber   er   im  Vollgefühl  der  körperlichen  Ge- 
wandtheit und  Kraft   mit  jugendlichem  Ehrgeiz   die  Heisterschaft 
zo  behaupten    suchte,   macht  vieles  erklärlich.    Außerdem  legen 
diese  Jahre    ein   deutliches   Zeugnis    dafür   ab,    daß   unter   der 
rauhen  Schale  seines  Sichgebens    doch    ein   guter  Kern    edelsten 
Strebens   verborgen    lag,    der   in    ehrlichem    Ringen    einen  Weg 
fand  aus  diesem  Sturm  und  Drang.     Schon  der  Entschluß,   sich 
dem  Studium    der   damals   noch    wenig  gepflegten  deutschen  Ge- 
schichte,  Sprache  und  Literatur    zu    widmen  und  damit  das  un- 
bekannte Land  einer  noch  jungen  Wissenschaft  zu  durchforschen, 
war  ein  Beweis   für   seine   eigentümliche  Veranlagung,   zeitlebens 
selbständige    Bahnen    zu   gehen.      Das  Ziel,    auf   das    diese    alle 
hinausliefen,  war  der  hohe  Gedanke,  dem  Vaterlande  einen  nütz- 
lichen Dienst  zu  erweisen.    Aus  dieser  Bestrebung  entsprang  sein 
heftiges  Auftreten    gegen    das    damalige    Abbild    deutscher    Zer- 
splitterung, die  Landsmannschaften,  und  die  höchstwahrscheinlich 
Ton  ihm  schon  1800  verfaßte  Schrift  „über  die  Beförderung  des 
Patriotismus  im  Deutschen  Reiche'',    worin  er  mit  einer  Sprache 
Toll  Wohllaut,    Adel    und  Herzlichkeit   für  die  bessere  Pflege  des 
bisher  stiefmutterlich   behandelten  Geschichtsunterrichts  in  hohen 
und  niederen  Schulen   mit  der  prophetischen  Andeutung  eintritt, 
diB  diese  Beförderung  in   der   damaligen  stürmischen  Zeit  viel- 
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leicht  notwendiger  sei  als  je.  Die  Gelegenheit,  welche  die  Ab- 
klärung des  ungestümen  Mostes  der  Jugendfehler  zu  einem  guten 
Wein  der  Hannesreife  vollenden  sollte,  brachte  die  Übernahme 
einer  Hauslehrerstelle  bei  dem  Baron  Lefort  in  Mecklenburg- 
Strelitz,  wo  unter  dem  heilsamen  Einflüsse  der  vornehmen  Um- 
gangsformen sich  zum  ersten  Male  seine  ungewöhnliche  Erzieher- 
gabe entfaltete,  deren  Zauberkraft  nicht  bloß  die  ihm  anvertraute 
Jugendschar  an  seine  Person  fesselte,  sondern  auch  lebensläng- 
liche Freundschaften  mit  angesehenen  Leuten  stiftete.  Zu  voller, 
tüchtiger  Männlichkeit  hob  ihn  die  1805  in  Göttingen  begonnene 
wissenschaftliche  Vorbereitung  zur  akademischen  Lehrtätigkeit,  als 
deren  erste  Frucht  er  ein  von  erstaunlicher  Kenntnis  und  Beob- 
achtungsgabe zeugendes  Schriftchen  mit  dem  Titel  „Zur  Be- 
reicherung des  hochdeutschen  Sprachschatzes*'  erscheinen  ließ. 

Die  Stunde,  welche  den  durch  diese  Vorbereitungen  aus- 
gereiften Mann  zur  Klarheit  über  seine  Bestimmung  und  zur  Mit- 
arbeit an  dem  gemeinschaftlichen  Reformwerke  der  führenden 
Geister  der  Nation  berufen  sollte,  war  die  Schlacht  bei  Jena« 
Wenn  er  in  der  Nacht  nach  dem  verhängnisvollen  Tage  graue 
Haare  bekam  und  in  der  nächsten  Folgezeit  Zeuge  von  der 
Flucht,  der  gräßlichen  Kopflosigkeit  und  dem  allgemeinen  Zu- 
sammenbruche wurde,  an  deren  ohnmächtiger  Betäubung  seine 
Versuche,  die  Flüchtigen  zu  hemmen  und  zu  ermutigen,  alle 
scheiterten,  so  kann  man  sein  Selbstbekenntnis  verstehen,  daß 
er  damals  die  Leiden  des  Vaterlandes  tiefer  gefühlt  habe  wie 
mancher  andere.  Aber  die  ganze  Kühnheit  und  Spannkraft 
seines  Geistes  kommt  auch  in  dem  Wort  aus  jenen  Tagen  zum 
Ausdruck :'  „Müßigsein  und  Zuschauen  im  Greuel  der  Zerstörung 
gilt  mir  als  wahre  Vernichtung'^  In  Wort  und  Tat  trat  er  wie 
ein  Herold  einer  bessern  Zeit  mit  Plänen  der  Erneuerung  des 
Volksgeistes  vor  die  Öffentlichkeit.  In  Lübeck  ließ  er  1810  sein 
Deutsches  Volkstum  erscheinen.  Die  denkwürdige  Schrift,  wie 
keine  zweite  ein  Spiegel  des  Jahnschen  Geistes,  bezeichnet  als 
Volkstum  nicht  allein  das  gemeinschaftliche  Denken,  sondern 
auch  die  unverwüstliche  Wiedererzeugungskraft  einer  Nation  und 
verlangt  in  glühendster  Überzeugung  von  der  Unzerstörbarkeit  des 
deutschen  Geistes  eine  Zusammenfassung  aller  seiner  VolksstSmme 
unter  der  Führung  Preußens,  das  vermöge  seiner  geographischen 
Lage  und  führenden  Stelle  in  der  Geschichte  berufen  sei,  das 
Haupt  des  zeitgemäß  zu  verjüngenden  Deutschen  Reiches  zu 
werden.  Eines  der  wichtigsten  Heilmittel  gegen  die  Gebrechen 
der  Zeit  sieht  er  in  dem  Erziehungswesen,  dessen  Pflanzstätten 
im  Dienste  der  Volkserziehung  stehen  sollten  und  das  Urbild 
eines  vollkommenen  Menschen,  Bürgers  und  Volksgliedes  in  jedem 
einzelnen  zu  verwirklichen  haben.  Neben  dem  Unterricht  in.  der 
deutschen  Sprache,  vaterländischen  Geschichte  als  „Taten- 
entzünderin*S   Handarbeit  und  Kunstbildung  redet  er  mit  großer 
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Begeisterung  den  Leibesübungen  das  Wort.  Anstatt  die  Körper- 
kraft  wie  einen  vergrabenen  Schatz  verschimmeln  zu  lassen« 
müsse  man  die  Volkskraft  wecken,  was  eine  höchst  notwendige 
Aufgabe  der  Zeit  sei,  weil  sie  eine  wichtige  Vorarbeit  für  die 
Verleidigang  des  Vaterlandes  bedeute.  Manche  Gedanken  dieser 
Schrift  schießen  zwar  ober  das  Erreichbare  hinaus  und  grenzen 
an  Wunderlichkeiten,  aber  sie  beweisen  den  Jahnschen  Propheten- 
biick  und  starken  Feuergeist,  der  in  dunkler  Nacht  der  Ver- 
zweiflung die  Wege  zur  Rettung  weist.  In  dieselbe  Zeit,  in  der 
diese  Schrift  erschien,  fallt  die  Entstehung  des  Turnens.  Eine 
ganz  neue  ErGndung  waren  die  von  ihm  angefangenen  Leibes- 
übangen  nicht.  Der  von  den  Ideen  der  Aufklärung  und  von  dem 
durch  Rousseau  begeistert  ausgesprochenen  Gedanken,  auch  in 
der  Erziehung  naturliche  Wege  zu  gehen,  getragene  Gründer  des 
Philanthropins  in  Schnepfental,  Guts  Huths,  hatte  sie  schon  vorher 
ia  seiner  Anstalt  eingeführt.  Was  aber  bisher  nur  in  den  An- 
zogen vorhanden  war  und  zum  Teil  wieder  unterging,  dem  hat 
Jahn,  ein  ungleich  Stärkerer  wie  sein  Vorgänger,  Leben  gegeben 
aod  Bürgerrecht  im  Volke  verschafft.  Aus  keimhaften  Anfängen 
mit  wenig  Schülern  des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  und 
der  Plamannschen  Erziehungsanstalt  in  Berlin,  wo  er  angestellt 
war,  begann  Jahn  1809  das  Turnen.  Wenn  der  Entwickelungs- 
gang  des  neuen  Unternehmens  schon  in  den  beiden  darauf 
folgenden  Jahren  zeigte,  wie  die  Schar  der  teilnehmenden  Jugend, 
die  an  den  freien  Mittwochs-  und  Samstags-Nachmittagen  in  der 
Hasenheide  sich  um  den  begeisterten  und  begeisternden  Lehrer 
sammelte,  ans  allen  Klassen  zunahm,  wie  aus  dem  ursprünglichen 
Spielbetrieb  durch  sinnreiche  Erfindung  ein  planvoller  Aufbau 
TOD  Gerätubungen  erwuchs,  wie  eine  instinktive  Beobachtungs- 
gabe des  Heisters  die  Einführung  neuer  Geräte  dem  Vorbilde  der 
Natur  absah,  wie  er  die  Jugend  zu  fr6hlicher  Regsamkeit  und 
rteschicklichkeit  in  der  Selbstanfertigung  der  Geräte  und  der  An- 
lage eines  Turnplatzes  zu  begeistern  verstand,  und  wie  sein 
Herrschergeist  die  schönste  Disziplin  in  der  großen  Menge  auf- 
rechtzuerhalten wußte,  dann  erscheint  Jahn  auf  diesem  Felde 
seiner  ureigensten  Tätigkeit  als  ein  bewunderungswürdiger  Bildner. 
Um  so  weniger  aber  konnten  sich  seine  Hoffnungen  auf  eine 
fuhrende  Holle  verwirklichen,  die  ihn  im  Bunde  mit  seinem 
Freunde  Friesen  im  Jahre  1813  dem  neu  errichteten  Lützow- 
scben  Freikorps  zuführten.  Wohl  war  er  ganz  der  geeignete 
Mann,  um  mit  eindrucksvoller  Gewalt  einen  Aufruf  an  die  West- 
falen zum  Aufstände  zu  richten  und  durch  seine  zündenden  Worte 
den  Aufruf  des  Königs  „An  mein  Volk''  zu  unterstützen,  wohl 
leistete  er  schätzenswerte  Dienste  durch  eine  Sammlung  deutscher 
Wehrlieder  für  das  Freikorps  und  durch  die  Betonung  des  Werts 
des  Volkslieds,  das  er  des  Volkes  Sturmfabne,  Losung  und  Feld- 
geschrei nannte,  aber  die  Enttäuschung  über  die  Verwendung  des 
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Korps,  persönliche  bittere  Erfahrungen  und  die  Unfähigkeit,  der 
strengen  militärischen  Disziplin  sich  unterzuordnen,  hestimmten 
ihn,  aus  dem  Korps  auszutreten.  Während  der  Genesnngszeit 
nach  einer  Krankheit  schrieh  er  1814  die  „Runenhiätter''  noch 
im  Dienste.  Stellenweise  schwer  verständlich  durch  eigentumliche 
Verdeutschung  von  Fremdwörtern  und  selbstersonnene  Wort- 
bildungen erneuerte  diese  Schrift  den  sehnsuchtsvollen  Grund- 
gedanken des  Volkstums  von  der  Einigung  Deutschlands  unter 
Hinweis  auf  die  unwürdige  Rolle  der  damaligen  Kleinstaaterei. 
Die  Westgrenze  müsse  der  Wasgau  und  Ardennenwald  werden. 
Er  schließt  sie  mit  den  Worten,  die  auffällig  an  eine  bekannte 
Äofierung  Bismarcks  erinnern,  daß  die  Wunde  der  staatlichen 
Zerrissenheit  allein  nach  dem  Rezept  des  alten  Arztes  Hippokrates 
gegen  den  Krebs  geheilt  werden  kann,  welches  lautete:  was  Arznei 
nicht  heilti  heilt  das  Eisen;  was  Eisen  nicht  heilt,  heilt  das 
Feuer. 

Nach  seinem  Austritt  aus  dem  LfltzowschenTreikorps  erhielt 
er  einen  Wirkungskreis,  der  ihm  mehr  zusagte  als  sein  militäri- 
scher Posten.  Er  wurde  Mitg[lied  der  Generaikommission  för  die 
deutschen  Bewaffnungsangelegenheiten,  die  nach  der  Besiegung 
Napoleons  die  Aufgabe  hatte,  auch  die  wiedergewonnenen  Rhein- 
bundstaaten zur  Ausrüstung  der  f.andwehr  und  des  Landsturms 
zu  organisieren.  Jahn  bereiste  in  ihrem  Auftrage  auch  die  Rhein- 
lande und  machte  durch  seine  schon  langst  berühmt  gewordene, 
auffällige  und  derb-freimötige  Erscheinung  öberall  Eindruck.  Ob- 
wohl er  bei  dieser  Art  Werbearbeit  sich  ganz  in  seinem  Elemente 
fühlte,  war  die  Frucht  dieser  Reisen  doch  mehr  Enttäuschung  als 
Ermutigung,  weil  er  sah,  daß  am  Rhein  der  „Franzosenteufei  in 
allen  Köpfen  und  Tröpfen  spukte'S  wie  er  sich  drastisch  aus- 
drückte. 

Es  war  zwar  für  ihn  ein  Lichtblick  in  eine  bessere  Zukunft, 
als  er  nach  der  Schlacht  bei  Wateiioo  den  Einzug  der  Verbün- 
deten in  Paris  mitmachte.  In  seiner  stürmischen  Begeisterung 
erstieg  er  eines  Tages  den  vor  den  Tuilerien  errichteten  Triumph- 
bogen, auf  dem  gerade  Arbeiter  bei  der  Herabnahme  des  ver- 
goldeten Viergespanns  der  Siegesgöttin,  einer  Beute  aus  Venedig, 
beschäftigt  waren,  und  schlug  unter  einer  feurigen  Ansprache  an 
die  Umstehenden  mit  wuchtigen  Hammerschlägen  der  Göttin  den 
Mund  zu  und  die  Siegesposaunen  aus  der  Hand,  ein  Vorgang, 
der  ihn  in  ganz  Paris  bekannt  machte,  weil  die  Blätter  darüber 
Berichte  brachten  und  ihn  zum  Führer  des  Korps  der  Rache 
stempelten.  Aber  seine  politischen  Hoffnungen,  die  er  an  die 
glänzenden  Siege  knüpfte»  erfüllten  sich  nicht.  Hatte  er  schon 
bei  den  Verhandlungen  des  Wiener  Kongresses  im  Jahre  1814, 
denen  er  damals  als  Kurier  im  Dienste  des  Staatskanzlers  Harden- 
berg, beiwohnte,  mit  Traurigkeit  beobachtet,  wie  man  Preußen 
für  seine  außerordentlichen  Anstrengungen  in  dem  Feldzuge  gegen 
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Napoleon  nicht  die  gebührende  Entschädigung  bewilligte  und  den 
Gedanken  von  der  deutschen  Einheit,  die  sein  Liebiingswunsch 
war,  als  höchst  gefährlich  bezeichnete,  so  brachte  ihn  jetzt  die 
Wahrnehmung  geradezu  in  Zorn,  daß  der  erhoffte  Lohn  ffir  den 
teuer  erkauften  endgültigen  Sieg  über  Napoleon  in  Gestalt  der 
Reichseinheit  noch  nicht  kam,  und  daß  der  aus  den  Kongreß- 
Tsrbandlungen  henrorgegangene  Deutsche  Bund  eine  völlig  unvoll- 
kommene VerwirkHchung  einer  würdigen  Reichsgestalt  darstellte. 
Mifimutig  und  ahnungsvoll  zugleich  äußerte  er  am  Schlüsse  der 
Worte,  die  er  auf  der  Ruckkehr  von  Paris  nach  Berlin  in  das 
Stammbuch  der  Wartburg  schrieb,  daß  Deutschland  einen  Krieg 
auf  eigene  Faust  und  ohne  Verbündete  brauche,  um  sich  in 
säuern  Vermögen  zu  fühlen;  es  brauche  eine  Fehde  mit  dem 
Franzosen,  um  sieh  in  ganzer  Fülle  seiner  Volkstümlichkeit  zu 
entfolten. 

Desto  eifriger  sorgte  er  von  jetzt  ab  für  die  Ausbreitung 
des  Turnens  durch  Wort  und  Tat  In  welchem  Geiste  er  es  sich 
dachte,  zeigte  er  bald  durch  ein  Buch,  in  dem  er  die  Höhe 
seiner  schriftstellerischen  Leistung  erstieg,  durch  die  1816  er- 
schienene Deutsche  Turnkunst.  Das  Buch  war  gleich  bei  seinem 
Erscheinen  von  großer  Wirkung.  Von  hervorragenden  Männern 
priesen  die  einen  die  berechtigte  Aufgabe  des  Turnens,  das  gegen- 
äber  der  einseitigen  Vergeistigung  die  Gleichmäßigkeit  der  mensch- 
lichen Bildung  herstellen  wollte,  und  das  fiberall  hingehört,  wo 
Menschen  wohnen;  die  andern  lobten  die  sittliche  mit  großem 
Ernst  verkündigte  Auffassung  des  Turnens,  weil  es  Selbsvertrauen 
erwecke,  das  allgemeine  Sittengesetz  zu  seiner  höchsten  Regel 
mache,  dem  Turnlehrer  die  schwere  Verpflichtung  übergebe.  Be- 
wahrer und  Berater  der  Jugend  und  von  Kindlichkeit  wie  von 
Volkstümlichkeit  innigst  durchdrungen  zu  sein,  dem  Turner  aber 
Master,  Beispiel  und  Vorbild  zu  werden,  frisch,  frei,  fröhlich  und 
fromm;  die  dritten  bewunderten  die  Sprache  des  Buchs,  die  an 
Reinheit,  Anschaulichkeit,  Folgerichtigkeit  und  Schönheit  ihres 
gleichen  suche  und  zu  den  klassischen  Schriften  der  Deutschen 
zu  zählen  sei.  Das  schönste  Lob  aber  wurde  ihm  durch  den 
Erfolg  zuteil,  daß  infolge  der  machtvollen  Anregung  in  allen 
Landesteilen  Deutschlands,  besonders  in  Mecklenburg  und  Thüringen, 
Tomanstalten  entstanden  und  die  Regierungen  ihre  Ginrichtung 
ZQ  befSrdern  anfingen.  Der  damalige  Oberpräsident  von  West- 
faien,  Vincke»  und  der  Regierungspräsident  von  Köln  gingen  mit 
dem  besten  Beispiele  voran.  Mußte  das  Turnen  bei  dieser  raschen 
Ausbreitung  auch  die  Feuertaufe  der  Kritik  besteben,  in  der  von 
TagesschriflsteUern,  Schulmännern  und  Gelehrten  es  zum  Teil 
unter  Übertreibungen  sogar  als  eine  für  Körper  und  Geist  höchst 
geßhiliche  Unternehmung  gebrandmarkt  wurde,  so  ging  es 
dennoch  aus  diesem  Schmelztiegel  der  Angriffe  so  geläutert  her- 
vor,  daß   das  Jahr   der   heftigsten    Befehdung,    1817,    das  Jahr 
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seines  höchsten  Ruhmes  wurde.  Jahn  erhielt  den  Lorbeer  der 
ersten  Unterrichtsanstalten,  die  philosophische  Doktorwürde  der 
beiden  Universitäten  Jena  und  Kiel  honoris  causa. 

Von  dieser  Höhe  riß  ihn  aber  ein  jäher  Sturz.  Äußerungen 
in  Vorträgen  über  das  deutsche  Volkstum,  in  denen  er  mit  an- 
gewohnter Keckheit  an  der  Staatsregierang  Kritik  übte,  machten 
ihn  verdächtig;  der  Studentenstreich Maßmanns,  welcher  auf  dem 
Warlburgfeste  am  18.  Oktober  1817  bei  der  Stiftung  der  Burschen- 
schaft in  theatralischer  Nachahm unfi:  der  Verbrennung  der  Bann- 
bulle durch  Luther  die  Titel  von  BQchern  zahlreicher  Turnfeinde 
verbrannte,  die  zum  Teil  hochangesehene  Stellungen  innehatten, 
wurd^e  in  einer  Beschwerdeschrift  als  „Vandalismus  demagogischer 
Intoleranz*'  bezeichnet  und  Jahn,  obwohl  er  dem  Feste  fernge- 
blieben war,  in  die  Schuhe  geschoben;  am  verhängnisvollsten 
aber  war  es,  daß  der  politische  Mörder  Sand,  der  den  russischen 
Staatsrat  Kotzebue  erstach,  ein  Burschenschafter  und  Turner  war. 
Die  Folgen  trafen  am  schwersten  das  Haupt  Jahns.  Unter  der 
Anklage»  daß  er  an  den  bestehenden  demagogischen  Unter- 
nehmungen führenden  Anteil  nehme  und  staatsgefährliche  Grund- 
sätze verbreite,  wurde  er  verhaftet.  Der  nunmehr  anbrechende 
fast  sechsjährige  Leidensweg  führte  ihn  in  die  Gefangnisse  von 
Spandau,  Küstrin,  Berlin,  dann  nach  Kolberg,  wo  er  unter  Polizei- 
aufsicht stehen  mußte,  dann  zur  Verurteilung  zu  zweijähriger 
Festungshaft,  die  schließlich  dahin  gemildert  wurde,  daß  ihm  der 
Aufenthalt  in  Berlin  sowie  in  jeder  Gymnasial-  and  Univerjsitäts- 
stadt  verboten,  sonst  aber  freie  Bewegung  gewährt  wurde.  Er 
nahm  seinen  Wohnsitz  in  Freiburg  an  der  Unstrut,  aber  er  trat 
nun  nicht  mehr  öffentlich  hervor.  Die  Liebe  der  Turner  aber 
vergaß  ihren  getreuen  Eckart  nicht.  Als  ein  Brand  sein  Haus 
einäscherte,  veranstalteten  sie  eine  Sammlung  für  ihn,  von  deren 
Ertrag  er  sich  ein  neues  bauen  konnte.  An  seinem  Lebensabend 
hatte  er  noch  die  Freude,  daß  der  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
die  Polizeiaufsicht  über  ihn  aufhob,  ihn  noch  nachträglich  mit 
dem  eisernen  Kreuz  dekorierte  und  das  Turnen  als  einen  not- 
wendigen Bestandteil  in  die  Volkserziehung  aufnahm.  Das  Ver- 
trauen seiner  Wähler  schickte  ihn  1848  in  das  Frankfurter 
Parlament;  aber  enttäuscht  kehrte  er  heim.  Er  trauerte  seitdem 
darüber,  daß  es  der  Zeit  an  Kraft  und  Geist  gebrach,  die  Stämme 
Deutschlands  zu  einem  Volke  zu  verbinden.  Dennoch  hielt  er  an 
dieser  Hoffnung,  weil  sie  zu  eng  mit  seiner  Lebensarbeit  und 
Denkart  verknüpft  war,  unerschütterlich  fest  Wie  ein  Ver- 
mächtnis überlieferte  er  sie  in  Frankfurt  seinen  Freunden  in 
seinem  Schwanengesang:  „Deutschlands  Einheit  war  der  Traum 
meines  erwachenden  Lebens,  das  Morgenrot  meiner  Jugend,  der 
Sonnenschein  der  Hanneskraft  und  ist  jetzt  der  Abendstern,  der 
mir  zur  ewigen  Ruhe  winkt''.  Am  18.  Oktober  1852  starb  er 
zu  Freiburg  a.  U. 
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Mögen  Jahn  auch  viele  Mängel  angehangen  haben  —  denn 
wo  viel  Licht  ist,  ist  viel  Schatten  — ,  das  Vergängliche  an  ihm 
hat  die  Geschichte  begraben,  aber  das  Wertvolle  lebt  fort.  Sein 
Werk,  das  jedes  Kind  in  Deutschland  kennt,  hat  ihn  in  die  Reihe 
der  populärsten  Manner  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege  ge- 
stellt. Und  der  Meister  hat  heut  seine  Jänger  auf  dem  ganzen 
Erdenrund.  Erkannte  er  mit  Prophetenblick,  daß  die  Turnerei 
einmal  eine  heilsame  Einrichtung  der  ganzen  Menschheit  werden 
würde,  so  war  sie  für  ihn  nach  den  wohlverstandenen  Bedürf- 
nissen seiner  Zeit  eine  der  Säulen,  worauf  sich  der  Bau  des 
Deutschen  Reiches  erheben  sollte.  Und  soll  sie  ihre  Mission  an 
anserm  Volke  weiter  erfölien,  so  darf  sie  nicht  äußerlich  als  eine 
rein  gymnastische  Fertigkeit  betrieben  werden,  sondern  muß  wie 
die  Leibesübungen  bei  den  Griechen  des  Altertums  und  den 
Rittern  des  Mittelalters  von  nationalem  Geist  durchdrungen  sein. 

Köln.  A.  Tesch. 
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Es  kann  als  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Interesses  ange- 
sehen werden,  das  die  Welt  an  der  Entwickelung  der  Schule 
auch  des  Auslandes  nimmt,  daB  dieses  Buch  nach  wenig  mehr 
als  zwei  Jahren  in  zweiter  Auflage  erscheinen  muß.  Es  bietet 
aber  auch  für  denjenigen,  der  sich  mit  den  Angelegenheiten  des 
höheren  Unterrichts  amtlich  befaßt  oder  durch  persönliches 
Interesse^J^verbundenjst,  eine  reich  fließende  Quelle  der  Belehrung 
und  der  Anregung.  Von  25  deutschen  Staaten  und  aus  25 
auBerdeutschen  Ländern  teilt  es  die  Lehrpläne  (Stundenpläne) 
der  einzelnen  Organisationen  für  das  höhere  Schulwesen  mit  und 
verbindet^. damit^Nachrichten  über  die  genauere  Verteilung  des 
Lehrstofl^es,  über  die  Gestaltung  der  Prüfungen  u.  dgl.  m.,  alles 
auf  Grund  eines  in  unermüdlicher  Arbeit  zusammengeschafften 
zuverlässigen,  weil  amtlichen  Materials.  Was  er  gibt,  das  be- 
zeichnet der  Verfasser  als  Rohstoff,  dessen  Umarbeitung  er  den 
Schulbehörden  überlassen  will,  er  weist  darauf  hin,  wie  in  vielen 
der  herangezogenen  Länder  das  Schulwesen  sich  in  voller  Be- 
wegung, in  der  Entwicklung  zu  neuen  Zielen  befinde,  wie  daher 
zunächst  nur  Beobachtung,  Registrierung  der  vorgenommenen 
Versuche  möglich  sei.  Ganz  recht,  aber  gerade  in  dieser  Periode 
ist  dem  Beobachter  die  Möglichkeit  sehr  schätzenswert,  für  den 
Vergleich  des  irgendwo  neu  Entstehenden  mit  dem  Allen,  dem  Fest- 
gewordenen eine  zuverlässige  Stütze  zur  Hand  zu  haben.  Sie 
findet  man  vollauf  in  dem  dargebotenen  Werke.  —  Die  neue 
Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  nicht  unwesentlich 
dadurch,  daß  sie  die  Einzelheiten  über  die  Zielleistungen  und 
Prufungsaufgaben  verschiedener  Lander  nicht  wieder  abdruckt, 
so  daß  die  erste  Auflage  neben  der  neuen  noch  einen  selb- 
ständigen Wert  behauptet. 

Pankow  bei  Berlin.  Max  Nath. 
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I)  E4oa'r4 'RoMig,   Die   Poesie   des    Altea   Testaments.     Leipzif; 
1907,  Qoelle  &  Meyer.    160  S.    8.     \  J(,  geb.  1,25  Jt. 

Unser  Buch  gehört  zu  der  von  Dr.  Paul  Herre  unter  dem 
.Namen  „WisseDschaft  und  Bildung*'  herausgegebenen  Sammlung 
von  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens;  es  will 
nicht  nur  dem  Laien  eine  belehrende  und  unterhaltende  Lektüre, 
dem  Fachmann  eine  bequeme  Zusammenfassung,  sondern  auch 
dem  Gelehrten  ein  geeignetes  Orientierungsmittei  sein.  In  ihm 
wird  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  vergleichenden 
Methode  und  unter  Heranziehung  der  arabischen  und  babyloni- 
scheu  Literatur  die  ailhebräische  Dichtung  nach  Form  und  Inhalt 
eingehend  untersucht  und  psychologisch-ästhetisch  analysiert.  So 
in  der  Anzeige.  —  Ich  kann  nur  sagen,  daß  ich  das  Buch  in 
seiner  gespreizten,  aus  blumenreichen  Wendungen  in  die  gewöhn- 
liche Sprechart  abfallenden  Darstellung  mit  wachsendem  Unbe- 
hagen gelesen  habe;  es  herrscht  in  ihm  Nervosität.  In  der  Ein- 
leitung beschäftigt  sich  der  gelehrte  Verf.^  mit  dem  Gegensalz 
von  Poesie  und  Prosa;  schon  ein  merkwürdiges  Ding;  um  den 
Begriff  Prosa  festzustellen,  hat  er  das  größere  lateinische  Wörter- 
bach Ton  Georges  nachgeschlagen  und  ist  mit  dieser  Hilte  zum 
Schloß  gekommen,  daß  die  Besonderheit  der  Darstellung  alle  literari- 
schen Ftodukte  in  die  zwei  großen  Gebiete  Poesie  und  Prosa 
trennt.  Sodann  begibt  er  sich  auf  das  Suchen  der  ersten  dieses 
Schwesternpaares  im  Alten  Testament,  er  fragt  naiv,  ob  dies 
Sachen  nicht  auch  gar  neckisch  sein  wird.  Doch  schon  hat  er 
sie  gdunden;  er  grüßt  die  holde  Frau,  wenn  sie  auch,  ent- 
sprechend der  alten  Zeit  und  der  überhaupt  naturhafteren  Art 
des  Orients,  sich  in  einem  Morgengewande  ?on  einfacherem 
Schnitt  und  Faltenwurf,  aber  überraschend  lebhaften  Farben  zeigt. 
Sie  ist  reimlos.  Hangel  des  Reimes,  sagt  er,  kennen  wir  ja  auch 
an  vielen  (!)  Dichtungen  der  Griechen  und  Römer,  und  reimlose 
Gedichte  begegnen  uns  ja  nicht  selten  bei  Goethe  und  vielen 
Deueren  Autoren,  wie  z.  B.  Hebbels  Dichtung  „Gebetes  Die 
Verse  der  Hebräer  werden  nicht  nach  dem  Gesetz  der  Quantität 
der  Silben  gemessen;  es  gibt  ja  (!)  auch  noch  eine  andere  Art 
von  Rhythmus.  Man  weiß  doch,  daß  das  Nibelungenlied  folgender- 
maßen beginnt:  Uns  ist  usw.  Damit  ist  der  Übergang  zur  De- 
icbreibung  des  akzentuierenden  Rhythmus  der  hebräischen  Poesie 
gefanden,  weiter  zum  künstlichen  Strophenbau  und  zu  dem  be- 
sondern  Parbenglani  der  Metapher,  Vergleichung,  Apostrophierung, 
Personifikation  und  sonstigen  naiven  und  pikanten  Ausdrucks- 
weisen. 

Nach  einer  Gesamtcharakteristik  der  verschiedenen  Motive, 
welche  die  alten  Sänger  angeregt  haben,  geht  Verf.  auf  die  Be~ 
ipechung  der  besonderen  Arten  der  Poesie  über.  Hier  rächt 
äch  die  Auflaasung  des  Verf.  von  Poesie  als  Gegensatz  zur  Prosa. 
Eine  epische  Poesie  der  Hebräer  gibt  es  nicht!     So  mögen  sich 
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denn  alle  die  Leser,  welche  an  den  zahlreichen  epischen  Erzäh- 
lungen des  Pentateuch  und  prophetischen  Bucher  ihre  Freude 
haben,  abzufinden  suchen.  Die  Poesie  der  Hebräer  ist  im  wesent- 
lichen Lyrik,  epische  Lyrik,  wenn  das  Lied  durch  die  Erzählung 
eines  historischen  Ereignisses  eingeleitet  ist,  lyrische  Epik«  wenn 
das  Lied  episch  abschließt.  Beide  Dichtungen  fuhren  zur  Didaktik. 
Unter  diesen  Gesichtspunkten  betrachtet  Verf.  eine  Reihe  einzelner 
Poesien,  wir  heben  hervor  die  Behandlung  der  Psalmen,  des 
Buches  Hiob,  der  Fabeln,  Parabeln,  Bätsei  und  Spräche.  Das 
Drama  fehlt  den  Hebräern,  aber  eine  einheitliche  Dichtung  und 
seiner  Form  nach  dramaähnlich  ist  das  Hohelied.  Der  Würdigung 
dieses  Gedichtes  gilt  der  Schluß. 

Mögen  andere  Leser  das  Buch  mit  mehr  Befriedigung  lesen, 
ich  habe  keine  Freude  daran  gehabt. 

2)  Frilz  Resa,  Jesus  der  Christus.  Bericht  uod  Botschaft  in  erster 
GesUlt.  Leipzig  und  Berlin  1907,  B.G.Teubner.  I  n.  111  S.  gr.8. 
geh.  0,80  M. 

Das  Buch  macht  in  seiner  äußeren  Form,  wie  in  seinem 
inneren  Gehalt  einen  recht  angenehmen  Eindruck;  es  ist  auf 
streng  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut,  will  aber  der 
frommen  Erhebung  dienen.  Wenn  die  religiös  bestimmte  Welt- 
anschauung, heißt  es  im  Vorwort,  unter  den  Gebildeten  nur 
spärlich  Boden  gewinnt  und  unter  den  Ungebildeten  mehr  und 
mehr  sich  entwurzelt,  so  liegt  es  zum  Teil  daran,  deß  die  Religion 
noch  immer  in  Formen  übermittelt  wird,  die  dem  vernunftigen 
Denken  widerstreben.  Scheint  nicht  dem  Laien  ihr  ganzer  Inhalt 
mit  Mirakel  und  Legende,  mit  wunderbaren  Geschichten  und 
übernatürlichen  Dingeu  untrennbar  verbunden  zu  sein?  So  wird 
dann  mit  der  Schale  der  Kern,  mit  dem  Falschen  und  Unechten 
das  Wahre  und  Echte  verworfen.  Darum  will  Verf.  den  Versuch 
machen,  das  Evangelium  von  allem  zu  trennen,  was  nicht 
ursprünglich  damit  verbunden  war.  Dies  glaubt  er  am  besten 
zu  erreichen,  indem  er  die  evangelische  Geschichte  in  zwei 
Hauptstucke  zerlegt,  Bericht  und  Botschaft.  Verf.  beschreibt 
genau  das  kritische  Verfahren,  das  er  beobachtet  hat.  Der  Be- 
richt folgt  dem  Evangelium  des  Markus  mit  Ausscheidung  der 
Einzelstücke,  denen  nach  Annahme  der  historischen  Forschung 
eine  Grundlage  im  Leben  Jesu  abzusprechen  ist.  So  fehlt  z.  B. 
die  Geschichte  der  Auferstehung  und  Himmelfahrt.  Ohne  An- 
gabe der  Kapitel  und  Verse  erzählt  er  meist  im  Anschluß  an 
Luthers  Übersetzung  in  kleinen  mit  Überschriften  versehenen 
Stücken  frei  von  Übermalung  und  Zusatz  das,  was  die  Zeugen 
seiner  Zeit  von  Jesus  berichten;  das  zeitgeschichtliche  Gewand 
wird  bei  dieser  Darstellung  doch  so  durchsichtig,  daß  wir  mit 
unserem  Denken  und  Empfinden  die  Wirklichkeit  erkennen 
mögen.  Der  zweite  Teil,  die  Botschaft,  losgelöst  aus  dem  Zu- 
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sammenhaDg  der  Erzählung,  der  doch  nur  künstlich  und  nn- 
historiscb  ist,  sucht  in  Anschluß  an  Matthäus  und  Lukas  die  alte 
Sammlung  der  Spruche  Jesa  zu  rekonstruieren.  Dem  freund- 
lichen Eindruck,  den  der  Verf.  beabsichtigt  hat,  wird  sich  nie- 
mand entziehen  können^  auch  hier  läßt  Verf.  ohne  Angabe  der 
Kapitel  und  Verse  unter  besonderen  Überschriften  die  Sprüche 
aufeinander  folgen.  Was  aber  diese  Darstellung  besonders  ge- 
fallig macht,  ist,  daß  Verf.,  wo  der  Heiland  nach  dem  Urtext 
ohne  Zweifel  in  gebundener  Rede  oder  in  Strophen  gesprochen 
hat,  dies  im  Druck  durch  Versabteilung  deutlich  macht  Die  so 
klar  herTortretende  kunstreiche  Form  wirkt  bestrickend;  es  will 
eineon  scheinen,  als  ob  der  Inhalt  dadurch  ein  neuer  geworden; 
da  merken  wir  so  recht,  daß  wir  im  Lande  der  Dichtung  und 
der  Wahrlieit  stehen.  Ein  ausführlicher  Anhang  gibt  in  knappen 
Worten  Aufdcblnß  über  alles,  was  der  Erklärung  bedarf;  in 
diesem  Teile  steckt  ein  gutes  Stück  geistiger  Arbeit.  Zum  Schluß 
folgt  das  Register  der  Stellen,  die  aus  den  drei  Evangelien  mit- 
geteilt sind.  Die  Verlagsbuchhandlung  hat  in  der  richtigen  Er- 
wägung, daß  das  Ruch  sich  ganz  besonders  zum  Geschenk  eignet, 
eine  Geschenkausgabe  in  zweifarbigem  Druck  mit  Ruch- 
schmuck hergestellt,  geschmackvoll  geb.  2,60  xM^  Zum  Schul- 
gebranch  erschien  als  Sonderdruck  „Die  Rotschaf l*'  unter  dem 
Titel:  Das  Reich  Gottes.     (IV  u.  47  S.)     8.     geh.  0,40  Jlt. 

Das  saubere,  treffliche  Ruch  sei  freundlichst  empfohlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


l)Brn;ier,  Geschichte  der  deotscheo  Literatar.  Nebst  kurz- 
gefaßter Poetik.  Für  Schule  uod  Selbslbelehruogp.  Mit  eioem  Titel- 
bild, vielen  Proben  und  einem  Glossar.  Elfte  Auflage.  Freiburg  i.  Br. 
1904,  Herdersehe  Buchhandlung.     XXIX  u.  818  S.    gr.  8.    geb.  4  M* 

Es  ist  neuerdings  wiederholt  der  Meinung  Ausdruck  gegeben, 
es  könne  zwischen  dem  evangelischen  Christentum  und  dem 
religiösen  Katholizismus  eine  Annäherung  berbeigefulirt  werden, 
ja  eine  solche  sei  auf  wissenschaftlich-theologischem  Gebiete 
bereits  erfolgt.  Das  scheint  die  Ansicht  unverbesserlicher 
Optimisten  zu  sein;  denn  solange  im  politischen  Leben  die 
Konfession  ein  leitendes  Schlagwort  bleibt,  wird  auch  auf  andern 
Gebieten  nicht  viel  zu  hoffen  sein.  Anders  vermögen  wir  auch 
<iie  Worte  des  Freiherrn  v.  Hertling  nicht  zu  deuten,  wenn  er 
als  Präsident  der  Görresgesellschaft  sagt:  „Wir  wollen  Wissen- 
schaft betreiben,  so  wie  man  Wissenschaft  betreibt,  nach  den 
Begeln  der  wissenschaftlichen  Methode  mit  allen  Freiheiten,  die 
dem  Forscher  unerläBlich  sind,  aber  wir  wollen  katholische 
Männer  sein  und  wollen  unseren  Herzen  das  Feuer  des  Glaubens 
erbalten,  wir  wollen  uns  erhalten  die  Liebe  zur  Kirche". 

Das  ist  die  Theorie  einer  konfessioneil  gebundenen  Wissen- 
ichatl,   welche    Religion    und  Wissenschaft    nicht    genügend    zu 
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trennen  weiß  und,  statt  dem  Konflikt  den  Boden  zu  entziehen 
und  eine  höhere  Stufe  fortschreitender  Entwicklung  zu  erreichen, 
geeignet  ist,  die  vorhandene  Spannung  zu  verstärken.  Religion 
und  Wissenschaft  sollten  es  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachten, 
Hißverständnisse  zu  beseitigen  und  dahin  zu  streben,  daß  ohne 
Vorurteil  der  Religion  der  anderen  Kirche  Verständnis  entgegen- 
gebracht wird,  das  an  sich  ja  schon  ein  wesentliches  Moment 
des  Friedens  bedeutet.  Das  gilt  namentlich  auch  für  das  Gebiet 
der  Literatur,  wo  ja  Denifle  mit  seiner  polemischen  Tendenz  und 
nicht  ganz  einwandfreien  Kampfesweise  selbst  auf  katholischer 
Seite  mehr  Ablehnung  als  Zustimmung  erfahren  hat. 

Wenn  nun  die  Tendenz  des  vorliegenden  Buches,  dessen  im 
Jahre  1903  verstorbener  Verfasser  der  positiv-christlichen  (katholi- 
schen) Weltanschauung  huldigt,  dahin  geht,  daß  die  deutsche 
Literatur  nicht  nur  vom  rein  ästhetischen,  sondern  auch  (und 
zwar  vorzugsweise)  vom  moralisch-religiösen  Standpunkt  aus  zu 
betrachten  sei,  so  muß  auch  sie  uns  von  vcnrnherein  etwas  ein- 
seitig erscheinen. 

Ein  derartiger,  scharf  prononcierter  Standpunkt  kann  leicht 
zu  der  Annahme  fuhren,  als  ob  Verf.  denjenigen  Perioden  der 
Literatur,  die  vorzugsweise  vom  Geist  des  Christentums  durch- 
strömt und  erwärmt  werden,  eine  besondere  Wertschätzung  ent- 
gegenbringe, dagegen  an  die  Zeit  des  Humanismus,  die  zweite 
klassische  Blöleperiode  und  vor  allem  an  die  Gegenwart,  in  der 
die  Freudigkeit  und  Unmittelbarkeit  des  Glaubens  vielfach  getrübt 
und  vom  Geist  des  Zweifeis  und  Unglaubens  angefochten  erscheint, 
keinen  gerechten  Maßstab  anzulegen  vermöge. 

Diesen  Vorwurf  kann  man  aber  dem  Verf.  im  allgemeinen 
nicht  machen.  Außer  großer  Sachkenntnis  beweist  er  auch  ein 
natürliches  Taktgefühl,  mit  dem  er  ohne  Voreingenommenheit 
jede  Erscheinung  auf  ihren  inneren  Wert  zu  prüfen,  jeder 
Eigenart  und  Richtung  sorgfältig  Rechnung  zu  tragen  bemuht  ist. 

Gewiß  ist  auch  er  überzeugt,  daß  uns  die  hochentwickelte 
moderne  Kultur  nicht  sittlicher  gemacht  hat,  aber  er  weiß  auch, 
daß  sie  uns  mit  vielen  Anschauungen  bereichert  hat,  die,  wenn 
sie  auch  z.  T.  keinen  absoluten  Wert  und  keine  bleibende  Be- 
rechtigung haben,  doch  wohl  von  symptomatischer  Bedeutung 
sind  und  mancherlei  Keime  enthalten,  die  auch  beachtet  und 
gepflegt  sein  wollen.  Unserer  Jugend  soll  ein  gesunder  Wider- 
wille gegen  alles  Unwahre  und  Unechte  eingeflößt  werden,  aber 
sie  soll  auch  nicht  durch  Totschweigen  und  Schlagwörter  vorein- 
genommen werden.  In  unserer  ohnehin  schon  autoritätsarmen 
Zeit  sollen  wir  uns  gewöhnen,  die  Oberzeugung  Andersdenkender 
zu  beachten  und  uns  bemühen,  alles  aus  seiner  Zeit  zu  verstehen 
und  ein  genetisches  Verständnis  der  Dichter  werke  erzielen;  nicht 
bloß  durch  Aufdeckung  der  Schwächen  der  einzelnen  Dichter- 
persönlichkeit  ein   Bild   menschlicher  Unzulänglichkeit  zeichnen. 
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soodern  xogleich  durch  liebevolles  Eingehen  auf  die  Eigenart  des 
Betreffenden  zu  erkennen  suchen,  wie  jeder  seiner  Zeit  seinen 
Tribut  gezollt  hat. 

So  viel  über  eine  generelle  Auseinandersetzung. 

Was  das  Buch  selbst  betrifft,  das  in  11.  Auflage  erschienen 
ist  und  dadurch  am  besten  seine  praktische  Brauchbarkeit  be- 
weist, so  ist  der  zu  behandelnde  Stoff  —  im  wesentlichen  über- 
einstimmend mit  Karl  Gödeke  —  in  acht  Bücher  zerlegt,  die 
durch  passende  Oberschriften  näher  bezeichnet  und  deren  einzelne 
Abschnitte  durch  eingehende,  einer  orientierenden  Obersicht 
dienende  Vorbesprechungen  eingeleitet  werden.  Auf  diesen  Vor- 
besprechungen beruht  ein  besonderer  Wert  des  Buches,  wenn 
anch,  wie  es  in  dem  Charakter  eines  Schulbuches  liegt,  neue 
Äufschlnsse  nicht  gegeben  werden. 

Wie  Verf.  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  zu  lösen 
sucht,  soll  an  einigen  besonders  markanten  Beispielen  gezeigt 
werden.  Das  Urteil  eines  Mannes,  der  sein  Buch  zu  Ehren  Gottes 
schreibt,  der  nicht  den  Menschen  gefallen,  sondern  ihnen  einen 
christlichen  Friedensdienst  erweisen  will  und  der  seine  Haupt- 
aufgabe darin  erblickt,  diejenigen  aufzumuntern,  die  sich  als 
Did^ter  des  Kreuzes  nicht  schämen,  muß  natürlich  überall  da 
besonders  herb  ausfallen,  wo  „die  verderbte  Sittlichkeit  sowie 
der  freche  Spott  über  das  Heilige  im  Festkleide  der  poetischen 
tonst  einherstolziert**.  So  einem  Wieland  und  Heine  gegenüber, 
Ton  denen  dieser  als  „Sklave  seines  Witzes'*,  jener  als  unter 
dem  Einfluß  Rousseaus,  Voltaires  und  Diderots  stehend,  im 
Glauben  Schiffbruch  leidend  und  die  deutsche  Poesie  für  längere 
Zeit  der  Frivolität  preisgebend,  wegen  Mangels  an  jedem  höheren 
idealen  Streben  („wie  der  Mensch  so  der  Dichter*')  aufs  schärfste 
murteilt  wird.  Aber  sind  auch  die  Musen,  deren  Lieblinge  sie 
waren,  Hetären  gewesen,  so  werden  doch  beide  als  Männer  von 
gründlicher  Bildung  und  hoher  dichterischer  Begabung,  die  die 
deoische  Sprache  geschmeidiger,  leichter  und  zierlicher  gemacht, 
neue  Anschauungen  und  Bilder  in  unsere  Dichtung  gebracht  und 
den  Wortschatz  ansehnlich  bereichert  haben,  voll  gewürdigt.  Auf 
Wielands  bedeutsames  Verhältnis  zu  dem  von  Goethe  gebildeten 
Weimarer  Kreise    hätte    wohl  näher  (eingegangen  werden  können. 

Völlig  einwandfrei  ist  die  Behandlung  von  Klopstock,  Herder, 
Schiller,  Uliland,  Bückert,  Geibel,  Jul.  Sturm,  Fr.  Beuter  u.  a. 
Auch  von  Gustav  Freytag  heißt  es,  daß  man  „sich  von  Herzen 
freuen  darf,  daß  Deutschland  einen  solchen  Dichter  besitzt'*,  ob- 
wohl seine  Romane  „ganz  überflüssige  Bemerkungen  über  Glauben, 
M5nche  und  ähnliches**  und  seine  „Bilder  aus  der  deutschen  Ver- 
langenbeit'*  mancherlei  „sittlich,  religiös  und  kirchlich  Anstößiges** 
enthalten. 

Mit  großer  Vorliebe  behandelt  Verf.  die  religiöse  Literatur  in 
Dichtung  und  Prosa,  die  sich  von  Fischart    und  Hütten,    Hurn<ir 
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und  Na«  bis  auf  Angelus  Silesius  und  Klopstock  seiner  besondern 
Wertschätzung  erfreut.  Beachtenswert  ist  es,  daß  dem  protestanti- 
schen Kirchenliede  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  und 
Dichtern  wie  Fleming,  Paul  Gerhardt  u.  a.  warmes  Lob  ge* 
spendet  wird.  Zeigt  Verf.  den  religiösen  Dichtungen  gegenüber 
eine  gewisse  Weitherzigkeit,  so  daß  man  beinahe  meinen  könnte, 
er  wolle  nach  Leibnizens  Vorgang  die  Wiedervereinigung  oder 
doch  Annäherung  der  Protestanten  und  Katholiken  ins  Auge 
fassen,  so  geht  er  anderseits  mit  den  Dichtern  des  sogenannten 
Deismus,  „deren  Lieder  der  Türke  und  der  Israelit  ebenso  gut 
singen  könnte  wie  der  Christ*',  sehr  streng  ins  Gericht.  Völlig 
yerfehlt  dagegen  ist  es,  wenn  er  die  Hauptschuld  an  dem  späteren 
Niedergang  der  deutschen  Literatur  der  Philosophie,  ,  jener  falschen 
Philosophie,  welche  durch  Kant  begründet,  durch  Fichte,  Scbelling 
und  Hegel  weiter  entwickelt,  durch  ihre  Schüler  zu  den  letzten 
Konsequenzen  durchgeführt  wurde  und  die  Vergötterung  des 
lieben  Ich  lehrte''.  Hegels  verderblicher  Einfluß  auf  Heine  konnte, 
ja  mußte  gebührend  hervorgehoben  werden;  das  geschieht  aber 
nicht.  Im  übrigen  vermögen  wir  dem  Verf.  auf  diesem  Ge- 
dankengange nicht  zu  folgen;  er  erinnert  uns  hier  zu  sehr  an 
die  Methode  eines  Janssen,  der,  um  zu  zeigen,  welche  Wir- 
kungen die  moderne,  von  Glauben  und  Christentum  losgelöste 
Wissenschaft  im  Herzen  der  Menschen  erzeugt,  die  geistigen 
Heroen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  und  selbst  die  vortrefi** 
lichsten  Vertreter  einer  edlen  Aufklärung  (AI.  v.  Humboldt, 
Schleiermacher  u.  a.)  mit  Schmutz  beworfen  hat.  Demgegenüber 
durfte  u.  a.  auf  den  ebenso  wohlwollenden  wie  feinsinnigen 
v.  Dalberg,  letzten  Kurfürsten  von  Mainz,  hinzuweisen  sein,  der 
auch  als  guter  Katholik  den  großen  Philosophen  zu  würdigen 
verstand  und  sich  z.  B.  in  seinen  „Grundsätzen  der  Ästhetik'' 
ganz  auf  Kantschen  Boden  stellte. 

Mit  der  Annäherung  an  die  Gegenwart  wächst  naturgemäß 
die  Schwierigkeit  einer  klaren  Absonderung  des  Bedeutenden  und 
Wertvollen;  um  wieviel  mehr  für  einen  Literaturhistoriker,  der 
sich  die  besondere  Aufgabe  gestellt  hat,  dem  Übergewicht  des 
Materiellen  bei  unserer  an  Oberflächlichkeit  leidenden  Generation 
zu  steuern.  So  ist  die  Darstellung  der  letzten  Periode  (S.  483 
bis  724)  besonders  ausführlich,  aber  auch  eigenartig,  ja  einseitig. 

Nach  einer  mehr  äußerlichen  Betrachtung  dieser  Periode,  die 
kurzweg  die  demokratische  (Zeit  der  jüdischen  Literatur)  genannt 
wird,  werden  die  verschiedenen  Einflüsse  philosophischer,  politi- 
scher und  sozialer  Art  dargelegt.  Der  Kampf  der  Gegensätze  von 
Kirche  und  Staat,  Adel  und  Bürgertum,  Kapital  und  Arbeit  hat 
dieser  Zeit  seinen  Stempel  aufgedrückt.  Die  Philosophie,  die  den 
revolutionären  Geist  erzeugt  hat,  die  politisch  freisinnige  Strömung, 
der  Kulturkampf,  der  Sozialismus,  die  Naturwissenschaften  sind 
schuld  daran,  daß  der  künstlerische  Wert  der  Dichtungen  hinter 
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deo  grofiarligen  Erscheinungen  der  Yorigen  Periode  zurfickbleibt. 
Zwar  sacht  Verf.,  getreu  seiner  oben  angedeuteten  Stellung- 
Dabme,  auch  den  Dichtern  der  Neuzeit  gerecht  zu  werden,  indem 
er  über  den  Hangeln  das  Lobenswerte  (neue  Stoße  und  Ideen, 
schöne  Sprache  und  Formvollendung)  nicht  unerwähnt  läßt,  aber 
TOD  einem  gründlichen  Erfassen  der  modernen  Dichtung  kann 
doch  kaum  die  Rede  sein.  Wenn  er  vom  Kulturkampf  sagt,  daß 
ihn  eine  Menge  von  Dichterlingen  benutzt  habe,  sich  auf  leichte 
Weise  Ruhm  zu  verschaffen,  oder  wenn  er  mit  Fr.  A.  Muth 
meint,  daß  in  der  Zeit  materieller  Interessen  die  Lyrik  stirbt 
(nder  giftige  Haß  gibt  nur  Höllenpoesie,  Gott  ist  die  Liebe*')»  so 
ist  dieses  Urteil  wegen  seiner  Einseitigkeit  zu  perhorreszieren. 

Selbstverständlich  darf  man  von  gewissen  Dichtern  des 
Sozialismus  „statt  der  christliclien  Hymne  des  Gottvertrauens,  der 
Geduld,  der  Genügsamkeit  und  Selbstverleugnung  nur  Klage- 
gesange  ober  tiefe  Unterdrückung,  grenzenloses  Elend,  sowie 
Dithyramben  des  Hasses  gegen  die  jetzige  Weltordnung,  gegen 
Throo,  Besitz,  Altar  und  wild  begeisterte  Aufrufe  zur  Selbsthilfe*' 
erwarten,  aber  man  darf  doch  darum  die  Bewegung  in  ihrem 
ganzen  Umfange  nicht  mit  Schlagwörtern  (materialistisch,  pessi- 
mistisch, dekadent,  international)  abtun  zu  können  glauben, 
ebensowenig  wie  man  der  Sturm-  und  Drangperiode  bloß  mit 
den  Schlagwörtern  „Genialität**  und  „Originalität**  gerecht  z» 
werden  vermag.  Die  Weltanschauung  der  Jungstdeutschen,  die 
doch  z.  T.  aus  der  reinen  Quelle  des  Mitleids  für  die  Armen  und 
Elenden  schöpfen  und  sich  ernstlich  bemühen,  einen  Ausweg  aus 
dem  sittlichen  und  künstlerischen  Wirrsal  zu  finden,  ist  doch 
keineswegs  immer  sozialistisch.    „Neues  und  Starkes  und  Frisches 

will  werden **.     Man  denke  doch  auch  an  Dichter,  wie 

Wildenbrucb,  Fulda  u.  a.,  die  ebenfalls  versucht  haben,  auf 
dichterischena  Wege  die  soziale  Frage  zu  lösen.  Von  ersterem 
sagt  Verf.  in  bezug  hierauf  nur  „er  machte  der  naturalistischen 
Tagesmode  in  der  «Haubenlerche*  seine  Reverenz**,  während  er 
Fuldas  „Die  Sklavin**  und  „Robinsons  Eiland**  gar  nicht  erwähnt 
Von  vielen  wird  wenig  mehr  als  der  Name,  von  Ibsen  u.  a.  auch 
dieser  nicht  geoannt.  So  ist  die  Darstellung  der  jüngsten  deut- 
schen Literatur  mit  ihren  Idealen  und  Problemen  trotz  mancher 
kesselnden  Stellen  im  ganzen  als  etwas  zu  einseitig  und  dürftig 
m  bezeichnen. 

Zum  Schloß  noch  ein  paar  Worte  über  die  Darstellung 
Luthers  und  der  „sogenannten**  (!)  Reformation. 

Selbstverständlich  hat  sich  Verf.  von  einer  polemischen 
Tendenz  und  der  Anklage  eines  Denifle  frei  gehalten.  Wir  ver- 
argen es  ihm  auch  nicht,  daß  er  L.  weder  als  Propheten  einer 
neuen  religiösen  Anschauung  noch  als  Entdecker  eines  neuen 
sittlichen  Ideals  und  Begründer  einer  neuen  Kultur  anerkennt; 
bat  doch    selbst  Hoensbroech    dem    religiösen  L.  gegenüber  den 

7* 
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Kulturheros  L.  nicht  genügend  gewürdigt,  obwohl  dieser  die  Vor- 
bedingung für  jenen  ist.  Aber  auch  die  Persönlichkeit  L.s,  seine- 
sprachschöpferische  Tätigkeit,  seine  wissenschaftliche  und  dichte- 
rische Bedeutung  erfährt  eine  unzureichende  Bewertung.  Es 
finden  sich  darüber  nur  einige,  an  verschiedenen  Stellen  verstreute 
Bemerkungen,  und  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  diese  in 
einer  neuen  Auflage  in  einem  besonderen  Abschnitte  zu  einem 
etwas  vollständigeren  Bilde  vereinigt  würden. 

Als  störend  ist  schließlich  noch  der  hier  und  da  hervor- 
tretende Mangel  an  Einheitlichkeit  zu  bezeichnen.  Dieser  resultiert 
einmal  aus  dem  echt  christlichen  Bestreben,  die  Schärfe  eines 
Urteils  hinterher  bei  der  Einzeibesprechung  etwas  zu  mildern 
(vgl.  die  Abschnitte  über  Walther  v.  d.  Vogelweide,  Wieland, 
Heine  u.  a.),  dann  aber  auch  daraus,  daß  Verf.  seine  Ausfüh- 
rungen mit  zahlreichen  Zitaten  aus  anderen  Literaturgeschichten 
(Vilmar,  Kurz  u.  a.)  durchflicht;  bezeichnet  er  doch  selbst  mit 
allzu  großer  Bescheidenheit  sein  Buch  als  Blumenlese.  Ein  be- 
sonderer Wert  soll  dem  Buch  dadurch  verliehen  werden,  daß 
Proben  aus  dem  jeweilig  behandelten  Dichter  beigegeben  werden. 
Dieses  Verfahren  kann  gebilligt  werden,  wenn  im  großen  und 
ganzen  für  Umfang  und  Zahl  derselben  die  Bedeutung  des  Autors 
den  Maßstab  gibt,  ohne  daß  dabei  dem  subjektiven  Ermessen  ein 
zu  weiter  Spielraum  gegeben  wird.  Wir  wollen  über  diesen  Punkt 
mit  dem  Verf.  nicht  rechten;  aber  vielleicht  ist  manchen  Ge- 
bildeten und  Schülern,  für  die  das  Buch  doch  geschrieben  ist, 
mit  Belegstellen  aus  Goethe,  Schiller,  Lessing,  Klopstock  usw. 
nicht  gedient,  da  diese  sich  in  ihren  Händen  befinden,  während 
ihnen  Proben  von  Liliencron,  Ricarda  Huch  u.  a.  sehr  er- 
wünscht sind. 

Oberhaupt  wird  ja  die  Bemessung  des  jedem  einzelnen  Autor 
einzuräumenden  Raumes  sehr  leicht  Anlaß  zu  Meinungsverschieden- 
heiten geben. 

Nach  dieser  Richtung  hin  möge  noch  eine  Ausstellung  Platz 
finden.  Wir  würden  nämlich  u.  a.  gern  die  umfangreiche  und 
überschewngliche  Charakteristik  des  ebenso  fanatischen  wie  genialen 
Vorkämpfers  der  katholischen  Weltanschauung,  Jos.  v.  Görres, 
missen,  die  einem  seiner  Biographen  entnommen  ist  und  für 
eine  deutsche  Literaturgeschichte  denn  doch  ein  zu  prononciert 
politisches  Gepräge  hat.  Dadurch,  daß  G.  als  eine  „Säule  der 
deutschen  Freiheit"  einen  Platz  unter  den  Heldensängern 
(patriotischen  Romantikern)  erhielt,  war  seiner  Bedeutung  für  die 
deutsche  Literatur  wohl  reichlich  Genüge  geschehen.  Warum 
fanden  dann  nicht  auch  Job.  v.  Müller  und  Fr.  v.  Gentz  einen 
bescheidenen  Platz? 

Völlig  oberflächlich  und  überflüssig  ist  es,  daß  zur  Kenntlich- 
machung der  Konfessionen  die  Namen  der  katholischen  Dichter 
und  Schriftsteller  mit  einem  Stern  versehen  sind. 
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Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  erhöht  durch  eine  bei^ 
gegebene  l'oetik,  ein  Glossar  (für  die  alt-  und  mitteldeutschen 
Proben)  und  ein  sorgfälliges  Personen-  und  Sachregister. 

Nehmen  wir  alles  in  allem,  so  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  daß 
sieb  Verf.  nicht  immer  von  konfessioneller  Befangenheit  frei  er- 
haken  hat,  und  es  ist  zu  wünschen,  daß  bei  einer  Neubearbeitung 
den  nach  dieser  Richtung  hin  gemachten  Ausstellungen  Rechnung 
getragen  wird.  Den  Grundzug  des  Werkes  aber  bildet  doch  ein 
Tersöhnlicher,  warmherziger  Ton  und  die  große  Liebe  zu  unserer 
reichen  poetischen  Literatur,  „welche  nahezu  Weltliteratur  ist, 
ohne  daß  sie  aufhört,  national  zu  sein''. 

Druckfehler  sind  mir  nicht  aufgefallen  außer  S.  330  Z.  14  v.  u. 
und  S.  686  Z.  6  v.  o. 

2)  LindemaDDS  Geschichte  d  er  deutschen  Literatur.  Heraosg^egeben 
ood    teilweise    oen    bearbeitet     voo    Ettlioger.      Achte    Auflage. 
Freiborg  i.  Br.    1906,    Herdersche    BaehhaBdloDg.     XIV  o.  1083  S. 
gr.  8.     10  ^. 

Die  vorliegende  8.  Auflage  des  Lindemannschen  Buches  ist 
von  Ettlinger  besorgt  (die  6.  von  Bröll  und  Seeber,  die  7.  von 
Anselm  Salzer).  Auch  Ettlinger  bleibt  in  pietätvoller  Weise  dem 
Grundsatze  des  verewigten  Lindemann,  die  Geschichte  unserer 
nationalen  Literatur  vom  christlich>gllubigen  Standpunkt  darzu- 
stellen, getreu;  aber  auch  er  will  nicht  die  Personen  auf  ihren 
Taufschein  hin  prüfen,  sondern  nach  ihren  Worten  richten. 

Es  mag  nicht  immer  leicht  sein,  unter  gebührender  Berück-^ 
^chtigung  des  nationalen  und  ästhetischen  Moments  einen  be- 
stimmt vorgezeichneten  Standpunkt  einzunehmen  und  sich  dabei 
den  freien  Blick  für  das  richtige  Verständnis  der  geschichtlichen 
Entwicklung  zu  wahren,  besonders  wo  es  sich  darum  handelt, 
das  Buch  in  die  neueste  Zeit  hin  überzuleiten.  Aber  es  gibt  auch 
ein  Gefühl  der  Sicherheit,  von  einer  durch  innere  Überzeugung  ge- 
festigten und  geheiligten  Weltanschauung  aus  die  Erzeugnisse  der 
Literatur  auf  ihren  Wert  und  Unwert  hin  zu  prüfen. 

Je  mehr  wir  davon  überzeugt  sind,  daß  es  keine  abschließende 
Wahrheit  gibt,  um  so  mehr  werden  wir  auch  aus  divergierenden 
Ansichten  lernen  können,  besonders  wenn  sie  eine  auf  Sach- 
kenntnis beruhende  Begründung  zeigen.  Da  in  dem  vorliegenden 
Buche  die  Lösung  desselben  Problems  versucht  wird,  wie  in  dem 
Bnigierschen,  so  muß,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  von 
fielen  Einzelheiten,  die  beiden  gemeinsam  sind,  abgesehen  werden. 

Einen  großen  Vorzug  besitzt  das  Buch  vor  jenem  darin,  daß 
es  aus  einem  Guß  ist.  Auch  zeichnet  es  sich  durch  eine  gewisse 
Großzügigkeit,  durch  eine  glänzende  Diktion  und  wissenschaftliche 
Tiefe  und  Gründlichkeit  aus.  Endlich  enthält  es  bis  in  die 
netteste  Zeit  sehr  sorgfältige  Literaturnachweise,  so  daß  man 
kaum  eine  wichtige  Erscheinung  vermißt.  Zu  Luther  möchten 
«ir   Böhmer  „Luther   im  Liebte    der    neueren   Forschung'*,    zu 
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Hrosuit  vielleicht  die  Schriften  von  Dorer,  Löher,  Steinhoff  und 
Gundlach  nachgetragen  wissen.  Daß  wir  wiederholt  den  Namen 
Janssen  und  Denifle  begegnen  und  auch  von  ihrem  Geist  einen 
Hauch  verspüren,  kann  uns  nicht  wundernehmen.  So  läßt  sich 
Verf.  auch  in  dem,  was  er  Aber  Luther  und  die  „Reformation"  (!) 
sagt,  wenn  er  sich  auch  möglichst  von  Gehässigkeit  fernhält,  in 
seinem  Urteil  doch  in  etwas  einseitiger  Weise  von  der  Lehre 
der  katholischen  Kirche  leiten.  Auch  kann  man  sich  aus  den 
Erörterungen  über  Luther,  die  sich  an  14  verschiedenen  Steilen 
finden,  kein  Gesamtbild  konstruieren.  Zusammenhängend  wird 
über  ihn  nur  an  der  Stelle  gehandelt,  welche  die  Oberschrift 
trägt  ^Luther  und  das  Kirchenlied*'. 

Sehr  eingehend  beschäftigt  sich  Verf.  mit  Schiller,  dessen 
Lebensgang  er  sorgfältig  skizziert.  Bei  der  Beurteilung  Schülers 
als  Historiker  ist  Janssens  gleichnamige  Schrift  zu  sehr  aus- 
schlaggebend gewesen.  Bemerkenswert  dagegen  ist,  was  über 
den  philosophisch- ästhetischen  Bildungsgang  Schillers  gesagt  wird. 
Einem  einseitigen  Idealismus  ist  Verf.  abhold  und  zieht  ihm  den 
gesunden  Realismus  der  Droste  u.  a.  vor;  aber  im  ganzen  vi'ird 
er  doch  der  Bedeutung  Schillers  gerecht.  Der  religiöse  Maßstab, 
an  dem  Schiller  gemessen  wird,  hätte  mehr  zurücktreten  müssen. 
Er  blieb  ihm  „ein  Suchender,  der  die  Quelle  der  Wahrheit 
nicht  fand*'. 

Dem  modernen  Empfinden  mit  seinen  Forderungen  an  Kunst 
and  Leben,  seinem  individuellen  Drang  nach  Glück  und  seinem 
Pochen  auf  das  Recht  der  Persönlichkeit  („sich  ausleben  wollen 
bis  in  die  Grunde  des  Daseins'')  steht  Verf.  kühl  und  abweisend 
gegenüber.  Die  Pflege  der  Naturwissenschaften  mit  der  daraus 
gefolgerten  materialistischen  Weltanschauung  und  die  sozialistischen 
Bestrebungen  sind  ihm  die  Hauptursachen,  aus  denen  sich  das 
Programm  der  „Jüngstdeutschen"  erklären  läßt.  Diese  Erklärung 
ist  etwas  einseitig;  es  mußte  auch  noch  anderen  Ursachen  nach- 
gegangen werden.  Auch  mit  dem  Schlagwort  „Pessimismus*^ 
kommt  man  nicht  weit.  Und  ist  unsere  jüngstdeutsche  Literatur 
wirklich  jedem  Idealismus  abhold?  Diese  Frage  muß  man  gründ- 
lich prüfen,  auch  wenn  man  der  ganzen  Rishtung  keinen  Ge- 
schmack abgewinnen  kann.  Manche  Erscheinung,  z.  B.  Jul.  Harts 
,,Der  neue  Gott'\  ist  gar  nicht  beachtet.  Am  verhängnisvollsten 
ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  der  Einfluß  des  Dichterphilosopben 
Nietzsche.  Seine  gesellschaftsfeindliche  Phrase  vom  Obermenschen- 
tum  wurde  bereitwillig  nachgeredet,  weil  sie  der  bestgehaßten 
„Sklavenmoral'*  des  Christentums  zuwiderlief.  „Man  glaubt  zu 
denken,  und  man  deliriert''.  Aber  woher  kommt  es,  daß 
die  Jugend  dafür  so  empfanglich  ist?  Ist  daran  allein  die 
Neurasthenie  der  Zeit  schuld  hoc  coiTuptissimo  saeculo?  Doch 
genug  der  Einzelheiten,  die  aus  dem  reichen  Inhalt  beliebig 
herausgegriffen  sind.    Als  Merkwürdigkeit  mag  nur  noch  erwähnt 
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werden,  daß  Platen,  über  welchen  doch,  besonders  in  seinem 
Verhältnis  zu  Goethe,  die  neueste  Zeit  eine  reiche  Literatur  ge- 
bracht hat,  nur  ganz  nebenher  bei  Besprechung  der  Poesie  des 
13.  Jahrhunderts  erwähnt  whrd.  Wir  wollen  daraus  kein  argu- 
meotam  ex  silentio  konstruieren,  sondern  hoffen,  daB  bei  einer 
iNeabearbeitung  das  Versäumte  nachgeholt  wird. 

Wir  fassen  unser  Urteil  dahin  zusammen,  daß  das  Linde- 
mannsche  Buch  vielseitigen  Anforderungen  gerecht  wird  und; 
richtig  benutzt,  sehr  anregend  wirken  kann.  Auch  als  Nach- 
schlagewerk ist  es  vermöge  seines  sehr  sorgfältigen  Registers 
wohl  geeignet.  Man  kann  aus  ihm  viel  lernen,  besonders  da,  wo 
weniger  das  katholische  als  das  allgemein  christliche  Empfinden 
den  Maßstab  bildet. 

Ein  anbedeutender  Druckfehler  findet  sich  S.  1040,  2.  Z.  v.  u. 

Blankenburg  a.  H.  R.  Wagenführ. 


L.  Satterlio>  Die  deotsche  Spraehe  der  Gegeowart,  ein  Haadhoch 
for  Lehrer,  Studiereode  aod  LehrerbildaogsaostalteD.  Zweite,  start 
▼erinderte  Aoflage.  Leipzig  1907,  R.  VoiKtlaoders  Verlag.  451  $. 
IM,  geh.  8^. 

Die  Sütterlinscbe  Schrift  ober  die  deutsche  Sprache  der 
Gegenwart  ist  in  der  vorliegenden  zweiten  Auflag«  wesentlich  ver- 
ändert. Die  Vermehrung  der  Seitenzahl  von  381  auf  451  erklärt 
sich  besonders  aus  der  Vervollständigung  der  Lautgeschichte  und 
dem  weiteren  Ausbau  der  Wortbildung.  Ohne  wesentlichen  Stoff- 
zawachs  ist  die  Syntax  umgearbeitet  worden,  in  der  Weise,  daß 
die  Worlgruppe  jetzt  aus  denl  Satzgebilde  abgeleitet  wird ;  ^ine 
bedeutende  Änderung  zeigt  auch  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  einzelnen  Erscheinungen,  die  jetzt  geteilt  und  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  eingereiht  ist,  wo  die  betreffenden  Gegenstände 
erörtert  werden. 

Der  Verfasser  ist  bestrebt  gewesen,  das  Buch  mit  den  neuesten 
Forschungen  in  Einklang  zu  bringen,  und  hat  zu  diesem  Zwecke 
oidit  nur  wichtige  neuere  Werke  des  Inlandes  wie  W.  Wundts 
Töikerpsycbologie  gewissenhaft  zu  Rate  gezogen,  sondern  auch 
aiuländische  Schriften,  wie  H.  G.  Wiwels  Synspunkter  for  Dansk 
Sprogiaere,  Kopenhagen  1901,  G.  Sweets  New  English  Grammar 
Logical  and  Historical,  Oxford  1900,  J.  M.  Hogvliets  Lingua, 
Amsterdam  1903  u.  a.  verwertet  Zu  loben  ist  ferner  der  ein- 
heitliche Aufbau,  der  namentlich  bei  der  Darstellung  der  Satz- 
lehre in  die  Erscheinung  tritt,  die  gründliche  psychologische 
Fundierung  der  ganzen  Syntax,  die  sorgfältige  Berflcksichtigung 
der  Phonetik  sowie  die  Erläuterung  aller  Regeln  durch  hin- 
reichende, meist  den  klassischen  Schriftstellern  entnommene  Bei- 
spiele und  durch  Hinweise  aiff  die  entsprechenden  Vorgänge  in 
oaderen  modernen  Sprachen,  z.  B.  S.  342,  375  u.  ö. 
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Zu  tadeln  ist  in  formeller  Hinsicht  der  Schematismus,  in 
sachlicher  die  UngleichmäBigkeit  und  vielfach  auch  Ungenauigkeit 
der  Behandlung.  Schon  ein  Blick  auf  die  Inhaltsübersicht  lehrt, 
daß  hier  in  schematischer  Arbeit  das  Möglichste  geleistet  worden 
ist.  So  wird  ein  Abschnitt  des  dritten  Hauptteils  in  folgender 
Weise  gegliedert:  a.)  A  B  ab12  la  aa  bb  b.  aa  bb  c  aa  bb 
H  A  a  bc  B  1  a  AI  H.  a  1  a  aa  bb  cc  dd  usw.;  erst  nach  im 
ganzen  103  Gliedern,  die  dem  ersten  a  in  verschiedener  Ab- 
stufung untergeordnet  sind,  folgt  dann  ß  mit  einer  weiteren  Masse 
von  Unterabteilungen.  Durch  diese  Rubrizierung  werden  aber 
zahlreiche  Wki^rholungtn  veranlaßt.  Daher  fin.den  wir  eine  große 
Zahl  von  Sprachersclieiuungen  doppelt,  ja  dreifach  und  öfter  be- 
handelt und  infolge  davon  auf  jeder  Seite  so  und  so  viele  Ver- 
weisungen auf  Stellen,  wo  dieselbe  Regel  zu  finden  ist,  allerdings 
manchmal  in  etwas  anderer  Beleuchtung,  häufig  aber  auch  nicht. 
So  werden,  um  nur  einige  Beispiele  herauszugreifen,  die  erstarrten 
Genitivformen  dero  und  ikro  S.  62,  S.  193  und  S.  196  behandelt, 
so  die  Mehrzahlbildung  mit  -s  bei  KtrU,  Mädels  u.  a.  S.  20  u. 
207,  die  Endung  -et  S.  56,  64,  133,  142  usw.  Dabei  stimmen 
die  Angaben,  die  an  den  verschiedenen  Stellen  gemacht  werden, 
nicht  immer  überein;  so  finden  wir  z.  B.  Ober  die  Endung  *eret 
an  fünf  verschiedenen  Stellen  folgende  Angaben:  S.  20  beißt  es: 
„Die  Endung  -erei  in  Ratereij  Bücherei  ist  im  Mittelalter  aus 
Frankreich  herubergekommen'^  Dem  entspricht,  was  S.  114  f. 
darüber  gesagt  wird,  daß  ehevalerie,  batdangerie  und  die  nach 
ihrem  Vorbilde  geformten  neueren  Wörter  aoamerie^  eochonnerie  sn 
Formen  wie  Bücherei,  Schweinerei  die  Veranlassung  (gegeben  hätten. 
S.  121  wird  behauptet:  „-eret  in  Lauferei  und  Schreiberei  ist  da- 
durch entstanden,  daß  -ei  an  Personenbezeichnungen  auf  -er 
antrat  wie  Schreier,  Sfringer*\  u.  ähnlich  steht  S.  137:  „die  ur- 
sprunglich von  Personennamen  auf  -er  wie  Rufer,  dann  aber 
unmittelbar  vom  Zeitwort  abgeleiteten  Formen  auf  -erei  wie 
Ruferei^  Singerei,  Schreiberei''  usw.  S.  138  heißt  es  in  einer  An- 
merkung zu  Kinderei,  Abgötterei,  Büberei^  Audänderei,  Sämerei^ 
Bücherei:  „Selbstverständlich  ist  diesf'S  -erei  zunächst  nur  in  den 
Ableitungen  berechtigt,  die  wie  Abgötterei,  Kinderei  von  Mehr- 
zahlformen auf -er  ausgegangen  sind''').  Demnach  ist  das  Suffix 
-erei  in  Bücherei  nach  S.  20  ganz  aus  Frankreich  öbernommen, 
nach  S.  138  nach  dem  Muster  von  Formen  geschaffen,  die  ein 
•er  in  der  Hehrzahl  aufweisen  wie  JiTtnder-et  u.  s.  f.  Wie  viel 
klarer  und  übersichtlicher  würde  die  ganze  Sache  geworden  sein, 
wenn  der  Stoff  zusammenhängend  dargestellt  und  nicht  so  zer- 
hackt worden  wäre! 

Große    Ungenauigkeit    zeigt   sich   auch   in   dem  von   einem 

i)'S.  141,  wo  wieder  Bildunsei  anf  -eret  erwähnt  werden,  bandelt  ev 
sich  blofi  om  die  Bedentnn^. 
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Schfiler  des  Verf.  zusammengeBtelUeD  Index.  Um  bei  den  bisher 
f^eDannten  Beispielen  za  bleiben,  erwähne  ich  hier  nur  folgendes: 
Uoter  dero  felilt  S.  62  und  196,  unter  ihro  S.  62,  unter  Kerls 
ist  ßlschlich  S.  51  mit  angegeben,  wo  nur  Kerl: Karl  behandelt 
wird,  aber  nicht  Xerb,  bei  Mädchen  ist  S.  2o7  zu  streichen,  wo 
die  Formen  Mädchens  und  Mädcher  yorkonimen,  bei  Wüstenei 
fehlt  S.  121,  im  Sachindex  unter  der  Endung  -erei  fehlen  S.  115 
und  137;  bei  -e{  steht  S.  56,  unter  der  Rubrik  Endung  verroiBt 
man  diese  Seite,  dagegen  finden  sich  dort  8.  64,  133,  142  u.  a.^). 

Die  Umgangssfraehe,  die  nach  S.  IX  des  Vorworts  in  gleicher 
Weise  wie  die  Mundarten  und  die  Dichtersprache  herangezogen 
werden  soll,  wird  nach  Ausweis  des  Index  an  vier  Stellen  be- 
röcksichtigt,  aber  was  eigentlich  Umgangssprache  ist  und  worin 
sie  sich  von  der  Schriftsprache  und  von  der  Mundart  unter- 
scheidet, wird  gar  nicht  erwähnt,  nicht  einmal  in  einer  Anmer- 
kung, während  ihr  in  einer  Schrift  ober  die  deutsche  Sprache 
der  Gegenwart  doch  ein  besonderes  Kapitel  hätte  gewidmet 
werden  sollen. 

Ungenau  sind  ferner  ehmlne  Angaben;  wenn  man  z.  B. 
S.  152  liest:  „berlinisch  eine  zue  Droschke',  so  kann  man  auf 
den  Gedanken  kommen,  daß  dies  nur  in  Berlin  gesagt  werde, 
ebenso  erweckt  die  Angabe  S.  205  oberdeutsch  Bpfel  (Pluralform 
JA  SingttJarbedeutung)  und  S.  81  oberd.  treit  für  trägt  u.  a.  den 
Glauben,  daß  es  sich  hier  um  Spracherscheinungen  bandle,  die 
attsschließiich  oberdeutsch  seien,  während  alle  drei  auch  anderswo 
anzutreffen  sind,  z.  B.  im  Altenburgischen.  Bei  Dummerjan^ 
IMerjan  S.  121  hätte  auch  auf  den  Einfluß  der  lateinischen 
Rodung  -ianos  hingewiesen  werden  können;  denn  daß  diese  mit- 
bestimmend gewesen  ist,  zeigen  die  weit  verbreitete  Aussprache 
Wiriwüy  Dummrian  und  Bildungen  wie  Schlendrian^  die  aus 
Hamanistenkreisen  ohne  Einwirkung  von  Jan  (Johann)  geschaffen 
worden  sind  (vgl.  Kluge  unter  Grohian  und  Schlendrian  und 
W.  Wiimanns,  ÜeuUche  Gramm.  II  S.  393).  S.  85  wird  der  Weg- 
fall des  n  und  des  r  am  Wortschluß  behandelt  in  Formen  wie 
e=ein,  gebe  (Infin.)  =  geben,  da  =  dar,  meAs=mehr  usw.  und 
im  Anschluß  daran  erörtert,  daß  sich  n  auch  zwischen  aus-  und 
aolautendem  Vokal  eindrängt  wie  in  unrntsswo  ich,  asuentcft  s»  zu 
euch;  von  der  gleichen  Verwendungsweise  des  r  ist  keine  Rede 
(vgl.  oberfränkiscb  berim  =  bei  ihm,  zerenks^  zu  euch,  nieder- 
osterreidiisch  ürort,  kann  ich;  vgl.  meine  Ästhetik  der  deutschen 
Sprache  2.  Aufl.  S.  24  und  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgesch. 
S.  97).  S.  114  vermisse  ich  unter  den  griechisch-lateinischen 
Endungen,  die  sich  an  deutsche  oder  deutsch  gewordene  Wort- 
stämme  angesetzt  haben,  -ist  (Hornist,  Flötist,  Blumist),  -tsmiis 
(Berllnismns,    Baunscheidtismus),  -tir  (Glasur   von  glasieren  nach 


1)  z.  B.  fflhleo  Qoter  Kanzleispraehe  S.  193  und  196. 
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dem  Vorbilde  von  Tonsur,  Rasur  u.  a.)»  -Amt  (Sämmelsiif ium), 
unter  den  französischen  -ade,  nfode  (Robinsonade,  Hanswuretiade, 
Jeremiade),  -ette  (Stiefelette)^).  S.  82  beißt  es:  „Unklar  ist  das 
Verhältnis  zwischen  g  und  j,  das  sich  in  schriftsprachUchen 
Doppelformen  zeigt,  me  gdhijüK  Gauner :  Jauner,  qäUn:j9lm, 
Güeht  .-mundartlich  Jascht  (/)^),  Geck :  Jede.  Doch  liegt  auch  hier 
wohl  ein  mundartlicher  Lautwandel  zugrunde,  der  g  vor  pala- 
talen  Vokalen  in  j  übergehen  ließ'^  Hier  waren  die  Beispiele 
sorgfältig  zu  scheiden.  Bei  Gauner  liegt  erwiesenerraafien  ur- 
sprunglich gar  kein  g,  sondern  j  vor,  denn  es  kommt  von 
hebräisch  jänä^  betrugen  (rotwelsch  janen^  junen),  bei  GisdU  ist 
vermutlich  dasselbe  der  Fall ;  denn  die  Wurzel  entspricht  altind. 
yasy  sieden,  kochen,  ahd.  jesan,  mhd.  jesen,  das  der  Verf.  selbst 
S.  56  angibt  (Gischt :  gären,  mhd.  jesen),  bei  gäten  ist  die  Sache 
vielleicht  ähnlich  (vgl.  ahd.  jeito,  Unkraut).  Hier  haben  wir  dem- 
nach Übergang  von  j  in  g  anzunehmen,  wie  er  in  verscbiedenen 
Mundarten  namentlich  Mitteldeutschlands  bezeugt  ist,  am  stärksten 
im  Vogtlande;  bei  gäh^  Geck,  gähnen^)  durfte  der  umgekehrte  Fall 
vorliegen,  also  Obergang  von  g  in  j,  wie  verschiedentlich  in  md. 
und  ndd.  Mundarten.  Auch  sonst  wird  man  mehrfach  anderer 
Meinung  sein  können ;  z.  B.  wird  S.  323  behauptet,  daß  „die  Um- 
gangssprache bildliche  Redeweisen  weniger  liebe'^  Gerade  das 
Gegenteil  ist  der  Fall.  0.  Schröder,  Vom  papiemen  Stil,  6«  Aufl. 
S.  30  sagt:  „Er  (der  Papierne)  ahnt  nicht,  daß  der  Stallknecht  und 
die  Viehmagd  in  einem  Jahre  mehr  Tropen  und  Redefiguren  an- 
wenden, als  er  in  sämtlichen  Literaturen  der  Welt  auffinden  wird*S 
So  stark  dies  aufgetragen  erscheint,  so  ist  doch  viel  Wahres 
daran.  Was  aber  hier  von  der  Mundart  behauptet  wird,  gilt 
großenteils  auch  von  der  Umgangssprache;  sie  ist  entschieden 
weit  reicher  an  Tropen  als  die  Schriftsprache. 

Eisenberg  S.-A.  O.Weise. 

Adolf     Matthias,      Geschickte     des     deatschen     Unterrichts. 
MüoeheQ  1907,  Oskar  Beck.    446  S.    gr.  8.    9  JC. 

Das  vorliegende  Buch  ist  der  erste  Band  des  großen  Werkes 
„Handbuch  des  deutschen  Unterrichts  an  höheren  Schulen, 
herausgegeben  von  Adolf  Matthias''.  Gleich  als  ich  anfing  darin 
zu  blättern,  stieß  ich  nach  der  Bemerkung,  daß  die  hervor- 
ragenden Pfleger  des  deutschen  Unterrichts  vielfach  gegen  den 
Strom  schwimmen  mußten,  auf  den  Satz:  „Denn  mit  dem  Strome 
bewegten  sich  in  vergangenen  Zeiten  und  auch  heute  noch  nicht 
selten  die,    die  wegen  des  Umgangs  mit  den  alten  Sprachen  den 


1)  Vgl.  meioe  Schrift  über  „unsere  Mnttersprtche''  6.  Aufl.  S.  170. 

*)  Hier  ist  doch  voo  „schriftsprachlicheD^'  Doppelforaien  die  Rede. 

^)  Gähnen,  ahd.  ginSo  entspricht  dem  lat.  biare,  griech.  /£fa.  Loch,  hat 
also  ursprüoglich  g.  Auch  ■  ndd.  jappen  gehört  hierher,  wenn  es  za  mhd. 
gafien  und  ndl.  gapen,  gähnen  gezogen  wird. 
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Namen  Httmtnisten  für  sich  allein  in  Anspruch  nahmen  und 
darcb  eine  Gefolgschaft  von  lauten  Hitläufern  sich  stärkten,  von 
denen  viele  deshalb  so  laut  schrieen,  weil  sie  die  Reueempßndung 
gewaltsam  übertönen  mußten,  die  ihnen  der  Gedanke  doch 
bringen  mußte,  daß  sie  eigentlich  nur  auf  den  Eselsbrücken 
klassischer  Bildung  in  ihrer  Schulzeit  sich  bewegt  hatten*'  (S.  3). 
Dieser  auch  in  der  Form  unschöne  Satz  wird  noch  übertrumpft 
durch  den  folgenden  auf  S.  254.  Nachdem  die  Worte  des 
Kaisers  bei  Eröffnung  der  Schulkonferenz  am  4.  Dezember  1890 
angeführt  worden  sind,  „weil  sie  grell  die  unwahre  Arbeit  an 
unseren  Gymnasien  beleuchten,  die  nicht  so  ruhmreich  ist,  wie 
es  die  strenggläubigen  Freunde  des  Gymnasiums  in  Presse, 
Parlament  und  Vereinen  preisen'S  heißt  es  wörtlich  weiter: 
„Sind  diese  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  unter  sich, 
so  werden  ähnliche  Erinnerungen  wie  die  kaiserlichen  in  ihnen 
auftauchen  und,  wenn  sie  ehrlich  die  Schulzustände  beurteilen 
und  die  Wahrheit  bekennen,  dann  mirabile  videtur,  quod  non 
rideat  baruspex,  cum  haruspicem  viderit.  Denn  nirgendwo  wird 
so  viel  auf  Eselsbrücken  gewandelt,  als  auf  den  Pfaden,  die  zu 
sogenannter  humanistischer  Bildung  führen^'.  So  grob  fährt  der 
Verfasser  die  Humanisten  zwar  nicht  immer  an,  aber  „Dummheit 
und  Bequemlichkeit**,  „Scheinwissenschaft',  „Schädigung  vater- 
ländischer Werte*^  (S.  207),  ferner  „Verdunkelung  der  Sonne 
Bomers  durch  Phrasenwolken  von  dem  Werte  humanistischer 
und  gymnasialer  Bildung*'  (S.  249),  sind  doch  recht  kräftige  Aus- 
drücke, und  allerhand  spöttische  Bemerkungen  über  das  alle 
Gymnasium  ziehen  sich  durch  das  ganze  Buch.  Matthias  hegt 
eben  eine  tiefe  Abneigung  gegen  das  humanistische  Gymnasium. 
Das  wird  er  nach  diesen  Proben  weder  leugnen  können  noch 
woilen. 

Doch  halt,  er  leugnet.  Inzwischen  ist  nämlich  das  Januar- 
heft 1908  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen  erschienen,  und 
gleich  in  der  ersten  Abhandlung  „Mißverständnisse**  versichert 
der  Herausgeber,  die  lebhaften  und  hart  klingenden  Worte  über 
das  Gymnasium  seien  seinem  großen  Interesse  für  diese  altehr- 
würdige  Anstalt,  seiner  herzlichen  und  warmen  Wertschätzung 
der  humanistischen  Studien  entsprungen.  Zur  nähern  Begrün- 
dung beruft  er  sich  auf  seinen  Aufsatz  in  der  Internationalen 
Wochenschrift  I  No.  20,  17.  August  1907.  Manches  darin  klingt 
ja  ganz  freundlich,  und  ich  will  gern  anerkennen,  daß  der  Verf. 
sich  bemüht  hat,  dem  Gymnasium  wieder  mehr  gerecht  zu 
werden.  „Aber  es  will  nicht  gelingen**,  sagt  Paul  Cauer  in  dem 
Aufsatz  „Thyrsosträger  und  Bakchen**  (Hum.  Gymnasium  1908  i), 
und  ich  kann  mich  seiner  siegreichen  Polemik  nur  anschließen. 
Wie  es  sich  auch  mit  Matthias'  Liebe  zum  Gymnasium  und  zur 
humanistischen  Bildung  verhalten  möge,  jedenfalls  hat  er  durch 
die  von  mir  angeführten  Stellen  sein  Buch    über   die  Geschichte 


108      A.  Matthias,  Geschiebte  des  deutscheo  Unterrichts, 

des  deutschen  Unterrichts  nicht  verziert.  Die  Darstellung  erbilt 
dadurch  etwas  Polemisches  und  Tendenziöses,  das  den  Inhalt 
beeinträchtigt  und  dem  Leser  die  Freude  stört. 

Die  Einleitung  (S.  1 — 7)  handelt  von  der  Entstehung  des 
Buches,  seiner  Lückenhaftigkeit  und  seinem  Werte.  Eine  Ge- 
schichte des  deutschen  Unterrichts  ist  an  sich  wertvoll,  wird  aber 
dadurch  noch  wertvoller,  daß  sich  aus  der  historischen  Betrach- 
tung reicher  Nutzen  für  das  Verständnis  der  Fragen  der  Gegen- 
wart ziehen  läßt.  „Es  ist  erstaunlich,  wie  gerade  auf  dem  Ge* 
biete  des  deutschen  Unterrichts  unwissende  junge  und  alte  Köpfe 
Fragen  auf  werfen,  die  von  Wissenden  schon  vor  Jahren  und 
Jahrzehnten  beantwortet  worden  sind;  erstaunlich,  wie  das  längst 
Gefundene  wieder  verscharrt  ist!  Wollte  man  sich  nur  immer 
die  Muhe  geben,  dieses  verscharrte  Gold  wieder  aufzusuchen  und 
alles  zu  sammeln,  was  das  Siegel  unvergänglichen  Wertes  an  sich 
trägt!  Dann  wurde  man  einen  sicheren  Ausgangspunkt  und  zu- 
gleich einen  bestimmten  Weg  zu  allgemein  anerkannten  Prinzipien 
haben/'  Sehr  richtig.  Das  Beste  über  den  deutschen  Unter- 
richt ist  bereits  geschrieben,  und  zwar  von  Männern,  die  nicht 
auf  den  so  geschmackvoll  bezeichneten  Pfaden  ins  klassische  Alter- 
tum gelangt  sind. —  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  chronologisch: 
Mittelalter  (8—16),  das  sechzehnte  (17—44),  siebenzehnte  (45 
bis  93),  achtzehnte  (93—200),  neunzehnte  (201—437)  Jahr- 
hundert, ein  jedes  geschlossen  mit  einem  Buckblick,  das  letzte 
auch  mit  einem  Ausblick  auf  die  Streitfragen  der  Gegenwart. 
Jedes  Hauptstück  gliedert  sich  nach  sachlichen  Gesichtspunkten: 
eine  Anzahl  von  Ab-  und  Ausschnitten  handeln  vom  Deutschen 
als  Unterrichtssprache  und  Unterrichtsgegenstand,  von  Lehrmitteln 
(Grammatiken,  Rhetoriken,  Ortbographiebuchern)  und  Lehrord- 
nungen, wo  es  angeht  auch  von  der  Methode  und  dem  Betrieb. 
Jedem  Abschnitt  folgen  Anmerkungen,  die  einzelnes  zum  Texte 
weiter  ausführen,  in  der  Hauptsache  aber  die  Quellen  und  die 
Literatur  angeben.  Vollständigkeit  war  nicht  beabsichtigt,  aber 
ein  Blick  auf  die  reichhaltige  Literatur  zeigt,  daß  das  Feld  des 
deutschen  Unterrichts  keineswegs  nur  kümmerlich  bearbeitet, 
sondern  nach  allen  Bichtungen  je  länger,  desto  fleißiger  und 
intensiver  beackert  worden  ist.  Auch  in  der  Stille  und  im  Ver- 
borgenen ist  viele  treue  Arbeit  geleistet  Matthias  tut  unsern 
Kollegen  unrecht,  wenn  er  ihnen  andichtet,  sie  hätten  das 
„Pauken*^  der  griechischen  und  lateinischen  Formenlehre  lieber 
als  den  Unterricht  in  der  Muttersprache. 

Wer  eine  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  schreibt, 
wird  sich  freuen  über  jede  Spur  des  Deutschen,  die  er  in  den 
Lateinschulen  entdeckt,  und  die  Männer  auszeichnen,  die  neben 
dem  Latein  die  Muttersprache  pflegen;  aber  seine  Vorliebe  darf 
ihn  nicht  blind  machen  und  das  nee  ridere  nee  lugere  aut 
detestari,   sed   intellegere   darf   er   nicht  aus  den  Augen  setzen. 
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Was  soll  es  heißen,  wenn  von  den  Verfassern  der  deutseben 
FormelbQcber  oder  Rhetoriken  im  ^5.  und  16.  Jahrhundert  ge- 
sagt wird,  „daß  diese  Wilden,  die  der  vielfach  übertünchten  Ge- 
lehrsamkeit der  höheren  Schulen  fernbleiben  mußten,  doch  im 
Grande  gebildetere  Menschen  waren,  als  jene  hochfahrenden  Ver- 
ächter deutscher  Sprache  und  Bildung.  Denn  manches  in  diesen 
Rhetoriken  ist  doch  so,  daß  es  hohes  Lob  verdient  und  daß 
Doch  heute  mancher  Lehrer  des  Deutschen  bei  seinen  Vorfahren 
in  die  Schule  gehen  könnte*'.  Freuen  wir  uns  doch,  daß  auch 
aoBerhalb  der  Schule  das  Deutsche  so  schön  gedeiht!  Wer  von 
Berufs  wegen  vornehmlich  Latein  treibt,  braucht  darum  noch  nicht 
»^deutschfeindlich*'  zu  sein,  wie  umgekehrt  der  Liebhaber  des 
Deutschen  nicht  lateinfeindlich  sein  sollte.  Es  gibt  ein  falsches 
Bild,  wenn  die  Deutschfreundlichen  unter  den  Schulmännern  eine 
gute,  die  andern  eine  schlechte  Note  erhalten.  Die  ehrwürdigen, 
io  ihrer  Art  großen  Rektoren  der  Reformationszeit,  waren  für 
ihre  Person  weder  „verrömert"  noch  „entdeutscht**;  sie  als 
Mäoaer  mit  einem  mehr  oder  minder  schweren  und  auffälligen 
„alten  Zopr*  hinstellen,  heißt  sie  karikieren.  Luther,  der  für  die 
deutsche  Sprache  und  Schule  mehr  getan  hat  als  alle  Schulmeister 
der  Welt,  wußte  wohl,  warum  er  so  hart  hielt  über  den  Sprachen. 
Matthias  weiß  es  auch  (S.  20  f.).  Dennoch  wird  er  dem  Huma- 
nismus und  der  Renaissance  so  wenig  gerecht  wie  dem  Mittelalter. 
Ich  lasse  mich  aber  auf  keine  Diskussion  mit  ihm  ein.  Denn  er 
hält  mich  vermutlich  für  einen  „strenggläubigen"  oder  mit  neuem 
Terminus  „Orthohumanisten**,  mit  dem  nicht  zu  streiten  ist. 
Dagegen  erlaube  ich  mir,  lediglich  zu  meiner  Rechtfertigung, 
mich  auf  einen  Germanisten  von  dem  Range  Gustav  Roethes 
zu  berufen.  Ich  meine  das  köstliche  Büchlein:  „Humanistische 
und  nationale  Bildung,  eine  historische  Betrachtung*'.  Vor- 
trag, gehalten  in  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg  am  6.  De- 
zember 1905  von  Gustav  Roethe.  (Berlin  1906,  VVeidmann- 
sche  Buchhandlung.  35  S.  8.)  Absichtlich  greife  ich  einige 
markante  Stellen  aus  dem  Zusammenhang  heraus,  um  zum 
Stadium  der  inhaltreichen  kleinen  Schrift  anzureizen. 

„Es  hat  für  unsere  Nation  und  für  ihr  einzelnes  Glied  nie 
eine  bessere  Schule  der  Selbsterkenntnis  und  des  fruchtbaren 
Selbstbewußtseins  gegeben  als  den  Humanismus.  Für  uns 
Deutsche  bestellt  kein  Gegensatz  zwischen  humanistischer  und 
nationaler  Bildung:  im  Gegenteil  (S.  7).  Man  redet  so  viel  von 
deutscher  Art.  Gut!  Nur  soll  man  nicht  vergessen:  von  einer 
reinen  deutschen  Art  vor  antiken  Einflüssen  wissen  wir  auf  dem 
Kontinent  so  gut  wie  gar  nichts  (S.  13).  Wer  heute  seine 
Muttersprache  liebt,  wird  die  lateinische  Zucht,  die  ihr  beschieden 
war,  still  und  laut  preisen,  nur  vielleicht  bedauern,  daß  die  süße 
Rede  von  Hellaa  nicht  früher  ihre  befreiende  Wirkung  geübt  bat. 
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Die  wissenschaftliche  Arbeit  zeigt,  wo  sie  hioleucbtet,  mehr  und 
mehr,  was  uns  Deutschen  bis  in  die  tiefsten  Winkel  unsers 
Lebens  hinein  der  Einfluß  der  Antike  gewesen  ist.  Man  mag 
das  beklagen,  aber  man  darf  es  nicht  leugnen.  Wer  deutsche 
Art  und  Eigenart  verstehen  will,  er  muß  selbst  durch  die 
lateinische  Schule,  die  die  Nation  in  langen  Jahren  durchgemacht 
hat  (S.  15).  Frankreich  hat  uns  oft  gelähmt,  wo  uns  Bellas  und 
selbst  Rom  befreiten.  .  .  Nibelungen,  Walther,  Wolfram:  unsre 
teutonischen  Freunde  glauben  wohl  gar,  durch  diese  deutschen 
Dichter  die  Alten  ersetzen  zu  können.  Ich  furchte,  sie  wissen 
nicht  ganz  was  sie  wollen  (S.  16).  Der  geistige  und  auch  der 
sittliche  Reichtum  des  Humanismus  ist  erstaunlich.  Allerdings 
treten  vielfach  formale  Leistungen  und  Bestrebungen  in  den 
Vordergrund.  Aber  was  war  dicisem  Deutschland  nötiger  als  Form 
in  dem  hohen  und  weiten  Sinne  der  Renaissance  ?  .  .  Der  natio- 
nale Staat  daukt  seine  innere  Begründung  nicht  zum  wenigsten 
den  Philologen  der  Renaissance  (S.  20.  21).  Rom  und  Hellas 
bergen  die  Schlüssel  zur  nationalen  Selbsterkenntnis.  .  .  Rom 
hat  uns  in  harter,  aber  unendlich  segensreicher  Schule  zu  Deut- 
schen gebildet.  Und  Hellas  zumal  hat  uns  in  wunderbarer  Kon- 
genialität Kesieigert  über  uns  selbst  hinaus  und  doch  auf  unsrer 
Bahn  (S.  29)'\ 

Roethes  Vortrag  ist  der  beste  Kommentar  zu  Matthias' 
Meinungen  über  den  deutschfeindlichen  und  antinationalen  Ein- 
fluß der  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer.  Ich  könnte 
mich  auch  auf  Oskar  Jäger  berufen,  der  in  der  Versammlung 
des  Gymnasialvereins  zu  Hamburg  1905  nicht  mit  „zierlichen 
Worten*',  sondern  mit  guten  Gründen  den  Vorwurf,  unserm 
Gymnasium  mangle  es  an  nationaler  Gesinnung,  zurückgewiesen 
hat.  Aber  selbst  der  Freund  wird  den  Freund  nicht  über- 
zeugen. 

Ein  zweiter  Grundirrtum,  der  das  ganze  Buch  durchzieht, 
besteht  in  der  Überschätzung  des  Schulunterrichts,  im  besondera 
des  deutschen.  Nationaler  Sinn  und  Patriotismus  wachsen  doch 
nicht  bloß  auf  dem  Boden  der  Schule,  Fertigkeit  im  Gebrauch 
der  Muttersprache  und  Kenntnis  der  deutschen  Literatur  werden 
doch  nicht  bloß  auf  der  Schulbank  erworben.  Wir  Humanisten 
bilden  uns  nicht  ein,  das  Schicksal  der  Nation  in  der  Hand  zu 
haben.  Gerade  der  Unterricht  in  deutscher  Literatur  und  Sprache 
kann,  wenn  er  schlecht  erteilt  wird,  mehr  schaden  als  nutzen 
(Wendt  bei  M.  S.  419).  Tüchtige  Lehrer  für  dieses  Fach  zu 
bilden,,  halte  ich  für  die  vornehmste  Aufgabe  des  Pädagogischen 
Seminars.  Indessen  fehlt  es  nicht  an  Wegweisern  und  Hilfs- 
mitteln, wie  die  vielen,  von  Matthias  an-  und  ausgezogenen 
Bücher  zeigen,  zu  denen  ich  außer  allgemeineren  Werken  wie 
Nagelsbacbs  Gymnasialpädagogik  und  Schraders  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  noch  hinzufüge  Paul  Cauer,  Von  deutscher  Sprach- 
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erziehoflg  (Berlin  1906)«  Die  Gnesiohumaoisten,  utn  nach  be- 
rahmten  Mustern  auch  einen  neuen  Ausdruck  zu  prägen,  sind 
nicht  die  schlechtesten  Föhrer  auf  dem  doroigen  Pfade  des 
deatschen  Unterrichts.  Was  dieser  verstandigerweise  leisten  kann, 
sagen  die  preußischen  Lehrplüne  von  1901.  Erreichen  wir  das 
dort  gesteckte  Ziel,  so  können  wir  zufrieden  sein.  Einen  Herzens- 
waDsch  aber  habe  ich  noch,  und  es  ist  mir  ein  Hochgenuß,  hier 
Matthias  für  mich  reden  zu  lassen.  „Die  Philosophie  wird  in  den 
deatschhumanistischen  Schulen,  gymnasialen  oder  realen  Cha- 
rakters, wieder  mehr  Raum  finden  müssen.  Was  Österreich  und 
Wärttefflberg  und  andere  Länder  können,  das  werden  Preußen 
und  andere  Staaten  sich  nicht  nehmen  lassen  dürfen,  um  so 
weniger,  als  das  Fachstudium  auf  unseren  Universitäten  heute  so 
in  den  Vordergrund  tritt,  daB  die  meisten  studierten  Männer  ihr 
Leben  lang  ohne  philosophische  Bildung  bleiben;  für  diejenigen 
aber,  die  von  unseren  höheren  Schulen  unmittelbar  ins  Leben 
übertreten,  ist  es  auch  wahrhaftig  kein  Schaden,  wenn  sie  „philo- 
sophieren*'  gelernt  haben.  Das  hat  schon  Bemhardi  gefordert, 
wenn  er  sagt,  die  Philosophie  könne  der  Jungling  entbehren, 
aber  kein  gebildeter  Mensch  des  Philosophierens.  Die  Schule  hat 
auch  aus  einem  anderen  Grunde  in  dieser  Richtung  ernste  Sorge 
aufzuwenden.  Das  Vertrauen,  das  die  Philosophie  mit  dem  Zu- 
sammenbruch der  spekulativen  Systeme  verloren  hat,  ist  wieder 
im  Wachsen,  besonders  auf  selten  der  wissenschaftlichen  For- 
schung. Denn  jenseit  der  Grenzen  der  Einzelforschung  liegen 
Fragen,  die  gelöst  werden  können  und  müssen;  überall  beginnt 
man  von  den  SpezialWissenschaften  aus  zu  philosophieren,  von 
der  Mathematik  und  Physik  auf  Erkenntnistheorie,  von  den  be- 
Khreibenden  Naturwissenschaften  auf  Biologie,  von  der  Physio- 
logie auf  Psychologie,  von  der  Rechts-  und  Staatswissenschaft 
auf  Ethik.  Da  geht  es  doch  nicht  anders,  als  daß  die  höheren 
Schulen  auf  eine  Propädeutik  in  irgend  einer  Form  ihre  Ge- 
danken und  ihre  Sorgfalt  wenden.  Dem  deutschen  Unterricht  ist 
diese  Propädeutik  nahe  verwandt  und  ist  ihr  ein  wichtiges  Grenz- 
gebiet Eifrige  Ausschau  in  dieses  anzustellen,  wird  er  sich  nicht 
nehmen  lassen  dürfen''  (S.  431).  Eine  halbe  Seite  kann  ich  noch 
weiter  folgen,  dann  aber  hört  meine  Zustimmung  auf.  Denn  für 
eine  Verminderung  der  lateinischen  Stunden  zugunsten  der  deut- 
schen bin  ich  nicht  zu  haben. 

Mit  der  Oberschätzung  des  deutschen  Unterrichts  hängt  zu- 
lammeji  die  ungeheuerliche  Forderung:  „Das  Deutsche  hat  im 
Mittelpunkt  alles  Wissens  und  Könnens  zu  stehen''  (S.  332). 
Uese  Phrase  wird  dadurch  noch  nicht  zur  Wahrheit,  daß  man 
ue  oft  und  laut  in  die  Welt  hinausposaunt.  Auch  die  „schönen 
Worte  des  Rektors  von  Pforta"  können  ihr  nicht  aufhelfen 
(S.  255).  Schrader  hat  ganz  recht:  der  deutsche  Unterricht  ist 
nicht  der  Schwerpunkt  des  Gymnasiums    und    der  deutsche  Auf- 
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satz  nicht  der  Ausdruck  der  Gesamtbildung  des  Schulers  (dies 
letzte  billigt  auch  Matthias  S.  236  u.  ö.  mit  der  Prüfungsordnung 
von  1901);  und  Muff  hat  ganz  unrecht  mit  der  Behauptung,  die 
allgemeine  Oberzeugung  gehe  jetzt  dahin,  daß  das  DeuU^che  die 
Erbschaft  der  alten  Sprachen  angetreten  und  die  Aufgabe  ober- 
nommen  habe,  im  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  zu 
stehen.  Nicht  die  „Erbschaft''  der  allen  Sprachen  hat  das  Df  utsche 
angetreten,  aber  reichen  Gewinn  bat  es  je  und  je  aus  den  alten 
Sprachen  gezogen,  inwiefern  die  aufgestellte  Forderung  einen 
Sinn  hat  und  inwiefern  nicht,  das  haben  sachkundige  und  zu- 
gleich besonnene  Schulmänner  oft  genug  dargetan,  so  daß  ich 
meine  Worte  sparen  kann.  Ich  hoffe  aber,  daß  die  überschweng- 
liche Redensart  bald  erstarrt  und  damit  ihre  Anziehungskraft 
verliert. 

Matthias  schmückt  sein  Buch  mit  dem  Motto: 
Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 
Unsere  geistigen  Väter,    Nährväter   im    vollsten  Sinne  des  Worts, 
sind  die  Griechen  und  Römer.    Sie  haben  uns  ein  kostbares  Erbe 
hinterlassen.    Neben  den  Philologen  sind  wir  Gymnasiallehrer  be* 
rufen,  dieses  Erbgut  zu  erwerben,  zu  verwalten  und  gegen  Angriffe 
zu  verteidigen. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Malier. 


F.  Lindoer,  Hilfsbach  für  den  deatacheo  Unterricht.  AbriB  der 
Poetik  nod  Obersicht  über  die  Literaturgeschichte.  Berlin  1906, 
Brost  Siegfried  Mittier  und  Sahn.     IV  o.  108  S.     8.    geb.  2,60  J(. 

„Das  vorliegende  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  ist 
in  erster  Linie  zur  Wiederholung  dessen,  was  die  Schüler  im 
Laufe  der  Zeit  in  Poetik  und  Literaturgeschichte  erlernt  haben, 
für  die  Obersekundaner  des  Kadettenkorps  bestimmt,  die  sich  der 
Fäbnrichsprüfung  unterziehen".  Dies  ist  nach  dem  Vorwort  der 
Zweck,  welchem  das  Werkchen  dienen  soll.  Bei  der  Begutachtung 
desselben  müssen  wir  uns  auf  diesen  vom  Verf.  gekennzeichneten 
Standpunkt  stellen.  Da  müssen  wir  denn  sagen,  daB  es  in 
hohem  Grade  dem  genannten  Zwecke  dient.  Dahin  gehört,  daB 
die  von  dem  Verf.  getroffene  Auswahl  nur  das  Ällerwichtigste 
bietet,  was  sowohl  in  der  Poetik  wie  auch  in  der  Literatur- 
geschichte der  Fall  ist.  Nachdem  er  in  der  ersteren  von  der 
Eigenart  des  deutschen  Rhythmus  und  den  Grundgesetzen  des 
deutschen  Versbaus  im  Gegensatz  zu  denen  der  Alten  ausge* 
gangen  ist,  stellt  er  die  wichtigsten  Reg(*ln  über  die  Natur  der 
epischen  und  lyrischen  Dichtungen  dar;  er  wirft  aber  auch,  was 
nach  der  Entwicklung  der  deutschen  Poesie  unumgänglich  not- 
wendig ist,  auf  die  antiken  Versmaße  einen  Blick,  Alles  ist  kurz 
gehalten,  aber  klar  und  leicht  übersichtlich,  ebenso  die  Darstellung 
der  Gattungen  der  Dichtkunst,  die  darauf  folgt.     Alle  wichtigsten 
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Arten  und  Formen  der  Poesie  werden  in  den  Hauptpunkten  er^ 
läutert,  in  Fußnoten  wird  auf  die  wichtigsten  Vertreter  derselben 
hingewiesen.  Demnach  eignet  sich  dieser  erste  Teil  des  Lehr- 
buches  sehr  zu  Wiederholungen,  er  ist  aber  auch  zum  Lernen 
als  Leitfaden  recht  brauchbar. 

Schwieriger  noch  als  in  der  Poetik  war  die  Auswahl  auf 
dem  großen,  weiten  Gebiete  der  Literaturgeschichte.  Hier  die 
fahrenden  Geister  und  wichtigsten  Werke  herauszunehmen,  dazu 
gehörte  nicht  allein  eine  gründliche  Sachkenntnis,  sondern  auch 
viel  pädagogische  Erfahrung  und  pädagogischer  Takt.  Ein  Blick 
in  den  zweiten,  naturgemäß  erheblich  umfangreicheren  Teil 
unseres  Hilfsbuches  zeigt,  daß  Verf.  auch  hier  sehr  geschickt  zu 
Werke  gegangen  ist.  Ausgehen  mußte  er  naturgemäß  von  der 
Eotwickelung  der  deutschen  Sprache  und  ihrer  Eingliederung  in 
die  größere  Sprachengruppe.  Daß  in  der  ersten  Hälfte  der  JDar- 
stellang  auf  die  erste  Blutezeit  das  Hauptgewicht  gelegt  wird, 
ist  natärlich ;  aber  auch  hier  wie  überall  werden  nur  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  beleuchtet.  Aus  der  Zeit  bis  zur  zweiten 
Blüteperiode  ist  nur  weniges  erwähnt  und  behandelt,  denn  die 
Hauptsache  ist  und  bleibt  doch  diese  selbst.  Da  werden  denn 
die  großen  Dichter  nach  ihrem  Lebensgange  und  in  ihrem 
Wirken  geschildert  Von  den  bedeutendsten  Dichtungen  wird 
eine  kurze  Inhaltsangabe  mitgeteilt.  Wenn  wir  uns  auch  sonst 
für  dergleichen  Inhaltsangaben  nicht  recht  erwärmen  können, 
weil  sie  eine  gründlichere  Lektüre  beeinträchtigen  können,  so 
müssen  wir  doch  die  hier  gegebenen  als  wohl  geeignet  erklären, 
den  Inhalt  der  gelesenen  Stücke  aufzufrischen.  Auch  die  neuere 
und  neueste  Dichtung  ist  in  ihren  Haupterscheinungen  berück- 
sidiligt.  —  Wenn  die  vom  Verf.  gebotene  Auswahl  aus  dem  um- 
fangreichen Stoffe  zu  billigen  ist,  so  kommt  dazu,  daß  in  der 
Darstellung  Einfachheit  und  Klarheit  herrschen.  Allen  Ballast 
und  alles  Oberflüssige  hat  Verf.  vermieden ;  so  sind,  um  nur 
eines  besonders  hervorzuheben,  die  Jahreszahlen  mit  Recht  auf 
ein  Mindestmaß  beschränkt.  Anmerkungen  verweisen  öfter  auf  das 
Ton  demselben  Verf.  herausgegebene   vaterländische  Gedichtbuch. 

Wenn  auch  in  erster  Linie  für  das  Kadettenkorps  bestimmt, 
an  dem  der  Herausgeber  selbst  tätig  ist,  kann  das  praktische 
Büchlein  auch  an  anderen  höheren  Lehranstalten  sehr  wohl  ver* 
«endet  werden,  man  kann  es  den  Schülern  der  oberen  Klassen 
auch  zum  Privatstudium  recht  empfehlen. 

Köslin.  R.  Jonas. 

Jokannis  VahlcDi  Opnscala  Academica.  Pars  prior:  Prooemia  io- 
dieibos  lectionnm  praemissa  I—XXXIII,  ab  a.  MDCCGLXXV  ad 
MDCCGLXXXXI.  Lipsiae  MDGCCCVII,  io  aedibus  B.  G.  Teuboeri. 
IX  a.  511  S.     8.     geh.  12  M- 

An  der  Berliner  Universität   hatte    sich  bis  vor  kurzem  der 
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Brauch  erhalten,  dem  lateinischen  Vorlesungsverzeichnis  im  Namen 
des  Rektors  und  Senates  ein  Prooemium  vorauszuschicken,  in 
dem  wissenschaftliche  Fragen  in  einer  solchen  Weise  erörtert 
wurden,  daß  auch  die  Studenten  aus  dieser  Lektüre  eine  Art  von 
methodischer  Anleitung  für  ihre  eignen  Forschungen  gewinnen 
konnten.  Boeckb,  Lachmann,  Haupt  und  Vahlen  (seit  Ostern  1875) 
haben  dieser  Arbeit  Kraft  und  Muhe  gewidmet,  und  doch  nauß 
man  sagen,  dafi  eine  unglücklichere  Art  der  VerölTentlichung  als 
diese  kaum  gedacht  werden  kann.  Der  Name  dei  Verfassers  und 
ein  Titel,  der  irgendwie  über  den  Inhalt  der  Arbeiten  Aufschluß 
gegeben  hätte,  fehlte  vollständig;  im  gewöhnlichen  Buchhandel 
waren  diese  Hefte  nicht  zu  haben,  und  von  den  Antiquaren  war 
nicht  zu  erwarten,  daß  sie  sie  in  ihren  Katalogen  immer  richtig 
und  auffindbar  aufführten,  selbst  in  den  Bibliotheken  wußte  man 
oft  diese  weder  dem  Verfasser  noch  dem  lohalt  nach  bezeichneten 
Schriften  nicht  so  einzuordnen,  daß  sie  auch  wirklich  benutzt  werden 
konnten.  —  Für  die  älteren  Arbeiten  war  ja  inzwischen  gesorgt, 
da  sie  in  die  Gesamtausgaben  der  Werke  ihrer  Verfasser  auf* 
genommen  und  so  zum  wissenschaftlichen  Allgemeingut  geworden 
waren.  Nicht  so  Yahtens  Proömien.  Des  Verfassers  bekannter 
Liberalität  hatten  ja  seine  älteren  Schüler,  Freunde  und  wohl 
alle  Facbgenossen,  die  zu  dem  verehrten  Manne  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  in  Beziehung  getreten  waren,  zu  verdanken,  daß 
sie  Exemplare  seiner  Proömien  erhielten,  und  ich  glaube,  daß 
keiner  darunter  ist,  der  sich  den  Tag,  an  dem  ihm  eine  solche 
freundliche  und  wertvolle  Gabe  zuteil  wurde,  nicht  als  einen 
besonders  erfreulichen  angemerkt  hätte.  Aber  gerade  die  Eigenart 
dieser  Arbeiten  mußte  es  doch  wünschenswert  erscheinen  lassen, 
daß  auch  jüngeren  Leuten,  nicht  nur  in  Berlin  und  nur  ge- 
legentlich, die  Möglichkeit  geboten  würde,  hier  an  der  Hand 
eines  wahren  Heisters  zu  lernen,  was  alles  dazu  gehöre,  um  sich 
mit  einer  oft  scheinbar  einfachen,  vielleicht  auch  zuerst  gleich- 
gültigen Frage  in  wahrhaft  wissenschaftlicher  Weise  auseinander- 
zusetzen. Aus  dem  Vorwort  erfahren  wir,  daß  Vahlen  selbst 
einmal  mit  dem  Plane  umgegangen  ist,  eine  Sammlung  dieser 
Arbeiten  zu  veranstalten.  Damals  kam  es  nicht  dazu,  und  so 
wurde  der  Plan  aufgegeben  und  würde  voraussichtlich  in  abseh- 
barer Zeit  nicht  wieder  aufgenommen  worden  sein,  wenn  sich 
nicht  einige  ältere  Schüler  Vahlens  entschlossen  hätten,  selbst 
ohne  Wissen  des  Meisters  Vereinbarungen  zur  Herausgabe  einzu- 
leiten, die  so  guten  Erfolg  hatten,  daß  es  nur  noch  der  Ein- 
willigung Vahlens  bedurfte,  um  das  Unternehmen  gelingen  zu 
lassen.  So  muß  denn  ein  Teil  des  Dankes,  den  alle  Philologen 
dieser  kostbaren  Gabe  schulden,  denen  dargebracht  werden,  die 
durch  ihre  Umsicht  und  Tatkraft  dafür  gesorgt  haben,  daß  nun 
auch  diese  Arbeiten  public!  iuris  geworden  sind,  so  daß  hinfort 
niemand    mehr,    der    sie    unbeachtet    und    unbenutzt  läßt,    sich 
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damit   entschuldigen    kann,    sie    seien  ihm  nicht  zugänglich  ge- 
wesen. 

Üer  Torliegende  Band  bringt  die  Proömien  I— XXXfll  (1875 
bis  1891),  im  wesentlichen  so,  wie  sie  damals  geschrieben 
worden;  hier  und  da  sind  weitere  Belegstellen  sowie  einige  An- 
merfcangen  hinzugefOgt,  in  denen  der  Verfasser  seine  Ansicht 
noch  eingehender  begründet  oder  sieh  mit  einer  abweichenden, 
Auffassung  auseinandersetzt. 

Die  Absicht,  die  Vahlen  bestimmte,  seinen  Proömien  gerade 
die  Perm  zu  geben,  die  för  sie  so  charakteristisch  ist,  kann 
wohl  kaum  besser  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  als  mit  den 
eigenen  Worten  des  Verfassers  (S.  V):  ,Etenim  in  illo  scribendi 
genere  non  hoc  secutus  sum,  ut  roeam  aliquam  sententiam. 
qoanlum  satis  esset  argumentis  probarem,  sed  quemadmodum 
saepe  dixi  me  ibi  non  doctis  scribere,  sed  discentibus,  '  ita  hoc 
egi  potissimum,  ut  rationibus  explicandis  et  a  suo  principio  de-, 
docendis  viam  monstrarem,  qua  via  posset  qui  hoc  ageret  argu- 
mentando  aul  refeliendo  quod  Teilet  aliis  persuadere;  voluique 
hanc  praeter  ea  quae  vivo  ore  prodocerem  quasi  alterum  praeci- 
piendi  modum  esse,  quo  ratiocinandi  vi  et  exemplorum  usu 
principiis  artis  philologicae  instituerem  primum  eos  qui  bis 
litteris  se  dedunt,  tum  quoniam  haec  ars  demonstrandi  a  nullo 
doctrinae  genere  aliena  est  etiam  aiios  aliarum  disciplinarum 
alaoanos'.  —  Daß  Vahlen  das,  was  er  hier  als  ein  Programm 
hinstellt,  wirklich  auch  geleistet  bat,  wird  von  niemand  ernst- 
lich bestritten  werden  können,  und  so  ist  es  wohl  unnötig,  ober 
den  methodischen  Wert  dieser  Proömien  noch  etwas  hinzuzu- 
fügen, wie  es  auch  uberOössig  sein  durfte,  des  längeren  auszu- 
führen, daß  die  Feinheit  der  lateinischen  Form,  die  uns  hier 
entgegentritt,  nur  von  wenigen  der  Lebenden  erreicht,  sicher 
von  niemand  ubertrofTen  wird,  so  daß  hier  jüngeren  Philo- 
logen, die  sich  den  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  er- 
forderlichen color  latinus  aneignen  wollen,  ein  unschätzbares  Vor-, 
bild  geboten  ist. 

Nun  kann  man  wohl  öfter  von  solchen,  die  nur  gelegentlich 
das  eine  oder  andere  dieser  Proömien  gelesen  haben,  die  Äuße- 
rung hören,  daß  in  diesen  Arbeiten  der  wissenschaftliche  Ertrag 
hinter  dem  methodischen  und  formellen  Werte  etwas  zurück-' 
siehe;  Vahlen  selbst  äußert  sich  bisweilen  so,  z.  B.  S.  33  am 
Ende  einer  seiner  gehaltvollsten  Arbeiten.  Diese  Meinung,  auch 
wenn  sie  begründet  wäre,  würde  also  selbst  im  Sinne  Vahlens 
kaum  ein  Vorwurf  sein.  Die  besten  Lehrer,  gerade  die,  die  ihre 
Schuler  am  meisten  fördern  und  von  ihnen,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  im  Augenblick,  so  doch  später  bei  gereifterem  Urteil  am 
hSchsten  geschätzt  werden,  sind  meist  nicht  diejenigen,  die 
fortwährend  den  Reichtum  ihres  Geistes  spielen  lassen  und  im 
Grunde   nur    ihre    eigene  Person   zur  Geltung    bringen    wollen, 
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sondern  die  andern,  die  in  ruhiger  und  oft  entsagungsvoller 
Arbeit  sich  den  Bedurfnissen  der  Schuler  anzubequemen  wissen. 
Und  so  wäre  eine  so  feine  methodische  Unterweisung,  wenn  auch 
eine  bedeutendere  Förderung  der  Wissenschaft  damit  nicht  ver- 
bunden sein  sollte,  ein  hohes  Verdienst.  Daß  sich  aber  ein  Mann 
wie  Vahlen,  trotz  aller  Entsagung,  die  dazu  gehört  haben  muß, 
jahrein  jahraus  diese  Schriften  ausgehen  zu  lassen,  damit  begnügt 
haben  könnte,  nur  methodisch  anregend  wirken  zu  wollen,  wäre 
schon  an  sich  undenkbar,  und  diejenigen,  die  so  urteilen,  wie 
eben  erwähnt  worden  ist,  werden  auch  schwerlich  bestreiten 
wollen,  daß  jede  einzelne  dieser  Arbeiten  einen  wertvollen  wissen- 
schaftlichen Ertrag  abgeworfen  hat  Das  kann  man  ja  vielleicht 
zugeben,  daß  der  Verfasser  auf  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Räume  mehr  Fragen  hätte  aufwerfen  und  beantworten  können, 
wenn  er  eben  nicht  für  einen  besonderen  Zweck  hätte  schreiben 
wollen.  Daß  es  nicht  etwa  in  der  Natur  Vahlens  liegt,  alle 
Fragen  in  dieser  lehrhaften  und,  wenn  man  einmal  so  sagen 
darf,  umständlichen  Weise  zu  behandeln,  zeigen  doch  zur  Genüge 
seine  anderen  Publikationen.  Und  da  ist  es  nun  gerade  der 
Ilauptwert  der  vorliegenden  Sammlung,  daß  wir  jetzt  im  Zu- 
sammenhange fibersehen  können,  weiche  erstaunliche  Menge 
wissenschaftlichen  Ertrages  in  diesen  Proömien  steckt  Die 
jetzigen  Überschriften  geben  ja  nur  einen  schwachen  Begriff 
davon,  wenn  sie  auch  immerhin  zeigen,  wie  mannigfaltig  der 
hier  behandelte  Stoff  ist;  wir  finden  hier  vertreten  Plato, 
Aristoteles,  Lucian,  den  libellus  de  sublimitate;  Sophokles, 
Euripides,  Aristophanes,  Theocrit,  Callimacbus;  Cicero,  Livius, 
Verrius  Flaccus,  Tacitus,  Sueton;  Ennius,  Terenz,  CatuU,  Lucrez, 
Vergil,  Horaz,  Properz  und  Juvenal.  Aber  nicht  die  Stellen 
allein,  von  deren  Behandlung  Vahlen  ausgeht,  werden  auf  das 
gründlichste  erörtert,  sondern  es  werden,  und  das  ist  oft  die 
Hauptsache,  so  manche  andere  herbeigezogen,  die  über  das  Pro- 
blem ein  neues  Licht  verbreiten,  nun  aber  selbst  erst  ihre  richtige 
Beleuchtung  erhalten,  und  das  sind  nicht  Parallelstellen,  wie  man 
sie  aus  Lexiken  und  Grammatiken  und  sonst  bekannten  Hilfs- 
mitteln zusammensuchen  kann,  sondern  es  handelt  sich  fast 
immer  um  feine  Beobachtungen,  die  bis  dahin  überhaupt  nicht 
angestellt  wared,  und  oft  um  Stellen,  die  in  den  landläufigen 
Texten  bereits  nach  dem  allgemeinen  Schema  hergerichtet  w*aren 
und  die  Form  zeigten,  die  eben  als  unrichtig  erwiesen  werden 
sollte.  So  kann  es  kommen,  daß  zum  Beweise  der  richtigen 
Überlieferung  oder  des  Verständnisses  einer  Stelle  eine  Reihe 
anderer  herbeigezogen  wird,  die,  auch  richtig  überliefert,  in  den 
Ausgaben  geändert  oder  von  den  Erklärern  mißverstanden  sind; 
man  sehe  z.  B.  S.  40  f.  die  Auseinandersetzung  über  eine  eigen- 
tümliche Verwendung  des  Relativums  (vgl.  WS.  f.  klass.  Phil. 
1906  No.  7  S.  172).    So   kommt  denn  die  Herbeiziehung  dieser 
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sozusageo  yerschütteten  und  von  Vahlen  erst  wieder  aufge- 
grabenen Beweisstellen  diesen  selbst  zugute,  und  der  hoffentlich 
recht  ausfuhrliche  Index,  der  dem  zweiten  Bande  beigegeben 
werden  soll,  wird  denen,  die  diese  Proömien  nicht  vollständig 
und  genau  durchgearbeitet  haben,  zeigen,  welche  noch  bnge 
Dicht  ansgenutzten  Schätze  hier  zu  heben  sind.  Das  Verdienst, 
auf  das  Cicero  in  den  schönen  Worten  hindeutet  ,quod  munus 
rei  poblicae  adferre  malus  meliusve  possumus,  quam  si  docemus 
atque  erudimus  iuventutem?S  kann  Vahlen  nicht  nur  auf  Grund 
seiner  persönlichen  Lehrtätigkeit,  sondern  gerade  auch  wegen 
dieser  Proömien  in  reichstem  Maße  für  sich  in  Anspruch 
oehmen;  damit  ist  aber  seine  Wirksamkeit  noch  lange  nicht  er- 
schöpfend bezeichneL  Daß  er  nicht  allein  für  die  iuventus 
wirkte,  zeigen  nicht  nur  seine  allbekannten  anderen  Werke,  son- 
dern das  werden  auch  diese  Proömien  denen  zeigen,  die  sie 
vorher  noch  nicht  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten. 

Berlin.  Franz  Härder. 

Adolf  Rademano,  Vorlageo  zu  lateiniaeheo  StiläbangeD  im 
AosckluB  an  Ciceros  Tuskolaneo,  Buch  I,  If  andV. 
Berlin  1907,  Weidmanosche  BnchhandlaDg.     6S  S.     8.     1,20  Ji, 

Der  Verfasser  erfreut  uns  von  neuem  durch  Darbietung  von 
lateinischem  Obungsstoff,  diesmal  im  Anschluß  an  Ciceros  Tus- 
kalanen.  Er  hat  sich  mit  Recht  auf  die  drei  am  meisten  ge- 
lesenen Bucher  (I,  II,  V)  beschränkt.  Die  Vorlagen  schließen  — 
entsprechend  den  Bestimmungen  der  Lehrpläne  —  eine  gedächtnis- 
mäßige Reproduktion  des  Gelesenen  aus,  setzen  dagegen  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  lexikalischen  und  phraseologischen  Material 
der  betreffenden  Stelle  voraus.  Das  den  Schulern  weniger  Geläu- 
fige wird  außerdem  in  Fußnoten  gegeben,  die  vielleicht  seltenere 
Vokabeln  hier  und  da  noch  etwas  reichlicher  bieten  könnten. 
Wenigstens  dürften  dem  Primaner  bei  einem  Klassenexerzitium 
Vokabeln  wie  „metaphysische  Beweise**  (S.  13),  „Felsengrat**  und 
„einbatearoieren"  (S.  31),  „Blendung**  (S.  67)  nicht  ohne  weiteres 
geiänfig  sein. 

Was  die  Anlehnung  an  den  lateinischen  Text  betriff't,  so  hat 
B.,  wie  in  früheren  Arbeiten  ähnlicher  Art,  meines  Erachtens 
durchaus  die  richtige  Mitte  einzuhalten  gewußt.  Die  Arbeiten 
dürften  selbst  für  eine  mittlere  Schülergeneration  nicht  zu  schwer 
sein,  obwohl  grammatische  Regeln  recht  reichlich  in  die  Stücke 
bioeingearbeitet  sind.  Aufgefallen  ist  dem  Unterzeichneten  die 
Lange  des  ersten  Satzes  der  Vorlagen  (S.  5),  im  weiteren  Verlauf 
der  Durchsicht  hat  er  stets  nur  kürzere  Sätze  gefunden.  Die 
Dracklegung  ist  korrekt.  —  Möge  das  treffliche  Büchlein,  das 
gewiß  Lehrern  und  Schülern  in  gleicher  Weise  willkommen  sein 
wird,  den  gewünschten  Zweck  erfüllen  und  reichen  Segen  stiften! 

Berlin.  Max  Koch. 
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1)  J.  Wershoveoy  Napoleon  I«r,  Sa  vie,  nou  histoire  depais  sa 
mort,  ses  podtes.  Mit  5  Abbilduugeo.  Trier  1907,  Jacob  Liolz. 
107  S.     8     geb.  1,10  ^. 

Nach  Duruy  werden  zunächst  die  wichtigsten  Ereignisse  im 
Leben  Napoleons  aufgezahlt,  dann  wird  nach  Legouv^  sein  ge- 
waltiger Einfluß  auf  die  Entwicklung  Frankreichs  auch  nach 
seinem  Tode  geschildert.  Daran  schließt  sich  eine  treffliche  Aus- 
wahl der  zahlreichen  Gedichte  der  zeitgenössischen  und  späteren 
Dichter,  welche  Napoleons  Taten  und  Persönlichkeit  behandeln; 
nur  Les  vieux  de  la  vieille  von  Gautier  halte  ich  für  weniger 
geeignet.  Als  Zugabe  finden  sich  5  Abbildungen  und  eine  genea- 
logische Tabelle  der  Familie  Bonaparte. 

Besonders  wertvoll  sind  die  Anmerkungen  S.  87—107.  Da 
die  Gedichte  zahlreiche  Anspielungen  auf  Personen  und  Zeit- 
ereignisse enthalten,  ist  das  Verständnis,  namentlich  für  uns 
Deutsche,  nicht  leicht;  man  wird  daher  för  jeden  Wink  dankbar 
sein,  und  hier  mag  der  Herausgeber  lieber  zu  viel  als  zu  wenig 
geben.  Das  AufOnden  der  betreffenden  Anmerkungen  ist  übrigens 
recht  erschwert,  da  weder  Seite  noch  Zeile  angegeben  ist. 

Ces  deux  grands  noms  S.  30  wird  richtig  gedeutet  auf 
Alexander  und  Caesar;  bestätigt  wird  es  durch  S.  52,  25. 
Tribuns  S.  31,  24  ist  nicht  ausreichend  erklärt,  wohl  aber  zu 
S.  49. 9;  ein  Hinweis  auf  diese  Stelle  hätte  genügt;  kolbach 
S.  76  ist  erklärt,  aber  nicht  S.  67;  ebenso  grognard  S.  82,  aber 
nicht  S.  75.  Druckfehler  u.  a.  pr^s  des  Cannes  S.  9,5  statt  de; 
cerceuiJ  S.  18,3  statt  cercueil;  il  S.  77, 15  statt  ils.  L'Autriche 
perdit  110  000  kilom^res  S.  7,15  fehlt  doch  wohl  carres. 

2)  J.  Micbelet,  Jeanoe  d'Arc,  herausgeg^ebeo  uod  erläutert  vod 
F.  J.  Wershoveo.  Mit  1  Abbilduo;.  Trier  1907,  Jacob  Lintz. 
VIH  u.  88  S.     8.    geb.  0,90  Jt, 

Die  Geschichte  der  Jeanne  d'Arc  hat  ihre  Anziehungskraft 
auf  die  Jugend  noch  heute  nicht  verloren;  bisher  benutzte  man 
als  Schullekture  einen  Auszug  aus  Barante,  Histoire  des  ducs  de 
Bourgogne;  aber  Barantes  Sprache  enthält  zu  viele  Archaismen 
und  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch;  in  die:ser 
Hinsicht  ist  Micbelet  vorzuziehen,  jedoch  fesselnder  uud  lebendiger 
schildert  Barante;  namentlich  ist  bei  Michelet  die  Erzählung  des 
Prozesses  mit  seinen  Einzelheiten  nicht  durchsichtig  und  übt 
nicht  genugende  Anziehungskraft  aus.  Zu  beachten  ist  bei  ihm 
übrigens  das  löbliche  Bestreben,  das  Wunderbare  in  Johannas 
Wirken  natürlich  zu  erklären. 

Der  Herausgeber  gibt  in  der  Introduction.  das  Wichtigste 
über  Hichelets  Leben  und  schildert  die  Situation  Frankreichs  zur 
damaligen  Zeit.  In  den  Anmerkungen  werden  die  nötigen  sach- 
lichen Belehrungen  gegeben.  Einige  leiikologische  und  gram- 
matische Besonderheiten  verdienten  aber  wohl  eine  Berücksich- 
tigung z.  B.  ydolastre  =  idoläire  S.  59,  31 ;   les  fols  =  les  fous 
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S.23, 14;  y  contredire  S.  61,31  vgl.  Mol.  Alis.  136  und  Pascal, 
L  Pr.  8;  il  en  disait  aulant  S.  51,27  er  sagte  ganz  dasselbe; 
il  le  fit  taire  S.  49  und  51  mit  Auslassung  von  se  vgl.  Benecke 
II  §  73;  Tout  le  pays  ilait  couru  par  les  liommes  d'armcs 
S.  8, 28  wurde  durchzogen;  se  laisser  soulever  k  cette  grande 
maree  S.  23, 10  vgl.  Benecke  il  §  97,  8,  wo  wir  statt  des  Dativs 
die  Präposition  von  oder  durch  gebrauchen. 

3)  J.  WershoveD,   Jeoa— Waterloo  —  Sedaa.     Par  Laofrey,    Doray, 

RoQgset.     Mit  2  AbbildaD^eo  und  3  Karten.    Trier  1907,  Jacob  Liste. 
$2  S.     8.     geb.  0,90  JC. 

Das  Büchlein  enthält  die  Schilderung  der  Schlachten  bei 
Jena  von  Lanfrey,  bei  Waterloo  von  Üuruy  und  bei  Sedan  von 
Rousset.  Es  ist  sicherlich  von  Interesse,  zu  erfahren,  wie  die 
Franzosen  die  Vorgänge  und  den  Verlauf  dieser  wichtigen 
Schlachten  darstellen;  am  lesenswertesten  scheint  mir  die  Schil* 
derung  der  Schlacht  von  Jena  aus  Lanfreys  Feder,  der  auch  die 
Veranlassung  und  die  weiteren  Folgen  bespricht;  aber  eine 
Schlachtbeurteilung  bleibt  immer  mißlich,  zumal  fOr  einen  Laien, 
eine  klare  Anschauung  wird  er  selten  gewinnen;  das  trifft  be- 
sonders für  Roussets  Schilderung  der  Schlacht  von  Sedan  zu, 
obwohl  nicht  geleugnet  werden  soll,  daß  manche  Einzelheiten 
lebendig  und  interessant  erzählt  sind. 

Der  Herausgeber  hat  mit  dankenswerter  Sorgfalt  die  nötigen 
Belehrungen  ober  die  ziemlich  zahlreich  vorkommenden  Personett 
und  Örtlichkeiten  gegeben  und  zur  Erleichterung  des  Ver- 
ständnisses zwei  Karten  beigefügt  nebst  zwei  Abbildungen  von 
Napoleon. 

4)  J.  Wershoveo,    Kriegsnovellen   1870 — 71.     Voa  Daudet,  Theariet, 

Lenaitre,  Maopaasant.     Mit  2  Abbilduogen  ond  1  Karte.    Trier  1907, 
Jacob  Lintz.    88  S.     8.    geb.  0,90  JC, 

Der  Verfasser  hat  von  verschiedenen  Autoren  acht  Erzäh- 
luDgen  zusammengestellt,  die  teils  ernsten  teils  heileren  Cha- 
rakters sind  und  mit  dem  Krieg  1870 — 71  in  Zusammenhang 
siehen.  Die  beiden  ersten  Le  siege  de  Paris  und  La  mort  de 
Chauvin  von  Daudet  wird  jeder  mit  Vergnügen  lesen;  L'enfant 
espiou,  ebenfalls  von  Daudet,  läßt  schon  die  Absicht  stark  hervor- 
treten, die  verunglückten  Ausfälle  der  Pariser  Nationalgarde  auf 
Verrat  zurückzuführen.  La  mere  Sauvage  von  Haupassant  ist  zu 
grausig.  Un  fils  de  veuve  von  Theuriet  schildert  den  Schmerz 
einer  Mutter,  die  noch  immer  auf  die  Wiederkehr  ihres  Sohnes 
boflft,  von  dessen  Tod  sie  keine  Kunde  erhalten  hat.  La  peur 
Ton  ebendemselben  enthält  zu  viele  seltene  Wörter.  No.  7 
nWer  da*'  scheint  mir  nicht  recht  geeignet.  Die  letzte  Kepis  et 
Coroettes  von  Lemaltre  schildert  in  Briefform  dezent  und  inter- 
essant, wie  ein  OfOzier  bei  seiner  Einquartierung  die  Bekanntschaft 
eiaer  jungen  Dame  macht,  mit  der  er  sich  schließlich  verlobt. 
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Die  Anmerkungen  beschränken  sich  darauf,  die  nötige  sach- 
liche Auskunft  zu  geben;  es  hätte,  aber  ohne  Bedenken  bei 
einer  großen  Zahl  seltener  Vokabeln  die  deutsche  Bedeutung  an- 
gegeben  werden  können.  Auch  auf  einige  Besonderheiten,  wie 
partir  en  Crimee  S.  49, 18  konnte  aufmerksam  gemacht  werden. 

5)  H.  Taine,  L'aocieo  regime  Napoleon  Bon'aparte,  herans^eir^beD 
and  erklärt  vod  F.  J.  Wershoveo.  Mit  2  AbbildQog;eo.  Trier 
1907,  Jaeob  Lintz.     104  S.     8.    geb.  1  Jl. 

Aus  Taine,  Origines  de  la  France  contemporaine  gibt  der 
Herausgeber  in  gekürzter  Form  die  Abschnitte,  welche  die  Zu- 
stände Frankreichs  vor  der  Revolution  und  die  Charakteristik 
Napoleons  enthalten.  Vieles  von  dem  Dargebotenen  ist  gewiB 
lesenswert  und  auch  für  Schuler  verständlich,  indes  ist  die 
Lektüre  wegen  der  zahlreichen  Fachausdrücke,  die  sich  auf 
Kleidung,  Kuchen-  und  Hauswesen,  Jagd,  Toilette  u.  a.  beziehen, 
nicht  leicht;  auch  der  Inhalt  wird  zuweilen  der  Jugend  weniger 
ansprechend  sein,  besonders  im  ersten  Abschnitt.  Die  An- 
merkungen enthalten  wertvolle  Belehrungen  und  suchen  die  sach- 
lichen Schwierigkeiten  zu  heben;  im  Interesse  des  Lesers  hätte 
aber  noch  die  Bedeutung  vieler  veralteten  oder  seltenen  Wörter 
angegeben  werden  sollen. 

S.  20, 16  lies  ou,  S.  32, 15  Revolution,  S.  35,  2  sucent, 
S.  46,24  au,  S.  49,7  penetration,  S.  57,34  deplaisait,  S.  90,  1 
Rameau. 

Herford  i.  V^.  Ernst  Meyer. 


Karl  Lamprecht,  Deatsche  Geschichte.  Der  e^aozea  Reihe  neaoter 
Baod.  Berlin  1907,  Weidmaoosche  Bochhandlang.  XIV  a.  516  S. 
8.     6  M^ 

Lamprecht  bezeichnet  das  Reformationszeitalter  als  das 
individualistische,  weil  es  den  im  Mittelalter  durch  Glauben  und 
Denken,  Recht  und  Sitte,  Genossenschaft  und  Staat  gebundenen 
einzelnen  Individuen  eine  größere  Freiheit  einzuräumen  begann; 
die  Zeit  etwa  seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  nennt 
er  das  Zeitalter  des  subjektiven  Seelenlebens  und  erklärt 
alle  neuen  geschichtlichen  Erscheinungen  aus  dem  Übergange  zu 
eben  dieser  Form  des  Lebens.  Er  unterscheidet  in  der  ersten, 
bis  etwa  1870  reichenden  Periode  die  Phasen  der  Empflndsam- 
keit,  des  Sturmes  und  Dranges,  des  Klassizismus  und  der  be- 
ginnenden Romantik.  Im  neunten  Bande  seiner  Deutschen  Ge- 
schichte, im  23.  Buche  des  ganzen  Werkes,  wird  zunächst  die 
sozial-  und  verfassungsgeschichtliche  Entwicklung  geschildert,  die 
dem  allgemeinen  Umschwünge  des  deutschen  Seelenlebens  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zur  Seite  ging  und  folgte. 
Das  erste  Kapitel  (bis  S.  122),  dessen  erster  Abschnitt,  etwa  ein 
Viertel  des  ganzen  Kapitels,  bereits  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen 
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Zeitung  veröffentlicht  worden  war,  ist  betitelt  „Neue  Anschau- 
ungen von  Staat  und  Gesellschaft*'  und  behandelt  in  der 
Einleitong  den  Entwicklungstypus  neuer  sozialer  und  politischer 
AnäcliauuDgen  im  Bereiche  hoher  Kulturstufen,  im  allgemeinen 
sowie  in  der  deutschen  Entwicklung  im  besonderen,  schildert 
dann  den  Verfall  des  Absolutismus  und  legt  mit  besonderer  Be- 
ziehnng  auf  Herder  dar,  wie  die  ersten  Versuche  politisch-sozialen 
Denkens  in  Empfindsamkeit  und  Sturm  und  Drang  sich  ge- 
staltelen.  „Es  war  eine  Zeit,  der  selbst  eine  bloße  Fata  Horgana 
des  neuen  subjektivistischen  Staates  noch  nicht  erschien,  der  die 
Theorien  eines  Rousseau  von  der  Souveränität  des  Gemeinwesens 
2UDächst  nur  den  Eindruck  schöner  und  erhabener  Ideen  machten, 
die  aber  dennoch  schon  Gemeingeföhle  kannte,  für  diese  eine 
defflokratische  Grundlage,  und  sei  sie  zunächst  auch  nur  die  des 
Kosmopolitismus,  zu  finden  bestrebt  war  und  dabei  instinktiv 
innerhalb  der  Grenzen  des  Vaterlandes  Halt  suchte".  In  diesem 
Bereiche  noch  unbestimmter  Empfindungen  und  Vorstellungen 
waren  doch  schon  Ansätze  künftigen  politischen  Denkens  und 
flandeJDs  zu  finden;  eine  schon  klarere  Zeit  erhob  dann  die  For- 
derung einer  subjektivistischen  Erziehung  der  Staatsburger  als  der 
unerläßlichen  Vorbedingung  für  jede .  haltbare  Staatsbildung  und 
verwirklichte  diese  Forderung:  es  war  „der  eigentlich  originale 
Beitrag  unserer  Nation  zur  Durchbildung  des  modernen  öiTent- 
liehen  Lebens  des  Subjektivismus  überhaupt,  ein  Beitrag  von 
schlechthin  universalgeschichtlicher  Bedeutung'*. 

Bei  der  Schilderung  des  aufgeklärten  Absolutismus  geht 
Laroprecht  näher  auf  Friedrich  den  Großen  ein,  der  „ahnungs- 
w\l  eine  neue  Konzeption  des  Staates  wahrnahm  und  sie  in  seinem 
alternden  Denken  sogar  über  die  Grenzen  des  ihm  möglich  Er- 
scheinenden aufsteigen  ließ;  nie  aber  würde  er  sie  verwirklicht 
haben".  Auch  den  Einfluß  des  Siebenjährigen  Krieges  auf  die 
Entwicklung  politischen  Denkens  hebt  der  Verfasser  hervor.  Dann 
verfolgt  er  die  eigentliche  Entwicklung  der  „synkretistischen 
Theorie'*  der  Übergangszeit  vom  Individualismus  zum  Früh- 
sabjektivismufl.  Göttingen  wurde  Hauptsitz  der  ganzen  politischen 
Bewegung,  deren  wichtigste  Vorstellungen  und  Forderungen 
Gesetzesstaat  und  Rechtsstaat  waren.  Was  die  Erfüllung 
dieser  Forderungen,  also  die  Durchführung  von  Reformen  betrifft, 
so  berücksichtigt  die  Darstellung  alle  die  verschiedenen  „Win- 
dungen des  langen  Weges".  Unter  den  deutschen  Staaten  um 
17S0  war  der  preußische  „zunächst  noch  der  im  mäßigen  Sinne 
modernste*';  doch  es  war  sein  Schicksal,  daß  er  um  die  Wende 
des  IS.  Jahrhunderts  „grundsätzlich''  am  ermattenden  Schlüsse  der 
Entwicklung  eines  früheren  Zeitalters  stand,  das  Österreich 
Josephs  II.  hingegen  am  noch  schwachen  und  doch  zugleich 
radikalen  Anfange  eines  neuen.  Nur  eine  Wiederholung  der  Re- 
brmTersuche  konnte  zu  vollen  Ergebnissen  führen.    „Es  bedeutete 
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einen  Sieg  Preußens  ^uber  Österreich  von  größter  Bedeutung,  daß 
eine  solche  neue  Reformperiode  innerhalb  seines  Staatslebens  tat- 
sächh'ch  eintrat,  während  sie  Österreich  nicht  zuteil  wurde".  Der 
Held,  der  unserem  Volke  diesen  „immer  noch  frühen''  Eiolritt 
ia  das  Staatsleben  der  neuen  Zeit  vermittelle,  war  Stein.  Er 
hat  „die  erste  bewußte  und  ausgesprocbenermaßen  reformatorische 
Verwirklichung  der  Konzeption  des  moderneu  Staates  auf 
deutschem  Boden,  das  erstmalige  öfTeutliche  Leben  des  Sub* 
jeklivismus''  angestrebt  und  zum  Teil  erreicht. 

Ais  das  weitaus  wichtigste  Gebiet  für  die  neue,  subjektivistische 
Ordnung  des  Lebens  erschien  der  Nation  um  1760  schon,  erst 
reclit  aber  um  17S0  und  auch  noch  um  1800  das  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts,  ein  Gebiet,  auf  dem  selbst 
Friedrich  der  Große  weitgehende  Zugeständnisse  in  Theorie  und 
Praxis  machte,  die  sich  dann  in  den  übrigen  Staaten  wieder- 
holten. Die  Frage  der  zeitgemäßen  Erziehung  „hat  die  stärksten 
Leidenschaften  und  die  temperamentvollsten  Bemühungen  ent- 
fesselt, wie  sie  denn  auch  die  Zeil  am  ehesten  mit  jenem  Selbst- 
bewußtsein wirklicher  Leistungen  erfüllte,  das  schon  auf  die 
nächst  zurückliegende  Vergangenheit  als  eine  überwundene  zurück- 
blickte''. An  erster  Stelle  kam  die  Erziehung  des  Einzelmenschen 
auf  Grund  einer  weiteren  Kenntnis  des  Seelenlebens  in  Betracht. 
Als  oberstes  Ziel  stellte  man  hin:  ihn  zur  reinsten  höchsten 
Menschlichkeit  auszubilden.  Ein  praktischer  Idealismus  der  Er- 
ziehung setzte  ein,  in  dessen  Verwirklichung  die  späteren  Zeilen 
des  18.  Jahrhunderts  ihre  nächste  Aufgabe  sahen,  die  nicht  gelöst 
werden  konnte,  wenn  nicht  eine  körperlich  freiere  Durchbildung 
erreicht  wurde.  Dies  erkannte  man  und  war  sich  einig  in  dem 
„Feldzuge  gegen  Stubenhocken  und  Verzärtelei'' ^)  Darüber  hinaus 
galt  es  alsbald  auch,  sittliche  Ideale  zu  entwickeln:  die  Freiheit 
des  Glaubens,  des  Denkens,  des  Wortes;  schließlich  regte  sich 
auch  die  Idee  einer  allgemeinen  deutschen  Vaterlandsliebe. 

Wenn  irgendwo  einmal  klar  der  Beweis  geliefert  werden 
kann,  „daß  nicht  äußere  Fürsorge  noch  so  eingehender  Art,  ja 
selbst  nicht  geistiger  Fortschritt  in  dem  einmal  bestehenden 
üblichen  Zeitmaße  die  Institutionen  baut,  sondern  das  mächtige 
Wesen  und  Eindringen  eines  völlig  neuen  Geistes,  so  ist  er  um 
diese  Zeit  in  der  Geschichte  des  so  einfachen  und  darum  für 
elementare  Erkenntnis  historischer  Zusammenhänge  besonders 
lehrreichen  Organismus  der  Volksschule  erbracht  worden*'. 
Sie  trat  schließlich  in  den  Ideenkreis  ein,  durch  dessen  Belebung 
die  Hochschulen  wie  die  Mittelschulen  umgebildet  wurden;  „gleich- 
mäßig im  Sinne  der  neuen  Zeit  erschien   das  Ganze   des  erzieh- 

^)  Die  Koaben  hatten  zor  Zeit  des  ausgehendeo  lodiTidaalUrnns  nicht 
selten,  die  Männer  noch  häufig  SchnBrbrüste  getragen;  mit  Strompfen  aa 
den  Füßen  zu  schlafen  war  gewöhnlich;  dafi  es  Friedrich  U.  nicht  tat, 
wurde  ihm  aU  Beweis  der  Abhärtung  aagereohoet. 
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liehen  Kosmos  befruchlet".  Diese  Cotfaltung  der  Erziehung  „war 
der  erste  und  vom  nationalen  Standpunkt  aus  zugleich  am  besten 
gelungene,  weil  fast  durchaus  originale  deutsche  Beitrag  zur 
Entwicklung  des  modernen  öffentlichen  Lebens  überhaupt''; 
wurden  doch  Unterricht  und  Erziehung  der  subjektivistischen 
Zeit  zum  größten  Teile  aus  öffentlichen  Mitteln  bestritten. 

Auf  verfassungsmäßigen!  Gebiete  im  engeren  Sinne  freilich 
waren  die  Fortschritte  bis  zum  Beginne  des  19.  Jahrhunderts 
nicht  bedeutend;  denn  der  politischen  Entwicklung  in  den 
meisten  Einzelgebieten  „hing  noch  die  ganze  Erdenschwere  einer 
veralteten  Staatsordnung  an''.  Doch  in  der  Theorie  wurde  eine 
erste  subjektivistische  Staatslehre  entwickelt,  in  den  Anfängen 
schon  von  Christian  Wolff,  dann  weitergeführt  von  Kant  und  von 
Schiller   und    schließlich  vollendet  von  W.  von  Humboldt  (1792). 

Am  Schlüsse  des  ersten  Kapitels,  das  ich  eingehender  glaubte 
besprechen  zu  sollen,  werden  über  das  neue  Staatsideal  kurze 
Ausführungen  gegeben;  sie  finden  eine  breitere  und  tiefere  Be- 
gründung im  dritten  Kapitel  (S.  203  bis  326),  das  überschrieben 
kt:  „Liquidation  der  alten  Formen  des  wirtschaftlichen 
aod  sozialen  Lebens;  Beginn  innerer  Neubildungen". 
In  diesem  Kapitel  liegt  unzweifelhaft  der  Schwerpunkt  des 
neunten  Bandes,  hier  finden  wir  den  echten  Lamprecht,  der 
überall  aus  dem  Vollen  schöpft  und  daher  den  inneren  Fortschritt 
in  der  Tat  anschaulich  zu  machen  versteht.  Die  Geschichte  der 
äußeren  Ereignisse,  die  im  zweiten  Kapitel  (S.  123 — 202): 
„Sprengung  des  alten  Reichs  und  der  alten  Staats- 
verhältnisse" und  im  vierten  und  fünften  (von  S.  327  an): 
„Die  Freiheitskriege;  Wiener  Kongreß;  Heilige 
Allianz"  geschildert  werden,  tritt  vor  den  die  innere  Ent* 
Wickelung  behandelnden  Abschnitten  zurück.  Der  Verfasser  meint, 
er  hätte  vermutlich  vor  Bäumen  den  Wald  nicht  gesehen,  wenn 
er  jene  Geschichte  in  jede  Einzelheit  hätte  verfolgen  wollen,  „die 
heute  der  Bienenfieiß  einer  bis  zu  den  entlegensten  Quellen  vor- 
dringenden Forschung  wieder  aufgedeckt  hat"«  Seiner  neuen 
G^cbichtsauffassung  weiß  er  bekanntlich  die  rein  politischen  Er- 
eignisse, bei  denen  die  Staatsmänner  und  die  Feldherrn  im 
Vordergrunde  stehen,  organisch  ein-  und  unterzuordnen.  Ich 
glaube,  hier  daran  erinnern  zu  sollen,  daß  nach  Lamprecht  „die 
Geschicke  der  Nationen,  denen  es  überhaupt  vergönnt  ist,  sich 
auszuwirken,  ihren  eigenen  Weg  nach  ihnen  innewohnenden  Ge- 
setzen gehen,  und  auch  ihre  hervorragendsten  Söhne  haben  dem- 
gegenüber nicht  mehr  Freiheit  eigenen  W'irkens,  als  etwa  der 
Dorcfaschnitlsfliensch  Willensfreiheit  besitzt  gegenüber  der  kleinen 
Well  seiner  Umgebung",  eine  Ansicht,  der  ich  nicht  ganz  zu- 
stimmen kann.  Doch  es  ist  nur  zu  billigen,  wenn  in  solcher 
deutschen  Geschichte  der  Untergang  des  Reiches  mit  all  den 
nSächelchen    auf    den   Nipptischen    und   Altären    der    einzelnen 
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Territorialverfassungen'^  nicht  eingehend  berichtet  wird^  denn  im 
allgemeinen  ist  daraus  nicht  mehr  viel  zu  lernen,  vor  allem  des- 
halb nicht,  weil  dabei  so  gut  wie  keine  typischen  Erscheinungen 
menschlicher  Entwicklung  hervortreten.  Es  war  vielmehr  ein 
y,8ingulärer,  unbeholfener,  lethargischer"  Zusammensturz. 

Bei  der  Schilderung  der  Befreiungskriege,  die  jetzt 
zumeist  Gegenstiind  der  kriegswissenschaftlichen  und  der  diplo- 
matischen Forschung  sind,  betont  Lamprecht  vor  allem  die  Fort- 
entwicklung des  nationalen  Lebens  flberhaupt  Er  lehnt  es 
z.  B.  ab,  von  den  Einzelheiten  der  Völkerschlacht  bei  Leipzig  zu 
erzählen;  summarisch  darüber  zu  berichten  „wäre  innerlich  un- 
geschichtlich, denn  es  nähme  dem  Ereignis  das,  was  es  aus- 
gezeichnet hat:  das  Unmittelbare  des  Gräßlichen  in  Verbindung 
mit  weitesten  Konzeptionen,  Wahrheiten  und  Irrtümern".  Dafür 
weist  er  aber  auf  die  charakteristische  Erscheinung  der  Zeit  hin, 
„daß  der  innige  Zusammenhang  zwischen  Volk  und  Regierung 
noch  nicht  hergestellt  war,  der  heute  den  Derookratismus  aller 
Staaten,  auch  der  mehr  oder  minder  absolut  regierten,  kenn- 
zeichnet". In  einer  Anmerkung  lesen  wir:  „Ober  all  dem  diplo- 
matisch-politischen Gezänk  hat  man  ganz  vergessen,  daß  die 
Freiheitskriege,  insbesondere  der  von  1813,  Volkskriege  waren". 
Das  Gezänk  dreht  sich  auch  um  die  Haltung  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III.  von  Preußen,  über  die  bekanntlich  sehr  verschieden 
geurteilt  wird.  Unser  Verfasser  hebt  hervor,  daß  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Biographie  dieses  Herrschers  fehlt,  die  nament- 
lich auch  seinen  Charakter  eindeutig  aufklären  muß,  und  meint, 
die  aufgeworfenen  Fragen  über  die  Haltung  des  Königs  seien, 
auch  wenn  richtig  beantwortet,  weit  davon  entfernt,  die  wesent- 
lichsten Punkte  in  der  Geschichte  der  Freiheitskriege  aufzuhellen. 
—  Mit  erfreulicher  Vorliebe  begleitet  Lamprecht  die  Entwicklung 
der  Dichtung  jener  Zeit,  von  den  Anfängen,  da  Freiheit  nichts 
bedeutete  als  äußere  Befreiung  und  Sieg  Ober  den  eingedrungenen 
Feind,  bis  zu  den  Tagen,  da  das  Wort  leise  den  Sinn  innerer 
Freiheit  zu  erhalten  begann. 

Die  bekannten  Helden  des  Völkerfruhlings,  die  Sieger  mit 
dem  Schwerte  und  mit  der  Feder,  Blücher,  Gneisenau  (der 
„eigentliche  Besieger  Napoleons  auf  deutschem  Boden",  wie  der 
Verfasser  richtig  urteilt),  York,  ferner  alle  die  weniger  erfreulichen 
Erscheinungen  auf  dem  Intrigenparkett  der  Diplomatie  werden 
mit  kurzen,  aber  zumeist  treffenden  Worten  charakterisiert.  Ober 
Schill  urteilt  Lamprecht:  seine  Waffentaten  dürfen,  ebenso  wie 
die  der  Tiroler,  am  wenigsten  nach  ihrem  äußeren  Erfolge  ein- 
geschätzt werden.  „Denn  eben  die  Tatsache,  daß  ihnen  dieser 
nicht  beschieden  war,  verbürgte  ihnen  erst  die  ungeheure,  sich 
mit  der  Idealisierung  des  Geschehenen  in  Gerücht,  Dichtung,  ja 
Sage  steigernde  Wirkung".  Von  Preußens  damaliger  Politik  heißt 
es,    sie  hätte  sich  „schwach   und    aus  Schwäche   gefährlich,   sich 
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und  anderen  untreu''  gezeigt,  während  Österreich  inzwischen  den 
Kampf  „gewiß  zunächst  in  eigener  Sache,  aber  doch  auch  im 
Siooe  nationaler  Fürsorge''  geführt  hatte.  Eigenartiges  oder 
irgendwie  Bemerkenswertes  bieten  alle  diese  Abschnitte  kaum« 
Man  merkt»  daß  der  Verfasser  wichtige  Quellenschriften  und 
Einzelforschungen  gerade  so  gut  wie  umfassende  Darstellungen 
zu  Rate  gezogen  hat;  er  gibt  z.  B.  Boyens  Urteil  über  Groß- 
gönchen  ausführlich  wieder  (S.  422)  und  fühlt  sich  gedrungen, 
des  rerstorbenen  Zwiedineck  Deutsche  Geschichte  im  Vorworte 
besonders  hervorzuheben. 

Statt  auf  diese  Seiten  der  Lamprechlschen  Darstellung  näher 
einzugeben,  glaubt  Referent  vielmehr  im  Interesse  der  Leser  dem 
dritten  Kapitel  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  noch  einige 
Worte  widmen  zu  sollen.  Es  hebt  an  mit  dem  Entwicklungs- 
gange des  europäischen  öflentlichen  Lebens  auf  Grund  der  wirt- 
schaftlich-sozialen und  der  geistigen  Veränderungen  im  Zeitalter 
des  Frähsubjeklivismus.  Dessen  Probleme  wurden  in  Deutsch- 
land vor  aUem  als  solche  subjektivistischer  Erziehung  erfaßt. 
Die  Engländer  und  Franzosen  dagegen  traten  aus  der  theoretischen 
Qod  praktischen  Betrachtung  des  Wirtschafts-  und  Gesellschafts- 
lebens iu  die  Probleme  des  politischen  Subjektivismus  ein  und 
„ergänzten ~*durch  ihr  auf  diesem  Wege  entwickeltes  Denken  die 
deutsche  Entwicklung".  Lamprecht  legt  kurz  dar,  wie  in  England 
die  Gebundenheiten  des  Hittelalters  schon  früh  einer  besonders 
rascben^Lösnng  entgegengeführt  wurden  und  der  Engländer  schon 
früh  die  nationale  Zugehörigkeit  mit  besonderem  Nachdruck  be- 
tonte. Sodann  wei*den  die  Um-  und  Neubildungen  im  Wirt- 
Khaftg.  und  Gesellschaftsleben  geschildert,  „wohl  die  umfassendsten, 
mindestens  die  sichtbarsten,  die  eine  ganz  neue  Konstitution  so- 
zosagen  des  nationalen  Körpers  überhaupt  bedeuteten";  eine  kurze, 
aber  in  die  Tiefe  gehende  Einleitung  fuhrt  dies  näher  aus.  Die 
UiDgestallung  der  bäuerlichen  Schicksale  im  Mutterlande  wie 
im  Kolonialgebiete  wird  dann  eingehend  dargelegt  und  dabei  her- 
vorgehoben, daß  die  Tatsachen  der  besonderen  Entwicklung  des 
deaUchen  Bauernstandes  die  für  die  Volksgeschichte  des  16.  bis 
IS.  Jahrhunderts  bezeichnendsten  sind.  Es  handelt  sich  bei  der 
Eotwicklung  des  Bauernstandes  um  außerordentlich  zerteilte  Vor- 
ige, und  manche  „Reihenentwicklungen  der  Liquidation",  z.  B. 
&  Geschichte  der  Auflösung  der  ältesten  Gebundenheiten  an 
^rf  und  Allmende,  sind  in  den  Hintergrund  geschoben  oder  fast 
ganz  zurückgedrängt  worden.  Die  Linien  des  Gesamtverlaufes 
^r  hat  der  Verfosser  scharf  gezogen.  —  Mit  Rücksicht  auf  den 
Biir  za  Gebote  stehenden  Raum  muß  ich  hier  abbrechen. 

Bekanntlich  begegnete  Lamprechts  Versuch,  einheitliche 
^eliache  Grundlagen  und  Entwicklungsstufen  für  die  geschicht- 
liche Gesamtentfaltung  nachzuweisen,  anfangs  lebhaftem  Wider- 
H^ucb,  ja  heftiger  Ablehnung,   er  findet  jedoch   nach  und  nach, 
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wie  auch  aus   dem  Erscheinen  neuer  Auflagen  (1906  der  vierten 
des    ersten   Teiles)   hervorgeht,    immer   mehr   Zustimmung.      In 
bezug  auf  manches    einzelne  werden  natfiriich  die  Ansichten  stets 
geteilt  bleiben.    Auch  in  diesem  neunten  Bande  ist  inhaltlich  und 
formell    allerlei    auszusetzen    oder   doch    zu    beanstanden.     Z.  B. 
S.  16   Picheln  und  Prachen  (was   dies   letzte   bedeutet,  werden 
meines   Erachtens    nicht  viele  Leser  wissen),  132    fernere  Nach- 
barn,   189    Bevormundungsversuch,    193    Z.  6.   v.  o.    doch,    213 
Schuld  der  Nachfolger,   426  Poischwitz.     Der  Satzbau  ist  meist 
gewandt,    nur  S.  244  stört   eine  übermäßig    lange  Periode.     Der 
Vorwurf  einer  etwas  gezierten,  durch  unnötige  —  nur   darum 
handelt   es   sich!  —  Fremdwörter   entstellten  Schreibweise  kann 
auch  dem  neunten  Bande  nicht  ganz  erspart  bleiben.     Das  Wort 
Liquidation    kommt,    und    zwar    nicht   immer    in  derselben  Be- 
deutung, zum  Überdruß  oft  vor;    institutionell  (73),  Absentismus 
(256),  dispersiv  (282)  u.  a.  wären  leicht   zu  vermeiden  gewesen. 
An    den    Ausdrücken    Bering  (29    und    öfter),    Ausschläge    (97), 
rentbar  {\2Sl    brach  herein  (252),  hob  (253),  einmahnen  (321), 
„Nebeneifrerin*'  (337),  einging  (359),   dank  dessen  (388)  werden 
manche  Anstoß  nehmen.     Nicht  vergessen  sei,  daß  das  Register, 
nach  vielen  Stichproben  zu  schließen,   zuverlässig  und  vollständig 
ist;    nur  „Humanität  85*'  vermisse  ich;    Druckfehler   sind  selten 
und   meist  belanglos,    abgesehen  von  „galten*'  S.  16  statt  glitten. 
Die  häufige  Anwendung  des  Doppelpunktes  statt   des  Kommas  ist 
mir  an  nicht  wenigen  Stellen  aufgefallen. 

Doch  genug  solcher  äußerlichen  Kleinigkeiten!  Statt  dabei 
länger  zu  verweilen,  will  ich  lieber  mit  dem  Wunsche  schließen, 
daß  der  viel  beredete  und  viel  befehdete  Verfasser  seine  Deutsche 
Geschichte  bald  zu  Ende  führt.  Das  scheint  mir,  offen  gestanden, 
in  jeder  Beziehung  wichtiger,  als  die  Durchfuhrung  seiner  in 
Dresden  auf  dem  letzten  Historikertage  verkündeten  weitaus- 
greifenden Pläne  in  bezug  auf  kultur-  und  universalgeschichtliche 
Seminaröbungen. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 
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Wie  groß  ist  doch  die  Macht  der  Legende!  Wie  groß  be- 
sonders, wenn  sie  von  schönen  Phrasen  und  von  Vorurteilen 
gestützt  wird!  Ober  ein  Jahrhundert  ist  vergangen^  und  erst 
jetzt  beginnt  sich  der  dichte  Nebel  zu  zerteilen  oder  gänzlich  zu 
verflüchtigen,  der  bisher  über  der  französischen  Revolution  ge- 
legen hat. 

Nicht  wenig  zu  dem  endlichen  Siege  der  Wahrheit  beigetragen 
zu  haben,  wird,  das  kann  man  schon  heute  sagen,  das  Verdienst 
Adalbert  Wahls  sein.    Mit  gar  manchen  irrigen  Vorstellungen,  die 
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noch  immer  in  unseren  besten  LebrbQchern  ihren  Ausdruck 
finden,  räumt  er  gründlich  fär  alle  Zeiten  auf.  Den  Verfassern 
dieser  Lehrbücher  und  allen  Geschichtslehrern  sei  deshalb 
dringend  das  Studium  dieser  Vorgeschichte  der  französischen  Re- 
Tolation  empfohlen. 

Das  es  hier  nicht  möglich  ist,  den  reichen  Inhalt  des  Buches 
genauer  wiederzugeben,  will  ich  die  Hauptresultate,  zu  denen 
Wahl  durch  seine  Forschungen  gelangt,  zunächst  kurzweg  zu- 
sammenfassen.    Es  sind  folgende: 

1.  Nicht  eine  Despotie  —  die  nicht  existierte  —  hat  die 
Refolution  hervorgerufen.  Die  Regierung  war  seit  dem  Tode 
Ludwigs  XIV.  im  Gegenteile  alles  andere  eher  als  despotisch.  Sie 
war  unglaublich  schwach,  milde,  gutmütig  und  zu  Reformen 
geneigt.  Nicht  Despotismus  herrschte  im  Lande,  sondern  [fast 
anarchische  Zustände  hatten  mehr  und  mehr  seit  Ludwig  XV. 
überall  Platz  gegriffen. 

2.  Auch  nicht  wirfschaftlicbes  Elend  der  Massen  kann  als 
Ursache  der  Revolution  angesehen  werden,  sondern  das  Bürgertum, 
Ton  dem  die  Revolution  ausging,  befand  sich  nicht  nur  in  be- 
friedigenden wirtschaftlichen  Verhältnissen,  sondern  sogar  in  einem 
groSartigen  wirtschaftlichen  Aufschwung.  Die  Bauern,  die  eine 
onbedeutende  Rolle  in  der  Revolution  spielen,  waren  freilich  teil- 
weise in  weniger  guten  Verhältnissen,  jedoch  keineswegs  in  so 
ämmerlicher    Lage,  wie  sie  die  Revolutionslegende  schildert. 

3.  Die  Regierung  war  nichts  weniger  als  adelsf^eundlich. 
Von  Richelieu  bis  zur  Revolution  wurde  der  Landadel  immer 
mehr  entrechtet  und  gedrückt.  Er  war  größtenteils  verarmt  und 
ruinierL    Auch  der  Hofadel  war  teilweise  verschuldet. 

4.  Das  Verwaltungssystem  des  ancien  regime  war  nicht 
schlecht,  die  Regierung  des  Landes  lag  auch  nicht  in  den  Händen 
einer  unmoralischen  und  unfähigen  Gesellschaft,  denn  nicht  der 
liederliche  Hofadel  regierte  das  Land,  sondern  die  ehrenwerte 
noblesse  de  rohe,  die  aus  den  höheren  Schichten  des  Bürgertums 
bervorging.  Nur  einseitig  war  dieser  Amtsadel:  es  war  nämlich 
»eine  der  ungemischtesten  Juristenregierungen"  der  Weltgeschichte, 
die  das  ancien  regime  kennzeichnete,  und  der  Geist,  der  die  alten 
Formen  erfüllte,  lieB  manches  zu  wünschen  übrig. 

5.  Auch  die  Verteilung  des  Grund  und  Bodens  unter  Adel, 
Geistlichkeit  and  Bauern  war  nicht  wirtschaftlich  so  verkehrt, 
*ie  früher  angenommen  wurde,  respektive  noch  immer  in  unseren 
Geschichtsbüchern  angegeben  wird. 

6.  Vielmehr  die  Unwürdigkeit  und  Energielosigkeit  der 
Herrscher,  die  verkehrte  (besonders  unter  Ludwig  XIV.)  und 
ruhmlose  (unter  Ludwig  XV.)  äußere  Politik,  die  kostspieligen 
Kriege  seit  Ludwig  XIV.  (einschließlich),  die  durch  sie  und  (in 
riel  geringerem  Grade)  durch  die  Verschwendung  am  Hofe  immer 
steigende   große  Schuldenlast,   das  veraltete   ubele  Steuersystem, 


128   A.  Wahl,  Vorgesohiolite  der  fraozoiiBcheo  Ravolation, 

das  die  stärksten.  Schultern  (vornehmlich  die  der  Handels-  und 
Industriewelt!)  am  wenigsten  belastete  und  die  besten  Steuer- 
quellen  dem  Staate  nicht  erschloß,  durch  seine  Ungleichmäßigkeit 
und  Verkehrtheit  aber  große  Unzufriedenheit  hervorrief,  manche 
Mängel  in  der  Rechtspflege,  vor  allem  aber  die  Schlaffheit  und 
Inkonsequenz  der  Regierung  und  die  dadurch  geförderte  Oppo- 
sition der  nach  Popularität  strebenden  Parlamente,  die  gegen  alle 
Reform  versuche  unter  dem  Beifall  des  Volkes,  zu  dessen  Bestem 
sie  geplant  waren,  Front  machten,  sowie  die  Angriffe  der  Privi- 
legierten und  der  Wortführer  der  Aufklärung  auf  die  Staats- 
regierung haben  die  Revolution  vorbereitet.  Den  Untergrund 
dabei  bildet  die  individualistische  Geistesströmuug,  die  durch  die 
Teilnahme  Frankreichs  am  amerikanischen  Freiheitskrieg  be- 
sonders gestärkt  wurde. 

Die  ganze  Bewegung  ist  ein  Kampf  um  die  Macht,  das  Ziel 
des  Bürgertums  Teilnahme  an  der  Staatsregierung,  dann  Herr- 
schaft im  Staate.  Den  Erfolg  der  Revolution  ermöglicht  der 
Umstand,  daß  die  Schlaffheit  der  Regierung  auch  in  dem  Heere 
die  übelsten  Folgen  gezeitigt  hatte,  mißverstandene  Humanität 
hatte  die  Disziplin  ruiniert.  Der  Gang  der  Revolution  war  der, 
daß  Adel,  Klerus  und  die  Parlamente  zuerst  den  Kampf  um  die 
Macht  mit  der  Krone  allein  fuhren,  dann  schiebt  der  Börgerstand 
diese,  nachdem  sie  ihm  die  Wege  geebnet,  undankbar  und  skru- 
pellos beiseite,  d.h.  vernichtet  sie  nach  Möglichkeit  und  setzt 
sich  an  ihre  Stelle. 

Daß  die  Darstellung  in  den  meisten  unserer  Geschichtsbücher 
ein  ganz  anderes  und  falsches  Bild  gibt,  beruht  zum  Teil  darauf, 
daß  sie  die  Zustände  unter  Ludwig  XIV.  mit  denen  unter 
Ludwig  XV.  und  Ludwig  XVL  vermengt  oder  verwechselt.  Unter 
Ludwig  XIV.  herrscht  Despotismus,  nach  seinem  Tode  Schlaffheit 
und  Anarchie,  am  Ende  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  Armut  und 
Elend,  unter  Ludwig  XVI.  ein  nicht  nur  relativ  großarliger  wirt- 
schaftlicher Aufschwung. 

Ich  beschränke  mich  nun  darauf,  besonders  Wichtiges  und 
Markantes  aus  dem  Werke  mitzuteilen. 

Sehr  interessant  ist  der  Nachweis,  wie  jämmerlich  schwach 
die  Regierung  seit  Ludwig  XV.  war.  Die  Nichtausführung  der 
Gesetze  ist  fast  zur  Regel  geworden,  und  eine  öffentUche  Kritik 
läßt  die  Regierung  über  sich  ergehen,  wie  sie  heute  in  „keinem 
monarchischen  Staate  denkbar  wäre*^  Nicht  nur  Ungehorsam 
sehen  wir  an  der  Tagesordnung,  sondern  auch  volle  Verachtung 
der  staatlichen  Autorität  im  agressiven  Vorgehen.  Bauern  roden 
ohne  weiteres  große  königliche  Forsten  aus  und  rerwandeln  sie 
in  Ackerland,  benutzen  jahrelang  das  Feld  und  bezahlen  obenein 
keine  Steuern  davon.  So  geschehen  in  der  Dauphinee  1730  bis 
1755.  Anderwärts  begegnen  ähnliche  Frechheiten.  Das  Ganze 
versteht  man  nur,  wenn  man  den  Charakter  Ludwigs  XV.  kennt. 
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Er  frar  das  Gegenteil  eines  Despoten,  haltlos  schwach,  ohne  jedes 
Selbstvertrauen,  schüchtern  und  furchtsam  gegenüber  jeder  ener> 
gbcbeo  Opposition.  Dabei  war  er  aber  weder  töricht  noch  bös- 
artig; die  auswärtige  Politik  leitete  er  persönlich  und  zwar  ver- 
ständiger als  Ludwig  XIV.  Wie  verderblich  die  Regierung 
Ludwigs  XIV.  für  Frankreich  gewesen  und  wie  verkehrt  seine 
auswärtige  Politik,  weist  Wahl  nach  meinem  Ermessen  über- 
zeugend nach.  Statt  Frankreichs  Macht  gegen  England  allein 
einzusetzen,  dem  gegenüber  es  sich  um  die  Macht  auf  der  See 
und  in  den  Kolonien  in  Amerika,  in  Indien  usw.  handelte,  be- 
kämpft Ludwig  XIV.  England  und  Österreich  zugleich,  ja  sieht  in 
lelzterem  den  gefährlicheren  Gegner.  Durch  diese  falsche  Politik 
bat  er  den  Grund  zur  Revolution  gelegt;  denn  in  dem  aussichts* 
losen  Streben,  beide  Gegner  niederzuwerfen,  verzehrt  sich  Frank- 
reichs Kraft.  Obenein  begeht  der  König  noch  den  schweren 
Fehler,  den  besten  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  England, 
Holland,  sich  dauernd  zu  verfeinden.  Ludwig  XIV.  hat  die 
Finanzen,  hat  Frankreich  ruiniert,  der  Sonnenkönig  hat  den 
günstigen  Augenblick  verpaßt,  die  Weltmachtstellung  zu  erringen, 
die  nun  England  gewann.  Wie  gänzlich  das  Land  bei  seinem 
Tode  erschöpft  war,  dafür  haben  wir  ja  eine  ganze  Menge  Zeug- 
nisse. Es  wäre  gut,  wenn  die  Lehrbücher  dieses  traurige  Re- 
sultat der  Regierung  Ludwigs  XIV.  noch  etwas  mehr  betonten. 
Interessant  ist  es  auch,  die  „seit  1750  nie  ruhenden  Reform- 
bestrebungen** kennen  zu  lernen.  Welcher  Kontrast  überhaupt 
in  den  Regierungen  Ludwigs  XIV.  und  Ludwigs  XV.!  Außer 
durch  seine  Schlaffheit  schadete  dieser  dem  königlichen  Ansehen 
besonders  durch  seine  schamlosen  Ausschweifungen.  Unter 
seinem  Urgroßvater  war  doth  immer  wenigstens  der  Schein  ge- 
wahrt worden,  nun  glich  der  Hof  bald  einem  Bordell.  Wie  frech 
die  fräher  so  viel  beklagten  Bauern  unter  Ludwig  XV.  wurden» 
baben  wir  gesehen,  überhaupt  kann  „von  einer  Herrschaft  des 
Grundberm  über  den  Bauern  oder  gar  von  einer  feudalen 
Tyrannei . .  .  keine  Rede  sein''.  „Nur  noch  etwa  der  hundertste 
Teil  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  war  mit  Resten  von 
Hörigkeit  behaftet*'.  Der  Bauer  war  der  Stärkere  gegenüber  dem 
Adligen;  von  diesem  wurde  er  nicht  bedruckt,  aber  in  seiner 
«irtschaftlichen  Freiheil  ist  er  durch  den  Staat  gehemmt  und 
ron  den  Steuern  über  Gebühr  belastet.  Durch  sie  litt  der  Bauer 
UB  meisten,  nicht  durch  die  Abgaben  an  den  Seigneur  und  die 
Kirche.  Die  Berechnungen  der  Abgaben  von  einem  Bauerngut, 
wie  sie  Taine  angestellt  hat  und  wie  sie  in  unsere  Lehrbücher, 
z.  B.  in  das  vortreffliche  Neubauersche  und  in  die  neue  Welt«- 
Seschichte  von  Weber-Baldamus ,  aufgenommen  worden  sind, 
«erdeo  von  Wahl  als  falsch  nachgewiesen  (siehe  besonders  den 
ersten  Eikors).  So  hoch  waren  sie  nicht.  Wenn  nun  wirklich 
^ifach  unter  Ludwig  XV.  die  Lage  der  Bauern  schlecht  gewesen 
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ZU  sein  scheint,  so  besserte  sie  sich  doch  seit  etwa  1760  merk- 
lich. Sehr  interessant  sind  die  angeführten  Berichte  von  Eng- 
ländern, die  kurz  vor  der  Revolution  Prankreich  bereisten  und 
dort  vielerorts  groBen  Wohlstand  bei  den  Bauern  vorfanden. 
„Die  kleinen  Bauern  in  England  sind  jedenfalls  ärmer"  schreibt 
der  eine,  der  1789  Frankreich  durchquerte.  Er  hat  auch 
Savoyen»  die  Schweiz,  mehrere  deutsche  Staaten  und  Hollancl 
bereist  und  ruft  aus:  „Wie  jedes  Land  und  jedes  Volk,  das  wir 
gesehen  haben,  seil  wir  Frankreich  verlassen,  abfällt  gegen  dieses 
lebensvolle  Land!"  Damit  stimmt  es,  wenn  Wahl  sagt:  „Es  liegt 
nicht  nur  eine  Periode  relativer  Blute  vor,  sondern  mit  jedem 
Maßstabe  gemessen  eine  Zeit  unerhörten  Aufschwungs  und  Wohl- 
Stands'^  Eine  ganze  Reihe  sehr  gewichtiger  Zeugnisse  führt 
Wahl  für  die  Blute  Frankreichs  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche 
der  Revolution  an.  Die  Lage  der  ländlichen  Arbeiter  freilich 
hatte  sich  in  den  Jahren  vor  der  Revolution,  wie  es  scheint,  in 
manchen  Gegenden  verschlechtert. 

Bezuglich  des  Landadels  meint  der  Verfasser :  „Die  tönenden 
Reden  (in  der  Revolution)  gegen  den  Adel  trafen  zum  großen 
Teil  eine  schon  innerlich  gebrochene  und  wirtschaftlich  ver- 
nichtete GeseUschaftsschichl*'.  Hof-  und  Landadel  sind  durthatis 
zu  scheiden,  aber  auch  der  reiche  Hofadel  geht  wirtschaftlich 
dauernd  zurQck;  er  ist  allerdings  ein  „Geschlecht  von  Drohneir. 
Im  öbrigen  sind  auch  der  Adel  und  die  Geistlichkeit  durch  die 
Revolutionsmänner  vielfach  verleumdet  worden.  Wo  unter 
Ludwig  XVI.  dem  Adel  und  Klerus  die  Gelegenheit  gegeben 
wurde,  sind  sie  mit  Hingebung  und  Opfermut  für  das  Gemein woiil 
eingetreten. 

Besser  noch  lautet  das  Urteil  über  die  noblesse  de  robe, 
das  Personal  der  Regierung:  „Rechtlichkeit,  Fleiß,  Unbestechlich- 
keit finden  wir  allonthalben*',  sie  ist  eine  würdige  Amtsaristo- 
kratie,  „die  in  alten  Traditionen  der  Arbeitsamkeit  und  Ehrbarkeit 
aufwuchs*'  und  die  ähnlich  der  Nobilität  in  Rom  sich  nach  unten 
nicht  gänzlich  abschloß.  Vielmehr  ist  ein  fortwährendes  Auf- 
steigen reicher  Bourgeoisfamilien  in  sie  zu  beobachten. 

Es  li^t  die  alte  Geschichte:  eine  besiegte  Partei«  eine  unter- 
legene Richtung  wird  nach  der  Niederlage  durch  die  Kritik 
gänzlich  zerpflnckt,  kein  gutes  Haar  bleibt  an  ihr,  der  siegende 
Teil  aber  erhält  uneingeschränktes  Lob.  So  ging  es  dem 
preußischen  Heere  von  1806,  so  der  Verwaltung  des  ancien 
regime.  Von  Grund  aus  taugte  nach  Jena  die  Armee  Preußens 
nichts,  alles  war  an  ihr  jämmerlich  und  verrottet.  Man  übersah, 
daß  Teile  dieser  Armee  (z.  B.  bei  Preußisch-Eylau)  Tüchtiges 
leisteten  und  ^  daß  das  geschmähte  Offizierkorps  von  1806  die 
Siege  von  1813  erfocht.  Ähnliches  Unrecht  geschah  dem  Be- 
amtentum des  ancien  regime  in  der  Kritik,  und  man  übersah 
auch  hier,  daß  die  gepriesene  Verwaltung  Napoleons  nur  dadurch 
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ermüglicbt  wurde,  daß  sie  •  sich  der  vortrefflich  geschulten  Be- 
ainteu  eben  dieses  ancien  regime  bediente.  So  läßt  sich  über- 
haupt „die  Legende  von  den  durchweg  unfähigen  und  unsittlichen 
ersten  Standen,  die  in  der  Revolution  von  einem  tüchtigen, 
kernigen  Bürgerstand  abgelöst  werden,  nicht  aufrechterhalten''. 
Ein  Teil  dieser  Bourgeoisie  bildete  ja  später  den  Grundstock  der 
Jakobiner  und  verdient  wahrlich  kein  Lob  auf  Kosten  der  Be- 
siegten. Daß  mindestens  so  viel  wie  die  privilegierten  Stände  die 
wohlhabenden  Bürger  bei  der  Steuererhebung  begünstigt  wurden 
und  wie  sich  diese  der  Taille  entzogen,  weist  Wahl  genügend 
nach.  Das  mobile  Vermögen  genoß  in  diesem  ungerechten 
Steuersystem  fast  völlige  Freiheit.  Das  Schlimmste  in  ihm  aber 
war  die  ganz  unglaublich  verschiedene  Verteilung  der  Steuern 
auf  die  verschiedenen  Landschaften,  Städte  usw.  Hier  wird  zu- 
weilen das  Zwanzigfache  derselben  Steuer  erhoben  wie  dort.  Und 
wie  uDgeschickt  und  belästigend  war  die  Art  der  Steuererhebung, 
besonders  der  verhaßten  Salzsteuer! 

Nun  die  Verteilung  des  Grund  und  Bodens.  Auch  da  müssen 
manche  unserer  besten  Lehrbücher  ihre  Angaben  korrigieren. 
Schwer  ist  es  natürlich  hier  bei  der  unzureichenden  Statistik 
genaue  Zahlen  für  alle  Landesteiie  zu  geben.  Indem  Wahl  die 
für  mehrere  Landesteile  und  Gemeinden  überlieferten  einschlägigen 
Zahlen  seiner  Schfitzung  zugrunde  legt,  kommt  er  zu  ganz 
anderen  Resultaten  als  den  herkömmlich  angegebenen.  Danach 
würden  im  Durchschnitt  im  ganzen  Land  unter  Ludwig  XVI.  auf 
den  Klerus  höchstens  etwa  10  ^/q,  auf  den  Adel  etwa  30  Vo«  ^i® 
Bürger  20  Vo»  ^i^  Bauern  40  Vo  ^^s  Grund  und  Bodens 
kommen.  Natürlich  ist  das  auch  keine  ideale  Verteilung  bezüglich 
der  allgemeinen  Wohlfahrt,  aber  doch  keine  so  bedenkliche  wie 
die  bisher  angenommene. 

Ganz  besonders  hervorragend  ist  die  Rolle,  die  die  Parla- 
mente spielen.  Da  es  in  der  Tat  für  jemand,  „der  die 
kräftigen  Staatswesen  des  19.  Jahrhunderts  vor  Augen  hal^S 
schwer  begreiflich  ist,  „daß  eine  Monarchie  in  der  Beamtenschaft 
dauernde  und  leidenschaftliche  Feinde  finden  sollte'S  so  wird 
iiire  Opposition  oft  als  Spiegelfechterei  aufgefaßt.  Das  war  sie 
aber  gar  nicht.  Es  wird  dabei  ganz  richtig  an  das  Grafenamt 
io  der  frankischen  Monarchie  und  an  andere  Analogien  erinnert 
und  die  zutrefTende^ Bemerkung  gemacht,  daß  eben  der  Staat  mit 
dem  Amt,  sofern  es  als  Eigentum  des  Inhabers  eingerichtet  war 
oder  dazu  wurde,  allzuviel  von  seiner  Macht  weggab.  Als  Eigentum 
konnten  aber  gerade  diese  Parlamentsmitglieder  ihr  Amt  ansehen, 
hatten  sie  es  doch  gekauft  und  waren  sie  doch  unabsetzbar! 
Beiläufig  war  es  übrigens  mit  dem  Ämterkauf  nicht  so  schlimm, 
wie  es  gemeiniglich  dargestellt  wird,  da  dabei  auch  eine  Prüfung 
der  Qualifikation  stattfand.  Gefährlich  war  nun  bekanntlich  die 
Waffe    in    den  Händen    der  Parlamente,   daß   sie    das  Recht  be- 
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safien,  die  königlichen  Gesetze  einzuregistrieren  und  ihnen  dadurch 
erst  Gesetzeskraft  zu  geben.  Immerhin  konnte  ein  energischer 
Herrscher  mit  den  Parlamenten  leicht  fertig  werden.  Man  denke 
nur  an  Ludwig  XIV.!  Blieb  doch  dem  König  als  letztes  Mittel 
die  Kissensitzung,  in  der  er  die  Einregistrierung  befehlen  konnte. 
Aber  an  Energie  fehlte  es  [eben  Ludwig  dem  XV.  ^)  Unter  ihm 
machten  die  Parlamente  rücksichtslos  von  ihrer  Polizeigewalt 
Gebrauch  und  von  dem  Rechte,  selbständige  Verfugungen  zu  er- 
lassen. Durch  solche  wurde  oft  das  Gegenteil  von  dem  an- 
geordnet, was  der  König  befohlen  hatte,  ja  es  kam  vor,  daß 
Verfügungen  des  königlichen  Rates,  die  an  den  Straßen  an- 
geschlagen waren,  heruntergerissen  und  durch  solche  des  Parla- 
mentes ersetzt  wurden,  und  man  strafte  königliche  Beamte,  wenn 
sie  königliche  Befehle  ausführten,  die  nicht  einregistriert  waren! 
Das  Parlament  von  Besan^on  soll  einen  hohen  königlichen  Steuer- 
beamten  haben  hängen  lassen.  Welche  Ohnmacht  des  Königtums! 
Diese  Parlamente  aber  spielten  sich  —  da  es  Reichsstände  seit 
1614  nicht  mehr  gab  —  als  die  Vertreter  der  Nation  auf  und 
gewannen  die  größte  Popularität,  obwohl  sie  konservativ  gegen 
fast  alle  Neuerungen  und  Reformen  waren.  Ihre  wahre  Trieb- 
feder war  der  Kampf  mit  der  Krone  um  die  Macht.  Kann 
man  sich  bei  solchen  Verhältnissen  noch  darüber  wundern,  daß 
mehr  und  mehr  Anarchie  im  Lande  aufkam?  Da  griff  Ludwig  XV. 
ein  paar  Jahre  vor  seinem  Tode,  um  nicht  gänzlich  in  diesem 
Kampf  um  die  Macht  zu  unterliegen,  endlich  zu  dem  vielleicht 
einzigen  Mittel,  das  noch  helfen  konnte:  er  schaffte  die  Parla- 
mente ab.  Dieser  Staatsstreich  vom  Jahre  1770  konnte  die 
besten  Folgen  haben,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  daß  nun,  „nach- 
dem der  alte  Zwiespalt  an  der  Zentrale  beseitigt  war'S  überhaupt 
eine  Kräftigung  und  Heilung  des  Staatswesens  erreicht  worden 
wäre,  —  wenn  nicht  leider  Ludwig  XVL  unglücklicherweise  die 
alten  Parlamente  wieder  eingesetzt  hätte.  Diese  schwächliche 
Nachgiebigkeit  gegen  die  populäre  Strömung,  die  die  alten  Parla- 
mente wieder  verlangte,  war  sein  Todesurteil.  Denn  nachdem 
Ludwig  XVL  später  Turgot,  der  noch  einmal  die  Macht  der  Par- 
lamente zu  brechen  suchte,  hatte  fallen  lassen,  hat  die  Parla- 
mentsherrschaft die  Revolution  herbeigeführt. 

Die  überall  so  auffallend  hervortretende  Schwäche  der 
Regierenden  erklärt  sich  psychologisch  daraus,  daß  sie  selbst  nicht 
mehr  an  ihr  Recht  zu  befehlen  und  zu  regieren  glaubten.  Wahl 
drückt   das    so  aus,    daß  sich  nicht  mehr   die  Charaktere    unter 


')  Wie  völlig  den  Titsachen  widersprechend  ist  Moldenhaners  Dar- 
Btellang  im  4.  Band  der  Weber-Baldamusschen  Weltgeschichte,  wenn  er  sagt, 
der  Streit  mit  dem  Parlament  wäre  gewöhnlich  (!)  darch  eine  Kissensitzimg 
beendet  worden,  und  dann  fortfährt:  „Ludwig  XV.  war  nicht  gewillt,  die 
königliche  Machtvollkommenheit,  wie  sie  sein  Vorgänger  geschaffen  aad 
geübt,  zu  vermindern"  usw.    Welche  Vorstellang  von  Ludwig  XV.  l 


anpez.  von  J.  Froboese.  133 

den  Regierenden  gefunden,  „die  geeignet  und  geneigt  gewesen 
wären,  auf  die  Weise  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  regieren.  Sie 
naren  dazu  allzu  weich  und  sentimental  geworden*^  Wie  kann 
aber  der,  der  den  Glauben  an  die  eigene  Sache  verloren  hat,  mit 
Erfolg  für  sie  eintreten!  Gewiß  hat  der  Verfasser  recht,  wenn 
er  sagt:  „Dieser  innere  Zweifel,  der  unter  Ludwig  XVI.  in  ver- 
stärktem Maße  auftritt,  hat  mehr  zur  Herbeiführung  der  Revolution 
beigetragen,  als  die  Mehrzahl  der  Gründe,  die  in  den  Vordergrund 
gestellt  zu  werden  pflegen''.  Er  nennt  es  die  Selbstauflösung 
des  Absolutismus.  So  kämen  wir  denn  auf  die  geistigen  Strö- 
maogen  als  auf  das  Hauptmotiv  der  Revolution,  und  die  Sozial- 
psycbologie  Comtes  ßnde  hier,  wie  mir  scheint,  eine  glänzende 
Bestätigung.  Sehr  hübsch  schildert  Wahl  diese  individualistische 
Geistesbewegung  und  vergleicht  sie  mit  dem  Individualismus  der 
Renaissance.  Man  sträubte  sich  gegen  jede  Beschränkung  der 
persönlichen  Freiheit;  Kirche  wie  Staat  scheinen  nur  lästige 
Zwingherren  zu  sein. 

Natürlich  werden  alle  Heilungsversuche,  die  unter  Ludwig  XVI. 
an  dem  kranken  Staatskörper  angestellt  wurden,  eingehend  ge- 
schildert, besonders  die  des  charaktervollen  Turgot,  des  eitelen 
Necker  und  des  hochbegabten  Calonne,  dessen  Verschwendung 
maßlos  übertrieben  worden  ist. 

Dabei  tritt  der  humane  Geist  der  Regierung  unter  diesem 
Könige  ins  schönste  Licht.  Ober  die  viel  berufenen  lettres  de 
cachet  braucht  man  ja  wohl  heute  kein  Wort  mehr  zu  verlieren : 
sie  waren  so  gut  wie  außer  Gebrauch,  und  die  Preßfreiheit  war 
in  Frankreich  größer  als  in  England,  ja  die  moderne  Literatur 
wurde  von  der  Regierung  gegen  die  Angriffe  von  klerikaler  Seite 
geradezu  geschützt.  „Die  Freiheit'',  sagt  Beugnot,  „hatte  sich  in 
Fraokreich  niedergelassen,  ohne  daß  jemand  sie  gerufen''.  Es 
ei innert  das  alles  lebhaft  an  die  Reformationslegende,  die  über- 
treibend die  Sache  so  darstellt,  als  sei  durch  die  Reformation 
erst  die  Freiheit  in  die  Welt  gekommen.  In  Wahrheit  war  auch 
die  Reformation  nur  möglich  geworden,  weil  eine  für  uns  in 
mancher  Beziehung  unerhörte  Freiheit  in  Wort  und  Schrift  gegen 
die  Autoritäten  in  Staat  und  Kirche  schon  bestand.  So  war  die 
Revolution  ebenfalls  ein  Produkt  der  Freiheit,  die  eine  maßlos 
schwache  Regierung  gewährte,  respektive  ein  Produkt  der  aus 
dieser  Schwäche  resultierenden  Anarchie.  Im  Hinblick  auf  sie 
meint  Wahl :  „Man  sieht,  wie  sehr  den  weichen  Händen  der  Re* 
gierenden  damals  die  Zügel  entglitten.  Das  Aufhören  jeglicher 
Regierung  im  Jahre  1789  war  keine  neue  Erscheinung,  sondern 
nur  die  verstärkte  Fortsetzung  alter  Gewohnheiten".  Er  betont 
aber  auch,  daß  „der  alte  Staat  Frankreichs  kein  absterbender, 
verfaulender  Körper  war.  Neue  Ideen  durchdringen  und  beleben 
ihn;  tüchtige  Kräfte  regen  sich  in  ihm  in  größter  Zahl  an  der 
Zentrale  wie   unter    den  Provinzialbeamten    und  -Versammlungen. 
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Unfähig  nur,  für  sich  selber  mit  der  nötigen  Härte  das  zu  ver- 
langen, was  ihm  gebührte,  verwandte  er  allenthalben  mit  Erfolg 
größte  Energie  darauf,  seine  Pflicht  seinen  Untertanen  gegenüber 
in  vollem  Maße  zn  tun*'.  Welch  anderer  Ton  als  die  üblichen 
Anklagen  gegen  das  verrottete,  jammervolle,  schändliche  ancien 
regime! 

Ins  Reich  der  Mythe  gehört  auch  die  so  oft  hervorgehobene 
Feindschaft  der  Stände  untereinander,  wenigstens  war  die  Gegner- 
schaft zwischen  Adel  und  drittem  Stande  im  18.  Jahrhundert  die 
Ausnahme,  besonders  unter  Ludwig  XVI.  Die  Geistesverfassung 
aller  Stände  war  ja  im  Grunde  dieselbe;  auch  dem  Adel  und 
dem  Klerus  war  die  absolute  Monarchie  verhaßt,  auch  sie  waren 
von  Reformideen  erfüllt.  „Erst  im  Herbst  1788  bemächtigte  sicli 
der  Gemüter  infolge  einer  systematischen  Agitation  die  unselige 
Idee  drs  Ständekampfs".  Zum  Schluß  hebt  \Vahl  noch  die  Ver> 
logenheit  hervor,  mit  der  der  (iers  etat  die  Tatsache  verhölien 
wollte,  daß  es  wesentlich  einen  Kampf  um  die  Macht  galt  und 
wie  „bis  zur  Vernichtung  des  höchst  entgegenkommenden  und 
überdies  wehrlosen  früheren  Führers'*  erbarmungslos  weiter  ge- 
kämpft wurde. 

Mit  besonderer  Freude  hat  es  mich  erfüllt,  daß  der  Verfasser 
auf  Grund  seiner  fleißigen  Studien  und  der  aus  ihnen  gewonnenen 
Einsiebt  in  die  Verhältnisse  einer  viel  verbreiteten  „unzählige 
Male  gftdankenlos  ausgesprochenen  AufTassung"  entgegentritt,  „daß 
nämlich  die  Revolution  unvermeidlich  gewesen  sei,  daß  &>ie  habe 
kommen  müssen*'.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  Wallis  eigene 
Worte  zu  zitieren:  „Auf  zahlreiche  Arten  war  sie  vielmehr  zu 
vermeiden.  Unter  einem  starken  und  harten  Monarchen  wäre 
sie  nie  ausgebrochen.  Die  Treue  ferner  von  wenigen  Kavallerie- 
regimentern und  der  rechtzeitige  Wille,  sie  einbauen  zu  lassen, 
hätten  1789  genügt,  die  Bewegung  in  ihren  Schranken  zu  halten". 

So  sehr  wir  überzeugt  sind,  daß  Wahls  Forschungen  immer 
mehr  Anerkennung  flnden  werden,  so  sind  wir  'doch  weit  ent- 
fernt zu  glauben,  daß  nunmehr  über  alle  Einzelheiten  der  Vor- 
gänge, die  der  Revolution  den  Boden  bereiteten,  volle  Klarheit 
gewonnen  sei.  Das  aber  steht  für  uns  fest,  daß  den  Verfasser, 
wie  er  es  in  seinem  letzten  Exkurs  versichert,  nur  die  Absicht 
geleitet  hat,  die  Wahrheit  zu  ermitteln,  und  daß  er  in  der  Tat  die 
Wissenschaft  „von  einem  Wust  von  Übertreibungen,  Verleumdungen, 
Mißverständnissen  und  Klatsch**  befreit  hat.  Und  wenn  wir  uns  nun 
noch  einmal  diesen  Wust  von  Verleumdungen  usw.  vergegenwärtigen, 
vergegenwärtigen,  daß  durchaus  nicht  alles  im  ancien  regime  so 
schlecht  und  faul  war,  daß  nicht  eine  despotische,  sondern  eine 
zwar  sehr  schwache,  aber  vom  besten  Willen  erfüllte  Regierung 
und  diese  nicht  von  einem  im  Elend  verkommenen,  geknechteten 
Volke,  sondern  von  einem  im  Aufsteigen  begriflenen,  sehr  wohl- 
habenden Bürgertum  gestürzt  wurde,  daß  es  nicht  ein  Kampf  um 
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(las  Recht  (ius)  war,  das  meistens  auf  selten  der  Regierung  stand, 
sondern  ein  Kampf  um  die  Macht,  wenn  wir  dann  der  Greuel- 
taten der  Revolution  gedenken  und  eingestehen  müssen,  daB  es 
niemals  die  Menschheit  entwürdigendere  Scheußlichkeiten  gegeben 
bat  als  in  dieser  französischen  Revolution,  Scheußlichkeiten,  die 
um  so  empörender  sind,  als  sie  im  Namen  der  Nation,  des 
RecJites,  der  Tugend  verübt  wurden  —  Prozeß  der  Königin,  Tol- 
quälerei  des  Dauphin,  Noyaden  usw.  usw.  — ,  mössen  wir  uns 
da  Dicht  schämen,  wenn  die  leider  echt  deutsche  Fremdlumelei 
—  oder  ist  es  nur  Gedankenlosigkeit?  —  nicht  weniger  unserer 
Geschichtschreiber  noch  immer  so  tut,  als  wäre  diese  Revolution 
ein  Ruhaiestitel  der  französischen  Nation,  um  den  wir  sie  be- 
neiden mußten!  Die  großen  Ideen  der  Revolution  (der  „wert- 
volle Gedankeninhalt*')  sollen  diese  Gemeinheiten  vergessen 
lassen?  Woher  stammen  denn  diese  Ideen,  sind  sie  Kinder  des 
franko-gallischen  Geistes  oder  stammen  sie  nicht  vielmehr  aus 
England  und  Holland?  Diese  großen  Ideen  in  den  Sdimotz  ge* 
zogen  und  besudelt  zu  haben,  das  ist  die  Ruhmestat  der  fran- 
zösischen Rdvolution,  die  so  kläglich  in  die  krasseste  Militär- 
despotie  auslief.  Unglaublich  ist  die  Macht  der  Suggestion,  die 
gi^dankenlose  Nachbeterei,  —  es  ist  wirklich  endlich  an  der  Zeit, 
der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben  ^).  Aber  die  Folgen  der  franzö« 
sisclicQ  Revolution  sind  doch  sehr  segensreich  gewesen!  Gewiß! 
aber  doch  nur  in  dem  Sinne,  daß  nach  der  Niederwerfung  der 
Revolution  die  Ideen  der  Aufklärung,  nunmehr  von  den  Schlacken 
befreit,  ihren  siegreichen  Zug  durch  die  Welt  nahmen. 

Wenn  also  ein  bekannter  Historiker  glaubt,  „aus  dem 
Stöhnen  [und  iWutgebrüU''  der  Revolution  doch  den  Klang  der 
AuferstehuDgsglocken  zu  vernehmen,  so  gehört  er  wie  mancher 
andere  in  diesem  Falle,  zu  den  Leuten,  die  zwar  die  Glocken 
hören,  aber  nicht  wissen,  wo  sie  hängen.  Diese  Osterglocken 
tönten  aus  England  zu  uns  herüber,  und  ich  vermag  aus  der 
französischen  Revolution^nur  einen  seh  wachen  Widerhall  von 
ihnen  zu  bören^  der  von  gräßlichen  Dissonanzen  öbertönt  und 
übertäubt  wird.  Das  edele  Metall  zu  diesen  Osterglocken  lieferten 
Hellas  und  Judäa,  die  Glockengießer  waren  die  Humanisten  und 
Reformatoren, 

Diejenigen  Leute,  die  gern  sogenannte  historische  Gesetze 
aufstellen,  können  nunmehr  folgendes  konstruieren:  Revolutionen 
entstehen  gewöhnlich  nicht  unter  einer  starken  despotischen  Re- 
gierung, sondern  ^unter  einer  milden  und  scblafifen  (vgl.  das 
heutige  Rußland    unter   Nikolaus  IL,  vgl.  England    unter  Karl  L« 

')  Ob  die  Wafarbeit  bald  siegea  wird,  ist  freilich  recht  xwetfelbafl. 
Wie  lao^e  habee  Tocqaeville  nod  Taine  mit  dem  VororteU,  der  Phrase,  der 
Legende  vergebens  geroogeD  1  Uod  bei  Wahl  kommt  hinzu,  —  daß  er  sich 
selbst  nicht  gaoz  der  Macht  der  Saggestion  hat  eotzieheo  köoDeo.  Darüber 
»^ter  bei  Bespreehaog  des  zweiten  Bandes,    der  iozwischeu  erscbieneo  ist. 
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Vgl.  Preußen  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.),  sie  gehen  gewöhnlich 
nicht  von  einem  ganz  geknechteten,  sondern  von  einem  auf- 
steigenden und  aufstrebenden  Volke  aus. 

Sangerhausen.  J.  Froboese. 

Panl  Herrmano,  Island  in  VergaogeoheU  nnd  Gegenwart.  Mit 
116  Abbildangen  im  Text,  einem  farbigen  Titelbild  und  einer  Ober- 
aiebtskarte.  Leipzig  1907,  Wilb.  Engelmann.  Zwei  Bände.  XII 
a.  S76  S.,  VI  n.  316  S.    geb.  zasammen  17,50  Jt. 

An  der  Hand  eines  Reiseberichtes  fuhrt  der  Verfasser  Land 
und  Leute,  Geschichte  und  Kultur  Islands  in  flössiger,  leicht  les- 
barer Darstellung  vor  Augen  und  füllt  durch  die  vielseitige  und 
umfassende  Behandlung  des  Stoffes  eine  Locke  aus,  die  lange 
Zeit  hindurch  empfunden  wurde. 

Das  Werk  gliedert  sich  inhaltlich  in  zwei  Teile,  in  die 
schlichte  Erzählung  der  persönlichen  Reiseerlebnisse 
und  in  die  zahlreich  zusammenfassenden  Kapitel  über 
Natur  und  Kultur  der  Insel. 

Die  Route  ist  erfreulicherweise  nicht  die  schon  so  oft 
von  Touristen,  Geographen  und  Philologen  eingeschlagene  von 
Reykjavik  nach  Akureyri  und  zurück  auf  einem  mehr  oder  minder 
parallelen  Wege,  sondern  Herrmann  hat  das  von  wissenschaft- 
licher Seite  nur  sehr  selten  bereiste  Süd-  und  Ostland  be- 
sucht, geführt  von  dem  vortrefllichen  Ogmundur. 

Nach  einer  ausführlichen,  vielleicht  etwas  zu  eingehenden 
Schilderung  der  Hinreise  von  Kopenhagen  über  Edinburg 
nach  Reykjavik  entwirft  der  Verfasser,  vornehmlich  auf  Grund 
der  Arbeiten  von  Thoroddsen,  eine  Skizze  von  der  Ent- 
stehung  und  dem  Aufbau  der  ganzen  Insel.  Da  die 
Geologie  nicht  das  spezielle  Arbeitsgebiet  des  Verfassers  ist,  sind 
ihm  begreiflicherweise  in  diesem  Kapitel  einige  Irrtümer  unter- 
gelaufen. Bei  einer  Berücksichtigung  der  bahnbrechenden  Arbeiten 
des  isländischen  Geologen  Helgi  Pjetursson  wäre  z.  B.  die  falsche 
Angabe,  der  Palagonitluff  sei  vulkanischer  Natur,  unterblieben. 
Er  ist  größtenteils  glazialer  Entstehung.  Desgleichen  ist  die  Mit- 
teilung, der  Dolerit  sei  präglazial,  veraltet.  Er  entstammt  wahr- 
scheinlich einer  späteren  Zeit. 

Mit  dem  Aufbau  der  Insel  sind  die  Oberflächenformen  aufs 
innigste  verknüpft.  Von  den  Vulkanen  werden  drei  Typen 
unterschieden:  kegelförmige  Vulkane,  Lavakuppen  und  Krater- 
reihen. Zum  ersten  Typus  wird  auch  das  in  letzter  Zeit  viel 
genannte  Vulkanmassiv  der  Askja  gezählt,  in  der,  nach  einer 
mündlichen  Mitteilung  des  Herrn  Spethmann,  des  einzig  Ober- 
lebenden der  vorjährigen  Island-Expedition,  die  unter  Leitung 
des  Dr.  von  Knebel  auszog,  die  weißen  Dampfsäulen  (S.  57)  er- 
loschen sind  oder  wenigstens  1907  nicht  mehr  in  die  Erschei- 
nung traten. 
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Auf  das  geologische  Kapitel  folgt  eine  Behandlung  der  Ge- 
schichte Islands.  Sie  wird  in  vier  Perioden  geteilt:  die  Be- 
siedlung, der  Freistaat,  die  Herrschaft  norwegischer  und  dänischer 
K6Dige  and  die  Selbstregierung  der  Gegenwart. 

Nach  diesen  eingeflochtenen  Kapiteln  wird  der  Faden  der 
Reisebeschreibung  wieder  aufgenommen.  Reykjavik  mit 
seioero  eigenartigen  Leben  und  Treiben  entrollt  sich  vor  unseren 
Aogeo.  Dabei  werden  scharf  die  Unterrichtsanstalten»  die  ge- 
soDdheitlichen  Zustände  wie  auch  die  kunstgewerblichen  Erzeug- 
nisse  beleuchtet.  Ein  weiteres  Kapitel  ist  der  Weidewirtschaft 
und  Viehzucht,  der  Fischerei  und  Jagd  gewidmet.  Die 
Vorführung  der  Umgebung  Reykjaviks  veranlaßt  den  Verfasser  zu 
Exkursen  über  das  isländische  Haus  und  zu  einer  sehr  an- 
ziehenden und  lesenswerten  Abhandlung  über  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Island  und  Deutschland,  ein  Ab- 
schnitt, in  dem  der  Verfasser,  wie  überhaupt  in  dem  ganzen 
Werke,  in  erstaunlichem  Maße  die  vorhandene  Literatur  be- 
herrscht    Hiermit  schließt  der  erste  Band, 

Der  zweite  Band  wird  durch  den  Besuch  des  großen 
Geysirs  und  der  Hekla  eröffnet.  Von  weiterem  Interess» 
dürfte  die  Mitteilung  sein:  „Was  ich  an  Berichten  über  eine  Er- 
steigung der  Hekla  kenne,  ist  fast  alles  übertriebene  Flunkerei 
oder  mindestens  aufgeregte  Selbsttäuschung.  Auf  Island  muß 
eben  alles  „schauerlich",  „großartig*' und  „lebensgefährlich'' sein !'* 
Die  Besteigung  des  Vulkans  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Da- 
gegen war  es  sehr  gefahrvoll,  die  vielen  Gletscherflüsse  im  Süden 
vom  Inlandeis  des  Vatnajökull  zu  durchreiten.  Dort  dehnt  sich 
einer  der  größten  „Sandr''  der  Insel  aus,  Geröll,  Sand  und  Lehm 
wird  von  unzählbaren  flachen,  aber  reißenden  Flössen  und  Strömen 
durcheilt. 

Hielt  sich  der  Reisezug  bisher  an  der  Küste,  an  der  Peri- 
pherie der  Insel,  so  wandte  sich  Herrmann  östlich  des  Vatna- 
jökoU  auch  dem  zentralen  Teile  zu,  ohne  freilich  bewohntes 
Gebiet  zu  verlassen.  An  der  Jökulsä,  einem  der  größten  Ströme 
der  Insel,  ritt  er  nordwärts,  vorüber  an  dem  107  m  hoben 
Wasserfall  des  Dettifoss,  nach  dem  entzückend  gelegenen  Asbyrgi 
an  der  Küste  des  nördlichen  Eismeeres. 

Noch  einmal  wandte  sich  der  Verfasser  südwärts,  um  den 
in  der  Reiseliteratur  viel  genannten  Myvatndi strikt  aufzu- 
suchen mit  seinen  bizarren  Lavaformen,  seiner  Mondlandschaft  en 
miniature  und  seinem  Solfatarenfeld.  Dann  traf  er  in  Akureyri, 
seinem  Reiseziel  und  der  Hauptstadt  des  Nordlandes,  ein. 

Ein  Ruckblick  und  Ausblick  beschließt  das  Werk.  Herrmann 
faßt  das  Ergebnis  seiner  Studien  in  folgende  Worte:  „Im  Ver- 
hältnisse zu  anderen  Völkern  wird  die  Insel  immer  zurücktreten 
Bässen,  aber  ihren  bescheidenen  Platz  unter  der  Sonne  wird  sie 
ach  gleichwohl  behaupten  können." 
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Das  Buch  ist  reich  illustriert  117  meistens  recht  gute 
Bilder  geben  eine  vortreffliche  Vorstellung  vom  Lande  und  seiner 
Bevölkerung.  Außerdem  erleichtert  eine  klare  Übersichts- 
karte das  Verfolgen  des  Reisezuges  und  das  Aufsuchen  der  er- 
wähnten Siedlungen  ungemein. 

Von  allen,  die  sich  für  Island  interessieren,  wird  das  Buch 
gern  gelesen  werden,  bringt  es  doch  bei  der  Reichhaltigkeit 
seines  Inhaltes  und  bei  seinem  Bestreben,  die  Bewohner  des 
Eis-  und  Feuerlandes,  ihre  Sitten  und  ihr  Geistesleben  zu  er- 
grunden, jedem  Leser  viel  Neues  und  Interessantes. 

Hannover.  A.  Rohrmann. 


1)  Scbalte-Tigge-Mehler,  Elemeotar-Mathema tik.  Ausgabe  B, 
Oberstufe  I.  Syathetiscbe  Geometrie  der  Kegelschoitte  in  engster 
Verbiodaog  mit  neuerer  und  darstellender  Geometrie.  Berlin  1907, 
G.  Reimer.     VIII  u.  72  S.     8.    liart.  2,40  ^. 

Der  Kampf  um  die  Existenz  in  der  Schulböcherliteratur 
zwingt  auch  altbewährte  Bücher,  den  Forderungen  der  Zeit  Rech- 
nung zu  tragen  und  sich  Umänderungen  anzubequemen,  die 
gröiier  sind  als  die  von  Auflage  zu  Auflage  vorgenommenen  Ver- 
besserungen einzelner  Stellen.  Auch  Mehlers  Werk  ist  dem 
Schicksal  nicht  entgangen.  Freilich  was  hier  vorliegt,  ist  eigent- 
lich ein  neues  Buch;  denn  die  Disziplinen  der  Schulmathematik, 
die  es  enthält,  fehlten  in  dem  „alten**  Mehler  bis  auf  den  ersten 
Abschnitt  ganz.  Dieser,  der  die  Lehren  von  harmonischen  Punkten 
und  Strahlen,  Kreispolaren,  Transversalen,  Ähnlichkeitspunkten  und 
die  Apolionische  Beruhrungsaufgabe  enthält,  ist  ziemlich  unver- 
ändert herüber  gekommen.  Neu  aber  sind  der  zweite  und  dritte 
Abschnitt.  Der  zweite  bringt  die  Grundzuge  der  darstellenden 
Geometrie,  allerdings  sehr  knapp,  zu  knapp  für  den  Liebhaber 
der  Disziplin,  aber  zweifellos  ausreichend  für  das  Bedürfnis  des 
Gymnasiums,  vielleicht  auch  für  das  des  Realgymnasiums,  wenig- 
stens soweit  es  innerhalb  der  lebrplanmäßigen  Mathematik- 
Stunden  bewältigt  werden  muß.  Es  scheint,  als  ob  allmählich 
eine  etwas  kühlere  Schätzung  der  Bedeutung  Platz  griffe,  die  die 
darstellende  Geometrie  im  jnathematischen  Unterricht  hat. 
Dahingestellt  mag  bleiben,  wieweit  das  berechtigt  ist.  Der  dritte 
Abschnitt  bringt  in  vier  Kapiteln  die  Grundzüge  der  synthetischen 
Geometrie  der  Kegelschnitte,  indem  sie  einmal  als  geometrische 
Orte,  dann  als  Kegelschnitte,  darauf  als  Zentralproj^ktionen  des 
Kreises,  endlich  als  Erzeugnisse  projektiver  Gebilde  betrachtet 
werden.  Der  Lehrgang,  der  damit  geboten  wird,  ist  nach  den 
Erfahrungen  des  Berichterstatters  sehr  geeignet,  die  Schuler  leb- 
haft für  den  Gegenstand  zu  erwärmen  und  ihre  Aufmerksamkeit 
dauernd  zu  fesseln.  Es  ist  ja  nicht  selten  der  Vorschlag  ge- 
macht worden,  angesichts  der  vielbeklagten  Überfülle  des  Stoffes 
namentlich    für    die    Realanstalten,    die  synthetische  Betrachtung 
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der  Kegelschnilte  auszuscheiden.  Aber  dadurch  wurde  doch  ein 
Gebiet  der  Behandlung  entzogen  werden,  das  ganz  besonders 
geeignet  ist,  den  Zusammenhang  malhematischen  Wissens  den 
Schulern  nahe  zu  führen  und  durch  die  Kenntnis  allgemeiner 
Methoden  ihr  Können  zu  stärken.  Die  Darstellung  in  ihrer 
Kürze  —  sie  umfaBl  nur  32  Seiten  — ,  Klarheit  und  Folge- 
richtigkeit zeigt  den  Meister  der  Lehrkunst,  Ein  besonders  her- 
forzuhebender  Vorzug  des  Üuches  sind  die  Figuren,  die  in  tadel- 
loser Korrektheit,  meistens  auf  besonderen  Tafeln,  und  in  großer 
Zahl  —  72  — ,  teilweise  in  mehreren  Farben,  ihm  beigegeben 
sind.  Es  mag  eine  Freude  sein,  nach  diesem  Werkchen  unter- 
richten zu  können. 

Moch  stehen  zwei  Teile  aus.  Der  eine  soll  die  Arithmetik, 
Trigonometrie  und  Stereometrie  der  Oberstufe  bebandeln,  der 
zweite  die  „funktionale'*  Geometrie  (Graphische  Darstellung  von 
Funktionen,  analytische  Geometrie  der  Ebene,  Grundzuge  der 
ÜifTerential-  und  Integrahechnung).  Was  heute  vorliegt,  macht 
den  Wunsch  rege,  daß  die  Fortsetzung  und  Vollendung  nicht 
laoge  auf  sich  warten  lassen  möge.  —  Übrigens  mag  noch  be- 
merkt werden,  daß  der  Verf.  zwei  der  oben  erwähnten  Tafeln, 
die  die  Kegelschnitte  der  Zentralprojektionen  des  Kreises  dar> 
stellen,  in  vergrößertem  Format  als  Wandtafeln  beigegeben  bat 
(Preis  k  \0  J£). 

2)  Fritz  Walther,  Lahr-  aod  (Iboagsbach  der  Geometrie  för 
die  Unter-  ood  Mittel  stuf«.  Mit  Aabaug  (für  Bealaostaltea): 
I.  Ebene  Trigoa ooietrie.  II.  Abbildong  ood  Berechnuog  eiofacher 
Körper.     Berlin  1907,  0.  Salle.     Vllf  n.  204  S.     8.    2  JC. 

Dieses  Buch  macht  wirklich  Ernst  mit  dem  Versuch,  in  den 
geometrischen  Lehrstoff  der  Unter-  und  Mittelstufe  die  Gesichts- 
punkte einzufuhren,  die  als  die  leitenden  in  den  modernen  Be- 
strebungen aufgestellt  \^orden  sind.  Das  sind  in  erster  Linie 
die,  die  Gebilde  als  beweglich  zu  betrachten  und  die  Abhängig- 
keit der  Veränderlichkeit  des  einen  ihrer  Stücke  von  den  andern 
aufzuweisen  und  zu  betrachten.  Gleich  stark  betont  es  die  Not*- 
wendigkeit  eini'S  anschaulichen,  induktiven  Verfahrens  bei  dem 
Vortrage  der  geometrischen  Wahrheiten,  namentlich  auf  der 
Uoferstüfe,  bei  dem  propädeutischen  Unterricht  der  Quarta.  Dem 
Berichterstatter  ist  kein  anderes  Werk  bekannt,  welches  ebenso 
Helseitig  und  konsequent  die  angegebenen  Grundsätze  befolgte. 
Sehr  beachtenswert  ist  dann  vor  allem  die  Art,  wie  allmählich 
das  Verständnis  der  Abhängigkeit  vorbereitet  wird,  so  daß  schon 
aof  frfiher  Stufe  der  Begriff  der  Funktion  festgestellt  und  durch 
Hoe  Anzahl  im  vorhergehenden  behandelter  Beispiele  erläutert 
»erden  kann.  Dies  geschieht  gelegentlich  der  Betrachtung  der 
Kieiswinkel  (S.  72  ff.).  Von  da  ab  wird  dann  auch  stärker  als 
biiher  der  funktionale  Zusammenhang  der  Größen  hervorgehoben. 
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Das  Buch  ist  also  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  und  ein 
schätzenswerter  Ratgeber  für  einen  Unterricht,  der  in  diesem 
Sinne  erteilt  werden  soll. 

3)  Oskar  Lesaer,  Dia  Entwickluag  des  Fanktionsbegriffea  nad 
die  Pflago  des  fooktiooaleo  Denkeos  im  Mathematik- 
uDterricht  unserer  höheren  Schulen.  Frankfurt  a.  M.  1907, 
Gebr.  Knauer.     74  S.    8.     1,80  JL> 

Der  Versuche,  die  Vorschläge  der  Heraner  Naturforscher- 
versammlung bezw.  die  Neugestaltung  des  mathematischen  Unter- 
richts literarisch  zu  verwerten,  Hilfs-  und  Lehrmittel  zu  schaffen, 
sind  schon  manche  unternommen  worden.  Einer  der  eigen- 
artigsten und  der  glücklichsten  scheint  der  .gegenwartige.  Er 
stellt  sich  zunächst  die  Aufgabe,  an  ausfuhrlich  vorgeführten 
Beispielen  zu  zeigen,  wie  auf  der  Mittelstufe  im  mathematischen 
Unterricht  zu  verfahren  sei,  um  den  Begriff  funktionaler  Ab- 
hängigkeit bei  den  Schülern  lebendig  zu  machen.  Dann  wendet 
sich  der  Verfasser  der  Arbeit  auch  der  Oberstufe  zu  und  bemüht 
sich  besonders,  die  in  den  Heraner  Vorschlägen  so  stark  betonte 
„Determination"  der  Aufgaben  an  einigen  Beispielen  vorzuführen. 
Eine  große  Anzahl  von  Tafeln,  die  die  zu  einem  solchen  Lehr- 
gange gehörigen  graphischen  Darstellungen  enthalten,  zeigen,  daß 
das  Dargebotene  als  Ergebnis  von  Unterrichtserfahrung  angesehen 
werden  darf.  Das  Buch  wird  sich  daher  ganz  besonders  dazu 
eignen,  bei  einem  ersten  Versuch  als  Wegweiser  und  Ratgeber 
zur  Seite  zu  stehen. 

Pankow  bei  Berlin.  Max  Nath. 


Martin  Vogt,  Jogendapiele  an  den  Mittelschulen.  Vortrag,  ge- 
halten in  der  Münchener  Eltern- Vereinigung.  München  1907,  Verlag 
der  Ärztlichen  Rundschau  (Otto  Gmelin).     50  S.    gr.  8.     1,20  JC- 

In  dem  vorliegenden  Heftchen  bricht  der  Verfasser  eine 
Lanze  für  die  Einfuhrung  eines  wöchentlichen  Spielnachmittags 
an  Gymnasien,  Realgymnasien.  Ober-Realschulen  usw.  mit  pflicht- 
mäßiger  Teilnahme  aller  Schüler.  Es  ist  ein  Vortrag  für  die 
Eltern  unserer  Schüler,  der  aber  seiner  Kürze,  Klarheit  und  An- 
schaulichkeit wegen  auch  den  Schulleitern  und  Kollegen  dringend 
zum  Lesen  empfohlen  werden  kann.  Neue  Gedanken  wird  naan 
von  einem  solchen  Vortrage  nicht  erwarten,  aber  die  Zusammen- 
stellung des  Bekannten  ist  mit  Geschick  und  mit  großer  Wärme 
durchgeführt,  so  daß  man  dem  Gedankengange  des  Verfassers 
gern  und  sicherlich  auch  mit  Zustimmung  folgt.  Nur  im  Ein- 
gange finden  sich  kleine  Obertreibungeu.  Wenn  gesagt  wird: 
„Das  Erziehungswesen  von  heute  ist  gegenüber  dem  vor  30  oder 
40  Jahren  bedeutend  anspruchsvoller  geworden.  Fach  um  Fach 
hat  man  dem  Lebrplan  hinzugefügt'*,  und  dann  weiter :  „Die  Aus- 
bildung   der    körperlichen  Anlagen    in    den  Schulen  hat  mit  der 
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Geistesbildung  keineswegs  gleichen  Schritt  gehalten'*,  so  ist  das 
nicht  ganz  richtig.  Auf  unsern  Gymnasien  wenigstens  wüßte  ich 
Dar  geringe  Hinzufugungen  zu  nennen  und  keine,  der  nicht  eine 
mehr  als  ausgleichende  Erleichterung  gegenüberstände,  während 
die  den  körperlichen  Übungen  gewidmete  Zeit  in  dankenswerter 
Weise  Yon  einer  Stunde  auf  deren  drei  erhöht  ist.  Aber  richtig 
ist  dabei  doch,  daß  daneben  noch  ein  freier  Spielnachmitlag  und 
zwar  mit  pQichtmäßigem  Betriebe  durchaus  notwendig  ist.  Verf. 
zeigt  dies,  indem  er  zunächst  die  gesundheitliche  Förderung 
durch  die  Jugendspiele  aufweist,  dann  den  Einfluß  derselben  auf 
die  Charakterbildung  in  sehr  beherzigenswerter  Weise  in  den 
Vordergrund  schiebt  und  endlich  die  Gründe  untersucht,  welche 
inao  etwa  für  die  freiwillige  Beteiligung  der  Schüler  an  den  Jugend- 
spielen ins  Feld  fähren  könnte.  Bei  Widerlegung  der  letzteren 
kommt  er  i.  B.  sehr  mit  Recht  auf  die  Unmöglichkeit  zu 
sprechen^  von  seiten  der  Eltern  zu  untersuchen,  ob  der  Sohn 
seiner  Angabe  gemäß  auf  den  Spielplatz  gegangen  ist  oder  die 
Zeit  mit  Flanieren  in  den  Straßen  oder  mit  Besuch  von  Kneipen 
verbracht  hat.  Freihalten  dieses  einen  Nachmittags  von  den 
regelmäßigea  Schularbeiten  ist  freilich  eine  notwendige,  aber 
auch  erfällbare  Forderung,  die  mit  der  Einführung  des  pflicht- 
maßigen  Spielnachmittags  verbunden  ist.  Aber  es  wird  sich  wohl 
herausstellen,  daß  der  erfahrene  Verf.  such  darin  recht  hat,  daß 
diese  scheinbare  Versäumnis  durch  erhöhte  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  wettgemacht  werden  wird.  Sehr  IrefTend  sind  auch  die 
Bemerkungen,  welche  am  Schluß  über  die  „Überbördung**  ge- 
macht werden. 

Halle  a.  S.  G.  Riehm. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  VERSAMMLUISGEN,  NEKROLOGE,  MISZELLEN. 


Aus  der  Allgemeinen,  der  Philologischen  und  Archäologischen 
Sektion  der  Basler  Philologenversammlung  1907. 

lo  der  ersteo  alli^eineiaeD  SiUttog  vom  Dienstag,  24.  September,  sprach 
Herr  Rektor  Or.  G.  Fiosler  aas  Bern  über  das  Thema  „Homer  in  der 
Renaissance''.  Den  Rahm,  den  dem  Mittelalter  uiibekaonteu  Homer  für 
das  Abendland  wiedergewonnen  zu  haben,  nahm  im  16.  Jahrhundert  das  ge- 
bildete Florenz  der  Mediceer  in  Anspruch.  Zwar  waren  schon  im  15.  Jahr- 
hundert Petrarca  und  Boccaccio  bestrebt  gewesen,  sich  ührr  dea  Inhalt  der 
Gedichte  zu  unierrichteti.  Die  lateinische  Prosatibersetzung  des  Leonzio 
Pilato  war  eine  i^Vucbt  dieser  Bemühungen.  Aber  in  der  Tat  wurde  Homer 
erst  heimisch,  als  man  Griechisch  zu  lernen  begann;  Leonardo  Brnni  oad 
Carlo  Marsoppini  begannen  Homer  zu  übersetzen,  letzterer  auf  Wunsch  des 
Papstes  Mcolaui  V.  Eine  vollständige  Prosaübersetznng  besitzen  wir  \on 
Loreuzo  Valla  und  Francesco  Aretino.  Von  besonders  eifrigem  Studium 
Homers  zeugt  Basiuis  großes  Gedicht  Hesperis,  in  dem  der  junge  Dichter 
gleich  Vergil  Italien  ein  homerisches  Epos  schenken  wollte.  Am  Hofe 
Lorenzos  weilte  der  Dichter  Polizian,  in  dem  sich  die  Liebe  zur  Antike 
mit  edler  italienischer  Form  verband.  Er  setzte  Mirsuppiuis  Arbeit  fort. 
Seine  Ambra  ist  ein  wahres  Preislied  auf  Homer. 

Das  lü.  Jahrhundert  kennzeichnet  das  Eindringen  poetischer  Theorie. 
Hierouymus  Vida  schrieb  eine  Poetica  im  Anschluß  an  Horaz,  eine  An- 
leitung zur  Abfassung  eines  lateinischen  Epos.  Aof  Leos  X.  Wunsch  ver- 
faßte er  selbst  das  schöne  Epos  Christias,  eine  Verherrlichung  der  Passion 
mit  stark  kirchlicher  Färbung,  in  dem  Homers  Einfluß  überall  hervortritt. 
Zu  gleicher  Zeit  wird  Aristoteles'  Poetik  bekannt  und  erringt  sich  die  un- 
bedingte Herrschaft.  Die  lateinische  Poesie  der  Humanisten  und  Kleriker 
stirbt  ab.  Trissino  iu  seiner  Italia  liberata  da'  Gotti,  das  den  Sieg  der 
Rechtgläubigen  über  die  Ketzer  verherrlicht,  bedient  sich  des  Italienischen, 
folgt  aber  sklavisch  den  Aristotelischen  Regeln  und  dem  Homerischen  Vor- 
bild. Seine  Mißachtung  des  italienischen  Rittergedichts,  besonders  Ariost«, 
rief  eine  herbe  Polemik  zugunsten  der  nationalen  Poesie  hervor,  in  der  die 
ersten  Angriffe  auf  Homer,  das  von  Aristoteles  aufgestellte  Muster,  laut 
wurden.     Eine  Versöhnung  der  verschiedenen  Staudpuakte  volkieht  sich  bei 
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Tisso,  dfr  deo  Honer  zun  Vorbild  Dimmt,  abor  einen  histoHscheo  Stoff  id 
4er  Form  des  Romanzo  behaodelt  Der  Streit  über  den  Wert  seines  Ge- 
dichts, verglichen  mit  Ariost,  erstreckt  sich  nach  nnd  nach  auf  alle  Epiker 
Qod  eodet  in  Paolo  Benis  Urteil,  daßTnsso  ond  Ariost  die  Alten,  besonders 
des  Hemer,  weit  überragen.  Noch  weiter  geht  Tassoni,  der  Homer  als 
Moster  einfach  verwirft.  Erst  ain  Ende  des  18.  Johrhnnderts  lebt  in  Italien 
die  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  wieder  aof. 

Prof.  Ed.  Schwartz  (Göttingen)  behandelte  Das  philologische 
Problem  des  vierten  Evangeliams.  Nach  sicherer  Oberliefernng  ist 
der  Apostel  Johannes  im  Jahre  44  mit  seinem  Bruder  Jnkobas  zusammen 
i«  Jerusalem  von  dem  jüdischen  König  Agrippa  I.  hingerichtet  worden.  Die 
vaigare  Legende,  daß  er  als  alter  Mann  in  Ephesos  gelebt  und  dort  ge- 
storben sei,  ist  erst  später  entstanden  und  hat  Bedeutung  gewonnen,  weil 
feaf  Schriften:  ein  Evangelium,  drei  Briefe  und  die  Apokalypse  unter  dem 
ISaaien  des  Apostels  in  das  Nene  Testament  gekommen  sind.  Diese  Schriften 
köasen  alle  erst  nach  dem  Jabre  44  verfafit  sein;  keine  einzige  gehört  auch 
Dar  indirekt  dem  Apostel  aa.  Sie  sind  ihm  von  einem  Kleinasiaten  im 
zweiten  Jahrhundert  zugeschrieben,  der  den  ersten  Juhannesbrief  wohl  selbst 
verfafit,  die  übrigen  Johanneischeo  Schriften  aber  vorgefunden  und  mehr 
oder  weniger  zurechtgestutzt  hat.  Am  stärksten  ist  das  Evangelium  über- 
arbeitet; an  einzelneu  Beispielen  wird  dies  zum  Schluß  des  Vortrags 
«wigt. 

In^der  Philologischen  Sektion  gab  in  der  ersten  Sitzung  vom  Mittwoch, 
25.  September,  zunächst  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  H.  Diels  aus  Berlin 
einen  Bericht  über  das  neue  Corpus  medicornm  antiquorum,  das 
ooter  den  Auspizien  der  Internationalen  Assoziation  der  Akademien  er- 
sebeiaen  ond  von  den  drei  derselben  aDgehörigen  Akademien  von  Berlin, 
Kopenhagen  und  Leipzig  bearbeitet  werden  wird.  In  den  Jahren  1901 — 1906 
warde  ein  das  große  Unternehmen  vorbereitendes  Verzeichnis  aller  Hand- 
sekrifteo  der  aatiken  Arzte  teils  nach  den  Bibliothekskatalogen,  teils  durch 
Asfoahme  des  Materiala  an  Ort  nnd  Stelle  beschafft.  Auf  Grund  dieses  von 
der  Berliner  Akademie  (Abhandlungen  1905  und  1906)  herausgegebenen 
Materials  wurde  die  Gesamtausgabe  der  griechischen  Ärzte,  die  zunächst 
in  Angriff  genommen  werden,  auf  32  Bände  gr.  8,  jeder  zu  etwa  800  Seiten 
veranschlagt.  Die  Kosten  sind  (abgesehen  von  den  Drnckkosten)  auf  150  000»^ 
berechnet.  Eine  große  Anzahl  von  Mitarbeitern  sind  in  und  außerhalb 
Dentschlanda  fiir  diesen  Zweck  gewonnen.  Den  Verlag  hat  die  Tenbnersche 
Bockhandlung  übernommen.  Der  Druck  hat  bereits  begonnen.  Ein  Probe- 
kogen  wurde  vorgelegt.  Das  Corpus  soll  das  Fundament  für  eine  wissen- 
lebaitliehe  Geschichtsforschung  und  Geschichtsdarstellnng  der  antiken  Heil- 
kaade  gehen.    Man  hofft,  es  in  15  bis  20  Jahren  zu  vollenden. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  R.  Reitzen stein  aus  Straßbnrg  über 
Horaz  und  die  hellenistische  Lyrik.  Der  Vortrageode  trat  der  Auf- 
fasfang  Kießlings  entgegen,  der  das  Verständnis  der  Oden  damit  erschlossen 
glaubte,  daß  er  das  Vorbild  des  Horaz  in  der  Lyrik  der  klassischen  Zeit 
lacbwies  und  zeigte,  wieweit  der  Dichter  davon  abhängig  sei.  Aber 
gerade]Gediehte  wie  1  24  und  III  9  können  nur  verstanden  werden,  wenn 
vir  sie  mit  der  modernen  hellenistischen  Lyrik  und  ihrer  Technik  in  Zu- 
aameahaag  bringen,  die  allerdings  mit  der  Dichtkunst  der  klassischen  Zeit 
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dorch  viele  FädeD  verbuDdeo  ist.  Freilich  hat  Horaz  den  yob  Catoll  be- 
haodelten  Teil  dieser  Lyrik  beiseite  i^elasseo,  aber  oieht  nnr  das  Ver- 
stäadais  der  Technik  nod  der  Stelle,  auch  Stimmong  und  Empfindung  solcher 
Lieder  wie  III  22,  III  13,  I  30,  111  26  werden  uns  erst  durch  Vergleich  mit 
der  einzig  genauer  bekannten  Upigrammatik  klar.  Die  klassische  Lyrik  bot 
Horaz  die  Möglichkeit,  über  den  eng  gewordenen  Kreis  des  hellenislisehen 
Empfindnogslebeos  hinauszugehen  uod  dem  wieder  erwachten  politiscben 
Interesse  des  neu  sich  bildenden  Volkstoms  Ausdruck  zu  geben  und  so  aufs 
neue  in  einer  durch  die  Philosophie  stark  beeinfloBten  Zeit  der  Lehrer 
seines  Volkes  zu  werden.  So  spiegelt  sein  Lied  wie  das  der  alten  Lyriker 
Fühlen  und  Denken  der  eigenen  Zeit;  davon  muß  die  Erklärung  ausgehen 
uod  nicht  von  der  EiozeloachahmuDg. 

Sodaon  sprach  Herr  Professor  Alfred  Körte  aos  Gießen  über  die 
beiden  Komödien  papyri  aus  Ghor&ü,  die  Joognet  im  Bull.  corr.  hell.  1906 
veröffentlicht  hat.  Beide  enthalten  je  einmal  den  Vermerk  x^gov,  ohne  daß 
ein  Cborlied  folgt,  genau  so  wie  an  einigen  Stellen  oaserer  Aristophanes- 
texte.  Danach  siud  sie  auch  zu  beurteilen  und  beweisen  von  neuen,  daß 
auch  der  neuen  Komödie  der  Chor  nicht  durchaus  gefehlt  hat,  obwohl  er 
für  sie  ein  störendes  Aohaagsel  war. 

Zwei  auf  der  Rückseite  des  einen  Papyrus  erhaltene,  jedenfalls  im 
2.  Johrh.  V.  Chr.  niedergeschriebene  Prologe  werfen  ein  überraschendes  Licht 
auf  die  Botstehuag  der  metrischen  Hypotheseis,  die  wir  zu  Stücken  des 
Aristophaoes  uud  Sophokles  besitzen.  Sie  rubren  beide  nicht  vom  Dichter 
her  uud  sind  nicht  zum  Vortrag  bestimmt,  sondern  geben  in  künstlicher 
Versspielerei  den  Inhalt  des  Stückes  wieder.  Metrische  Hypotheseis  haben 
sich  also  in  hellenistischer  Zeit  im  Anschluß  an  die  erzählenden  Prologe 
entwickelt. 

Der  Vortrageode  ging  sodann  auf  die  Streitszene  einiger  Jünglinge 
des  zweiten  Papyrus  ausführlich  ein  und  zeigte,  daß  dramatische  Technik 
und  Sprache  des  Fragments  auf  einen  Dichter  deuten,  der  spater  und  ge- 
ringer ist  als  Menander,  uod  daß  uos  so  die  individuelle  Größe  Menanders 
um  so  deutlicher  vor  Augen  tritt. 

Darauf  teilte  noch  Herr  Geheimrat  Di  eis  die  deutsche  Obersetzvog 
einer  Szene  des  neuen  Menander fundes  mit,  die  im  Journal  des  Debats 
auf  französisch  erschienen  war. 

In  der  zweiten  Sitzung  der  Philologischen  Sektion  begann  Herr 
Professor  H.  Lietzmanu  (Jena)  mit  dem  Vortrag:  Die  klassische 
Philologie  und  das  Meue  Testament.  Seit  den  letzten  Jahren  ist 
die  Überzeugung  von  der  untrennbaren  Znsammengehörigkeit  theologiseher 
und  philologischer  Wissenschaft  zur  Herrschaft  gelangt,  nicht  durch  theo- 
retische Auseinandersetzung,  sondern  durch  Taten.  Der  Vortragende  gibt 
einen  kurzen  Oberblick  über  das  bisher  Geleistete  and  die  näehsten  Auf- 
gaben. In  der  Textkritik  ist  seit  etwa  hundert  Jahren  das  Streben  der 
meisten  Forscher  auf  die  genauere  Erkenntnis  der  aus  Hieronymns  er- 
schlossenen Rezensionen,  der  des  Lucian,  Hesych  und  Origenes-Easebius, 
gerichtet;  diese  Aufgabe  besteht  noch  für  die  nächste  Zukunft,  gewünscht 
werden  vorbereitende  Untersuchungen  über  den  SeptaagintatexL  Während 
die  Formeulehre  der  neutestamentlichen  xoivri  in  der  letzten  Zeit  intensiv 
bearbeitet    worden    ist,    stellt    die    Lexikographie    noch    große    Probleme: 
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DeifinaoDS  Arbeiten  haben  da  Bahn  gebroehen.  Wortre^^ister  zn  den  In- 
sfhriften  sind  spärlich  (aofier  bei  Ditten berger),  nnd  verschiedene  Schrift- 
stfUer  (Diogenes  Laertius,  Stoiker,  Philo)  bedürfen  der  lodiees.  Dagegen 
besitzen  wir  vorzügliche  Hiirsmittel  in  den  Registern  der  Papyraspabli- 
btiosen.  Am  schwersten  liegen  die  Aofgaben  auf  dem  Gebiet  der  Syntax 
QBd  Stilistik,  wo  haoptsäehlich  die  Lehre  von  den  Präpositionen  und  Kon- 
jaDktionen  ond  die  Verbalsyntax  zn  beachten  sein  wird.  Das  reizvollste 
<rtbiet,  das  der  sachlichen  Interpretation,  des  knltur-  ond  raligtonsgeschicht- 
licben  Verständnisses  des  Neuen  Testaments,  ist  von  den  Philologen  ^rst 
seit  dem  Erwachen  des  Interesses  an  religiösen  Problemen  ond  seit  der  Ent- 
deelLnng  des  Hellenismus  in  Angrilf  genommen  worden.  Jetzt  arbeiten  philo- 
logische und  theologische  Forscher  vereint,  um  den  kaltnrellen  Hintergrund 
der  aentestamentlichen  fieligion  zu  beleuchten  und  ihre  besondere  Eigenart 
scharfer  zn  erkennen.  Zu  wünschen  ist  dabei,  daß  die  philologischen  Mit* 
irbeiter  sich  mit  der  theologischen  Arbeit  grnadlich  bekanntmachen  und 
dsfi  das  Gymnasium  in  den  Stand  gesetzt  werde,  das  heranwachsende 
Theologengesehleeht  mit  genügender  Sprach-  and  Sachkenntnis  aosza- 
risten. 

Herr  Gymn.-Prof.  R.  Hei  hing  ans  Karirnhe  redete  über  die  sprach- 
liehe Erforschung  der  Septaaginta.  Seitdem  von  der  Philologie 
kaoptsachlich  an  den  Papyri  und  Inschriften  erkannt  worden  ist,  dafi  das 
kellenistische  Griechisch  keine  degenerierte  Sprache,  sondern  einfach  ein 
frisch  sieh  entwickelndes  Reis  am  alten  Stamme  ist,  hat  man  auch  begonnen 
den  biblischen  Griechisch,  besonders  der  Sprache  des  N.  T.,  Interesse  ent- 
gegenzubringen, sowohl  von  philologischer  (Blaß,  Thumb)  als  auch  von  theo- 
logischer Seite  (Deißmsnn,  Sehmiedel).  Mit  dem  Inspirationsdogma  fiel  der 
Sosderbegriff  einer  biblischen  Gräzität,  nnd  es  gilt  nun  vor  allem  als 
reichste  Qaelle  die  xoivti  za  erschließen.  Heranzuziehen  sind  die  gleich- 
leitigen  Papyri  und  Handschriften  der  vorchristlichen  Zeit  und  die  erste 
«Mirif-Literstnr,  dazu  müssen  zur  Kontrolle  unserer  Handschriften  nach- 
ekristliehe  Zeugen  treten.  Aus  der  Literatur  der  klassischen  Zeit  fallen 
wiedemn  Beziehungen  zur  Komödie  auf.  Die  Erforschung  der  Sprache  der 
LXX  ist  notwendig  für  eine  kritische  Ausgabe,  sie  bereitet  vor  zur  Lösung 
der  xoiyij-Frage.  Die  sog.  syntaktischen  Hebraismen  werden  sich  großenteils 
sU  echt  griechische  Konstruktionen  herausstellen,  deren  häufige  Anwendung 
allerdings  der  mechanischen  Obersetznngsarbeit  aus  dem  Hebräischen  zu- 
uschreiben  ist.  Auch  der  Stil  hat  seine  Parallelen  im  hellenistischen 
Griechisch. 

in  der  Naehmittagssitznng  sprach  Herr  Professor  J.  Wacker  nage  1 
las  Gottiagen  über  Probleme  der  griechischen  Syntax.  Der  Vor- 
tragende stellte  fest,  daß  die  angeblich  verschiedene  Aktionsart  der  Passiv- 
folera  auf  -aofAai  nnd  ^^r^aofiai  ursprünglich  nicht  vorhanden  war.  Die 
Formen  auf  -^aofiai  dringen  erst  seit  etwa  500  neben  die  früheren  Passiv«* 
fatara  auf  -aofuti  ein  und  sind  um  300  fast  ausschließlich  üblich.  Das  im 
0.  Jahrhundert  gebildete  q:avriao^ai  bekam  allerdings  in  Anlehnung  an  den 
Asrist  iifartfif  vorwiegend  den  Sinn  „ich  werde  sichtbar  werden",  was  Be- 
TsrzttgQag  dar  durativen  Bedeutung  für  ifavovfia&  nach  sich  zog. 

Während  in  den  verwandten  Sprachen  der  Konjunktiv  zugunsten  des 
Optativs  verloren  ging,  siegt  er  im  Griechischen  trotz  der  Neigung  des 
ZriSMhr.  f.  d.  G7BBMialw«aB,   LXIL    2.8.  10 
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Attischeo  für  den  Optativ.  Diese  in  die  xoivri  aas  dem  Joniscben  eiBdrio- 
gende  Tendenz  ist  im  N.  T.  schon  fast  zam  AbschluB  gebracht. 

Der  Yokativische  Gebraach  von  deus,  der  darch  die  Christen  aofge- 
kommen  ist,  stammt  aas  dem  Hebraismus  6  Sios  der  griechischen  Bibel 
(vgl.  laos  ^ov  in  der  Anrede),  Sonst  ist  der  Vocativas  pro  nominativo  beson- 
ders bei  Adjektiven  aralt  {ipUos  fl»  Mspüai)^  bei  Possessiven  durchaus  ur- 
sprünglich (yaßißQog  ifiog  —  oculus  mens). 

Daß  die  Dativ-  und  Lokativfunktion  in  der  IL  Deklination  durch  eine 
ursprüngliche  Dativform,  in  der  111.  durch  eine  Lokativform  gegeben  werden, 
ist,  wie  das  Armenische  zeigt,  nicht  ganz  griechische  Neuerung.  So  sind 
im  Latein  die  ö-Formen  von  O'^tammen,  wenn  mit  Präpositionen  ver- 
bunden, z.  T.  dem  Dativ,  nicht  dem  Ablativ  zuzuschreiben. 

Die  dritte  Sitzung  der  Philologischen  Sektion  am  Freitag,  27.  September, 
Vormittag,  erSlTnete  der  Vortrag  von  Herrn  Professor  F.  Bell  aus  Würz- 
bürg  über  die  Ergebnisse  der  Erforschung  der  antiken  Astro- 
logie. Da  die  Astrologie  nicht  etwa  wie  Vogelschan  oder  Blitadeutung 
bloß  eine  spezielle  Form  der  Voraussagung  war,  sondern  ein  großes  einheit- 
liches Weltbild  von  strenger  deterministischer  Geschlossenheit  aofsteüle, 
das  auf  orientalischem  Gestirnkultus  beruht,  aber  aus  orientalischer  Stero- 
beobachtong  und  griechischer  Wissenschaft  aufgebaut  ist,  war  die  Durch- 
forschung des  in  Handschriften,  Papyri  und  Knnstdeokmälern  massenhaft  vor- 
liegenden Materiales  eine  Notwendigkeit  für  die  Geschichte  der  antiken  Re- 
ligion, Philosophie  und  Wissenschaft.  Die  Ergebnisse  erstrecken  sich  gleich- 
müßig auf  den  Orient  wie  auf  Griechenland,  bereichern  vielfach  auch  unser 
Verständnis  der  antiken  Astronomie  und  Chronologie  und  sind  daneben  auch 
für  unsere  Kenntnis  der  griechischen  Sprachentwicklnog,  wie  des  antiken 
Lebens,  namentlich  der  Völkerbeziehungen,  von  Wichtigkeit.  Astrologie  als 
Sterndeutung  hat  es  bei  den  Griechen  vor  der  hellenistischen  Zeit  nicht  ge- 
geben; aber  mit  den  Grundlagen  der  Astronomie  sind  ihnen  auch  einzelne 
Voraussetzungen  der  Astrologie  im  6.  Jahrhundert  bekannt  geworden,  deren 
Spur  sich  bei  den  Pythagoreern  nachweisen  läßt.  Ganz  vereinzelt  begegnen 
in  der  astrologischen  Oberlieferung  Parallelen  zur  kretischen  Kultur. 

Herr  Gymn.-Prof.  Dr.  C.  Ritter  (Tübingen)  wies  darauf  hin,  daß 
der  von  Lotze  bis  auf  Lutoslavski  und  Natorp  immer  lauter  erhobeoe  Wider- 
spruch gegen  die  herkömmliche  Auffassung  der  Ideenlehre  Piatos,  die 
sich  auf  Aristoteles  stutzte  und  namentlich  von  Zeller  und  Bonitz  vertreten 
wurde,  wohl  begründet  sei.  Der  Sophistes,  der  nsch  den  Ergebnissen  der 
Sprachstatistik  die  Schriften  des  Alters  einleitet  (d.  h.  nur  dem  Politikus, 
Timaios,  Kritias,  den  Nomoi  und  vielleidit  dem  Parmeoides  vorausgeht)  de- 
finiert die  ov(f(a  als  Sivafjiig  tov  nouiv  itai  naa^eiv.  Die  Tatsache,  daß 
Aristoteles,  der  damals  schon  Schüler  der  Akademie  gewesen  sein  muß, 
diese  ontologischen  Untersuchungen  ignoriert,  kann  also  weder  wie  bei 
Zeller  damit  entschuldigt  werden,  daß  sie  vor  die  Zeit  der  Schülerschaft 
des  Aristoteles  fallen,  noch  ist  Windelbands  Athetese  des  Sophistes  und 
Politikos  haltbar.  Die  Polemik  gegen  die  (püoi  elftay  im  Sophistes  wendet 
sich  entweder  gegen  Piatos  eigene  frühere  Sätze  über  die  Ideen  oder  gegen 
Mißverständnisse  seiner  Lehre  durch  Leser  und  Ausleger.  Die  Defiaitioo 
des  Seins  im  Sophistes  hat  Plato    in  den  folgenden  Schriften  immer  festge- 
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bilteo;  auch  die  Salze  im  Timaios  (Kap.  18)  widersprechen  dem  nicht.  Jeden- 
falls findet  sich  in  jenen  spateren  SehriFten  keine  Anfiernng  Piatos,  die  den 
Ideen  irgendwelches  phantastische  Sein  und  Wesen  beilegt.  Obrigens  lassen 
lieh  aaeh  die  Lehren  früherer  Dialoge  über  die  Ideen  in  ganz  vernünftigem 
Sisn  verstehen,  wie  recht  ähnlich  klingende  Ansführnngen  moderner  Denker 
(Goethes,  Schuppes,  Chamberlains)  zeigen. 

SodaoB  spraeh  Herr  Professor  M.  Pohlenz  aas  Gott  in  gen  über  die 
erste  Ausgabe  des  Platonischen  Staates.  Die  einheitliche  Rompo'^ 
sitioo  der  erhaltenen  Politeia  einerseits  und  andrerseits  die  Nachricht  des 
Gellins,  der  Berieht  des  siebentea  Briefes,  dafi  Plato  schon  vor  der  ersten 
sizilischen  Reise  mit  den  Grandzügen  seiner  politischen  Theorie  fertig  war, 
der  Unstand,  daB  im  Timaios  and  in  Isokrates'  Bosiris  auf  Piatos  Staats- 
lehre nad  besonders  anf  die  Anerkennung  der  ägyptischen  £inrichtangeo 
asgespielt  wird,  machen  die  Annahme  einer  ersten,  von  der  erhaltenen 
Politeia  verschiedenen  Aasgabe  dnrehans  wahrscheinlich.  Da  die  Abfassungs- 
wit  des  Bosiris  in  die  Jahre  390--385  fällt  und  die  fikklesiaznsen  des 
Aristophanes  Berührongen  mit  der  platonischen  Staatslehre  aufweisen,  die 
keineswegs  allgemein  kommonistische  Ideen,  sondern  Einzelheiten  eines  genau 
dorchdaehten  Programms  betreffen,  weisen  diese  erste  Ausgabe  der  Politeiar 
is  die  Jahre  392  oder  391.  Der  Dialog  gab,  indem  er  an  Geschichtliches 
anknüpfte,  praktische  Vorschläge  fdr  die  Gestaltung  des  Staatslebens  In 
seiner  späteren  Theorie  vom  Idealstaate,  d.  h.  in  der  uns  vorliegenden  Aus- 
gabe der  Politeia,  hat  Plato  an  verschiedenen  Stellen  Vorschläge  des  ersten, 
aosaiehr  verdrängten  Entwurfes  eingearbeitet  Als  Plato  nach  367  zeigen 
wollte,  wie  der  Idealstaat  sich  unter  gegebenen  Verhältnissen  bewähren 
worde,  knüpfte  er  wieder  an  den  ersten  Staat  an;  aber  der  beabsichtigte 
Plan  einer  Tetralogie  wurde  nicht  aasgerührt. 

In  der  ersten,  der  „mykenisehen"  Kultur  gewidmeten  Sitzung  der 
Archäologischen  Sektion  vom  Dienstag  Nachmittag  begann  Herr  Instituts^ 
Sekretär  Dr.  G.Karo  (Athen)  mit  dem  Vortrage  über  „Mykenisches 
aas  Kreta*'.  Die  Knppelgräber,  die  Halbherr  in  Hagia  Triada  und  Xan- 
thndidis  io  Kumasa  (südöstlich  von  Gortyo)  ausgegraben  haben,  zeigen,  dafi 
ia  Kreta,  im  Gegensatz  zu  den  kleinen  Rundgräbern  von  Syra,  grofie 
Stanaesgrafte  in  der  Form  von  Kappelgräbern  schon  in  der  Zeit  der  Ky- 
Uadenkoltor  (=  „frühmiooischen''  nach  Evans)  voll  entwickelt  waren.  Die 
voraehmen  Toten  sind  in  tünernen  Larnakes  wie  in  mykenischer  ^^s.^^spät- 
■inoischer*'  Zeit  beigesetzt.  Das  Toteogerät  ist  ähnlich  wie  auf  den  Ky- 
Uaden,  nur  im  Stile  viel  weiter  fortgeschritten.  In  der  obersten  Schicht 
von  Hagia  Triada  gefundene  Scherben  von  bunten  kretischen  (sog.  Kamares-)^ 
Gefifiea  aod  der  Umstand,  dafi  später  um  das  Bauptgrab  Nebenkammern 
aageiegt  wurden,  beweisen  die  Kontinuität  in  Kultur  und  Totenkult  bis  in 
;]Bittelntiaoisehe"  Zeit  hinein.  Kuppelgräber  und  Kammergräber  sind  auf 
Kreta  von  „mittelminoischer'*  bis  in  geometrisch«  Zeit  hinein  nachgewiesen 
vorden.  Selten  sind  Kuppelgräber  jedoch  gerade  in  der  Zeit  der  an 
Pracht  alle  kretischen  Gräber  übertreffenden  Kuppelbauten  von  Mykenä  und 
Orchomenos.  Da  jedoch  dekorative  Elemente  und  das  konstruktive  Prinzip 
aof  dem  Festland  direkt  von  Kreta  übernommen  sind,  ist  der  Schlofi  wahr- 
Kheinlich,  dafi  die  in  die  Zeit  der  Zerstörung  der  grofien  kretischen  Paläste 
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(ce.  1400)  falleodeo  mykeoiflcheD  Baotee  voo  ans^ewaoderteo  kretiseheo 
KÜDsUero  beeiofloßt,  wohl  aach  teilweise  errichtet  siod. 

Die  mächtigen  PalKste  and  Städte  in  Kreta  zeigen  nicht  die  geringste 
Spar  von  Befestigung  und  sind  ohne  Rücksicht  aof  die  strategische  Position 
angelegt  Das  beweist»  daB  die  Insel  im  2.  Jahrtausend  anter  einem  ein- 
heitlichen starken  Königtnm  stand  und  durch  eine  mächtige  Flotte  gegen 
Angriffe  von  außen  vollständig  gcschöut  war»  die  sagenhalte  Thalassokratie 
des  Miaos  ist  Abglanz  historischer  Wahrheit  Die  Bedeutuag  der  Flotte 
beweisen  auch  die  reichen  Funde  schönster  Kunst  auf  der  waascrlosea 
Felseoinsel  Psyra,  deren  Besiedelung  nur  dadurch  erklärt  wird,  daß  sie  den 
einzigen  sicheren  Hafen  in  der  Mirabello-Bucht  bot 

Herr  Professor  W.  v.  Bis  sing  (München)  sprach  über  die  Be- 
ziehungen Kretas  zu  Ägypten.  Der  Vortragende  legte  den  Naehdrack 
auf  die  chronologische  Frage.  Der  relativen  Chronologie  der  kretischen 
Funde,  wie  sie  eruiert  worden  ist,  können  nur  die  ägyptischen  Denkmäler 
eine  absolute  Grundlage  geben.  Jedenfalls  weisen  die  kretischen  Fände  in 
Ägypten  dieselbe  relative  Folge  auf  wie  in  Kreta  und  gestatten  den  Aus- 
gang der  mykenischen  Kunst  um  1100  anzusetzen.  Der  Jüngere  Palaat  ist 
zwischen  1450  und  1380  zerstört  worden;  daß  er  nicht  allzu  lange  vor  1600 
erbaut  wurde,  beweist  ein  unmittelbar  unter  einem  Zimmer  gefundener 
Steingefäßdeckel,  der  den  Namen  des  Hyksoskönigs  Siaau  trägt  (nach  tradi- 
tioneller Chronologie  2300,  nach  Ed.  Meyers  Chronologie  1700)  und  aus  dem 
Schutt  des  altern  Palastes  stammt  Irgendwelche  erweisbare  Beziebuogen 
Kretaa  zu  Ägypten  vor  der  Hyksoszeit,  insbesondere  zur  Zeit  der  XII.  Dy- 
nastie oder  des  alten  Reiches,  haben  nicht  bestanden.  Die  Kamareswaare  ge- 
hört in  die  Hyksoszeit  Die  Spirale  kommt  in  Ägypten  unter  der  Xlf.  D\  - 
nastie  auf,  wird  in  der  Hyksoszeit  und  der  XVIII.  Dynastie  erst  voll  orna- 
mental ausgebildet;  so  kann  auch  sie  also  für  die  Beziehungen  Ägyptens  zu 
Kreta  vor  2300  resp.  1700  nichts  beweisen. 

Herr  Prof.  Dr.  H.  Bulle  aus  £rlangen  sprach  über  „Die  Ausgrabungen 
von  Orchomenos  und  das  Verhältnis  des  griechischen  Fest- 
landes zu  Kreta *^  Die  Neue  Zürcher  Zeitung  berichtet  darüber:  Das 
alte  Orchomenos  in  BÖotien  galt  als  eine  der  reichsten  Städte  io  der  epi- 
schen Zeit.  Sein  schon  seit  lange  bekanntes  prächtiges  Kuppelgrab,  die 
großartigen  Entwässerungsanlagen  des  Kopais-Sces  bestätigen  das.  Hier 
Nachgrabungen  zu  veranstalten,  war  ein  glücklicher  Gedanke  Fortwängler«, 
den  auszuführen  hochherzige  Spenden  privater  Gönner  sowie  eine  Unter- 
stützung von  Seiten  der  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften  ermög- 
lichten. Unter  Leitung  von  Furtwängler,  Reinecke  und  Bulle  fanden  sie 
1903—1904  statt.  Sie  erstreckten  sich  vornehmlich  auf  das  sogenannte 
Akontion,  den  Stadtberg,  an  dessen  unterem  Ende  man  eine  Ansiedinng  etwa 
aus  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  fand,  eine  älteste  Knltnrschicht  aus  neo- 
lithischer  Zeit  Die  Ansiedinngen  wsren  kreisrunde  Hatten  ans  Lehm,  Nach- 
ahmungen der  ältesten  Reisighütte ;  vorragende  Lehmziegel  bewirkten  die  ia 
einer  Höhe  von  4 — 6  m  abschließende  Wölbung.  Sie  sind  das  erste  Beispiel 
des  Rnndhsuses  auf  griechischem  Boden;  das  Rnppelgrsb  ist  nichts  weiter 
als  die  Benutzung  der  ältesten  Hausform  für  die  Wohnung  der  Toten.  Diese 
Knlturschicht  geht  um  die  Wende  des  3.  Jahrtausends  zogrunde,  aber  nicht 
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lof  f«waltMiBem  Wege;  die  Bewohner  eeheinen  die  Stiitten  freiwillig  ver- 
lisseo  ZB  haben.  Die  zweite  Schicht  ist  von  der  ersten  sehr  verschieden. 
Zaoiebst  tritt  an  die  Stelle  der  kreismnden  Form  die  ovale  oder  elliptische; 
dadarch  wird  die  Teilong  in  einzelne  Ranme  leichter,  nnd  indem  der  An- 
faog  der  Ellipse  abgetrennt  und  dafür  eine  Türanlage  gemacht  wird,  beginnt 
eiae  Fassadenbildnng;  ganz  analog  italischen  Beobachtangen.  Als  Fnnd- 
»tiieke  treten  Tonwaren  anf,  mit  freilich  noch  sehr  nnvollkommeoem  Firnis, 
■it  Versiening  dnrch  Eioritsnng  oder  Aofmaloog  linearer  Moster.  Eigen» 
timlieh  ist  diesen  Anlagen  das  Vorbandensein  eifSrmiger  Gmben,  die  sich 
ia  ZiBDern  nnd  Höfen  vorfanden  nnd  mit  Asche  gefüllt  waren;  vielleicht 
eis  Branch,  der  ans  den  religiösen  Vorstellongen  von  der  Heiligkeit  der  das 
Fever  schützenden  Asche  eotstaoden  war.  Auf  diese,  etwa  dem  Anfang  des 
2.  Jshrtansends  angehörige  Ansiedlang  folgen  neue  Bewohner,  anseheinend 
aas  der  Fremde  her  eingewanderte;  sie  dürften,  wie  die  gefundenen  Reste 
■ykesiscber  matter  Vasenmalerei  schlieflen  lassen,  etwa  mit  den  mykenischen 
Sdiachtgiübern  (d.  h.  1700—1500)  gleichzeitig  sein.  Im  Hsosban  findet  man 
hier  den  flbergaag  zum  rechteckigen  System,  aber  nicht  den  mykenischen 
Hegarontypas,  sondern  mehrzellige  Anlagen.  Zwischen  und  in  den  Hünsem 
liegea  zahlreiche  Gräber,  in  denen  die  Toten  als  „liegende  Hocker**  be- 
stattet sind,  eine  Stellang,  in  der  sie  durch  Stricke  festgebunden  waren, 
eiae  weitverbreitete  Bestattungsart,  die  man  neuerdings  auch  in  Tiryns  nnd 
ifif  Leukas  gefunden  hat.  Merkwürdig  ist  allerdings,  daB  die  Grüber  so 
iaacrhalb  der  Ortschaft  aogelegt  sind.  Zahlreich  sind  in  dieser  Fundschicht 
die  Spuren  der  Zerstörung  und  der  Neubauten;  es  liegen  da  verschiedene 
Sebicbten  übereinander,  die  auf  ein  nnuoterbroohenes  Bewohnen  derselben 
Stelle  deuten.  Dann  kommt  der  Obergang  zur  jungem  Schicht  (1500—1200), 
■it  Vaaenfonden  jnngmykenischer  Art;  die  Bauten  aus  dieser  sind  aber  fast 
$m  verschwnoden,  nur  Brocken  von  Wandstnck  mit  Resten  von  Malerei 
worden  gefunden.  Das  Knppelgrab  von  Orehomenos  ist  der  eiozige  statt- 
liche Bao  dieser  jüngeren  Epoche.  Das  Orehomenos  der  historischen  Zeit 
iit  leider  durch  die  Oberbaunog  im  byzantinischen  Zeitalter  völlig  ser- 
itSrt  worden. 

Die  Ausgrabungen  von  Orcbomenos  lehren,  dafi  das  zweite  Jahrtausend 
ia  Boetien  mehrfach  Bevölkernngswecbsel  geseheo  hst;  von  einer  Urbe- 
rolkemng  kann  man  nicht  sprechen.  Das  Neue  wird  nach  Hittelgrieehen« 
iaad  von  außen  gebracht  und  zwar  zunächst  vom  Norden.  Wahrscheinlieh 
»t  hier  an  Thessalien  zu  denken;  die  Minyer  sind  jedenfolls  die  letzte 
^Schiebt,  die  bis  zur  dorischen  Wanderung  reicht.  Nicht  leicht  ist  es,  das 
Verhältnis  von  Orehomenos  zu  Kreta  zu  bestimmen.  Ganz  abweichend  ist 
der  Hausbau,  wie  ja  überhaupt  die  kretischen  Paläste  in  Höhen-  und  FlSchen- 
aalage  stark  von  den  mykenischen  differieren.  Jedenfalls  sind  es,  nach 
Salie,  verschiedene  Völker,  denen  diese  Bauten  angehören;  die  kretischen 
Eiawehser  sachten  in  ihren  Bauten  vornehmlich  sieh  gegen  die  Hitze  zu 
ttbntzen,  wahrend  sich  anf  dem  Festlande  der  mehr  nordisohe  Charakter  der 
fiewshoer  bemerklich  macht.  Aber  die  Stamme  des  Festlandes  lernten  die 
kretische  Kultur  kennen,  die  ganze  Osthälfte  vou  Hellas  wird  geradezu  kre- 
tiiiert;  alles  mkateriell  Importier  bare  wird  übernommen,  aber  die  elementaren 
Bedirfnisse    und  Aofierungen  des  Volkstums  bleiben   unberührt.    Wer  sind 


150  Aq8  a.  AUg.,  Phil.  D.  Arch.  Sektion  d.  Basier  PliiL-Vers.  1907. 

diei«  Bewohner?  Wir  dürfen  sie,  neint  Bnlle,  dreist  Achaer  nennen  wie 
die  homerisichen  Grieehen;  denn  das  homerische  Epos  spiegelt  die  Einsel- 
heitea  der  mykenischen  fialtar  wieder;  freilich  mögen  es  solche  sehr  ver- 
schledeoer  Braderstämme  gewesen  sein,  aber  eben  doch  Griechen,  ältere 
Bräder.der  Äoiier,  Dorier,  Jonier.  Die  Schöpfer  der  mykenischen  Koltor 
auf  Kreta,  aber  sind  nicht  Griechen.  Das  Wesen  dieser  Koltor  ist  ganz 
anders;,  ihre  Bauweise  ist  die  eines  reinen  Südvolks,  sie  haben  üppige 
Lebensgewohnheiten,  ihre  Kanst,  ihre  malerische  Auffassung  der  Natnr  usw., 
all  das  ist  ganz  verschieden  von  griechischem  Wesen.  Immer  wahrschein- 
lieber  wird  die  Hypothese  Ulrich  Köhlers,  dafi  diese  Inselbewohner  Karier 
waren,  die  von  Kleinasien  herüberkamen  und  ihre  Kaltar  weithio,  nach  naeb 
dem  griechischen  Festlande  Tcrbrelteten. 

Herr  Priyatdozeot  Dr.  H.Schmidt  (Berlin)  sprach  über  die  Beden* 
tang  des  altägäischen  Knitarkreises  för  Mittel-  and  Nord- 
evropa.  Während  sich  die  Binflüsse  der  klassischen  Knitar  der  Mittel- 
meergebidte  auf  Mittel-  nnd  Nordenropa  bis  an  den  Anfang  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrtansends  zurück  verfolgen  lassen,  scheint  der  „mykenische*' 
Handel  die  Nordkäste  des  Schwarzen  Meeres  nberhaopt  nicht  berührt  zu 
haben  und  ist  in  westlicher  und  nördlicher  Richtung  nicht  über  die  Ost- 
küste Siziliens,  Sardinien  und  den  Nordrand  der  Adria  hinausgegangen;  da- 
gegen lassen  sich  Fabrikate  der  vormykenischen  Zeit  bis  nach  Südfrankreich, 
der  Schweiz  nnd  Ungarn  verfolgen.  Umgekehrt  hat  ein  zentraleuropäiscbes, 
wahrscheinlich  in  Siebenbürgen  lokalisiertes  Kulturzentrum  sowohl  in  vor- 
mykeniscber  Zeit  als  zur  Zeit  der  Stufe  der  Schachtgräber  gewisse  Elenente 
dem  ägäisohen  Kreise  vermittelt.  Die  Fibel,  die  bei  der  mykenischen  (und 
später  jonischen)  Tracht  keine  Verwendung  finden  konnte  und  sich  durch 
die  Funde  als  nichtmykenischen  Ursprungs  erweist,  scheint  im  Bereiche  der 
oberitalischen  Pfahlbaukultur  entstanden  zu  sein.  Auch  die  groBartige 
Entfaltung  der  Spiralornaraentik  in  der  Stein-  und  Bronzezeit  Mittel-  und 
Nordeoropäs  ist  durchaus  selbständig  dem  ägäischen  Kulturkreise  voran- 
geschritten« 

Donnerstag,  den  26.  September  fand  ein  Ausflug  der  Archäologischen 
Sektion  nach  Windisch  bei  Brugg  statt.  Unter  Führung  der  Herren  Pro- 
fessor Dragendorff  aus  Frankfurt  a.  M.,  Rektor  Heuberger,  Direktor  L. 
Fröhlich,  Pfarrer  B.  Fröhlich,  Dr.  Eckinger  aus  Brugg  wurden  die  Ergeb- 
nisse der  Ausgrabungen  besichtigt,  welche  seit  zehn  Jahren  von  der  Gesell- 
schaft Pro  Vindonissa  betrieben  werden:  das  Amphitheater,  das  Nordtor  nnd 
die  Schutthalde  am  Abhang  des  Plateaus,  auf  dem  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  das 
Standlager  der  21.  Legion  war;  hier  stecken  die  Pfähle  und  Bohlen  der 
Palisaden  noch  wohlerhalten  im  Fallschutt.  Die  Sammlung  der  Kleinfunde 
in  der  Kirche  von  Königsfelden  birgt  eine  Fülle  von  Gebrauchsgegenständen, 
wie  wir  sie  von  andern  antiquarischen  Fundstätten  überhaupt  nicht  kennen. 

Die  zweite  Sitzung  der  Archäologischen  Sektion  vom  Freitag  Vormittag 
•riSffhete  der  Vortrag  von  Professor  H.  Thiersch  aus  Freiborg  i.  Br.  „zur 
Tholos  von  Epidauros*'.  Die  Tholos,  dieser  durch  die  griechischen 
Ausgrabungen  im  Heiligtum  und  Heilort  des  Asklepios  aufgedeckte  Rundbau, 
ist  in  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  bis  auf  beute  noch  nicht  aufgeklärt. 
Atkth   ihre    bisherigen  Rekonstruktionen    sind    unvollständig  und  unrichtig. 
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Es  laBt  sicli  sicher  naehweiseD,  dafl  die  zyliadriaelie  Waodnng  dea  Rera- 
kioes  Fenster  hatte,  wahrieheiolich  eioe  getehlosaene  Kuppel  über  dem 
Sittelraam  ond  ein  hölzeraes  Podiam  über  der  offeaen  Mitte  des  »Laby- 
riithes"  anter  dem  Feßboden  war.  Dieses  Podium  war  die  y,Tbymele*', 
ueh  der  der  '^aoze  Bad  dann  gleichartig  benannt  wnrde.  All^  Elemente 
seioer  eigenartigen  Konstruktion,  aneh  besonders  der  Hohlräume  unter  dem 
Fofibodea,  erklären  sich  aus  akustischen  Grundsatsen.  Dadurch  wird  die 
Vermatung,  der  Bau  habe  zu  musikalischen  AuflTuhrungen  gedient,  endgültig 
bestätigt.  Die  Tholos  war  eine  Art  Odeion,  ein  Kiosk  für  die  Rormusik 
des  AsUepieions. 

Ähnliches  scheint  anch  von  dem  noch  unerklärten  Rundbau  in  Delphi 
zn  gelten.  .  Das  „Philippeioo''  in  Olympia  ist  eine  aufs  halbe  MaB  ver- 
Ueiaerte,  in  anderem  Sinne  verwendete  und  darum  mit  Ausscheidung  der 
besonders  akustisch  wirksamen  Momente  gebaute  Nachahmung  der  Tholos. 
Bezeugt  als  Lokal  Tnr  musikalische  Darbietangea  sind  die  Skias  in  Sparta 
Bfld  das  Odeioa  in  Athen,  aus  dem  wir  einen  dekorativen  Auszug  Im  Lysi- 
kritesdenkmaJ  besitzen.  Das  Arsinoeion  in  Samothrake  hatte  wahrscheinlich 
iosen  einige  ringsum  laufende,  hölzerne  Sitzreihen,  entsprechend  den  Stein- 
flitzen  im  Telesterion  von  Eleusis,  für  die  Zuschauer  der  orgiastischen 
Randtanze,  welche  die  Mysterien  mit  ausmachten.  Das  von  Cassins  Dio  er- 
wähnte „Odeion''  in  Rom  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  das  Pantheon, 
dessen  Erbauung  laut  den  in  ihm  nachgewiesenen  Ziegelstempeln  (Trajani- 
scher  und  Hadrianischer  Periode)  gerade  in  die  Zeit  fällt,  für  welche  die 
Hraptlatigkeit  des  ApoUodor  von  Damaskus  bezeugt  ist.  Damit  ist  einer 
der  groBartigsteo  Bauten  ihr  Meister,  einer  der  genialsten  Architekten  aller 
Zeitea,  wiedergefnnden. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Herrn  Privatdozent  Dr.  W.  Vollgraff  in 
Utrecht  über  die  Ausgrabungen  in  Argos.  Zuerst  wurden  untersucht 
die  Reste  der  ältesten  vormykenischen  Burg  auf  der  Aspis.  Eine  Reihe 
Bykeniscber  Felsgräber  am  Fuß  desselben  Hagels  beweist,  dsfi  Argos  auch 
is  nykeniscber  Zeit  besiedelt  war.  Die  Lage  der  Stadt  in  der  klassischen 
Zeit  stimmt  ungerähr  mit  deijenigen  der  modernen  Stadt  überein.  In  ihren 
beiden  Bargen,  der  hohen  Larissa  und  der  niedrigeren  Aspis,  sind  die  Fun- 
dsaeote  von  Tempeln  aufgedeckt  worden;  die  Funde  der  Larissa  reichen 
▼OS  geometrischer  Zeit  bis  ins  Mittelalter.  Den  Lauf  der  Mauern,  welche 
die  Stadt  mit  den  beiden  Burgen  verbanden,  kann  man  gröBten teile  noch 
deotlich  erkennen;  in  der  Ebene  ist  die  Stadtmauer  aber  noch  nicht  ge- 
fstden  worden.  Bis  jetzt  sind  aufgedeckt:  der  Bezirk  des  Pythischen 
AfeUon  und  der  angrenzende  Bezirk  der  Athene,  daneben  die  Fundamente 
eises  kleinen  Rnndbaus  und  eines  rechteckigen  Gebäudes,  das  wahrscheinlich 
das  funrrrjov  war;  sodann  das  monumentale  Brunnenhaus  der  römischen 
Wasserleitung  und  aastoßend  eine  durch  eine  Polygonalmauer  gestützte 
Terrasse,  welche  in  der  Mitte  ein  kleines  archaisches  Gebäude  trug;  hier 
bat  der  uralte  Gerichtshof  der  Stadt  gelegen,  der  xQitrigiov  oder  n^dv  hieß. 
Aa  der  Agora,  an  welche  die  meisten  wichtigen  Heiligtümer  der  Stadt 
grenzten,  ist  bisher  ein  prostyler  Tempel  aus  Kalkstein  aufgefunden  worden; 
«iae  wichtige  darin  gefnndene  Inschrift  des  5.  Jahrhunderts  enthält  den  Teil 
•iaes  Vertrags  zwischen  Knossos  und  Tyiissos.    Von  zwei  im  Temenos  des 
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•Pythischen  Apoll  ob  gefundenen  Intchriften  bezieht  sich  eine  ans  den 
1.  Jahrhundert  anf  die  Mysterieofeier  in  Andania,  die  andere  zeigt,  dafi 
der  Letoknlt  in  Argos  erst  viel  später  eiogeftihrt  ist,  als  man  bis  jelzt 
annimmt. 

Herr  Dr.  A.  v.  Salis  (Basel)  berichtete  über  die  Ausgrabungen  der 
Berliner  Museen  in  Milet,  bei  welchen  er  längere  Zeit  als  Archäologe  tätig 
war.  Das  Unternehmen  bietet  große  technische  Schwierigkeiten,  da  die  Ban- 
reste  durch  die  fortwährenden  Oberschwemmnngeo  des  Mäander  und  durch 
heftige  Erdbeben  versprengt  und  verwirrt  worden  sind.  Freigelegt  sind  bis 
jetzt  in  größerem  Umfange  erst  die  Reste  des  hellenistisch-römischen  Milet. 
Der  Vortragende  schilderte  die  Entwicklung  der  Stadt  von  Alexander  d.  Gr. 
bis  zum  Ausgang  der  Kaiserzeit  und  versuchte  die  Besonderheiten  in  der 
Anlage  des  Ganzen  aus  den  lokalen  Bedingungen  zo  erklären.  An  einigen 
Beispielen  wurde  gezeigt,  wie  sich  die  Rekonstruktion  der  Überreste  für  die 
endgültige  Publikation  gestalten  wird. 

In^  der  allgemeinen  Schlußsitzung  vom  Freitag  Nachmittag  sprach 
Herr  Professor  Perdrizet  (Nancy)  unter  Vorweisung  von  Liohtbildern 
-über  die  wichtigsten  Resultate  der  französisehen  Ausgrabungen  in 
Delphi  (1892 — 1901).  Vor  Beginn  dieser  Ausgrabungen  schien  es  ans- 
gemaeht,  daß  sie  für  die  Kunstgeschichte  viel  weniger  ergebnisreich  sein 
wurden  als  Tür  die  Epigraphik.  Das  Resultat  hat  diese  Annahme  widerlegt. 
Die  Epigraphik  ist  freilich  sehr  reich  bedacht  worden,  da  die  Zahl  der  ge- 
fundenen Inschriften  tausend  weit  übersteigt,  und  da  solche  allerersten 
Ranges  darunter  sind  (Gippus  der  Labiaden,  Gesetz  über  den  Zinsfofi, 
Hymnen  mit  Notenbeifngung,  Päan  auf  Dionysos,  Archive  der  Naopen,  der 
Techniten  und  der  Pythais).  Aber  die  archäologischen  Entdeckungen  sind 
noch  wichtiger.  Die  Ursprünge  des  pythischen  Heiligtum«  müssen,  wie  die 
Mythen  es  voraussehen  ließen,  in  einer  .sehr  weit  zurückliegenden  Epoche 
-gesucht  werden.  Der  große  Altar  und  die  östliehe  Tempelwand  ruhen  aof 
«iner  mykiBoischen  Trnmmerschicht.  In  den  Fundamenton  hat  man  ein  Frag- 
ment eines  rituellen  Steingefäßes  von  miooischer  Arbeit  und  kretischer  Her- 
kunft gefanden:  das  ist  eine  Bestätigung  des  Zeugnisses  des  horaerischen 
-Hymnus,  nach  dem  die  ersten  Apollopriester  in  Delphi  Kreter  aus  Knossos 
gewesen  sind. 

Die  Ausgrabungen  haben  uns  die  Topographie  des  Heiligtums  kennen 
gelehrt  und  gestatten  uns,  den  Wert  der  Beschreibung  des  Pausanias  richtig 
einzuschätzen.  Dieser  Reiseführer  hat  Delphi  gesehen  und  es  anf  einziger 
Grundlage  seiner  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Notizen  besehrieben;  aber 
er  hat  nicht  alles  notiert,  was  der  Mühe  wert  gewesen  wäre,  und  hat  mehr 
als  einen  Irrtum  begangen.  Der  schwerste  betrifft  den  Tempel  des  Apollo: 
Aw  von  Pausanias  beschriebene  Tempel  ist  zwar  der,  den  er  selbst  gesehen 
hat  und  dessen  Trümmer  durch  die  Ausgrabungen  zutage  gefördert  worden 
sind;  aber  dieser  Tempel  stammt  aus  dem  4.  und  nicht,  wie  Pausanias 
Aeiat,  ans  dem  6.  Jahrhundert.  Aus  den  Inschriften  erfahren  wir,  wann, 
von  wem  und  mit  wessen  Geld  er  gebaut  worden  ist  Anderseits  haben 
HÜe  Ausgrabungen  fast  nichts  über  die  innere  Einrichtung  und  die  Lage  des 
Adyton  ergeben.  Vom  Tempel  des  6.  Jahrhunderts  hat  man  Reste  der  Giebel 
gefunden,  io'  sehr  schlechtem  Zustand.    Sie   sind  von^  jonischer  Arbeit  wie 
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die  Hehrul  der  gleiebzeitigeo  delphiieheD  Monameote;  die  helleDische 
Kultur  des  6.  Jahrlianderts  ist  dorcluins  jooisch.  Was  die  späte rehaischen 
SUlptoren,  die  Metopeo  vom  Schatzbaus  der  Athener  und  die  Statoe  des 
Wagealeokers,  betrifft,  so  wird  ihr  archäologischer  Wert  erst  dann  ihren 
reisen  Knoatwert  erreichen,  wenn  man  sie  einst  genan  datieren  nnd  ihnen 
des  richtigen  Platz  in  der  Entwicklung  der  Plastik  wird  anweisen 
koBoen. 

Herr  Masenmsdirektor  Prof.  Dr.  Sehuchhardt  (Hannover)  sprach 
ober;  „Hof,  Burg  und  Stadt  bei  Germanen  und  Griechen".  Der 
Vortragende  zog  eine  große  Parallele  zwischen  ältestem  germanischen  und 
ältestem  griechischen  Siedeluogswesen  und  gewann  damit  für  das  griechische 
eise  pielhe  von  überraschenden  Aufklärungen.  So  wie  im  Sachsenlande» 
steh  den  archäologischen  Peststelluogen  der  letzten  Zeit,  die  älteste  fürst- 
liche Wohnform  der  Herrenhof  am  Fuße  einer  Fiochtburg  ist,  erst  später 
der  Herr,  mit  Zurncklassnng  seiner  Scheunen  und  Ställe,  eine  kleine  feste 
Borg  bezieht,  an  deren  Fuße  sich  dann  ein  offener  Weiler  und  schließlich 
die  Stadt  entwickelt,  so  ist  es  auch  in  Griechenland  gegangen.  Die  durch 
große  Ausgrabungen  uns  gewonnnoe  „mykeniscbe"  Kultur**  steht  in  der 
Mitte  der  ganzen  Entwickluug.  In  ihr  herrscht  die  Herreoburg  mit  der 
«reoen  Siedelung  (Troja,  Tiryns,  Mykeoä];  aber  wir  erkennen,  wie  sie  aus 
alteren  Formen  herausgewachsen  ist  und  in  spätere  übergeht  Odysseus 
wohnt  Boeh  auf  dem  einfachen  Gutshofe;  bei  seiner  Rückkehr  findet  er  seinen 
Hud  vor  dem  Herrenhaose  auf  dem  Miste.  Ebenso  ist  die  Flochtborg  nach- 
zoweisen.  In  Italien  gehört  sie  zu  den  Einrichtungen  des  Servius  Tullius 
ssd  heißt  pagus,  welcher  Name  sieh  dann  auf  das  Burggebiet,  den  „Gau", 
aasgedehnt  hat  Ebenso  bezeichnet  in  Griechenland  Polis  ursprünglich  die 
Fiachtbnrg  und  die  Herrenburg,  dann  deren  Gebiet,  den  Gau,  und  schließlich 
die  Hauptstadt  und  den  Staat  Das  klassische  Beispiel  für  dies  alles  ist  die 
Batwicklnng  von  Athen.  Keineswegs  ist  dort,  wie  die  bisherige  Auffassung 
will,  die  Akropolis  die  älteste  „Stadt*'  gewesen,  die  sich  dann  zunächst  nach 
Süden  zum  Ilissos,  wo  die  alten  Heiligtümer  Olympieion,  Pythioo,  Delphi- 
sion nad  die  Kalirrhoe  liegen,  ausgedehnt  hätte,  sondern  umgekehrt;  hier 
am  Ilbsos  war  der  Keim  der  ganzen  Siedelung,  hier  hat  der  Koaigshof 
des  Aigeus  gelegen  und  jene  Heiligtümer  neben  sich  geschaffen,  während  die 
ikropelia  nur  FInchtburg  war.  Thesens  hat  dann  die  alte  Fluchtburg  zur 
Herreoburg  gemacht,  und  die  Adelsgeschlechter  von  ganz  Attika  haben  sich 
nn  sie  herum  ihre  Winterhäuser  gebaut,  wie  die  Moder  um  Ekbatana,  die 
Hsnaoveraner  um  die  Burg  Lauenrode. 

AhDliehe  Analogien  zum  Germanischen  lassen  sich  an  vielen  andern 
Plätzen  leicJit  erkennen. 
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Verhandlungen  der  Direktoren- Versammlungen  in  den 

Provinzen  des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

Berlin  1907/1908,  Weidmannsche  Bachhandlang. 

75.  Band:  15.  DirektoreD-Versammlaog  in  der  Provioz  Pommern. 

1.  Ist  eio  Bedarfois  oach  freierer  Gestaltuag  der  Stadiea  io  der  Primt 
der  höhereo  Sehalea  vorhaudeo,  und  wie  wurde  ihm  bejabeadeDfalls  eot- 
sprocheo  werden  köanea? 

2.  Der  deutsche  Aufsatz  io  deo  oberen  Klassen. 

3.  Die  schriftlichen  mathematischen  Arbeiten  aof  den  Gymnasialanstaltea 
nach  Zahl,  Umfang  und  Schwierigkeit. 

4.  Welche  Erfahrungen  sind  mit  den  Bestimmungen  vom  25.  Oktober 
1901  über  die  Zensierung  und  die  Versetzung  der  Schüler  gemacht? 

5.  In  welcher  Weise  sind  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Schulen  die 
bis  dahin  erworbenen  Kenntnisse  in  der  Erdkunde  festzuhalten  and  zn 
erweitern? 

6.  Die  Pflege  des  mündlichen  deutschen  Ausdrucks. 

76.  Band:  26.  Direktoren- Versammlung  in  der  Provinz  Westfalen. 

1.  Empfiehlt  es  sich,  den  Uoterrieht  in  der  Prima  naeh  Anlage  und 
Neigung  der  Schüler  freier  auszugestalten?  Wie  liefie  es  sich  bejahenden- 
falls ermöglichen? 

2.  Ober  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  mathematischen 
Unterrichts  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Vorschläge  der  Unterrichts- 
kommission der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Arzte. 

3.  Behandlung  der  Realien  beim  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen. 

4.  Wie  kann  das  Gymnasium  den  Vorteil  ausgleichen,  den  die  realen 
Anstalten  durch  die  fremdsprachlichen  Ansätze  haben? 

77.  Band:  13.  Direktoren -Versammlang  in  der  Provinz  Posen. 

1.  Der  deutsche  Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  dnrch  die  Schüler  polnischer  Muttersprache  ent- 
stehenden Schwierigkeiten. 

2.  Inwieweit  ist  eine  Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts 
an  den  höheren  Lehranstalten  im  Sinne  der  Meraner  Vorschläge  za 
empfehlen? 

3.  Was  kann  die  höhere  Schule  der  Ostmark  tun,  um  das  Heimatgefühl 
in  der  ihr  anvertrauten  Jugend  zu  erwecken  und  zu  vertiefen? 

4.  Kann  den  Schülern  der  oberen  Klassen  Freiheit  in  der  Wahl  der 
verbindlichen  Unterrichtsfacher  gewährt  -werden,  ohne  dafi  ihre  geistige  Aus- 
bildung dadurch  beeinträchtigt  wird? 

5.  Empfiehlt  sich  der  Gebranch  von  Schülerpräparationen  bei  der  alt- 
sprachlichen Lektüre? 

6.  Die  Pensions  Verhältnisse  und  Unterbringung  isr  auswärtigen  Schüler 
der  höheren  Lehraastalten. 


VerhaodlnngeB  der  Direktoron-Veriammloogeo.       .  155 

78.  Band:  17.  Direktoren  -  VersammlaDg  in  den  Provinzen  Ott-  und 
Westprenflen. 

1.  Empfiehlt  es  sich,  in  der  schriftlichen  Reifeprüfung  am  Gymnasium 
die  Olrersetzong  in  das  Lateinische  durch  eine  Obersetzung  ans  dem  Latei- 
■liebeo  zu  ersetzen? 

2.  Wie  sind  die  anf  die  körperliche  Ausbildung  der  Schülei'  gerichteten 
neaeo  Bestrebungen,  insbesondere  die  Forderung  eines  Spielnachmittags  mit 
der  Erreichung  der  lehrplanmäBigen  Unterrichtsziele  zu  vereinigen? 

3.  Wie  kann  das  Interesse  an  Wetter  und  Himmelserscheinungen  in 
den  Sehilern  gepflegt  werden? 

4.  Welche  Erfahrungen  sind  bis  jetzt  mit  Einrichtungen  gemacht,  die 
dea  Schülern  der  oberen  Klassen  gegenüber  den  Vorschriften  der  Lehrpläne 
Srofiere  Bewegungsfreiheit  gewahren  sollen? 

5.  Wert  der  Rangnnmmern  in  den  Zengnissen. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER 

(Besprechaog  einzelner  Werke  bleibt  vorbebalten). 


1.  Meyers  Grofies  Konversations-Lexikoo.  Ein  NacbschUf^e- 
werk  des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlicb  neubearbeitete  and 
vermehrte  Auflage.  Mit  mehr  als  11 000  Abbildungen  im  Text  und  auf  über 
1400  ßildertafeln,  Karten  und  Planen  sowie  130  Textbeilagen.  Achtzehnter 
Band:  Scböneberg  bis  Stern  bedeckung.  Leipzig  und  Wien  1907, 
Bibliographisches  Institut.     952  Lex.-8.     eleg.  geb.     \0  JC. 

Der  vorliegende  neue  Band  legt  ein  beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  daß 
der  Verlag  aofs  erfolgreichste  bestrebt  ist,  die  Artikel  zu  bereichern  und 
nach  dem  Stande  der  Gegenwart  zu  ergänzen.  Dies  zeigt  sich  auf  allen 
Gebieten,  iu  den  Naturwissenschaften,  der  Geschichte  und  Geographie,  der 
Technik  usw.;  die  Aufsätze  sind  von  Sachverständigen  mit  großer  Sorgfalt 
verfaßt  nnd  versagen  nirgends.  Ganz  besonders  schön  ist  auch  dieses  Mal 
das  IJlustrationsmaterial. 

2.  Mikrokosmos,  Zeitschrift  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Bil- 
dung, herausgegeben  von  der  Deutschen  mikrologischen  Gesellschaft  unter 
der  Leitung  von  R.H.France  in  München.  Stuttgart,  Franckhsche  Buch- 
handlung.    Band  1  (1907).     Heft  5/6. 

3.  Tb.  Newest  (Hans  Goldzier),  Einige  Weltprobleme. 
Teil  VI:  Vom  Zweck  zum  Ursprung  des  organischen  Lebens.  Wien  1908, 
Carl  Kooegen  (firnst  Stülpnagel).     193  S.    3  JC. 

4.  C.  Wenzig,  Weltanschauungen  der  Gegenwart  in  Gegen- 
satz und  Ausgleich.  Einführung  in  die  Grundprobleme  und  Grund- 
begriffe der  Philosophie.  Leipzig  1907,  Quelle  &  Meyer.  152  S.  kl.  8. 
geb.  1,25^. 

5.  Richard  Falckenberg,  Kant  und  das  Jahrhundert.  Ge- 
dächtnisrede zur  Feier  der  honder^ährigen  Wiederkehr  des  Todestages  des 
Philosophen.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1907,  Dürr'sche  BuchhandluDg. 
28  S.     0,60  JC, 

6.  A.  Frank,  Die  Erkenntnis  Gottes  durch  die  Natuj.  Han- 
nover 1907,  Carl  Meyer  (G.  Prior).    35  S.     0,60  JC, ' 

7.  Erich  Wetzel,  Die  Geschichte  des  Königlichen  Joaehims- 
thalscheo  Gymnasiums  1607  —  1907.  Mit  Porträts,  Vollbildern,  Vig- 
netten, Plänen  und  einer  Karte.  Halle  a.  S.  19j07,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses.    XXII  u.  417  S.    4.     10  JC. 

8.  Ernst  Bahn,  Ernst  Fritze,  Karl  Todt,  Erich  Wetzel, 
Zur  Statistik  des  Königlichen  Joachimsthalschen  Gymnasiums. 
Halle  a.  S.  1907,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  24  +  20  +  24  +  40  +  30 
+  70  S.  mit  6  Taf.    4  JC. 
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9.  Navae  synbolae  Joaehinieae.  Featschrifl  des  Köol^^lichen 
JoackiBslbalscheo  Gymoasiumf,  veröffeotUcht  von  Lehrer-Kollegium. 
Halle  a.S.  1907,  BuchhaadluDg  des  Waiseohaases.     280  S.  mit  3  Tafelu. 

10.  Adalbert  Merz,  Die  Bücher  Moses  uad  Josua.  Eiue  Eia- 
rUiraog  fdr  Laieo.  Tübingeo  1907,  J.  C.  B.  Mohr  (Paol  Siebeck).  160  S. 
1  At  iäri.  l^tb  JC,  io  Gescheakband  2  JC.  (ReligioasgeschichtHehe  Volks- 
bücher n  3,  I  a.  n.) 

11.  Paal  Mehlhorn.  Die  Blütezeit  der  deutscheo  Mystik. 
Tiikiogen  1907,  J.  C.  B.  Mohr  (Paal  Siebeck).  64  S.  0,50  A,  kart.  0,75  JC^ 
(Reügioa&geschiehtliehe  Volksbücher  IV  6  ) 

12.  Alfred  Bertholet,  Daaiel  and  die  griechi  sehe  Gefahr. 
Täbiogeo  1907,  J.  C.  B.  Mohr  (Paal  Siebeck).  64  S.  0,50  JCy  kart.  0,75  JCj 
ia  Geschenkeinbaad  1,50  JC.    (HeligioasgeschiehtUche  Volksbücher  II  17.) 

13.  H.  Weiael,  Die  urchristliche  and  die  heatige  Missio  o. 
Eis  Vergleich.  Tübingen  1907,  J.  C.  B.  Mohr  (Paal  Siebeck).  64  S.  0,öO  JCy 
kirt.  0,75  JCf  feine  Ausgabe  1,50  JC.  (ReligioBSgesehichtliche  Volksbücher 
lY  5.  Aboaneateo  erhalten  hiersa  die  Jalioaramer  des  Monatsblattes  „Die 
Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart*'  oaberechnet.) 

14.  A.  Leitzmann,  Martin  Lathers  geistliehe  Lieder.  Bona 
1907,  A.  Markos  und  E.  Weber.     31  S.     0,60  JC. 

15.  Felix  Salomon,  Die  deatscheo  Parteiprogramme.  Leipzig 
1907,  B.  G.  Teoboer.  Heft  1:  von  1844—1871.  VIII  u.  112  S.  1,40  JC.  — 
flea  II:  von  1871—1900.     VI  a.  136  S.     1,60  JC. 

16.  R.  Tamlirz,  Deutsche  Sprachlehre  für  Mittelscholen. 
Zweite    Aoflage.      Wien    190S,    F.  Tempsky.      VI  a.  145  S.     gr.  8.      geb. 

17.  Keller-Stehle-Thorbecke,  Deutsches  Lesebuch  für 
bokere  Mädchenschulen.  Zweiter, Teil  (4.  and  5.  Schuljahr),  bear- 
beitet voa  E.  Keller.  Dritte  AaRage.  Leipzig  1908,  G.  Freytag.  336  S. 
gr.  8.    geb.     3,20  JC. 

18.  0.  Lehmann  und  K.  Dorenwell,  Deutsches  Sprach-  und 
Übungsbuch.  Hannover  1907,  Carl  Meyer  (G.  Prior).  L  Sexta.  Vierte 
Aoflage.    IV  a.  91  S.     0,  60  JC.  —  II.  QuinU.     IV  u.  99  S.     0,75  JC. 

19.  Denkmäler  der  älteren  deatschen  Lit'eratur,  heraus- 
gegeben von  G.  Bötticher  und  K.  Kinzel.  Halle  a.  S.  1907/08,  Buch- 
baidlaag  des  Waisenhauses. 

a)  Das  Nibelungenlied,  erläutert  von  G.  Bötticher  aod  K. 
RiozeL     Neunte  Auflage.     VIH  a.  179  S,     1,40^. 

b)  Walther  voa  der  Vogel  weide  und  des  Minnesangs  Frühling,  er- 
läitert  von  K.  Kinzel.  Vierzehnte  bis  sechzehnte  Auflage.  VIII  u. 
123  S.     1,10^. 

c)  Der  arme  Heinrich  von  Hartmann  von  Aue  und  Meier  Helm- 
brecht von  Wernher  dem  Gärtner,  erläutert  von  G.  Bötticher. 
Vierte  Aoflage.     VH  n.  126  S.     1,10^. 

d)  Die  Literatur  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  erläutert  voa 
G.  Bötticher.     Dritte  Auflage.    X  u.  144  S.     ], 20  JC. 

20.  Radolf  Bartels,  Zu  Schillers  „Das  Ideal  und  das  Lebend 
Hills  B.  S.  1907,  Bachhandlong  des  Waisenbaases.     48  S.     1  JC* 

21.  R.  Neabaaer,  Martio  Luther.  Eine  Auswahl  aus  seinen 
Schriften  ia  alter  Sprachform.  Zweiter  Teil.  Dritte  Auflage.  Halle  a.  S., 
1907,  Boehhandloog  des  Waisenhauses,    XV  a.  283  S.     2,80  JC. 

22.  G.  Bötticher  und  K.  Kinzel,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  mit  einem  Abrifi  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Metrik.  Zwölfte  bis  fünfzehnte  Auflage.  Halle  a.  S.  1907,  Buchhandlung  des 
Waiseakaasea,     XD  o.  202  S, 

23.  G.  Seknidt,  Goruelio  Nepote  e  Q.  Carzio  Rufe,  lettore 
Istiae.  Edizione  iuliaoa  fatu  snlla  4»>  edizione  tedesea  da  G.  Vettach. 
CoB  2  earte.    Vietta  1907,  F.  Tempaky.    76  S.    gr.  8.    geb.    1,60  K. 
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24.  6.  Schmidt,  G.  Vcttach,  Fraseologia.  Mote  di  chiaraUve 
e  vocabolarietto  per  Cornelio  Nepote  e  Q.  Curzio  Rufo,  lettare  latiae. 
Golla  scorta  dcUa  3»-  ediziooe  tedesca  di  G.  Schmidt  ridotta  ad  qso  dei 
giDDasi  coa  iiagaa  d'  insegDameato  italiaoa  da  G.  Vettach.  Vienoa  1907, 
F.  Tempaky.    67  S.    gr.  8.    geb.     1,40  K, 

25.  Coraelii  Nepotis  vitae.  For  den  Scholgebraoch  eingerichtet 
voD  M.  Gitibaoer.  Mit  einem  Wörterboeh,  wesentlich  erweitert  von  R. 
Fecht.  Fünfte  Auflage.  Freibarg  i.  Br.  1907,  Herdersche  VerlagshaadloDg. 
XIV  o.  244  S.    kl.  8.     1,25  JC,  l^eb.  1,60  Jt. 

26.  M.  Manilii  Astronomica.  Edidit  Theodorus  Breiter. 
I.  Carmina.  Lipaiae  1907,  somptibas  Dieterichii  (Theodori  Weicher).  XI 
a.  149  S.     Lex.  8.     3,80  JC. 

27.  F.  F.  Abbott,  Notes, apoo  Mss.  Coatainiog  Persias  and 
Petras  Diaconas.    S.-A.  aas  Classical  Philology  11  (1907).     S.  331—333. 

28.  F.  F.  Abbott,  The  Acceot  in  Valgar  aad  Formal 
Latin.    S.-A.  aus  Classical  Philology  II  (1907).    S.  444—460. 

29.  W.  Warteaberg,  Vorschale  zor  lateinischen  Lektüre 
für  reifere  Schüler  besonders  an  Reformschalen.  Vierte  Aaflage  von  E. 
Bartels.  Hannover  1907,  Norddeutsche  VerlagsanstalC  0.  Goedel.  Villa. 
244  S.    geb.     2,80  JC, 

30.  J.  Steiner  and  A.  Scheindler,  Lateinisches  Lese-  ood 
Obungsboch.  Zweiter  Teil.  Fünfte,  gekürzte,  vereinfachte  Aaflage  voo 
Robert  Kauer.    Wien  1907,  F.  Tempsky.    238  S.    geb.  ZK. 

31.  Sedlmayer-Scheindler,  Lateinisches  Übungsbach  für 
die  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Vierte  Auflage  von  H.  St. 
Sedlmayer.     Wien  1908,  W.  Tempsky.    263  S.     2  ^  64  A,  geb.  3  ^  20  A. 

32.  F.  Habener,  cand.  theol.,  Obersichts-  und  Repetitioos- 
Tabellen  zur  Latein  ischeo  Grammatik.  Za  beziehen  vom  Heraus- 
geber,  Wallstrafie.  Preis  0,30  JC  portofrei,  20  Stück  5  JC.  Kolberg  1907, 
im  Selbstverlage  des  Herausgebers.     HS.    4. 

33.  Karl  Scheekl,  Griechisches  Eiementarbuch.  Im  An- 
schlüsse an  die  sechsundzwanzigste  Auflage  der  Griechischen  Schalgrammatik 
von  Curtiuii-Hartel  sowie  an  die  erste  Auflage  der  kurzgefafiten  Ausgabe  be- 
arbeitet von  Heinrich  Schenkl  und  Florian  Weigel.  Einundzwanzigste 
Auflage.     Wien  1907,  F.  Tempsky.    240  S.     8.     2  /T  50  A,  geb.  3  R, 

34.  Die  ausländischen  Klassiker,  erläutert  und  gewürdigt  für 
höhere  Lehransialten  sowie  zum  Selbststudium  von  P.  Hau,  H.  Wolf  and 
einigen  Mitarbeitern.  1.  Bäudcheo. :  Odipus  und  sein  Geschlecht. 
Fünf  Tragödien  von  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides  übersetzt  von  Donner. 
Neu  bearbeitet  voo  Prof.  Dr.  Wolf,  Düsseldorf.  Erster  Teil:  Text, 
Leipzig  1907,  Heinrich  Bredt.    334  S.     8. 

35.  Piatos  Apologie  des  Sokrates  und  Kritoa  nebst  den 
Schlußkapiteln  des  Phaidon  und  der  Lobrede  des  Alkibiades  auf  Sokrates 
ans  dem  Symposion.  Für  den  Schuigebrauch  herausgegeben  von  A.  Th. 
Christ.  Mit  einem  Titelbild.  Fünfte  Auflage.  Leipzig  1908,  G.  Freytag. 
118  S.     kl.  8.     1,20  JC. 

36.  A.  Biese,  Griechische  Lyriker  in  Auswahl.  Zweiter  Teil: 
Einleitung  und  Erläuterungen.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1907,  G.  Freytag. 
IV  u.  100  S.     1,20  JC, 

37.  Anton  Burger,  Die  gleich-  und  ähnlichlaatenden 
Wörter  der  französischen  Sprache.  Ein  Beitrag  zom  methodischeii 
Studium  des  französischen  Wortscbatzes,  seiner  Orthoepie  und  Orthographie. 
St.  Polten  1907,  Sydy's  Buchhandlung  (L.  Schubert).    32  S.    0,85  JC. 

38.  M.  Joris,  Erzählungen  für  den  ersten  Gesehichts- 
unterricbt.  Für  deutsche  höhere  Mädchenschulen.  Leipzig  1907,  G.  Frey- 
tag. Ausgabe  A:  Aus  der  alten  und  deutschen  Geschichte.  Mit  66  Abbil- 
dungen,   1  FarbendruckUfel  and   2  Karten.    Zweite  Auflage,    IV  u.  115  S. 
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2J(»   —   ÄDsgabe  B:    Ans   der   deotschen    Geschichte.      Mit  1  Karte  yod 
DeaUehUnd  ond  58  Abbildangen.     Zweite  Auflage.    IV  u.  91  S.     1,50  JC. 

39.  A.  Giese,  Deutsche  Biirgerkuude.  Kinrdhraog  in  die  allge- 
neioe  Lehre  vom  Staate,  io  die  Verfassuag  oud  Verwaltuog  des  Oentschea 
Reiches  ood  des  Preufiischeo  Staates  uud  io  die  Elemeote  der  Volkswirt- 
sckafUIahre.     Vierte  Aollage.     Leipxig  1907,    R.  Voigtländers  Verlag.    VIII 

n.  m  s. 

40.  B.  Im'endorfer,  Lehrbuch  der  Erdkaade  für  Mädchenlyzeea 
Dsd  Terwaodte  Lehranstalten.  Wien  1907,  P.  Tempsky.  I.  Teil:  1.  Klasse. 
Mit  27  Abbildungen.  Zweite  Auflage.  59  S.  IK  10  h.  —  11.  Teil: 
2.  Rlssse.  Mit  26  Abbildungen.  Zweite  Auflage.  80  S.  \  K  40  h,  — 
in.  Teil:  3.  Klasse.     Zweite  Auflage.     64  S.     1  K  10  h. 

41.  W.  Ule,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen. 
Aosgabe  A  in)  zwei  Teilen.  Erster  Teil:  Für  die  unteren  Klassen.  Mit 
2  firbigen  und  53  Schwarzdrnckabbilduugen.  Sechste  Auflage.  Leipzig  1907, 
G.  Freytag.     VIII  u.  144  S.    geb.     1,80  JC. 

42.  Otto  Zacharias,  Das  Süßwasser-Plankton.  Einnihrung 
in  die  freischwebende  Organismenwelt  unserer  Teiche,  Flösse  und  Seebecken. 
Mit  49  Abbildungen.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner.  131  S.  1,25  ^.  (Aus 
Niior  und  Geisteswelt  156.  Bändchen.) 

43.  K.  Smalian,  Grundznge  der  Tierkunde.  Für  höhere  Lehr- 
lostallen.  Ausgabe  A  für  Realanstalten.  Mit  416  Textabbildungen  und 
3(J  Farbentafeln.     Leipzig  1908,  G.  Frey  tag.     304  S.     gr.  8.     geb.     4^. 

44.  K.  Smalian,  Grnndzüge  der  Pflanzenkunde.  Für  höhere 
Lebraastalten.  Ausgabe  A  für  Realanstalten.  Mit  344  Abbildungen  und 
36  FarbeaUfelo.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1908,  G.  Frey  tag.  288  S. 
gr.  8.    geb.    4  JC. 

Ab.  Fr.  Bachmann  und  R.  Kanniag,  Rechenbuch  für  höhere 
Mädchenschulen.  Drittes  Heft.  Sechstes  Schuljahr.  Bearbeitet  von 
Fr.  Baehmann.   Dritte  Auflage.   Leipzig  1907,  G.  Freytag.   58  S.   OJO  ^. 

46.  H.  Schubert  und  A.  Schumpelick,  Ausgewählte  Resultate 
zar  Arithmetik  für  Gymnasien.  Erstes  Heft.  Leipzig  1907,  G.  J. 
Gosehensche  Verlagshandlnag.    26  S. 

47.  K.  Kran fi,  Praktisch  erprobte  Aufgabensammlung  für 
des  ersten  Unterricht  im  Rechtschreiben,  Sprachlehre  usw. 
üiterstnfe.     Fünfte  Auflage.     Giefien  1907,  Emil  Roth.     77  S.    0,50  JC. 

45.  Fr.  Burmeister,  Lehrgang  der  Stolzeschen  Steno- 
graphie. Im  Auftrage  der  stenographischen  Prüfungskommission  zu  Berlin 
Mter  Mitwirkung  von  G.  Schumann  bearbeitet.  Berlin  1907,  Weidmanosche 
Bsckhaadlnng.     IV  u.  112  S.     hart.     1,60^. 

49.  Universität  und  Schule.  Vorträge  auf  der  Versammlung 
dectseher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Basel  gehalten  von  F.  Klein, 
P.Weadland,  A.  Brandl,  A.  Harnack.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner. 
WS.    LeiL-8.     1,50^. 

50.  Richard  Wickert,  Die  Pädagogik  Schleiermachers  in 
ibrem  Verhältnis  zu  seiner  Ethik.  Leipzig  o.  J.,  Theodor  Thomas.  VIII  u. 
155  S. 

51.  Edmund  Neuendorf f,  Moderne  pädagogische  Strömungen 
"■d  ihre  Wurzeln  im  geistigen  Leben  der  Zeit.  Progr.  der  Real- 
sekale zu  Haspe  1907.    80  S. 

52.  Max  Borchert,  Philosophische  Essays.  Brackwede  i. VV. 
1907,  Dr.  W.  Breitenbach.    VII  u.  72  S. 

53.  Albrecht  Hübl,  Geschichte  des  Unterrichts  im  Stifte 
Schotten  in  Wien.  Herausgegeben  anlÜBlich  der  Zentenarfeier  des  k.  k. 
Schotteagymnasinms.     Wien  1907,  Carl  Fromme.     XI  0.335  S.     Lex.- 8. 

54.  PaulSiebert,  Kirchengeschichte  für  höhere  Schulen. 
Zweite  Auflage.     Leipzig  1907,    B.  G.  Teubner.    IV  o.  145  S.    geb.  1,60  JC. 
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55.  Festschrift  zur  49.  Versammlong  deotscher  Philologe! 
und  Schul  mMooer  in  Basel  im  Jahre  190  7.  Basel  1907,  Boehdrackerei 
Bmil  Birckhäuser.  538  8.  Lex.-8.  15^.  (ßothält  22  wisseoschafüiche 
Arbeiten.) 

56.  Ed.  Stettner,  Woza  studiert  man  aoch  heutzatage  Latein 
und  Griechisch?  Wien  1907,  KomoiissioDsverlag  von  Carl  Gerolds  Sohn. 
IV  n.  167  S.     2,60  JC, 

57.  A,  Schaefer,  BiofohraDg  in  die  Knltarwelt  der  alten 
Griechen  and  Römer.  Hanover  1907,  G.  Meyer  (G.  Prior).  VUI  a. 
269  S. 

58.  F.  K.  Haltgren,  Deutsche  Dichtungen  in  lateinischem 
Gewände.  Leipzig  1907,  Giesecke  ft  DevrienL  XIII  u.  182  S.  kl.  8. 
Mit  Koprieisteu  und  Schlußstacken.     3  .4ff.  * 

59.  Steiner  und  Scheindler,  Lateinisches  Lese- nn^  Obungs- 
buch.  Bearbeitet  von  R.  Kauer.  Wien  1907,  F.  Tempsky.  Erster  Teil. 
Siebte  Auflage.  190  S.  2  K  50  A.  Zweiter  Teil.  Fünfte  Auflage.  23S  S. 
2  /r  40  A,  geb.  3  K. 

60.  Max  C.  P.  Schmidt,  Stilistische  Exerzitien.  Zum  Ge- 
brauche an  den  lateinischen  Universitäts-Seminarien.  Heft  1.  Leipzig  1907, 
Dürr'sche  Buchhandlung.     19  S.    0,50  JC' 

61.  Harvard-StudiesinClassical  Philology.  VolameXVIII 
1907.    Poblished  by  Harvard  University,  Cambridge.     V  u.  220  S. 

62.  Plautus  Trinummus,  erklärt  von  J.  Brix.  Fünfte  Auflage 
von   M.  Nieiueyer.     Leipzig  1907,   B.  G.  Teobeer.     VI  u.  160  S.     1,60  w^. 

63.  Roy  C.  Flickioger,  On  the  Prologue  of  Terence's  Haanton 
(sie).     6  S.     (S.-A.  aus  Classical  Phiiology  vol.  II.) 

64.  L.  Annaei  Senecae  oaturalium  quaestionnm  libri  oeto. 
Edidit  Alfred  Gercke.  Lipsiae  1907,  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  XLVni 
u.  278  S.     3,60  JC, 

65.  Hermann  Schöne,  Repertorium  griechischer  Wörter- 
verzeichnisse und  Speziallexika.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teoboer. 
IV  u.  28  S.     kl.  8.    0,80  JC, 

66.  Aeschyli  tragoediae.  Iterum  edidit  revisss  H.  Weil. 
Lipsiae  1907,  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.     LXVIll  n.  312  S.     2,40  •4^. 

67.  Euripidis  Helena.  Mit  erklärenden  Anmerkungeo  von 
N.  Wecklein.     Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner.     108  S      1,60^. 

68.  Otto  Schroeder,  Sophoclis  Cantica  digessit.  Lipsiae 
in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1907.     VH  a.  86  S.     1,40  JC, 

69.  J.  W.  White,  Enoplie  Metre  in  Greek  Comedy.  25  S. 
(S.-A.  ans  Classical  Phiiology  vol.  U.) 

70.  August  Ritter  von  Kleemann,  Platonische  Unter- 
suchungen II:    Menon.     25  S.    (S.-A.  aus  dem  Archiv  der  Philosophie.) 

71.  Lttcian,  Ausgewablte  Schriften,  erklärt  von  J.  Sem  m  er- 
brodt.  Zweites  Bändcheo.  Dritte  Auflage  von  R.  Helm.  Berlin  1908, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     X  u.  135  S.     1,80^. 

72.  Plntarch,  Biographie  des  Aristeides,  herausgegeben  von 
J.  Simon.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner.  Text  IV  u.  38  S.  Kommentar 
bl  S.    1,80^. 

73.  K.  Focht  und  J.  Sitzler,  Griechisches  Übungsbuch  für 
Untertertia.  Fünfte  Auflage.  Preiburg  i.  Br.  1907,  Herdersche  Verlags- 
handlung.   XI  u.  178  S.     1,80  JC,  geb.  2,20  JC, 

74.  W.Stahl,    De  hello  Sertoriano.     Dias.  Erlangen  1907.    90  S. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Wie  ^ygewinnen  wir  Homer  die  Art  ab"? 

„Gewinnt  mpn  einer  fremden  Arbeit  die  Art  nicht  ab,  wie 
sie  bebandelt  werden  will,  so  kann  eine  Übersetzung  oder  Um- 
bfldong  nicht  gelingen**  schreibt  Goethe  einmal  in  einem  Briefe 
an  Prinz  Augnst  von  Gotha  (Weimar.  Ausg.  IV  11,  S.  241).  Dies 
Wort  scheint  mir  besonders  för  ein  näheres  Verstehen  und  Ober- 
setzen  der  homerischen  Gedichte  von  Bedeutung  zu  sein.  Hier 
liegt  nämlich  nach  meiner  Ansicht  der  eigentümliche  Fall  vor, 
daß  wir  die  Art  nach  einer  gewissen  Richtung  hin  schon  lange 
and  sicher  genug  kennen,  sie  aber  noch  lange  nicht  ausgiebig 
und  prinzipiell  genug  zur  Obersetzung  selbst  dem  Original  prak- 
tisch „abgewonnen"  haben.  Es  ist  schon  längst  bekannt  und 
unbestritten,  daß  die  Stilart  Homers  die  des  gemütlichen, 
schlichten  Erzählers  ist,  der  seinen  Zuhörern  breit  und  anschau- 
lich and  im  einfachsten  Periodenbau  berichtet.  Denn  wenn  auch 
in  letzter  Zeit  wieder  bei  einigen  Gelehrten  die  Vermutung  auf- 
getaucht ist,  daß  die  homerischen  Epen,  so  wie  sie  uns  vorliegen, 
gleich  von  Anfang  an  angeschrieben  und  nicht  mündlich  über- 
liefert seien,  so  bleibt  durch  diese  Hypothese  die  Tatsache  doch 
anberöhrt,  daß  von  einer  ausgebildeten  Schriftsprache  nicht  die 
Rede  sein  kann,  daß  vielmehr  der  Satzbau  sich  durchaus  in  den 
Grenzen  kunstloser,  fast  kindlicher  Redeweise  hält.  Bei  den 
Tieifachen  Versuchen,  in  den  homerischen  Sinn  und  Geist  durch 
Erklären  oder  Obersetzen  tiefer  einzudringen,  scheint  mir  nun 
dieser  feststehende  Charakterzug  bisher  noch  zu  wenig  beachtet. 
Selbstverständlich  müssen  wir  von  vornherein  darauf  verzichten, 
eine  völlig  deckende  Obertragung  zu  finden.  Die  ist  ja  bekannt- 
lich von  keinem  Werke  einer  fremden  Sprache  möglich,  nicht 
einmal  bei  dem  einzelnen  Vierte.  Um  so  mehr  müssen  wir  uns 
bemühen,  uns  dem  Original  wenigstens  zu  nähern  und  zwar 
nicht  nur  bei  der  Obersetzung  der  Worte  im  einzelnen,  sondern 
vor  allem  in  dem  Suchen    nach    der  entsprechenden  Stilfärbung, 

MtwkY.  1  d.  G7fluiMi«lw«Mn.    LXIL    4.  H 


162  Wie  „gewinnen  wir  Homer  die  Art  ab"?, 

in  diesem  Falle  also  in  der  des  einfacheD,  kiodlichea  Erzähler- 
tones. Für  einzelne  Ausdrücke  ist  ja  schon  der  Schlichtheit  öfter 
das  Wort  geredet  worden,  z.  B.  von  Cauer,  Kunst  des  Übersetzeng, 
S.  Uff.;  ich  möchte  aber  hier  den  Nachdruck  auf  den  Begriff 
„Färbung''  und  „Ton"  legen;  dieser  wird  nicht  bestimmt  durch 
gelegentliche  Angleichung  einzelner  Redewendungen  und  Begriffe, 
sondern  durch  Wiedergabe  des  ganzen  Sinnes  und  Geistes,  wie 
er  das  Epos  erfüllt  und  sich  nicht  zum  mindestens  >m  Satzbau 
und  in  der  Verbindung  der  Sätze  miteinander  durch  Partikeln 
kundgibt.  Gerade  bei  dieser  letzteren  sehr  charakteristischen 
Seite  des  homerischen  Stiles  möchte  ich  hier  stehen  bleiben,  weil 
mir  hier  eine  Änderung  in  der  Auffassung  besonders  nötig  und 
zugleich  leicht  möglich  erscheint.  Nötig  ist  sie  wohl  deswegen, 
weil  die  meisten  bekannten  Übersetzungen  metrisch  gehalten  sind 
und  darum  auf  eine  Wiedergabe  des  gewaltigen  Partikelreichtums 
naturgemäß  verzichten  müssen,  und  weil  andrerseits  die  prosai- 
schen Erklärungs-  und  Übersetzungsversuche  darauf  ausgehen,  an 
jeder  Stelle  die  dort  vorhandene  logische  Beziehung  verstandes- 
gemäB  herauszuarbeiten  und  diese  durch  die  möglichst  genau 
entsprechende  deutsche  Partikel  scharf  und  präzis  auszu- 
drücken. Eine  solche  exakte  Hervorhebung  des  jedesmaligen 
inneren  Verhältnisses  der  einzelnen  Satzteile  ist  für  das  erste  ein- 
dringende Verständnis  gewiß  förderlich  und  ratsam.  Wollten  wir 
aber  dabei  stehenbleiben,  so  hieße  das  nichts  anderes,  als  von 
einem  ziemlich  weiten  Abstände  aus  auf  eine  nähere  Wiedergabe 
homerischer  Stilart  verzichten.  Wollen  wir  wirklich  versuchen, 
in  der  Übersetzung  denselben  Eindruck  zu  erwecken,  den  die 
griechischen  Zuhörer  bei  dem  Vortrage  der  homerischen  Gesänge 
hatten  —  und  das  ist  ja  die  Hauptforderung  einer  guten  Ober- 
setzung — ,  so  müssen  wir  auch  den  schlichten  Erzählerton  bei- 
behalten. Denn  vor  der  griechischen  Festversammlung  stand 
eben  weder  ein  auf  dem  feierlichen  Kothurn  Vossischen  Stiles 
einherschreitender  Dichter  noch  ein  in  allen  Künsten  der  Logik 
und  Rhetorik  ausgebildeter  Redner,  sondern  ein  einfacher  Sänger, 
dem  gar  nichts  daran  lag,  die  in  kunstvoller  Schriftsprache  noch 
gar  nicht  ausgebildete  Sprache  zu  verfeinern  und  logisch  durch- 
zuarbeiten, sondern  der  in  der  Sprache  des  Volkes  als  Mann  des 
Volkes  reden  wollte.  —  Eine  Erkenntnis  dieser  Tatsache  würde 
uns  nun  nichts  nützen,  wenn  eine  solche  Angleichung  des  Tones 
in  unserer  Sprache  nicht  zugleich  möglich  wäre.  Finden  wir 
also  bei  uns  eine  dem  bei  Homer  so  eigentümlichen  und  so 
häuGgen  Partikelgebraucli  zur  Verbindung  selbständiger  Sätze  ent- 
sprechende Erscheinung?  In  unserer  Schriftsprache  gewiß  nicht, 
in  ihr  ist  eine  solche  Häufung  gar  nicht  denkbar.  Aber  ich 
glaube,  wir  dürfen  hier  einen  Schritt  weiter  tun  und  Homer  auf 
seinem  eigenen  Gebiete  entgegenzukommen  suchen  und,  wie 
Homers  Satzbau    aus    der   mündlichen  Redeweise   genommen  ist. 
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80  auch  unsere  Umgangssprache  zu  deren  Wiedergabe  in 
Ansprach  nehmen.  Ist  dies  doch  nach  dem  oben  Gesagten 
eigeotUch  erst  die  richtige  Sphflre,  in  der  wir  uns  bewegen 
müssen,  wenn  wir  der  eigeDtömlichen  homerischen  Stilart  nahe- 
kommen wollen.  Und  wenn  wir  hier  nun  tatsächlich  ähnliche 
Erscheinangen  finden  sollten,  so  können  wir  gewiß  sein, 
wenigstens  in  diesem  Punkte  einer  wirklichen  „Übertragung^'  uns 
za  nahem  und  der  „fremden  Arbeit  die  Art  abzugewinnen'S  in- 
dem wir  dann  nicht  zufällige,  einzelne  Äholichkeitea  gefunden 
haben,  sondern  innerlich  verwandte,  die  mit  Naturnotwendigkeit 
erwachsen  sind  aus  demselben  Boden,  —  dem  auch  noch  nach 
Jahrtausenden  auf  denselben  Grundgesetzen  beruhenden  Satzbau 
der  Umgangssprache. 

Einen  bescheidenen  Anfang  zu  dem  Versuche,  diesen  Gedanken 
dorchzttföhren,  möchte  ich  nun  damit  machen,  daß  ich  einige 
der  gebräuchlichsten  homerischen  Partikeln  in  diesem  Sinne  be- 
handle. 

Da  ist  zunächst  die  so  unendlich  oft  gebrauchte  Partikel 
dij  die  durch  ihr  zahlloses  Vorkommen  dem  homerischen  Stil 
geradezu  ein  besonderes  Gepräge  verleiht  und  doch  durch  ihre 
Farblosigkeit  dem  „Obersetzer  so  viel  Not  macht'*  (Cauer,  Rh. 
Mos.  89  S.  346  „Zur  homerischen  Interpunktion*'),  natürlich 
Dar  dem  nachdenkenden  Obersetzer,  denn  der  gedankenlose  An- 
ßnger  Obersetzt  sie  schlankweg  überall  durch  „aber**  und  hat 
dadarch  das  dt  wie  das  „aber'*  gründlich  in  Verruf  gebracht. 
Denn  in  welcher  natürlichen  mündlichen  oder  schriftlichen  Rede- 
webe finde  sich  auch  nur  ein  Zehntel  der  Massenanwendung 
dieser  deutschen  Adversativpartikel.  Für  Homer  aber  sollen 
Wendungen  wie  folgende  als  selbstverständlich  gelten:  „So  sprach 
er,  es  freute  sich  aber  Diomedes**  (VI  212).  Also  trauerte 
man  für  gewöhnlich  in  der  homerischen  Zeit  „bei  einer 
guten  Nachricht'*?!  Diesem  „aber**  ist  also  mit  allen  Mitteln 
der  Krieg  zu  erklären  und  zwar  um  so  mehr,  als  entsprechend 
sdner  Häufigkeit  durch  64  die  allermannigfaltigsten  Vor- 
stellungen ausgedruckt  werden,  also  auch  logische  Beziehungen 
ganz  entgegengesetzter  Art:  Anknüpfung,  Begründung,  Einräumung, 
Folge,  Ursache,  Hinweisung,  Ja  sogar  Bedingung;  zuweilen  lassen 
aeh  aoßerdem  diese  Verbältnisse  im  Deutschen  besser  durch  bei- 
ordneDde,  zuwejlen  durch  unterordnende  Konjunktionen  wieder* 
geben.  So  meint  Gauer  (Kunst  des  Cbersetzens,  Absch.  IX),  daB 
es  kann  eine  deutsche  Konjunktion  gebe,  die  nicht  gelegentlich 
für  da  eintreten  k5nne  und  nennt  Beispiele  mit  „und,  darum,  so, 
da,  so  daß,  weil,  obwohl,  wenn,  falls'*.  Freilich  hält  er  selbst  eine 
solche  Spezialisierung  des  einen  Wortes  d£  für  eine  Vergr6berung, 
zieht  sie  aber  immerhin  der  beständigen  Wiedergabe  durch  „aber** 
eder  „nun**  vor,  wodurch  das  Verhältnis  der  Gedanken  nicht 
klar  gemacht  werde.    Das  ist  gewiB  richtig  für  das  erste,  exakte 
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V^rstehenlernen  in  ScbnleD,  wo  die  jungen  Leute  zur  scharfen 
Auffassung  der  logischen  Verhältnisse  der  Satze  zu  einander  durch 
die  Forderung,  einen  möglichst  präzisen  Ausdruck  dafür  zu  finden, 
gezwungen  und  erzogen  werden  sollen.  Ferner  könnte  man  für 
solchen  Wechsel  in  der  Obersetzung  den  Umstand  anführen,  daß 
Homer  ja  selbst  bei  augenscheinlich  ganz  analog  gebauten 
Sätzen  fQr  di  zuweilen  andere  Partikeln  setzt.  Die  Tat- 
sache ist  nicht  zu  leugnen.  So  steht  nach  einer  einleitenden 
Bemerkung  eine  sich  daraus  ergebende  Aufforderung  mit  di 
22,  165,  dagegen  mit  äXXa  XI  288,  mit  äXV  aysz'  V  467,  mit 
TcS  XVI 207  (s.  C.  Hentze,  Die  Parataxis  bei  Homer).  Eine 
Willenserklärung  als  Folge  wird  angeschlossen  an  allgemeine  Ur- 
teile mit  öi  VIII  203,  mit  vovvsxa  3,  49,  mit  T(a  XXI  589,  mit 
iXXd  V  428,  mit  äXXd  ys  Vi  429.  Nach  einer  Aufforderung 
wird  die  Absicht  zu  antworten  ausgesprochen  mit  TotyaQ 
(„werde  ich  reden'')  I  74,  mit  di  3,  80,  mit  avtceQ  5,  97.  Die 
Zurückweisung  der  Ansicht  eines  andern  geschieht  mit  äXXd 
X  37,  mit  dräQ  XXIV  241,  mit  di  XX  184.  Ein  Wunsch  wird 
durch  eine  Zusage  eindringlicher  gemacht  mit  airaQ  X  378,  mit 
öi  VI  341  und  XVI  129,  dagegen  mit  einem  Nebensatze,  der  mit 
0(pQa  beginnt  XVHI 408.  Nach  einer  Aufforderung  wird  eine 
Zusicherung  gegeben  mit  di  XI  788,  genau  in  derselben  Gedanken- 
folge mit  instza  I  582,  mit  avtaQ  XII  77,  ja  sogar  in  der  Form 
der  Unterordnung  10,  287.  An  eine  nur  scheinbare  Aufforderung 
schliefst  eine  Warnung  an  mit  di  1 ,  376,  mit  ccraQ  IV  29  u.  ö. 
Die  Folge  nach  einem  Wunschsatz  wird  eingeleitet  mit  di 
XIV  107,  mit  TW  XIII 55;  die  Vergleichung  einer  Pesson  mit 
einer  andern,  die  unter  gleichen  Verhältnissen  anders  denkt  oder 
tut,  wird  mit  aXXd  begonnen  14,  375  ff.,  mit  di  V  877.  Ver- 
gleichung und  Steigerung  zugleich  wird  mit  pvv  di  XXII  235, 
mit  vvy  av  IX  900  eingeleitet.  —  Zur  Aufzählung  der  verschie- 
denen Besitzer  des  fürstlichen  Zepters  wird  in  regelmäßigem 
Wechsel  avidg  und  di  angewandt  II  102.  Dem  (jiiy  gegenüber 
steht  in  zahllosen  Fällen  öi,  aber  zuweilen  auch  arrdg,  z.  B. 
II  406,  III  69,  V  847.  Ganz  besonders  überzeugend  scheint  aber 
die  Identität  von  di  mit  einer  andern  Partikel,  wenn  eine  Beihe 
von  Versen  wörtlich  an  einer  andern  Stelle  mit  nur  ganz  gering- 
fügigen Änderungen  wiederholt  wird  und  zu  diesen  geringfügigen 
Änderungen  die  Vertauschung  des  di  mit  einer  andern  Partikel 
gehört.  Der  Bericht  über  die  Sendung  der  Athene  zu  Achilleus, 
um  ihn  vor  dem  äußersten  zu  bewahren,  I  195  ff.,  wird  nämlich 
im  Munde  der  Botin,  I  208  ff.,  wörtlich  wiederholt,  nur  daß  tiqo 
di  fi'  ^x£  usw.  statt  ri^gd  ydg  ^xc  -^sd,  XsvxciXsvog  'Hgfj  ge- 
setzt wird.  Natürlich  konnte  vor  fAs  ydq  aus  metrischem  Grunde 
nicht  stehen,  aber  konnte  nicht  ebenso  wie  an  der  ersteren  Stelle 
das  Objekt  weggelassen  werden?  Steht  also  hier  nicht  ganz 
offenbar  das  /^a^  dem  di  gleichwertig,    ebenso  wie  bei  den  zahl- 
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reichen  andern  oben  angeführten  Stellen  anijre  Partikeln  dem 
6i  gleichwertig  sind?  Gleichwertig  —  gewiß,  aber  doch,  eben 
nicht  gleich!  Mögen  also  die  oben  angeführten  Parallelstellen 
noch  so  klar  beweisen,  daB  in  den  teils  mit  d^,  teils  mit  andern 
Partikeln  ausgestatteten  Sätzen  dieselbe  Gedankenordnüng  vois- 
handen  ist,  der  Ausdruck  dieser  identischen  Gedanken  ist  und 
bleibt  ein  verschiedener!  So  gewiß  es  also  für  das  erste,  ein- 
dringende Verständnis'  genügt,  die  Identität  des  Gedankens  der 
entsprechenden  Sätze  dadurch  wiederzugeben,  daß  wir  das  di 
entsprechend  der  jeweiligen  korrespondierenden  andern  Partikel 
(ovtaQ,  ra,  äXla  usw.)  verschieden  übersetzen,  so  gewiß  ist  da- 
mit das  Bild  des  homerischen  Textes,  in  dem  jene  Gedanken 
ausgedrückt  sind,  noch  nicht  getreu  wiedergegeben.  Ein  grau  in 
grau  gehaltenes  Bild  kann  ja  in  lebhafteren  Farben  mit  Sonnen* 
beleuchtung  umgemak  und  so  verständlicher  gemacht  werden; 
will  DDan  aber  möglichst  getreu  kopieren,  muß  man  die  gleich- 
mäßige Färbung  möglichst  beizubehalten  suchen  und  entdeckt  dabei 
vielleicht  noch  besondere  Feinheiten  des  Originals.  Dazu  kommt 
nämlich,  daß  8i  trotz  seiner  gewohnheitsmäßigen  Häufung  doch 
sicher  öfters  mit  bestimmter  Absicht  oder  wenigstens  mit 
bestimmter  Wirkung  gewählt  ist.  In  einigen  Stellen  scheint 
mir  das  auf  der  Hand  zu  liegen.  Der  regelmäßige  Wechsel 
iwischen  avtccQ  und  64  U  102  ff.  läßt  die  ganze  Reihe  der 
Zepterträger  in  einzelnen  zusammengehörigen  Gliedern  von  je 
zwei  Besitzern  erscheinen.  In  den  angeführten  parallelen  Stellen, 
wo  ein«  Willensäußerung  an  allgemeine  Urteile  sonst  durch  die 
handgreiflich  hinweisenden  Partikeln  rovvexa  3,  49,  reo  XXHI 589, 
äila  V  428,  äilä  yt  VI  429  ausgeschlossen  wird,  wird  der  Grund 
der  Aufforderung  am  allgemeinsten  und  am  wenigsten  aufdringlich 
durch  ii  da  angedeutet,  wo  ein  Gott  um  Hilfe  gebeten  wird 
VIII 204.  In^  der  angeführten  Stelle  V  847  verlangt  die  Deutlich- 
keit aita^  o  849;  denn  wenn  statt  dessen  o  de  gewählt  wäre, 
würde  man  nach  dem  vorausgehenden  6  iiiv  (V.  847)  leicht 
denken,  es  sei  eine  andre  Person  gemeint,  was  nicht  der  Fall 
ist;  und  auch  bei  der  sonst  wörtlich  wiederholten  Stelle  I  195  ff. 
=  208  ff.  kann  doch  ein  bemerkenswerter  Unterschied  des  Sinnes 
festgestellt  werden.  Oben  V.  195  ff.  wird  die  Entsendung  der 
Göttin  durch  Here  als  einziger  Grund  ihres  Kommens  angeführt, 
y.  208ff.  dagegen  wird  der  Hauptgrund  von  Athene  vorher  ge- 
nannt: ^X&ov  nav<Tovaa  usw.  „ich  kam  herab,  um  deinen  Zorn 
zu  sänftigen''.  Demgegenüber  erscheint  die  Frage,  durch  wen 
sie  auf  diesen  Gedanken  gebracht  sei,  minder  wichtig  und  wird 
deshalb  mit  einer  Partikel  von  allgemeiner  Bedeutung  di  ange- 
fogt  Ebenso  scheint  dieselbe  wohl  am  Platze  in  einer  Reihe 
Ton  Versen,  wo  die  Übersetzung  durch  verschiedene,  präzisere 
Partikeln  als  unnötige  Vergröberung,  ja  geradezu  als  eine  ein- 
seitige  Auffassung   des    Sinnes    erscheint.     Ich    meine   den 
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löyog  iaxfiiuxtkfStkiuog  des  Agamemnon  zur  Prüfung  der  Stim- 
mung des  versammelten  Heeres  im  zweiten  Buche  der  Ilias»  wo 
er  über  Fortsetzung  des  Kampfes  redet  und  Zu-  und  Ab- 
raten miteinander  wechseln  läßt.  Die  Zuhörer  sollen  im  un- 
klaren über  die  Absicht  des  Königs  gehalten  werden,  damit  ihre 
eigene  Herzensmeinung  sich  offenbare;  so  bleibt  denn  auch  zo- 
weilen  der  Zusammenhang  und  das  Verhältnis  der  einzelnen, 
durch  di  miteinander  verbundenen  Sätze  mit  Fug  undeoflich. 
Soll  z.  B.  in  V.  122  der  mit  di  angeknöpfte  Satz  %ilog  d*  av 
Ttii  %^  Ttiipavtak  einen  dem  vorhergehenden  Satz  untergeordneten 
Gedanken  enthalten:  „Es  ist  schimpflich  unverrichteter  Sache  zu 
kämpfen,  ohne  daß  ein  Ende  zu  sehen  ist'S  oder  einen  gegen- 
sätzlichen Gedanken  enthalten  „allerdings  ist  noch  nichts  ent- 
schieden'S  Soll  der  mit  di  angeknöpfte  Gedanke  von  dem 
sehnsuchtigen  Warten  der  Familie  V.  136  eine  Zur&ckweisung 
oder  eine  Bestätigung  der  vorausgehenden  Behauptung  des 
schlechten  Zustandes  der  Schiffe  bedeuten  ?  ebenso  der  mit  a^/i*» 
de  SQyoy  V.  137  angeführte  Gedanke?  Überall  wörde  hier  durch 
eine  Entscheidung  für  eine  eine  einseitige  Bedeutung  darstellende 
Partikel  wie  „aber*S  „dagegen'S  „und  außerdem'^  das  Inder-^ 
schwebelassen  des  Sinnes  und  damit  der  ganze  feine  Zweck 
der  doppelsinnigen  Rede  vereitelt.  Ähnlich  ist  es  mit  den  rasch 
hervorgestoßenen  Worten  des  tapferen  Menelaos  IH  98,  101  ff. 
Es  wäre  hier  gar  nicht  dem  Charakter  des  kurzangebundeoen 
Kriegshelden  gemäß,  wollten  wir  hier  die  logischen  Beziehungen 
der  einzelnen  Sätze  scharf  herausarbeiten  und  zum  Ausdruck 
bringen.  Man  fühlt  wohl  durch,  was  er  meint,  aber  mehr  ist 
gar  nicht  beabsichtigt,  das  wörde  dem  „im  raschen  Anlauf* 
(iftktQOxddtjy  IH  213)  sprechenden  Redner  gar  öbel  stehen. 

Alle  diese  Erwägungen  mössen  uns  zu  dem  Versuche  nötigen, 
för  die  vielgebrauchte,  vieldeutige  Partikel  di  auch  eine  möglichst 
einheitliche  Obersetzung  von  allgemeiner  Bedeutung  zu 
finden.  Das  verlangt  nicht  nur  der  Sinn  einzelner  Stellen,  Ton 
denen  zuletzt  Beispiele  angegeben  waren,  nicht  nur  der  be- 
rechtigte Wunsch,  ein  griechisches  Wort  möglichst  auch  durch 
ein  Wort  wiederzugeben,  sondern  vor  allem  auch  das  gerade 
in  der  häufigen  Anwendung  von  di  gegebene  eigentümliche 
Gepräge  des  homerischen  Stiles.  Die  kunstlose  Aneinander- 
reihung selbständiger  Sätze  durch  di  entspricht  doch  eben 
ganz  der  naiven,  volkstümlichen  Denkweise  Homers;  die  Sätze 
sind  weder  zu  einer  künstlichen  Periode  vereinigt,  noch  durch 
Partikeln  mit  logisch  scharf  umrissener  Bedeutung  verbunden,  es 
genügen  für  die  unbestimmten  Vorstellungen  unbestimmte,  mehr- 
deutige Partikeln,  und  es  bleibt  dem  Hörer  überlassen,  aus  der 
Betonung  oder  durch  ähnliche  sinnliche  Mittel  den  besonderen 
Sinn  herauszuhören.  Um  nun  aber  eine  möglichst  treffende  ein- 
heitliche   Übersetzung    des    griechischen    Wörtchens   zu    finden, 
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mössen  wir  uns  zuerst  fragen,  ob  sich  nicht  ein  bestimmter  G  e  - 
brauch  von  di  feststellen  läBt,  aus  dem  heraus  man  wenigstens 
eine  Grundbedeutung  erkennen  kann.  Gewöhnlich  teilt  man 
diesen  in  zwei  Gruppen:  in  die  der  Anknüpfung  und  die  der 
Korresponsion.  Doch  wir  kommen,  glaube  ich,  der  Urbedeutung 
Daher  und  werden  zugleich  den  daraus  abgeleiteten  Bedeutungen 
gerechter,  wenn  wir  beide  zusammennehmen  und  di  als  die  den 
dazu  gehörigen  Ausdruck  hervorhebende  Partikel  fassen,  sei 
es,  daifi  ein  ganzer  Satz,  ein  Satzteil,  ein  einzelnes  Wort  an  und 
für  sich  oder  in  engem  Zusammenhang  mit  andren  entsprechenden 
Satzgliedern  hervorgehoben  werden  soll.  Der  Begriff  der  Verbin- 
dung und  Korresponsion  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  erscheint 
aber  immer  als  der  aus  der  Urbedeutung  abgeleitete.  Solche 
auf  das  neu  Mitzuteilende  hinweisende  Situationszeichnung  am 
Anfang  des  neuen  Satzes  findet  sich  ja  nicht  nur  im  Griechischen. 
Unzweifelhaft  tritt  noch  in  einzelnen  Stellen  der  ursprungliche 
Begriff  der  Hervorhebung  und  nicht  der  der  Verbindung  da  auf, 
wo  neben  di  noch  zur  Verbindung  der  Sätze  zs  sich  findet, 
z.  B.  I  403,  V  306  =  359,  VI  147.  Diese  Grundbedeutung  wird 
natOrlich  am  klarsten  dargestellt  da,  wo  ein  einzelnes  Wort  her- 
vorgehoben wird.  Aus  diesem  Gebrauch  entwickelt  di  sich  dann 
zur  Verbindungspartikel  mehrerer  Sätze.  Deutlich  ist  der  Über- 
gang zu  dieser  andern  Bedeutung  an  den  Stellen,  wo  es  zwar 
schon  Sätze  aneinanderreiht,  mit  Vorliebe  aber  an  ein  und  das- 
selbe, am  Anfang  der  Sätze  immer  wiederholtes  Wort  anschliefit, 
das  dadurch  -hervorgehoben  wird.  So  1  309  fr.:  sq  di  ,  .  .  .  sg 
ii . . . ,  ävä  di  .  .  . .  SP  di .  . .  .  1  436  ff.,  wo  viermal  hinterein- 
ander Sx  iT  am  Anfang  des  Verses  gesetzt  ist ;  ähnlich  II  383 
und  384  sv  di  .  . .  sv  di.  So  kann  aus  der  energischen  Hervor- 
hebung eines  Wortes  schließlich  eine  bloße  Anknüpfung  eines 
neuen  Gedankens  werden. 

Nach  dieser  Feststellung  des  Gebrauchs  von  di  wußte  ich 
nnn  im  Deutschen  keine  Partikel,  die  auch  nur  entfernt  sich  mit 
dem  griechischen  di  deckte,  als  das  Wörtchen  „da*S  und  zwar 
besonders  auch  deswegen,  weil  sie  ebenfalls  ganz  aus  der  Begriffs- 
sphäre einer  volkstömlichen  Sprechweise  genommen  ist  und  in  ihr, 
d.  h.  in  der  Umgangssprache  auch  eine  Menge  bestimmterer  logi- 
scher Verhältnisausdröcke  an  und  für  sich  oder  mit  Hilfe  der  Be- 
tonung ersetzt.  Ist  das  richtig,  so  haben  wir  nicht  nur  eine 
einigermaßen  deckende  Übersetzung  eines  sehr  häufig  vorkommen- 
den Wortes  vorgeschlagen,  sondern  zugleich  damit  ein  gut  Teil 
des  naiven  Tones  homerischer  Denk-  und  Sprechweise  ins  Deutsche 
äberlragen.  Um  dies  recht  zu  würdigen,  müssen  wir  freilich  mit 
einer  Vorstellung  brechen,  mit  der  wir  seit  den  Tagen  des  Voßi- 
sehen  Homer  an  die  Übersetzung  dieses  Dichters  heranzutreten 
pflegen,  ich  meine  die  Vorstellung  des  Feierlichen,  Erhabenen. 
Gewiß  gibt  es  dessen  genug  in  Gedanken  uitd  Worten,  die  z.  T. 
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ein  altehrwördiges  Gepräge  haben,  aber  die  Satzverbindung  ist 
durchaus  volkstümlich,  und  so  dürfen  wir  uns  auch  nicht  scheuen, 
so  seltsam  es  uns  zunächst  anmuten  mae,  aus  unsrer  Umgangs- 
sprache Material  zur  Übersetzung  herbeizuholen  und  uns  auch  die 
dort  etwa  erweiterte  Anwendung  eines  Wortes  zu  nutze  zu 
machen.  So  gewinnen  wir  ein  weites  Feld  für  die  Verwendung 
des  Wdrtchens  „da".  Es  wird  zunächst  ebenso  wie  di  zur  Her- 
vorhebung eines  einzelnen  Wortes  gebraucht,  und  zwar  entweder 
am  Ende  des  Satzes:  „einen  schrecklichen  Bescheid  gab  er  da*' 
(1 326:  xQazcQov  ff  inl  yhv&ov  ixsXXsv),  oder  dem  di  ent- 
sprechend hinter  dem  hervorzuhebenden  Worte,  das  am  Anfang 
steht,  z.  B.  I  497:  i^sqiii  6'  äpißrj  „am  frühen  Meißen  —  da 
stieg  sie  empor".  Weiter  wird  „da"  dem  Griechischen  ent- 
sprechend zur  Hervorhebung  eines  ganzen  Satzes  gebraucht,  z.  B. 
I33:^i2g  eipaT\  iödsitssv  d'  6  yiqoiv  „So  sprach  er,  da  er- 
schrak der  Greis",  oder  auch  eines  Satzteiles,  nämlich  zur  Ein- 
leitung des  Nachsatzes,  z.  B.  I  57ff. :  inel  .  .  .  ofMjyeQisg  .  .  . 
yivovTO^  totöh  d*  dytavdfiepog  ^€ti<pti  .  .  .  !^x*AA«t;g  „Als  sie 
zusammengekommen  waren,  da  stand  unter  ihnen  Achilleus  auf. 
Aus  dieser  Grundbedeutung  folgt  nun  ebenso  wie  bei  di,  daß 
viele  andere  Bedeutungen  implicite  in  „da"  vorhanden  sein 
können;  das  geht  eben  auch  im  Deutschen  aus  der  Natur  der 
Sache  hervor.  Denn  wird  ein  Wort  oder  Satz  betont  an  den 
vorhergehenden  angefügt,  so  kann  das  aus  den  verschiedensten 
Gründen  geschehen;  z.  B.  kann  der  hinzugesetzte  Gedanke  eine 
Begründung  oder  das  Gegenteil  enthalten.  Es  kann  also  „da" 
für  „daher"  stehen,  z.B.  110:  vovaov  avä  CTQonov  iiqas 
xaxijv,  olixovxo  öi  Xaol,  „Er  sandte  eine  schlimme  Krankheit 
durch  das  Lager,  da  gingen  die  Mannen  zugrunde",  oder  „da" 
steht  für  das  Gegenteil  „dagegen",  „statt  dessen"  u.  ä.,  z.  B. 
in  367  i(pd(Afjy  vioacfd-a^  ^AkilS<xySQOV,  viv  öi  /no»  aY,ii  ^i<pog 
„ich  glaubte,  ich  könnte  mich  an  Alexander  rächen,  da  zer- 
brach .  .".  Ferner  kann  die  Hervorhebung  des  neuen  Gedankens 
zur  bloßen  Anknüpfung  herabsinken,  z.  B.  152:  atsi  öi  nvqal 
xalovxo  „da  brannten  immer . .".  Verständlich  bleibt  der  Gedanke 
trotz  der  Beibehaltung  desselben  Wortes  immer. 

So  Gnden  wir  „dd"  in  mannigfaltiger  Weise  als  Ersatz  für 
di.  Nun  gibt  es  aber  im  Deutschen  noch  ein  Verbindun^- 
.  wörtchen,  das  von  „da"  gar  nicht  zu  trennen  ist,  weil  es  in  ge- 
wissen Fällen  genau  denselben  Sinn  hat  und  doch  statt  „da"  ge- 
braucht werden  muß,  wenn  die  Verbindung  der  Sätze  durch  Ge- 
meinsamkeit des  Subjekts  o.  a.  eine  engere  ist,  das  ist  das  Wört- 
chen „und".  Wie  nahe  verwandt  sich  beide  Partikeln  in 
gewisser  Beziehung  sind,  und  wie  beide  doch  durch  eine  feine 
Gebrauchsgrenze  getrennt  sein  können,  mag  die  Notwendigkeit 
einer  verschiedenen  Übersetzung  von  äi  bei  den  ganz  ähnlich 
gebauten  Sätzen  I  33  und  245  zeigen.     Dort  heißt  es,  wie  schon 
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angeführt:  „So  sprach  er,  da  erschrak  der  Greis'S  hier  dagegen: 
,;So  sprach  der  Pelide  und  warf  das  Zepter  zur  Erde^^  Beide 
Male  enthält  die  vorausgehende  Rede  den  Ausdruck  des  Zornes 
und  die  mit  di  eingeleiteten  Sätze  eine  Wirkung  dieses  Zornes. 
Der  Sinn  ist  also  derselbe;  trotzdem  setzen  wir  im  zweiten  Falle 
lieber  „und'S  weil  dasselbe  Subjekt  bleibt;  also  nicht  eines  Be- 
(ieatuDgsunterschiedes  wegen,  aus  einem  formell-grammatikalischem 
Grunde  müssen  wir  uns  den  Wechsel  gefallen  lassen.  Außerdem 
tut  uns  „und'*  treffliche  Dienste  bei  einem  sehr  gewöhnlichen 
Gebrauche  des  64,  den  wir  schon  erwähnt  haben  (S.  167), 
Dämlich  wenn  sie  in  Korresponsion  mit  ^Sy  oder  mit  einem  auf 
andere^  Weise  hervorgehobenen  Satzteile  steht.  Hier  ist  die  ob- 
liebe  Obersetzung  „zwar  —  aber'^  nur  selten  am  Platze,  sie  hat 
meistens  etwas  Steifes  und  Papierenes  an  sich;  ein  „und*'  mit 
der  richtigen  Betonung,  wie  es  in  der  lebhaften  Rede  des  täg- 
lichen Lebens  oft  gebraucht  wird,  ist  mindestens  ebenso  berech- 
tigt und  hat  gewöhnlich  eine  viel  größere  Wirkung.  So  1  15: 
fUcasto  ndvtqq  ^Axa^ovg^  ^^xq^tda  dk  iiaXifSxa  dvto  „er  bat 
alle  Achäer  und  am  meisten  (betont)  die  beiden  Atriden''  oder 
176:  iyiip  igio),  av  di  cvvd'so  „ich  werde  sprechen,  und  du 
vernimm  es''. 

So  Kommen  wir  also  wohl  dem  durch  di  bestimmten  Cha- 
rakter homerischer  Satzverbindung  näher,  wenn  wir  zur  Über- 
setzung des  di  nicht  eine,  bunte  Mannigfaltigkeit  von  Partikeln 
wählen,  von  denen  jede  ■>  einielne  am  betreffenden  Platze  das 
logische  Gedankenverhältnis  schärfer  ausdrucken  mag,  aber  zu- 
gleich auch  weiter  von  einer  getreuen  Übersetzung  ein  und  der- 
selben Partikel  abführt,  die  die  Vorstellung  vieler  logischer  Be- 
ziehungen in  sich  zu  fassen  vermag.  Dementsprechend  setzen 
wir  als  eigentliche  Wiedergabe  des  di  „da''  mit  der  Variante 
..und''.  Selbstverständlich  müssen  wir  uns  dabei  vor  der  Pe- 
danterie hüten,  zu  behaupten,  jedes  di  müsse  nun  so  übersetzt 
Verden;  so  mathematisch  genau  können  sich  zwei  Sprachen  auch 
in  einem  einzelnen  Worte  nicht  decken.  Da  di  ein  Wort  betont, 
so  wird  zuweilen  auch,  wie  in  der  Umgangssprache,  die  bloße 
Betonung  genügen,  eine  Verbindung  von  „und"  und  „da"  wird 
sich  mitunter  von  selbst  darbieten,  einige  Male  werden  wir  auch 
Dicht  um  die  Wahl  einer  präziseren  Partikel  ohne  Zwang  herum- 
kommen; im  allgemeinen  aber  werden  wir  mit  „da"  („und")  aus- 
kommen, wenn  wir  dabei  aus  dem  Gebrauch  der  Umgangssprache 
zu  schöpfen  uns  gewöhnen.  Ausgehen  können  wir  jedenfalls 
immer  von  der  angegebenen  Grundbedeutung,  und  das  ist  viel- 
leicht schon  ein  Gewinn. 

Es  gilt  nun  noch  im  einzelnen  zu  beweisen,  daß  sich  der 
vorgeschlagene  Weg  tatsächlich  der  Regel  nach  zur  Übersetzung 
der  vielgebrauchten  Partikel  eignet.  Wir  haben  dazu  das  erste 
Buch  der  llias    gewählt   und  beginnen    mit  der  gebräuchlichsten 
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Anwendungsform    der    Partikel,    nämlich    bei    der   Anknöpfang 
eines  Satzes. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Fälle,  wo  „da**  die  Regel  ist 
und  zwar  zunächst  zu  Beginn  eines  Satzes  oder  Satz- 
teiles. Am  Anfang  eines  selbständigen  Satzes  steht  es  yor 
allem,  um  die  Folge  eines  vorausgehenden  Ereignisses 
oder  eine  überraschende  Neuigkeit  mitzuteilen.  „So 
sprach  er,  da  erschrak  der  Greis"  (V.  33).  „So  sprach  er,  da 
hörte  ihn  Apollo'*  (V.  43).  Dazu  gehört  die  gerade  im  ersten 
Buch  häufig  vorkommende  Formel  für  den  Beginn  der  Erwide- 
rung: Tov  d*  ^(lelßez'  „da  antwortete  er**.  Ähnliche  Fälle 
sind  sehr  zahlreich.  Z.  B.  I  33,  43,  46,  52,  58,  68,  84,  101, 
121,  130,  139,  148,  172,  188  (das  erste  di),  199  (das  erste 
ö£),  206,  215,  223,  243,  247,  285,  292,  314,  317,  327,  345, 
347  (zweites  64),  357^  359,  364,  370,  380^)  (zweimal),  382 
(zweimal),  382  (zweimal),  383,  387  (zweimal),  413,  446,  457, 
495,  498,  511,  517,  529,  533  (das  zweite  öi),  544,  551,  560, 
568^  570,  571,  595,  599.  Selbstverständlich  bleibt  es  dem  sub- 
jektiven Ermessen  überlassen  zu  entscheiden,  ob  in  einzelnen 
Fällen  ein  Ereignis  mehr  oder  minder  stark  hervorgehoben 
werden  soll,  ob  es  als  Folge  oder  Wirkung  betrachtet  werden 
soll.  Nicht  selten  wird  es  —  und  das  ist  die  zweite  Gruppe 
von  Fällen  —  nur  schlicht  an  das  Vorausgehende  angereiht, 
besonders  wenn  eine  Reihe  von  nacheinander  eintretenden  Hand* 
lungen  zu  einem  Gesamtberichte  in  kurzen  durch  öi  verbundenen 
Sätzen  zusammengefaßt  werden,  so  die  Absendung  der  Chryseis 
y.  307  fr.,  ihre  Empfangnahme  durch  Chryses  446 ff.,  das  Opfer 
460  usw.  und  die  Abfahrt  von  Chryse  480.  Hier  wird  man  bei 
bloßer  Anreihung,  also  bei  den  mehr  untergeordneten  Mitteilungen 
lieber  „und**  wählen  (S.  168),  beim  Eintritt  einer  neuen  Gruppe 
zusammengehöriger  Dinge.  So  wurde  ich  in  dem  Berichte  von 
der  Abfahrt  von  Chryse  479 ff.  folgenden  Wechsel  vorschlagen: 
„Da  sandte  ihnen  Apollo  günstigen  Fahrwind,  da  stellten  sie  den 
Mastbaum  auf  und  spannten  die  Segel  aus,  da  blies  der  Wind 
hinein  und  die  Woge  brauste,  da  fuhr  das  Schiff  mit  der  Strö- 
mung'*. Dagegen  werden  wir  vielleicht  bei  dem  Opferbericbt 
y.  462  ff.  außer  am  Anfang  wohl  überall  „und**  bevorzugen,  so- 
bald uns  hier  die  Handlungen  gleichartiger  und  in  weniger  deut- 
lichen Abschnitten  sich  vollziehend  erscheinen.  Je  nach  Ge- 
schmack, ja  sogar  nach  augenblicklicher  Empfindung  wird  man 
hier  zwischen  „da**  und  „und'*  verschieden  wählen.  Dahin  rechne 
ich  Verse  wie  34,  35,  44,  48,  49,  52,  83,  103,  104,  142,  144, 
197,  245,  280,  309,  310,  311,  328,  329,  347,  351,  384,  428, 
435,  436,  437,  438,  439,  447,  449,  450,  461,  462,  463,  479, 
480,    481,    483,    592,    593.     Wahrscheinlich   wird    man    „und*^ 

^)  S.  dar'dber  a.  über  die  folg^eoden  Verse  S.  176. 
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wiUen  da,    wo   eine  besonders  enge  Verbindung   der  Gedanken 
und  Sätze  vorliegt,  z.  B.  wo  der  zweite  inhaltlich  mit  dem  ersten 
xogaiomennUt;  so  214  „halte  an  dich  und  gehorche  mir",  ähnlich 
422,  492,    559,    505,   575,    oder  wo  die  beiden  Gedanken  von 
einer  Konjunktion    abhängig  oder  in  anderer  Weise   unter  einem 
Begriffe  zu  gleich  untergeordneten  Sätzen   vereinigt  sind,   so  19 
,4a  zerstören    und   wohlbehalten    nach  Hause  zurückzukehren"; 
ähnlich  162,  185,  193,  245  und  246,  410,  471,  485,  493,  579. 
Die  Aufsteiiang   von  Regeln   ist   hier   ebenso   mühsam,    als   das 
Sprachgefühl  leicht   und   sicher   zwischen  „da"    und  „und"  ent- 
scheiden   wird.     Dagegen    wird  drittens  „da"   immer   am  Platze 
sein  zur  Obersetzung  des  eigentumlichen  Gebrauchs  von  di  zur 
Einleitung  des  Nachsatzes.    V.  193   „Als  er  noch  überlegte 
...,  da  kam  Athene".     V.  137  „Wenn  ihr    es    mir   nicht  gebt, 
da  (in  der  Umgangssprache   gleich    „dann")   werde   ich    es    mir 
sellföt  holen".    Ebenso  V.  324.     Schließlich   ist  noch  eine  vierte 
für  die  homerischen  Gedichte  besonders  charakteristische  Gruppe 
von  Beispielen  zu  nennen,  in  denen  der  Gebrauch  von  d£   pleo- 
nastiftcher  Natur  ist  und  dazu  dient,  einen  einzelnen,  meistens 
schon  eine  Hin  Weisung  enthaltenden  Begriff  hervorzuheben. 
Aach  hier  finden    wir   in  unserer  Umgangssprache   ähnliche  Bil- 
dongen;  denn  nichts  ist  dieser  eigentümlicher  als  der  Pleonasmus, 
und  keine  Partikel   wird  häufiger   im  Deutschen  pleonastisch  zur 
Herrorhebung  angewandt,   als  gerade  wieder    „da".    Agamemnon 
hat  soeben  mit  schroffen  Worten  dem  Chryses  die  Zwecklosigkeit 
seines  Yerweilens  im  Lager  vorgehalten,  nicht  einmal   Zepter  und 
Binde  Apollos  werde  ihn  da  schützen  können.     Da  bringt  er  ohne 
Obergang   die  Rede   auf  dessen  Tochter   und    hebt  im  scharfen 
Gegensatz   zu    dem   bisher  Gesagten    den  neuen  Satz  mit  einem 
Hinweis  auf  diese  an.   Y.  29:  %^y  i*  iyd  ov  XvCio  „die  (auf  die 
es  nämlich  hier  besonders  ankommt)  werde  ich  nicht  losgeben". 
Hobatsch    sagt:    „Denn   ich    gebe   die  Tochter   nicht  los".     Wie 
schief  eine  solche  Spezialisierung  des  di  wirken  kann,  ist  hier  zu 
erkennen.     Der  Grund  in  der  schroffen  Fortweisung  des  Priesters 
liegt  gar  nicht  in  der  Absicht,  seine  Tochter  zu  behalten,  sondern 
in  seinem  übertriebenen  Herrscherbewußtsein,  das  sich  durch  die 
Anwesenheit  des  Priesters   verletzt  glaubt;   darum  spricht  er  die 
Aufforderung  in  gereiztem,  drohendem  Tone,  dann  macht  er  eine 
Pause  und  fährt  mit  einer  Handbewegung  nach  seiner  Hütte  hin 
in  selbstbewußtem  Tone  fort:    „Die   da  .  .  ".    Ähnlich    heißt  es 
V.  328:  %m  &  aina  ikaq%vqoi  ictanv  „ihr  beide  da  sollt  Zeugen 
sein".    348:  9  &  aixova' . .  .  r^y^  »»das  Weib  da".     362:  vi  di 
dt  ipQivag  txsvo  niv&og;  „was  da  für  ein  Leid  .  .  .?"     V.  367: 
n^y  di  d^snqd&oftsy  „die  hatten  wir  da  zerstört".    Ähnlich  391, 
419  („dieses  Wort  da"),  474  („der  freute  sich  da").     Noch  mehr 
unserem  „da"  der  Umgangssprache  entsprechen  solche  Fälle,    wo 
augeoscheinlich    nicht  ein  hinweisendes  Pronomen,   sondern  eine 
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Zeitangabe  durch  di  hervorgehoben  werden  und  in  einen  Gegen- 
satz zu  einem  anderen  vorher  erwähnten  Zeitpunkt  gebracht 
werden  soll.  So  V.  141,  wo  Agamemnon  die  Herbeiholung  eines 
Ersatzes  auf  eine  gelegenere  Zeit  verschiebt:  vSy  cT  ayt  y^a 
liiXmvav  iqvcaoiJksv  . .  .  „für  jetzt,  da  laßt  uns  das  Schiff  ins 
Meer  ziehen''  würde  man  ohne  Zwang  bei  uns  sich  mundlich 
ausdrücken  können.  Ebenso  V.  169;  nachdem  Achilles  von  seinem 
Verdienste  und  den  geringen  Belohnungen  in  den  früheren 
Kämpfen  gesprochen,  wendet  er  sich  plötzlich  der  so  veränderten 
Gegenwart  und  Zukunft  zu:  vvv  &  clfn  O&ii^v  6^  „Jetzt  —  da 
gehe  ich  nach  Phthia  zurück'*  würde  auch  bei  uns  Jemand  sagen, 
der  vom  Zorn  hingerissen  an  elegante  und  korrekte  Redeweise 
nicht  denkt;  wie  schwach  würde  hier  ein  , jetzt  aber"  oder  , Jetzt 
nun"  klingen.  Eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  erfüllt  Thetis,  als 
sie  V.  414  fr.  sich  ausmalt,  wie  Achilleus  bei  seinem  kurzen  Leben 
doch  eigentlich  ein  Anrecht  auf  Glück  und  Freude  habe.  Plötzlich 
kommt  ihr  im  Gegensatz  dazu  die  so  traurige  Gegenwart  zum 
Bewußtsein,  V.  416  vvv  d\  . .  „jetzt  —  da  wardst  du  zugleich 
kurzlebend  und  unglücklich".  V.  555  tut  Here,  von  ihrem  Ge- 
mahl ausgescholten,  so,  als  ob  sie  ihn  künftighin  bei  all  seinem 
Tun  in  Ruhe  lassen  wolle;  dann  fügt  sie  aber,  sich  ganz  uner- 
wartet zur  Gegenwart  wendend,  im  Widerspruch  mit  den  un- 
mittelbar vorausgehenden  demütigen  Worten  hinzu:  „Jetzt,  da 
fürchte  ich,  du  hast  mit  Thetis  gesprochen".  Eine  bestimmte 
Zeitangabe  wird  ebenso  hervorgehoben  V.  425  diadeKckfi  di  .  . , 
„am  zwölften  Tage,  da  wird  Zeus  wiederkommen  und  dann  gehe 
ich  sogleich  zu  ihm",  so  tröstet  Thetis  ihren  klagenden  Sohn. 
V.  53  wird  berichtet,  daß  Apollos  Pestpfeile  neun  Tage  lang  ge- 
flogen seien,  und  dann  fortgefahren  vfi  dsitatfi  &  .  . .  xaXicücno 
Xaov  ""AxikXevq  „am  zehnten,  da"  oder  „da,  am  zehnten  berief 
.  .  .".  Von  solchen  Fällen  ausgehend,  werden  wir  dann  auch 
andere  Anwendungen  von  di  als  Betonungen  einzelner  Begriffe 
verstehen  und  ebenfalls  mit  dem  hervorhebenden  „da"  übersetzen. 
So  V.  326 :  xqtneqov  d^  in\  fiv&ov  ivsXXsp  „einen  schrecklichen 
Bescheid  gab  er  ihm  da".  Vergleiche  auch  V.  497.  Hierher 
möchte  ich  auch  V.  47  ziehen:  6  6'  ^is  pvxti  ioixdg^  wo,  wie 
ich  glaube,  die  beiden  letzten  Worte  betont  werden  sollen.  Das 
Pronomen  braucht  gar  nicht  hervorgehoben  zu  werden;  denn  un- 
mittelbar vorher  ist  Apollo  durch  das  gewichtige  adxov  ausge- 
zeichnet. Schon  Wackernagel  hat  erkannt  (s.  Cauer,  Kunst  des 
Übersetzens  V,  Abschn.  3),  daß  manche  Partikeln  gern  an  die 
zweite  Stelle  des  Salzes  treten,  wenn  sie  auch  logisch  zu 
einem  anderen  Worte  gehören;  dem  entspricht  nun  wieder 
ganz  unser  „da"  in  der  Umgangssprache,  das  auch  oft  nicht  zu 
dem  zu  betonenden  Worte  gesetzt  wird,  sondern  in  wirksamer 
Stellung  an  den  Schluß,  wie  schon  die  Übersetzung  von  V.  326 
zeigte;  sodann  auch  hier:    „der  Nacht  vergleichbar   ging   er  da". 
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Ähnliche  Fälle  eines  nicht  hinter  dem  zu  betonenden  Worte 
stehenden  di  finde  ich  im  ersten  Buch  in  V.  180  aid-ep  d^  iyci 
onr  äle^iZta,  denn  in  Gegensatz  zu  den  Myrmidonen,  an  die 
Agamemnon  den  Achilleus  yerächtlich  verweist,  stellt  er  sich  selbst, 
er  werde  sich  nicht  um  ihn  kümmern,  das  öi  gehört  also  eigent- 
lich hinter  ird.  V.  184:  {iyoo  di  x'  äyca  BQKrijida)  steht  zu 
dem  Ti^v  fAiy  (die  Chryseis  V.  183)  im  Gegensatz  nicht  iyoi, 
sondern  Briseis.  Die  letzten  Beispiele  zeigen  schon,  daß  wir  oft 
SDch  mit  der  bloßen  Betonung  des  hervorzuhebenden  Be- 
griffes auskommen,  und  daß  die  Hinzufugung  oder  Weglassung 
des  „da**  dem  subjektiven  Ermessen  überlassen  bleiben  muß. 
Das  gilt  besonders  von  solchen  Fällen,  wo  di  sich  an  ein  ein- 
silbiges Wort  anschließt,  was  Homer  mit  Vorliebe  tut.  Besonders 
aaflillig  ist  diese  Gewohnheit  im  ruhigen,  epischen  Berichte,  wenn 
jeden  Bbuptsatz  ein  einsilbiges  Wort  mit  angehängtem  di  be- 
ginnt Man  kann  hier  im  Zweifel  sein,  ob  die  auch  sonst  be- 
lieble Zusammenstellung  eines  einsilbigen  Wortes  mit  di  (z.  B. 
V.  309  ff.)  bestimmend  für  Stellung  und  Wahl  der  Worte  ist  oder 
ob  eine  Hervorhebung  des  ersten  Wortes  beabsichtigt  ist.  Letzteres 
lic^  sicher  in  V.  436—439  vor,  wo  vier  Yerse  hintereinander 
mit  ix  (T  beginnen.  Die  Gewichtigkeit  der  Ausschiffung  der 
endlich  zurückgegebenen  Chryse  soll  augenscheinlich  dadurch  be- 
zeichnet werden.  Hier  würde  in  der  Übersetzung  wohl  ein  vier- 
mal an  die  Spitze  gestelltes  „heraus"'  genügen,  ein  „da''  kann 
ja  in  Gedanken  hinzugefügt  werden,  ohne  jedesmal  pedantisch 
aoch  ausgesprochen  zu  werden.  Auf  diese  Weise  können  wir 
denn  auch  zuweilen  ungezwungen  zu  einer  feineren  Über- 
setzung kommen,  wenn  nur  immer  das  ursprünglich  hin- 
weisende „da"  hindurchklingt,  So  V.  5  „da  (so)  wurde  der  Rat- 
schluß des  Zeus  erfüllt".  V.  10  „Er  sandte  die  Pest,  da  (daher) 
gingen  die  Hannen  zugrunde''.  V.  133  „Du  willst  dein  Ehren- 
geschenk behalten  und  befiehlst  mir  da  (darum),  diese  zurückzu- 
geben". V.  181  „Ich  drohe  dir  da  (vielmehr)  folgendes".  V.  315 
Sie  warfen  die  Befleckung  ins  Meer,  „da  (dann)  opferten  sie*'. 
V.  390  Die  Chryseis  schickten  sie  im  Schilfe  fort,  „da  (dabei)  fanden 
sie  Geschenke".  V.  475  und  477  ^fiog  di  „als  da  (dann)".  In 
V.  280,  290,  564  steht  di  hinter  sl;  hier  wird  immer  auf  eine 
bekannte  Tatsache,  nicht  auf  eine  unsichere  Bedingung  hinge- 
wiesen („was  das  da  betrifft,  daß  .  .  .").  Interessant  sind  nun 
noch  zwei  Fälle,  wo  di  als  Begründungsparlikel  aufgefaßt  werden 
kann.  V.  259  fordert  Nestor  die  beiden  streitenden  Helden,  Aga- 
memnon und  Achilles,  auf,  ihm  zu  gehorchen  mit  den  Zusätzen: 
1.  Ihr  seid  beide  jünger  als  ich,  2.  Bessere  Männer  als  ihr  haben 
schon  auf  mich  gehört.  Die  erste  Begründung  wird  mit  di,  die 
zweite  mit  ^äg  eingeleitet,  und  augenscheinlich  enthält  auch  der 
zweite  Zusatz  einen  schwerer  wiegenden  Grund  und  wird  auch 
ab  solcher  durch  eine  breite,  ein  Dutzend  Verse  lange  Ausfuhrung 
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gekennzeichnet.      Der   erste   Zusatz    steht   verglichen    mit    dem 
zweilen,  zwischen  Begründung  und  Anknüpfung,  nähert  sich  einer 
einfachen  Erklärung   und    kann   auch   im   Deutschen   ohne   jede 
Partikel  mit  Hervorhebung    des  ersten  Wortes   übersetzt  werden. 
„Beide  seid  ihr  jünger  als  ich.    Denn  ich  bin  schon  .  .'*.   V.  491 
wird  der  Gemütszustand  des  grollenden,  sich  vom  Kampfe  zurück- 
ziehenden  jungen  Helden    beschrieben,    wie   er   sein  liebes  Herz 
verzehrte    bei    den    Schiffen    bleibend,    und   dann    hinzugesetzt: 
no^haxs  6'  awi^v  ts  moXsfMv  tc;  diese  Worte  könnte  man  ja 
auf  die  verschiedenste  Weise  einleiten  je  nach  dem  inneren  Ver- 
hältnis, in  das  man  sie  zu  dem  Vorausgehenden   bringt:    „aber*\ 
„denn*'  (Hubatsch),  „nur''  (Voß),  „obgleich'',  „dennoch'S   „weii'\ 
Vielleicht  soll  aber  von  allen    den  Beziehungen  etwas  in  dem  6i 
anklingen,  es  wird  eine  neue  Seite  des  Verzehrens  angeführt,  die 
sogar    im    Widerspruch    mit    dem    selbst    von    ihm   geäußerten 
Wunsche,  nach  Hause  zurückzukehren,  steht;  also  ist  der  Zusatz 
wohl  am  besten  einfach  danebenstellend  aufzufassen:  „und  (dabei) 
sehnte  er  .  .".     Wir    haben    oben  (S.  167)  erwähnt,   daß  der 
Gebrauch  von  64  gewöhnlich  gegliedert  werde  in  den  der  Verbin- 
dung und  den  der  Korresponsion.   Bisher  ist  die  erste  Gruppe 
behandelt  worden,    wo    der   eigentliche  Platz    für  „da"  war,    zu- 
weilen nur  mit  „und"  wechselnd.     Das  eigentliche  Feld  für  „und" 
ist  nun  bei  der  Korresponsion.    Trotzdem  es  hier  nun  meistens 
einem    vorausgehenden    /a^v   folgt   und   fi^v — di   scheinbar    mit 
Sprachnotwendigkeit  durch  „zwar — aber"  übersetzt  werden  muß, 
so  wüßte    ich  in    diesem  Znsammenhange    keinen    einzigen  Fall, 
wo  dies  geschehen  müßte,  vielmehr  paßt  das  in  diesem  Zusammen*- 
hange  in  der  Umgangssprache    allgemein  gebräuchliche  „und"  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  weit  besser  als  das  steifleinene  „aber'^ 
Folgende  di  im  ersten  Buche  möchte  ich  dazu  rechnen :  V.  4  die 
Seele    und    den  Leib.     V.  16  Alle  Achäer    und    am  meisten    die 
Atriden.     107  Immer  ist  dir  das  Böse  lieb   und  noch   nie  hast 
du    ein    gutes  Wort   gesagt.     120  Die  Beute   ist  verteilt   und  es 
ziemt  sich  nicht.     137  Wenn  die  Achäer  mir  ein  Ehrengeschenk 
geben  —  schön;   und  wenn    sie  es  mir  nicht  geben   (mit  dem- 
selben   Tone   als   die    erste   Bedingung   gesprochen,   klingt   dies 
scheinbar   so  unbedeutende  „und"    noch  ruhiger  und  zuversicht- 
licher als  „aber"    und    entspricht  ganz   der    gefaßten  Stimmung, 
in  der  der  König   gleich  darauf   die  Debatte    über  diesen  Gegen- 
stand zu  beendigen    wünscht).    (S.   V.  140.)    Ähnlich   verhält  es 
sich  V.  167,    175,    191    („Die  Achäer  aufjage    und    den  Atriden 
töte",    ein    „aber"    wäre  hier  papierener  Stil),    198,   225,    247, 
252,  258  (wo  sich  die  Vorstellung  von  ,, sowohl — als  auch"    von 
selbst  aufdrängt,   wie  auch  288  und  289),  308,  313,  369,  375, 
409,  434,  454,  472,  487,   501,  533,  609.     So  möchte  ich  auch 
V.  76  und  297  auffassen,    wo   der  Redende   mit   dem  Hörenden 
in  Korresponsion  gesetzt  wird,  ja  sogar  V.  20,    wo  Chryses  dodi 


voD  J4  Seiler.  175 

entschieden  sagen  will,  daß  seiner  und  der  Achäer  Wunsche  in 
Reicher  Weise  in  Erfüllung  gehen  möchten.  Darum  treffen  wir 
wohl  den  Sinn  am  besten,  wenn  wir  beide  Wünsche  mit  dem- 
selben Hilfsverb  einleiten:  „Möchten  euch  die  Götter  geben.., 
nach  Hause  zurückzukehren,  und  (das  Nächste  mit  besonderer  Be- 
tonung) möchtet  ihr  mir  meine  Tochter  lösen**.  Ich  wußte  nicht, 
auf  welche  Weise  wir  die  ZusammengehöriRkeit  beider  Wünsche 
einfacher  und  deutlicher  ausdrücken  könnten  als  durch  das  schlichte 
„und*'  mit  darauf  folgender  Betonung. 

Fassen  wir  das  Bisherige  zusammen.  Sowohl  der 
BluGgkeit  des  Gebrauchs  als  der  Bedeutung  nach  entspricht  das 
di  bei  Homer  unserm  „da*S  das  in  bestimmten,  dem  Sprach- 
gefühl entsprechenden,  meistens  aber  auch  in  Regeln  zu  fassenden 
Fällen  mit  „und*'  abwechselt.  Dabei  werden  wir  den  Gebrauch 
der  Umgangssprache  zu  Hilfe  nehmen  besonders  bei  der  schlichten 
Anknüpfung  Ton  Hauptsätzen,  bei  der  Einleitung  des  Nachsatzes, 
bei  der  Hervorhebung  eines  einzelnen  Begriffes  und  bei  der  Kor- 
responsion.  Ein  unverbrüchliches  Gesetz  aber  für  absolut  alle 
Fälle  soll  die  Anwendung  von  „da**  („und**)  nicht  sein,  wenn  nur 
immer  von  der  Grundbedeutung  der  Hinweisung  ausgegangen 
wird.  Ja  die  Übersetzung  wird  sogar  verschieden  lauten 
können  je  nach  dem  Zweck,  den  wir  mit  ihr  verbinden.  Bei 
der  Einführung  in  Homer  werden  wir  wohl  strenger  auf  ge- 
nauere Bezeichnung  der  logischen  Gedanken  Verhältnisse  durch 
spezielle  Partikeln  halten  müssen,  ebenso  werden  wir  bei  schrifl- 
iich^  Übersetzung  geneigt  sein,  dem  Mangel  an  der  Fähigkeit, 
Betonung  und  Gebärde  auf  dem  Papier  auszudrücken,  durch  grob- 
körnigere Ausdrucksweise  Rechnung  zu  tragen.  Jener  Hilfsmittel 
der  Verkehrssprache  werden  wir  uns  dagegen  am  vollkommensten 
bedienen  kennen  im  mündlichen  Vortrag  und  schriftlich  vor 
solchen,  die  schon  einigermaßen  in  das  Verständnis  eingedrungen 
sind.  So  werden  wir  hoffen  können,  dicht  nur  zuweilen  schiefe 
Übersetzungen  zu  vermeiden,  sondern  überhaupt  dem  Eindruck 
Bäber  zu  kommen,  den  die  griechischen  Hörer  von  dem  Liede 
des  Sängers  hatten.  Durch  solche  schlichte  Wiedergabe  des  den 
bomerisehen  Satzbau  geradezu  beherrschenden  6i  kommen  wir 
in  die  richtige  naive  Stimmung,  in  den  epischen  Erzählerton,  wie 
er  noc^  in  unseren  Märchen  und  in  der  Redeweise  kindlicher 
Berichte  herrscht.  So  ist  es  vielleicht  nicht  unwichtig,  zur  Recht- 
fertigung unserer  Übersetzungsvorschläge  darauf  hinzuweisen,  daß 
der  Sprachmeister  Goethe  die  Erzählung  des  kleinen  Karl  in 
nGötz  von  Berlichingen**  genau  in  demselben  Stile  geformt  hat. 
Fast  sämtliche  Sätze  sind  hier  durch  „und**  oder  „da**  verbunden. 
Am  unmittelbarsten  erinnert  diese  Stelle  an  den  Stil  der  Verse 
I  3M — 392,  den  zweiten  Teil  des  Berichts  des  Achilles  an  seine 
Matter.  Während  der  erste  Teil  wörtlich  aus  dem  Anfang  der 
Ilias  wiederholt  ist  und  einen  etwas  feierlicheren  Charakter  trägt, 
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geben  diese  Verse  mit  ihren  vielen  kurzen  „da^'-Sätzen  besonders 
anschaulich  die  Sprechweise  eines  Kindes  Tor  seiner  Mutter 
iwieder.  Cauer  fuhrt  in  dem  oben  zitierten  Aufsatze  Ober  die 
Interpunktion  der  homerischen  Epen  S.  348  aus,  daB  sich  der 
Widerspruch  zwischen  dem  mündlichen  Vortrag  der  homerischen 
Gedichte  und  unserer  Lektüre  gedruckter  Lieder  kaum  beseitigen 
lasse,  daß  das  „behagliche  Geplauder  des  alten  Sängers*'  sich 
schwer  durch  die  Interpunktion  wiedergeben  lasse.  Nun  hat 
Goethe  das  kindliche  Geplauder  u.  a.  auch  durch  die  gleichförmige 
Verbindung  der  Sätze  durch  „und''  und  „da*'  auch  für  den  Leser 
anzudeuten  verstanden,  warum  sollten  wir  nicht  das  gleiche  mit 
den  gleichen  Mitteln  bei  Homer  versuchen?  Wir  werden  uns 
freilich  immer  bewußt  bleiben  müssen,  nur  Unvollkommenes  zu 
erreichen,  weil  der  Geist  beider  Sprachen  nicht  identisch  ist.  So 
müssen  wir  uns  öfters  auch  durch  bloße  Betonung  ohne  jede 
Partikel  helfen,  während  es  der  Sprache  Homers  widerspricht, 
Sätze  unverbunden  nebeneinander  zu  stellen.  Aber  wir  können 
doch  vielleicht  bei  unsern  Hörern  und  Lesern  wenigstens  an- 
nähernd eine  ähnliche  Stimmung  erwarten,  wie  sie  in  der  alt- 
griechischen Vortragshalle  herrschte,  und  haben  damit  tatsachlich 
einen  Teil  der  Obersetzungsarbeit  geleistet. 

Einiges  aus  späteren  Büchern  möchte  ich  zur  Bestätigung 
der  aus  dem  ersten  Buche  mitgeteilten  Beobachtungen  anführen. 
Fast  unzählige  Male  ist  di  als  Einleitung  einer  unmittelbaren 
Folge  durch  „da"  zu  übersetzen.  Ebenso  wechseln  wir  bei 
längeren  in  kurzen  Sätzen  verfaßten  Berichten  zwischen  „da'*  und 
„und**  und  bloßer  Hervorhebung,  z.  B.  W  17ff.,  41,  93.  Wir 
greifen  unwillkürlich  zu  „da'*  bei  Eintritt  eines  ganz  neuen, 
überraschenden  Ereignisses,  z.  B.  U  244,  \\\  96,  325,  364, 
IV  79,  V  390,  VI  119,  oder  beim  Nachsatz  wie  11  189,  322,  367, 
IV  221.  Wir  erinnern  uns  des  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  zur  Hervorhebung  eines  einzelnen  Begriffes  gebrauchten 
„da**,  z.B.  115,  63,  82,  114,  274,  381,  III 233,  367  u.  ö., 
IX  185  inl  d\  .  „daran  war  ein  Steg".  Wir  werden  oft 
„und^^  bei  enger  Verbindung  bevorzugen  und  finden  die  Wahl 
dieser  deutschen  Partikel  bei  der  Korresponsion  als  die  treffendste 
bestätigt.  Mit  Festhaltung  dieser  Gesichtspunkte  hoffe  ich, 
einzelne  Stellen  dem  Original  gemäß  fassen  und  übersetzen 
zu  können;  ich  meine  zunächst  die  bekannte  Stelle  aus  dem  Ver- 
gleiche der  Menschengeschlechter  mit  dem  Laube  iaqoq  f 
iniyiyvetair  wQtj  (VI  148),  wir  müssen  uns  nur  in  den  Augen- 
blick des  Vortrags  lebhaft  hineindenken  und  uns  einbilden,  wir 
bildeten  den  Vergleich  eben  selbst  und  wollten  ihn  Zuhörern 
vorführen.  Eben  hat  man  von  dem  wechselnden  Lose  der  Blätter 
gesprochen  —  die  einen  weht  der  Wind  zur  Erde,  die  andern 
läßt  der  Wald  neu  aufsprießen  — ,  da  fällt  dem  Dichter  ein,  es 
könne  so  scheinen,  als  meine  er,   daß  das  zu  derselben  Zeit  ge- 
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lehehe.  Um  diesem  Irrtum  zu  begegnen,  will  er  anfögen:  das 
geschieht  natürlich  zu  einer  andern  Zeit  als  der  Blätterfail,  es 
ist  dann  Frühling.  Unwillkürlich  verweilt  er  dann  gleich  bei  der 
ebea  bezeichneten  Zeit,  ihr  ist  das  Aufblühen  der  Menschen- 
geschlechter gleich,  jener  das  Absterben.  Dieser  blitzartig  und 
halb  unbewußt  sich  vollziehenden  Gedankenfolge  geben  die  Verse 
Aasdrack;  so  erklart  sich  das  Einschieben  der  Zeitbestimmung 
oad  die  der  Ordnung  der  BegriflTe  im  Bilde  Y.  147  nicht  ent- 
sprechende, umgekehrte  Stellung  von  tpvet  und  änolijyet.  So 
werden  die  Worte  von  äXXa  di  &'  vltj  (V.  147)  bis  ij  /»^  (pv€$ 
(V-149)  gewissermaßen  in  einem  und  zwar  erhobenem  Tone  ge- 
sprochen, zu  dem  auch  die  rasch  eingeschobenen  Worte:  „Früh- 
lingszeit ist's  da  (dann)''  gehören;  hinter  q>v€i  ist  eine  kleine 
Pause  zu  denken,  und  die  letzten  Worte  ^  d'  änoXijysi  ent- 
sprechen dann  auch  in  der  Senkung  der  Stimme  den  ersten 
Worten:  (pvXXa  xa  fUr  i^  ayefiog  %aikddig  %^si.  In  ähnlicher 
Weise  glaube  ich  auch  bei  den  anderen  von  Cauer  (Kunst  des 
Übersetzens,  Abschn.  IX)  angeführten  und  zum  genaueren  Ver- 
ständnis präziser  übersetzten  Beispielen  von  de  mit  meinen  Ober- 
setzungsvorschlägen auszukommen.  Ich  wörde  „da'*  vorschlagen 
bei  dem  Beispiel  13,53  „So  sprach  er,  da  mischte  Pontonoos^S 
1,43  Aigisthos  gehorchte  dem  Hermes  nicht,  „da  hat  er  jetzt 
alles  auf  einmal  gebüßt",  13,86  „da  führ  es  sicher  dahin'', 
2. 85  IT.  „du  möchtest  uns  da  einen  Schandfleck  anheften''. 
..Und"  möchte  ich  wählen  22,  6fr.,  „wenn  ich  es  trefl'e  und 
Apollo  mir  Ruhe  verleiht",  9,290  „und  floß  zu  Boden", 
n, 456fr.  „und  (dabei)  liegt  vieles  vor  dir".  Mit  bloßer  Be- 
toDODg  möchte  ich  mich  begnügen  9,  144  „Der  Mond  schien 
oichl,  er  verbarg  sich  hinter  Wolken".  An  zwei  anderen  Stellen 
scheint  auf  den  ersten  Blick  des  Gegensatzes  wegen  „aber"  für 
U  OQfermeidlich.  II  200  und  201  steht  allerdings  aXXtav  und 
(7iß  (T  im  Gegensatz  zu  einander,  und  man  könnte  geneigt  sein, 
ZQ  übersetzen  „während  du  unkriegerisch  bist"  oder  „du  aber 
bist  ankriegerisch";  ebensogut  aber  könnte  man  den  Satz  als 
Begründung  für  die  vorausgehende  Aufforderung,  stillzusitzen,  auf- 
^D  und  sagen:  „denn  du  bist"  oder  „du  bist  ja".  Was  Homer 
gemeint  hat,  ist  nicht  mehr  zu  ergründen  oder  vielmehr  das  di 
zeigt,  daß  beide  möglichen  Beziehungen  ihm  unbewußt  vor  Augen 
schweben;  dann  versuchen  wir  aber  auch  am  besten,  beide  Vor- 
slelloDgen  in  der  Übersetzung  zu  vereinen,  indem  wir  mit  be- 
tODtem  Pronomen  sagen:  „du  bist  unkriegerisch".  II  346  ist 
der  Gegensatz  zwischen  den  Kriegerischen  und  den  elenden  Feig- 
ÜQgen  noch  verschärft:  tovgde  d*  ia  tf&tvv&etv]  diese  zweite 
AaObrderung  wird  aber  viel  wirksamer  als  durch  „aber"  durch 
MÜQd"  mit  der  ersten  zusammengestellt  in  dem  Sinne:  Tu  du 
das  deine  „und  laß  die  ins  Verderben  rennen".  —  Auch  in  den 
föigeDden  Gesängen   steht   S£  keineswegs   immer   hinter  dem  zu 
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betonenden  Worte,  z.  B.  11  160  =  176  (betontes  Wort  BvxmXijvl), 
III  211  {eiofkivcol),  261  {^vidl),  311  (avtogl),  367  (^oftfiov!), 
266  {dylmoKfiv)t  IX  608  {Jiogl)  oder  nicht  hinter  dem  sich 
im  Gegensatz  zu  einem  vorausgehenden  befindenden,  so  II  479, 
III  51,  IV  63,  225.  Die  Stellung  des  ö£  hier  an  zweiter  Stelle 
ist  also  eine  rein  mechanische,  gewohnheitsmäßige  und  zwingt 
den  Vortragenden,  das  hervorzuhebende  Wort  noch  besonders  zu 
betonen,  gerade  wie  im  Deutschen,  wo  ja  auch  meistens  „da*^ 
nicht  hinter  dem  zu  betonenden  Worte  steht  und  eine  besondere 
Betonung  nötig  macht.  IX  335  fr.  wird  ja  meistens  äloxog  als 
ehrende  Bezeichnung  für  die  Lieblingssklavin  des  Achilleus,  Briseis, 
aufgefaßt.  Die  Meinung  Cauers  aber  (Rhein.  Mus.  XLIV,  1889, 
S.  356),  daß  damit  die  rechtmäßige  Gattin  Agamemnons  gemeint 
sei,  paßt  ganz  zu  unserer  Auffassung  des  di  in  der  Korrespon- 
sion,  das  am  besten  durch  „und'*  mit  starker  Hervorhebung  der 
nächsten  Worte  zu  übersetzen  ist;  demnach  möchte  ich  hinzu- 
setzen „und*'  (die  nächsten  Worte  im  Tone  des  Vorwurfs,  vielleicht 
verstärkt  durch  „dabei'*)  hat  er  eine  Gemahlin". 

Um  aber  Wesen  und  Anwendungsweise  der  homerischen 
Partikeln,  also  auch  des  di,  noch  genauer  zu  erfassen,  möchte 
ich  hier  noch  die  Betrachtung  der  Partikel  äga  heranziehen, 
weil  wir  bei  ihr  in  der  glücklichen  Lage  sind,  durch  Vergleichung 
fast  gleichlautender  stereotyper  Formeln  einen  Schluß  auf  die 
Bedeutungsschwere  zu  ziehen,  die  Homer  solchen  Partikeln  bei- 
mißt. Nach  einer  Rede  findet  sich  nämlich  eine  bestimmte 
Reihe  unter  denselben  Verhältnissen  immer  in  derselben  Weise 
wiederkehrender  Ausdrücke  für  die  Tatsache,  daß  die  Rede  be- 
endet ist,  und  zwar  einige  mit,  einige  ohne  aqa  ohne  jeden 
sichtbaren  Bedeutungsunterschied,  augenscheinlich  nur  nach  den 
Bedürfnissen  des  Metrums  gewählt.  Eigentümlich  ist  dabei,  daß 
für  einen  bestimmten  zur  Verfügung  stehenden  Teil  von  Vers- 
füßen immer  nur  ein  bestimmter  Ausdruck  gewählt  wird.  So 
heißt  „so  sprach  er**  zur  Ausfüllung  eines  Daktylus  mit  nach- 
folgendem Vokal  immer  cog  stpai'  I  43,  457,  568  usw.,  mit  nach- 
folgendem Konsonanten  cog  (fdvo  I  188,  245,  345  ff.,  wenn  ein 
Daktylus  und  eine  Hebung  zur  Verfügung  steht  immer  wg  aq 
sq)7i  1584,  n265,  V  Itl,  als  Trochäus,  wenn  ein  Vokal  folgt 
äg  (fd&'  U  182,  IV  104,  wenn  ein  Konsonant  folgt  i;  ^a.  „So 
sprachen  sie**  als  Daktylus  tag  (pdaccv  II  278  usw.,  als  Daktylus 
und  Hebung  (ag  aq'  Stfav  III  161,  324,  VI  181  usw.  Das  aqa 
wird  also  hinzugefügt  oder  weggelassen  augenscheinlich  je  nach 
Bedürfnis  des  Metrums  ohne  jede  Rücksicht  auf  einen  Sinnunter- 
schied, und  doch  muß  aqa  eine  besondere  Bedeutung  haben! 
Cauer  formuliert  diese  für  die  Schüler  in  Form  eines  Sätzchens 
(Kunst  des  Obersetzens  V,  3)  „wie  sich  denken  läßt,  wie  man 
annehmen  muß**.  Dieser  Erklärung  gemäß  wird  ja  auch,  wenn 
die  Stimmung  des  Unmuts    als  aus  den  Worten    des  Vorredners 
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natärlictaerweise  erwachsend  bezeichnet  werden  soll,  eine  stereo- 
type Formel  immer  mit  adaangewandt.  Tov  d'  aq'  vnoÖQa 
liiiiv  I  148,  IV  349  usw.  Dieser  zweifellos  festgestellte  Sinn 
der  Partikel  aqa  muß  also  auch  in  den  oben  angegebenen 
Wendungen  för  ,.so  sprach  er*'  usw.  vorbanden  sein;  er  mufi 
aber  ein  so  zarter  und  flöchtig  andeutender  sein,  daß  diese 
Partikel  ganz  nach  den  Bedörfnissen  des  Metrums  gebraucht  oder 
nicht  gebraucht  wird.  Darin  scheint  nun  ein  besonderes  Kenn- 
zeichen der  homerischen  Partikel  überhaupt  zu  liegen,  die  ihre 
Übersetzbarkeit  so  schwierig  macht..  Unsere  deutschen  Partikeln 
sprechen  die  in  ihnen  liegende  Bedeutung  mit  ganz  anderer 
Wucht  aus,  sie  sind  von  zu  grobem  Stoffe,  als  daß  sie  die  zarte 
Beziebungsandeutung,  die  in  der  griechischen  Partikel  liegen 
kann,  nicht  muß,  immer  wiedergeben  könnten.  An  solchen 
Stellen  haben  wir  nur  die  Wahl,  die  freiere  Andeutung  durch 
eine  spezielle  Partikel  zu  vergröbern  oder  dadurch  zu  verfluchtigen, 
daß  wir  ihr  Dasein  in  der  Übersetzung  nur  durch  den  Ton  an- 
deuten. Etwas  ähnliches  hatten  wir  ja  auch  bei  der  Partikel  di 
festgestellt,  die  wir  in  gewissen  Fällen  ja  auch  gar  nicht  selb- 
ständig, sondern  nur  durch  Hervorhebung  des  dazu  gehörigen 
Wortes  andeuten  konnten.  Unsere  Sprache  ist  eben  nicht  so 
fein  und  reich  ausgestaltet  wie  die  griechische,  in  der  in  einem 
Satze  vier  und  mehr  Partikeln  zu  einer  Harmonie  zusammen- 
klingen können,  während  wir  uns  meistens  mit  wenigen  gröberen 
Lauten  begn&gen  und  die  Nebentöne  weglassen  müssen.  Trotz- 
dem müssen  wir  versuchen,  auch  bei  diesen  Wörtchen  in  der 
Wiedergabe  nicht  bei  scharfer,  je  nach  dem  Zusammenhang 
wechselnder  Spezialisierung  stehen  zu  bleiben,  wodurch  wir  die 
Partikel  doch  eigentlich  nur  erklären,  nicht  übersetzen.  So 
glaube  ich,  daß  wir  ganz  wie  bei  di,  auch  für  aqa  eine  Grund- 
bedeutung finden  können.  Das  ist  das  nachgestellte  „denn**, 
das  nach  hinzeigenden  Wörtern  in  unserer  Umgangssprache  häufig 
in  dem  Sinne  einer  der  Erwartung  entsprechenden  Handlung  ge- 
setzt wird.  Apollos  Zorn  und  das  Tragen  der  Pfeile  ist  berichtet, 
Dan  föhrt  Homer  146  fort:  hkay^av  6'  aq  o^axoi  {ße  =  ,M'^ 
aqa  =  „denn^')  „da  erklangen  denn  die  Pfeile  auf  den  Schultern 
des  Zürnenden".  Wird  dagegen  ein  Ausspruch  oder  ein  Ereignis 
durch  eine  entsprechende  schon  vorhandene  Tatsache  oder  einen 
schon  vorhandenen,  aber  jetzt  erst  erwähnten  Umstand  neube- 
stätigt, so  setzen  wir  lieber  „eben''.  AchiUeus  hatte  die  Vermutung 
ausgesprochen,  Apollo  zürne  wegen  eines  nicht  vollbrachten  Ge- 
lübdes. Der  Priester  hatte  sich  dagegenbei  AchiUeus  des  Schutzes 
gegen  einen  mächtigen  Herrscher  versichert  und  beginnt  dann 
seine  Offenbarung  mit  den  Worten  V.  93:  ovt'  äq'  o  y*  svxfoX^g 
intfLifHperak  [ich  bat  dich  vorhin  um  deinen  Schutz  .  .  .]  „Er 
zürnt  eben  nicht  wegen  eines  Gelübdes  sondern  . .''.  Wir  geben 
also  im  Yergleicb    zu   dem  nachgestellten    „denn'*   durch  „eben" 
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kein  anderes  inneres  Verhältnis  des  einen  Gedankens  zum  andern 
wieder,  sondern  wählen  einen  in  der  deutschen  Sprache  bei  dieser 
Ordnung  der  Gedanken  nun  einmal  gebräuchlichen  Ausdruck. 
Wir  können  also  mit  Recht  „eben**  eine  Variante  Yon  „denn" 
nennen,  gerade  wie  „und"  von  „da'*.  Z.  B.  könnten  wir  die- 
selbe Vorstellung  des  ursächlichen  Zusammenhangs  zwischen 
Pfeiltragen  und  Erklingen  (s.  oben)  )iuch  umgekehrt  ausdrucken, 
dann  müßten  wir  aber  statt  „denn"  „eben"  gebrauchen:  „Die 
Pfeile  erklangen  —  er  trug  sie  eben  beim  Gehen  auf  den 
Schultern".  So  hätten  wir  analog  der  Obertragung  von  di  eine 
dreifache  Möglichkeit  aqa  im  Deutschen  zu  behandeln:  entweder 
ist  sein  Gewicht  so  leicht,  daß  wir  am  besten  auf  eine  Wieder- 
gabe verzichten,  oder  wir  gebrauchen  das  nachgestellte  „denn'* 
mit  der  Variante  „eben**.  Die  Entscheidung  im  einzelnen  wird 
auch  hier  öfters  Sache  des  Geschmacks  sein;  zuweilen  wird  man 
auch  eine  spezielle,  sich  unwillkürlich  aufdrängende  Partikel 
gebrauchen. 

Zur  Erläuterung  möchte  ich  die  aus  den  ersten  fünf  Buchern 
der  llias  gesammelten  Stellen  mit  aqa  in  folgender  Ordnung  zu 
behandeln  vorschlagen.  Unübersetzbar,  ich  möchte  fast  sagen, 
nur  fühlbar  irgend  einer  vorhergegangenen  Äußerung  entsprechend 
scheint  mir  aqa  an  folgenden  Stellen,  es  sind  hauptsächlich 
formelhafte  Übergänge  „so  sprach  er"  usw.  1 68,  428,  569, 
584,  U  48,  265,  342,  419,  433,  621,  752,  835,  853,  \\\ 
61,  161,  310,  324,  355,  396,  398,  447,  IV  106,  349,  411, 
446,  447,  476,  483,  520,  V  111,  137,  239,  251,  280,  333,  416, 
427,  543,  607,  674,  800,  849,  871,  888.  Zieht  man  von  diesen 
die  formelhaften  Wendungen  ab,  so  bleiben  tatsächlich  nur  wenige 
andere  über,  von  denen  sich  vielleicht  auch  noch  einige  durch 
„denn**  oder  „eben**  übersetzen  ließen.  Anreihen  möchte  ich 
hier  sogleich  die  Stellen,  an  denen  Aufzählungen  stattfinden  und 
aqa  auch  unübersetzt  gelassen  werden  kann  oder  vielleicht  einem 
deutschen  „ferner**  oder  „weiter"  entspricht.  So  II  103,  dann 
im  Schiffskatalog  522,  546,  584,  615,  676,  716.  In  den  meisten 
Fällen  kommen  wir  aber  mit  „denn*'  aus,  oft  in  der  Verbindung 
„da-  denn'*,  als  Obersetzung  von  d*  aqa  {di  =  da),  zuweilen  der 
Deutlichkeit  wegen  zu  einem  „denn  auch"  zu  erweitern.  Dazu 
möchte  ich  folgende  Fälle  rechnen:  18,  48,  148,  292,  433,  529, 
308,  330,  405,  465,  471,  500,  501,  599,  II  1,  16,  18,  20,  45, 
59,  211,  268,  310,  421,  425,  426,  428,  760,  761,  780,  III  7, 
8,  77,  95,  113,  120,  226,  261.  264,  311,  313,  334,  344,  362, 
381,  395,  424,  448,  IV  15,  93,  135,  139,  148,  198,  208,  218, 
232,  254,  379,  525,  V  15,  43,  47,  48,  69,  89,  94,  209,  299, 
334,  353,  363,  421,  547,  550,  556,  574,  584,  592,  660,  663, 
682,  687,  692.  694.  738,  748,  762,  780,  836,  862.  Selbstver- 
ständlich wird  es  auch  unter  dieser  Menge  einige  Fälle  geben, 
wo  mancher  statt  dessen  auf  eine  Obersetzung  verzichtet,    wenn 
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dann  nur  wenigstens  die  vorgeschlagene  Grundbedeutung  hindurch- 
klingt, z.  B.  da,  wo  auf  eine  feststehende  Gewohnheit  angespielt 
wird,  wie  II 95,  425,426,  111334,  iV218.  Es  bleiben  noch 
die  Stellen  fibrig,  wo  ich  mich  für  „eben**  in  dem  angegebenen 
Sinne  entscheiden  wörde.  Es  wird  öfter  an  ein  ,,wie  schon  ge- 
sagt'* anklingen,  z.  B.  III  302>  oder  in  Verbindung  mit  einem 
Relativum  („eben  der'O  den  Genannten  Ton  anderen  gleichen 
Namens  unterscheiden  (z.  B.  V  70,  77,  612),  oder  hinter  einem 
Demonstrativum  stehend  unmittelbar  zu  diesem  gezogen  werden 
können;  so  äg  aqa  „ebenso",  z.  B.  II  784  u.  ö.,  %ov  ikiv  &q' 
„eben  den''  (der  schon  genannt  war).  Die  Stellen  mit  ausge- 
sprochenem oder  anklingendem  „eben*'  sind  folgende :  I  56,  65, 
93,  %,  113,  236,  430,  II  21,  36,  38,  213,  222.  309,  482,  572, 
620,  632,  642,  728,  742,  784,  870,  III 13,  153,  183,  187,  302, 
374,  IV  82,  245,  378,  459,  467,  488,  501,  524,  V  45.  70,  77, 
79,  90,  137,  205,  312,  434,  503,  511,  537,  543,  578,  587, 
612,  615,  621,  650,  676,  680,  735,  752,  858,  904. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  in  den  beiden 
TOD  Caaer  (Kunst  des  Obersetzens,  V,  3)  gebildeten  Gruppen  von 
Beispielen  mit  afpcr,  die  dort  angeführt  werden,  um  zu  be- 
weisen, wie  Terschiedenartige,  spezielle  Obersetznngen  für  aqa  im 
Deutschen  eintreten  können  oder  müssen,  wohl  mit  je  einer  der 
beiden  oben  vorgeschlagenen  Obersetzungen  wenigstens  fQr  Homer 
auszukommen  ist.  So  7,  39 ff.  „Ihn  bemerkten  denn  auch  die 
Phäaken  nicht,  denn  Athene  ließ  es  nicht  zu,  die  eben  [wie  ihr 
euch  erinnert]  Nebel  aber  ihn  ausgegossen  hatte".  5,355  „Da 
sprach  er  denn  unmutig'^  5,397  ,.Da  kommt  die  Genesung 
denn  ersehnt".  För  die  zweite  Gruppe  paßt  durchweg  „eben". 
9. 107 ff.  „Die  [die  Kyklopen,  die  soeben  insqipiaXot  genannt  sind] 
eben  im  Vertrauen  auf  die  Gölter  weder  pflanzen  noch  pflögen". 
17, 464  „Doch  der  blieb  stehen  fest  wie  ein  Fels,  der  Wurf  hatte 
ihn  eben  nicht  erschöttert".  XVII  142  Glaukos  hat  gesehen, 
vie  Hektor  den  Leichnam  des  Patroklos  preisgibt;  da  ruft  er: 
^Da  warst  eben  dem  Kampfe  lange  nicht  gewachsen".  19,  282ff. 
Odysseus  wäre  längst  heimgekehrt,  wenn  er  es  nicht  vorgezogen 
hatte,  erst  noch  Schätze  zu  sammeln:  „aber  das  erschien  ihm 
eben  nötzlicher". 

Die  Ausdehnung  dieses  Obersetzungsprinzips  auf  andere  Par- 
Ukefai  und  auf  andere  Gebiete  der  homerischen  Sprache  sei  einer 
andern  Gelegenheit  vorbehalten. 

Bielefeld.  Johannes  Seiler. 
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Horaz  OaruL  IV  8. 

Die  Ode  des.  Horaz  Donarem  pateras  bat  durch  ihre  Schwierig- 
keiten eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt.  Bentley  sagt  von  ihr: 
omnino  meretur  hie  locus,  vel  ipsius  Horatii  causa,  cuius  honos 
«et  doctrina  hie  maxime  periclitantur,  diligenter  expeudi.  Dieser 
Aufgabe  hat  sich  Anton  Elter  unterzogen^):  er  gibt  eine  weit  aus- 
greifende Interpretation  großen  Stils,  die  das  lebhafte  Interesse  des 
Fachlehrers  in  Anspruch  nimmt  ebensosehr  durch  die  streng 
methodische  Forschung,  wie  durch  die  über  das  begrenzte  Gebiet 
der  Ode  hinausgehenden  Untersuchungen  und  ihre  zum  Teil  über- 
raschenden Ergebnisse.  Manche  Stücke  des  Inhalts  haben  bereits 
die  Teilnehmer  an  den  Bonner  Ferienkursen  erfreut  und  ge- 
fesselt.  Ober  diese  Interpretation  also  soll  hier  berichtet  werden, 
und  der  Bericht  darf  um  so  ausgiebiger  sein,  weil  die  Hochschul- 
program  me  nicht  eben  leicht  erhältlich  sind,  dann  auch,  weil  nur 
ein  ausreichender  Einblick  in  den  Gang  der  Untersuchung  und 
ihre  Zusammenhänge  das  richtige  Verständnis  für  die  Resultate 
vermittelt.  Wissenschaftlich  dazu  im  einzelnen  Stellung  zu 
nehmen  liegt  aufserhalb  des  Rahmens  dieser  Ausführungen'). 

Von  den  Schwierigkeiten,  die  die  8.  Ode  des  4.  Baches 
bietet,  ist  wohl  die  bekannteste,  daB  sie  sich  nicht  der  lex 
Meinekiana  fugt:  sie  enthält  34  Verse,  eine  nicht  durch  4  teil- 
bare Zahl.  Zweitens  entbehrt  der  Vers  non  incendia  Carthaginis 
impiae  der  Cäsur.  Weiter  scheint  da  zu  stehen,  daß  ebenderselbe 
Afrikanus  Hannibal  besiegt  und  Karthago  in  Brand  gesteckt  habe. 
Endlich  stören  die  Worte  non  celeres  fugae  . .  .  incendia  nach 
ihrer  landläufigen  Auffassung  den  Zusammenhang.  Denn  es  ist 
unlogisch,  die  Flucht  Hannibals  und  seine  rückwärts  geschleuder- 
ten Drohungen  der  Dichtung  des  Ennius  gegenüberstellen,  während 
der  Gegensatz  zwischen  Harmordenkmälern  und  dieser  Poesie 
wohlbegründet  ist. 

Diese  Anstöße  und  Unverständlichkeiten  sucht  Elter  durch 
eine  scharfe  und  auf  das  Verständnis  des  Ganzen  gerichtete  Inter- 
pretation der  Ode  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Er  faßt  zunächst 
zusammen  die  Verse  1—12,  die  die  Einleitung  enthalten  und 
mit  der  propositio  thematis,  pretium  dicere  muneri,  schließen. 
Es  folgt  die  Behandlung  der  Verse  13—22,  die  eine  große  Periode 
bilden,  denn  neque  in  Vers  20  hat  eine  unverkennbare  Beziehung 
zu  dem  vorhergehenden  non,  und  endlich  die  der  Schlußverse, 
die,  oberflächlich  betrachtet,  sich  glatt  und  einwandfrei  lesen. 


^)  A.  £lter.  Donarem  pateras  ....  Horat.  Garm.  IV  S.  Boao  1907 
(Prof^ramm  der  Universität  zum  27.  I.  05,   3.  VIII.  07,  27.  I.  06,  27.  I.  07.) 

*)  Sie  decken  sich  im  wesentlichen  mit  dem  Vortrage,  den  ich  am 
5.  Dezbr.  07  in  der  altsprachlichen  Sektion  des  Freien  Deutschen  Hoehstifts 
ZD  Prankfort  a./M.  gehaltea  habe. 
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Um  eine  Verständigung,  auch  im  einzelnen,  leichter  und 
sicherer  zu  ermöglichen,  soU  hier  zunächst  eine  Obersetzung  der 
Ode  gegeben  werden.  'Schenken  wurde  ich,  Censorinus,  meinen 
Freunden  Schalen  und  hübsche  Bronzesachen  mit  freigebiger 
HaDd,  schenken  wurde  ich  Dreifüße,  die  Siegespreise  griechischer 
Kämpfer,  und  Du  würdest  nicht  die  schlechtesten  Gaben  be- 
kommen —  falls  ich  eben  reich  wäre  an  Kunstwerken,  wie  sie 
Parrhasius  hervorgebracht  hat,  oder  Skopas,  dieser  ein  Meister 
darin  in  Stein,  jener  in  flüssigen  Farben  einen  Menschen  oder 
einen  Gott  hinzustellen.  Indes  ich  bin  nicht  in  der  Lage  dazu, 
und  Du  —  Du  brauchst  und  magst  so  feine  Sachen  nicht.  Woran 
Da  Freude  hast,  das  sind  Gedichte,  und  Gedichte  Dir  zu  schenken, 
dazu  bin  ich  in  der  Lage,  wie  auch  den  Wert  der  Gabe  zu 
deuten. 

Nicht  mit  eingemeifieiten  offiziellen  Inschriften  ausgestattete 
Marmorbl5cke,  durch  die  tüchtige  Heerführer  nach  dem  Tode 
wieder  Atem  und  Leben  bekommen,  nicht  die  schnellen  Fluchten 
und  die  auf  seine  Seite  zurückgeschleuderten  Drohungen  Hannibals, 
nicht  der  Brand  des  verruchten  Karthagos,  verkünden  leuchtender 
jenes  Mannes  Ruhm,  der  den  Ehrennamen  von  dem  bezwungenen 
Afirika  heimgebracht  hat,  als  die  kalabrischen  Musen,  und  über- 
haupt, wenn  die  Blätter  schwiegen,  mag  Dir  wohl  Deiner  Taten 
Lohn  versagt  bleiben. 

Was  wäre  der  Ilia  und  des  Mars  Sohn,  wenn  Vergessenheit 
neidisch  sich  den  Heldentaten  des  Romulus  in  den  Weg  stellte? 
Den  Äakns,  entrissen  den  Fluten  des  Styx,  entrückt  die  Kraft 
und  die  Gunst  und  der  Mund  des  mächtigen  Sängers  als  Gott 
auf  die  Inseln  der  Seligen.  Den  ruhmeswerten  Helden  läßt  die 
Muse  nicht  sterben.  Der  'Himmel  ist  es,  mit  dem  die  Muse  be- 
seligt. Ihr  verdankt  es  Herkules,  der  rastlose  Held,  wenn  er, 
wie  cr's  sich  gewünscht,  bei  Jupiters  Mahle  schmaust ;  der  Dios- 
koren  leuchtendes  Gestirn  rettet  tief  unten  aus  dem  Meere  das 
leckgewordene  Fahrzeug;  umkränzt  die  Schläfen  mit  grünendem 
Weiolaub  fuhrt  Liber  unser  Flehen  zu  gutem  Ende'. 

Der  Gedanke  der  einleitenden  Verse  1 — 12  ist  einfach 
and  durchsichtig:  'Gerne  würde  ich  Dir  etwas  recht  Schönes 
schenken,  zugleich  auch  etwas,  woran  Du  Deine  Freude  hast  So 
sdienke  ich  Dir  Gedichte,  und  ich  meine,  die  Gabe  ist  nicht  zu 
verachten'.  Die  Gedichte,  die  Horaz  dem  Freunde  schenkt,  sind 
nach  Elter  die  drei  Bücher  Oden,  von  denen  ein  Dedikations- 
exemplar  gleichzeitig  mit  unsrerOde  an  jenen  abgeht. 
Bisher  nahm  man  wohl  allgemein  an,  daß  unter  carmina  eben 
aaser  Gedicht  zu  verstehen  sei;  dieser  Auflassung  widerspricht 
aber  grammatisch  der  Plural  carmina,  und  sachlich  vermißt  man  in 
den  folgenden  Versen  jedes  Persönliche;  die  Macht  des  Gesanges 
vird  zu  Censorinus  in  keine  Beziehung  gesetzt.  Was  wir  ver- 
missen,  tritt   noch  deutlicher  und  handgreiflicher  durch  die  Zu- 
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sammenstelloDg  mit  der  folgeDden  Ode  hervor,  die  den  gleichen 
Grundgedanken  —  die  Unsterblichkeit  von  des  Dichters  Gnaden  •— 
durchfuhrt;  denn  hier  findet  dieser  Grundgedanke  auf  den 
Adressaten  Anwendung,  und  gar  vieles  weiß  Horaz  an  dem 
Freunde  zu  rühmen.  Lollius  mochte  also  wohl  ein  Gedicht  als 
eine  wertvolle  Gabe  empfinden,  aber  woran  sollte  Censorinus  sie 
als  solche  erkennen? 

Größer  sind  die  Schwierigkeiten  in  dem  mittleren  Teile: 
hier  sind  von  den  vier  angeführten  Anstößen  drei  vereinigt  Alle 
beseitigt  Elter  mit  einem  Schlage,  indem  er  die  Worte  non 
celeres  fugae  .  .  .  Carthaginis  impiae  als  Stücke  der  Inschrift 
eines  eben  in  jener  Zeit  gesetzten  Scipiodenkmals  auffaßt. 
Sie  machen  demnach  die  Worte  incisa  notis  marmora  publicis  an 
einem  konkreten  Beispiele  anschaulich.  Daraus  folgt,  daß  der 
formal  und  sachlich  beanstandete  Vers  non  incendia  Carthaginis 
impiae  auf  das  Konto  desjenigen  zu  setzen  ist,  der  die  Statue 
errichtet  hat:  auf  dessen  Konto  gehört  also  sowohl  die  fehler- 
hafte Cäsur  als  auch  die  Ungeheuerlichkeit  der  Behauptung,  der- 
selbe Afrikanus  habe  Hannibal  besiegt  und  Karthago  eingeäschert. 
Gerade  dieses  lustige  Quiproquo  gibt  den  Anlaß  zu  dem  Grund- 
gedanken des  Gedichtes:  Gedichte  sind  besser  als  Denk- 
maler, zumal  mit  Inschriften  so  fragwürdigen  Inhalts. 
Demnach  enthält  der  mittlere  Teil  ein  Lob  des  Dichters 
Ennius,  dem  gegenüber  das  neueste  Scipiodenkmal  mit  seiner 
unglücklichen  Inschrift  gänzlich  zurücktreten  muß,  und  dieses  Lob 
des  Ennius  soll  eine  Art  Empfehlung  für  die  Gedichte  des  Horaz 
sein,  wie  sie  *dem  alten  Schelm  der  Satiren'  gut  zu  Gesichte 
steht.  Um  die  Beziehung  der  Stelle  auf  ein  Scipiodenkmal  wahr- 
scheinlich zu  machen,  weist  Elter  darauf  hin,  wie  sehr  in  Rom 
die  griechische  Sitte  Denkmäler  zu  setzen  überhand  genommen 
hatte,  auch  daß  dabei  die  Grenze  der  geschichtlichen  Wahrheit 
häufig  überschritten  worden  sei. 

Am  ausführlichsten  und  eingehendsten  beschäftigt  sich  Elter 
mit  dem  Schluß  des  Gedichtes,  über  den  bisher  die  Erklärung 
ohne  ernstliche  Bedenken  hinweggegangen  war.  Wozu,  fragt  er, 
der  ganze  historisch  mythologische  Exkurs?  Nach  der  durch  das 
Scipiodenkmal  herausgeforderten  Verteidigung  des  Ennius  müsse 
allerdings  das  Lob  der  Dichtung  etwas  allgemeiner  gefaßt  werden, 
aber  man  vermisse  doch  eine  Beziehung  zu  dem  Vorhergehenden, 
insbesondere  zu  Ennius;  auch  scheine  ja  der  Dichter  im  Heroen- 
lied  stecken  zu  bleiben,  so  daß  die  Anwendung  auf  seine  carmina 
kaum  möglich  sei.  Die  Verknüpfung  im  einzelnen  und  der  Zu- 
sammenhang im  ganzen  sei  wenig  geklärt,  der  letzte  Vers  unbe- 
stimmt und  beziehungslos.  Die  Dichter  seien  vollständig  aus- 
geschaltet. Und  dann:  was  ist  das  für  eine  Gesellschaft  von 
Helden?  wer  hat  sie  so  zusammengebracht?  Horaz  oder  die 
Tradition?    auf  wen   geht   ev.   die   Tradition   zurück?     „Wenn 
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Eddius  den  Scipio  unsterblich  gemacht  und  die  Muse  allein  diese 
Helden  unter  die  Götter  versetzt  hat,  so  wird  es  doch  wohl  auch 
die  Muse  eines  bestimmten  anerkannten  Dichters  sein,  der  diese 
Apotheose  vollzogen:  wer  aber  ist  dann  der  große  Dichter,  der 
durch  solche  Vergötterung  in  der  Tat  bewiesen  hätte,  daß  an 
diesen  himmlischen  Lohn  der  Poesie  alle  irdischen  Ehren  nicht 
TOD  fern  heranreichen?*'  Auf  solche  Fragen  antwortet  der  Ver- 
fasser etwa  mit  folgendem  Gedankengange.  Mit  der  Unsterblich- 
keit des  Romulus  —  also  wohl  auch  gleicherweise  des  Scipio  — 
bnn  nicht  die  Unsterblichkeit  im  Liede  gemeint  sein;  das  er- 
gibt sich  aus  dem,  was  über  Äakus  gesagt  ist:  consecrat  muß 
hier  in  dem  Sinne  der  Apotheose  verstanden  werden.  Wie 
dieser  von  Jupiter  als  göttlicher  Richter  über  Gerechte  und  Un- 
gerechte in  der  Unterwelt  bestellt  wird,  so  geht  Romulus  nach 
seinem  Tode  zu  den  himmlischen  Göltern  ein.  Beide  sind  Götter- 
söhne, und  beide  erhalten  durch  die  potentes  vates  nach  dem 
Tode  die  Vergötterung.  Oberhaupt  sind  die  Helden  unseres  Ge- 
dichts besonderer  Art:  sie  gehören  nicht  znr  Masse  derjenigen, 
TOD  denen  es  in  der  folgenden  Ode  heißt:  vixere  fortes  ante 
Agamemnonem  multi,  sed  omnes  illacrimabiles — urguenturignotique 
loDga  —  nocte,  carent  quia  vate  sacro.  Den  Übergang  zu  Herkules, 
deD  Tyndariden  und  Liber  vermitteln  die  beiden  Sätze  dignum 
lande  virum  Musa  vetat  mori  und  caelo  Musa  beat.  Beide 
drucken  denselben  Gedanken  aus,  der  eine  negativ,  der  andere 
positiv:  wer  des  Lobes  wdrdig  ist,  den  läßt  die  Muse  nicht 
sterben,  vielmehr  der  Himmel  ist  der  Muse  Lohn.  Ihr  verdankt 
es  Herkules  —  das  ist  der  Sinn  des  sie  — ,  die  Tyndariden  und 
Über,  wenn  sie  nach  ihrem  Tode  in  den  Kreis  der  Götter  auf- 
genommen worden  sind;  an  ihnen  ist  die  Macht  des  Gesanges 
sichtbar  geworden.  Diese  Apotheose  muß  in  der  den  Gebildeten 
bekannten  Schilderung  eines  berühmten  Dichters  eine  Vorlage 
haben.  Denn  es  ist  eine  gleichwertige  Reihe  von  Romulus  bis 
Liber,  also  auch  ein  Dichter  und  ein  Gedicht,  in  dem  sie  alle 
zusammengefaßt  waren,  —  nicht  historische  Persönlichkeiten  wie 
Scipio,  sondern  Göttersöhne,  die  ihren  Sitz  im  Himmel  eben 
diesem  Dichter  verdanken.  Wer  ist  der  Dichter?  Bevor  Elter 
diese  Frage  beantwortet,  legt  er  zunächst  folgendes  fest:  wenn 
jene  Halbgötter  im  Zusammenhang  unsrer  Ode  etwas  beweisen 
sollen,  so  müssen  auch  die  laudes  Africani  eine  Apotheose,  eine 
Apotheose  Scipios  gewesen  sein.  Bei  dieser  Annahme  stellt  sich  also 
die  Apotheose  Scipios  durch  Ennius  neben  die  des  Kreises 
jener  Heroen;  das  führt  zu  dem  Schlüsse,  daß  Ennius  den 
Scipio  in  die  Gesellschaft  jener  Heroen  eingeführt  hat, 
nnd  zwar  in  einem  Gedichte,  in  dem  von  der  Apotheose 
Scipios  die  Rede  war.  Wahrscheinlich  wird  dieses  Ergebnis 
dorch  den  Nachweis,  daß  jene  Verbindung  von  Halb- 
göttern  einfe   traditionelle   ist.      Diesem  Nachweis  dienen 
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weitere  Parallelen  aus  der  antiken  Literatur,  zunächst  aus  Horaz 
selbst,  bei  dem  mit  dieser  Gruppierung  die  Vergötterung  des 
Augustus  in  Verbindung  gebracht  zu  werden  pflegt,  die  durch 
das  Einreihen  in  den  feststehenden  Kreis  erst  möglich  gemadit 
wird.  Dieser  muß  aber  vor  Horaz  irgendwie  einmal  beinahe 
kanonisch  festgelegt  worden  sein.  Daß  er  bei  Cicero  so  vor- 
kommt, beweist,  daß  die  Beispiele  nicht  erst  durch  die  Beziehung 
auf  den  Kaiserkult  zusammengestellt  sein  können.  Der  Anlaß, 
aus  dem  sie  bei  Cicero  erwähnt  werden,  ist  interessant.  Als 
dieser  nämlich,  durch  den  Tod  seiner  Tochter  Tullia  in  maß- 
losen Schmerz  versetzt,  ihr  einen  Tempel  und  einen  Kult  ein- 
richten wollte,  sieht  er  dazu  keine  andere  Möglichkeit,  als  daß  er 
sie  eben  in  jenen  Kreis  einreiht.  Wichtiger  ist  eine  Stelle  aus 
Laktanz  (Div.  inst.  1),  aus  der  hervorgeht,  daß  auch  unser 
Scipio  mit  diesen  Halbgöttern  auf  eine  Stufe  gestellt 
worden  war  (Hercules,  qui  ob  virtutem  clarissimus  et  quasi  Afri- 
canus  inter  deos  habetur,  nonne  .  .).  Ja  ebenderselbe  Laktanz 
hat  uns  eine  Stelle  aus  Ennius  erhalten,  wonach  Ennius  es 
war,  der  den  Afrikanus  unter  die  Götter  erhoben  hat. 

nie  autem,    qui  infinita  hominum  milia  trucidarit  .  .  non 

modo  in  templum,  sed  etiam  in  caelum  admittitur.  Apud  Ennium 
sie  loquitur  Africanus: 

si  fas  endo* piagas  caelestum  ascendere  cuiquam  est, 

mi  soll  caeli  maxima  porta  patet 

Den  letzten  Zweifel  behebt  eine  Stelle  aus  Silius  Italiens 
(Pun.  15,  69),  in  der  die  Virtus  dem  jungen  Scipio  das  Leben 
im  Himmel  in  Aussicht  stellt  in  Kreise  der  dazu  einge- 
gangenen Göttersöhne  —  eben  dieses  hat  ihm  Ennius 
tatsächlich  gegeben. 

Wir  fassen  zusammen:  im  Anschluß  an  das  verfehlte 
Scipiodenkmal  preist  Horaz  die  Dichtkunst  ausschieß- 
lich  in  der  Weise,  daß  nur  von  Scipio  und  nur  von 
Ennius  die  Rede  ist,  im  besonderen  von  der  Apotheose 
Scipios  durch  Ennius.  Das  führt  zu  der  weiteren  Frage: 
in  welchem  Werke  des  Ennius  stand  die  Apotheose?  Die  Antwort 
lautet:  Sie  stand  in  dem  'Scipio'  des  Ennius,  der  kein  satirisches 
Gedicht  ist,  wie  man  wohl  annahm,  sondern  ein  breit  angelegtes 
episches  Gedicht.  Es  kann  trotz  Vahlen  erst  nach  Scipios  Tod 
(183)  verfaßt  sein.  Die  Beispiele,  nach  deren  Vorgang  Ennius' 
Muse  den  Scipio  mit  dem  Himmel  ehrt,  sind  von  ihm  mit  Be- 
dacht ausgewählt  aus  den  stadtbekannten  allverehrten 
römischen  Göttern;  es  sind  diejenigen  unter  ihnen, 
die  nach  griechischer  Sage  als  Menschen  gelebt  hatten 
und  zu  Göttern  geworden  waren. 

AuiTallend  ist  in  diesem  Kreise  bei  Horaz  die  Erwähnung 
des  Äakus,  der  sonst  nicht  dazu  gehört.  Sie  erklärt  sich  aber, 
wenn  wir  eine  Nekyia  des  Scipio  annehmen,  wie  ja  tatsächlich 
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eine  solche  bei  Silius  lUlicus  überliefert  ist,  eine  Hadesfahrt  des 
Sdpio,  bei  deren  Beschreibung  der  Richter  dort  eine  große  Rolle 
spielen  mochte.  Hier  in  der  Unterwelt  hat  auch  die  Apotheose 
Scipios  ihren  Schauplatz:  in  der  Form  einer  Vision  —  es 
haDdell  sich  also  nicht  um  eine  wirkliche  Apotheose,  sondern  um 
die  Verheißung  einer  solchen  —  hat  Scipio  dort  seine  göttliche 
Bestimmung,  seine  Auffahrt  zu  Herkules  und  Romulus  geschaut. 
Die  Apotheose  des  Romulus  aber  hinwiederum  war  eine  direkte 
poetische  Nachbildung  der  Apotheose  des  Herakles,  und  der 
Dichter  dieses  ältesten  Liedes  von  der  Vergötterung 
des  Romulus  war  wieder  Ennius;  das  ist  der  Sinn  der 
Worte:  quid  foret'  Iliae  Havortisque  puer,  si  taciturnitas  obstaret 
meritis  in?ida  Romuli?  d.  h.  was  wäre  Romulus  ohne 
Ennius?  Ennius  also  hat,  und  zwar  dies  in  seinen  Annalen, 
den  Romulus  in  den  Kreis  jener  griechischen  Heroen 
Tersetzt,  die  allein  auch  in  Rom  ihren  Kult  hatten,  nicht 
ganz  ans  freier  Erfindung,  aber  er  hat  doch  die  Sache  gewisser* 
maßen  sanktionierte 

Von  hier  aus  kommt  Biter  zu  den  weiteren  Zusammenhängen 
dieser  Erscheinung,  so  daß  wir  uns  nunmehr  etwas  mehr  von 
dem  Gedichte  entfernen.  Es  ist  nüchterner  Rationalismus, 
wenn  Ennius,  der  Übersetzer  und  Geistesverwandte 
des  Griechen  Euhemeros,  die  Götter  zu  Menschen  und 
die  Menschen  zu  Göttern  macht.  Die  Apotheose  des  Scipio 
ist  Euhemerismus,  ebenso  wie  es  Euhemerismus  war,  alte  in 
Rom  öffentlich  verehrte  Götter,  Herkules,  die  Castores,  Liber  — 
nur  so,  nicht  Racchus  heißt  in  diesem  Kreise  der  Gott  — ,  in 
Anlehnung  an  griechische  Sage  auf  die  Erde  hinabzuziehen  und 
ihr  Menschentum  hervorzukehren.  Daher  ist  es  ein  Irrtum  zu 
behaupten,  daß  der  römische  Kaiserkult  direkt  vom  orien- 
talisch hellenistischen  Herrscherkult  abzuleiten  sei.  Vielmehr 
fand  die  von  Osten  herüberkommende  Sitte  der  Henschenver- 
ehrung  in  Rom  einen  durch  Ennius  wohl  vorbereiteten  Boden. 
Im  besonderen  hat  Ennius  das  Eigenartige  an  der  Kaiserapotheose, 
die  Angliederung  an  den  römischen  Staatskult,  begründet,  und 
die  Erinnerung  an  ihn  und  seine  Poesie  ist  bei  den  Gebildeten 
der  Augusteischen  Zeit  noch  durchaus  lebendig.  Das  ist  wichtig 
för  die  Auffassung  des  Horaz  von  der  Vergötterung  des  Augustus; 
diese  hält  sich  eben  im  Rahmen  der  römischen  Tradition  an 
Romulos-Quirinus  usw.  Zu  des  Ennius  Zeit  war  eine  solche 
Vergötterung  euhemeristisch  gewesen  und  eine  kecke  Neuerung, 
jetzt  war  das  anders,  und  so  zerfällt  der  Vorwurf,  die  Augustei- 
schen Dichter,  und  unter  ihnen  Horaz,  hätten  die  Poesie  in  den 
Dienst  der  Vergötterung  gestellt,  in  sich  zusammen.  Diese  Gött- 
lichkeit der  Kaiser  ist  eine  Göttlichkeit  von  der  Menschen  Gnaden, 
ein  Geschenk  der  Dankbarkeit  und  Verehrung.  So  ist  die 
Apotheose   kein    Markstein   in    der   Entwicklung    der    römischen 
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Religion,  wobl  aber  der  feste  Maßstab  für  die  Beurteilang  des 
allgemeinen  Seelenglaubens.  Denn  nocb  ist  der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  soviel  man  davon  reden  mochte,  keines- 
wegs ein  sittlich  religiöser  Faktor  im  Leben  der  Mensdien.  In 
diesem  einschränkenden  Sinne  hängt  die  Apotheose  zusammen 
mit  Henschenkult  und  Götterglaube,  Totenverebrung  und  Jenseits- 
glaube, Andenken  und  Fortexistenz  der  Seele. 

Nachdem  Elter  auch  diese  Gebiete  kurz  gestreift  hat,  fafit 
er  das  Ergebnis  zusammen.  Der  Scipio  des  Ennius  ist  der 
berühmte  rote  Faden,  der  sich  durch  das  Gedicht  hin- 
durchzieht; an  dem  einen  Beispiel  zeigt  Horaz  die 
Macht  des  Gesanges,  indem  Ennius  dem  Scipio  das 
Höchste  gegeben  hat,  dem  gegenüber  alles  andere 
verschwindet  —  auch  Kunstwerke  aus  Marmor  mit  Bildnis 
und  Ruhmesworten.  Es  sind  weiter  die  typischen  Bei- 
spiele des  'Scipio',  auf  die  sich  Horaz  bei  der  Konse- 
kration beruft.  Ennius  und  Horaz  verbindet  eine  ein- 
heitliche konstante  Überlieferung. 

Wir  sehen,  der  Hintergrund  der  Ode  ist  immer  bedeutsamer 
und  unser  Horizont  immer  weiter  geworden.  So  gewinnt  die 
Tatsache  an  Wichtigkeit,  daß  das  Versmaß  unseres  Gedichtes  das- 
selbe ist  wie  das  der  in  dem  Organismus  der  Odenbücher  be- 
sonders hervortretenden  Gedichte  I  1  und  III  30  und  daß  dieses 
Versmaß  nur  in  diesen  drei  Oden  verwendet  wird,  weiterhin,  daß 
die  Gedankengänge  der  drei  Oden  nahe  verwandt  sind,  endlich  daß 
unser  Gedicht,  wieder  in  Obereinstimmung  mit  den  beiden  andern 
Gedichten,  an  wohl  berechneter  Stelle  steht  d.  i.  genau  in  der 
Mitte  des  vierten  Buches.  Der  Schluß  ist  zwingend,  daß  auch 
dieses  aus  der  Masse  der  übrigen  hervorragen .  muß.  In  der  Tat 
spiegelt  es  die  Stimmung  des  Dichters  zur  Zeit  d^r  Vollendung 
und  Herausgabe  seiner  Liederbücher  trefflich  wieder;  denn  es 
ist  das  feierliche  Bekenntnis  seiner  Auffassung  von 
seinem  poetischen  Beruf.  Deutlich  ruft  IV  8  zugleich  die 
Erinnerung  wach  an  die  Oden,  in  denen  Horaz,  dem  Beispiel  des 
Ennius  folgend,  dem  Augustus  Aufnahme  unter  den  bekannten 
Götterkreis  verkündet. 

Eben  die  Beziehung  auf  Augustus  führt  uns  auch  zu  einer 
richtigen  Deutung  der  beiden  letzten  Verse.  Es  ist  längst  be- 
merkt worden,  daß  der  vorletzte  Vers  ornatus  viridi  lempora 
pampino  mit  dem  Schlußvers  der  25.  Ode  des  3^  Buches 
cingentem  viridi  tempora  pampino  eine  auflallende  Ähnlichkeit 
hat.  Die  Ähnlichkeit  ist  so  aufl^allend,  daß  einige,  die  dafür  keine 
Erklärung  fanden,  den  Vers  kurzerhand  für  unecht  erklärten. 
Nun  weist  Eller  auf  die  Bedeutung  jener  ganzen  Ode  hin,  in 
der  der  Dichter,  von  dionysischer  Begeisterung  getragen,  die 
Apotheose  des  Kaisers  besingt.  An  diese  Ode  will  Horaz  durch 
die  Wiederholung  jener  Worte   erinnern,   der   Kaiser  tritt,  auch 
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ohne  genannt  zu  sein,  vor  tinsre  Phantasie,  denn  was  die 
Apotheose  Seipios  durch  Ennius  ist,  das  ist  jene  Ode 
aal  Augustus  durch  Horaz.  So  werden  denn  die  vota 
deutlich  als  vota  pro  Caesare  Augusto,  und  so  wird  es  immer  be- 
greiflicher, daB  unsre  Ode  in  der  Mitte  desjenigen  Buches  ge- 
stellt ist,  in  dem  weit  mehr  als  in  den  anderen  der  Sänger  sich 
mit  Bewußtsein  in  den  Dienst  des  Kaisers  stellt. 

Es  ist  ein  weiter  Weg,  auf  dem  wir  Eiter  gefolgt  sind:  von 
der  Götterliste  in  der  Censorinusode  bis  zu  den  letzten  Dar- 
legungen. Und  doch  war's  kein  Irrweg,  nicht  einmal  ein  Um- 
weg, denn  in  gerader  Linie  sehen  wir  von  unserem  jetzigen 
Standpunkt  auf  den  Ausgangspunkt  zurück.  Aber  eben  dieser 
Ausgangspunkt  erinnert  uns  an  eine  Schwierigkeit,  die  wir  aus 
dem  Gesichte  verloren  zu  haben  scheinen:  unsre  Ode  verstößt 
ja  gegen  das  Vierzeilengesetz,  das  1834  Heineke  zuerst  in 
seiner  Textausgabe  des  Horaz  angewendet  hat.  Ober  dieses  Be- 
denken spricht  sich  Elter  aus  in  den  an  dritter  und  vierter  Stelle 
stehenden  Programmen.  Es  geht  davon  aus,  daß  die  sogenannten 
Strophen  der  ersten  Ode  des  ersten  Buches  durch  nichts 
als  solche  erkennbar  sind,  —  es  sei  denn  durch  den  seit  1834 
vom  Drucker  freigelassenen  Zwischenraum;  so  rücksichtslos  laufen 
sie  über  Satzende  und  Sinnesabschnitt  hinweg.  Wenn  die  Teil- 
barkeit durch  4  das  einzige  Kriterium  einer  solchen  Strophe 
abgebe,  so  sei  diese  Seite  der  Verskunst  eine  Kuriosität,  nichts 
weiter.  Daraus  nimmt  Elter  Anlaß,  das  durch  seine  Einfachheit 
verblüfTende  Gesetz  auf  seinen  Sinn  und  seine  Berechtigung 
la  prüfen,  die  Tatsache  zu  deuten  und  in  ihrem  inneren  Grunde 
za  begreifen.  Nur  dann  werden  wir  auch  den  Einzelfall  ver- 
stehen und  eventuelle  Ausnahmen  richtig  würdigen  können. 

Nach  einem  Oberblick  über  die  Vorläufer  Meinekes  folgt 
zunächst  die  Feststellung  der  Tatsachen.  Danach  besagt  das  Ge- 
setz für  die  Hehrzahl  der  Oden  nichts  Neues.  Denn  die  sapphi- 
sehen,  aicäischen  und  viele  der  asklepiadeischen  Oden  bestehen 
an  sich  aus  metrisch  abgegrenzten  vierzeiligen  Strophen,  78  von 
102  (103  mit  Miserarum  est).  Auffallend  ist  nur,  daß  auch  alle 
distichisch,  ja  5  von  den  6  monostichisch  abgefaßten  Oden  (I  1, 
IU30,  IV  8  und  1 11,  1  18,  IV  10)  —  also  fast  ein  Viertel  — 
eine  durch  4  teilbare  Verszahl  haben.  Das  ist  nicht  etwa  erklärt, 
wenn  man  meint,  Horaz  habe  in  den  monostichischen  und 
distichischen  Gedichten  die  feste  vierzeilige  äolische  Strophe  der 
78  Gedichte  nachgebildet.  Denn  das  wären  doch  eben  nur  schein- 
bar lyrische  Strophen  und  als  solche  nur  zu  entdecken  durch  Auf- 
zahlung der  Verse.  Wirkliche  Strophen  sind  sie  damit  noch 
nicht.  So  ergibt  sich  als  die  primäre  Frage:  was  ist  und 
was  bedeutet  eine  Horazische  Strophe? 

Die  Äußerlichkeit  der  bisherigen  Auflassung  tritt  sofort  zu- 
tage bei  folgender  Überlegung.      Die    technischen    Einrichtungen 
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der  Schrift,  die  wir  heute  haben,  die  Strophen  mit  dem  Auge 
zu  erkennen,  gab  es  im  Altertum  nicht.  Die  Alten  hätten  danach 
immer  erst  beim  letzten  Verse  erkannt,  ob  ein  Gedicht  strophisch  ge- 
baut war  oder  nicht.  Denn  diese  Yierteilung  war  doch  keineswegs 
allgemein  üblich.  Daiier  muß  die  Strophe  eine  sinnfällige 
Einheit  sein  —  fürs  Ohr,  nicht  für  das  versezählende 
Auge,  sie  muß  rhythmisch  und  syntaktisch  ein  Ganzes 
sein.  Je  entwickelter  die  metrische  Strophenform  ist,  um  so 
freier  wird  die  Sinnteilung  sein  dürfen,  je  einfacher  die  metrische 
Strophe,  desto  mehr  müssen  sich  Metrum  und  Sprachform  gegen- 
seitig ergänzen.  In  der  Tat  fallen  die  Abschnitte  des 
Sinnes  und  der  Interpunktion  viel  häufiger  mit  dem 
Strophenende  zusammen,  als  man  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  und  Ausnahmen  haben  ihre  bestimmten  künst- 
lerischen Gründe.^),  wie  Elter  an  den  alcäischen  und  sap- 
phi sehen  Oden  des  zweiten  Buches  zeigt.  Demnach  sind 
die  alcäischen  und  sapphischen  Strophen  Sinn  Strophen,  und 
wie  diese  auf  die  griechische  Lyrik  zurückgehen,  so  die 
Strophe  überhaupt  Denn  Lieder  wollen  die  Oden  des 
Horaz  sein,  und  alle  Lieder  sind  strophisch  gebaut.  In  der  Be- 
stimmung der  Horazischen  Oden,  gesungen  zu  werden 
zu  Leier  und  Flöte,  wie  einst  die  Lieder  des  Alcäus  und  der 
Sappho,  darin  liegt  der  Grund  ihrer  strophischen 
Gliederung. 

Das  führt  zu  der  weiteren  Frage:  wie  wurden  die  Horazi- 
schen Oden  vorgetragen?  Die  Beantwortung  der  Frage  hängt  ab 
von  dem  Grundcharakter  seiner  Lyrik.  Ausgehend  von  der 
'  Festkantate'  des  carmen  saeculare  weist  Elter  nach,  daß,  so  be- 
fremdend auch  die  Sache  zunächst  sein  mag,  wir  uns  Horaz  als 
Dichter  und  als  Komponisten  vorzustellen  haben:  er  hat  sogar 
das  Carmen  saeculare  selbst  dirigiert.  Carmina  nennt  er  daher 
seine  Gedichte  d.i.  Lieder  im  eigentlichen  Sinne.  Das  Wort 
lyricus  hat  er  zuerst  von  sich  gebraucht  —  selbst  Cicero 
kennt  es  nicht  als  lateinisches  Wort  — ,  und  es  gibt  den  Charakter 
seiner  den  äolischen  Lyrikern  nachgebildeten  Poesie  aufs  beste 
wieder.  Wenn  aber  Horaz  Liederdichter  und  Komponist  zugleich 
ist,  so  ergibt  sich  daraus  für  den  Strophenbau  seiner  Oden,  daß 
sie  zum  Singen  gedacht  und  darum  wie  Lieder  strophisch  ab- 
gefaßt sind.  Denn  der  Gesang  setzt  eine  Melodie  voraus,  die 
strophenweis  wiederholt  wird.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß 
alle  komponiert  und  gesungen  worden  sind:  der  Zusammenbang 
mit  der  griechischen  Lyrik  bedeutet  nur,  daß  die  Möglichkeit 
des  Gesanges    vorausgesetzt    werden   kann.     So  gehören  Melodie 


1)  Dieselbe  Beobachtung  gilt,  soviel  ich  sehe,  von  den  Rlopstoeksehea 
Oden;  es  ist  nicht  ohne  Bedeataog  für  Horaz,  dtfi  sein  Ntehahmer  ihn  ia 
diesem  Ponkte  —  gewiB  nicht  mit  Bewußtsein  —  gefolgt  ist. 
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and  Verstechnik  aucb  bei  Horaz  noch  zusammen,  und  diese 
Technik  ist  keineswegs  etwas  nur  Äußerliches.  Demnach  steht 
die  Frage  so:  wenn  alle  Oden  des  Horaz  strophisch  sind,  so 
sind  sie  auch  alle  mehr  oder  weniger  Lieder;  ob  sie  aber 
strophisch  sind,  das  ist  für  jede  durch  Einzeluntersucbung  fest- 
zustellen. Denn  es  ist  prinzipiell  möglich,  daß  Zweck  und  Inhalt 
eines  Gedichtes  die  strophische  Komposition  ausschließen. 

Eine  solche  Einzeluntersuchung  auf  Grund  der  gewonnenen 
Ergebnisse   über   den  Grundcharakter   der  Lyrik    des  Horaz 
stellt  nun  Elter  an  in  bezug  auf  I  1,  von  dem  er  ausgegangen  ist. 
Eine  Obersicht  über  die  Anfänge  der  9  'Strophen'  läßt  augen- 
scheinlich  erkennnen,    daß   das    keine  Strophen   sind,    weil    die 
mangelnde  Rucksicht   auf  den  Sinn    unmöglich    macht,   sie   zur 
Leier  gesungen    sich   vorzustellen.     Dagegen    ergeben   sich  völlig 
einwandfreie,  wirkliche  Strophen,  echte  Sinnstrophen  mit  richtigem 
Abschluß,   wenn    wir   die  erste  mit  Vers  3   sunt  quos  curriculo 
and   die  weiteren    entsprechend    beginnen   lassen.     Das  ist  kein 
Zufall,  vielmehr  hat  diese  Einteilung  innere  Berechtigung.    Denn 
die  Anrede  an  Häcenas    in    den   beiden   ersten  Versen    steht  in 
keiner  Beziehung   zu    dem   folgenden   Inhalt.     Ebenso  wird  am 
Schlüsse    der  Ode  die  Anrede  des  Häcenas  nur  mit  Hilfe  der 
fast  vergessenen  Einleitungsverse  verständlich,  auch  fallt  auf,  daß 
das  quod  si  des  vorletzten  Verses  in  den  unmittelbar  vorhergen- 
den  Worten  keine  rechte  Beziehung  hat.     Dieser  Riß  im  Anfang 
and  am  Ende  des  Gedichtes   muß  zusammenhängen  mit  der 
Tatsache,   daß  das  Mittelstöck    ein   selbständiges  Gedicht 
ist,   das   sich  in  rechte,    echte  Strophen   teilt.    Inhaltlich  ist  es 
wohl  abgerundet   und    mit  feinem  Humor  durchwürzt:    es  schil- 
dert die  Liebhabereien  und    Passionen    der   lieben  Mitmenschen, 
sein  —  Horazens  —  Sport  ist  die  Dichtkunst,  die  ihn  fern  von 
den  Alltagsmenschen    seine   eigenen  Wege   gehen    läßt.     Danach 
ist  das  Hauptstöck  der  Ode  als  Prolog  wohl  am  Platze,  indem 
hier  Horaz   sich  als   lyrischen   Dichter  vorstellt.     Ebenso  passen 
auch  die  dadurch  getrennten  Anfangs-  und  Schlußverse  aufs 
beste   zusammen;    denn   die    in    jenen    eingeleitete    Widmung 
kommt  in  diesen    zum  Ausdruck.     Mäcenas   soll  entscheiden,  ob 
der  Freund    ein   lyrischer  Dtchter   ist  (in  III  30  läßt  sich  Horaz 
stolz  von  der  Muse    selbst   den  Lorbeerkranz  reichen!),    und    in 
Vertrauen    auf   dessen    giinstiges  Urteil  sendet  ihm  dieser  seine 
Liedersammlung.     Demnach  unterscheiden  wir  ein  äolisches 
Lied,  umgeben  von  einer  nichtlyrischen  Widmung,  die 
einer   kurzen    Epistel,    einem    Begleit  wort   gleich    zu    setzen   ist. 
Wenn  nun  aber  I  1  ein  Lied  aus  8  vierzeiligen  Strophen  ent- 
hält, aber  nicht  schlechtweg  aus  9  vierzeiligen  Strophen  besteht, 
so   hat   das    insofern    eine    grundsätzliche    Bedeutung,     als     es 
schlagend    beweist,    daß    das    Prinzip    aller    Strophik     bei 
Horaz  noch  lebendig  und  wirksam  ist. 
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Von  der  Untersuchung  von  1 1  wendet  sich  Elter  zu  III  30. 
Hier  sind  Sinnstrophen  nicht  vorhanden,  schon  deshalb  ist  die 
Ode  kein  carraen  lyricum.  -Dann  aher  auch  wegen  des  Inhalts  ; 
denn  die  Ode  handelt  nur  von  dem  Dichter  selbst,  und  eben- 
deshalb hat  Horaz  sie  gewiß  nicht  singen  wollen.  Endlich  ist  sie 
—  und  das  kommt  zu  überzeugendem  Bewußtsein,  wenn  wir  die 
Verse  als  Prosa  gedruckt  sehen  —  trotz  aller  Pracht  der  Sprache 
nuda  oratio,  sie  ist  Xoyog,  nicht  (iflog.  Weil  sie  aber  kein  Lied 
sein  soll,  deshalb  ist  sie  nicht  strophisch  aufzufassen  —  trotz 
der  4  X  4  Verse.  Das  eine  darf  man  immerhin  zugeben,  daß 
eine  ungerade  Zahl  —  etwa  15  statt  16  —  gegenüber  den 
anderen  Gedichten  eine  Stillosigkeit  gewesen  wäre. 

Dasselbe  Resultat  ergibt  ein  genauerer  Einblick  in  das  Wesen 
und  die  Eigenart  desjenigen  Gedichtes,  das  das  a  und  co  der 
vier  Abhandlungen  Elters  bildet.  IV  8  ist,  wie  oben  erwähnt, 
ein  Begleitschreiben  für  das 'dem  Freunde  übersandte  Dedikations- 
exemplar,  und  ein  solches  auch  nur  gesungen  zu  denken  ist  un- 
gereimt —  ebenso  ungereimt,  wie  wenn  man  sich  das  Begleit- 
schreiben Epist.  I  13  in  19  Hexametern  in  Musik  gesetzt  denken 
wollte.  So  ist  Carm.  IV  8  eine  Epistel,  keineOde,  daher  ohne 
Strophenbildung,  ja  ohne  Tetraden,  und  so  gehören  sie  auch  in- 
haltlich zusammen,  die  drei  einzigen  in  AscI.  min.  geschriebenen 
Gedichte.  Mit  feinem  Stilgefühl  hat  Horaz  die  drei  zur  Buch- 
form gehörigen  Widmungs-  und  Geleitsgedichte  anders 
als  die  übrigen  behandelt:  nicht  melisch,  sondern  rezitativ  sind 
sie  gehalten.  Dieses  Resultat  nimmt  aber  der  lex  Meinekiana 
die  Berechtigung  einer  schematischen  Gültigkeit,  indem  es  die 
natürlichen  Grenzen  ihres  Geltungsbereichs  festlegt.  Damit  ist 
die  Bahn  frei  gemacht  für  ein  inneres  Verständnis  der  Kunst 
des  Horaz.  Indem  wir  als  ratio  der  strophischen  Gliederung  die 
Bestimmung  für  den  wirklichen  oder  gedachten  musikalischen 
Vortrag  erkannt  haben,  muß  eben  diese  für  jedes  einzelne  Ge- 
dicht unter  Berücksichtigung  von  Inhalt  und  Form  festgestellt 
werden. 

Die  Wanderung,  die  wir  unter  berufener  Führung  gemacht 
haben,  hat  sich  gelohnt:  wir  verdanken  ihr  eine  Fülle  von  An- 
regung und  Belehrung  auf  den  verschiedensten  Gebieten^), 
manche  Aufklärung  und  Klärung  in  Dingen,  von  denen  wir  nur 
eine  unklare  oder  oberflächliche  Vorstellung  hatten,  einen  tieferen 
Einblick   in  Fragen,    die   gerade   heute    unsere  Wissenschaft  be- 


^)  Hier  mag  darauf  hiogewiesen  werdeo,  daß  Elter  zum  Boooer  Feriea- 
kurs  von  1906  seine  bereits  in  dea  Wiener  Stadien  veröffentlichte  Ober- 
sicht über  die  Anordnung  der  Oden  hat  abdrucken  lassen,  aus  der  hervor- 
geht, daß  das  für  die  Reihenfolge  der  ersten  11  Oden  des  1.  Buches  maß- 
gebende formale  Prinzip  auch  für  die  weitere  Reihenfolge  —  wenn  auch 
nicht  ausschließliche  —  Geltung  hat.  Das  Ergebnis  beweist,  daß  Horaz  in 
erster  Linie  ein  formales  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nimmt 
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wegen.  Selbst  .4la,  wo-  die  HypotheseR  gewagt  und  >tark  sub- 
jektif  sind;  yerdient  der  Forscher  unsern  Dank»  da  er  Höglicb- 
keiten  und  Ausblicke  er&fifnet,  wo  bisher  alles  versperrt  schien. 
Begreiflicherweise  hat  der  Bericht  manchen  Sprung  und  manche 
Lücke  in  der  Beweisfölirung,  die  gerade  durch  die  methodische 
Streoge  ihr  211  folgen  zwingt,  und  schon  dieser  Umstand  mag 
zum  Studimn  der  Abbandlungen  selbst  Anlaß  geben.  Dies 
empfiehlt  sich  aber  auch  deshalb,  weil  der  rege  wissenschaftliche 
Geist,  der  Drang,  die  Probleme  gröndiich  und  ohne  Rest  zu  er- 
ledigen und  vor  neuen  nicht  zurückzuschrecken,  um  auch  diese 
wieder  an  der  Wurzel  zu  fassen,  die  Weite  des  Gesichtsfeldes, 
die  feinsinnigen  Bemerkungen  und  Beobachtungen  in  kleineren 
Dingen,  z.  B.  über  den  Humor  des  Horaz,  die  völlige  Beherr- 
schung des  Stofis  und  nicht  zuletzt  die  lichtvolle  und  vorwärts- 
drängende  Sprache  und  Darstellung  den  Leser  gewinnen  und  mit 
sich  fortreißen.  Freilich  werden  wir  darum  nicht  alles  utiter- 
schreiben  wollen,  was  Elter  vorträgt.  Der  schar&innigen  Kombi- 
nation, wenn  sie  auch  zu  einer  einheitlichen  und  geschlossenen 
AalTassung  der  ganzen  Ode  führt,  vermögen  gröber  Veranlagte 
doch  nicht  überall  zu  folgen,  und  ntanchmal  (ich  denke  beson- 
ders an  die  Äfi^kusstelle  und  ihre  Konsequenzen)  will  es  scheinen, 
als  ob  doch  etwas  gar  zu  viel  aus  dem  Gedichte  herausgeholt 
werde,  so  daß  dem  Verfasser  seihst  zuweilen  vor  seiner  'Ver- 
wegenheit' (S.  40, 30)  bange  wird.  Im  besonderen  halte  ich 
auch  die  historische  Um^eheuerlichkeit,  der  gegenüber  die  von 
Eher  zur  Stutze  angeführten  geschichtlichen  Irrtümer  und  Ver- 
wechslungen harmlos  gejdug  sind,  für  ausgeschlossen,  schon -des- 
halb weil  die  Inschrift  eine  amtliche,  eine  offizielle  ist  (der  Gegen-  ' 
satz  zu  notae  pubücae  sind  notae  privätae,  nicht  etwa  solche, 
die  onCer  Anschluß  der  Öffentlichkeit  erscheinen)  und  wir 
doch  einer  römischen  Behörde  eine  so  unglaubliche  Verwechslung 
aickt  zniranea  dürfen.  Danach  werden  wir  uns  nach  einer 
anderen  EfkMmng  des  berüchtigten  Verses  umsehen  müssen. 
Vielleicht  ist  diese  in  folgender  Richtung  zu  suchen.  Ist  der 
Vers .  wirklich  mit  den  vorhergehenden  Worten  nach  der  be- 
stechenden Hypothese  Elters  ein  Teil  der  Inschrift,  so  dürfen  wir 
Dicht  vergessen,  daß  diese  Inschrift  von  Horaz  doch  eben  nur 
skizziert,  nicht  ihrem  V\>rtlaute  nach  überliefert  wird.  Sie  setzt 
demnach  bei  dena  römischen  Leser  —  und  nur  auf  diesen  kommt 
es  hier  an  —  die  Kenntnis  der  vollständigen  Inschrift  voraus, 
und  aus  dieser  ergab  sich  das  richtige,  jede  Verwechslung  aus- 
schließende Verständnis.  Möglich  immerhin,  daß,  was  uns  Servius 
zu  Vergil  Äneis  I  20  berichtet:  in  Ennio  enim  inducitur  luppiter 
promittens  Romanis  excidium  Carthaginis,  für  dieses 
Verständnis  Bedeutung  haben  kann.  Im  übrigen  —  so  berechtigt 
auch  der  konservative  Grundzug  der  zeitgenössischen  Horazkritik 
sein  mag   —   gerade    hier  ist  doch  die  Möglichkeit  einer  Inter- 
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polation  nicht  so  kurzerhand  abzuweisen.  Denn  der  Grand  zu 
einer  solchen  liegt  nahe  genug.  So  selbstverständlich  sind  die 
vorhergehenden  Worte  Hannibalis  minae  retrorsum  reiectae  denn 
doch  nicht,  und  es  wäre  nicht  der  beschränkteste  Abschreiber 
gewesen,  der  diese  zurückgeschleuderten  Drohungen 
richtig  durch  eine  Randbemerkung  auf  die  incendia 
Carthaginis  deutete.  Denn  damit  erkannte  er,  daß  die  ganze 
Stelle  sich  auf  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Zama 
bezieht,  damals  als  Hannibal  nach  Hadrumetum  eiligst  floh  und 
als  seine  Drohung  Rom  zu  zerstören  (Hannibal  ante  portas!) 
umgeschlagen  war  in  die  Drohung  Scipios,  Karthago  einzu- 
äschern (Scipio  ante  portas!). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  kurz  die  Punkte  zusammenfassen, 
in  denen  Elter  meines  Erachtens  die  Erklärung  von  IV  8  wesent- 
lich gefördert  hat,  und  die  sich  wohl  als  'tragfahiges  Fundament' 
erweisen  werden.    Er  hat 

1)  carmina  in  Vers  11  richtig  gedeutet, 

2)  för  die  Worte  non  celeres  bis  impiae  eine  durchaus  be- 
friedigende und  einleuchtende  Erklärung  gegeben, 

3)  die  Bedeutung  des  Ennianischen  Scipio  gebührend  hervor- 
gehoben, als  des  leuchtendsten  Beispiels  dafür,  daß  die 
Apotheose  der  höchste  Lohn  der  Poesie  ist, 

4)  die  Beziehung  der  Ode  auf  Augustus  nachgewiesen,  ihre 
bevorzugte  Stellung  in  der  Mitte  des  vierten  Buches  ver- 
ständlich gemacht  und  sie  so  mit  1 1  und  III  30  auf 
eine  Stufe  gestellt, 

5)  die  scheinbare  Abweichung  von  der  lex  Meinekiana  aus 
der  ratio  dieses  .Gesetzes   heraus  in  sich  selbst  aufgelöst. 

Frankfurt  a./H.  Wilhelm  Knögel. 

Anm.  Im  RheiDisehen  Mnseiim  für  Philologie  1907  (Band  62,  Heft  4 
S.  631—634)  behaadelt  J.  W.  Beck  (Amsterdam)  dieselbe  Ode.  Br  stimmt 
mit  Eiter  (uod  Caaer)  darin  überein,  dafi  sie  von  Anfang  bis  za  Ende  echt 
ist.  Im  übrigen  meint  er,  Horaz  habe  die  beiden  Scipionen  keineswe^  ver- 
wechselt; man  dürfe  nicht  'in  dem  Namen  Bnnios  steeken  bleiben',  man 
müsse  vielmehr  'an  einen  grofien  Dichter  denken'.  ..Der  Nachdraek  sei  zu 
legen  anf  Scipio  den  Jüngeren,  dem  gegenüber  der  Altere  'hier  beinahe  in 
Schatten  stehe'.  Die  drei  anderen  Schwierigkeiten  der  Ode  werden  nnr 
eben  gestreift,  nicht  hinweggeräumt.  Man  darf  vermuten,  dafi  Beck  diese 
Darlegungen  nicht  veröffentlicht  hätte,  wenn  ihm  die  Arbeit  Elters  schon 
bekannt  gewesen  wäre. 
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Von  den  10  Reden  und  Aufsätzen  des  Torliegenden  Bandes 
behandeln  die  8  ersten  wesentlich  das  eigenste  Schaffensgebiet 
des  Verfassers:  1.  Zwischen  Schule  und  Waffendienst,  2.  Berufs- 
oder Allgemeinbildung,  3.  Produktive  Arbeit  und  ihr  Erziehungs- 
wert,  4.  Der  Ausbau  der  Volksschule,  5.  Umgestaltung  des  ge- 
werblichen Schulwesens  in  Mönchen,  6.  Die  drei  Grundlagen  för 
die  Organisation  der  Fortbildungsschule,  7.  Zeitgemäße  Ausge- 
staltung der  Mädchenfortbildungsschule,  8.  Eine  Aufgabe  der 
Stadtverwaltung;  in  nahem  Zusammenhange  damit  steht  der 
zehnte:  „Lehrerbildung''.  Umfangreiche  Anmerkungen  (S.  245 
—296)  geben  Literaturnachweise  und  reichliche  Organisations- 
beispiele. Schon  die  Titel  zeigen,  daß  der  Verfasser  von  den 
Einzelfragen,  wie  sie  ihm  sein  Beruf  als  Leiter  des  städtischen 
Schulwesens  in  Mönchen  stellt,  immer  zu  allgemeinen  Gesichts- 
pankten  aufsteigt;  das  Vorwort  formuliert  deren  zwei:  „Erstens: 
Jede  öffentliche  Schule  im  modernen  Staate,  mag  sie  eine  allge- 
meine oder  eine  Fachschule  sein,  muß  ihre  Hauptaufgabe  darin 
erblicken,  soweit  als  möglich  einsichtige,  willenskräftige  und  för 
die  Gesamtheit  nützliche  Staatsbörger  heranzubilden.  Zweitens: 
Nur  durch  praktische,  auf  ein  wohlumgrenztes  Gebiet  beschränkte 
Arbeit,  die  den  Fähigkeiten  des  einzelnen  entspricht,  gelangt  der 
Mensch  zu  wertvoller  Bildung". 

In  klarer,  edler  Sprache  treten  die  Gedanken  in  den  Reden 
wie  in  den  Aufsätzen  gleich  lichtvoll  hervor;  die  warme  Be- 
geisterung des  Verfassers  für  seine  hohe  Lebensaufgabe  beröhrt 
um  80  wohltuender,  als  sie  nirgends  ins  Leere  greift,  sondern 
überall  durchaus  der  Wirklichkeil  Rechnung  trägt;  der  Verfasser 
hat  vollkommen  das  Recht,  als  Wegweiser  aufzutreten,  da  er  in 
erfolgreicher  Arbeit  selber  den  Weg  gegangen  ist  und  energisch 
weitergeht,  der  zu  seinem  Ziele  führt. 

18* 
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Wenn  er  immer  wieder  betont  (besonders  nachdrücklich 
z.  B.  S.  83),  daß  die  öffentJichen  Unierrichts*  und  Erziehungsein- 
richtungen des  modernen  Staates  und  der  Gemeinden  nur  ein 
Ziel:  „Die  Erziehung  zum  Staatsbürger''  haben  können,  so  liegt 
dieses  Ziel  allerdings  durchaus  in  der  Richtung  seiner  gesamten 
Erörterungen;  es  ist  um  so  entschiedener  ins  Auge  zu  fassen, 
als  es  zu  unserem  unleugbaren  Schaden  auf  höheren  wie  niede- 
ren Schulen  lange  Zeit  und  immer  noch  allzusehr  vernachlässigt 
ist.  Aber  der  weilblickende  Verfasser  wird  selber  weder  yer^ 
kennen  noch  leugnen,  daß  über  diese  notwendige  reale  Forde- 
rung hinaus  allermindestens  als  Ideal  die  Erziehung  zu  wahrem 
Menschentum  zu  erstreben  ist.  Die  rücksichtslose  Energie,  deren 
der  praktische  Schalpolitiker  gerade  auf  einem  solchen  Posten, 
wie  ihn  Kerschensteiner  behauptet,  notwendig  bedarf,  um  sich 
durchzusetzen,  hat  ihn  im  allgemeinen,  wie  in  manchen  einzelnen 
Punkten  zu  einiger  Einseiligkeit  des  Urteils  geführt,  die  indes 
dem  bedeutenden  Eindruck  des  Ganzen  in  keinerlei  Weise  Ab- 
bruch tut. 

Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  muß  ganz  besonder»  der  neunte 
Aufsatz  dringend  empfohlen  werden;  er  war  unter  dem  gleichen 
Titel:  „Die  fünf  Fundamentalsatze  für  die  Organisation  höherer 
Schulen"  zuerst  in  der  Beilage  der  Münchener  Allgemeinen 
il^eitiing  1907  No.  52  uod  53  erschienen.  Das,  was  uns  wirklich 
not  tut,  um  unseren  Schülern  die  Grundlage  wahrer  Geistes-  und. 
Charakterbildung  zu  geben,  ist  nirgends  klarer,  schlichter«  ein- 
drucksvoller dargelegt  worden;  hier  zeigt  sich  recht,  zu  welch 
tiefer  Einsicht,  zu  wie  weitherziger,  bochsinniger  Anschauung  den 
Verfasser  der  eigene,  merkwürdige  Bildungsgang  und  weiterhin 
der  selbstgeschaffene  bedeutende  Lebensberuf  geführt  hat.  Frei- 
lich das  eine  Bedenken  darf  nicht  verschwiegen  werden:  wenn 
wir  mit  Kerschensteiner,  aus  der  Grundforderung  der  Einheit 
des  Bildungsstoffes  gefolgert,  uns  neben  dem  alten  humanistischen 
Gymnasium  ein  naturwissenschaftliches,  ein  neusprachliches,  ein 
technisches  Gymnasium  als  völlig  gleichwertige  Bilduij^sanstalt 
denken,,  so  wird  die  Wirklichkeit  dieses  Nebeneinander  eben- 
bürtiger Schulen  nur  in  großen  Städten  sehen  können;  kleinere 
Gemeinden  werden  eben  immer  wieder  vor  die  Frage  gestellt 
werden,  ob  sie  durch  eine  einseitige  Bildungsanstalt  oder  durch 
eine  solche,  die  möglichst  vielen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden 
sucht,  sei  es  mehr  nützt  oder  weniger  schadet;  „hart  iio  Baume 
stoßen  eich  die  Sachen". 

Indes,  eine  Besprechung  eines  so  ausgezeichneten  Buches 
darf  nicht  mit  einem  Zweifel  schließen.  Sein  reicher  Inhalt 
bietet  eine  solche  Fülle  des  positiv  Guten,  daß  wir  dem  Verfasser 
nicht  dankbar  genug  sein  können,  daß  er  uns  wieder  eine  so 
wertvolle  Gabe  gespendet  hat. 

Sondershausen.  A.  Funck. 


W.  llüfleb,  ietn  Ftol,  ^er  Verf.  der  L^irana,  agz.  v.  A.  ^oiras.  197 

Wilhelm  MOB  eh,   ieaa  Paol,   der  Verftss<er   der  Levane.    Berlin 
1907,  RenUer  &  Beieh«r<l.  VIII  n.  237.     |^r.  8.   3  JC,  geb.  3,60  ^. 

Wieder  eine  reizvolle  pädagogische  Schrift  des  gelehrten 
Verfassers,  erschienen  als  erster  Band  des  von  Rudolf  Lehmann 
heraasgegebenen  Sammelwerkes:  Die  großen  Erzieher,  ihre  Per- 
sönlichkeit  und  ihre  Systeme.  Unser  Buch  stellt  sich  als  eine 
Art  JabiUumsschrift  der  Tor  genau  hundert  Jahren  ferdlfentlic^ten 
Levana  dar;  es  will  eine  lebendige  Einführung  in  diese  reiche 
und  nicht  eben  durchsichtige  Gedankenwelt  sein.  Jean  Paul  gab 
seiner  Erziehungslehre  den  seltsamen  Namen  Levana,  den  Namen 
jeoer  Gottheit,  die  die  römischen  Frauen  anriefen,  wenn  sie  das 
neugeborene  Kind  dem  Vater  zu  FüBen  legten,  damit  er  es  auf- 
bebend als  das  seinige  anerkenne,  um  mit  ihr  die  Kinderwelt 
ftberbaupt  den  Vätern  und  den  Müttern  von  neuem  vor  die  Füfie 
za  legen,  damit  sie  sich  ihrer  Pflicht  der  eckten  Anerkennung 
in  Liebe  und  der  verantwortlichen  Auferzieiiung  recht  voll  be- 
waßc  würden.  Münch  zergliedert  den  Stoff  in  vier  Kapitel.  Im 
ersten  behandelt  er  das  Hervorgehen  der  Levana  aus  dem 
äuBeren  und  inneren  Leben  ihres  Verfassers.  Es  will  ihm 
scheinen,  als  ob,  nachdem  die  Gemeinde  jener  edlen  Männer  und 
Frauen,  die  dem  Dichter  lebenslang  Treue  gehalten,  seit  Jahr- 
zehnten dabin  ist,  manche  Anzeichen  eines  gewissen  Wiederauf- 
lebens des  Interesses  an  Jean  Paul  sich  zu  erkennen  geben  als 
ein  wirklicher  Umschlag  seelischen  Bedürfnisses.  Der  Reichtum 
des  Dichters  an  bedeutenden  Gedanken,  das  tiefe  Verständnis  des 
menschlichen  Innenlebens,  alle  die  Blitze  der  Erkenntnis,  die 
aber  das  Ganze  des  menschlichen  Lebens  hinauszucken,  dürfen 
nicht  verschüttet  werden;  Jean  Paul  verdient  es,  für  die  Nation, 
ffir  die  Menschheit  immer  wieder  lebendig  gemacht  zu  werden; 
er  ist  doch,  wie  nur  wenige  Schriftsteller  in  allen  Zeiten  und 
Natiimen,  Erzieher  seiner  Hitwelt  geworden,  Erzieher  durch  In- 
halt und  Geist  seiner  Schriften,  dem  gegenüber  alle  Form  oder 
fielmehr  Formlosigkeit  nicht  ins  Gewicht  fällt.  Es  folgt  nun 
weiter  unter  der  Beschränkung,  durch  die  die  Aufgabe  des  Verf. 
bestimmt  ist,  die  überaus  klar  und  anziehend  geschriebene  Ge- 
schichte des  äufieren  und  inneren  Lebens  des  Dichters,  eine 
liebevoUe  Charakteristik  seiner  werdenden  Persönlichkeit,  wie  sie 
sich  unter  den  Strömungen  seiner  Zeit  immer  voller  und  harmoni- 
scher gestaltete  in  seinem  häuslichen  Leben,  in  seinem  schul- 
meisterlichen Wirkungskreis,  in  seinen  Dichtungen.  Eine  feste 
Weltanschauung  hat  Jean  Paul  angestrebt  und  errungen.  Im 
kräftigen  Mannesalter  hat  er  die  Levana  geschrieben.  Mit  rück- 
haltloser Dankbarkeit  und  freudigem  Wohlgefallen  wurde  das  Buch 
aufgenommen.  Goethe,  den  Jean  Pauls  schriftstellerische  Art  im 
öbrigen  mehr  verstimmt  als  befriedigt  hatte,  erklärte  diesmal 
„Dicht  genug  Gutes*^  von  diesen  Blättern  sagen  zu  können,  in 
denen   sich  eine   „unglaubliche  Reife'^  kundgebe,    in   denen   des 
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Autors  „Tugend  ohne  die  mindeste  Untugend**  erscheine.  Als 
der  Dichter  nach  einem  Leben  reich  an  Arbeit  und  an  Lohn  im 
November  1825  zu  Bayreuth  begraben  ward,  wurde  im  Trauer* 
zuge  ein  Exemplar  der  Levana  einhergetragen,  und  die  Lehrer 
und  Schulwelt  von  Bayreuth  geleitete  ihn  zur  letzten  Ruhe ;  weit- 
hin in  Deutschland  aber  gedachte  eine  große  Zahl  nicht  gewöhn- 
licher Menschen  seiner  als  Erziehers  der  Seelen,  eines  echt 
menschlichen  Freundes  der  Welt  der  Erzieher  wie  der  zu  Er* 
ziehenden. 

Im  zweiten  Kapitel,  dem  Hauptteil,  führt  Verf.  in  den 
Aufbau  und  den  Gedankengehalt  der  Levana.  In  der  Wiedergabe 
des  Inhaltes  ist  Mönch  der  anscheinend  so  willkürlichen  und 
wirklich  etwas  launenhaften  Anordnung  des  Verf.  treu  geblieben 
nicht  bloB,  um  den  Eindruck  dieser  Seite  des  Buches  nicht  zu 
verlieren,  sondern  auch  um  för  die  Lektüre  des  Werkes  selbst 
als  bequeme  Hilfe  zu  dienen.  Unter  Beobachtung  derselben 
Überschriften  faßt  er  die  einzelnen  Bruchstücke,  wie  sie  Jean  Paul 
nennt,  zusammen,  fügt  aber  dann,  kenntlich  gemacht  durch 
kleineren  Druck,  in  Auswahl  jedesmal  eine  Anzahl  jener  zünden- 
den Gedankenblitze  und  geistreichen  Einfälle  an,  die  den  Inhalt 
des  Buches  so  überaus  reizvoll,  packend,  aber  auch  heiter  und 
humoristisch  machen.  Wenn  irgend  etwas,  so  wird  gerade  dieser 
Bericht  zum  Lesen  des  Ganzen  anregen. 

Das  dritte  Kapitel  schildert  die  Stellung  Jean  Pauls  in- 
mitten der  pädagogischen  Denker  seiner  Zeit,  zunächst  sein  Ver- 
hältnis zu  Bousseau,  dann  zu  den  Philanthropinisten  Salzmann, 
Basedow,  zu  den  Neuhumanisten  Gesner,  Ernesti,  Heyne,  Wolf, 
Niethammer,  Herder,  Hamann,  Goethe,  Arndt,  weiter  zu  Pestalozzi, 
Schwarz,  Graser,  Herbart,  Schleiermacher.  Die  Darstellung  f&hrt 
uns  tief  in  die  Gedanken  der  großen  pädagogischen  Geister;  das 
ihrer  jedem  Eigentümliche  und  Bahnbrechende  wird  in  Ver- 
gleichung  gestellt  zu  dem,  was  Jean  Paul  gedacht  und  gewollt 
hat,  und  nach  der  Weise  des  echten  Forschers  abgewogen,  wie 
sich  der  Dichter  mit  den  einen  begegnet,  von  andern  auch  an- 
geregt ist,  wie  er  manche  abgewiesen,  von  andern  ganz  unberührt 
geblieben,  aber,  und  das  ist  der  befriedigende  Schluß,  wie  er  sich 
selbst  in  seiner  Eigenheit  behauptet  hat.  Jean  Pauls  Gefühl,  daß 
sich  unter  den  europäischen  Völkern  das  deutsche  zum  erziehen- 
den erhoben,  hat  sich  im  weiteren  Verlauf  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  richtig  erwiesen,  da  hier  zumal  den  reichlichen 
Ideen  die  planvoll  festen  Organisationen  nebst  methodisch-techni- 
scher Vervollkommnung  folgten  und  dem  Ausland  auf  geraumer 
Zeit  großen  Respekt  abgewannen.  Aber  der  Festigkeit  folgte 
freilich,  fügt  Hünch  resignierend  hinzu,  eine  gewisse  Elrstarrung; 
es  sei  darum  wünschenswert,  mehr  zu  den  Ideen  sich  zurück- 
zuwenden, damit  das  pädagogische  Leben  wieder  ein  flüssiges 
werde;    nicht  für  alle  Arten  von  Bauwerken  sei  ein  felsiger  Unter- 
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grund  der  gunstigste,  oder,  wenn  wirklich  för  Bauten,  dann  nicht 
für  das  Gedeihen  des  lebendig  Organischen. 

Im  vierten  Kapitel  sucht  Manch  den  Wert  der  Levana 
zu  bestimmen;  er  entwickelt  zuerst  den  philosophischen  Stand- 
punkt des  Verfassers.  Dieser  ist  mehr  Gefühlsmensch  als  durch- 
dringender Denker.  Die  BegriiTe  Gott,  Freiheit,  Sittlichkeit,  Un- 
sterblichkeit sind  die  Angelpunkte  seines  Denkens,  wie  die  letzten 
Ergebnisse;  er  teilt  die  Antipathie  gegen  die  orthodox- 
pietistische  Anschauung  ?on  der  ererbten  und  allgemeinen  tiefen 
Sündhaftigkeit  mit  der  Aufklärung.  Die  Aufgabe  der  Erziehung 
ist  ihm,  den  in  jedem  ruhenden  „idealen  Preismenschen''  oder 
„Hochmenschen"  zur  möglichst  vollen  Entwickelung  kommen  zu 
lassen.  Daher  soll  die  erzieherische  Tätigkeit  auf  Behütung, 
Läuterung  und  Kräftigung  gerichtet  sein,  aber  auch  eine  erregende 
oder  entzündende  Einwirkung,  eine  beschränkende  und  heilende. 
Unseres  Verf.  Aufgabe  duldet  aber  nicht  ein  bloßes  Vorführen 
des  reichen  Gedankengehaltes.  Hit  ihm,  dem  erfahrenen  Pädagogen, 
werden  wir  gedrängt  zu  gemeinsamer  Prüfung,  zur  Beistimmung, 
zur  Abwehr,  und  so  wird  durch  die  Richtlinien,  die  uns  Münch 
gibt,  gerade  das  letzte  Kapitel  zu  einem  doppelten  Genuß,  es 
wirkt  auf  uns  in  gleicher  V^eise  erhebend  und  läuternd  der 
Dichter,  wie  der  Historiker.  Ich  schließe  mit  den  letzten  Worten 
des  Verf.:  Seinen  Helden  überschätzt  leicht,  wer  eine  Mono- 
graphie über  ihn  schreibt.  Und  wer  sich  lange  in  ein  Buch  ver- 
tieft hat,  mag  darin  schließlich  des  Wertes  und  des  Reizes  zu 
viel  finden.  Aber  wenig  Bücher  —  gerade  auch  Bücher  über 
Erziehung  —  vertragen  so  viel  Vertiefung  wie  die  Levana 
Jean  Pauls. 

Das  auch  äußerlich  schön  ausgestattete  Buch  sei  angelegent- 
lichst empfohlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Miielike,   Die  realistische  Vorbildung  und  das  Rechtsstadiam. 
Berlia  1907,  Fraoz  Vahleo.    11  n.  58  S.    1,40  ^. 

Eine  der  wichtigsten  und  folgenschwersten  Entscheidungen 
auf  dem  Gebiet  des  reichbewegten  schulpolitischen  Lebens  des 
letzten  Jahrzehnts  war  die  Erklärung  von  der  Gleichwertigkeit  der 
bamanistischen  und  realistischen  Vorbildung  und  im  Anschluß 
daran  die  Zulassung  der  realistisch  vorgebildeten  Abiturienten 
xam  Bechtsstudium.  Die  Verwaltung  hat  zwar  selbst  erklärt, 
daB  sie  den  Gang  durch  das  humanistische  Gymnasium  für  die 
geeignetste  Vorbereitung  zu  diesem  Studium  halte,  aber  die  Zeit 
will  ihr  Recht  haben,  und  schon  gehören  Hunderte  von  Real- 
gymnasial-  und  Oberrealschulabiturienten  zu  den  Jüngern  der 
Themis,  und  viele  stehen  auch  schon  als  Referendare  im  Berufs- 
leben.   Wie  diese  alle  sich  bewähren  werden,  muß  die  Zukunft 
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lehren.  Vorläufig  sieht  man  ihnen  vielfach  mit  MiBtrauen  €Dt<- 
gegen,  ja  scheut  sich  auch  nicht  an  maßgebender  Steile,  ihnen 
Srchwierigkeiten  zu  machen.  Zur  Klärung  der  inneren  Berechti- 
gung der  ganzen  Frage,  die  adhuc  sub  iudice  est,  bietet  einen 
willkommenen  Beitrag  die  oben  erwähnte  Schrift,  deren  Verfasser 
juristische  und  philosophische  resp.  philologische  Vorbildung  in 
sich  vereint  und  durch  seine  Tätigkeit  an  den  Korsen  zur  Ein- 
führung in  die  Latinität  der  römischen  Rechtsquellen  auch  prakti- 
sche Erfahrungen  gesammelt  hat. 

Die  Broschüre  zerfällt  in  zwei  Teile,  einen  altgemeinen  ond 
einen  besonderen.  In  dem  ersten  Aufsatz  des  allgemeinen  Teiles, 
dessen  Oberschrift  „Antike  und  Christentum*'  lautet,  weist 
der  Verfasser  nach,  wie  die  Ideen  des  Hellenismus  direkt  und  durch 
die  Vermittelung  des  hellenistischen  Judentums  in  die  Lehre  Christi 
übergreifen  und  wie  zum  Verständnis  des  Evangeliums  und  der 
auf  ihm  erwachsenen  Ideen  auch  das  Verständnis  der  Welt  ge- 
hört, der  es  verkündet  wurde.  Von  diesem  Standpunkt  aus  be- 
tont er  am  Schlufi,  daß  ein  Zurückdrängen  des  Idassisehen  Alter- 
tums an  den  Grundlagen  des  Christentums  rütteln  müsse. 

Der  zweite  Aufsatz  trägt  die  Oberschrift  „Antike  und 
Germanentum'*.  Auch  dieser  gipfelt  in  dem  Nachweis,  daß 
die  germanische  Kultur  eine  unerschöpfliche  FöUe  von  Anregungen 
aus  der  Antike  erhalten  habe,  seit  den  Tagen  Karls  des  Grofieo 
durch  die  Zeiten  der  großen  Volksepen  bis  zum  Auftreten  des 
Humanismus  und  der  Reformation,  bis  zu  Winekelmann,  Goethe 
und  Wilhelm  von  Humboldt. 

In  dem  dritten  Aufsatz  des  allgeftieinen  Teiles  „Nationale 
Kultur''  wird  aus  den  beiden  vorhergehenden  die  Pelgerunß 
gezogen,  daß  bei  der  notwendigen  Begründung  des  ehrisUichen 
und  germanischen  Elements  auf  der  Antike  es  selbstverständlich 
sei,  daß  der  Jurist,  der  Repräsentant  der  Staatsgewalt,  mir.  durch 
ein  inneres  Erfassen  des  ganzen  Inhalts  der  Antike  zu  einem 
Wirken  auf  dem  sicheren  Boden  der  Nationalität  befähigt  werden 
könne. 

Das  Ergebnis  dieser  drei  allgemeinen  Betrachtungen  ist 
also,  daß  der  Jurist  als  Christ,  al&  Germane,  als  Mitglied  eines 
nationalen  Kulturkreises  gar  nicht  der  humanistischen  Vorbildung 
entraten  könne.  Der  Nachweis,  daß  auch  die  spezielle  Er- 
wägung der  fachmäßigen  Vorbildung  unserer  •  Jansteh  dasselbe 
Resultat  habe,  daß  die  Antike  auf  unsM*  Rechtsleben  stark  and 
unverlierbar  eingewirkt  habe,  bleibt  dem  zweite»,  beson- 
deren Teil  vorbehalten. 

Der  erste,  umfangreichste  Aufsatz,  „Vergangenes  und 
heutiges  Recht",  fuhrt  aus,  daß  mit  dem  modernen  Staat  und 
seinem  Beamtentum  die  neue  Rechtswissenschaft  überhaupt  in  der 
Verbindung  des  Humanismus  mit  der  Jurisprudenz  entstanden  sei, 
daß  aber  überall,  wo  die  nationale  Tradition  lebendig  blieb,  &ich 
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eio  reiii  deutsches  Recht  ausgebildet  habe,  daß  so  die  Geschichte 
der  deotschen  Rechtsfwissenachaft  eine  Verschmelzung  des  germatii- 
scbefi  und  rOmischeii  Rechts  bedeute,  daß  in  der  unzweifelhaft 
im  natörlicben  Lauf  der  Dinge  bevorstehenden  Weiterentwicklung 
die  führende  RoUe  zur  Zeit  dem  Germanisten  zufalle. 

Der  zw^^ite  Aufsatz  „Das  römische  Recht  als  Teil  der 
AltertuiBsku-nde*'  untersucht,  wekbe  Art  und  welches  Hehr 
iiiassischer  Kenntnisse  dem  Jnristen  für  die  LOsung  seiner  Aufgabe 
uaerlüBlich  sei,  sof^rn^er  eine  univer  sa  i«  Fachausbildung  anstrebt. 
Die  Erforsehung  des  rtoiischen  Rechts  habe  bei  der  eigentOm- 
Ikben  Natur  der  Quellenschriften,  die  mit  der  gesamten  lateinisch 
und  griechisch  geschriebenen  Literatur  des  römischen  Altertums 
identisch  seien,  den  Juristen  vor  eine  rein  philologische  Aufgabe 
gestellt,  und  grundlegende  Untersuchungen  könnten  nur  von 
eiRem  Mann  gefOfart  werden,  der  wie  z.  B.  Mommsen  das  juristi- 
sche tlAstzeug  voll  beherrsche  und  zugleich  mit  der  philologischen 
Methode  vertraut  sei.  Auch  die  Bedeutung  der  griechischen 
Philosophie  für  die  Entwicklung  des  römischen  Rechts  sei  noch 
nicht  aufgeklärt ;  so  viel  sei  aber  sicher,  daß  die  Rechtsgeschichte 
d«s  Römischen  Reiches  in  absehbarer  Zeit  in  sehr  viel  weiterem 
Umtuige  zu  erfassen  sein  werde  als  die  Schriften  der  klassischen 
Juristen  ihn  böten:  alles  Erwflgnngen,  die  für  den  Juristen  eine 
gründliche  Kenntnis  der  Antike  zu  einer  condicio  sine  qua  non 
machten. 

Nach  diesen  von  philosophischen  und  historischen  Gesichts 
pankten  aus  angeetellten  allgemeinen  Betrachtungen  der  Sachlage  gibt 
der  Verfasser  im  nächsten  Aufsatz  eine  „Entwickeln  n  g  de  r  Real- 
scbülen'%  in  der  er  sich  auf  den  allein  vernünftigen  Standpunkt 
stellt,  daß  die  Gleichberechtigung  der  3  neunstufigen  Anstalten 
keine  Beraubung,  sondern  eine  innere  Bereicherung  der  Gyra- 
naiien  bedeute,  spricht  dann  im  folgenden  Aufsatz,  „Das  Rechts- 
studinm  der  Realabiturienten",  von  den  Erfahrungen,  die 
man  an  den  sogenannten  Kursen  gemacht  habe,  betont,  daß  diese 
im  allgemeinen  das  Ziel  erreichten,  den  Realschülern  die  zum 
Verständnis  der  Quellen  erforderlichen  lateinischen  Sprachkennt- 
Disse  zu  vermitteln  und  sie  in  diese  Quellen  einzufuhren,  be- 
dauert aber,  daß  die' Kurze  der  Zeit  es  nicht  erlaube,  ihnen  das 
liefere  Verständnis  für  die  Probleme  geschichtlicher  Entwickeiung 
zu  erschließeu. 

Im  nächsten  Aufsatz  werden  „praktische  Vorschläge'^ 
für  eine  etwaige  Nepordnung  des  Studienplanes  gemacht;  im 
folgenden,  „Strömungen  in  der  heutigen  Jurisprudenz'S 
"ird  u*  a.  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Erwägung,  daß  die  Auf- 
gabe der  Jurisprudenz  das  Studium  der  Lebensverhältnisse  und 
LebeDserscheinungen,  die  vom  Recht  geregelt  werden,  und  nicht 
HoB  die, Betrachtung  dieser  Regeln  selbst  sei,  nicht  Zweifel  auf- 
kommen lasse,  ob  Gymnasialabiturienten  trotz  ihrer  historischen 
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Vorbildung  für  das  Rechtestudium  Doch  geeignet  seien;  ob  nicht 
vom  Standpunkt  des  Naturrechts  aus,  bei  der  ungeheuren  Rolle, 
die  Technik  und  Industrie  heute  auch  im  forensischen  Leben 
spielten,  die  Zulassung  der  Realabiturienten  selhstverstSndiich  sei. 
Und  diese  Erwägung  führt  in  den  letzten  Aufsalz,  „Natur- 
forschung und  Technik'\  von  denen  die  erstere  neben  der 
Stellung  des  historischen  Prinzips  im  heutigen  Rechtsleben  im 
Rahmen  der  allgemeinen  Kultur  in  die  Wagschale  falle,  so  macht« 
voll,  daß  es  auch  dem  Juristen  unmöglich  erspart  bleiben  könne, 
sich  mit  ihren  wirklichen  und  mehr  noch  mit  ihren  vermeint- 
liehen  Resultaten  auseinanderzusetzen.  Es  sei  aber  nicht  zu 
beförchten,  dafi  sie  zersetzend  wirken  könne.  Geßhrlicher 
seien  die  Ansprüche,  die  von  den  Vertretern  der  Technik,  ge- 
tragen von  der  gewaltigen  wirtschaftlichen  Entwickelung  des 
letzten  Jahrhunderts,  erhoben  wurden.  Verfasser  meint  mit  Recht, 
Zivilisation,  die  von  der  Technik  geschaffen  werde,  sei  noch 
lange  nicht  Kultur. 

Man  muß  dem  Verfasser  zugeben,  daß  er  bei  seiner  un- 
zweifelhaften Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  der  klassischen 
Vorbildung  für  den  Juristen  seine  Aufgabe  mit  strenger  Objektivi- 
tät behandelt  und  die  ganze  Frage  von  großen  und  tiefen  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  hat.  Auch  ich  bin  der  Meinung,  daß  die 
humanistisch  Gebildeten  gleichsam  die  Blüten  am  Baum  der 
Menschheit  seien.  Aber  nicht  jede  Blüte  entfaltet  sich  zur  Frucht. 
So  sind  auch  die  empfänglichen  Naturen  unter  unseren  Gym- 
nasiasten, denen  „die  Offenbarung  der  Antike  die  Seele  still  ge- 
macht hat",  sehr,  sehr  dünn  gesät.  Sehr  bedenklich  stimmt  auch, 
was  der  Geheime  Baurat  Peters  im  Oktoberheft  der  Monatschrift 
für  höhere  Schulen  über  die  Nachwirkung  der  Gymnasialstudien 
im  späteren  Leben  aus  eigener  Erfahrung  und  nach  Beobachtung 
in  weiten  Kreisen  mitteilt.  So  mag  es  wohl  heute  nur  noch 
wenige  hohe  juristische  Beamte  geben,  die,  wie  der  verstorbene 
Reichsgerichtspräsident  Dr.  Simson,  täglich  ihre  Seele  im  Homer 
1  aden.  Größer  mag  wohl  die  Zahl  derer  sein,  die  mit  saurem 
Schweiß  sich  einen  Standpunkt  zu  erobern  suchen,  der  es  ihnen 
ermöglicht,  Bücher  wie  z.  B.  Haeckels  Welträtsel  unter  dem 
richtigen  Gesichtspunkt  zu  betrachten.  Und  in  diesem  Ringen 
läßt  sie  ihre  gymnasiale  Vorbildung  gänzlich  im  Stich. 

Barmen.  Gerhard  Michaelis. 


1.  Deharbe-LiodeD,     Katholischer     Katechiamna.        Reseaaborg 

1906,  Postet.     140  S.    8.    geb.  0,36  JC- 

2.  Baldns,  Kircheogeachiohtliche  Charakterbilder.     Köln  1907, 

J.  P.  Bachern.    117  S.    8.    geb.  1,40^. 

3.  Ranachen-CapitaiDC,  Kircheogeachichte.     Bodo    1907,    P.  Haa- 

ateio.    Vll  a.  137  8.     8.     geb.  1,90  JC. 

4.  RaoBchen-Capitaioe,   Glaubeoalehre.    Das.    1908.    VII  a.   120S. 

8.    geb.  1,90  JC. 
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5.  Banscheo^CapitaiDe,  Apologetik  (als  Aabang  zur  GlanbeDslehre). 
Das.  1908.    51  S.    8.    0,90  JL. 

Seit  mehr  denn  25  Jahren  ist  kein  für  Gymnasien  brauch- 
bares Lehrbuch  der  katholischen  Religion  erschienen.  Notgedrungen 
hatte  man  zu  wählen  zwischen  König,  Dreher  oder  Wedewer.  Mit 
dem  Katechismus  war's  ganz  ebenso.  Selbst  der  „kleine''  Deharbe 
ist  wenig  brauchbar.  Er  enthält  viele  streng  theologische 
Definitionen,  die  zwar  vermittelnd  äberleiten  zum  Pensum  der 
mittleren  und  oberen  Klassen,  das  Verständnis  auf  der  Unter- 
8tafe  jedoch  nicht  fördern  und  den  Unterricht  unnötig  aufhalten. 
Glücklicherweise  beginnt  man  heute  diese  Mängel  zu  fühlen,  und 
man  wagt  den  Versuch,  ihnen  abzuhelfen.  P.  Linden  hat  den 
Deharbeschen  Katechismus  neu  bearbeitet  und  ein  treffliches  Buch 
geschaffen.  Alle  scholastisch  wissenschaftlichen  Begriffe  und 
Definitionen  sind  fortgefallen,  der  Kern  ist  geblieben.  Der 
Ausdruck  ist  auch  für  den  Sextaner  verständlich,  das  Ganze  mit 
Zitaten  aus  der  Hl.  Schrift  und  praktischen  Bemerkungen  belebt. 
Der  neue  Katechismus  hat  sich  an  den  deutschen  Schulen  im 
Auslände  bewährt;  es  wäre  demnach  nur  wünschenswert,  wenn 
er  auch  bei  uns  recht  bald  Eingang  fände. 

Für  die  Kirchengeschichte  auf  der  Mittelstufe  hat  Baldus 
einem  langgefuhlten  Bedürfnis  abgeholfen.  Seine  „Kirchen- 
geschichtlichen Charakterbilder"  haben  in  3  Jahren  bereits  4  Auf- 
lagen erlebt.  Bezüglich  der  Auswahl  der  einzelnen  Charakter- 
bilder kann  man  dem  Verfasser  nicht  immer  beipflichten,  auch 
Termißt  man  eine  „Charakterschilderung*'  des  Altertums,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  allgemein,  wie  solche  wohl  in  No.  3, 23 
lud  32  naheliegt. 

Ein  Lehrbuch  der  kath.  Religion  für  die  Mittelstufe,  das  eine 
systematische  Erweiterung  des  Katechismus  wäre,  steht  leider 
Doch  ans. 

Dagegen  erscheint  augenblicklich  für  die  Oberstufe  ein  Leit- 
faden, den  Rauschen-Bonn  und  Capitaine-Eschweiler  nach  den 
Grundsätzen  bearbeiten,  die  auf  dem  Konveniat  katholischer 
Religionslehrer  von  Westdeutschland  zu  Düsseldorf  1906  fest- 
gesetzt wurden.  Bis  jetzt  sind  zwei  Teile  der  Öffentlichkeit  über- 
geben, die  Kirchengeschichte  und  die  Glaubenslehre;  daneben  ist 
Doch  ein  kurzgefaßtes  Repetitorium  der  Apologetik  erschienen. 
Die  Sittenlehre  ist  für  Oktober  1908  angekündigt.  Rauschens 
Lehrbuch  vereinigt  abgesehen  von  Kleinigkeiten,  deren  Verbesserung 
der  Neuauflage  zufallt,  alle  Vorzüge  eines  wirklichen  „Lehr"buches. 
Die  Gesichtspunkte  sind  lichtvoll  geordnet,  der  Stoff  eingehend 
venrbeitet,  ohne  Nebensächliches  breitzutreten.  An  manchen 
Stellen  würde  sich  allerdings  mehr  die  positive  Darlegung  statt 
der  negativen  empfehlen,  z.  B.  Glaubenslehre  §  6,  2.  §  14,  3. 
( 32,  4.  Auch  sind  §  27, 3  und  %  28  nicht  scharf  genug  ge- 
schieden.    In   der  Kirchengescbichte  läßt  §  43, 4   ein    definitives 
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Urteil  ▼ertnissen,  §  39, 1  vertangt  eine  ausfiAiliGbere  SchiMerang: 
das  „Weiberregiment*'  würde  die  Anmerkung  sachlich  erklären; 
§  7  könnte  die  klaasiscfae.  Literatur  noch  mehr  bericksichtigen 
(Cicero,  Tacitin,  Plinius,  Sueton,  Ammian,  Euaebins,  Ulpian). 
Diese  Ausstellungen  yermindern  jedoch  keineswegs,  den  hohen 
Wert  des  Baches.  Seine  Einführung  wurde  Lehrern  und  Schülern 
viel  unnütze  Arbeit  ersparen. 

Schrimm.  Johannes  Noryskiewicz. 


0.  Behaghel,  Die  dentscbe  Sprache.  Das  Wissen  der  Oegeowart 
Baml  54.  Vierte  Auflage.  Wiea  uad  Leipzig  1907,  Teapskf  aad 
FreyUg.    360  S.    geb.    4  M» 

Behaghels  Buch  über  die  deutsche  Sprache  braucht  nicht 
mehr  gelobt  zu  werden,  es  hat  schon  genug  des  Lobes  gefunden 
und  sich  auch  bereits  einen  großen  Kreis  von  Freunden  erobert. 
Die  neue  Auflage  zeigt  die  Vorzuge  der  früheren  und  dazu  noch 
manche  Verbesserung,  namentUdi  zahlreiche  kleinere  Zusätze, 
durch  die  das  Bild  reicher  und  farbiger  gestaltet  wird,  baß  da- 
bei die  neuesten  Forschungen  überall  berücksichtigt  wurden,  ist 
selbstverständlich.  Sehr  dankenswert  erscheint  die  Beigabe  eines 
kleinen  bibliographischen  Wegweisers,  d.  h.  eines  Verzeichnisses 
von  Schriften  und  Abhandlungen,  durch  die  der  Leser  angeregt 
wird,  über  einzelne  Punkte  weitere  AufkUrung  zu  suchen 
(S.  342—58),  sowie  die  YervoUstindigung  des  Wort^  und  Sach- 
registers. So  reiht  sich  denn  die  vierte  Auflage  würdig  an  ihre 
Vorgängerinnen  an. 

Für  eine  hoffentlich  bald  erforderliche  fünfte  m&chte  ich 
einige  Bemerkungen  machen.  Da  die  Schrift  für  einen  größeren 
Leserkreis  bestimmt  ist,  wünschte  ich  mehr  etymologische  Bei- 
gaben nach  Alt  der  S.  166  über  goU  hiut  und  S.  172  über 
K^mnMAMthm\  so  ItOnnte  S.  167  bayrisch  Pfimetug  erklärt 
werden,  so  S.  75  Dückdalben  und  EtmaL  Die  Literaturangaben 
müßten  überall  die  neuesten  Auflagen  enthalten:  S.  342  steht 
0.  Wieise,  Unsere  Muttersprache,  4.  Auflage,  Leipzig  1902  statt 
6.  Auflage  1907,  ebenda  0.  Weise,  Ästhetik  der  deutschen  Sprache, 
Leipzig  1903  statt  2.  Auflage  1905,  S.  344  G.  Virustmana,  Aller- 
hand Sprachdummheiten,  2.  Auflage  1896  statt  3.  Aufläge  1903, 
S.  350  Schrader,  BiMerschrouck  der  deutschen  Sprache,  Berlin 
1889  statt  6.  Auflage  1902,  S.  355  L.  Sütterlin,  Die  deutsche 
Sprache  der  Gegenwart,  jetzt  2.  Auflage  Leipzig  1906,  E.  F&rste- 
mann,  Altdeutsches  Namenbuch,  jetzt  2.  Auflage  19Ü1,  S«  350 
„Haberland,  Krieg  im  Frieden.  IIL  Teil.  Ritter  und  Turniere  im 
heutigen  Deutsch.  Programm  von  Lüdenscheid  1893,  1895, 
1896"  soll  heißen:  „Drei  Teile  und  zwar  1  und  2:  Etymolo- 
gische Plaudereien  über  unsere  militärische  Terminologie,.  1803 
und  1895,  3.  Ritter  und  Turniere  usw.  1896''. 


Seite.  164  allebt:- „Wif '  v«rm%ei|i  zitar  voll  WöKdm  wia 
Sittor  uid^  Büt/^  Jllit  aieo^Kdie]^  ttesfimmtheit  tu  sagen^  dafi  si« 
nicht  iin^rtaglioh  Baatandieile  dat  germaDisdieii  Sf^raehe  ge^ 
wesett  aiQd,  alnir  urelehe  Vtik^r  es^  Ann  wareo,  die  uns  diese 
AuMfaroGke  yermittetl  hftb^o,  dairöber  siod  wtr  kaum  imstande, 
auch  nur  Vermutungen  zu  wagen".  So  verzweifelt  liegt  die  Sache 
doch  nkbt;  denn  es  sind  schon  solche  Verm&toilgett. ausgesprochen 
worden,  die  noch  dazu  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  fär  sich 
haben.  0,  $chrader  in  seinem  Reallexikon  der  ifidogeriiiaoischen 
Aitertofiistuade  jS.  766  und  in  seiner  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte, S.Auflage,  II.S.19A  leitet  xawa/)i^  ab  von  cere- 
missi^h  km^,  -fcm«,:  Hanf«  und  syijItQiacb  fns,  Nessel  (vgl.  tarko- 
tatarisch  kea-dirt  Hanf)  und  V.  Hebn  »»Silber^  von  der  pontiscben 
Stadt  UUßn  (=s=  3alvgti)j  von  4er  $chon  Hamer  aagt  U.  II  857: 
i^Xo^sy  ii  HUßi/q^  o^ev  äqyvqov  i^'si  /«M^^A^,  während  ea 
F.  Hooim^  im;  Korrespond^nsMatt  1879,  Na.  7  und  8  und  Archiv 
<ar  Anthropol.  XV:  Siippl«  S»  162  ff.  mii  einem  nrsemüischen . 
ai;paro  verbfnden  möchte«  was  weniger  wahrscheinlich  ist 

Wa^um  (Sv  150)  tripffin  seioeB  Anlaut  von  traben,  irafpmy 
Mm  habeq  und  der  Rest  des  Worten  naeb  einem  allen  «ijppebs 
gebildet  sein  soll,  begreife  ich  obeasowenigi  als  daß  tmpfen  auf 
gleicbe  Weise  aus  «teAen  uud  rvpfa^  hervorgegangen  sein  solL 
Trifpiln  ist  weiter  pichts  als  Ablauiform  von  trappd»  (vgl.  rg^ln: 
rappeln,  gchmppeii:  schwappm,  zwickm:  «leacfre»),  und  »upfen 
wird,  wenn  man  es  nicht  mit  EUuge/  und  Heyne  von  Z^f  =^  ainr 
Zi^fe  ziehen  aUeiten  will^  am:  besten  auf  di^elbe  Wurzel  wie 
lapfen  und  Zipfel  zuröckgofOhrt.  Soekerlot  (vgl.  S«  103)  ist 
schveriich  aus  Sakrament^  entstellt,  vielmehr  ims  sacre  nom  de 
Dieu,  wie  auch  Kluge  im  Etym.  Wörlerb.  richtig  angibt  Denn 
bei  solchen  £ttphemiQmen  wird  gerade  der  Vokal  gern  rein  er^ 
halten  (vgl.  Po&s  =:=  Gottes,  Du  grßfees  Lock  =s  Ou  großer  Gott, 
«ei/i  Kokle  =  weiß  Gott).  Nach  S.  151  hat  der  Brüsseler  Alchi- 
oisi  van  Heimxmt  das  Wort  Gas  „ganz  wilikürlicb**  erfanden. 
Er  selbst  aber  sag;t:  Idea  paradoxi  licentia  in  nonunis  egeatate 
kalitum  illum  gps  vocavi  non  longo  a  chao  veterum  seoretum, 
ilso  schwebte  ihm  b^r  der  Wortbildung  der  Ausdruck  chaos  vor* 
ISach  S.  155  ist  das  Suffo  -heit  in  Schönheit,  Krankheit,  Wahr- 
heit ein  „altes^  Wort,  aber  es  lebt  ja  noch  muudartlioh  forty 
z.  B.  in  Hessen»  ,.lediger  hait,  junger  heii'^  usw.  (vgl.  Creoelius» 
Oberhess.  Wörterbuch^  S.  456>  S.  166  heißt  es  „tmp/e»  (v«^. 
futarey.  Der  Anlaut  erklärt  sich  aber  nur  bei  Ansetzung  eines 
mlL  impKi9re\  ebenda  mußte  bei.  Jissig  (acetum)  der  Konsonanten- 
ttfflsleUung  Erwähnung  getan  und  dabei  auf  ähnliche  Fälle  {Zie^ 
tosebi,  Erle)  hingewiesen  werden.  S.  211  Wirsching  lautet 
schriftsprachlich  Wirsing;  dem  latein.  Grundwort  tnridia  steht 
Doeh  naher  altenb.  J)<]frMA,  Wiraing,  S.d^T  Detmold  heißt  ur- 
kaadlic^   nicht    Tkietmeüa,  sondern   zu    Karls   des  Großen    Zeit 
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TheotmäUi,  1074  ThedmaU,  1350  Detmelle  (vgl.  EgU,  Nomina 
geographica,  S.  246).  S.  247  ahd.  hmanma,  Hebamme  ist  nicht 
als  altes  Hittelwort  von  heben  aufzufassen,  sondern  besser  als 
Zusammensetzung  von  heben  und  anna  =  lat.  onus,  alte  Frau, 
also  Hebefrau  (vgl.  Schrader,  Reallexikon  der  idg.  Altertumsk., 
S.  348). 

Eisenberg  S.-A.  0.  Weise. 

Ladwig  Adam,  Über  die  Unsicherheit  literarischeo  Bigentams 
bei  Griechen  and  Römern.  Daaaeldorf  1907,  Verlag:  derSehaab- 
schen  Bachhandlaop.    22ü  S.    8.    4  JC. 

Es  ist  eine  interessante  Seite  des  antiken  Schrifttums  — 
ganz  abweichend  von  unsern  modernen  Anschauungen  — ,  die  in 
dieser  Einzelschrift  behandelt  wird.  —  Ein  Verlagsrecht  gab  es 
bei  Griechen  und  Römern  so  wenig  wie  überhaupt  eine  Sicher- 
stellung des  geistigen  Eigentums;  das  Buch,  das  ein  Schriftsteller 
.aus  der  Hand  gab,  war  damit  publici  iuris;  die  Verfasser  waren 
auf  das  Takt-  und  Anstandsgefühl  ihrer  Zeitgenossen  und  der 
Späteren  angewiesen.  Wohl  empfanden  sie  es  oft  bitter,  wenn 
ihr  Eigentum  ohne  ihren  Willen  verwandt  wurde,  sei  es  daB  es 
von  anderen  vor  der  Zeit  (nicht  selten  in  guter  Absicht)  ver- 
öffentlicht wurde,  sei  es  daß  einzelne  Teile  willkörlich  verwertet 
wurden.  So  erging  es  Ovid  mit  den  Metamorphosen,  so  Galen 
mit  seiner  Schrift  negl  ä^lfftt^g  atQiffcfog,  so  trieb  Hermodor 
mit  Abschriften  von  Piatos  Werken  in  Sizilien  einen  schwung- 
haften Handel;  ja  manche  gaben  fremde  Schriften  als  eigene 
heraus,  und  Martial  sagt  von  einem  gewissen  Fidentinus  in 
diesem  Sinne  geradezu:  für  es.  Aber  eine  gesetzliche  Handhabe 
gegen  Mißbrauch  oder  Vertrauensbruch  gab  es  nicht.  Auch  das 
war  etwas  Gewöhnliches,  daß  die  Worte  und  Sätze  eines  Ver- 
fassers von  andern  für  augenblickliche  Zwecke  willkürlich  ver- 
ändert wurden.  Namentlich  erlaubten  sich  die  Alexandriner  dies 
vielfach.  Aristobulos,  der  Hauptvertreter  der  Behauptung,  alle 
griechische  Weisheit  stamme  aus  judischer  Quelle,  schob  den 
ältesten  Dichtern,  Orpheus,  Homer,  Hesiod,  eine  Menge  erdichteter 
Verse  unter,  um  die  Anfänge  griechischer  Weisheit  auf  die  Bibel 
zuräckzufuhren.  Daher  stammen  viele  Interpolationen,  die  über- 
haupt bei  den  alexandrinischen  Juden,  die  von  den  Ptolemäern 
aus  politischen  Gründen  begünstigt  wurden,  sehr  beliebt  waren. 
Manche  Kirchenväter,  wie  z.  B.  Clemens  Alexandrinus,  standen 
auf  gleichem  Standpunkte  wie  Aristobulos. 

Was  nun  die  Annahme  von  Plagiaten  bei  den  Historikern 
betrifft,  so  kann  man  das  Verfahren  dieser  Schriftsteller,  die  nach 
Exzerpten  arbeiten  mußten,  wie  z.  B.  Plinius  in  seiner  naturalis 
historia,  keineswegs  als  Diebstahl  bezeichnen;  nur  war  es  all- 
gemein Sitte,  die  Quelle  und  die  Art  ihrer  Verwertung  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  anzugeben.    Man   betrachtete  eben  das  einmal 
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Gefundene  als  gemeinsames  Gut  Auch  bei  dem  gleichartigen 
Yerfahren  der  Redner  kann  man  von  bewußtem  literarischen 
Diebstahl  nicht  reden,  zumal  es  Gepflogenheit  war,  schablonen- 
mäßig  Eingänge  und  Oberleitungen  anzubringen,  auch  das  bessere 
Gedächtnis  der  Alten  es  nahelegte,  bekannte  Aussprüche  be- 
rühmter Vorgänger,  auch  längere  Partien,  zu  zitieren.  Ebenso 
machten  die  Komiker  nicht  selten  aus  dem  Gedächtnis  Anleihen 
bei  anderen,  führten  auch  von  jenen  angeschlagene  Gedanken 
weiter  aus.  Freilich  machten  sie  einander  oft  den  Vorwurf  des 
Plagiats;  aber  die  Komödie  wie  die  Parodie  hatten  oft  die  An- 
fuhrang  und  Ausnutzung  bekannter  Dichterstellen  nötig,  was 
ebensowenig  als  literarischer  Diebstahl  im  strengen  Sinne  be- 
trachtet werden  kann.  Ein  gleiches  ist  von  gelegenüichen  Ent- 
lehnungen oder  Bezugnahmen  bei  den  Tragikern  zu  sagen.  Tat- 
sächtich unselbständiger  waren  die  römischen  Dichter,  die  sich 
oft  eng  an  griechische  Vorbilder  anschlössen  oder  diese  voU- 
ständig  übertrugen;  aber  sie  hatten  eben  die  Kunstdichtung  in 
die  römische  Poesie  erst  einzuführen.  Daher  die  Nachahmungen 
und  Entlehnungen  bei  Plautus  und  Terenz,  auch  bei  Ovid  und 
Vergil,  der  z.  B.,  wie  wir  durch  Macrobius  wissen,  ganze  Partien 
des  zweiten  Buches  von  Pisander  übertrug;  aber  Macrobius  selbst 
fugt  sofort,  gleichsam  entschuldigend,  hinzu:  es  sei  das  ein 
Beweis  dafür,  quantum  ex  antiquiorum  lectione  profecerit,  wie 
ihn  auch  Seneca  gelegentlich  deshalb  entschuldigt,  was  bezeichnend 
ist  für  die  Anschauung  der  Alten  überhaupt.  Im  allgemeinen 
erkannten  aber  die  Alten  selbst  die  Nachahmung  oder  Entiehnung 
guter  Muster  nicht  als  Diebstahl;  wenn  bei  den  Römern  sich 
häufiger  Anlehnung  zeigt  als  bei  den  Griechen,  so  kann  man  die 
Erklärung  dafür  einmal  in  der  natürlichen.Entwicklung  der  römi- 
schen Literatur  erkennen  und  sodann  in  der  größeren  Schwierig- 
keit der  mehr  verstandesmäßigen  künstlerischen  Arbeit  der 
Romer  gegenüber  der  genialen  Kunst  der  Griechen,  zumal  die 
Nachahmung  wie  bei  Ovid  und  Vergil  keineswegs  eine  sklavi- 
sche war. 

Wenn  es  somit  zunächst  keinen  eigentlichen  Diebstahl  in 
der  Literatur  gab,  so  gab  es  doch  Verfälschungen  und  Ent- 
stellungen genug,  die  man  beschönigend  als  diatfxsvij  oder 
Sioq&wiftg  bezeichnete.  —  Nach  Autzählung  einiger  besonders 
kennzeichnenden  Beispiele  spricht  Verf.  eingehend  über  das  Ver- 
fahren der  Diaskeuasten  mit  Homer  und  kommt  damit  auf  ein 
Ton  ihm  mit  besonderer  Vorliebe  bearbeitetes  Feld.  Er  findet 
hier  eine  größere  Anzahl  von  Interpolationen  heraus  und  stellt  die 
wichtigsten  auf  diese  Weise  in  die  Dichtung  gekommenen  Stellen 
ziuammen,  wobei  sich  aber  ergibt,  daß  die  alexandrinischen  Kritiker 
und  die  Scholiasten  manches  Unentbehrliche  verwarfen.  Auch 
in  den  Hymnen  wurden  von  den  Rhapsoden  manche  Homerische 
Vtfse  eingeschaltet,  ja  es  wurden  aus  solchen  ganze  Dichtungen 
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von  ihnen  susaminepgesteilt,  Centone  (nicbt  etwa  die'  der  späteren 
cbristiichen  Zeit),    für   die^^  ebepfalls    der  Naipe   i^cH^dki*  gang* 
und  gäbe  war.      Nicht  anders  erging  es  den  Diebtungen  Hesiods 
durch  die  Willkür  der  Rhapsoden.     Dies   alles   wei^  darauf  hin, 
daß  namentlich  die  alexandrioiscben  (Ipikter   es  intt  dem  literari- 
schen Ei|;entum  älterer  Dicliteir    nicht    genau  nahoien.     Aber  der 
Vortrag  Homerischer  Dichtungen  brachte   ßcbou    in    ältester  Zeit 
von  selber  viele  Veränderungen  mit.  sieh*     Und  da  Homer  selbst 
Dichter  und  Rhapsode  war,  so  wurden  —  und  gerade  diesem 
Gedanken    gebt  Verf.    mit  Eiter   nach  —  aiis  eiper  Ursprünge 
liehen   Uias    entweder   zum   A.ufbaii   der   Haupthapdiung    oder 
zum  Ausbau  einzelner  Teile  Siue|Ke   berubergienoiftmen  und  ein- 
geschaltet; ersterem  dienten  z.  R,  die-  y^Monoma^hie  und  o^^xim^ 
(Svyxvan;   nebst   den    im   7.  Buche  verarbeiteten  Verhandlungen 
zwischen  beiden  Völkern,    an    welche  sich  die  inymik^ffkq  Agar 
memnons    schloß,    ein    aus    der    urspriinglichen  lUas   herausge^ 
bobenes  Stuck,   das    künatlicb   mit  der  im  5.. und  6.  Bifche  ge- 
schilderten   JhOiib^ßBia    und  "Enz'^oq  xal  ldr3Q0^kdj(^g  o^i^Xla 
verbunden  wurde/  die  Peripetie,,  d.  b.  die  Bestrafung  der  Troer 
für  ihren  Vertragsbruch  zu  erzielen''  ($.  48),  dem  Ausbau,  dienen 
die  ä&Xa  inl  IlatQOxXm  im  23.Buchey  die,  sich  ohne  Schwierig- 
keit aus  dem  Gedichte  herausheben  lassen.     Auch  die  iTeJjeaiachie 
in  der  Odyssee,  die  Verf.  gleich  jenen  Partien  ein^r  eingehenden 
Analyse  unterzieht,  dient  dem  letzteren  Zwecke*  /Homer,  der  die 
beiden  Gedichte  bereits    vorfand,    hat  „nicbt  die  Eipzeliied er 
zueinander  in  Beziehung  gesetzt  und   auf  ein   gemeips^imes  Ziel 
gerichtet,    sondern   aus    den    größeren  Epen,    die   ab  ovo  lÜons 
Geschick  und  des  Odysseus  Heimkehr  und  Leiden  besangen,    hat 
er  den  neuen  Aufbau  beider,  Gedichte   bewirkt'%^   Auc^  die  einer 
späten  Zeit  angehörende  sogenannte  Tabula  Iliaca,  die  uhs  durch 
ihre  Bilder  und  Beischriftea  mancherlei  Aufschluß  über  den  rnhalt 
der  llias  des  trojanischen  Zyklus   gibt,   läßt  erkennen,   daß  denci 
Runstier   bei   ihrer  Anfertigung   eine   andere  ,  Aufgabe   der    llias 
vorlag,    als  wir  sie  haben.      Insonderheit    die  Jiog  dnit^^    die 
auf  der  Tabula  fehlt,  legt  dies  nahe;  der  Dichter  dieser  letzteren 
hatte   dann,   um   sie   einzufügen   und    sie   mit  dem  übrigen-  Bau 
der    Handlung   zu    „verzahnen'^    eine  Reihe,  einzelner  Einschal- 
tungen   auch    sonst  nötig,    deren  Entslehunj;  auf  diese  Weise  zu 
erklären  ist.      Dasselbe    trifft   zu    bei   der  Aneasepispde  und  der 
theomachie,   die  ebenfalls  auf  der  Tabula  keinen  Platz  gefunden 
haben.     Die  Theomachie    ist  gedichtet  in  Anlehnujng  an  die  Dio- 
inedie  und  hängt  aufs  engste  mit  der  Äneasszene  und  ibren  Er- 
weiterungen zusammen.     Dies  die  Kombinationen  c(es  Verf.,    von 
denen  manche    etwas    gesucht  erseheinen.     Was    die. Verwertung 
der  sogenannten  ,»TabuIa  Iliaca''  in  dem  vorliegenden  Buche  betriflft^), 

^   Diese   iflt    vcftöffenlüclii;   von    0'.  J«&n,    Gr»ectilridli«   Bilder- 
qhroaikeo.    Aus   dorn  Nach latM    dei  Verfassers .  liera«uqröeb«i   ond    be- 
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so  erscheinen  die  Beweisgründe,  die  Verf.  daran  knüpft,  keineswegs 
dorchaus  zwingend.  Wir  können  nicht  ermessen,  nach  welchen 
Prinzipien  von  dem  oder  den  Verfertigern  der  Reliefs  die  Auswahl  der 
einzelnen  Szenen  getroffen  ist,  ob  nicht  die  vorhandenen  Bilder  uns 
selbst  nur  eine  Auswahl  aus  einer  ursprünglich  grüBeren,  dem  Ge- 
dichte genauer  folgenden  Reihe  von  Darstellungen  bieten.  Auch 
künstlerische  Zwecke  können  den  Verfertiger  geleitet  haben.  Dazu 
zeigt  mitunter  ein  einzelnes  Bild  in  sich  Abweichung  von  der 
Homerischen  Darstellung;  z.  B.  ist  in  2  Thetis  bei  ihrem  Be- 
suche bei  Hephaistos  von  einer  Prauengestalt  (einer  Nereide?) 
begleitet,  und  Hephaistos  hat  drei  Kyklopen  als  arbeitende  Ge- 
hilfen bei  sich  in  der  Werkstätte,  von  denen  die  Ilias  nichts 
weiB^).  So  erscheint  es  nicht  zulässig,  auf  dieser  Grundlage  be- 
stimmte Beweise  aufzubauen,  wie  Verf.  dies  tut. 

Immerhin  ergibt  die  größere  letzte  Hälfte  der  Untersuchung  in 
außerordentlich  fleißiger  Kleinarbeit,  daß  auf  epischem  Gebiete 
die  größte  Freiheit  in  der  Ausnutzung  fremder  Geistesprodukte 
herrschte.  Ein  Rechtsschutz  fehlte  eben  für  die  Sicherung  des 
geistigen  Eigentums;  aber  nicht  bloß  im  Altertum,  sondern  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neuere  Zeit.  Dies  in  bün- 
diger und  einleuchtender  Weise  zusammenhängend  dargetan  und 
durch  viele  schlagende  Beispiele  belegt  zu  haben,  ist  dem  Verf.  als 
Verdienst  anzurechnen,  das  nicht  dadurch  geschmälert  wird,  daß 
vielleicht  gegen  eine  oder  die  andere  Einzelkombination  eine  Ein- 
wendung erhoben  werden  könnte. 

Einige  wenige  Druckversehen  sind  der  Korrektur  entgangen; 
so  stört  S.  42  in  dem  Zitat  aus  Hacrobius  alienigenias 
(st  alienigenis)  und  cornpilarint  (st.  comp.),  S.  48 
lij}rsvfiTa$  (st.  (jk^  /ivtjtai),  S.  60  aXtoatg  (st.  aA.), 
S.  137    in   V.  315    dijfioi    und   svd^o&k    (st.    di]    (lot    und 

Hanau.  0.  Wackermann. 


Dorwald,  Beitrage  zur  Rnost  des  Obersetzeos  oad  zum  gram^ 
■  atiscben  Unterrieht.  Bio  Hilfsbach  für  dea  sriecbiscbeo  Uoter- 
ricbt  io  Obersekaoda.  Berlio  1907,  Weidmanosehe  Baebbaodlnag. 
V  0.  64  S.    8.     1,20  JC^ 

Der  Verfasser  hat  seinem  Buche:  „Aus  der  Praxis  des  grie- 
ehischen  Unterrichts  in  Obersekunda''  die  oben  genannten  Bei- 
trage folgen  lassen,  die  sich  auf  den  Unterricht  in  derseibea 
Klasse  beziehen. 

Die  einzelnen  Beiträge  sind  nicht  von  gleichem  Werte.  Die  Ab« 
schnitte  1  und  3  enthalten  zum  Teil  so  elementare  Dinge,  daß  sie 


endigt  von  Ad.  Mi  ebaelis.   Bodo  1873.    Die  Reliefs  befioden  aicb  jetzt  iia, 
Miiseo  Capltolioo. 

^}  Vgl.  0.  Jabo  a.  a.  0.  S.  19  uod  26. 
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2tfi.  W.Nietl«ri9afla,  HUtoritehe  Lautlehre  dti  LateiDtiisbea, 

vom  Beginn  der  Lektüre  ab  beachtet  werden  müssen.  Ffir  die  Ober- 
seUiiiig  der  psyehologtschen' Ausdrücke  Homers  und  der  ethischen 
der  Mcmorabilien  werden  beachtenswerte  Winke  gegeben.  Den 
letsten  Abscbnitt«  in  dem  „aus  der  Herodotlektüre  die  bezeich- 
nendsten Beispiele  für  die  Regeln  der  griechischen  Syntax''  su- 
sammengestellt  sind,  halte  ich  für  recht  überflüssig.  Solche  Stoff- 
^mHilungea  haben  nur  Wert»  wenn  der  Schuler  sie  selbst  anlegt 
iUofer  in  der  Gegflpwart,  wo  man  gegen  den  klassischen  und  be- 
sonders gegdn  den  griechischen  Unterricht  so  unentwegt  und  too 
klurxsicbtigen  Eltern  unterstützt  Sturm  läuft,  sind  solche  zeit- 
raqbenden  Anforderungen  an  die  häasliche  Arbeitskraft  streng  zu 
vermeiden» 

Der  Verfasser  wünscht  seine  Beiträge  auch  in  den  Händen 
vorgeschrittener  Schüler  zu  sehen,  weil  sie  „zu  eigenem  Nach- 
denken und  selbständigem  Arbeiten  anregen^*.  Dieser  Hoffnung 
stehe  ich  sehr  skeptisch  gegenüber.  Die  Affentliclie  Meinung  hat 
die  Schüler  so  gegen  den  klassischen  Unterricht  aufgehetzt,  daß 
ihre  Abneigung  nur  durch  die  Art  des  Unterrichts  überwunden 
werden  kann.    Gedruckte  Unterweisungen   verfangen  dabei  nicht. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


W.    Niedermaan,    Hiitorische    Laatlehre     des     Cateiniaeken. 

Heidelberg  1907,  C.  Winter.    XVI  a.  115  S.    $.    2^. 

Es.  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude,  das  •  in  der  Über^ 
Schrift  genamte  schmucke  Büchlein  anzeigen  zu  dürfen.  Und 
zwar  in  doppelter  Hinsicht  Einesteils  wegen  seines  eigenen 
Wertes,  andernteils  aber,  weil  es  die  Einführung  darstellt  in  ein 
überaus  dankeoawertes  Unternehmen,  das  die  ruhrige  Universilats- 
buchhandlung  von  C  Winter  in  Heidelberg  in  die  Wege  geleitet 
hat  Nachdem  sie  schon  seit  Jahren  eine  vortreffliche  Sammlung 
von  streng  wissenschaftlichen  Handbüchern  aus  dem  Gebiete  der 
indogermanischen  Sprach-  und  Altertumskunde  hat  erscheinen 
lassen,  darunter  auch  A.  Waldes  schöne  Etymologie  des  Latei- 
nischen, hat  sie  nunmehr  einen  von  dem  anerkannten  fran- 
zösischen Indogermanisten  A.  Meillet  besonders  nachdrücklich 
betonten  Gedanken  aufgegriffen  und  tatkräftig  in  die  Wirklichkeit 
umgesetzt,  nämlich  den,  auch  auf  dem  grammatischen  Gebiet  die 
Kluft  überbrücken  zu  helfen,  die  sich  unleugbar  in  den  letzten 
Jahrzehnten  zwischen  Wissenschaft  und  Schule  aufgetan  hat  und 
die  zu  schließen  ein  dringender  Wunsch  beider  in  Betracht 
kommender  Parteien  sein  muß.  Mit  vollstem  Rechte  ist  dieses 
Thema  in  seinem  gesamten  Umfange  auf  der  soeben  abge- 
schossenen 49^«*  Philologehversammlung  zu  Basel  ausführlich 
behandelt  worden.  In  der  Grammatik  der  alten  Sprachen  handelt 
es  sich  nun  vornehmlich  darum,  die  entweder  auf  bloßen 
Drill  hinauslaufende  oder  aber  naob  dem  Vorbilde  der  alexandri- 
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Qiscben  Tecbnikei^  hdcbfitens  mit  den  Kategorien  der  fermalen 
Logik  wirtschaftende  Behandlung  zu  eraetsen  durch  die  paychok»* 
gisch-historische  Methode,  welche  sunSchst  dem  Lehrer  und  da- 
durch mittelbar  auch  dem  Schaler  einen  Einblick  ferachafft  in 
die  inneren  Grande  der  Erscheinungen  und  in  die  organische 
Entwicklung  des  Sprachlebens.  Gelingt  dies»  so  ist  damit  zweierlei 
erreicht,  erstens  die  Eingliederung  der  so  oft  als  6d  und 
langweilig  verschrieenen  Grammatik  in  die  gesamte  Denkrichtung  der 
Gegenwart  und  zweitens  die  Erweckung  des  Interesses  der  Ler- 
nenden«  bei  denen  nun  nicht  mehr  bloß  das  mechaniscbey  sondern 
auch  das  judiziftse  Gedächtnis  in  Tätigkeit  tritt  und  för  die  sich 
mit  einem  Schlage  ganze  Strecken  bisher  in  seiner  Vereinzelung 
undarchsichtigen  und  dunklen  StofTes  erleuchten*  Wenn  irgend 
eine  Art  der  Behandlung  dem  klassischen  Sprachunterricht  die 
80  maonigfach  verloren  gegangenen  Sympathien  wieder  gewinnen 
kann,  so  ist  es  gewiß  diese^  durch  welche  die  richtige  Erfassung  der 
talsächlichen  Vorgänge  des  Sprechens  nicht  wie  bis  jetzt  des 
öfteren  erschwert,  sondern  ausnahmslos  erleichtert  wird.  Fragen 
wir  aber,  wie  Niedermaon  im  eiozelnen  diese  ebenso  lockende 
nie  schwierige  Aufgabe  gelöst  hat,  so  erweckt  schon  der  Umstand 
ein  äußerst  gönstiges  Vorurteil  für  ihn,  daß  der  ersten  französi- 
schen Ausgabe  seines  Versuches  die  Ehre  eines  begleitenden 
Vor-  und  Fürwortes  aus  der  Feder  des  schon  genannten  A.  Meillet 
widerfahren  ist,  und  daß  jetzt  auch  die  von  einem  bewährten 
jüngeren  Linguisten,  E.  Hermann  in  Bergedorf,  unter  Mitwir- 
kuDg  des  Verfassers  vortrefflich  ausgeführte  Obersetzung  in  die 
Welt  hinaustreten  durfte  mit  der  warmen  Empfehlung  eines 
unserer  hervorragendsten  gegenwärtigen  Sprachforscher  Jak.  Wacker- 
aagel,  von  dem  die  leitenden  Gesichtspunkte  klar  hervorgehoben 
sind.  Und  die  gunstige  Voraussetzung  täuscht  nicht!  Niedermann, 
dem  wir  beiläuGg  bemerkt  zur  soeben  erfolgten  Berufung  auf  einen 
akademischen  Lehrstuhl  Gluck  zu  wünschen  in  der  Lage  sind,  ist 
nicht  umsonst  selbständiger  Gelehrter  und  praktischer  Schulmann  zu* 
gleich.  In  der  ersten  Eigenschaft  beherrscht  er  den  Gegenstand  nach 
der  inhaltlichen,  wie  nach  der  methodischen  Seite  ausgezeichnet,  in 
der  zweiten  weiß  er  ihn  mit  großer  Geschicklichkeit  vorzuführen. 
Mao  liest  sein  Büchlein  mit  Spannung  und  bat  von  der  ersten 
bis  zur  letzten  Seite  das  Gefühl,  als  ob  man  sich  auf  dem  Boden 
einer  modernen  oder  doch  jedenfalls  auf  dem  einer  zu  neuem 
Leben  erweckten  Sprache  bewegte.  Es  ist  wohl  noch  nicht 
häuGg  vorgekommen,  daß  man  in  einer  lateinischen  Lautlehre 
eine  Abbildung  der  menschlichen  Sprachwerkzeuge  findet  und 
ebensowenig  wird  man  da  so  leicht  die  Sdfiwwmschrifi  vom 
Jahre  259  v.  Chr.  oder  das  Smatus  ammUum  de  BacehanaUbui  im 
unverkürzten  Wortlaut  abgedruckt  anlreSen.  Dabei  ist  der  Vor- 
trag gemeinverständlich  im  besten  Sinne:  durch  und  durch  ge- 
tragen  von   dem    Geiste    der    heutigen    vergleichenden    Sprach- 
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forschung  und  auf  ihren  Ergebnissen  fuBend  beschrSiikt  et  sich 
mit  grundsätzlichem  Verzicht  auf  die  Übrigen  indogermanischen 
Sprachen,  die  griechische  nicht  ausgenommen,  auf  das  Lateinische 
selbst  und  liefert  damit  den  nicht  selten  überraschenden  Beweis, 
wieviel  eine  wirklich  genetische  Betrachtungsweise  durch  die 
Beobachtung  der  aristarchischen  lex  üimerum  €x  Homero  inter- 
prttandi  erreichen  kann.  Es  ist  die  reife  Frucht  jahrelanger  ziel- 
bewußter Arbeit,  die  uns  hier  in  einem  bequem  zu  lesenden 
Überblick  dargeboten  wird,  und  fQr  mich  besteht  kein  Zweifel 
darüber,  daß  jeder  Gymnasiallehrer,  der  seine  Schüler  von  der 
bloßen  Einpaukung  zur  wirklichen  Aneignung  fähren  will,  von 
dem  hier  in  so  vorzuglicher  Ausführung  gebotenen  Hilfsmittel 
Gebrauch  machen  wird.  Man  kann  dem  Unternehmen  zu  dieser 
Eröffnung  nur  Glück  wünschen  und  hoffen,  daß  sich  die  übrigen 
Bändchen,  die  vorläufig  für  Griechisch,  Französisch,  Deutsch  and 
elementare  Phonetik  angekündigt  sind,  auf  entsprechender 
Höhe  halten  werden.  Dann  wird  von  dem  auch  hübsch  ausge- 
statteten Büchlein  eine  erfreuliche  Belebung  und  Vertiefung 
unseres  ganzen  Grammatikbetriebs  ausgehen,  die  u.  a.  den  klassi- 
schen Studien  zum  Segen  werden  muß,  weil  sie  in  ihrem  Teile 
dazu  beitragen  wird,  das  Band  wieder  fester  zu  schließen,  welches 
sie  mit  den  Lebenden  verknüpft,  die  am  Ende  doch  immer 
Recht  behalten. 

Stuttgart.  Hans  Heltzer. 

Marie  Pancritias,  Studien  über  die  Schlacht  bei  Kunaxa. 
Wisseaschaftliche  Fraueoarbeiteo  heraus^rgeben  von  Jantzea  and 
Tharau.    1  Heft  2.    Berlin  1906,  A.  Duneker.    80  S.    8.    2,50  JC. 

Während  bei  G.  Cousin,  Kyros  le  Jeune  en  Asie  mineure, 
Paris  1905,  der  jüngere  Kyros  und  der  Geschichtschreiber  seines 
Feldzugs,  Xenophon,  sehr  schlecht  wegkommen,  wird  die  Perser- 
geschichte des  Ktesias,  dessen  Glaubwürdigkeit  von  den  Zeit-* 
genossen  sehr  gering  eingeschätzt  wurde,  ajs  eine  hervorragende 
Quelle  über  die  Unternehmung  des  persischen  Prinzen  angesehen, 
deren  Verfasser  das  Vertrauen  der  leitenden  Persönlichkeiten  be- 
sessen und  die  Möglichkeit  zu  genauen  Informationen  gehabt 
habe.  Der  Nachricht  Plutarcbs,  daß  Xenophon  die  Anabasis  unter 
dem  Namen  des  Themistogenes  veröffentlicht  habe,  mißt  Ck>usin 
keinen  Glauben  bei,  nimmt  aber  zwei  Ausgaben  der  Anabasis  an,, 
in  deren  zweiter  uns  erhaltener  der  der  persischen  Sprache  un- 
kundige Schriftsteller  die  Darstellungen  des  Ktesias  und  Themisto- 
genes benutzt  habe.  In  scharfem  Gegensatz  zu  dieser  Annahme, 
für  die  vielfach  Beweise  nicht  beigebracht  sind,  stehen  die  Er- 
gebnisse, zu  denen  die  oben  angeführten  Studien  über  die 
Schiacht  von  Kunaxa  gelangt  sind.  Wie  Cousin  die  Glaubwürdig- 
keit Xenophons  herabzusetzen  bemüht  ist,  so  spricht  die  Ver- 
fasserin    dieser    Ktesias     alles    kritische    Verständnis    ab     und 
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will  für  militärische  Vorgänge  nur  den  Fachmann  Xenophon  gelten 
lassen.  Hat  jener  die  Tätigkeit  des  Atheners  als  Heerführers 
unterschätzt«  so  sieht  Pancritius  in  ihm  den  Intelligentesten  in 
einer  intelligenten  Schar  und  einen  der  Hutigsten  unter  vielen 
Tapferen  und  gibt  der  Oberzeugung  Ausdruck,  daß  die  Schlacht 
bei  Kunaxa  einen  anderen  Ausgang  genommen  hätte»  wenn  Xeno- 
phon 'an  Klearchs  Stelle  gewesen  wäre.  Der  Inhalt  ihrer  Ab- 
handlung ist  in  folgende  fünf  Kapitel  gegliedert:  1.  Xenophon 
und  Ktesiasy  2.  Zahlen,  3.  die  Schlacht»  4.  die  Truppen,  5.  Kyros. 
Läfit  Cousia  die  Berücksichtigung  der  neueren  Literatur  vielfach 
Terroissen  und  entnimmt  er  seine  Angaben  teilweise  älteren  Auf- 
lagen von  Rehdantz  und  VoUhrecht,  so  sind  auch  bei  Pancritius 
neuere  Arbeiten  nicht  verwertet  worden,  die  ihr  wohl  manches 
in  anderem  Lichte  hätten  erscheinen  lassen;  dahin  rechneich 
vor  allem  die  von  A.  v.  Meß  im  Rhein.  Mus.  61  S.  360  ff.  ver- 
öffentlichten Untersuchungen  über  Ephoros,  die  den  Nachweis  er- 
bringen, daß  die  Anabasis  Xenophons,  nicht  die  Darstellung  des 
Sophainetos  (Volquardsen,  E.  Meyer)  oder  des  Ktesias  (Kämmel), 
die  Hauptqueile  des  Ephoros-Diodor  gewesen  ist. 

In  dem  ersten  Kapitel  setzt  Pancritius  sich  mit  der  von  mir 
im  Wetzlarer  Gymnasialprogramm  von  1887  dargelegten  Annahme 
der  Benutzung  des  Ktesias  durch  Xenophon  auseinander  und  tritt 
für  die  Selbständigkeit  des  letzteren  ein,  dessen  Bericht  E.  Meyer 
treffend  als  Soldatenjournal  bezeichnet  habe.  Die  Zitate  aus 
Ktesias  (1  8,  26)  sind  gewiß  unecht  —  das  habe  auch  ich 
a.  a.  0.  ausgesprochen  -— ,  gleichwohl  haben  die  JIsQtftxd  des 
Knidiers  Xenophon  vorgelegen.  Daß  dieser  in  der  Hauptsache 
sich  auf  eigene  Erinnerungen  stützte  und  seiner  Anabasis  ein 
Tagebuch  zugrunde  legte,  schließt  durchaus  nicht  die  Benutzung 
des  Vorgängers,  der  im  köuiglichen  Lager  gestanden  hatte,  für 
solche  Vorgänge  und  Verhältnisse  aus,  die  sich  der  Beobachtung 
und  Kenntnisnahme  des  erst  nachträglich  zum  Heere  des  Kyros 
gekommenen  Atheners  aus.  Pancritius  hebt  neben  den  persön- 
lichen Eigenschaften,  die  diesen  für  seine  Aufgabe  befähigten, 
auch  die  für  die  Beobachtung  günstigen  äußeren  Verhältnisse 
hervor,  übersieht  aber,  daß  er  nach  den  Worten  des  Cheiriso- 
phos  (111 1,  45)  vor  der  Ergreifung  der  Feldherren  nur  eine  be- 
scheidene Rolle  im  griechischen  Heere  gespielt  haben  kann.  Die 
sachlichen  und  sprachlichen  Obereinstimmungen  mit  dem  stark 
verkürzten  Auszuge  des  Ktesias  bei  Photios  können  zufällig  sein, 
sind  es  aber  nicht,  wenn  sie  sich  mehrfach  finden  {äa&svijaaQ  — 
^a&ivetj^  änsXavvet  ^ttfAOßfiivog  —  anijk&€  ät^fkacf^stg^  t^r 
ii  x&fok^v  xal  t^v  X^^Q^  anizsfis  avtog  —  jEti^ot^  ano- 
finverak  ij  xeq)al^  xal  ^  X^^Q)*  ^^^  ^^^  beiden  Schriftstellern 
gleichlautende  Nachricht,  daß  viele  von  Artaxerxes  zu  Kyros  Ober- 
getreten seien,  niemand  aber  von  Kyros  zu  Artaxerxes  (Photios 
i58,  Xenopb.  An.  19,29),  erklärt  Pancritius  zwar  für  auflSUig, 
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betrachtet  si«  aber  als  eiD  geflügeltes  Wort,  dM  geineft  Ursprung 
im  Läger  des  Kyros  gehabt  habe  und  durdi  Elearcbos  lu  Klesia» 
gelangt  sei.  Doch  wie  man  diese  einfache  tatsächliche  Mitteihing 
für  ein  geflGgeltes  Wort,  für  ein  landläufiges  Zitat  ansehen  kann, 
ist  mir  unverständlich.  Über  die  Ursathen,  die  eum  Bruder- 
kämpfe  führten,  werden  zwei  Oberliefernngen  geschieden;  Ktesias 
wird  die  ? on  Xenophon  abweichende  Version  zugeschrieben,  doch 
bei  ihm  ein  Widerspruch  mit  sich  selbst  vorausgesetzt:  «,Daon 
steht  ein  an  anderer  Stelle  erhaltener  Teil  seines  Berichts 
(Äufierung  der  Parysatis:  „Tissaphernes  ist  die  Ursache  diese» 
Unglöohs*0  1°  vollem  Widerspruch  dazu'*.  Ktesias  befindet  sich 
mit  Xenophon  in  voller  Obereinstimmung  über  die  Ursachen  des 
Kampfes:  d$aßaXXet4ic&  Kvqoq  vno  T$fSaa^>iqvovg  —  T*üaa^ 
^piqvfiq  ÖHxßaXXsi  top  KvQoy.  Die  Annahme,  daB  Xenophon  in 
seiner  Darstellung  schon  auf  vorausgegangene  Ver5ffentlichungeD 
Bezug  genommen  habe,  ist  an  und  für  sich  nicht  unmdglicb, 
bat  doch  auch  Aristobulos,  der  an  Alexanders  Feldzugen  beteiligt 
war,  in  seinem  Bericht  Qber  diese  die  vorausgegangene  Alexander- 
geschichte  des  Kaltisthenes  benutzt.  Hartmann  hat  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  Xenophon  die  vier  ersten  Bücher  der  Ana- 
basis  bald  nach  den  Ereignissen  unter  dem  Namen  des  Themisto- 
genes  herausgegeben  und  die  drei  letzten  Bächer  viel  später  zur 
Abwehr  geschrieben  habe,  Pancritius  folgt  ihm  darin,  wenn  sie 
auch  das  Werk  des  Themistogenes  (III  1,  2)  nicht  mit  der  uns 
vorliegenden  Anabasis  für  identisch  bält  und  für  eine  spätere 
Überarbeitung  der  zuerst  veröffentlichten  Bücher  .eintritt. .  Ich 
halte  Hartmanns  Annahme  für  unrichtig.  Am  Tage,  da  die  Feld* 
herren  ergriffen  wurden,  hat  Xenophon  selbst  die  Mitteilung  der 
Gesandten  des  Tissaphernes  über  Klearchs  Ermordung  mitange- 
hört (II  5,  37 ff.),  gleichwohl  läßt  die  Antwort,  die  er  am  nächsten 
Tage  Apoilonides  gibt:  III  1,  27  ov  rvv  naidfktvok^  xeprovfMsyo^ 
vßQii6ftByo&  oidi  äno&ap$ty  ol  tlijfkoyfg  ivvavtai  xai  [hxJL* 
olika^  iQ<SPTsg  rotkov ;  auf  Kenntnis  von  dem  Berichte  des 
Ktesias  über  Klearchs  Tod  schließen :  Plut  Art  c.  18«  naqaxaXav 
avtov  nai  didäaxetv  dg  XQV  t**^Q^^  ^h  ^o  XQiccg  if$ßaX6vta 
Ha%aiq)iOV  &7io%qv^otvta  nifitpa&  xcU  (a^  Tregiidetv  iv  tii  ßatn- 
I4a)g  cofiOTi}r»  %6  tiXog  aizov  yevofyevoy.  Den  von  Krumbhok 
gegen  Ktesias  erhobenen  Vorwurf  bewußter  Fälschung  macht 
Pancritius  sich  nicht  zu  eigen,  sondern  nimmt  bei  Pfaotios  }  49 
einen  Irrtum  und  für  Plutarch  Artax.  c  2  xai  /oq  elxey  ev- 
nqen^  Xoyoy  x,  t»  L  einen  anderen  Ursprung  an,  mahnt  aber 
gleichwohl  seinen  Mitteilungen  giegenüber  zur  Vorsicht,  da  er 
wenig  Gelegenheit  zu  zuverlässigen  Erkundigungen  gehabt  habe. 
Eingehend  wird  seine  Erzählung  über  den  Tod  des  Kyros  be- 
handelt, deren  Spuren  sie  bei  Diodor  nicht  finden  kann,  während 
von  Meß  gerade  das  betreffende  Stück  zu  den  aus  Ktesias  ent- 
tehoten  Partien  Diodors  rechnet.    Sie  ist,   so  führt  letzterer  aus, 
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die  rontaBliafteL  AusgdMirt  der  Appigen  Ptmtasui.  d«8  .fietchidrf^ 
Schreibers,  deren  eohlinuiute  Auswochse  Epboroe  beseitigt  tat 
Auch  Panerititis  aehftlzt  den  Wert  der .  Kteeianischen  Erzlblung 
nur  geriog  ein  und  läßt  bloß  seine  Mitteilungen  Ober  die  twei» 
bebe  Verwundung  des  Kyros  gelten»  weil  er  selbst  die  Leiche 
gesehen  nnd  mit  dem  Interesse  des  Arates  betrachtet  habe.  Seine 
Beobachtttogen  —  die  beiden  Wu»dep,  die  blutige  Satteldecke!» 
die  Rache  der  Parysatie  —^  soll  der  Gescbicbtschreiber  durch 
eigene  Korobiaation  verbunden  haben,  der  wirkliche  Verlauf  deir 
Ereignisse  dagegen  lalgender  gewesen  seiil:  „Eni  Wurlbpiefl  trifft 
ihn  in  die  Kniekdile»  und  ein  starker  Blatatrabl  durchdringt  die 
Satteldecke.  Im.  nichateo  Augenblick  fallt  er.  an  der  Schltfi 
tddlich  verwundet''..  Die  Auast^llungeUt  die  an  Ktesiaa  Bericht 
gemacht  werden»  sind  teilweise  recht  gesucht  und  werden  vod 
der  Verfasserin  selbst  nicht  ernat  genommen.  Sa  bemerkt  afe 
zu  Plstarchs  Worten  Kvqop  6i  Totg  noisfki0$g  ivtUovfksyoP  i 
tnnog  Üitpsgep  vni  &vfiov  ikaxquv  (c  11):  „Daß  Kyros  ein 
hartmäuliges,  widerspenstiges  Pferd  geritten  haben  soll,  zeigt,  wie 
unwahrscheinlich  Ktesias  auch  in  nebensäcUücben  Dingen  erijykU'', 
eignet  sich  dann  aber  später  selbst  diesen  Zug  der  KtesianiacheU 
Darstellung  an  und  schreibt:  ,«Um  sein  Werk  zn  vollenden«  reitel 
Kyros  rücksichtslos  in  den  Hagel  von  Geschossen,  welche  deaa 
feindlichen  Offizier   von  allen  Seiten  zufliegen,   hinein"    (S.  41). 

Ober  die  Stärke  der  Heere  und  ihre  Verluste  geben  Xeno** 
phon  und  Ktesias  abweichende  Zahlen.  Man  hat  dieaen  neuerr 
diogs  Mißtrauen  entgegengebracht,  Pancritiua  hält  das  fflr  unge**- 
rechtfertigt  uod  läßt  daa  Heer  des  Kyros  beim  Aufbmoh  von 
Sardes  70000  Mann  (Ktesias)  zählen  und  während  des  Marsohen 
auf  100000  Mann  (Xenopbon)  steigen,  während  der  König  mit 
400000  Mann  (Ktesias)  von  Ekbatana  aufgebrochen  sei.  Ob  wir 
ei  bei  Diodor  mit  den  Zahlen  des  Ktesiaa  zu  tun  haben  oder  mit 
Kombinationen  des  Ephoros»  läßt  v.  Meß  unentschieden,  indem 
er  darauf  aufmerksam  macht,  daß  alle  das  Verhältnis  von  5  :  } 
aufweisen:  400000:80000  (SUrke),  15000:3060  (Verluste), 
50000  :  10000  (Garde  im  Zentrum).  Kyros  stand,  wie  gleich- 
falls  V.  Meß  h(«*vorhebt,  in  der  Mitte  seiner  Schlachtordnung  und 
hier  fand  auch  der  Zusammenstoß  mit  dem  Könige  .  atatt 
(XIV  23»  5);  damit  läßt  sich  Xenophons  Angabe  über  die  Aus- 
dehnung des  königlichen  Heeres  nicht  vereinigen. 

Die  Erzählung  des  Tissaphernes,  daß  er  durch  die  ihm 
gegenüberstehende  griechische  Abteilung  biildurcfageritten  iihd  an 
dar  Plönderung  des  griechischen  Lagers  teilgenommen  habe,  muß 
zaröckstehen  gegen  die  Nachricht  Diodors»  die  ihn  nach  der  Ver- 
wundung des  Königs  don  Oberbefehl  ubernebipen  läßt.  Auch  die 
MHieilungen  des  Ktesiaa  über  den  Seelenzustand  des  Königs  tragen 
das  Gepräge  der  Wahrheit,  wäiirend  seine  Zeitangaben  mji  denen 
Xenophons   unvereinbar   sind.    Dem  aaiatiscben  Heere,   daa  lOr 
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Kyr08  focht,  mißt  Pancritius  größeren  militärischen  Wert  bei  als 
dem  königlichen,  auch  bestreitet  sie  die  Antipathien,  die  Cousin 
zwischen  dem  asiatischen  und  griechischen  Heere  des  Kyros  vor- 
aussetzt. Über  die  helieoischen  Soldaten  urteilt  sie  günstiger, 
als  dies  von  anderer  Seite  geschehen  ist,  berechtigte  Verwunderuog 
muß  aber  wecken,  was  sie  zu  den  von  Xenophon  gerügten  häß- 
lichen Zügen  bemerkt:  y,was  man  im  modernen  militärischen 
Leben  nicht  an  die  große  Glocke  bringt,  wird  hier  naiv  gemeldet^'. 
Isokrates  hat  das  Griechenheer  des  Kyros  nicht  für  eine  Elite- 
truppe gehalten:  IV  104  ovx  aQ^axMfiv  inetXs/fiivovg^  dlX  ot 
6$ä  (favlotijTag  iv  %atg  avräp  ovx  ^^^^  ^^  ^(fccy  i^y»  In  der 
Frage,  wer  den  Bruderkampf  verschuldet  habe,  schiebt  Pancritius 
mit  Xenophon  Tissaphernes  die  Schuld  zu  und  verwirft  die  Ober- 
lieferung, der  zufolge  Parysatis  die  Absicht  gehabt  haben  soll,  die 
Thronrolge  zugunsten  ihres  jüngeren  Sohnes  zu  ändern.  Kyros 
hatte  von  seinen  Eltern  eine  hohe  militärische  Stellung  in  Vorder- 
asien erhalten,  sie  wurde  Tissaphernes  unbequem  und  darum 
suchte  er  durch  Verleumdung  beim  Könige  den  unbequemen 
Nachbarn  loszuwerden.  Für  den  Hißerfolg  der  Erhebung  trägt 
Klearchos  die  Verantwortung;  hätte  er  dem  Befehle  des  Kyros  in 
der  Schlacht  gehorcht,  dann  wäre  dieser  als  Sieger  in  Babylon 
eingezogen. 

Schon  aus  dem  Mitgeteilten  läßt  sich  der  vielfach  etwas 
überschwengliche  Ton  erkennen,  in  dem  die  Verfasserin  ihre 
Darlegungen  gehalten  hat;  auf  manche  Bemerkung  hätte  sie  ver- 
zichten dürfen,  so  auf  S.  7,  A.  1 :  „Der  Leichtsinn,  mit  welchem 
die  Führer  in  die  Höhle  des  Löwen  —  hier  wohl  mehr  Fuchs- 
bau —  gehen''.  Gesucht  ist  die  Erklärung  zu  Anab.  I  4,  18: 
„Griechen  und  Perser  zeigen  hier  den  altindogermanischen  Glauben 
an  die  weissagende  Kraft  des  Wassers";  Xenophons  Worte  be- 
sagen hier  nichts  anderes,  als  die  Hervorhebung  des  „sprichwört- 
lichen Kaiserwetters''  in  den  Berichten  unserer  Zeitungsschreiber. 
In  der  Form  verunglückt  ist  ein  Satz,  den  man  auf  S.  49  liest: 
„Wenn,  wie  Cousin  glaubt,  diese  nicht  marschiert  wären,  wenn 
sie  gewußt  hätten,  daß  es  gegen  den  König  ging,  dann  wären 
sie,  als  sie  die  Wahrheit  erkannten,  auch  sofort  zum  königlichen 
Heere  übergetreten". 

Köln.  Fr.  Reuß. 

Cbtlamet,  A  travers  I«  France  ia  gekürtter  Fassaai^  aod  mit  Kom- 
neotar  heraoagegfebeo  von  Max  Pflanz el.  Mit  1  Karte  aod 
12  Bildero.  Berlia  1907,  WeidmaooBche  BuehhaadloAg^.  VIII  ond 
109^.    S.    geb.     1,40  w^. 

Wenn  für  die  scbulgemäße  Bearbeitung  dieses  Werkes  als 
«inziger  Beweggrund  angeführt  worden  wäre,  dadurch  eine  Ab- 
>wechslung  in  das  bisher  von  Brunos  „Tour  de  la  France"  be- 
herrschte Gebiet  der  Lektüre  zu  bringen,   so  wäre  dem  Heraus- 
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geber  schon  der  Beifall  aller  FacbgenosseD  sicher.  Um  so- größer 
aber  ist  dieser  Beifall,  sobald  man  erkennt,  wie  mancherlei  Vor- 
züge Chalamets  Buch  Yor  dem  Brnnoschen  auszeichnen.  Zwar 
braucht  es  an  sich  noch  nicht  als  Vorzug  angesehen  zu  werden, 
„daß  wir  es  hier  mit  mehr  Personen  zu  tun  haben  als  dort'*; 
es  kAODte  dieser  Umstand  sogar  zu  der  Befürchtung  Anlaß  geben, 
daß  dadurch  die  Einheitlichkeit  und  Übersichtlichkeit  der  Erzah- 
lang  zu  Schaden  kommt.  Allein,  wer  das  Werkchen  liest,  wird 
bald  zu  der  Oberzeugung  gelangen,  daß  der  Autor  es  vortrefflich 
rerstanden  hat,  dieser  Klippe  aus  dem  Wege  zu  gehen,  daß  er 
die  große  Zahl  der  in  die  Erzählung  eingeführten  Personen  auf 
das  ungezwungenste  miteinander  in  Verbindung  setzt  und  daß  er 
das  Hineinziehen  all  der  verschiedenen  Landstriche  Frankreichis, 
die  er  zu  berücksichtigen  für  notwendig  hält,  überaus  geschickt 
zuwege  gebracht  hat.  Da  läßt  er  den  einen  Sohn  der  im  Mittel- 
punkt der  Erzählung  stehenden  Familie,  Jean  Felber,  nach  den 
im  Kriege  von  1870/71  durchgemachten  Strapazen  seine  Wieder- 
genesung in  den  Savoyer  Bergen  suchen  und  später  als  Verwun- 
deten in  die  Bretagne  transportiert  werden.  Die  Tochter,  Marie, 
fährt  ihr  Lehrerinberuf  durch  die  Franche- Comle  und  die 
Auvergne  iü  den  Südosten  des  Landes.  Beide  erhalten  durch 
aDgekonpfle  Freundschaften  Gelegenheit,  daneben  noch  mehrere 
andre  Gegenden  selbst  vorübergehend  zu  besuchen  oder  doch 
über  dieselben  unterrichtet  zu  werden.  Und  nur  die  Reisen  der 
jüngeren  Söhne,  Gaspard  und  Louis,  erinnern  uns  ein  wenig  an 
die  im  „Tonr  de  la  France''  beliebte  Herbeiführung  der  zweck- 
entsprechenden Erlebnisse  u.  z.  auch  darin,  daß  die  in  betracht 
kommenden  Helden  sich  dem  deutschen  Staatsverbande  zu  ent- 
ziehen suchen  und  deshalb  gezwungen  sind,  das  Weite  zu  suchen. 
Dans  quelques  semames^  so  heißt  es  in  Kapitel  26,  les  jeunes 
gens  de  Fdge  de  Gaspard  devaient  etre  mccrpores  dans  l'armee  alle- 
manie,  Four  echapper  d  cette  incorporationi  ü  n'y  avait  qu*un 
moyen,  c'itaü  de  partir,  de  s*exil€T  ...  Ils  furent  obliges  de  se 
codier  ...  Ils  partirent  d  la  tombee  de  la  ntiit .  .  .  Solche  und 
ähnliche,  bei  aller  Vorsicht  doch  nicht  ganz  zu  vermeidende 
Stellen  in  den  einschlägigen  französischen  Werken  sollten  jeden- 
falls davon  zurückhalten,  diese  unsren  Schülern  gar  zu  häufig 
Zugänglich  za  machen,  bloß  um  ihnen  in  unterhaltender  Weise 
eine  Kenntnis  des  französischen  Landes  beizubringen,  wie  sie 
ihnen  so  eingehend  vom  eignen  Lande  schwerlich  jemals  beige- 
bracht wird.  Die  Franzosen  haben,  man  muß  es  gestehen,  eine 
große  Zahl  von  Werken  dieser  Gattung,  und  Chalamets  gehört  zu 
den  besten,  wie  das  die  in  kurzer  Zeit  abgesetzten  fünfzig  Auf- 
lagen zur  Genüge  beweisen.  Immerhin  dürfen  wir  über  die 
gegenwärtige  Bevorzugung  der  Realien  im  französischen  Lektüre- 
UDlerrtcht  die  klassischen  Geisteswerke  unsres  Nachbarvolkes  nicht 
vergessen. 
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.  Im  ülifjgen  int  .der  Stil  di»  uds.  vorJiegenden  Werkchea« 
stellenweise  geradezu  klassiscfa  und  durchweg  oiustergfiltig,  der 
Inhalt  sehr  anziehend,  die  Schiiderungen  niemals  ermüdend.  Der 
Kommentar  zeigt  die  weise  Beschränkung  und  die  Sorgfalt,  die 
wir  in  den  Bahlsen-Hengesbachschen  Ausgaben  zu  finden  gewiihnt 
sind.  Die  Wahl  des  t^eigegebenen  Bildwerks  verrät  die  Einsicht 
und  den  Geschmack  des  Herausgebers« 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


1)  Jelet  Forest,  Ezereices  de  phrae^ologie  et  de  style. 

1007,  Red^rsche  Bacbbaadloiif.     VIII  o.  214  S.    8.    2,80  JC, 

Dies  Buch  führt  das  Motto:  l'exerople  instruit  mieux  que 
tous  les  preceptes;  es  soll  —  ohne  Regeln  und  grammatische 
Abstraktion  —  eine  Wiederholung  der  „wesentlichen  Formen  des 
Französischen''  ermöglichen.  Es  ist  für  solche  Lernende  bestimmt, 
welche  die  Regeln  schon  aus  andern  Grammaliken  gelernt  haben 
und  nun  —  besonders  nach  einer  längern  Unterbrechung  dieses 
Studiums  —  das  Bedürfnis  einer  Wiederholung  und  einer  Gedächtnis- 
auffrischung  empfinden. 

Ob  die  Abfassung  des  Werkes  in  französischer  Sprache  für 
diesen  Zweck  besonders  geeignet  ist,    läßt  sich  wohl    bezweifeln. 

Voraus  geht  eine  kurze  recht  hübsch  geschriebene  Darstellung 
der  Bildung  und  Entwickelung  der  französischen  Sprache. 

Dann  kommen  Vorbemerkungen  über  Wortbildung  und  Wort- 
zusammensetzung;  das  Prätix  von  empörter  ist  aber  nicht  —  wie 
der  Verf.  es  tut  —  auf  die  lateinische  Präposition  in,  sondern 
auf  inde  zurückzuführen. 

Es  folgt  ein  hübsches,  z.  T.  humoristisches  Gespräch  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  über  die  Schwierigkeit  der  Sprache  und  über 
die  verschiedenen  Arten  der  Fehler,  die  man  machen  kann. 

Es  folgt  der  Hauptleil  über  die  Konjugation  der  regelmäßigen 
und  der  unregelmäBigen  Verba,  durch  zahlreiche  Beispielssätze 
illustriert,  welche  meistens  der  Umgangssprache  entnommen  sind 
und  auch  die  gebräuchlichen  Ableitungen  und  stammverwandten 
Formen  enthalten.  Den  SchluB  dieses  Abschnittes  bildet  eine 
Zusammenstellung  der  unregelmäßigen  Verba,  leider  in  derselben 
Reihenfolge  wie  in  den  vorhergehenden  Kapiteln.  Viel  praktischer 
wäre  eine  alphabetische  Zusammenstellung  ohne  Rücksicht  auf  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  der  vier  Konjugationen. 

Es  folgen  zahlreiche  Beispielssätze  zu  den  andern  Wortarten, 
;Eum  Gebrauch  der  Zeilen  und  Aussageweisen  und  zur  Rektion 
der  Verba.  Den  Schluß  bildet  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
in  den  Übungssätzen  enthaltenen  Wörter. 

2)  Cyprien  Fradcillon,  La  ooDversatioe  frao^aise   oebst  SeUa»iel 

sniD  „Pran^ais  pratiqse*'.     Leipsi;    1906,   Renserselie    Badiliasdliuf . 
VI  11.  35:j  S.    8.    4  ^. 
Der  gewaltige  Unterschied   zwischen  Schriftsprache  und  Ver- 
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kebnsprache  bewirkt,  wie  der  Verf.  aiüfäbjrt,  daS  in  Fraiikreieb 
aDbebolfen,  hilflos  und  vtrlaasen  dasteht^  wer  selbst  mit  grdnd* 
lieben  Schulkenntnissen  hingekommen  ist;  denn  gerade  die  Wörter 
Dod  Redewendungen,  die  man  in  der  Umgangssprache  am  nötig«- 
sten  bat,  werden  von  der  Schriftsprache  vermieden.  Dieses  Buch 
eothilt  nun  in  seinen  115  Sprechöbiingen  die  gebraucblichslen 
Wörter,  Ausdrucke  und  Wendungen,  Fragen  und  Antworten, 
Röflichkeitsformeln  und  Gallizismen,  die  den  Verhiltnissen  und 
Vorgangen  des  täglichen  Lebens  gelten. 

Das  Buch  soll  aberaufierdem  und  hauptsftcblich  ein  Schlösse! 
mm  „Pranfais  pratique*'  sein.  Da  dieses  andere  Werk  mir  nicht 
forliegt,  kann  ich  nicht  beurteilen,  Wieweit  es  diesen  Zweck 
errekfat. 

Tilsit.  Prof.  Josupeit. 

TL  Liodner,  Weltgescbichte  seit  der  VölkerwanderaDS.  Ip 
oeso  BSedeD.  Fänfker  Band:  Die  Kampfe  an  die  Reformatioo.  Der 
Cl»er?aog  id  die  heatige  Zeit.  Stattgart  aod  Berlin  1907,  J.  6. 
Cottaaclie  BnchlMadlaDS  Naehfolger.  XII  o.  518  S.  8.  5,50  JC, 
Seb.  7^. 

In  den  Einleitungen  sum  dritten  und  vierten  Bande  seiner 
Weltgeschichte  erklSrt  sich  Lindner  gegen  die  öbliche  Einteilung, 
die  das  Mittelalter  bis  zur  Reformation  rechnet  und  mit  ihr  die 
„neue*'  Zeit  beginnt.  Er  stellt  yielmebr  die  Reformation  in  eine 
lange  Entwicklungsperiode,  die  etwa  vom  Anfang  des  13.  bis  in 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  reicht.  Denn  die  Verbreitung  der 
rsformatorischen  Bewegungen  über  Europa  nahm  längere  Zeit  in 
Anspruch,  und  der  Kampf  der  beiden  Konfessionen,  welcher  die 
Folge  war,  ist  von  den  Anfängen  nicht  zu  trennen;  erst  der 
DreiBigj&hrige  Krieg  brachte  den  Abschlufi,  Außer  diesem  äußeren 
Grande  nötigen  noch  mehr  innere  Gründe  au  jener  Einteilung. 
Das  börgerliche  Laientam  entwickelte  sich  sehr  langsam,  aber 
nacbhalUg.  Mit  der  einseitigen  Herrschaft  der  kirchlichen  Forde- 
mögen  und  Einrichtungen  vertrugen  sich  die  durch  die  zunehmende 
Erwerbstäügkeit  hervorgerufenen  neuen  Bedärfm'sse  nicht,  sondern 
li«  drängten  vorwärts»  bis  ihnen  die  Reformation  einen  ent^ 
sprechenden  Ausdruck  gab«  Aber  sie  brachte  noch  keine  grund- 
^licb  n«ie  Zeit«  weU  der  bisher  leitende  Gedanke,  das  Lebeii 
loter  die  übersinnliche  Idee  und  damit  unter  die  Religion  zu 
vtellen,  nkht  angegeben  wurde.  Erst  als  Religion  und  Kirche 
aofhörten.  Denken  und  Dasein  allseitig  zu  bestimmen,  konnte  eiAe 
Duie  Zeit  einsetzen. 

Die  sowohl  politischen  wie  geistigen  Kämpfe,  unter  denen 
die  Einheit  der  abendländischen  Weltgruppe  sich  auflöste,  hingen 
so  eng  «ntereinander  zusammen,  daß  dieser  fünfte  Band  nicht 
wie  £e  flrOberen  in  Bücher  zu  teilen  war;  er  bildet  ein  Buch 
fir  sich.    Dennoch  gestalletsn  sich  die  Vorgänge  in  den  einzelnen 
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Ländern  so  eigenartig,,  daß  Jedes .  gesondert  behandelt  werden 
mußte,  damit  lier?ortritt,  welchen  Anteil  es  damals  an  dem  all- 
gemeinen Gange  nahm  und  wie  es  zugleich  für  die  Zukunft  seine 
äußere  und  innere  Geschichte  gestaltete.  In  zwanzig  Abschnitte, 
deren  Aufzählung  nicht  erforderlich  scheint,  gliedert  der  Verfasser 
den  Stoff  und  berücksichtigt  nicht  nur  die  staatlichen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  sondern  auch  Wissenschaft,  Literatur 
und  Kunst,  und  zwar  mit  derjenigen  Ausführlichkeit,  die  heut- 
zutage in  einer  Weltgeschichte  gefordert  wird.  Zu  Beginn  dieses 
fünften  Bandes  beantwortet  Lindner  die  Frage,  auf  welche  Weise 
die  geschichtliche  Entwicklung  im  allgemeinen  vor  sich 
gehe,  folgendermaßen:  „Dem  ersten  Blick  bieten  sich  übenili  als 
Grundlage  die  staatlichen  Gemeinschaften  dar,  und  sie  sind  die 
Leiber,  in  welchen  sich  das  Alltagsleben  der  Völker  abspinnt,  als 
solche  von  höchster  Bedeutung.  Aber  es  gibt  auch  historisch  ge- 
wordene Völkergruppen,  welche  über  die  staatlichen  Schranken 
hinausreichen.  Diese  Bedingungen  sind  als  Erzeugnisse  langer 
Zeiten  dauernd  und  schwer  veränderlich,  und  in  dieser  Allgemein* 
heit  und  Beständigkeit  liegt  ihre  Macht.  In  den  Gruppen  walten 
allgemeine  Ideen  über  der  bunten  Vielheit  der  jeweiligen  geschicht- 
lichen Erscheinungen,  und  im  Babmen  dieser  Ideen  spielen  sidi 
auch  die  Vorgänge  des  staatlichen  Einzeliebens  ab*  Jede  Ände- 
rung des  allgemeinen  Seins  der  Gruppe  werden  daher  auch  die 
einbegriffenen  Staaten  empfinden;  anderseits  beeinflußt  die  Eigen- 
art, welche  die  Teile  besitzen,  in  ihnen  den  Hergang,  so  daß  er 
in  jedem  verschieden  zustande  kommt.  So  liegt  im  Zusammen- 
spiei  allgemeiner  Ideen  mit  den  von  Ort  und  Zeit  gegebenen 
Einzelbedingungen  das  erste  Wesen  geschichtlicher  Entwicklung''. 
Diese  Sätze  bezeichnen  den  Standpunkt  des  Verfassers  sehr  deut- 
lich und  sind  deshalb  hier  im  Wortlaut  angeführt. 

Das  Gesetz  von  dem  inneren  Zusammenhange  der  Lebens- 
formen, dem  Ineinandergreifen  der  Dinge  und  der  Einzelpersönlich- 
keiten läßt  gerade  die  Lindnersche  Wellgeschichte  scharf  und  klar 
hervortreten;  ihre  Eigenart  liegt  in  dieser  Einheitlichkeit  sowie  jn 
der  sehr  ruhigen,  abgeklärten  und  vorsichtigen,  oft  etwas  ein- 
förmigen Darstellungsweise.  Folgende  Stellen  scheinen  mir  be- 
sondere Hervorhebung  zu  verdienen.  „Für  sittlicheres  Leben  des 
Volkes  war  die  Mehrheit  der  Jesuiten  gewiß,  nicht  minder  be- 
sorgt als  ihre  protestantischen  Predigtgenossen;  bei  schweren 
Volksnöten,  bei  Seuchen  und  .Pest  haben  sich  viele  Mitglieder 
glänzend  bewährt.  Trotz  alier  Abrichtung,  die  sie  durchmachten, 
blieben  auch  Jesuiten  Menschen  im  guten  und  bösen  Sinne  und 
schwerlich  handelten  nicht  alle,  die  Gutes  taten,  bloß  zu  dem 
Zwecke,  für  den  Orden  zu  wirken.  Daß  die  Jesuiten*  auch  für 
manche  Wissenschaft  Großes  leisteten,  wird  noch  zu  erwähnen 
sein.  Freilich,  auch. dabei  leitete  sie  der  Zweck  des  Ordens,  und 
«ie  schufen  erst  eine  katholische  Wissenschaft,  wie  sie  vorher  nidit 
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bestanden  hatte.  Diesen  Ertvlgungen  zugunsten  des  Ordens  stehen 
jedoch  Einwurfe  zur  Seite,  die  schon  damals  nicht  bloß  Pro- 
testanten, sondern  gute  Katholiken  gegen  ihn  erhoben*'  usW. 
„Die  Italiener  machten  zwar  aus  der  Politik  eine  Kunst  und 
schrieben  Böcher  darüber,  aber  sie  selber  zogen  aus  ihnen  keine 
outzbringenden  Lehren*'.  „Mancher  Streit  ist  über  Don  Carlos' 
Schicksal  gegangen,  doch,  wenn  auch  das  Urteil  über  die  seelische 
Haltung  des  Vaters  ein  schwankendes  bleiben  wird,  in  der  Haupt- 
sache sind  die  Akten  geschlossen''.  In  bezug  auf  die  Wieder- 
täufer hebt  der  Verfasser  hervor,  daß  „zwar  nicht  hunderttausend, 
wie  Obenreibung  behauptet  hat,  vielleicht  etwa  nur  zweitausend  — 
immerhin  eine  gewaltige  Zahl,  doch  ist  eine  zuverlässige  Berech^ 
DQDg  unmöglich  — "  unter  Karl  V.  grausamen  Todes  starben. 
„Kaum  kann  ein  Zweifel  sein,  daß  Maria  Stuart  um  den  kn- 
^lag  gegen  Darnley  wußte,  daß  Bothwell  ihn  im  Einvernehmen 
mit  ihr  ausführte  . . .  Briefe  und  Gedichte  an  Bothwell,  die  man 
bei  ihm  in  einer  Kassette  gefunden  haben  wollte  und  über  deren 
Echtheit  noch  heute  gestritten  wird,  galten  als  Zeugnis  ihrer 
Schuld".  „Elisabeth  half  sich  gern  mit  kleinen  Maßregeln. 
Daran  hatte  ihre  Sparsamkeit,  die  zur  schmählichen  Knauserei 
ausarten  konnte,  einen  wesentlichen  Anteil,  und  alle  ihre  Ver^ 
büodeten  hatten  darunter  zu  leiden.  Ihre  Politik  war,  wie  ihr 
gesamtes  Wesen,  durchaus  selbstsuchtig  und  persönlich.  Sie  hatte 
das  höchste  Ziel  erreicht,  das  einem  Herrscher  zuteil  werden 
kann:  das  Volk  sah  in  ihr  sich  selbst,  erblickte  in  ihr  seine  Ver- 
körperung und  seine  Schulzgöttin.  Das  muß  zum  Urteil  über 
sie  genügen ;  wer  wollte  die  Fäden  des  Gewebes  auseinander  zerren 
und  mürrisch  nachspüren,  wie  weit  sie  Elisabeths  Einschlag 
waren?"  „Schon  lange  war  es  Gustav  Adolfs  Ideal,  in  den 
Deutschen  Krieg  einzugreifen;  ein  unwiderstehlicher  innerer  Drang 
danach  lebte  in  ihm.  Politische  und  religiöse  Grunde  flössen  dem 
Könige  zusammen,  wie  das  im  Charakter  der  Zeit  lag'*.  „War 
Wallenstein  ein  Verräter?  Diese  vielerörterte  Frage  ist  un- 
bedingt zu  bejahen,  wenn  man  ihn  nur  als  kaiserlichen  General 
betrachtet,  und  etwas  anderes  war  er  nicht,  mochte  er  auch  noch 
so  große  Vollmachten  besilzen.  Entwürfe  für  seine  Person  und 
für  das  Reich  mischten  sich  bei  ihm,  und  ein  großer  Geist  wird 
stets  zugleich  das  Allgemeine  ergreifen'^  „Der  Dreißigjährige 
Krieg  wird  gewöhnlich  als  Religionskrieg  bezeichnet.  Aber  ihm 
teblt  das  hauptsächliche  Kennzeichen  solcher,  die  Anteilnahme  des 
Volkes.  Er  wurde  zwar  nicht  ein  eigentlicher  Religionskrieg,  aber 
ein  Krieg  um  die  Religion.  Er  war  auch  ein  Kampf  ums  Dasein'*. 
i.Die  Reformation  brachte  nicht  ein  neues  Christentum,  nur 
eioe  neue  Art  der  christlichen  Religion,  die  mit  der  bisherigen 
allgemeinen  noch  durch  manche  Bänder  zusammenhing'*. 

Diese  Sätze  werden  genügen  als  recht  bezeichnende  Beispiele 
ior  Lindners  AufTassung  und  Ausdrucksweise;  sein  Werk  ist  übrigens 
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bereits  dreimal  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  worden,  tuletit  1906 
S.  387 ff.  Auch  im  fOoften  Bande  finden  sich  im  Anhange  alle 
wichtigen  literarischen  Angaben;  nach  Stichproben  zu  schiiefieo, 
ist  das  Personen-  und  Ortsverseichnis  wiederum  vollständig  und 
genau.  Nur  wenige  Anmerkungen  hat  der  Verfasser  fftr  nötig 
gehalten,  2.  B.  aber  die  Teilungen  der  thüringischen  Förstentömer, 
über  die  Nameosform  Wallenstein  oder  über  seine  Ausführungen 
an  anderem  Orte.  Druckfehler  hahe  ich  nichl  viele  gefunden« 
einen  störenden  nur  S.  163:  gebendes  statt  gehendes.  Auch  in 
be^ug  auf  die  Ausdrucksweise  ist  mir  nur  weniges  aufgefallen, 
z.  B.  S.  9  rückwendig,  382  Fall  unter  die  Herrschaft,  406  hoch- 
Oiegendst. 

Die  Geschichtslehrer  in  den  oberen  Klassen  m&chte  ich 
schließlich  noch  besonders  auf  den  letzten  Abschnitt  hinweisen, 
der  die  Ergebnisse  des  ganzen  Bandes  sehr  klar  und  flbersichtiich 
zusammenfaßt  und  einen  inlialtreicben  Ausblick  auf  den  weiteren 
Gang  der  Dinge  bietet  Möge  Lindners  gediegene  Weltgeschichte, 
in  der  das  vollständige  Fehlen  von  Abbildungen  bei  der  jetzt 
oft  störenden  Obeffölle  auf  diesem  Gebiete  — -  ich  scheue  mich 
nicht,  es  zu  sagen  —  geradezu  wohltuend  berührt,  möge  diese 
Weltgeschichte  zu  baldigem  glücklichen  Ende  geführt  werden! 

Görlitz.  E.  Stutzer. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zu  Horaz  carm.  II 13  lUe  et  nefasto. 

„Die  Philologen  yerstehen  keinen  Scherz'*:  wie  oft  haben  wir 
diese  Anklage  ans  Moriz  Haupts  Munde  gehört!  Ob  sie  heute 
noch  mit  Recht  erhoben  werden  durfte?  Ich  meine,  wir  sind 
andere  geworden;  und  wenn  es  den  Auslegern  der  Alten  jetzt 
noch  begegnet,  daß  sie  den  lachenden  Mund  des  Schriftstellers 
nicht  sehen,  so  ist  nicht  Unempfänglichkeit  für  heitere  Darstellung 
daran  schuld,  sondern  irgend  etwas  anderes.  So  z.  B.  hat  bei  der 
Erklärung  von  Horaz  carm.  U  13, 21 — 36  die  uns  im  Blute  liegende 
Hochachtung  vor  allgemein  angenommenen  Auffassungen  ihren 
bemroenden  Einfluß  geübt.  Freilich  kommt  in  diesem  Falle  noch 
ein  zweites  hinzu.  Wo  Horaz  heiter  ist,  bringt  er  das  gewöhn- 
lich  unmittelbar  zum  Ausdruck;  und  hier  geht  eine  ernste 
Betrachtung  voraus  und  es  schließt  sich  an  die  Stelle,  die  ich 
als  eine  heitere  anspreche,  noch  ein  großartiges  Bild  voll 
Magischen  Ernstes  (v.  37 — 40):  kein  Wunder,  daß  man  um 
so  weniger  ein  Nebeneinander  zweier  Darstellungen  entgegenge- 
»tzten  Charakters  vermutete.  Nun  will  sich  aber  der  üblichen 
ErUärung,  der  ich  auch  lange  gefolgt  bin,  der  Wortlaut  nicht 
lagen:  und  die  daraus  entspringenden  Bedenken  brachten  mich 
alimählich  zu  einer  anderen  Auslegung.  Diese  aber  beseitigte 
nicht  nur  die  Anstöße,  sie  lehrte  mich  auch,  das  bisher  gering 
geachtete  Gedicht  tiefer  verstehen  und  damit  anders    einschätzen. 

Daß  im  Anfange  des  Gedichtes  der  Verf.  nicht  ernst  spricht, 
andern  in  den  übertriebenen,  künstlich  gesteigerten  Verwünschungen 
gegen  den  Pflanzer  des  Unglücksbaumes  sein  Humor  zum  Aus- 
druck kommt,  wird  allgemein  anerkannt.  Den  ernsteren  Ton  der 
Betrachtung  (V.  13 — 20)  aber,  der  mit  quid  quisque  vitet  einsetzt, 
glaubte  man  durch  das  ganze  weitere  Gedicht  festgehalten.  So 
^gt  Gebhardi  (Ästhetischer  Kommentar):  „Der  Tod  hat  für  den 
Dichter  nichts  Schreckliches.  Wie  Sokrates  in  seiner  Verteidi- 
gungsrede  malt  Horaz   sich   das   schöne  Zusammensein   mit  den 
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Sängern  der  Vorzeit  im  Elysium  aus,  seinen  Idealen,  denen  zu 
gleichen  er  sein  Leben  lang  bemüht  gewesen  ist  Welche  Last, 
den  karopfesmutigen  Liedern  eines  Alkaios,  den  schmelzenden 
Klängen  einer  Sappho  zu  lauschen!  Ja  auch  die  Schrecken  des 
Todes,  die  Ungetüme  der  Hölle  überwindet  die  Macht  des  Ge- 
sanges. Tod,  wo  ist  dein  Stachel?  Hölle,  wo  ist  dein  Sieg?** 
Nur  im  Ton  verschieden,  in  der  Sache  übereinstimmend  erklärt 
Kießling:  „Horaz  malt  sich  aus,  was  er  wohl  als  Dichter  im  Reiche 
der  Schatten  geschaut  haben  würde:  natürlich  die  Meister  des 
äolischen  Liedes,  deren  Gewalt  noch  über  die  Qualen  der  Ver- 
dammten preisend  die  Ode  mit  einer  Verherrlichung  der  Macht 
der  Poesie  schließt". 

Es  sollen  nun,  wie  gesagt,  gegen  solche  Auffassungen  nicht 
allgemeine  Erwägungen,  die  sich  aufdrängen,  geltend  gemacht 
werden  \  sondern  lediglich  der  Wortlaut  des  Gedichtes,  der  m.  E. 
schon  allein  für  sich  deutlich  genug  Einspruch  erhebt. 

In  der  Schilderung  der  Unterwelt  (V.  21—40)  zeichnet  der 
Dichter  die  Wirkung,  die  die  Lieder  des  Alkaios  auf  drei  Gruppen 
von  Wesen  ausüben,  einmal  auf  die  Masse  der  Toten,  dann  auf 
die  zu  auserlesenen  Strafen  Verurteilten,  drittens  auf  die  Ungeheuer 
der  Unterwelt.     Mit  der  diesen  gewidmeten  Strophe: 

Quid  mirum,  ubi  illis  carminibus  stupens 

Demittit  atras  belua  centiceps 
Aures  et  intorti  capillis 
Eumenidum  recreantur  angues 
haben  wir  es  zunächst  zu  tun.  Nach  Inhalt  und  Vortrag  gliedert 
sie  sich  in  zwei  Teile:  das  von  den  Schlangen  der  Eumeniden 
Gesagte  ist  farblos,  abstrakt  gehalten  (recreantur),  in  den  Worten 
über  den  Cerberus  erstrebt  der  Dichter  sinnliche  Anschaulichkeit: 
demittit  aures  atras.  Greift  ein  Schriftsteller  aber  zu  solcher 
Malerei,  so  wird  sie  nach  seiner  Meinung  da,  wo  der  innere  Vor- 
gang ohnehin  erzählt  ist,  ihn  lebhafter  darzustellen,  wo  das  nicht 
der  Fall  ist,  auch  allein  für  sich  ihn  mit  unzweifelhafter  Sicher- 
heit zu  bezeichnen  geeignet  sein  müssen.  An  unserer  Stelle  muß 
also  Horaz  das  letztere  geglaubt  haben.  Denn  stupens  nennt  nur 
die  Ursache;  welche  der  möglichen  Wirkungen  des  Stupor  aber 
eingetreten  ist,  hat  der  Dichter  allein  mit  demittit  aures  bezeichnen 
wollen.  Es  scheint  ihm  aber,  wenn  man  die  Ausleger  hört,  miß- 
glückt zu  sein :  ihre  Erklärungen  widersprechen  einander  und  dem 
Zusammnnhang.  Nach  Dillenburger  z.  U.,  Kießling  und  neuerdings 
Stadler  läßt  der  Cerberus  seine  Ohren  hängen,  weil  er  über  den 
Liedern  seines  Wächteramts  vergißt.  Aber,  wenn  die  Töne  die 
Ursache  seines  Verhaltens  sind,  müßte  er  ihnen  seine  Ohren  doch 


>)  Diese  Eiowände  würdeo  oatörlich  von  der  Schwierigkeit  aas^ehen, 
Horaz  eioeo  Glaoben  aa  Dinge  zaznachreibea,  die  lanf^st  iaeptiae  aoilea  ge- 
wordeo  waren. 
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erst  recht  öffnen.  Nach  Rosenberg  sind  die  herabhängenden 
Ohren  ein  Zeichen  dafür,  daß  der  Hund  einschläft:  und  das  soll 
dem  „ob  solcher  Lieder  stutzenden"  Tiere  widerfahren  sein? 

Man  sieht  zugleich,  daß  das  demittit  aures  nicht  so  erklärt  ist, 
wie  wir  es  im  gewöhnlichen  Leben  pflegen,  sondern  daß  ihm  dem 
Torausgesetzten  Zusammenhange  zuliebe  eine  ganz  andere  Deutung 
aufgezwungen  ist:  das  widerspricht  aber  der  Natur  solcher  Haierei, 
zumal  da,  wo  sie  wie  an  unserer  Stelle  die  Versinnlichung  des 
geistigen  Vorgangs  darbieten  soll.  Fragen  wir  uns  aber,  was  uns 
denn  im  alltäglichen  Leben  das  Senken  der  Ohren  beim  Hunde 
bedeutet,  so  gibt  es,  worauf  schon  Peerlkamp  und  Obbarius  nach- 
drücklich hingewiesen  haben,  nur  eine  Antwort:  es  ist  ein  Zeichen 
der  Angst  und  Furcht.  Davon  müssen  wir  als  dem  festen 
Punkte  also  ausgehen. 

Es  entsteht  nun  zunächst  die  Frage,  woher  denn  die  Angst 
und  Furcht  komme.  Hierauf  antwortet  der  Dichter  mit:  illis 
carminibus  stupens.  Läßt  man  damit  auch  die  Lieder  der 
Sappho  umfaßt  sein,  so  ist  allerdings  aus  diesen  die  Furcht 
unerklärlich.  Aber  diese  Beziehung  ist  nicht  notwendig,  sie 
ist  sogar  Tom  Dichter  abgewehrt.  Er  hat  ja  die  Lieder,  denen 
die  Toten  lauschen,  deutlich  in  zwei  Gruppen  geschieden.  Das 
TOD  den  Liebesklagen  der  Sappho  und  denjenigen  Gesängen  des 
Alkaios  Gesagte,  die  von  den  Leiden  des  Krieges  und  der  See- 
fahrt handeln  (V.  24  —  28),  schließt  er  durch  die  Zeilen  ab 
(V.  29.  30):  utrumque  sacro  digna  silentio  mirantur  umbrae 
dicere  und  stellt  ihnen  die  noch  viel  mehr  begehrten  Lieder 
TOD  dem  Kampfe  gegen  die  Tyrannen  und  ihrer  Vertreibung  ent- 
gegen: sed  magis  pugnas  et  exactos  tyrannos  densum  umeris 
bibit  aure  volgus,  und  auf  diese  berühmten,  viel  bewunderten 
Dichtungen  zielt  m.  E.  der  Dichter  mit:  illis  carminibus  stupens. 

Solch  Hinweis  aber  begründet  die  Angst.  Denn,  wenn  der 
Cerberus  hört,  daß  Tyrannen,  deren  Macht  unerschütterlich  schien, 
doch  von  den  Unterdrückten  verjagt  wurden,  muß  ihn  die  Ahnung 
überkommen,  daß  auch  einst  seine  Herrschaft  ein  Ende  nehmen 
werde.  Mit  ihm  stutzen  aber  ob  solcher  Aussicht  auch  die  Eume- 
niden  und  so  gewinnen  die  Schlangen  Zeit,  sich  zu  erholen. 

Daß  nun  diese  Vorstellung,  der  Cerberus  und  die  Eume- 
niden  durch  die  Lieder  wispernder  Schatten  eingeschüch- 
tert und  bestürzt,  von  großer  Komik  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Darlegung.  Der  Dichter  hat  die  Komik  noch  dadurch 
gesteigert,  daß  er  den  Cerberus  —  ich  danke  Schimmelpfeng  für 
seinen  Hinweis  auf  die  Zahl  —  zweihundert,  sage  und  schreibe 
zweihundert  Ohren  herabklappen  läßt  (centiceps  demittit  aures). 
Aber  auch  vorher  bei  der  Schilderung  der  Schatten  und  ihres 
Treibens  hat  es  Horaz  an  lachenerregenden  Zügen  nicht  fehlen 
lassen.  Oder  kann  man  ernst  bleiben,  wenn  man  sich  vorstellt, 
daß  die  aiksytivä  xaQ^va  ^ccvovtay  sich  an  Liedern  weiden,  die 
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von  der  Liebe  und  des  Kampfes  Leid  erzählen,  noch  eifriger  sich 
aber  um  den  Sänger  drängen,  wenn  er  die  herben  Gewalttaten  in 
den  Kämpfen  gegen  die  Tyrannen  yor trägt?  Und  müssen  wir 
uns  nicht  notwendig  das  vom  Dichter  Gegebene  vervollständigen 
und  uns  ausmalen,  daß  die  leichten,  luftigen  Nebelgestalten  wie 
einst  auf  der  Oberwelt  so  auch  jetzt  dort  unten  durch  &6Qvßog, 
durch  lebhafte  Bewegung  von  Hand  und  Fuß  ihrem  Beifall,  so- 
bald der  Sänger  geendet,  Ausdruck  geben? 

Obrigens  zeigen  es  auch  schon  die  Eingangsworte  dieses  Ab- 
Schnittes,  daß  der  Dichter  mit  lachendem  Auge  von  den  möglich 
gewesenen  Folgen  seines  Unfalls  spricht.  Wenn  mir  jemand  er- 
zählt, daß  wenig  gefehlt  habe,  so  läge  er  jetzt  im  Grabe,  so 
spricht  er  im  Ernste.  Sagt  er  mir  aber,  er  sei  mit  knapper  Not 
der  Beise  in  den  Himmel  und  der  Begegnung  mit  Petrus  ent- 
gangen, dann  scherzt  er.     So  aber  drückt  sich  Horaz  aus: 

Quam  paene  furvae  regna  Proserpinae 

Et  iudicantem  vidimus  Aeacum 
Sedesque  discretas  piorum. 

Und  kommen  dem  Leser  doch  Zweifel  —  denn  aus  dem 
gewohnten  Gedankengange  reißt  man  sich  nur  schwer  los  — ,  so 
vergegenwärtige  er  sich  immer  wieder,  daß  das  Jenseits  für  Horaz 
keine  Wirklichkeit  ist,  sondern  zu  den  portenta  poetarum  gehört, 
daß  ein  Aeacus  es  allein  den  Dichtern  verdankt,  wenn  er  drüben 
seines  Bichteramtes  waltet  (IV  8,27): 

Ereptum  Slygiis  fluclibus  Aeacum 
Virtus  et  favor  et  lingua  potentium 
Vatum  divitibus  consecrat  iusulis. 

Den  Schluß  des  Gedichtes  macht  ein  großartiges  Bild.  Zittern 
die  Tyrannen  der  Unterwelt  bei  den  Liedern  des  Alkaios,  so 
fliegt  durch  die  Herzen  derer,  denen  der  Götter  Willkür  furcht- 
bare Leiden  aufgeschmiedet,  die  erquickende  Ahnung,  daß  diese 
einst  ein  Ende  nehmen,  die  Gerechtigkeit  siegen  und  der  Tag  der 
Bache  kommen  werde.  Denn  die  Beihe  der  hier  aufgezählten 
Heroen  entspricht  nicht  etwa,  wie  Kießling  meinte,  dem  bloßen 
Zufall,  sondern  der  Notwendigkeit,  zur  Yeranschaulichung  der 
Tyrannis  solche  anzuführen,  die  ungerecht  leiden.  Das  triflt  aber 
nicht  nur  bei  dem  hochherzigen  Menschenfreunde  Prometheus, 
bei  dem  zum  Tischgenossen  des  Zeus  erhobenen  und  dann  in 
menschlicher  Schwäche  gefallenen  Tantaius,  sondern  auch  bei 
Orion  zu.  Wir  müssen  nur  auf  diejenige  Form  der  Sage  ein- 
gehen, die  den  Zeitgenossen  des  Dichters  schon  aus  Homer  be- 
kannt und  in  ihrer  späteren  pathetischen  Umbildung  so  recht 
nach  dem  Geschmacke  der  nacheuripideischen  Zeit  war.  So  hatte 
Jstrus  nach  dem  Zeugnisse  Hygins  (de  astronomia  c.  34  =  ed. 
Bunte  S.  73  V.  12)  der  Sage  folgende  aufreizende  und  tief  er- 
greifende  Wendung  gegeben:     Istrus   dicit   Oriona  a  Diana   esse 
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dilectum^)  et  paene  factum,  ut  ei  nupsisse  existimaretur.  quod 
cum  Apollo  aegre  ferret  et  saepe  eam  obiurgans  nihil  egisset, 
natantis  Orionis  longo  caput  solum  videri  conspicatus,  contendit 
cum  Diana  eam  non  posse  sagittam  mittere  ad  id,  quod  nigrum 
in  mari  videretur.  quae  cum  se  vellet  in  eo  studio  maxime  arü- 
ficem  dici,  sagitta  missa  caput  Orionis  traiecit  itaque  eum  cum 
Ductus  interfectum  ad  litus  eiecisset  et  se  eum  Diana  percussisse 
plurimum  doleret,  muitis  eius  obitum  prosecuta  lacrimis  inter  si- 
dera  statuisse  existimatur. 

Tief  wie  der  Schmerz  Dianas  muß  der  Grimm  und  die  Em- 
pörung Orions  ilber  die  ihm  widerfahrene,  von  Adelshochmut 
eingegebene  Untat  gewesen  sein.  So  paßt  Orion  zu  Prometheus 
und  Tantalus.  Zorn  und  Racheverlangen  toben  in  ihm  und  treiben 
ihn  in  steter  Unrast  dahin.  Bei  jedem  Wurf  nach  dem  jagdbaren 
Tiere  denkt  er  des  gehaßten  Feindes,  dem  er  das  tödliche  Ge- 
schoß lieber  gönnte.  Wie  süß  müssen  ihm  da  die  Lieder  ge- 
klungen haben,  die  vom  Sturze  der  Tyrannen  erzählten  und  in 
ihm  die  Hoffnung  belebten,  daß  auch  der  Gewalttätige,  der  sich 
an  ihm  so  brutal  vergangen,  einst  am  Boden  liegen  werde!') 

Sehen  wir  nun  von  hier  aus  rückwärts,  so  offenbart  sich  in 
dem  Gedichte  ein  einheitlicher  Grundgedanke:  unwilliges  Staunen 
über  das  unverständliche  Schicksal,  dem  wir  anheimgegeben  sind. 
Mit  rauher  Faust  greift  es  in  unser  Leben  gerade  da,  wo  wir  es 
nicht  erwarten.  Ja  überhaupt  sind  es  nicht  Vernunft  und  Gerechtig- 
keit, die  unser  Geschick  gestalten,  sondern  unbegriffene,  die  Ge- 
rechtigkeit höhnende  Mächte:  das  sagt  die  letzte  Strophe  mit 
ihrem  großartigen  symbolischen  Bilde. 

Das  war  aber  auch  schon  am  Anfang  gesagt.  Im  ersten  Teile, 
der  das  den  Dichter  erregende  Ereignis  und  damit  die  Veran- 
lassung zu  den  Betrachtungen  erzählt,  die  den  Hauptstock  des 
Gedichtes  bilden,  versichert  er  ja,  daß  er  das  ihm  drohende 
Schicksal  nicht* verdient  habe,  und  er  hat  bezeichnend  genug  mit 
diesem  Worte  den  Abschnitt  geschlossen: 

te  triste  lignum,  te  caducum 
in  domini  caput  immerentis. 

1)  Aoch  bei  Ovid,  der  den  Uoterg^an^  Orions  aaders  erzählt,  beißt  es 
(Fisti  V  357):  comitem  sibi  Delia  sumpsit. 

nie  deae  castos,  ille  satelles  erat. 

')  Freilich  wird  c.  III  4, 70  Orion  tentator  Dianae  virgioea  domitus 
sagitta  genannt,  und  das  scheint  eine  andere  Aaslegnn;  unsers  Gedichts  zu 
fordern.  Aber  einmal  hatten  die  Dichter  schon  lange  den  Brauch,  unter  den 
verscbiedeneo  Formen  einer  Sage  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  zu 
vihlen,  und  dann  ist  doch,  wenn  irgend  eioe  Strophe  im  Horaz,  so  sicher 
dies«  unecht.  Die  platte  Prosa  des  Eingangs  „testis  mearum  sententiarum*', 
die  sinnlose  Betonung  des  ,, mearum'*  —  es  ist  vorangestellt  — ,  die  Ge- 
ickmacklosigkeit,  den  einheitlichen  Gedanken  der  vorhergehenden  Strophe 
deihslb,  weil  er  dreifach  gewendet  ist,  als  eine  Mehrheit  von  Ansichten  zu 
l>aeiehoen,  beweisen  die  Unechtheit  zur  Genüge. 
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Und  dem  entspricht  es  nun,  daß  das  ganze  Gedicht  in  der  Schil- 
derung der  jenseits  unschuldig  Leidenden  ausklingt.  Wie  Horaz 
voll  Unwillen  auf  den  niedergestürzten  Baum  sah,  so  blicken  sie 
in  sittlicher  Empörung  auf  den  Urteilssprudi,  den  die  Götter 
ihnen  gefällt  haben. 

Aber  der  Dichter  ist  weit  davon  entfernt,    seinen  Groll  dem 
Welllauf  gegenüber  festzuhalten.     Das  Gegenbild  seiner  Stimmung 
gibt  er  nicht  in  einem  wirklichen  Geschehnis,   sondern  iu   einem 
Vorgang,  den  die  Phantasie  geschaffen  und  das  Jenseits,  in  das  zu 
stürzen  ihm  drohte,  vor  dem  er  eben  noch  zuröckgebebt,  schildert 
er   in    launigem  Humor  als   einen  Ort  unendlicher  Freuden«     Er 
darf  sich    zu    dieser  Höhe    mit   vollem    inneren  Rechte   erheben; 
denn  der  Anfang  seiner  Betrachtung  zeigt  uns  ja,    daß  er  seinen 
Fall  als  den  Einzelfall  eines  allgemeinen  Gesetzes  begriffen: 
Quid  quisque  vitet,  numquam  homini  satis 
Cantumst  in  horas:  navita  Bosphorum 
Thynus  perhorrescit  neque  ultra 
Caeca  timetve  aiiunde  fata . . . 
Sed  improvisa  leti 
Vis  rapuit  rapietque  gentes. 
Wie  in  die  UnvoUkommenheiten  der  Alltäglichkeit,   so  fugt  Horaz 
sich  also  auch  in  die  UnvoUkommenheiten  des  Weltlaufs:  als  etwas 
Gegebenes,  wogegen  zu  kämpfen  umsonst  ist,  nimmt  er  die  einen 
wie  die  anderen  hin. 

Marieuburg.  Fr.  Heidenhain. 


Zur  Pflege  der  Redeübungen. 

Die  Redeübungen,  freien  Vorträge,  Übungen  im  mündlichen 
Vortrage,  oder  wie  immer  dieselbe  Sache  benannt  werden  mag, 
erfreuen  sich  noch  nicht  der  richtigen  Wertschätzung  von  Seiten 
der  Schule.  Der  Grund  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichtes  sich  zu  ab- 
sprechenden Urteilen  über  dieses  Unterrichtsmittel  verleiten  ließen, 
bevor  nach  einer  vorurteilslosen,  längeren  Erprobung  ihres  Weites 
überhaupt  eine  abschließende  Kritik  am  Platze  war.  Diese  un- 
günstigen Urteile  besonders  reichsdeutscher  Schulmänner  blieben 
auch  in  Österreich  nicht  ohne  Wirkung,  und  wenn  auch  hier  alle 
Mittelschulen  zur  Pflege  der  Redeübungen  verpflichtet  sind,  erfüllen 
manche  Lehrer  diese  Pflicht  doch  ohne  Begeisterung,  weil  sie  ihr 
eben  schon  mit  Voreingenommenheit  entgegenkamen  und  sich  daher 
auch  nicht  versucht  fühlen,  einen  Weg  zu  finden,  der  sie  zu  einer 
besseren  Meinung  führen  könnte. 

Aber  es  ist  doch  Aussicht  vorhanden,  daß  sich  diese  Übungen 
bei  uns  allmählich  zu  allgemeiner  Anerkennung  durchringen  werden. 
Der  Erfolg  der  letzten  Jahre  besteht  darin,  daß  ihr  Wesen  schärfer 
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erfafit  und  eine  Durchfuhrangsform  gefuDden  wurde,  die  alle  jene 
erzieherischen  Werte  zur  Geltung  bringt,  welche  mit  der  richtigen 
Pflege  der  Übungen  sich  verbinden. 

Die  Redeöbungen  haben  vor  allem  den  Zweck,  den  Schöler 
im  Gebrauche  der  freien  Rede  auszubilden  und  damit  sein  ganzes 
Wesen  selbständiger  zu  machen.  Eine  ängstliche  Beschränkung 
auf  bestimmte  Stufen  ist  nicht  notwendig,  man  darf  es  vielmehr 
für  möglich  halten,  ihre  Verwendung  mit  dem  deutschen  Unter- 
richte in  fast  allen  Klassen  zu  verbinden. 

Nur  möge  man  sich,  um  die  besten  FrQchte  der  Redeöbungen 
zur  Reife  zu  bringen,  nicht,  wie  es  leider  noch  oft  geschieht,  von 
ihnen  falsche  Vorstellungen  machen.  Die  Redeöbung  soll  keines- 
wegs nur  einem  Schüler  Gelegenheit  bieten,  eine  besondere  Rede- 
fahigkeit  zu  beweisen,  mit  einem  erborgten  Wissen  zu  prunken, 
für  das  die  Mitschüler  kein  Verständnis  haben,  weil  es  ihrer  Er- 
fahrung möglicherweise  völlig  ferne  liegt.  Sondern  jede  Übung 
steht  im  Dienste  der  ganzen  Klasse.  Der  Stoff,  den  der  Vortragende 
behandelt,  muß  einem  Gebiete  entnommen  sein,  in  dem  alle 
Schüler  entweder  durch  den  Unterricht  oder  durch  die  natürliche 
Erfahrung  wohl  bewandert  sind.  Damit  fallen  die  prunkenden  Themen 
wie  z.  B.  „Die  hysterische  Lyrik  der  Gegenwart*',  „Die  Kunst  der 
Chinesen*',  „Die  Malerei  der  Japaner**,  „Die  Frauen  in  der  Philo- 
sophie**, und  wie  sonst  die  Auswüchse  einer  falschen  Auffassung 
der  Redeöbungen  von  selten    der  Lehrer   noch  heißen  mögen. 

Also  aus  der  Erfahrung  der  Schüler  müssen  die  Übungen 
hervorgehen.  So  nur  ist  der  Vortragende  imstande,  ehrliche 
Arbeit  zu  leisten;  er  hat  es  dann  nicht  nötig,  bei  fremder  Weis- 
heit Anleihen  zu  machen,  und  so  nur  sind  seine  Zuhörer  in  der 
Lage,  nicht  nur  der  Form  der  Vortrages  ihr  kritisches  Auge  zu- 
zuwenden, sondern  auch  seinen  Inhalt  zu  bewerten,  zu  verbessern, 
wo  der  Vortragende  fehlte,  zu  ergänzen,  was  seiner  Aufmerksam- 
keit entging,  aber  auch  anzuerkennen  —  und  darin  liegt  ein 
fniditbarer  sittlicher  Zug  — ,  wo  die  eigenen  Kräfte  nichts  Besseres 
vermocht  hätten.  Aus  dieser  Wechselwirkung  zwischen  der  Arbeit 
des  Vortragenden  und  der  seiner  Mitschüler  erfüllt  sich  in  der 
besten  Weise,  was  früher  als  Zweck  der  Redeübungen  aufgestellt 
wurde. 

Schon  jetzt  ist  es  möglich  zu  erkennen,  daß  die  freien  Vor- 
träge nicht  an  die  höchsten  Klassen  der  Mittelschule  gebunden 
sind.  Mindestens  lassen  sie  sich  bereits  auf  der  Mittelstufe  mit 
gutem  Erfolge  verwenden  und  nicht  leicht  wird  ein  besseres  Mittel 
gefunden,  den  Unterricht  zu  beleben  und  die  jugendliche  Selbst- 
tätigkeit zu  fördern.  Aber  natürlich  ist  es  Sache  des  Lehrers, 
den  Stoffkreis  der  Übungen  sorgfällig  jeder  Altersstufe  anzupassen, 
lo  den  mittleren  Klassen  wird  am  sichersten  der  Inhalt  eines 
Lesestückes,  das  mit  den  Schülern  durchgenommen  wurde,  zur 
Grundlage  einer  Übung  bestimmt.    Sehr  geeignet  sind  z.  B.  Auf- 
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gaben,  deren  Ziel  die  Ausführung  eines  Charakterbildes  ist,  etwa 
jene  des  „wilden  Jägers*'  nach  dem  Gedichte  Bürgers  oder  hervor- 
ragender geschichtlicher  Persönlichkeiten  nach  Lesestücken,  die  dazu 
den  Stoff  bieten.  Gut  ist  es  in  solchen  Fällen,  das  Verständnis 
der  Schüler  für  die  Form  durch  andere  Leseslücke  vorzubereiten, 
die  selbst  schon  Charakterbilder  sind. 

In  den  höheren  Klassen  wächst  der  Stoffkreis  der  Obungen. 
Die  Schullektüre  steuert  reichlich  dazu  bei,  und  damit  dem 
deutschen  Unterrichte  keine  Zeit  entzogen  werde,  soll  die  Lektüre 
immer  die  Hauptquelle  bleiben.  Da  sind  Themen  recht  ergiebig, 
die  über  mehrere  Dramen  oder  andere  Werke  der  Lektüre  sich 
erstrecken,  nur  darf  sich  die  Aufgabe  nicht  in  Kleinigkeiten  ver- 
lieren, da  sonst  leicht  das  Interesse  der  Zuhörer  erlahmt.  Recht 
dankbar  erwiesen  sich  z.  B.  die  Themen :  Der  Kampf  ums  Recht 
im  „Götz'S  im  „Erbförster''  und  im  „Michael  Kohlhaas'',  Krieger- 
typen im  „Wallenstein",  Das  Wunderbare  in  den  Dramen  Schillers, 
Sittengeschichtliches  in  „Kabale  und  Liebe"  u.  a.  Doch  muB 
andererseits  in  der  Wahl  der  Themen  die  Beziehung  zum  deutschen 
Unterrichte  nicht  gar  zu  ängstlich  gewährt  werden,  es  darf  auch 
die  Kulturgeschichte  ein  Plätzchen  beanspruchen,  besonders  die 
Geschichte  und  die  Verhältnisse  der  engeren  Heimat  und  des 
Studienortes,  soweit  die  Klasse  darin  bewandert  ist  oder  ohne 
große  Mühe  die  nötigen  Kenntnisse  sich  erwerben  kann.  „Was 
erzählen  uns  die  Namen  der  Gassen  und  öffentlichen  Plätze  unserer 
Stadt?",  „Welche  geschichtlichen  Erinnerungen  knüpfen  sich  an 
unseren  Studienort?",  „Kunstdenkmäler  in  der  Studienstadt",  das 
sind  Aufgaben,  die  sich  mit  unseren  Absichten  sehr  wohl  vereinigen 
lassen.  Ein  reges  Interesse  weckten  auch  die  Themen:  „Die 
deutschen  Personennamen"  und  „Die  deutschen  Ortsnamen",  für 
die  der  Stofikreis  auf  die  Namen  der  Hitschüler,  auf  die  der  Be- 
wohner des  Schulortes  und  im  zweiten  Falle  auf  die  Ortsnamen 
des  Heimatlandes  beschränkt  wurde.  Zur  näheren  Kennzeichnung 
dieser  Aufgaben  sei  noch  erwähnt,  daß  es  sich  um  den  Versuch 
handelte,  die  namenbildenden  Kräfte  klarzulegen. 

Neben  der  Altersfrage  wird  der  Lehrer  für  die  Auswahl  der 
Redeübungen  auch  den  geistigen  Stand  seiner  Klasse  zu  berück- 
sichtigen haben.  Und  es  gibt  gewiß  Jahrgänge,  die  gerade  im 
deutschen  Unterrichte  außerordentliche  Qualitäten  entwickeln,  weil 
hier  mehr  als  in  den  anderen  Fächern  die  Selbsttätigkeit  sich  zu 
entfalten  vermag  und  weil  sich  hier  alle  Geisteskräfte  in  lebendige 
Arbeit  umsetzen  lassen,  die  in  den  anderen  Fächern  geweckt 
worden  sind.  Vorausgesetzt,  daß  sich  in  einer  Klasse  im  Durch- 
schnitte eine  besondere  geistige  Höhe  bemerken  läßt,  darf  der 
Lehrer  es  auch  unternehmen,  allgemeine  Lebensfragen,  die  zu 
dem  Wissen  der  Schüler  sichere  Beziehungen  habeit,  in  den 
Übungen  zur  Lösung  vorzulegen,  und  damit  einer  Forderung 
genügen,    die    heute  mehr  als  sonst  an  die  Pforten  der  Schule 
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pocht,  nämlich  Schule  und  Leben  fruchtbar  zu  verknüpfen.  „Was 
ist  Bildung?''  „Welche  Wandlungen  erfuhr  der  Bildungsbegriff 
im  Laufe  der  Zeiten?**  „Quellen  der  Bildung"  und  ähnliche  Themen 
erweisen  sich  für  reifere  Schüler  als  nicht  zu  schwierig.  Man 
braucht  vor  einem  Thema  nicht  zurückzuschrecken,  weil  vielleicht 
die  Schüler  dasselbe  nicht  erschöpfen  könnten.  Wären  solche 
(Gründe  für  die  Schule  maßgebend,  dann  dürften  wir  auch  die 
Meisterwerke  alter  und  neuer  Zeit  unseren  Schülern  nicht  über- 
lassen, da  sie  ja  auch  an  den  erfahrensten  Mann  noch  unlösbare 
Fragen  stellen.  Für  unsere  Zwecke  genügt  es,  die  Wahrheit  zu 
suchen.  18-'20jährige  junge  Männer  treten,  auch  ohne  daß  die 
Schule  sie  anleiten  müßte,  schon  von  selbst  an  höhere  Fragen 
heran,  jener  aber  kommt  es  zu,  daß  sie  ihre  Schüler  lehrt,  keine 
oberflächlichen  Phrasen  bei  solchen  Versuchen  zu  gebrauchen, 
sondern  ernst  und  gründlich  an  Arbeiten  schwieriger  Art  zu  gehen 
nnd  es  bescheiden  einzugestehen,  wenn  ihren  Kräften  Grenzen 
gesetzt  sind. 

Für  die  Durchführung  der  Redeübungen  empfehlen  sich  im 
allgemeinen  folgende  Stufen:  Auswahl  des  Themas,  Vortrag,  Auf- 
treten des  Hauptrezensenten,  Kritik  durch  die  Mitschüler,  Erwiderung 
des  Vortragenden  und  endlich  das  abschließende  Urteil  des  Lehrers. 

Ob  die  Auswahl  des  Themas  der  Lehrer  allein  zu  treffen  hat 
oder  ob  es  den  Schülern  gestattet  werden  solle,  eigene  Themen 
anzumelden,  ist  noch  immer  eine  strittige  Frage.  Sie  verliert  aber 
an  Bedeutung,  wenn  völlige  Klarheit  über  das  Wesen  der  Rede- 
Übungen  besteht;  denn  damit  sind  den  Schülern  exotische  Stoffe 
abgeschnitten,  und  treffen  ihre  Wünsche  mit  den  Forderungen  zn- 
sammen,  die  früher  gestellt  wurden,  so  mag  man  sie  ruhig  ge- 
währen. Am  besten  aber  ist  es,  wenn  der  Lehrer  seiner  Klasse 
eine  Reihe  von  Themen  vorlegt  —  es  ist  hier  hauptsächlich  an 
die  Oberstufe  gedacht  —  und  es  jedem  Schüler  überläßt,  jenes 
auszuwählen,  dessen  Bearbeitung  seinen  besonderen  Neigungen 
entspricht.  Nicht  alle  bringen  ja  einem  Stoffe  die  gleiche  Vorliebe 
entgegen,  und  wenn  auch  manche  Umstände  hoffen  lassen,  daß 
ein  jeder  sein  Bestes  daransetze,  auch  einer  aufgezwungenen  Arbeit 
gerecht  zu  werden,  verspricht  doch  die  mit  freierem  Willen  über- 
nommene günstigere  Erfolge.  Wie  Bnchertitel  nicht  immer  den 
Inhalt  scharf  bezeichnen,  so  ist  es  auch  notwendig,  daß  der  Lehrer 
das  gestellte  Thema  kurz  erläutere,  damit  alle  Schüler  wissen, 
wohin  seine  Absichten  zielen.  Es  ist  ja  gewiß  nicht  ohne  Inter- 
esse, alle  möglichen  Lösungen  versuchen  zu  lassen.  Da  aber  eine 
Redeubung  für  gewöhnlich  mit  einer  Stunde  als  dem  höchsten 
Zeitmaße  zu  rechnen  hat,  erscheint  es  doch  geboten,  die  Aufgabe 
genau  zu  begrenzen. 

Der  zum  Vortrage  bestimmte  Schüler  erhält  nun  Zeit,  den 
Stoff  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  in  die  sprachliche  Form  zu 
'  '^eii.    Von  ihm  noch    vor   dem  Tage   des  Vortrages   eine  Ab- 
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Schrift  desselben  zu  verlangen,  könnte  als  überflüssige  Belastung 
bezeichnet  werden,  wenn  nicht  triftige  Gründe  dafür  sprächen. 
Das  jugendliche  Alter  drängt  leicht  zu  unerwarteten,  nicht  schul- 
gemäßen  Abschweifungen,  versucht  sich  gerne  an  der  Kritik  von 
Dingen,  für  die  in  der  Schule  kein  Platz  ist,  und  daher  bestehe 
der  Lehrer  auf  das  schriftliche  Elaborat.  Während  des  Vortrages 
nimmt  der  Redner  den  Ort  des  Lehrers  ein,  der  alles  vermeiden 
muB,  was  die  schülerhafte  Befangenheit  noch  verstärken  könnte, 
und  deshalb  auch  am  besten  in  einer  Schülerbank  sich  nieder- 
läßt. Es  kommt  Vor,  daß  manche  Lehrer  nach  dem  Ende  des 
Vortrages,  um  sich  von  der  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  zu 
überzeugen,  von  irgend  einem  Schüler  den  Gedankengang  wieder- 
geben lassen.  Einmal  aber  stört  diese  Prüfung  die  angeregte 
Stimmung  und  anderseits  ist  sie  imstande,  die  folgende  Kritik  zu 
verwirren.  Diese  übt  zunächst  der  Hauptrezensent,  der  zu  diesem 
Amte  auch  schon  früher  bestimmt  wurde.  Er  hatte  für  die  Rede- 
übung sich  nicht  weniger  sorgfältig  vorzubereiten  als  der  Vor- 
tragende selbst,  nur  daß  die  schriftliche  Ausarbeitung  ihm  er- 
spart blieb.  Inhalt  und  Form  des  Vortrages,  die  Haltung  des 
Vortragenden  fallen  in  den  Bereich  seines  Urteils,  das,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  sich  nicht  allein  im  Aufsuchen  der 
Schwächen  gefallen  darf,  sondern  zuerst  die  guten  Seiten  zu  be- 
leuchten hat.  Die  Arbeit  des  Hauptrezensenten  wird  dann  ergänzt 
durch  die  übiigen  Mitschüler.  Der  Lehrer  selbst  hält  mit  seinen 
Ansichten  noch  zurück.  Er  hat  nur  dafür  zu  sorgen^  daß  die 
Kritik  sich  in  sachlicher  Ordnung  und  in  gemessener,  vornehmer 
Form  bewegt.  Wo  die  stramme  Leitung  versagt,  könnte  leicht 
bei  den  lebhaften  Temperamenten  der  Schüler  eine  heillose  Ver- 
wirrung einreißen  und  aller  Erfolg  der  Übungen  wäre  gefährdet. 
Sobald  die  Kritik  erschöpft  ist,  erhält  der  Vortragende  noch  ein- 
mal Gelegenheit,  auf  die  gemachten  Einwürfe  zu  erwidern,  Miß- 
verständnisse aufzuklären  und  angegriflene  Anschauungen  zu  ver- 
teidigen. Dann  erst  tritt  der  Lehrer  in  die  sachliche  Behandlung 
des  Ganzen  ein.  Indem  er  die  gemeinsame  Tätigkeit  des  Vor- 
tragenden, seines  Hauptrezensenten  und  der  übrigen  Schüler  über- 
blickt, unternimmt  er  es,  der  Mühe  des  ersteren  gerecht  zu 
werden,  zu  beurteilen,  in  welchem  Grade  der  zweite  seiner  Auf- 
gabe genügte,  und  welchen  Wert  die  Mitarbeit  der  Klasse  zu  be- 
anspruchen hat.  Er  zieht  die  Summe  aus  den  Vorzügen  und 
Fehlern,  welche  die  Stunde  zeitigte,  und  prägt  seinen  Schülern 
ein,  was  für  die  weiteren  Übungen  als  Gutes  zu  wahren  ist,  weiche 
Schwächen  in  der  Zukunft  zu  meiden  sind. 

Der  Nutzen  der  Redeübungen  ist  wirklich  recht  bedeutend. 
Der  vortragende  Schüler  ist  gezwungen,  ein  größeres  Stoffgebiet 
sorgfältig  zu  durchforschen;  denn  er  wird  sich  alle  Mühe  geben, 
Lücken  zu  vermeiden,  die  den  Mitschülern  Angriffspunkte  bieten 
könnten.    Ein   gesunder  Ehrgeiz    wird  so  anerzogen  und  die  er- 
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freulichen  Ergebnisse  gründlicher  Arbeit  fördern  die  Arbeitslust. 
Selbstbewußtsein  und  Sicherheit  des  Auftretens,  die  aus  der  glück- 
lichen Lösung  der  Aufgabe  erstehen,  sind  ein  gutes  Erbteil,  das 
die  Schule  durch  diese  Übungen  ihren  Schülern  für  das  Leben 
vermittelt.  Besonderer  Nutzen  erwächst  natürlich  für  die  sprach- 
liche Seite  des  Unterrichtes.  Gegen  den  papierenen  Stil  gibt  es 
kein  besseres  Kampfmittel  als  diese  rednerischen  Auftritte.  Denn 
das  Gehör  empfindet  ganz  sicher  als  Mißton,  was  dem  Auge  noch 
besonderes  Wohlgefallen  bereiten  kann.  In  der  freien  Rede  ist 
mit  Iftigen,  gekünstelten  Perioden  nicht  viel  anzufangen,  und 
muBte  ein  Vortrag  den  Vorwurf  des  Schwulstes  und  der  Unklar- 
heit über  sich  ergehen  lassen,  dann  meiden  die  späteren  zweifel- 
los solche  üble  Erscheinungen,  für  die  man  sonst  gerne  den 
klassischen  Unterricht  verantwortlich  macht,  während  ihre  Ur- 
sachen in  Wirklichkeit  darin  zu  suchen  sind,  daß  in  unseren 
Schalen  die  freie  Rede  viel  zu  wenig  gepflegt  wird.  Nicht  mindere 
Vorteile  ziehen  auch  alle  übrigen  Schüler  aus  den  Vorträgen.  Sie 
sind  hier  Richter,  entfalten  daher  eine  freiwillige  Aufmerksamkeit; 
sie  reden  diesmal  nicht  wie  sonst,  wo  die  Frage  des  Lehrers  ihnen 
deo  Weg  weist,  sondern  äußern  frei  und  unmittelbar,  was  sie 
bemerkten;  sie  lernen  sich  selbst  beobachten,  achten  auf  eine 
gewählte  Form  der  Sprache;  es  geht  ihnen  das  Verständnis  für 
eine  gute  äußere  Haltung  auf,  indem  sie  aus  der  des  Vor- 
tragenden Lehren  nehmen  für  die  Erziehung  ihres  eigenen  Wesens. 

Die  Redeübungen  können  mit  gleichen  Erfolgen  auch  in  allen 
anderen  Fächern  der  Hittelschule  gepflegt  werden.  In  den 
klassischen  Sprachen  böten  übersichtliche  Fragen  über  ein  ge- 
lesenes Kunstwerk,  Vergleiche  zwischen  verschiedenen  dichterischen 
Schöpfungen,  ja  auch  sprachliche  Untersuchungen,  die  dem  Ver- 
ständnisse und  der  Teilnahmsfahigkeit  der  Schüler  angemessen 
sind,  reiches  Material.  Der  Geschichtsunterricht  und  die  Natur- 
wissenschaft fände  gleichfalls  an  ihnen  ein  Mittel  zur  Vertiefung 
Qod  Belebung,  auch  in  der  Religionsstunde  und  selbst  in  der 
Mathematik  gäbe  es  für  sie  genug  Gelegenheit,  Nützliches  zu 
wirken.  Kein  Lehrplan  steht  im  Grunde  genommen  ihrer  Ver- 
wertung im  Wege,  wenn  sie  sich  nur  in  den  richtigen  Grenzen 
bewegen  und  das  Interesse  des  Lehrers  sich  ihnen  freundlich 
zuwendet. 

Olmütz  i.  Mähren.  Franz  Ingrisch. 


Der  neueste  Erlafs  über  den  Nachweis  der  Befähigung 

zur  Erteilung  des  Gesangunterrichts  an  höheren 

Lehranstalten. 

Im  Novemberheft   des  Zentralblattes    f.  d.  g.  Unterrichtsver- 
waltuDg  ist  die    von   vielen  Seiten   gewünschte   Verordnung  des 
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Ministers  über  die  Erwerbung  der  Befähigung  zur  Erteilung  des 
Gesangunterrichts  durch  Oberlehrer  erschienen.  Schon  gibt  es,  wie 
ich  aus  Erfahrung  weiß,  Studenten,  die  sich  neben  der  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  auch  der  Musik  widmen.  Das  Examen  in 
der  Musik  haben  sie  an  der  Universität  Halle  -  Wittenberg  zu 
bestehen.  Die  Anforderungen,  welche  an  den  Kandidaten  in  der 
Prüfungsordnung  gestellt  werden,  sind  nicht  gering.  Er  soll  sich 
in  Vorlesungen  eine  tüchtige  literarische  und  theoretische  Bildung 
angeeignet  haben.  Er  soll  Kirchen-  und  Volkslied  kennen,  mit 
den  musikgeschichtlichen  Werken  einigermaßen  vertraut  sein,  mit 
einem  hervorragenden  Heister  oder  einer  musikgeschichtlichen 
Epoche  sich  eingehend  beschäftigt  haben.  Harmonielehre,  Kontra- 
punkt, musikalische  Formenlehre,  Lied,  Motette  und  Kantate  sollen 
ihm  bekannt  sein,  dazu  die  Gesangstechnik  mit  ihren  physio- 
logischen Voraussetzungen  und  die  Pädagogik  des  Schulgesangs. 
Praktisch  soll  er  leisten: 

1)  Niederschrift  eines  einfachen  Musikdiktats  behufs  Fest- 
stellung des  musikalischen  Gehörs. 

2)  Soll  er  selbst  gesanglich  so  geschult  sein,  daß  er  nicht 
zu  schwere  Stucke  einwandfrei  vorsingen  kann.  Im  Klavierspiel 
soll  er  die  Begleitung  eines  Oratoriumchors  fließend  vom  Blatt 
spielen  können,  leichte  Sätze  transponieren  und  die  Partitur  von 
leichteren  a  capcUa-Sätzen  auf  dem  Klavier  wiedergeben  können. 
Im  Violinspiel  werden  nur  geringe  Anforderungen  gestellt 

3)  Übungen  im  Satz  von  2-  3-  und  4-stimmigen  Volks-  und 
Kirchenliedern  und  Aussetzen  des  Basses  einer  leichteren  Arie  des 
17.  oder  18.  Jahrhunderts.  Die  Aufgaben  sind  in  einer  Klausur 
zu  bearbeiten. 

4)  In  einer  Probelektion  ist  die  Kenntnis  der  Lehrweise  in 
den  unteren  Klassen  und  in  der  Chorklasse  nachzuweisen. 

Das  Zeugnis  über  die  bestandene  Prüfung  wird  dem  Lehr- 
amtszeugnis als  Anhang  beigefugt 

Q  Die  eben  genannten  Anforderungen  verlangen  eine  ganz 
respektable  Vorbereitung  zum  Bestehen  der  Prüfung.  Daß  der 
Kandidat  dieselbe  Zeit  hierauf  verwenden  muß  wie  auf  die  Vor- 
bereitung für  ein  wissenschaftliches  Fach,  steht  fest  Nur  wer  in 
der  Praxis  gestanden  hat,  vermag  ein  maßgebendes  Urteil  über 
das  Verhältnis  der  beiden  Fächer  zueinander  und  über  die  Be- 
wertung [des  Musikunterrichts  im  Organismus  der  Schule  ab- 
zugeben. Über  die  Zeit,  welche  zur  Vorbereitung  auf  das  Gesangs- 
examen nötig  ist,  werden  ja  später  am  besten  die  Examinanden 
selbst  urteilen  können;  über  das  Maß  von  geistiger  Kraft  und 
Arbeit,  das  jetzt  zur  Erteilung  des  Gesangunterrichts  nötig  ist, 
kann  auch  jetzt  schon  der  urteilen,  welcher  Gesangunterricht  gibt 
und  einen  Vergleich  anzustellen  vermag  mit  dem,  was  er  für 
andere  Fächer  leisten  muß.  Da  steht  zunächst  die  Tatsache  fest, 
daß  sowohl  die  körperliche  wie  geistige  Leistung  in  der  Chor- 
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stunde  eine  ungleich  schwierigere  ist  wie  in  jeder  andern  Stunde. 
Es  kostet  dem  Lehrer  große  Mühe  und  erfordert  die  gespannteste 
Aufmerksamkeit,  wenn  er  gute  Disziplin  halten  will.  In  keiner 
andern  Stunde  gibt  es  solche  Schwierigkeiten  zu  überwinden  wie 
in  der  Gesangstunde.  Und  dann  soll  er  ganz  solus  Klavier  spielen, 
hören,  intensiv  hören  und  noch  die  Augen  überall  haben.  Nein, 
eine  Chorstunde  erfordert  die  2-,  ja  3  fache  Leistung  einer 
anderen  Unterrichtsstunde.  Wie  oft  geht  man  wie  aus  dem  Wasser 
gezogen,  todmüde  aus  der  Gesangstunde  nach  Haus.  Nun  noch 
die  Vorbereitung!  Der  Gesanglehrer  muß  weiter  arbeiten,  die 
neuere  Literatur  überschauen.  Passendes  aussuchen,  selbst  arran- 
gieren. Hat  er  hierzu  keine  Zeit,  so  wird  aus  dem  ganzen  Unter- 
richt nichts  Rechtes.  Ein  Gesanglehrer,  der  den  Gesang  als 
iNebenfakullas  hat,  und  nicht  intensiv  dafür  arbeilen  kann,  wird  nie 
etwas  Rechtes  leisten.  Wer  dagegen  den  Gesang  als  Hauptfakultas 
besitzt  und  sich  mit  Lust  und  Liebe  diesem  Unterrichtsfache 
widmen  kann,  daneben  aber  noch  einige  Fakultäten  hat,  die 
ihm  die  Möglichkeit  der  Beschäftigung  in  wissenschaftlichen  Unter- 
richtsstunden gewähren,  der  wird  Tüchtiges  leisten  können.  Schon 
jetzt  wird  an  mich  die  Frage  gerichtet:  „Wird  die  Befähigung  im 
Gesänge  als  Fakultas  angerechnet?^*  Leider  muß  ich  da  mit  nein 
antworten.  Und  doch  wird  diese  Forderung  mit  Notwendigkeit 
erfüllt  werden  müssen,  sollen  wir  etwas  vorwärts  kommen  auf 
dem  Gebiete  des  Gesanges.  Die  deutsche  Musik  ist  wahrlich 
jedem  Zweige  des  Wissens  ebenbürtig,  ja  noch  mehr  als  das,  sie 
hat  es  verdient,  daß  ihr  der  alte  Ehrenplatz  an  der  Schule,  den 
sie  Jahrhunderte  hindurch  besaß,  wieder  eingeräumt  werde. 
Darum  bedarf  der  erwähnte  Erlaß  noch  der  Ergänzung,  daß 
die  Befähigung  zum  Unterricht  im  Gesänge  als  volle  Fakultas  im 
Zeugnis  angerechnet  und  dadurch  die  Leistung  des  Gesanglehrers 
nicht  als  eine  technische,  sondern  als  eine  ästhetische  und  geistige 
charakterisiert  wird.  Erst  dann  wird  sich  eine  größere  Anzahl 
Ton  Freiwilligen  aus  dem  Oberlehrerstande  einfinden. 

Hamm  i.  W.  H.  Eickhoff. 
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Dieses  Rudolf  Lehmann  gewidmete  Buch  gibt  eine  Einführung 
in  die  Probleme  der  modernen  Philosophie,  indem  es  die  fuhren- 
den Denker  selbst  in  charakteristischen  Auszögen  zu  Worte  kommen 
läßt.  Der  Leser  soll  die  verschiedenen  Standpunkte  kennen  lernen 
und  zu  eigener  Stellungnahme  veranlaßt  werden:  darum  stehen 
die  großen  Streitfragen  im  Vordergrunde.  Es  werden  nachein- 
ander die  Probleme  der  Erkenntnistheorie  und  Logik,  der  Natur- 
philosophie, der  „Geistesphilosophie''  (Psychologie  und  Historizis- 
mus),  der  Ästhetik  und  der  „Praktischen  Philosophie"  (Determi- 
nismus und  Begriff  der  Pädagogik)  in  ihren  Lösungsversuchen 
vorgeführt;  in  den  sehr  ausfuhrlichen  Anmerkungen  am  Schluß 
des  Bandes  (S.  343  —  402)  werden  kritische  Literaturnachweise 
und  wertvolle  Ergänzungen  geboten,  in  denen  sich  der  Verfasser 
als  selbständiger  Forscher  in  der  Richtung  Diltheyscher  Gedanken- 
gänge erweist.  Denselben  Eindruck  gewinnt  man  aus  der  durch- 
dachten, vornehm  gehaltenen  und  doch  nicht  ohne  Wärme  ge- 
schriebenen Einleitung  (S.  5 — 48):  sie  läßt  bei  völliger  Selbständig- 
keit der  Beweisführung  im  einzelnen  die  Schule  des  Berliner 
Philosophen  durchfühlen.  Es  wird  hier  mit  Geschick  die  Anord- 
nung nach  strittigen  Fragen  gerechtfertigt:  diese  solle  nicht  zur 
alles  negierenden  Skepsis  führen;  es  finde  ohne  Zweifel  ein 
dauernder  Fortschritt  zu  einheitlicher  Erkenntnis  in  der  Philo- 
sophie statt,  so  gut  wie  in  den  positiven  Wissenschaften;  gerade 
die  methodische  Untersuchung  an  Einzelfragen  fördere  ihn;  über 
manches  freilich  werde  man  niemals  einig  werden,  und  zwar  gerade 
über  die  letzten  und  allumfassenden  Überzeugungen  und  Welt- 
interpretationen :  vielleicht  lasse  das  Weltproblem  mehrere  gleich- 
berechtigte, aber  einander  entgegengesetzte  Lösungen  zu. 

Die  Auswahl  verdient  die  höchste  Anerkennung;  wer  selbst 
versucht    hat,   mit   der   modernen  Entwickelung  Fühlung  zu  be- 
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halten,  merkt  bald  zu  seiner  Freude:  es  sind  in  der  Tat  immer 
die  bedeutendsten  Denker  der  Gegenwart  an  der  Stelle  heran- 
gezogen, wo  sie  Entscheidendes  zu  sagen  haben  oder  doch  ältere 
Ansichten  geschlossen  zusammenfassen.  So  ist  mit  vollem  Recht 
—  um  nur  einiges  anzuführen  —  Mach  als  Repräsentant  des 
sensualistischen  Monismus,  Natorp  als  FQhrer  der  Marburger 
Schule  des  Kritizismus  eingeführt;  Stumpf  ist  die  Autorität  für 
die  Theorie  der  Wechselwirkung  gegen  Ebbin gh aus,  der  in 
seinen  Grundzugen  der  Psychologie  den  Parallelismus  mit  Prägnanz 
verteidigt  hat;  Ostwald  vertritt  die  Energetik  gegen  Wundt; 
Dilthey  verteidigt  gegenüber  der  physiologischen  Psychologie 
Hönsterbergs  seine  „beschreibende  und  zergliedernde''  Psycho- 
logie; in  den  geschichtsphilosophischen  Fragen  stehen  sich 
Nietzsche  in  einem  seiner  glänzendsten  Essays:  Vom  Nutzen 
und  Nachteil  der  Historie  für  das  Leben  (Unzeitgemäße  Betrach- 
tungen, Zweites  Stuck)  und  Troeltsch  (Die  Absolulheit  des 
Christentums  und  die  Religionsgeschichte)  gegenüber,  wozu  die 
scharfe  Charakterisierung  des  Windelband-Rickertscheu  Standpunkts 
im  Verhältnis  von  Naturwissenschaft  und  Geschichte  und  des 
Herausgebers  eigene  Begründung  der  Geschichte  als  Geistesnissen- 
Schaft  eine  lehrreiche  Ergänzung  bieten.  Eigens  für  dieses  Buch 
hat  Konrad  Lange  einen  öbersichtiichen  und  seine  früheren  Dar- 
legungen etwas  modifizierenden  Abriß  seiner  Illusionstheorie  ge- 
schrieben, der  nun  mit  Lipps*  Theorie  der  Einfühlung  kontrastiert; 
in  der  Wertung  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  oder  Kunst  wett- 
eifern miteinander  die  Auffassungen  von  Rein  (und  Dilthey)  und 
Lehmann.  Eine  einzige  Ausstellung  möchte  ich  machen.  William 
James  als  Vertreter  des  Indeterminismus  erscheint  mir  nicht 
glucklich  gewählt  zu  sein;  ich  gestehe,  sein  Hauptwerk  „Principles 
of  psychology"  nicht  zu  kennen,  nur  seine  ins  Deutsche  über- 
setzten und  von  Paulsen  eingeleiteten  Essays  (Der  Wille  zum 
Glauben),  aus  denen  auch  das  Bruchstück  in  unserem  Werk  ge- 
nommen ist.  Sie  sind  mehr  unterhaltend  als  streng  wissenschaft- 
lich, dem  Geschmacke  des  englischen,  allgemein  interessierten, 
aber  nicht  gelehrte  Erörterung  liebenden  Publikums  angepaßt; 
gerade  anch  das  herausgehobene  Stück  zeigt  die  typischen  Züge 
der  Popularphilosophie:  redselige  Breite,  viel  „Drum  und  Dran'', 
Abschweifungen,  Wiederholungen,  Rhetorik  und  Bilder  statt  kurzer, 
sicherer  Fassung  der  Begrifie.  Jedenfalls  sticht  diese  Art  von  dem 
festen  Gefuge  der  übrigen  Abschnitte  und  auch  von  der  zwar 
etwas  weitläufigen,  aber  ungemein  klaren  Diktion  Paulsens,  der 
ihm  als  Verfechter  des  Determinismus  gegenübergestellt  ist,  sehr 
unvorteilhaft  ab.  —  Vermissen  wird  der  einzelne  natürlich  manches, 
was  ihm  am  Herzen  liegt.  Es  wird  bei  solcher  Auswahl  viel 
Raum  für  subjektive  Wünsche  bleiben.  Nach  meinem  Dafürhalten 
hätte  Eduard  von  Hartmann  mehr  Berücksichtigung  verdient; 
in  den  Anmerkungen  sind  Stücke  aus  seiner  „Weltanschauung  der 
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modernen  Physik"  und  dem  „Problem  des  Lebens'*  ausgehoben; 
gewiß  mit  Recht,  obwohl  beide  Werke  wesentlich  nur  über  die 
Arbeiten  anderer  kritisch  referieren,  natürlich  mit  festem  eigenen 
Standpunkt.  Ich  glaube,  daß  sowohl  die  Kategorienlehre,  wie  die 
Religion  des  Geistes  hätten  herangezogen  werden  können;  wie 
denn  überhaupt  die  Religionsphilosophie  zu  kurz  gekommen  ist, 
so  gut  wie  die  Soziologie.  Doch  ich  weiß  sehr  gut,  daß  bei  einer 
solchen  Zusammenstellung  nicht  nur  der  rein  objektive  Haßstab 
gilt,  sondern  Wel  von  Autoren,  Verlegern  und  der  Umfangs*  und 
Preisbestimmung  abhängt,  und  ich  glaube,  der  Leser  hat  alle  Ur- 
sache, für  das  Gebotene  dankbar  zu  sein. 

Es  wäre  nun  vermessen,  wollte  sich  ein  Rezensent  aus  dem 
Lehrerkreise,  der  eben  nur  philosophische  Interessen  hat,  jenen 
hochbedeutenden  Männern  gegenüber  als  sachlichen  Kritiker  auf- 
spielen; es  kann  auch  niemand  interessieren,  auf  welche  Seite 
im  Einzelfalle  ich  mich  zu  stellen  geneigt  bin.  Nur  das  eine  darf 
ich  sagen:  Wer  dies  Ruch  mit  Liebe  und  in  ernstlicher  Vertiefung 
durcharbeitet,  wird  dauernden  Gewinn  davon  haben.  Er  wird  sich 
auch  nicht  mit  diesen  Rruchstücken  begnügen  wollen,  sondern 
sicherlich  an  einer  Reihe  von  Stellen  sich  veranlaßt  sehen,  zu  den 
ausfuhrlichen  Werken  selbst  zu  greifen,  —  und  eben  das  ist  eine 
der  Absichten  des  Herausgebers.  Insbesondere  kann  dem  Lehrer 
des  Deutschen  in  Prima  nur  dringend  geraten  werden,  sich  ein- 
gehend mit  dem  Werke  und  den  hier  zur  Diskussion  gestellten 
Problemen  zu  beschäftigen:  sein  Unterricht  wird  reife  Fruchte 
davon  tragen.  Nicht  zunächst  und  überall  so,  daß  unmittelbar 
die  einander  widerstreitenden  Theorien  den  Schülern  geboten 
werden  sollen:  da  ließe  sich  sonst  bald  das  böse  Wort  zitieren 
von  dem  „kurzen  Gedärm*'  derer,  die  gestern  erst  lernten,  was 
sie  heut  schon  lehren  (obwohl  bei  einer  guten  Klasse  recht  wohl 
die  Freiheit  oder  Unfreiheit  des  Willens,  die  Wertung  der  Ge- 
schichte, der  ästhetische  Genuß  und  die  psychologischen  Fragen 
genau  nach  dem  Ruche  besprochen  werden  können);  —  sondern 
mehr  in  dem  Sinne,  daß  durch  gegenseitiges  Abwägen  der  Argu- 
mente und  die  intensive  Denkarbeit,  die  nötig  ist,  um  zu  einer 
Entscheidung  in  so  viel  Fragen  zu  kommen,  die  eigene  philo- 
sophische Erkenntnis  und  Reife  wächst  und  dadurch  der  ganze 
Unterricht  auf  eine  Höhe  gehoben  wird,  die  den  angehenden 
Studenten  die  Möglichkeit  der  Umschau  und  Orientierung  bietet 
und  ihnen  später  das  Verständnis  der  modernen  Richtungen  er- 
leichtert, wie  überhaupt  das  Philosophieren  nabelegt.  Wer  Deutsch 
in  Prima  unterrichten  will,  hat  meines  Erachtens  die  Pflicht,  solche 
Hilfsmittel  zu  studieren,  und  das  Ruch  gehört  darum  unbedingt 
in  jede  Lehrerbibliothek,  um  so  mehr,  da  die  vollständigen  neueren 
Werke  darin  zu  fehlen  pflegen.  Aber  ich  gehe  weiter  und  empfehle 
es  sogar  aus  voller  Überzeugung  für  die  Primanerbibliothek:  ein 
reifer  Schüler,   dessen   philosophisches  Interesse   geweckt   ist  — 
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und  eioige  davon  sind  in  jeder  Prima  — ,  kann  durchaus  alles 
verstehen,  zumal  wenn  der  Lehrer,  wie  er  soll,  sich  um  die  Privat* 
lektüre  kümmert  und  ihm  dies  und  jenes  zu  erklären  bereit  ist, 
—  mit  einziger  Ausnahme  vielleicht  der  erkenntnistheoretischen 
Abschnitte.  Das  meiste  liest  sich  leichter,  als  die  ästhetischen 
Abhandlungen  Schillers,  deren  Verständnis  doch  allen  Schülern 
ohne  weitered  zugemutet  wird.  Doch  mögen  üher  die  Aufnahme 
in  die  Schülerbtbliothek  immerhin  die  Meinungen  auseinander- 
gehen: für  den  Lehrer  selbst  bleibt  der  Wert  des  Buches  un- 
bestreitbar. 

Berlin.  A.  Reimann. 

Festgabe  zum  lOCjährigen  Jabilänm  dea  Sehottengymnasiuma, 
gewidnet  von  ehemaligen  SehotteDacbulern.  Wien  1907,  Wilhelm 
BranmiiUer.    U  a.  410  S.    4.     10  JL> 

Das  Schottengymnaeium  in  Wien,  welches  durch  einen  Erlaß 
des  Kaisers  Franz  L  im  Jahre  1807  an  Stelle  des  aufgehobenen 
Gymnasiums  zu  St.  Anna  ins  Leben  gerufen  ist,  hat  seinen  Namen 
dem  Umstände  zu  verdanken,  daB  es  in  engster  geistiger  und 
materieller  Verbindung  steht  mit  dem  Jahrhunderte  alten  Wiener 
Schottenstift,  einer  Renediktinerabtei,  aus  deren  Mitteln  zum  großen 
Teil  die  Kosten  der  Anstalt  bestritten  werden  und  deren  Mönche 
fast  ausschließlich  den  Unterricht  erteilt  haben  und  noch  erteilen. 
Die  Tüclitigkeit  dieser  Mönche  auf  wissenschaftlichem  und  päda- 
gogischem Gebiete  hat  dem  Schottengymnasium  schnell  und  zu- 
gleich dauernd  die  Sympathie  der  gebildeten  Kreise  von  Wien 
und  Niederösterreich  gewonnen  und  das  Schottengymnasium  zu 
einer  der  besuchtesten  Mittelschulen  Österreichs  gemacht.  Alle 
Bevölkerungsschichten  haben  ihre  Knaben  und  Jünglinge  dorthin 
zor  Vorbildung  für  höhere  Rerufe  gesendet;  wenn  man  aber  nach 
dem  Verzeichnis  der  Hitarbeiter  an  dieser  Festgabe  urteilen  darf, 
so  scheint  besonders  stark  der  österreichische  Adel  unter  den 
Zöglingen  der  Anstalt  vertreten  gewesen  zu  sein,  denn  unter  den 
44  Verfassern  der  Reiträge  befinden  sich  13  Mitglieder  dieses 
Standes;  sie  machen  also  fast  ein  Drittel  aus.  Einige  der  Hit- 
arbeiter sind  auch  bei  uns  wohlbekannte  Persönlichkeiten ,  z.  B. 
der  Historiker  Heinrich  Friedjung,  der  Berliner  Strafrechtslehrer 
Franz  von  Liszt  und  der  Politiker  Prinz  Alois  von  Liechtenstein. 

Der  Inhalt  der  Festgabe  ist  ein  aufserord entlich  mannigfaltiger. 
Das  erklärt  sich  daraus,  daß  Männer  der  allerverschiedensten 
Lebensstellungen  Beiträge  geliefert  haben.  Neben  Arbeiten,  die 
ganz  feuületonistischen  Charakter  tragen,  stehen  andere  von  streng 
wissenschaftlicher  Art  Und  diese  entnehmen  ihren  Stoff  den 
Terschiedenartigsten  Gebieten.  Historische,  archäologische,  philo- 
logische im  engeren  und  weiteren  Sinne,  literaturgeschichtliche, 
pädagogische,  juristische,  medizinische  Abhandlungen  wechseln  mit 
»olchen,    die  alte  Erinnerungen  an  die  Schulzeit  und  die  Lehrer 
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wieder  wachrufen  und  in  schöner,  pietätvoller,  oft  durch  eiaen 
feinen  Hnmor  gewürzter  Weise  von  all  dem  Guten  sprechen,  was 
die  alten  Schotlenschuler  ihrem  Gymnasium  und  den  Männern 
verdanken,  die  dort  ihre  Jugend  geleitet  haben.  Auf  einzelne  Ab- 
handlungen und  ihren  Inhalt  möchte  ich  an  dieser  Stelle  nicht 
eingehen;  nur  auf  zwei  Punkte  soll  noch  besonders  hingewiesen 
werden.  Einmal  nämlich  ist  bemerkenswert,  dafi  auch  der  be- 
rühmte österreichische  Dichter  Robert  Hamerling  oder,  wie  er 
eigentlich  hieß,  Rupert  Hammerling  ein  alter  Schottenschüler  war, 
und  daß  die  Tagebuchaufzeichnungen,  welche  er  in  seiner  Schul- 
zeit gemacht  hat^  in  dieser  Festschrift  veröffentlicht  sind.  Zweitens 
aber  finden  wir  hier  einen  längeren  Aufsatz  des  österreichischen 
Landesschulinspektors  —  nach  unserm  Sprachgebrauch:  Provinzial- 
schulrates  —  Dr.  A.  Scheindler  mit  dem  Titel  „Pro  Gymnasio", 
der  zeigt,  daß  dieselben  Angriffe,  welche  bei  uns  im  Deutschen 
Reiche  auf  das  Gymnasium  gemacht  werden,  auch  in  Österreich 
eine  Rolle  spielen,  der  aber  auch  beweist,  daß  es  dort  wie  bei 
uns  Männer  gibt,  die  diese  Angriffe  mit  überlegener  Sacbkennlnis 
abzuwehren  verstehen.  Ich  halte  diesen  Aufsatz  für  das  be- 
deutendste Stück  der  ganzen  Festschrift.  Einen  besonderen  Reiz 
erhält  das  Buch  noch  durch  Zeichnungen  des  Maiers  Maximilian 
Liebenwein,  der  auch  ein  alter  Schottenschüler  ist  und  in  einem 
humorvollen  Schlußworte  zeigt,  daß  er  mit  gleicher  Gewandtheit 
wie  den  Zeichenstift  auch  die  Feder  zu  führen  versteht.  Alles 
in  allem  ist  diese  Festgabe  ein  schönes  Zeugnis  sowohl  für  die 
Tüchtigkeit  der  Lehrer  des  Schottengymnasiums  wie  für  die  Ge- 
sinnung ihrer  früheren  Zöglinge,  die  ijoch  nach  so  langen  Jahren 
mit  dankbarer  Verehrung  an  ihren  ehemaligen  Erziehern  und  der 
Statte  hängen,  der  sie  die  Grundlage  ihrer  Bildung  verdanken. 
Halle  a.  S.  0.  GenesL 

1)  W.  ReiD,  Deatache  SchalerziehaDg^,  in  Verbiadnn^  mit  hervor- 
ragenden Fachmännera  heransfegeben.  Erster  Band.  Münehen  1907, 
J.  F.  Lehmanns  Verlag.     XIII  u.  266  S.     8.    4,50  JC- 

Es  liegt  hier  der  erste  Band  eines  sehr  bedeutungsvollen 
Werkes  vor,  welches  allen  denen  willkommen  sein  wird,  die  auf 
das  Wohl  und  auf  eine  gesunde  Entwickelung  unseres  Volkes  be- 
dacht sind.  Für  diese  alle  gilt  es,  nicht  allein  für  die  Gegenwart 
zu  sorgen,  sondern  auch  für  die  Zukunft.  Und  dies  kann  man 
nur  dadurch,  daß  man  auf  die  Jugend  einwirkt,  die  doch  die  Zu- 
kunft des  Volkes  darstellt.  Der  hochverdiente  Herausgeber  hat 
nun  in  diesem  Bande,  dem  bald  ein  zweiter  folgen  soll,  eine  An- 
zahl von  gediegenen  Aufsätzen  zusammengefaßt,  welche  alle  darin 
gipfeln,  daß  sie  zeigen  wollen,  „was  die  Schule  zur  Weckung  und 
Stählung  des  vaterländischen  Sinnes  im  Dienste  der  volkstümlichen 
Kultur,  die  ein  Teil  der  Menschheitsentwickelung  ist,  tun  kann 
und  tun  soll''.     Doch  wir  müssen  einen  Oberblick  über  den  In- 
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halt  des  Bandes  geben,  damit  man  weiß,  was  man  von  ihm 
zu  erwarten  hat.  Nach  einer  Einleitung  des  Herausgebers  folgt 
eiD  Aufsatz  ,,Zar  Organisation  des  Knabenschulwesens'*  von  dem- 
selben. —  „Zur  Organisation  des  Mädchenschulwesens"  von  Dr. 
Gertrud  Bäumer.  —  „Religionsunterricht"  von  Thrändorf.  — 
„Ethische  Jugendlehre"  von  Fr.  W.  Förster.  —  „Philosophische 
Propädeutik"  von  P.  Ziertmann.  —  „Geschichtsunterricht"  von 
H.  Landmann  und  F.  Neubauer.  —  „Heimatkunde  und  Heimat- 
leben"  von  E.  Scholz.  —  „Zeichnen  und  Modellieren"  von  C.  Götze. 
—  „Handarbeitsunterricht"  von  Pabst.  —  „Die  deutsche  bildende 
Kunst  in  unseren  Schulen"  von  C.  Schubert.  —  „Gesang"  von 
Andreae.  —  „Die  körperliche  Schulerziehung  in  Deutschland"  von 
V.  Vogl.  —  Man  sieht:  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  wird  auf- 
geworfen und  behandelt,  die  im  Mittelpunkt  des  Interesses  stehen, 
die  80  recht  auf  die  nationale  Seite  unserer  ganzen  Erziehung  ab- 
zielen; denn  dies  ist  ja  der  Zweck,  den  der  Herausgeber  mit 
seinem  Werke  verfolgt,  im  Sinne  des  Wortes  des  großen  Moltke, 
welches  er  als  Sinnspruch  vorangestellt  hat:  „Die  Stärke  Deutsch- 
lands beruht  auf  der  Homogenität  seiner  Bewohner;  und  diese 
wahre  Homogenität  kann  nicht  durch  äußere  Dinge  hervorgebracht 
werden;  sie  muß  durch  die  Gemeinschaft  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Grundlagen,  durch  die  Volksbildung  erzeugt  werden". 

In  der  Einleitung  zieht  W.  Rein  Grundlinien  fttr  das,  was 
erstrebt  werden  soll.  Er  weist  auf  die  mannigfachen  Bestrebungen 
hin,  die  darauf  hinzielen,  unsere  Volkskraft  gesund  zu  erhalten. 
So  suche  man  das  Wohnungselend  zu  verringern,  man  kämpfe 
gegen  die  ungesunde  Geschäftsspekulation,  man  trage  Fürsorge 
zur  Verhütung  des  jugendlichen  Verbrechertums  u.  a.  Auch  die 
Scbulerziehung  wolle  sich  in  Reih'  und  Glied  stellen  mit  allen 
denen,  die  das  Höchste  und  Beste  von  unserem  Volke  erwarten 
und  fordern.  Dazu  müßten  die  Schulen  eben  nicht  reine  Lern- 
schulen  sein,  sondern  auch  die  Bildung  des  Willens  <irstreben. 
Nicht  nur  das  Geräusch  der  Worte  solle  erklingen,  sondern  „Spiel- 
platze, Werkstätten  und  Schulgärten  sollen  Zeugnis  ablegen  von 
frischem  Tun".  Dazu  brauche  man  freilich  nicht  allein  Lehrer, 
sondern  auch  Erzieher.  So  solle  in  echt  nationalem  Geiste  in 
der  Schule  gewirkt  und  erzogen  werden.  Das  Buch  solle  Eltern 
und  Erzieher  anregen,  „immer  tiefer  in  die  deutsche  Vergangen- 
heit und  in  deutsches  Wesen  hineinzublicken,  Volkstum  und  Volks- 
konst,  Heldentum  und  Dichtung,  Philosophie  und  Religion  in  ihrer 
Bedeutung  für  unsere  Erziehung  und  für  die  Aufgaben  des  Tages 
immer  klarer  erkennen  und  immer  wärmer  erfassen  zu  lernen". 
In  diesem  Sinne  soll  das  Buch  wirken.  Auch  einige  Stimmen 
aas  dem  Auslande  will  der  Herausgeber  uns  hören  lassen,  damit 
^  erkennen  sollen,  wie  andere  Nationen  auf  eine  vaterländische 
Erziehung  hinzuwirken  bemüht  sind  und  damit  wir  auch  daraus 
lernen  können. 

16* 
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Die  beiden  ersten  Aufsätze  stellen  GesichtspunlAe  auf  für 
das  Knaben-  und  Mädchenschulwesen.  Im  ersteren  betrachtet  Rein 
das  Erziehungsschulwesen  und  das  Fachschulwesen.  Er  wünscht 
einen  einheitlichen  Aufbau  unseres  Schulwesens,  einen  gemein- 
samen Unterbau  für  die  höheren  Schulen ;  nach  einem  dreijährigen 
Elementarunterricht  soll  ein  für  Gymnasien  und  Realschoien  ge- 
meinsamer dreijähriger  Unterbau  folgen,  darauf  ein  sechsjähriges 
Gymnasium,  Realgymnasium  und  Oberrealschule.  Dann  folge  das 
Studium  oder  die  sonstige  Berufsausbildung.  —  In  ähnlicher  Weise 
behandelt  der  zweite  Aufsatz  das  Mädchenschulwesen.  Dasselbe 
solle  sich  dem  im  ersten  Abschnitt  des  Buches  dargestellten  ein- 
heitlichen Aufbau  des  Knabenschulwesens  eingliedern,  was  nach 
den  Vorschlägen  der  Verfasserin  auch  sehr  wohl  angehen  würde. 
Auch  hier  nämlich  solle  ein  sechs-  bis  siebenjähriger  Unterbau 
vorausgehen,  darauf  solle  ein  drei-  bis  Tierjähriger  Aufbau  folgen. 
Dem  Oberbau  in  den  Knabenschulen  müßte  ein  ebensolcher  in 
den  Mädchenschulen  entsprechen,  andrerseits  müsse  sich  eine  neue 
höhere  Frauenschule  angliedero.  —  Es  ist  nicht  zweifelhaft«  daß 
die  hier  gemachten  Vorschläge  zu  einer  Einheitlichkeit  unseres 
Schulwesens  fuhren  könnten.  Ob  sie  jemals  zur  Verwirklichung 
kommen  werden?  —  Wir  können  naturlich  auf  die  folgenden, 
den  Innenbelrieb  der  Schule  behandelnden  Aufsätze  nicht  genauer 
eingehen;  das  würde  viel  zu  weit  führen.  Wir  machen  nur  darauf 
aufmerksam,  daß  sie  sämtlich  in  dem  Sinn  und  Geist  geschrieben 
sind,  den  wir  am  Eingange  als  den  Grundzug  des  Herausgebers 
bezeichnet  haben.  Das  Buch  wird  von  allen  Fachgenossen  mit 
großem  Nutzen  gelesen  werden,  aber  wir  wünschten  es  auch  in 
den  Händen  der  Eltern,  für  die,  wie  wir  sehen,  W.  Rein  es  ganz 
besonders  bestimmt  hat.  Sie  würden  durch  die  Lektüre  desselben 
einen  tieferen  Einblick  in  das  bekommen,  was  unsere  deutsche 
nationale  Schule  eigentlich  will  und  soll.  Dann  könnte  es  er- 
reicht werden,  daß  Schule  und  Haus  miteinander  arbeiten  aa  der 
nationalen  Erziehung  unserer  Jugend. 

2)  Jalias  Ziehen,  Aus  der  Werkstatt  der  Schale.  Stodiea  über  deo 
in  Deren  Orsnnismus  des  höheren  Schulwesens.  Leipzis  1907,  Quelle 
u.  Meyer.    VI  u.  207  S.    8.    4  JL. 

Aus  dem  reichen  Schatze  seines  Geistes  und  seiner  Er- 
fahrungen bietet  uns  der  bekannte  Pädagoge  hier  eine  Reibe  von 
25  Aufsätzen,  welche  einen  tieferen  Einblick  in  den  Organismus 
und  den  Betrieb  der  höheren  Schulen  gewähren.  Diese  Aufsätze 
waren  schon  in  früheren  Jahren  entstanden  und  an  verschiedenen 
Stellen  veröffentlicht  worden.  Sie  wollen,  wie  der  Verf.  sagt, 
„nur  zur  Nachprüfung  einzelner  Teile  unserer  Lehraufgaben  und 
unseres  Lehrverfahrens  anregen,  nicht  aber  eine  abschließende 
Darstellung  gewisser  Unterrichtsgebiete  und  ihrer  Methodik  geben*'. 
—  Der  erste  Aufsatz  handelt  „Über  ein  künftiges  deutsches  Reichs- 
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scbulmuseam*^  Wir  kennen  den  Verfasser  als  den  Urheber  des 
Gedankens  an  ein  solches.  In  fönf  Leitsätzen  bringt  er  hier 
seine  Grande  zar  Schaffung  eines  solchen  zum  Ausdruck.  Daß 
dessen  Errichtung  ,»auf  die  Einheitlichkeit  der  Entwickelung 
unseres  gesamten  Schulwesens  einen  gunstigen  Einfluß  ausüben 
i\urde'S  glauben  wir  gern.  Wenn  man  damit  Ernst  machen 
wollte,  so  worden  sich  die  Ortsfrage  und  andere  damit  zusammen- 
hängenden Fragen  wohl  lösen  lassen.  Der  zweite  Aufsatz  bis- 
handelt  ,,Die  Universität  und  die  Umgestaltung  des  höheren  Unter- 
richts*' und  stammt  aus  dem  Jahre  1902.  Verf.  weist  darin 
nach,  wie  die  Universitäten  infolge  der  in  Preußen  im  Jahre  19D1 
erfolgten  neueren  Regelung  des  höheren  Schulwesens  (vor  allem 
infolge. der  Gleichberechtigung  der  drei  Arten  von  höheren  Lehr- 
anstalten) gewisse  Umwandlungen  und  Änderungen  erfahren 
müßten,  obgleich  naturlich  aus  der  Ungleichmäßigkeit  des  SchüJer- 
materials  die  Universitätsprofessoren  nicht  etwa  eine  Ungleich- 
mäßigkeit ihrer  Anforderungen  in  den  Vorlesungen,  Übungen  oder 
Präfangen  herleiten  dürften.  Martin  von  Schanz  und  Wilhelm 
Schrader  hätten  jene  Idee  der  Gleichberechtigung  abgelehnt.  Gegen 
beide  wendet  sich  Ziehen,  dessen  Standpunkt  in  dieser  Frage  ja 
bekannt  ist.  Im  dritten  erscheint  „Ein  Beitrag  aus  Belgien  zur 
Lehre  vom  inneren  Organismus  unserer  höheren  Schulen*'.  Ge- 
meint ist  der  bekannte  belgische  Schulmann  F.  Collard  in  seiner 
Schrift  Methodologie  de  Tenseignement  moyen.  Methodologie 
generale.  Methodologie  speciale:  Langue  matemelle,  Latin,  Grec, 
Langoes  Vivantes,  Histoire  et  Geographie.  Hier  bekommen  wir 
interessante  Aufschlüsse  Ober  das  belgische  und  französische  Schul- 
wesen, die  auch  für  uns  sehr  lehrreich  sind.  Übrigens  hat  Collard 
auch  in  Deutschland  Erfahrungen  gemacht  und  diese  hier  ver- 
wertet Auf  mannigfachen  Gebieten  können  wir  von  ihm  lernen, 
so  z.  B.  hinsichtlich  des  Inhalts  der  grammalischen  Beispiele: 
durchweg  dringt  er  auf  eine  Vereinigung  der  sachlichen  mit  der 
sprachlichen  Belehrung.  —  Die  Aufsätze  4 — 10  behandeln  den 
sog.  Frankfurter  Lehrplan,  an  dem  bekanntlich  der  Verf.  unseres 
Buches  lebhaften  Anteil  nimmt.  Sie  haben  nacheinander  zum 
Inhalt:     4.    Die  Weiterentwickelung   des   Frankfurter   Lehrplans. 

5.  Die   lateinlose   höhere  Schule   und  der  Frankfurter  Lehrplan. 

6.  Die  Hitarbeit  der  Vorschule  am  Frankfurter  Lehrplan.  7.  Der 
französische  Anfangsunterricht  und  der  Frankfurter  Lehrplan. 
8.  Zar  Weiterführung  des  Französischen  in  den  Mittelklassen  des 
Gymnasiums  mit  Frankfurter  Lehrplan.  9.  Das  Verhältnis  des 
Realgymnasiums  zum  Gymnasium  in  den  Mittelklassen  (Tertia) 
nach  dem  Frankfurter  Lehrplan  und  10.  Die  Gestaltung  des  latei- 
nischen Unterrichts  im  Oberbau  des  Realgymnasiums  nach  dem 
Frankfurter  Lehrplan.  Sie  stammen  aus  den  Jahren  1895  bis 
1899  und  gewähren  einen  genaueren  Einblick  in  den  Lehrgang 
des  nach  Frankfurter  System  gestalteten  Reformgymnasiums,   auf 
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den  wir  hier  im  einzelnen  nicht  eingehen  können.  Verf.  ist  Aber- 
zeugt, daß  die  Frankfurter  Lehrpläne  bei  richtiger  Durchführung 
,,bei  den  Schülern  eine  geschicktere  und  raschere  Auffassung  des 
Satzganzen  erzielen  können,  was  wohl  am  meisten  durch  die 
frühzeitige  AufTassung  der  gesprochenen  Fremdsprache  veranlaßt 
ist*'.  Ob  diese  Erfahrungen  durchweg  gemacht  werden,  bleibt 
vielleicht  zunächst  noch  dahingestellt.  Jedenfalls  empfehlen  wir 
die  Lektüre  dieser  einschlägigen  Aufsätze  Ziehens  jedem,  der  sich 
über  die  Frankfurter  Lehrpläne  genauer  unterrichten  will.  —  Die 
folgenden  drei  Ausführungen  betreifen  die  deutsche  Lektüre: 
11.  Über  den  Lehrmittelapparat  zum  deutschen  Lesebuch.  12.  Die 
deutsche  vaterländisch—politische  Dichtung  und  ihre  Verwertung 
für  die  Schule.  13.  Ober  bildliches  Anschauungsmaterial  zu  den 
Dichtern  der  Freiheitskriege.  Alle  drei  dienen  sehr  der  Förderung 
der  bezeichneten  Lektürestoffe.  —  Die  vier  folgenden  handeln 
von  dem  neusprachlicben  Unterricht:  14.  Über  neuphilologische 
Gesellschaftsreisen.  15.  Das  französische  Präparationsheft  in  den 
Oberklassen.  16.  Über  die  Behandlung  der  Realien  im  französi- 
schen Unterricht.  17.  Zum  Realienplan  englischer  Sprechübungen 
in  den  drei  Oberklassen  des  Realgymnasiums.  Da  handelt  es  sich 
um  eine  möglichst  praktische  Gestaltung  des  neusprachlichen 
Unterrichts.  In  15  verteidigt  er  das  französische  Präparationsheft 
in  den  oberen  Klassen  und  gibt  an,  wie  er  es  geführt,  wissen 
will,  damit  es  seinen  Zweck  erfüllt.  —  Die  nächsten  sieben  Auf- 
sätze beziehen  sich  auf  den  geschichtlichen  und  erdkundlichen  Unter- 
richt: 18.  Das  System  der  Lehrbücher  und  Hilfsmittel  für  den 
Geschichtsunterricht.  19.  Zur  Behandlung  der  Kriegsgeschichte 
im  Geschichtsunterricht  20.  Der  altgeschichtliche  Anfangsunter- 
richt bei  lateinlosen  Gymnasfalschölern.  21.  Archäologie  und  Ge- 
schichtsunterricht. 22.  Auch  ein  Hilfsmittel  für  den  Unterricht 
(gemeint  sind  hier  Reisehandbücher,  so  Meyers  Führer  durch  das 
Mittel meer  und  seine  Küstenländer).  23.  Das  System  der  Lehr- 
mittel für  den  erdkundlichen  Unterricht.  24.  Über  kolonial- 
wissenschaftliche Belehrung  auf  unseren  höheren  Schulen.  — 
Auch  die  in  diesen  Aufsätzen  erörterten  Fragen  sind  durchaus 
zeitgemäß.  Ebenso  der  letzte,  25.  Zur  Schulung  des  Auges  und 
zur  Erweckung  des  Kunstsinns  im  Zeichenunterricht.  Bekanntlich 
hat  der  Zeichenunterricht  neuerdings  eine  ganz  andere  Gestalt 
angenommen,  als  er  früher  hatte.  Jetzt  gilt  es  Schulung  des 
Auges  und  der  Hand.  Wie  dieselbe  zu  erreichen  sei,  zeigt  Vert 
in  seinen  Ausfuhrungen. 

Man  wird  mir  vielleicht  entgegenhalten:  diese  Anzeige 
skizziert  doch  nur  ganz  kurz  den  Inhalt  des  Buches.  Gewiß, 
aber  das  erschien  mir  eben  in  erster  Linie  notwendig.  Auf  eine 
genauere  Besprechung  konnten  wir  uns  bei  seinem  großen  Reich- 
tum nicht  einlassen.  Wir  können  auf  denselben  nur  hinweisen. 
Die  Lektüre  des  Buches  wird  für  jeden  von  großem  Nutzen  sein. 
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ffir  Lehrer  und  Nichtlehrer.  Die  ersteren  erhalten  eine  Übersicht 
aber  manche  wichtigen  Punkte  namentlich  in  den  Reformschulen, 
die  ganz  besonders  in  dem  Verfasser  einen  eifrigen  und  sach- 
kundigen Vertreter  und  Verteidiger  gefunden  haben,  die  letzteren 
werden  sich  sicherlich  mit  Interesse  in  so  wichtige  Unterrichts- 
fngen  yertiefen. 

3)  G.  Haaber,  Die  Hohe  KarUschale.  (Heft  9  des  Werkes:  Herzog 
Rari  Engeo  von  Württemberg  aod  seine  Zeit.  Herausgegeben  vom 
Wfirttembergischeo  Geschichts-  and  Altertams-Vereia.  Mit  zahlreichen 
Kustbeilagen  und  Te^tabbildangen.)  Heft  9  mit  37  Abbildungen  im 
Text,  5  Tafeloy  einer  Doppelufel  und  einer  Tafel  mit  2  Unterrichts- 
plioen.  Efllingen  1907,  Paal  INeff  Verlag  (Max  Schreiber).  116  S. 
gr.  8.    2  Jt. 

Es  ist  ein  für  das  Königreich  Württemberg  sehr  verdienst- 
Tolles  Werk,  von  dem  uns  hier  ein  Heft  vorliegt.  Und  der  In- 
halt dieses  Heftes  hat  nicht  allein  für  die  engere  Heimat  des 
Werkes  Interesse  und  Bedeutung,  sondern  für  unser  ganzes 
deutsches  Vaterland,  weil  es  die  Verhältnisse  und  Einrichtungen 
schildert,  in  deneu  Schiller  eine  Anzahl  von  Jahren  gelebt  und 
sich  wissenschaftlich  ausgebildet  hat. 

Ein  eigenartiger  Fürst  war  es,  dessen  Zeit  und  Wirksamkeit 
in  diesem  auf  streng  geschichtlichen  Grundlagen  ruhenden  Werke 
dargestellt  ist.  Aus  seinem  innersten  Wesen  ging  die  Schule 
henor,  welche  mit  Recht  als  seine  groBe  Schöpfung  bezeichnet 
wird.  Sie  war  mit  seiner  Person  aufs  engste  verknöpft  und  ist 
mit  seinem  Tode  erloschen.  Ihr  Name  ist  mit  jenem  Fürsten  für 
alle  Zeit  aufs  engste  verbunden. 

Die  Schule  hat  in  ihrem  etwa  24jährigen  Bestehen  mancherlei 
Wandlungen  durchgemacht.  Sie  begann  im  Februar  1770  mit  der 
Aasbildung  von  Knaben  im  Alter  von  12  bis  15  Jahren  für  die 
Gärtnerei  und  das  Baugewerbe.  Aber  sie  nahm  dann  späterhin 
einen  mächtigen  Aufschwung,  sie  wurde  zu  einer  Art  Universität. 
Das  interessante  Heft  bietet  nun  eine  auf  gründlichstem  Quellen- 
studium beruhende  Geschichte  der  Anstalt  von  ihren  ersten  An- 
flogen  an.  Wir  bekommen  ein  anschauliches  Bild  von  ihrer 
äoBeren  Entwickelung  und  von  ihrem  inneren  Werdegang.  Wir 
erhalten  einen  Einblick  in  die  Art,  in  welcher  die  einzelnen 
Wissenschaften  gelehrt  wurden;  in  den  gesamten  ünterrichtsplan 
(ior  die  Jahre  1778  und  1782  finden  wir  ihn  vollständig  abge- 
druckt). Aber  neben  dem  sachlichen  tritt  das  persönliche  Moment 
deotlich  hervor:  die  (zum  Teil  nicht  unbedeutenden)  Männer, 
weiche  an  der  Hohen  Karlsschule  gewirkt  haben  (mehreren  hat 
ja  auch  Schiller  ein  dankbares  Andenken  bewahrt),  werden  in 
ihrem  Wirken  geschildert  und  uns  durch  Abbildungen  veran- 
schaulicht. Überhaupt  sind  die  Abbildungen  eine  sehr  willkommene 
Beigabe,  %o  die  großen  auf  die  Gründung  und  Geschichte  der  An- 
stalt btaüglichen  Tafeln,   die  Preismedaillen  u.  a.   —   Ein  inter-^ 
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essantes  Stock  Scbulgeschichte  liegt  vor  uns.  Wenn  die  Anstalt 
auch  mancherlei  Mängel  hatte  —  sie  lassen  sich  aus  den  An- 
schauungen der  damaligen  Zeit  sehr  wohl  erklären  und  lagen  in 
den  Verhältnissen  und  der  Eigenart  der  Personen  —,  so  bat  sie 
doch  unleugbar  auch  große  Verdienste  gehabt  In  diesem  Sinne 
begrüßen  wir  das  Erscheinen  des  interessanten  Heftes  und 
empfehlen  seine  Lektüre  den  Fachgenossen,  aber  nicht  nur  diesen 
allein,  sondern  der  ganzen  gebildeten  Weit 

Köslin.  R.  Jonas. 


1)  A.  Renkauf  uod  E.  Heyn,  Evangpelisches  Religionsboch.    Teil  1 

— ni.  Teil  I  mit  einer  Karte  von  Palästina.  Zweite  darchfesehene 
Auflage,  viertes  bis  sechstes  Tausend.  Leipzig  1907,  Ernst  Wunder- 
lich. V  u.  110,  IV  u.  95,  V  u.  138  S.  8,  geb.  Teil  1  u.  H  je  0,60  J[, 
Teil  in  0,80  JC. 

Teil  I  enthält  biblische  Geschichten  für  die  Mittelstufe  ge- 
gliederter Schulen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament.  Die 
beiden  andern  Teile  sollen  als  biblisches  Lesebuch  für  die  Ober- 
stufe dienen.  Die  Einteilung  ist  übersichtlich,  Sprache  und  Satz- 
bau einfach  und  klar,  die  einzelnen  Gedanken  sind  durch  treffende 
Überschriften  deutlich  hervorgehoben.  Die  historischen  Röckblicke 
und  die  Bibelkunde  des  Alten  (Teil  II)  und  Neuen  (Teil  Hl)  TesU- 
ments  zeigen,  daß  es  den  Verfassern  Ernst  ist,  die  gesicherten 
Ergebnisse  der  Forschung  auch  der  Schule  zugänglich  zu  machen. 
Teil  I  schließt  mit  den  beiden  ersten  Hauptstucken,  die  beiden 
andern  Teile  mit  einer  Zeittafel. 

2)  £.  Heyn,  Kirchengeschichte  in  2  Bänden.     Leipzig  1906  und  190S, 

Ernst  Waaderlicb.  XII  u.  248,  XVI  a.  448  S.  8.  geb.  Teil  I 
3,80  JCy   Teil  II   6,60  JC. 

3)  A.  Renkauf  und  E.  Heyn,   Lesebuch  zur  Kirchengeschichte  für 

höhere  Schulen.  Leipsig  1908,  Ernst  Wanderlich.  Vlli  u.  340  S. 
8.    geb.  2  ^. 

Beide  Bücher,  Kirchengeschichte  und  das  Lesebuch,  gehören 
zusammen,  indem  jene  als  Kommentar  zu  diesem  dient.  Die 
Verfasser  stehen  auf  dem  Standpunkte,  daß  den  Mittelpunkt  des 
kirchengeschichtlicben  Unterrichts  im  allgemeinen  die  Quellen 
bilden  müssen.  Durch  die  geschickte  Auswahl  in  den  Quellen- 
Stücken  und  die  dazu  in  der  Hirchengeschichte  gegebenen  Er- 
klärungen haben  sie  in  der  Tat  diese  Lehrmethode  sehr  ver- 
lockend gemacht.  Schon  die  Einteilung  (Märtyrerkirche,  Aeichs- 
kirche,  Papstkirche,  Reformationskirchen,  Evangelische  Kirche) 
scheint  mir  recht  glucklich.  Durch  die  Überschriften  und  eine 
kurze  Disposition  ist  der  Hauptinhalt  der  einzelnen  Quellensiucke 
deutlich  hervorgehoben.  Meisterhaft  hat  es  Heyn  in  der  Kirchen- 
geschichte verstanden,  einen  hohen  Grad  von  Anschaulichkeit  zu 
erzielen.  Man  vergleiche  z.  B.  in  Teil  I  die  treffliche  Darstellung 
der  Reise   des  Ignatius  von  Antiochien  nach  Rom    (S.  12 — 14), 
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des  Theaters  in  der  römischen  Kaiserzeit  (S.  36—37),  des  Konzils 
za  KonsUnz  (232—233),  in  Teil  II  den  Abschnitt  ober  den  Ablaß 
(27—30),  das  Leipziger  ReligionsgesprSch  (51 — 55),  den  Reichstag 
zu  Worms  (75—79),  das  Leben  Li?ingstones  (412 — 417).  Daß 
die  Verfasser  den  reichen  Stoff  völlig  beherrschen  und  ihn  inner- 
lich verarbeitet  haben,  zeigt  besonders  der  Röckblick  im  Lesebuch 
(283 — 334)  —  in  Teil  I  der  Kirchengeschichte  finden  sich  die- 
selben Ausführungen  im  Anschhiß  an  die  oben  angegebenen 
Hauptabschnitte  — ,  wo  in  gedrängtester  Weise  die  Entwickelung 
des  Christentums  unter  Hervorhebung  der  treibenden  Faktoren 
vor  Augen  gefuhrt  wird.  Hit  sicheren,  festen  Strichen  ist  hier 
z.  B.  das  Bild  von  der  Festsetzung  des  Christentums  als  Kirche 
und  der  Entwickelung  der  Lehre  aber  die  Gottheit  Christi  vom 
Johannes-Evangelium  bis  zum  Nicänischen  Symbol  gezeichnet. 
Dieselbe  philosophische  Betrachtungsweise  tritt  in  der  tiefen  Auf- 
fassang des  Reformationsgedankens  (vgl.  K.  I  208—209,  234  und 
II 24)  sowie  in  einzelnen  feinen  Bemerkungen  hervor,  wie  z.  B. 
über  das  Rätselhafte  des  Genies  (I  102),  die  transzendenten  Fragen 
des  Ostens  und  die  praktischen  des  Westens  (I  129),  über  Feuer- 
bestattung (I  174),  das  Eintreten  großer  Erneuerungen  (II  6),  die 
Ähnlichkeit  unserer  Zeit  mit  der  Zeit  vor  der  Reformation  (II  7), 
das  Wesen  der  großen  Führer  der  Menschheit  (II  251),  die  „Re- 
duktion'' als  Hauptarbeit  des  Denkens  über  die  Religion  (II  362), 
die  Einheit  des  Seelenlebens  (II  374)  usw.  Durchdrungen  von 
dieser  Überzeugung,  daß  Religion  eine  zentrale  Funktion  des  ge- 
samten menschlichen  Geisteslebens  ist,  haben  die  Verfasser  die 
Kirchengeschichte  in  innigste  Verbindung  mit  den  andern  Geistes- 
richtungen gebracht.  Darum  erfahren  unsere  großen  National- 
dichter ebenso  wie  der  Philosoph  Kant  die  ihnen  gebührende 
Würdigung,  und  10  Abschnitte  im  Quellenbuche  (S.  209—247) 
lassea  Kant,  Lessing,  Schiller,  Herder,  Schleiermacher,  Goethe  zu 
Worte  kommen.  Mit  vollem  Rechte  nehmen  Schleiermachers 
Reden  einen  breiten  Raum  ein,  und  seine  weitreichende  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  der  neueren  Theologie,  besonders 
auch  seine  Stellung  zu  Herder  und  Kant,  wird  in  lichtvoller  Weise 
dargestellt.  Den  Schluß  des  eigentlichen  Quellenbuches,  an  das 
sich  der  oben  genannte  Rückblick  und  eine  Zeittafel  anschließt, 
bilden  Abschnitte  aus  Paulsens  „Ethik''  und  Harnacks  „Wesen 
des  Christentums".  —  Sehr  wohltuend  berührt  das  Bestreben  der 
Verfasser,  trotz  ihres  freien  Standpunktes  —  Harnack,  KaYl  Müller, 
Hausrath,  sowie  der  Meister  der  Kirchengeschichte  Karl  Hase  sind 
liesonders  ihre  Fuhrer  —  „nirgends  bloße  Nachtreter  liberaler 
Ideen  heranzuzüchlen,  wodurch  die  alte  Unfreiheit  nur  mit  einer 
neuen  Unfreiheit  erkauft  würde,  sondern  willige  Sucher  nach 
evangeiisclier  Wahrheit.*'  Dieses  schwierige  Problem  haben  sie 
ID.  E.  durchaus  richtig  angefaßt,  und  wenn  es  überhaupt  möglich 
ist,  den  kirchengeschichtlichen  Unterricht  vorwiegend  auf  Quellen- 
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lektüre  zu  gröndeo,  so  haben  sie  den  richtigen  Weg  dazu  ge- 
wiesen. Dabei  wird  der  Lehrer  allerdings  der  privaten  Tätigkeit 
der  Schäler  viel  überlassen  müssen,  die  der  Kirchengeschichte 
ein  tieferes  Interesse  entgegenbringen.  Denn  so  wertvoll  es 
zweifellos  ist,  die  Quellen  selbst  reden  zu  lassen  und  aus  ihnen 
den  Geist  vergangener  Zeiten  unmittelbar  zu  vernehmen,  so  ist 
doch  der  lebendige  Vortrag  des  Lehrers,  die  Wirkung  von  Person 
auf  Person  auch  nicht  zu  unterschätzen.  Dafür  mufi  also  noch 
Zeit  übrig  bleiben.  Wie  man  aber  auch  darüber  denken  mag,  so 
kann  man  doch  getrost  behaupten,  daß  die  Verfasser  mit  be- 
wundernswertem Pleiße  und  tiefem  pädagogischen  Verständnis 
ihre  Aufgabe  erfaßt,  soweit  sie  lösbar  ist,  gelöst  und  sich  ein 
unbestreitbares  Verdienst  am  die  Förderung  des  Religionsunter- 
richtes erworben  haben.  Darum  ist  dem  Werke  die  weiteste  Ver- 
breitung zu  wfinsclien. 

Druckfehler:  I  3  derentarteten  (der  entarteten),  I  97  Anm. 
Phil i Sophie,  I  11t  der  Christentums,  im  Menschen  Jesus,  II  363 
de  m  denkstolzen  Zeitgenossen  (den),  II  364  muße  (mußte). 

Görlitz.  A.  Bienwald. 

1)  Willy  Scheel,  Dentiehe  Kolonien.  Koloniales  Lesebach  zur  Ein- 
fuhrnng  in  die  Kenntnis  von  Dentschlands  Kolonien  und  ihrer  Be- 
deatnng  für  das  Motterland.  Berlin  1907,  C.  A.  SebweUehke  &  Sohn. 
VIII  o.  226  S.    8.    2,80  JL. 

Das  Buch  soll  zusammen  mit  Scheels Flottenlesebuch:  „Deutach- 
lands Seegeltung'*  dazu  dienen,  des  Vaterlandes  überseeische  In- 
teressen dem  deutschen  Volke  und  namentlich  der  deutschen 
Jugend  nahe  zu  bringen;  denn  „wer  etwas  durchsetzen  will,  muCs 
die  Jugend  gewinnen*\  Wenn  för  die  Unterklassen  der  Lehr- 
anstalten ein  von  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  zusammen- 
gestelltes Auswahlheftchen  genügt  und  durch  Vorführung  von 
Abbildungen  einige  Kolonialkenntnis  auch  schon  unter  kleineren 
Schülern  verbreitet  werden  kann;  wenn  für  die  Mittelstufen  ein 
Beschreibungen  und  Schilderungen  von  Land  und  Leuten  bietendes 
Lesebuch  am  Platze  ist,  um  den  erdkundlichen  Unterricht  zu 
unterstützen:  so  sind  Scheels  „Deutsche  Kolonien'*  für  den 
Zögling  der  Oberklassen  berechnet,  dessen  Interesse  für  Koloni- 
sation, und  was  damit  zusammenhängt,  geweckt  werden  soll. 
Doch  möge,  so  wünscht  der  Herausgeber,  auch  der  Student,  der 
junge  Kaufmann  und  Soldat,  dem  soziale  und  handelspolitische 
Fragen  nicht  ganz  fern  bleiben  dürfen,  zu  dem  Buche  greifen, 
sowie  auch  die  Mitglieder  der  Fach-  und  Fortbildungsschulen, 
Seminare,  Kadettenkorps,  Kadettenschulen,  der  Marineschule,  Deck- 
offizierschule usw.  Bereiten  ihm  dann  auch  noch  Universitäts- 
seminare, Schüler-  und  Volksbibliotheken  bei  sich  eine  Stätte  und 
wird    es   nebenher   zu  Prämien    und  Geschenken  verwendet,   so 
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dürfte  sich  die  HpffnuDg  erföUen,  die  bei  der  ZusammenstelluDg 
der  Aufsätze  obgewaliet  hat.  Sie  sind  so  ausgewählt,  daß  weder 
streng  fachwissenscfaaftliche  Arbeiten  noch  auch  rein  populäre 
Schilderungen  Zutritt  erhalten  haben.  Dieser  konnte  natürlich 
nur  Schriftsteilem  bewilligt  werden,  die  als  Fachleute  anerkannt 
siod.  Die  benutzten  Quellen  finden  wir  hinter  dem  Inhalts- 
Terzeichnis  angegeben.  Zur  Einführung  dient  der  Dernburgsche 
Vortrag:  „Koloniale  Lehrjahre*'  mit  dem  schön  verwerteten  Zitat 
Offenb.  Job.  3, 11.  Und  das  gibt  mir  Anlafs  zu  einer  einen 
anderen  Aufsatz  des  Buches  —  ich  habe  sie  noch  nicht  alle 
durchprüfen  können  —  betreffenden  Bemerkung.  Soeben  hat 
ein  hoher  Staatsbeamter  nach  einer  Mitteilung  der  Tagesblätter 
seine  Freude  darüber  ausgedrückt,  daß  in  beiden  Ländern, 
Deutschland  und  England,  ein  starkes  und  zunehmendes  Ver- 
langen nach  wärmeren  gegenseitigen  Beziehungen  herrsche.  Das 
kann  natürlich  Männer  der  Fachwissenschaft,  die  die  Entwickelung 
unserer  Kolonialmacht  darlegen,  nicht  abhalten,  über  die  vielen 
Schwierigkeilen  ein  offenes  Wort  zu  sagen,  die  Deutschland  auf 
seinem  Wege  zum  heute  erreichten  Bestände  bereitet  worden  sind. 
Aber  in  einem  zunächst  oder  doch  jedenfalls  auch  für  Schüler- 
band  bestimmten  Buche  empfiehlt  es  sich,  was  als  Gehässigkeit 
des  Tones  ausgelegt  werden  könnte,  zu  vermeiden.  Daß  durch 
die  Abtretung  Helgolands  nur  der  deutschen  Eitelkeit  geschmeichelt 
wurde,  daß  Englande  Vorschläge  unverfroren  und  naiv  waren,  daß 
es  großmütig  deutsche  Ansprüche  anerkenne  und  sein  Ränkespiel 
nie  aufgegeben  habe,  daß  man  gleisnerische  (nicht  gleißnerische!) 
Freundlichkeit  zeigte,  die  Eingeborenen  durch  Lügen  und 
Drohungen  wankelmütig  machte^  neidisch  Schutzlosigkeit  der 
Nebenbuhler  benutzte,  daß  lange  angehäufter  Vorrat  von  Groll 
nnd  Mißgunst  die  Maske  scheinbarer  Freundlichkeit  „durchbrach*': 
dies  und  Ähnliches,  z.  B.  der  Hinweis  auf  den  bekannten  spani- 
schen General,  den  „Schreier**  .und  „Großsprecher**,  seine  leidige 
Ordeosangelegenheit  vom  Jahre  1885  und  „Papas  Puppenspiel- 
entscheidung**, kann  anderswo  unbedenklich  hingenommen  werden, 
—  in  ein  Schulbuch  gehört  es  nicht.  Der  Geschichtslehrer 
hat  doch  vor  den  Obren  unreifer  Jugend  nicht  „in  Politik  zu 
machen**.  An  einer  Stelle  rächt  es  sich  immer,  wenn  man  sich 
auf  zwei  Stähle  setzen  will.  Im  übrigen  gibt  der  Anhang  eine 
durch  ihre  Kürze  für  den  vorliegenden  Zweck  angenehm  auf- 
lallende  „Übersicht  über  den  heutigen  Stand  unserer  Kolonien" 
und  ein  lirauchbares  Sachregister,  das  auch  Naturwissenschaflliches 
berührt.  Ein  Bild  vor  dem  Titel  zeigt  das  landwirtschaftlich- 
biologische Institut  Amani  in  den  Usambarabergen.  So  regt  das 
Buch  mannigfaltig  an;  noch  reicherer  Bilderschmuck  würde  wohl 
nicht  unwillkommen  sein,  freilich  den  (mir  nicht  bekannten) 
Preis  erhöhen« 
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2)  Deatsche  Sehnlaasgaben  heraasfeffeben  von  J.  Ziehen.  Dresden 
(Leipzig^  Berlin  1908),  Verlag  von  L.  Ehlermann. 

Shakespeare!  Jnlins  CMsar  von  B.  Wasserzieher.  Bnnd  49. 
95  S.    0,80  JC. 

Rückerta  Gedichte  in  Aaswahl  von  H.  Schiede baeh.  Band  44. 
128  S.     \M. 

Bismarcks  Reden  and  Briefe  in  AnswaU  von  E.  Stutzer.  Bnnd  45. 
119  S.     \Ji. 

Begleitstoffe  znr  Betrachtang  der  dentsehen  Literntnr- 
geschichte  des  16. — 18.  Jahrhunderts.  Ansgewnhlt  nnd  ein- 
geleitet voo  Karl  Kiozel.    Baad  46.     192  S.     1,45  wC 

Sophokles'  KSnig  Ödipas  fibersetzt  von  Martin  Wohlrab. 
Band  47.    72  S.    0,60  JC 

An  brauchbaren  Hilfsmitteln  für  die  Lektüre  des  Julies 
Cäsar  in  der  Schule  fehlt  es  nicht.  Was  för  Wasserziebers 
Kommentar  von  vornherein  einnimmt,  ist  der  im  Vorworte  mit 
erfreulichem  Mute  ausgesprochene  Grundsatz,  daS  man  in  der 
Erklärung  sich  so  viel  als  möglich  zu  beschränken  habe,  da  nicht 
die  einzelnen  Steine  des  Gebäudes,  wie  B.  Genee  sagt,  sondern 
dessen  Pfeiler  und  Gewölbe  nach  ihrem  Gesamteindruck  zu  be- 
sichtigen seien.  Der  Einfachheit  des  Baues  gemäß  wird  eine 
kurz  gehaltene  Gliederung  des  Stockes  vorgefiibrt,  indem  för 
weiteres  Studium  auf  Wohlrabs  bekannte  ästhetische  Erkläreng 
und  einige  andere  Schriften  verwiesen  wird,  die  för  den  Einblick 
in  die  Literatur  des  Dramas  in  erster  Linie  heranzuziehen  sich 
empGehlt.  Wer  sie  nicht  zur  Hand  hat,  wird  sich  auch  schon 
durch  Wasserziebers  Darlegungen  Qber  den  Gang  der  Handlung 
nach  der  Abfolge  der  Aufzüge  (S.  5 — 13)  gefördert  sehen. 
Weitere  Abschnitte  der  Einfuhrung  sind:  die  „einheitliche  Idee*% 
die  „geschichtliche  Grundlage^*  und  der  „einigen  Hauptcbarakteren*' 
gewidmete  Abschnitt  Zuletzt  werden  des  Dichters  Verhältnis 
zum  geschichtlichen  Drama  und  die  Entstehungsgeschichte  des 
Dramas  mit  einigen  Worten  dargetan.  Die  „Einzelerläuterungen** 
geben  ungefähr  30  Anmerkungen,,  beiben  somit  hinter  der  Fülle 
von  Stoff  weit  zurück,  der  z.  B.  in  der  Schmittschen  Ausgabe 
(Faderborn,  Schöningh)  unter  dem  Texte  angehäuft  ist  Diese 
viel  größere  Ausführlichkeit  des  letztgenannten  Kommentars  hingt 
mit  dem  Zwecke  der  Sammlung  zusammen,  die  auch  für  den 
Privatgebrauch  berechnet  ist.  Für  die  Schule  bietet  sie  m.  E. 
alles  in  allem  oft  zu  viel,  wofern  nicht  der  Unterrichtende  einen 
wesentlichen  Teil  seiner  Arbeit  sich  vorweggenommen  sehen  soH. 
Dazu  rechne  ich  freilich  die  sachlichen  Einzelerklärungen  nicht, 
und  hier  hätte  Wasserzieher  etwas  mehr  tun  können,  ohne  an 
den  auch  von  ihm  verspotteten  Portier  oder  Kastellan  zu  er- 
innern, der  uns  bei  einer  Besichtigung  überall  seine  eigene  werte 
Person  aufdrängt.  In  den  Gang  der  Handlung  und  die  Eigenart 
der  verschiedenen  Charaktere  kann  und  soll  der  Schüler  in  ge- 
meinsamer Arbeit  mit  dem  ihn  anleitenden  Lehrer  eindringen^ 
und  beide  werden  dankbar  sein,  wenn  ein  mit  der  Stätte  gründ- 
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lieh  Vertrauter  ihnen  »,die  Treppen  und  Zugänge'*  anweist»  die 
sie  entweder  noch  nicht  betreten  oder  nicht  mehr  völUg  in  Er- 
innerung haben.  Für  ein  sich  breitmachendes  Akkompagnement 
müssen  sie  bestens  danken;  denn  sie  möchten  gern  auf  ihre 
Weise  ihr  Lied  singen.  Wenn  ich  Vermehrung  der  Einzelnotizen 
wünsche«  so  meine  ich  das  beileibe  nicht  in  dem  Sinne,  daß  sie 
um  ihrer  selbst  willen  aufgestapelt  werden,  was  von  dem  Genüsse 
der  Dichtung  ablenkt,  statt  ihn  zu  begünstigen  (vgl.  meine  Schul- 
schrift: Zur  Behandlung  deutscher  Gedichte  usw.  Wissensch.  Bei- 
lage zum  Jahresbericht  des  Lessing-Gymnasiums  zu  Berlin  1895. 
S.  6  f.).  Und  doch  hilft  es  nichts :  an  manchen  Stellen  wird 
aach  den  Einzelheiten  eine  genauere  Betrachtung  gewidmet 
werden  müssen,  will  man  nicht  in  die  Irre  gehen  oder  gar  üble 
Fehltritte  tun.  Im  ganzen  kann  die  Wasserziehersche  Arbeit  den 
Schülern  und  insofern  auch  den  Amtsgenossen  wohl  empfohlen 
werden;  sie  finden  in  ihr  den  Text  der  Schlegelschen  Über- 
Setzung  mit  denjenigen  Änderungen  vor,  „die  die  Vergleichung 
mit  dem  Urtext  und  die  heutige  Sprache  verlangten**. 

In  welchem  Umfange  wir  einen  Dichter  wie  ßöckert,  bei 
dem  »alles  alt  und  doch  neu*  ist,  im  Unterricht  heranzuziehen 
haben,  darüber  läBt  sich  streiten.  Die  Gründlichkeit  seiner  Be- 
handlung in  den  gangbaren  Literaturgeschichten  ist  recht  ver- 
schieden. Das  Rob.  Riemannsche  Buch  (Weichers  Deutsche 
Literaturgeschichte  II)  nennt  z.  B.  die  unverwelklichen  Strduße 
seiner  Lyrik  überhaupt  nicht,  die  uns  im  „Liebesfrübling**  ent- 
gegendufCen.  Ist  die  Meinung,  daß  das  „für  Oberprimaner  und 
Studierende*'  nichts  sei?  Auch  Kinzel  übergeht  die  Dichtung  in 
seinen  »Gedichten  des  19.  Jahrhunderts*.  Bei  Schladebach 
wird  eine  Auslese  aus  ihr  geboten.  Man  wird  das  gutheißen. 
Denn  wer  den  novellenartigen  Liederzyklus  nicht  kennt,  kennt 
Röckert  nicht:  er  war  mit  dem  zufrieden,  was  er  lebt'  und 
sang.  Allerdings  ist  hierbei  festzustellen,  daß  unser  Herausgeber 
sich  Benutzer  beiderlei  Geschlechts  für  sein  Büchlein  denkt  und 
wünscht.  Allzuviel  Zeit  kann  man  Rfickert  natürlich  in  den 
Lehrstunden  nicht  widmen;  aber  für  die  Privatlektüre  der 
Schüler  und  ihre  durch  die  Lehrpläne  verfügten  frei  gesprochenen 
Berichte  ist  er,  der  „Feind  alles  hohlen  Scheines  und  seichten 
Wesens**  trotz  seiner  manchmal  unbedeutenden  Reimereien,  „ein 
Idealist  in  des  Wortes  schönster  Bedeutung  und  einzigartiger  Er- 
zieher*^  sicherlich  nicht  außer  acht  zu  lassen.  Schladebach  be- 
dauert nicht  ganz  mit  Unrecht,  daß  Röckert  in  der  Schule  stief- 
mütterlich behandelt  wird.  Freilich  mag  das  zum  Teil  seinen 
Grund  darin  haben,  daß  „seine  Verse  nicht  zergliedert,  sondern 
gelesen  und  mitempfunden  sein  wollen**.  In  unsere  Auswahl 
sind  vornehmlich  die  von  deutscher  Art  zeugenden  Gedichte  auf- 
genommen worden,  während  die  von  mannigfachen  Reimspielereien 
durchzogenen   morgenländischen  Dichtungen,   Rückerts  besondere 
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Liebhaberei,  weniger  zu  Worte  gekommen  sind,  abgesehen  ?on 
der  „Weisheit  des  Brahmanen"  mit  ihrer  „Fülle  gediegener  Grund- 
sätze und  tiefer  Gedanken^S  Im  ganzen  ist  natörlich  in  erster 
Linie  die  Lyrik  berQcksichtigt  worden,  in  der  uns  seine  Haupt- 
stärke entgegentritt. 

Wer  reichere  Belehrung  über  den  Dichter  wünscht,  findet 
S.  8  die  wichtigsten  literarischen  Hilfsmittel  angegeben.  Das 
Notwendigste  für  das  Verständnis  hat  der  Herausgeber  selbst  den 
einzelnen  Gruppen  oder  Liedern  beigefügt,  auch  sofern  es  sich 
auf  die  Form  bezieht.  So  machen  wir  an  seiner  Hand  einen 
Spaziergang  durch  des  Meisters  Gedichte,  die  Vaterland,  Jugend 
und  Heimat,  Liebeslenz,  Aufenthalt  in  Italien,  das  Pantheon, 
Haus  und  Zeitläufte  zum  Gegenstand  haben.  Auch  in  die  Kinder- 
totenlieder  gewinnen  wir  einen  Einblick,  die  er  „nicht  für  die 
Welt,  sondern  für  sein  Herz  und  Haus  schrieb'*  und  handschrift- 
lich seinen  Freunden  mitteilte.  Hit  dem  Beschluß  der  Sammlung, 
dem  Morgenländischen  (Weisheit,  Ghaselen,  Vierzeilen,  Ostlichen 
Rosen,  Erzählungen,  Parabeln,  Sagen  und  Geschichten),  sind  es 
im  ganzen  gegen  300  Nummern,  die  Vorgeführt  werden.  Ein 
Bildnis  und  ein  Faksimile  der  Handschrift  vervollständigt  die 
Kenntnis  des  Dichters.     Man  darf  sich  der  Gabe  freuen. 

Die  Reden  und  Briefe  Bismarcks  sind  von  Stutzer,  der 
uns  soeben  auch  mit  dem  sehr  ansprechenden,  im  gleichen  Ver- 
lage erschienenen  „Lesebuch  zur  deutschen  Staatskunde*'  beschenkt 
hat,  um  nach  Treitschkes  Vorschlag  durch  liebevolles  Verstehen 
und  Erklären  der  vaterländischen  Vergangenheit  zu  kräftigem 
Nationalstolz  und  damit  zu  freier  menschlicher  Bildung  anzu- 
leiten —  denn  das  Buch  wendet  sich  an  die  weiten  Kreise  der 
geistig  strebenden  Volksgenossen  — ,  für  den  Schulgebrauch 
ausgewählt  worden.  Die  Beschränkungen,  die  er  sich  dabei  auf- 
erlegt hat,  sind  daher  aus  pädagogischen  und  didaktischen  Rück- 
sichten erwachsen.  Es  kam  ihm  zustatten,  daß  et*  mehrfach  auf 
das  in  derselben  Sammlung  enthaltene  Quellenbuch  zur  deutschen 
Geschichte  seit  1815  von  Ziehen  verweisen  konnte.  Durch  ge- 
schickt einführende  Vorbemerkungen  über  die  nationale,  die  Ver- 
fassungs-  und  die  soziale  Frage  hat  er  volleres  Verständnis  der 
abgedruckten  Reden  und  Briefe  ermöglicht  und  jedem  der  Ab- 
schnitte (1815—1847,  1847—1851,  1851—1862,  1862—1871, 
1871—1890)  eine  Einleitung,  eine  kurze  Abschlußbetrachtung 
und  neben  erläuternden  Einzelnoten  verbindende  sachliche  Aus- 
führungen beigegeben,  die  den  Bismarckschen  Gedanken  eine  dem 
gesteckten  Ziele  dienende  Einheitlichkeit  verleihen.  Sehr  hübsch 
ist  die  Zusammenstellung  der  „Merkworte*^  des  großen  Staats- 
mannes, die  nach  bestimmten  Begriffen  geordnet  sind.  Eine  Zeit- 
tafel macht  den  Schluß  des  Ganzen,  und  ein  Nachweis  weiterer 
Hilfsmittel  kommt  dem  gelegen,  der,  durch  die  vorliegende  Samm- 
lung angeregt,  weitere  Umschau   in   der  Bismarckliteratur  halten 
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möchle.  Was  ,,aus  der  Mitteilung  an  den  Deutschen  Reichstag 
über  das  Hinscheiden  Wilhelms  I.  (9.  3.  1888)*'  ausgehoben  ist, 
klingt  in  eine  kurze  Darlegung  Ober  „des  Kanzlers  Sturz''  und 
seine  letzten  Lebensjahre  aus.  Seine  berühmteste  und  längste 
Reichstagsrede  vom  6.  2.  1888  über  die  politische  Gesamtlage 
Europas  ist,  wenn  nicht  vollständig,  so  doch  ausführlicher  als  in 
dem  erwähnten  Buche  von  Ziehen  herangezogen  worden.  Es 
darf  ein  glücklicher  Gedanke  genannt  werden,  daß  Stutzer  bei 
seiner  Auslese  auch  Roon  hat  zu  seinem  Rechte  kommen  lassen, 
dessen  hilfreiche  „politische  Autorität  dem  König  gar  nicht  zu 
ersetzen'*  war,  „da  niemand  mit  dem  Herrn  so  viel  Salz  gegessen 
hat  wie  er"  (Er.  vom  30.  10.  67). 

Des  Herausgebers  eigene  Bemerkungen  zeugen  überall  von 
ruhiger  Sachlichkeit,  wie  er  z.  B.  nicht  nur  darauf  hinweist,  daß 
sich  der  König  in  bezug  auf  manche  Verhältnisse  von  keinem  be- 
einflussen ließ,  sodern  auch  die  große,  zu  tiefgreifenden  Meinungs- 
gegensätzen führende  Verschiedenheit  hervorhebt,  die  in  ihrem 
innersten  Wesen  zwischen  Wilhelm  L  und  seinem  Hinister  be- 
stand. Wenn  S.  63  die  Leser  den  neben  kuhner  Entschlußkraft 
kluge  Geschmeidigkeit  entwickelnden  Staatsmann  bei  seiner  „viel- 
leicht größten  diplomatischen  Tat  die  undankbare  Aufgabe"  lösen 
sehen,  nach  dem  Siege  bei  Königgrätz  „Wasser  in  den  brausenden 
Wein  zu  gießen  und  geltend  zu  machen,  daß  wir  nicht  allein  in 
Europa  leben,  sondern  mit  Nachbarn",  die  berücksichtigt  sein 
wollen,  so  gehört  auch  das  in  das  gerade  für  die  Jugend  nicht 
anwichtige  Kapitel  von  löblicher  Mäßigung.  Ein  den  unvergeß- 
lichen Mann  darstellendes  Pastell  sehen  wir  nach  einem  i.  J. 
1895  von  F.  v.  Lenbach  entworfenen,  im  Besitze  von  Horst  Kohl 
befindlichen  Bildnis  an  der  Spitze  des  Bändchens  wiedergegeben. 
Wer  aber  die  Behandlung  der  Reden  im  Unterrichte  Genaueres 
erfahren  will,  hat  Stutzers  im  III.  Jahrgange  der  Monatscbrift  für 
höhere  Schulen  (Berh'n  1904,  Weidmannsche  Buchhandlung)  ver- 
öffentlichte Abhandlung  einzusehen. 

Der  Verfasser,  dem  wir  in  den  „Denkmälern"  (Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses)  die  Auswahl  aus  Hans  Sachs  und  dem 
Kunst-  und  Volksliede  der  Reformationszeit  verdanken,  hat  jetzt 
io  der  hier  berücksichtigten  Sammlung  dem  Schüler  ein  Gebiet 
der  deutschen  Literaturgeschichte  erschließen  wollen,  das,  scheinbar 
etwas  abseits  liegend,  ihm  gleichwohl  in  seiner  Art  Anlaß  bietet, 
eigene  Geistesarbeit  zu  betätigen.  Wenn  dabei  zugleich  der  Weg 
zu  den  Quellen  aufgezeigt  wird,  an  denen  sich  volleres  Wissen 
schöpfen  läßt,  als  es  das  vorliegende  Büchlein  selbst  mitteilt,  so 
ist  neben  dem  strebsamen  Schüler  auch  an  den  jüngeren 
Studenten  gedacht,  der  sich  seiner  in  der  Tat  mit  Erfolg  be- 
dienen wird.  Bei  dem  Zwecke  des  literarischen  Unternehmens 
ist  es  begreiflich,  wenn  Kinzel  über  das  Notwendigste  nicht 
hinausgegangen  ist,  so  daß  manches  Wertvolle  und  Charakteristische 
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hat  unterdrückt  und  für  die  religiöse  Lyrik  des  16.  und  17.  Jahr* 
hunderts  auf  die  Kircbengesangbücher  verwiesen  werden  mösseo. 
Die  Einleitung  gibt  in  knappen  Zögen  einen  geradezu  meisterhaften 
Überblick  Ober  die  Entwickelung  unserer  Literatur  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  die  Tore  gesprengt  waren,  um  (in  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts)  eine  neue  Blutezeit  ihren  Einzug  halten  zu  lassen. 
Im  einzelnen  wird  zunächst  Hans  Sachs  ein  größeres  Kapitel 
gewidmet,  derart,  daß  wir  nach  einer  allgemeinen  Gbersidit  über 
sein  Leben  und  künstlerisches  Schaffen  mit  einer  Anzahl  seiner 
Dichtungen  bekannt  gemacht  werden.  Daß  daneben  das  „Neue 
Lied"  Ulrichs  von  Hütten  mit  kurzer  Hervorhebung  seiner  Be- 
deutung und  einem  Hinweis  auf  C.  F.  Heyers  ihn  betreffende 
epische  Dichtung  aufgenommen  ist,  verdient  Billigung.  Bei 
Fischart  hat  sich  Kinzel  wohl  mehr,  als  ihm  selber  lieb  gewesen 
ist,  bescheiden  müssen.  Allerdings  ist  der  Abriß  seines  Lebens 
eingehender  gehalten  als  der  ihm  entsprechende  im  vierten  Heft 
des  dritten  Bandes  der  „Denkmäler'^  Es  folgt  dann  das  Volks- 
lied, abermals  mit  knappen,  aber  sehr  lesenswerten  Andeutungen 
über  sein  Wesen  und  seine  geschichtlich  hervorgetretene  Wert- 
schätzung. Die  Auswahl  selber  zeigt  die  Lieder  nach  ihrem 
epischen  oder  lyrischen  Charakter  gruppiert,  so  daß  auch  ihnen 
für  besseres  Verständnis  einige  Fußnoten  beigegeben  sind.  Das 
bekannte  Huskatellerlied  findet  sich  meines  VVissens  in  Fischarts 
Geschichtsklitterungy  was  gerade  hier  angedeutet  sein  könnte. 
—  Für  das  17.  Jahrhundert  wird  Opitz  nach  seiner  Bedeutung 
gewürdigt,  ein  Blick  auf  sein  Buch  von  der  Poeterei  geworfen 
und  von  seinen  eigenen  Gedichten  dieses  und  jenes  mitgeteilt. 
Ihm  schließen  sich  Fleming  und  Dach  und  v.  Logau  an,  der  auch 
im  Hinblick  auf  Lessing  und  Ramler  die  Berücksichtigung  ver- 
dient, die  ihm  zuteil  wird,  tiryphius  und  v.  Grimmeishausen 
mit  Proben  aus  Horribilicribrifax  und  Simplicissimus  machen 
den  Beschluß.  —  Am  Eingange  des  18.  Jahrhunderts  stehen  der 
zum  ersten  Male  wieder  in  wirklicher  Dichtersprache  sich  ergehende 
V.  Haller  und  sein  Gegenbild  v.  Hagedorn,  der  feierliche  Ernst 
neben  der  geselligen  Heiterkeit,  die  Jünglinge  einst  singen  und 
empfinden  ließ  wie  ihren  liebenswfli^igen  Mentor  die  Nach- 
eiferung der  britischen  Vorbilder  neben  der  künstlerischen  Er- 
ziehung durch  französische  Muster,  bei  der  gleichwohl  „ungestörte 
Selbständigkeil*'  in  den  kritischen  Streitigkeiten  der  Gotschedianer 
und  Schweizer  dem  Cfcschmacke  Nachstrebender  zu  dienen  weiß. 
Sodann  kommt  Geliert  in  reicher  Auswahl  seiner  besseren  Sachen 
zum  Worte,  dgl.  v.  Kleist  und  Gleim.  So  kann  das  Kinzelsche 
Buch,  das  nach  seiner  ganzen  Anlage  zu  weiterer  Umschau  und 
tieferem  Eindringen  in  die  behandelte  Literaturperiode  anregt, 
demjenigen  warm  ans  Herz  gelegt  werden,  der  sich  durch  Heran- 
ziehung fördernder  „Begleitstoffe"  davor  wahren  will,  von  den 
Dingen  mitzureden,  ohne  sie  selbst  zu  kennen. 
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In  Wohlrabs  ästhetischer  Erklärung  des  König  ödipus  liegt 
eine  so  achtunggebietende  Leistung  vor,  daß  man  mit  Interesse 
auch  an  seine  Schulausgabe  des  Stückes  herangeht.  Bemerkens* 
wert  ist  dabei,  daB  er  es  neu  übersetzt  hat.  Da  es  an  guten 
Verdeutschungen  des  Dramas  nicht  fehlt,  ist  man  berechtigt,  an 
die  Wohlrabsche  einen  hohen  Maßstab  anzulegen,  um  so  mehr  als 
er  das  Ziel  verfolgt  hat,  den  Text  so  wiederzugeben,  daß  einer* 
Seite  der  wesentliche  Inhalt  Vers  für  Vers  zur  Geltung  komme, 
anderseits  einer  unserer  Klassiker  das  Werk  geschrieben  haben 
könnte.  Das  ist  immerhin  ein  dehnbarer  BegrifT,  selbst  wenn 
der  sechsfüßige  lambus  in  den  fünffüßigen  umgewandelt  ist. 
0.  Weise  (Ästhetik  der  deutschen  Sprache  S.  242)  findet  zwar» 
daß  für  die  gemessene  Art  der  antiken  Tragödie  der  ernste, 
würdige  Schritt  des  Jambischen  Trimeters  ganz  geeignet,  für  die 
größere  Beweglichkeit  der  neuzeitlichen  Menschen  dagegen  nicht 
am  Platze  ist.  Auch  Schiller  habe  daher  mit  Recht  in  der  Ober* 
Setzung  Euripideischer  Stücke  dem  Fünffüßler  den  Vorzug  ge- 
geben. Aber  sollen  denn  wir  neuzeitlichen  Menschen  dem  antiken 
Drama  durchaus  mit  der  uns  kennzeichnenden  Beweglichkeit 
nahen?  Wohhrab  selbst  erklärt  den  Umstand,  daß  Sophokles* 
Stück  nicht  den  ersten  Preis  erhielt,  daher,  daß  in  einer  Zeit,  in 
der  die  Gläubigkeit  den  Orakelsprüchen  gegenüber  geschwunden 
war,  eine  Dichtung  „mit  so  orthodoxer  Tendenz"  keine  rechte 
Würdigung  fand.  Damit  wird  es  bei  uns  nach  Tausenden  von 
Jahren  nicht  günstiger  stehen,  selbst  wenn  man  dem  in  seiner 
Art  einzigen  Werke  ein  anderes  Mäntelchen  umhängt.  Es  ist  und 
bleibt  ein  antikes  Stück,  das  wir  als  solches  aufzufassen  und  zu 
bewerten  haben  und  dem  wir  daher  auch  getrost  sein  altertüm- 
lich anmutendes  Gewand  belassen  dürfen.  Das  mag  nun  sehr 
rückständig  klingen;  aber  in  den  Chorliedern  tut  es  auch  Wohlrab, 
sehr  gegen  Weises  Vorschlag,  der  nicht  wünscht,  daß  man  im 
Bunde  mit  Humboldt,  Droysen,  Donner  durch  Festhaltung  des 
griechischen  Metrums  den  Ohren  der  Hörer  und  der  Mutter- 
sprache, vor  allem  durch  Verzicht  auf  den  Reim,  Gewalt  antue. 
Umgekehrt  möchte  z.  B.  ViehotT  (Vorschule  der  Dichtkunst)  den 
Trimeter  in  der  deutschen  Metrik  nicht  außer  acht  gelassen,  ja 
selbst  in  ganzen  Tragödien  von  antikem  Ton  verwendet  sehen. 
Ob  Wohlrab  —  ich  habe  hier  die  Form  seiner  Übertragung  im 
Auge  —  eine  freie  „Nachdichtung**  gelungen  ist,  um  durch  sie 
auch  weiteren  Kreisen  eine  Vorstellung  von  dem  kunstvollen 
griechischen  Drama  zu  geben,  das  zu  entscheiden  will  ich  poetisch 
besonders  veranlagten  und  daher  berufenen  Beurteilern  über- 
lassen. Selbst  wenn  hier  und  da  der  Eindruck  bestehen  sollte, 
daß  leichter  Fluß  der  Verse  vermißt  wird  und  diese  mit  einiger 
Härte  und  Sprödigkeit  auftreten,  wird  das  die  Leistung  im 
ganzen  ebensowenig  beeinträchtigen,  wie  wir  über  Lessings 
Nathan,  bei  dem  es  sich  freilich   um  einen   der  ersten  Versuche 
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bandelt,  wegen  der  von  manchem  selbst  seiner  größten  Verebrer 
beanstandeten  geringen  Vollendung  der  Form  den  Stab  brechen 
(s.  z.  B.  L,  Wachler,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  deut- 
schen Nationalliteratur  II'  S.  171). 

Da  die  Ausgabe  Schulzwecken  dienen  soll,  so  kann  man  in 
ihr  gewisser,  das  Verständnis  fördernder  Anmerkungen  nicht  ent- 
raten.  Ob  Wohlrab  hier  alles  ErForderliclie  beigebracht  hat,  darf 
zweifelhaft  erscheinen;  so  vermisse  ich  zu  V.  .641  eine  Ver- 
weisung auf  V.  623,  der  im  Widerspruch  dazu  steht,  wenn  nicht 
Änderung  des  Wortlautes  an  der  späteren  Stelle  vorgenommen 
oder  ihr  entsprechende  Auslegung  zuteil  wird  ^).  Für  die  Einsicht 
in  den  Gang  der  Handlung  und  die  Auflassung  des  Ganzen  ist 
wie  auch  ub::r  die  Vorfabel  in  der  Einleitung  das  Nöüge  gesagt. 
Es  berührt  angenehm,  daß  hier  von  einem  gequälten  Versuche, 
ödipus  die  Schuld  an  seinem  Unglücke  aufzubürden,  ebenso  Ab- 
stand genommen  ist,  wie  von  der  auf  V.  1329  f.  sich  stützenden 
gegenteiligen  Behauptung,  daß  er  völlig  unschuldig  leide.  In 
dieser  Hinsicht  sind  S.  löfl*.  sehr  lesenswert;  im  übrigen  hat 
man  im  Auge  zu  behalten,  daß  bei  der  Abwägung  des  Für  und 
Wider  der  Dichter  eigentlich  aus  dem  Spiele  bleiben  muß.  „Die 
Grundlage  seiner  nie  genug  zu  bewundernden  Kunstschöpfung 
fand  er  fertig  vor:  Schuld  und  Strafe  in  Einklang  zu  setzen, 
konnte  nicht  seine  Aufgabe  sein,  falls  er  nicht  den  Sinn  der 
Sage  verderben  wollte'*  (Schneidewin  —  Nauck).  Doch  wie  dem 
auch  sei:  ödipus  {og  vn*  aklaiv  oidev  i^eiddg  nXiov  ovo* 
ixdidax^sh  oliag  vnsqoqvvikipag  noXet  co(f6g  wip^tj)  begeht 
„Verfehlungen  im  Denken",  die  einen  seinen  Charakter^)  treffenden 


*)  Nachdem  Ödipus  gesagt  hat,  er  wolle  KreoD  nicht  verbanaeo, 
soodero  töteu,  kaoo  dieser  doch  oicht  die  Worte  sprechen:  „Er  will  Bich 
iu  die  Verbannung  stoßen  oder  löten"  (Wohlrab)  oder  gar  aofiern:  „Er 
schwankt  nur  noch,  ob  er  Verbannung  vorzieht  oder  Tod*'  (v.  Wilaniowitz- 
Moelleodorff).,, 

*)  Ob  Ödipus  beim  Zusammenstoß  in  der  Schiste  durch  Handgreif- 
lichkeiten oder  harte  Worte  der  Gegner  (was  V.  804  f.  ii  oöov  n^^ 
ßCav  [=01;  TtQog  iJJoy^i']  iiavvead^i  sehr  wohl  heißen  kann;  vgl.  Earip. 
Phoen.  40  Tvgu^'voig  (xnoStov  fAi^tataao)  gereizt  wurde,  ist  von  keinem 
Belang.  Letzteres  hat  seinerzeit  z.  B.  Ramler  in  seiner  Mythologie  be> 
haoptet,  der  ihn  auch  im  Widerspruch  mit  der  Sophokleischen  Darstellung 
nach  (Askiep.  Tragil.?  —  G.  Robert:  de)  Apoll,  bibl.  3,5,7  auf  eiaein 
Wagen  dem  königlichen  Gefährt  begegnen  läßt,  was  ihn,  „die  Schwierig- 
keit dfs  Aosweichens  auf  den  alten  Wegen  mit  eingeschnittenen  Gleisen*' 
(Preller,  Griech.  Myth.)  vorausgesetzt,  entlasten  würde.  Jedenfalls  kann  er 
igntov  ayavSog  fxfya  (fgovcSv  —  Eurip.  1.  1.  (nicht  ==  mit  hohem  Geist 
[Schiller],  sondern  vno  /ueyakotfgoavvrig  —  osteotalionis  causa  —  ^icol. 
Dam.  fr.  15;  Röscher,  Myth.  Lex.  III  s.  v.)  --  die  der  Orakelstätte  (Be- 
kränzung  des  Königs,  bei  freilich  nicht  ganz  sicherer  Deutung,  0 verbeck , 
Her.  Gal.  S.  61!)  zustrebenden  .  Reisenden  nach  ihrem  gesellschaftlieheo 
Charakter  nicht  verkannt,  ihm  also  schwerlich  ein  dem  des  Solonisehen 
Kodex  entsprechender  Gesetzesparagraph  (v.  Wilamowits-Moellendorff,  Eial. 
S.  7)  zur  Deckung  gedient  haben  noch  ihm  alsbald  jede  Erioneruag   aa  seia 
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Stich  ins  Sittliche  haben,  und  wollen  wir  auch  nicht  aus  Galanterie 
gegen  eine  kleinliche  Moral  das  Laster  auf  der  Buhne  sich  er- 
brechen sehen,  —  daß  sich,  trotz  allem  Ereifern  ober  solche 
„GrilIe*S  di«  Tugend  zu  Tisch  setzt,  das  gehört,  wenn  es  nicht 
im  Hause  eines  nach  faden  Rezepten  arbeitenden  Scharwerkers 
geschieht,  auch  zu  jener  Heiterkeit  der  Kunst,  die  uns  aus  dem 
niederdrückenden  Ernste  des  Lebens  zu  lichten  Höhen  erhebt. 
Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


Paol  HerrmaoD,  Dentsehe  Mythologie  in  gemein  verständ- 
licher Darste  Hang.  Zweite,  nenbearbeitete  Auflage.  Mit  21  Ab- 
bildangeo  im  Text.  Leipzig  1906,  W.  fiogelmano.  VII  a.  445  S.  8. 
geb.  9,20  M, 

Nicht  vermehrt,  sondern  in  ihrem  Umfange  wesentlich  ver- 
ringert, erscheint  Herrmanns  treffliche  Deutsche  Mythologie  in 
zweiter  Auflage,  und  diese  Selbstbeschränkung  hat  ihr  großen 
Nutzen  gebracht.  Viel  zweifelhaftes  Gut  namentlich  aus  dem 
modernen  Aberglauben  und  der  Heldensage,  das  die  erste  Auf- 
lage unbedenklich  zum  Aufbau  der  germanischen  Götterlehre  ver- 
wendete«  ist  abgestoßen,  bedenkliche  oder  phantastische  Deu- 
tungen, wie  sie  dilettantische  Kritiklosigkeit  und  überkäbne  Ge- 
lehrtenphantasie nirgends  üppiger  erzeugt  hat  als  auf  diesem 
Gebiete,  sind  aufgegeben;  jede  Seite  verrät  die  nachbessernde 
Hand,  alles  irgend  brauchbare  Material  ist  von  neuem  sorgfältig 
durchgeprüft;  die  wertvollen  Andeutungen  der  Bekehrerviten  und 
Ronziiakten,  nur  zu  oft  die  einzigen  lebendigen  Zeugnisse  des 
Heidentums,  tendenziös  gefärbt  und  doch  unantastbar,  sind 
nirgends  sorgfältiger  verzeichnet,  —  nicht  einmal  von  Jakob 
Grimm. 

Mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  vereint  Herrmann  ge- 
schmackvolle Darstellung,  Schwung  und  Wärme;  sein  Ziel,  ein 
Volksbuch  zu  liefern,  den  Sinn  zu  wecken  und  zu  fßrdem  für 
die  Eigenart  altdeutschen  Volkstums,  erreicht  er  glänzend.  Er 
erfüllt  so  ein  Bedürfnis;  was  an  Konkurrenzwerken  vorliegt  — 
die  trefflichen  HandbOcher  Mogks  und  Golthers  rechne  ich  nicht 
dazu,  weil  sie  ihr  gelehrter  Apparat  dem  Laien  verschließt,  und 
E.H. Meyers  in  der  Form  völlig  ungenießbare  Germanische  Mythologie 
(Mayer  und  Müller)  soUten  die  Fachleute  schon  wegen  des  er- 
bärmlichen, augenmörderischen  Papieres  und  Druckes  einfach  ab- 

M  estsetzlich  verlaufenes  Abeateaer  geschwaoäen  seio,  bei  dem  er  es  nach 
MiDem  eigeoeo  Beriehte  zu  eineiD  %ov  livov  (rioconnu  —  Brnock)  ou  /u^ 
^y  yh  Uaaa&ai  kommen  ließ.  Seine  „erbliche  Belastang'*  bleibt  besser 
keifeite;  denn  es  ist  sonderbar,  wenn  Wohlrab  meint,  es  wäre  fUr  Laios 
(W  naiSnv  yivog  oXflwv  tthovvra),  hätte  er.  gewollt,  ein  Leiehtes  gt- 
veiea,  das  ihm  zogedachte  Schicksal  dadurch  za  vermeiden,  daß  er  „über- 
bnpt  keine  fihe  eingins*^  (vgl.  Aeschyl.  Sept.  c.  Theb.  760  u.  £urip.  Phoen. 
13  f.  21  f.).  Der  Pelopsflnch  aber  in  dem  angeblichen  Orakel  schwebt  so 
SBt  wie  ganz  in  der  Lnft. 

17* 
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^v eisen  --,  ist  teils  gar  zu  knapp  wie  Mogks  Göschenheft  und 
Zehmes  Abriß,  zwei  sonst  recht  empfehlenswerte  Böchlein,  teils 
unwissenschaftlich,  wie  die  jöngst  erschienene  geradezu  absurde 
Germanische  Mythologie  v.  Negeleins,  in  der  zudem  vom  Sanskrit 
fast  mehr  die  Rede  ist  als  vom  Deutschen.  Das  einzige  gleich- 
wertige Buch,  E.  H.  Meyers  Mythologie  der  Germanen  (TrQbner), 
ist,  bei  allen  Vorzögen,  leider  gar  zu  durchsetzt  von  den  zahl- 
reichen haltlosen  Hypothesen,  von  denen  der  beste  Kenner  der 
germanischen  Götterlehre  sich  nicht  losmachen  konnte.  An  die 
Seite  zu  stellen  ist  Herrmann  nur  de  la  Saussayes  The  Religion 
of  the  Teutons,  das  eine  deutsche  Übersetzung  verdiente. 

Herrmann  verzichtet  im  Interesse  der  Volk$tömlichkeit  auf 
alles  gelehrte  Beiwerk;  aber  schade  ist  doch,  daß  er  nicht  als 
Anhang  Quellen-  und  Literaturnachweise  bringt.  Er  bietet  auch 
dem  weiter  Forschenden  so  viel  Neues,  schwer  Zugängliches,  daß 
eine  Erleichterung  sich  lohnte.  Auch  würde  dann  deutlicher, 
was  des  Verfassers  Eigentum  ist;  jetzt  ist  das  von  den  Ent- 
lehnungen nicht  immer  zu  scheiden;  zufallig  habe  ich  mir  dafür 
notiert  D.  Mylhol.  S.  226,  Nord.  Hylh.  S.  244  =  Weinhold, 
Ztschr.  f.  d.  FfaiL  21  S.  15. 

Die  Eigenart  seines  Buches  Ondet  Herrmann  selbst  darin, 
daß  er,  einer  Anregung  Saussayes  folgend,  als  erster  versacht, 
die  deutsche  Mythologie  nur  aus  deutschen  Bausteinen  aufzu- 
bauen, die  bisher  stets  an  erster  Stelle  verwerteten  und  seit 
J.  Grimm  und  Simrock,  ja  schon  seit  Klopstock  weit  über- 
schätzten nordischen  Zeugnisse  ganz  beiseite  zu  schieben.  Der 
Gedanke  ist  sehr  schön;  aber  zum  Ziele  führt  er  nicht.  Denn  das 
ist  doch  eine  wirklich  germanische  Mythologie,  auf  deren  Ualer- 
gründe  sich  die  einzelnen  Stammesmylhologieen  erheben.  Dia 
deutsche  Heldensage  bleibt  unverstandlich  ohne  die  skandinavisdie 
Oberlieferung;  für  die  Götter  weit  gilt  das  gleiche.  Es  kt  ja 
traurige  Tatsache,  daß  von  den  3000  Jahren,  die  wir  für  die 
Geschichte  des  germanischen  Heidentums  voraussetzen  dürfen^ 
zwei  Jahrtausende  völlig  verschüttet  und  einigermaßen  zusammen- 
hängende Berichte  heidnischen  Gepräges  nur  aus  dem  letzten 
Jahrhundert  erhalten  sind,  als  die  alte  Naivität  längst  ver- 
schwunden war,  als  die  zersetzende  Wirkung  von  Antike  und 
Christentum  schon  begonnen  und  fremdartiges  Rankenwerk  aller 
Art  den  schlichten  Väterglauben  Obersponnen,  ja  erdrückt  hatte« 
Zu  lückenhaft,  zu  trümmerhaft  ist  das  deutsche  Material;  nur 
der  Norden  liefert  den  Mörtel,  es  zum  geschlossenen  Bau  zu- 
sammenzufügen. Daß  die  norwegisch- isländische  Tradition,  so 
viel  auch  in  ihr  auf  Rechnung  gekünstelter  Skaldenlaune,  kelti- 
schen und  sonstigen  gelehrten  Importes,  scholastischer  Systemati- 
sierungswut,  christlicher  Dogmaük,  feindseliger  Satire,  nordischer 
Landschaft  kommt,  doch  weit  mehr  bedeutet  als  wurzelfremde 
Neuwucherungen    und  eine    konservativere  Würdigung    verdient. 
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als  man  ihr  heute  statt  der  früheren  Vertrauensseligkeit  vielfach 
gönnt,  hat  vor  allem  Kauffmann  gelehrt.  Ganz  ausgezeichnet  hat 
Herrmann  die  Nordische  Mythologie  in  einer  besonderen  Schrift 
behandelt:  beide  BAcher  waren  notwendige  Vorarbeiten ;  doch  erst 
ihre  Synthese  wird  das  Werk  krönen. 

Sorgfältig  werden  —  um  ein  Beispiel  zu  nennen  —  die 
zahlreichen  sicherlich  Donar  geweihten  Herkulesinschriften  ver- 
zeichnet und  erklärt  Aber  recht  erläutern  sie  doch  erst  die 
Thorlieder  des  codex  regius,  deren  einige  zum  ältesten  Bestände 
der  nordischen  Götterlieder  gehören ;  sie  erst  machen  die  wunder- 
volle interpretatio  Romana  Herkules — Donar,  die  nicht  äußerem 
Zufall,  sondern  der  Vl^esensähnlichkeit  beider  Göttergestalten  ent- 
stammt, verständlich  und  sind  der  schönste  Kommentar  der  spär- 
lichen deutschen  Oberlieferung,  vielmehr  als  der  zweifelhafte 
dutigo  —  Spruch.  Ein  lebensvolles  Bild  des  altgermanischen 
Donnergottes  zeichnet  Herrmann  nicht;  es  mußte  blaß  ausfallen, 
weil  die  nordischen  Komplementärfarben  fehlen.  Viel  plastischer 
tritt  Wod^n  hervor;  kein  Wunder,  ist  er  doch  der  einzige  Gott, 
für  den  die  deutschen  Quellen  reichlich  fließen,  besonders  in  den 
noch  heute  lebendigen  Sagen  von  der  Wilden  Jagd,  selbst  wenn 
sie  weniger  auf  den  alten  Gott  zurä<2kgehen  als  auf  die  Natur- 
aofbssung,  die  auch  ihn  schuf,  und  sich  viel  fremdartiges  Ge- 
sindel an  seine  Stelle  gedrängt  hat.  Loki  wird  begreiflicherweise 
nie  genannt,  und  doch  verdient  er  bei  Requalivahanus,  der  durch 
Hm  erst  faßlich  wird,  eher  Erwähnung  als  der  abstrakte  nordische 
Forseti  bei  dem  friesischen  Fosite,  mit  dem  er  nichts  zu  tun 
hat.  —  Oder  Balderl  Des  Lesers  Hoffnung,  etwas  von  dem  ihm 
seit  der  Jugend  lieben  Mythus  zu  hören,  muß  Herrmann  natür- 
lich enttäuschen,  und  selbst  das  Wenige,  was  er  bringt,  ist  be- 
deaUich.  Gegenüber  der  ersten  Auflage  hat  er  energisch  ge- 
strichen; Loschs  törichte  Spekulationen  aber  Balder  und  den 
«eiBen  Hirsch,  die  Parallelen  Haedcyn — Herebeald,  Baltram — 
Siotram,  die  Hartunge  und  —  wiewohl  hier  MüllenhoiFs  genialer 
Blick  doch  wohl  den  Rest  eines  Mythus  erkannt  hat!  —  sogar 
die  Uarlungensage  sind  aufgegeben.  Und  dennoch  bleibt  zu  viel 
übrig.  Mag  selbst  KauflTmanns  scharfsinnige  Interpretation  des 
zweiten  Herseburger  Zauberspruches  irren,  mag  Bugges  Ver- 
verfang der  mythologischen  Deutung  der  mit  Balder  und  Phohl 
nsammengesetzten  Ortsnamen  unberechtigt  sein,  mag  sogar  der 
ags.  Baldaeg  der  Berücksichtigung  wert  sein,  was  wissen  wir 
mehr,  als  daß  zwei  Götter  in  den  Wald  reiten,  des  einen  Roß 
den  Fuß  verrenkt  und  nach  allerlei  vergeblichen  Bemühungen 
von  Wnotan  gebeilt  wird?  Das  ist  schlechterdings  alles!  Hätten 
nicht  der  nordische  Mythus  und  eine  ganz  unsichere  Etymologie 
den  Bück  getröbt,  nie  wäre  man  auf  Grund  des  zweiten  Herse- 
Wrger  Zauberspruches  auf  die  Idee  vom  Ritte  des  Lichtgottes  in 
(lie  Unterwelt,   seinem  Falle   und   seinem   neuen   Aufgange   ge- 
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koaimen.  Auch  die  Alces  der  Nahanarvalen,  für  die  Herrmana 
vier  Etymologien  anfuhrt,  helfen  nichts  für  einen  urgermanischen 
Balder;  er  gehört  wirklich  nicht  in  eine  deutsche  Mythologie; 
das  hab^  Bugge,  Olrik  und  Kauffmann  trotz  all  ihrer  Abwege 
sicher  erwiesen. 

Auch  sonst  enthält  Herrmanns  Besprechung  der  höheren 
Götter  viel  Problematisches;  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
und  ist  kein  Vorwurf.  Im  Gegenteil,  seine  Ausbeutung  der 
Taciteischen  Zeugnisse  und  seine  Deutung  der  Inschriften,  unserer 
wertvollsten  und  echtesten  Quellen,  ist  fast  durchweg  verständig 
und  besonnen,  frei  von  den  Phantastereien  Detters,  Jäkels, 
Hofforys  u.  a.  Erklärer,  wie  von  der  übertriebenen  Skepsis  KaufT- 
manns.  Im  einzelnen  mag  man  andrer  Meinung  sein.  Der 
Heldensage  will  Herrmann  trotz  seiner  kritischen  Bemerkungen 
S.  182,  die  gegenüber  der  ersten  Auflage  einen  völligen  Wandel 
der  Anschauungen  bekunden,  doch  noch  zu  viel  abgewinnen. 
So  sind  ihm  Kriemhild  und  Hagen  immer  noch  Gespenster«  rein 
mythische  Wesen,  die  Siegfried  in  die  Gewalt  der  dämonischen 
Unterwellsmächte  bringen,  Angehörige  der  Luren,  denen  Laistners 
Rätsel  der  Sphinx  unverdiente  Bei^ühmtheit  gebracht  hat.  Auch 
Herrmann  teilt  den  alten,  neuerdings  wieder  von  Jiriczek  Ter- 
fochtenen  Irrtum,  Hagen  sei  unlösbar  mit  der  ursprünglichen 
Siegfriedgeschichte  verbunden  und  gehöre  daher  dem  Alben- 
geschlechte  an  —  die  von  Jordan  und  Wagner  poetisch  verklärte 
Hypothese  — ,  während  wir  ein  rechtes  Verständnis  der  Nibelungen- 
sage nur  erreichen,  wenn  wir  Krieiuhild  und  Hagen  dorthin 
weisen,  wohin  sie  von  Anfang  an  gehören,  in  die  historische 
Burgundensage,  und  Hagen  als  ephemeres  Werkzeug  Brunhilds 
fassen,  die  zunächst  die  einzige  Mörderin  Siegfrieds  war  und  es 
bei  Ibsen  wieder  geworden  ist  Genau  so  erklärt  sich,  nebenbei 
bemerkt,  Lokis  Rolle  im  nordischen  Baldrmythus.  Nicht  Snorre, 
sondern  Saxo  lehrt  diesen  verstehen;  es  ist  KaufTmanns  Kardinal- 
fehler, daß  er  Loki  der  Urform  des  Mythus  zuweist,  während  für 
diese  nur  der  Gegensatz  Hod-Baldr  (wie  in  der  Nibelungen- 
sage  der  Widerstreit  Brunhild — Siegfried),  vorauszusetzen  ist  und 
sich  erst  auf  späterer  Stufe  der  Sagenentwicklung  wie  dort 
Hagen,  so  hier  Loki  an  die  Stelle  des  eigentlichen  Mörders  schob, 
offenbar  verführt  durch  eine  falsche  Verkoppelung  der  Voluspä- 
srophen  34  und  35.  —  Auch  der  Ausnutzung  des  modernen 
Volksaberglaubens  und  des  Märchens  kann  man  teilweise  skepti- 
scher gegenüberstehen  als  Herrmann,  den  dürftigen  Notizen  Casars 
weniger  Wert  beimessen,  die  Alaesiagen,  den  Mercurius  Channini, 
die  Baduhenna,  Nehallenia,  Haeva  anders  beurteilen,  den  germani* 
sehen  Feuergott  Wieland  so  wenig  anerkennen  wie  die  zweifel- 
hafte Dame  Ostara,  die  mythische  Deutung  Irings  und  mit 
Heinzel  die  Orendels  ablehnen,  an  Frijas  Weiterleben  in  der  Frau 
Holle   nicht   glauben    und    in   den  merwip    des  Nibelungenliedes 
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keine  deutseben  Waikören,  sondern  rein  poetischen  Zierat 
finden,  —  sicherlich  ist  das  meiste,  was  Herrmann  bringt,  klar, 
übersichtlich,  zuverlässig  und  vielfach  überzeugend  oder  doch 
glaubhaft. 

Wie  dürftig  es  in  Wahrheit  um  die  deutsche  Überlieferung 
steht,  erhellt  schon  daraus,  daß  den  Göttern  noch  nicht  ein 
Drittel  des  Ganzen  gewidmet  ist,  weit  weniger  als  der  sog. 
niederen  Mythologie  zufallt.  Herrmann  folgt  der  landläufigen 
Scheidung  zwischen  Schöpfungen  des  Animismus  und  Gebilden 
der  Naturbeseelung.  Er  geht  nicht  so  weit,  wie  es  lange  Mode 
war  und  noch  heute  in  vielen  Köpfen  spukt,  im  Seelenkulte  die 
älteste  Quelle  religiöser  Phantasie  zu  suchen  —  ein  grober 
psychologischer  Irrtum  — ,  aber  er  gönnt  ihm  doch  den  ersten  Platz 
und  subsumiert  ihm  vieles,  was  ganz  andern  Ursprunges  ist,  so 
manche  Erscheinungen  des  Hexenwalines,  die  Wechselbalg-  und 
Werwolfsagen,  den  Matronenkult;  sogar  Kriemhilds  Toten  wacht 
bei  Siegfried  erscheint  in  diesem  Zusammenhange!  In  bunter 
Falle,  lebendig  und  packend  geschildert,  zieht  dann  die  bald 
herzlich  vertrauliche,  bald  unheimlich  drohende  Schar  der 
Elementargeister  an  uns  vorbei,  vom  fingerlangen  Wicht  bis  zum 
berghohen  Riesen,  nur  daß  auch  hier  die  Ableitung  aus  Natur- 
vorgängen, der  die  Wald-  und  Wasserdämonen  und  die  meisten 
Kategorien  der  Riesen  gewiß  entstammen,  aber  sicher  nicht  z.  ß. 
die  Hausgeister,  mitunter  zu  weit  greift.  Alle  Zeugnisse,  von 
den  Fabeleien  des  Pytheas  bis  zu  den  Berichten  des  Burchard, 
Caesarias,  Gervasius,  vom  Beovulf  bis  zu  den  Volksbüchern,  von  den 
Andeutangen  der  Bekehrer  und  der  Indiculi  bis  zu  den  wert- 
vollen Mitteilungen  in  Luthers  Tischreden  und  weiter  bis  zu  den 
neuesten  Sammlangen  heutigen  Volksaberglaubens  sind  sorglich, 
mit  kritischer  Behutsamkeit  verwertet;  auch  der  dichterischen 
Bearbeitungen  wird  gedacht.  Nur  Kopisch  vermisse  ich;  wenige 
Dichter  waren  so  innig  mit  dem  Volksglauben  vertraut  und  haben 
ihn  so  anmutig  geformt.  Auch  Arndts  Märchen  und  Voß' Idyllen 
enthalten  viel  wertvolles  Gut.  Andrerseits  sind  auch  in  diesen 
Abschnitten  die  Grenzen  öfters  zu  weit  gezogen.  Mit  Vorliebe 
verwertet  Herrmann  die  mhd.  Dichtung.  Aber  das  verwirrende 
Drachen-,  Zwergen-  und  Riesengetummel,  das  sie  erföllt,  ist 
romanischen  oder  keltischen  Ursprungs  oder  reine  Dichter^ 
Phantasie;  es  gehörte  zum  Stil  des  romantischen  Epos  und  er- 
langte sich  nach  bestimmtem  Schema  immer  neu.  Die  Artus- 
und  auch  die  Wolfdietrichepen  sind  unverwertbar;  die  Wunder- 
wesen des  Herzogs  Ernst  entstammen  dem  Orient.  Auch  die 
starke  Ausnutzung  der  märchenhaften  Dietrich epen  erregt  Be- 
denken; die  in  ihnen  anklingenden  Tiroler  Volkssagen  von  den 
Willkörprodukten  phantastischer  Spielleute  zu  sondern,  ist  nicht 
immer  leicht.  Übrigens  konnte  S.  103  Uhland  als  Quelle  ge- 
nannt werden.    An  den  Meerriesen  Wate   und  den  Eisriesen  he 


264  P.  Herrmaoo,  Deatsche  Mythologie, 

vermag  ich  nicht  zu  glauben.  Die  merowingische  Stammsage 
Merovech — Heervieh  ist  so  albern,  dafi  sie  fortbleiben  sollte. 

Auch  die  anscheinend  durchaus  deutschen  und  Tolkstöm- 
liehen  Quellen  heischen  Vorsicht.  In  den  dieser  Geister-  und 
Dimonenwelt  gewidmeten  Kapiteln  stimmen  ganze  Seiten  mit  den 
entsprechenden  Abschnitten  der  Nordischen  Mythologie  im  wesent- 
lichen flberein,  und  eine  romanische,  keltische,  slawische  Mytho- 
logie kann  oft  genug  auch  nichts  andres  bringen.  Die  Heimat 
all  dieser  wunderlichen  Elementar wesen  ist  das  Härchen,  das 
Märchen,  wie  es  ein  Fouque  verstanden  hat;  wie  dieses  sind  sie 
international.  GewiB  ist  daneben  vides  echt  deutsch,  zumal 
wenn  die  zeilliche  oder  örtliche  Bedingtheit  offen  liegt;  manches 
ist  erst  bei  uns  aus  gleicher  psychologischer  Wurzel  entsprossen, 
wie  bei  den  andern  Völkern,  nicht  weniges  aber  auch  Phantasie 
einzelner  ätiologischer  Erklärer  oder  moderner  Sagenredaktoren 
und  ein  beträchtlicher  Bruchteil  einfach  ausländische  Entlehnung. 
Der  Vampyrismus  ist  slawischen  Ursprunges,  in  den  Elfensagen, 
soweit  sie  nicht  aus  dem  Orient  kommen,  fallen  die  romanischen 
und  keltischen  Parallelen  auf.  Das  zeigen  die  Untersuchungen 
von  Wilhelm  Hertz  im  Spielmannsbuch  und  die  irischen  Elfen- 
märchen  der  Grimms  —  auch  W.  Grimms  Einleitung  ist  wichtig  — ^ 
ein  hochinteressantes,  übrigens  von  modernen  Märchenfabrikanten 
öfters  ausgeschriebenes  Büchlein,  das  leider  vergriffen,  in  Biblio- 
theken selten  und  antiquarisch  unerschwinglich  ist.  Ein  Neu- 
druck wäre  sehr  zu  wünschen. 

Etwas  anderes  sei  nur  gestreift.  Daß  mit  der  Zurücktährung 
auf  Animismus  und  Naturbeseelung  nicht  die  tiefsten  Wurzeln 
religiösen  Denkens  freigelegt  sind,  ist  zweifellos.  Ein  Wandel 
der  Anschauungen  bahnt  sich  deutlich  an.  Die  Bedeutung  von 
Ritus  und  Kultus,  die  religiöse  Obung  tritt  kraftvoll  in  den 
Vordergrund;  viel  weiter  als  es  Grimm  und  MuUenhoff,  Mann- 
hardt  und  Uhland  vermochten,  wird  heute  der  Rahmen  auch  für 
die  germanische  Mythologie  gespannt  Die  Ergebnisse  von  Frazers 
Golden  Bough,  von  Robertson  Smiths,  Huberts,  MauB'  Forschungen 
und  im  Zusammenhange  damit  die  Folkloristik,  die  ethnographi- 
schen Parallelen,  deren  Verständnis  Spencer  und  Tylor  eröffneten 
und  die  oft  freilich  ungebührUch  überschätzt  werden,  der  Einfluß 
der  Soziologie  auf  die  Religionsgeschichte,  all  das  kann  auf  die 
Dauer  nicht  unbeachtet  bleiben.  Für  die  antike  Mythologie  sind 
Usener  in  seinen  Italischen  Mythen  und  andern  religionsgeschicht- 
lichen Untersuchungen,  Maaß,  Dieterich  —  so  in  seinem  präch- 
tigen Büchlein  Mutter  Erde  — ,  Wünsch,  v.  Prott,  Samter  u.  a., 
für  die  indische  Oldenberg,  für  die  germanische  nach  dem  Vor- 
gange englischer  und  nordischer  Gelehrter  Kauffmann  in  seinen 
Untersuchungen  über  Loki  und  Balder,  deren  Konsequenzen 
allerdings  zum  Teil  abzulehnen  sind,  zu  wertvollen  Resultaten 
gelangt   und    haben    gezeigt,    daß  die  zuerst  bei  den  semitischen 
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Religionen  gemachten  Beobachtungen  auch  für  die  indogermani- 
8cben  Völker  nutzbar  werden  können.  Mit  Spannung  erwarten 
wir  den  AbschiuB  des  zweiten  Teiles  von  Wundts  weltumspan- 
nender Völkerpsychologie,  der,  weit  mehr  als  der  oft  unzuläng- 
liche erste  Teil  auf  dem  Gebiete  der  Sprachbetrachtung,  eine 
ReToltttion  in  der  religionsgeschichtlichen  Methode  herTorrufen 
und  die  herkömmliche  Formelsprache  beseitigen  wird.  An  einer 
Stelle  der  Nordischen  Mythologie  lehnt  Herrmann  die  neue  Rieh- 
luog  sehr  entschieden  ab,  die  Göttermylhen  aus  traditionellen 
Riten,  magischen  Elementen,  zeremoniellen  Brauchen  abzuleiten, 
und  das  ist  um  so  weniger  zu  tadeln,  als  der  Vorarbeiten  gerade 
für  die  deutsche  Mythologie  noch  zu  wenige  sind  und  er  sein  Ge- 
bäude ja  nicht  auf  fölUg  neuem  Fundamente  aufrichten,  sondern 
die  bisherigen  Forschungen  för  weite  Kreise  zusammenfassen  will, 
TOD  den  allen  Geleisen  also  nicht  wohl  abweichen  kann.  Auch 
ich  fürchte,  daß  die  moderne  Methode,  so  weit  sie  auch  den 
Blick  tut  die  elementaren  Kultformen,  die  konstruktiven  Bestand- 
teile des  religiösen  Lebens  öffnet,  die  poetischen  Elemente,  die 
Bedeutung  des  Dichters  und  der  immer  neu  und  immer  originell 
fcböpferischen  poetischen  Phantasie  für  die  Mythenbildung  ver- 
schattet,  weil  sie  eben  am  Elementaren,  sozusagen  am  Natur- 
meoschliehen  haften  bleibt,  daB  aber  all  den  Survivals,  dem  Auf^ 
spüren  ethnographischer  Zusammenhänge,  psychologischer  Grund- 
formen der  Sinn  för  das  subjektive  Moment  religiösen  Denkens 
verloren  geht,  daB  an  die  Stelle  früherer  Einseitigkeiten  eine 
neue  Einseitigkeit  tritt,  die,  wenn  auch  nicht  das  Wichtigste,  so 
doch  das  Feinste  und  Zarteste  preisgibt.  Man  vergißt  über  dem 
Sakralen  und  Traditionellen  das  Intuitive  und  Persönliche,  über 
der  religiösen  Übung  die  religiöse  Dichtung.  Nur  das  Wenigste 
in  ihr  läßt  sich  ohne  Gewaltsamkeit  als  Zauberspruch,  als  rituelles 
Lied  erklären;  auch  was  Tylor  verächtlich  als  ,Priesterreligion^ 
ausschalten  will,  hat  für  die  Formung  religiösen  Empfindens,  das 
doch  mehr  begehrt  als  Brauch  und  Formel,  das  auch  für  Herz 
QDd  Phatntasie  lebenswarme  Gestaltung  verlangt,  die  ungeheuerste 
Bedeutung;  neben  dem  Zauberer,  dem  Magier,  dem  Priester  steht 
gleichberechtigt  der  Dichter,  der,  bewußt  oder  unbewußt,  in  den 
wQodersamen  Vorgängen  der  Natur  Leben  spürt  und  Leben 
kündet,  der  in  ihr  die  göttliche  Stimme  hört  und  die  göttliche 
Bewegung  sieht  und  sie  ausdeutet,  plastisch,  menschlich,  persön- 
lich, wie  es  ihm  sein  Geist  gebietet. 

Vielleicht  bietet  sich  für  Herrmann  Gelegenheit,  auf  die 
ritneUen  Bestandteile  des  Mvthus  näher  einzugehen,  wenn  er  in 
einer  neuen  Auflage  eine  Übersicht  dessen  vorausschickt,  was 
wir  über  Glauben  und  Kultus  der  Indogermanen  wissen.  Durch 
Schraders  Reallexikon  und  seines  Antipoden  Hirt  Buch  über  die 
ladogermanen  wird  solche  Grundlegung  möglich;  zum  rechten 
Verständnis  der  germanischen  Mythologie  ist  sie  unerläßlich.    Viel 
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Anregung  bietet  auch  Mucbs  Germanischer  Himmekgott  Daran 
möfite  sich  anschließen  eine  geschichtliche  Einleitung  von  der 
Art,  wenn  auch  nicht  von  dem  Umfange,  wie  sie  Saussaye  bringt, 
auch  eine  knappe  Quellenübersicht  etwa  in  der  Art  E.  H.  Heyers. 
Dabei  wären  die  Beziehungen  der  Germanen  zu  den  Kelten  einer- 
seits, den  Slawen  und  Litauern  andrerseits  zu  erörtern,  und  das 
Ganze  wörde  in  eine  Betrachtung  des  antiken  und  des  christ- 
lichen Einflusses  ausmunden.  Gleichungen  wie  Tanaros — punaras, 
Fairgunis— Perkünas^Peruaä  kämen  so  zu  ihrem  Rechte.  Aach 
die  Abspaltungstheorie  erführe  vielleicht  eine  Revision. 

Ganz  vortrefllich,  eine  Fülle  neuer  Quellen  erschlieBend,  ist, 
um  das  noch  zu  bemerken,  das  Kapitel  über  Kultus  und  heid- 
nischen Brauch  der  alten  Deutschen,  wobei  mit  Recht  die  spätere 
Volkssitte,  die  ja  auffällig  konservativ  geblieben  ist,  in  weitem 
Umfange  verwertet  ist.  über  Einzelheiten  läßt  sich  naturlich 
streiten,  und  so  auch  die  über  die  der  Koamogonie  und  Escha- 
tologie  gewidmeten  Schlußbetrachtungen,  denen  ich  in  recht  wesent- 
lichen Punkten  nicht  beizutreten  vermag.  Doch  verbietet  der 
Raum,  darauf  noch  einzugehen. 

Alles  in  allem  hat  uns  Herrmann  ein  Buch  geschenkt,  dem 
recht  viele  Leser  zu  wünschen  sind.  Sie  werden  ebensoviele 
Freunde  werden  nicht  nur  des  Verfassers,  sondern  vor  allem  des 
deutschen  Altertums  und  damit  des  deutschen  Volkstums.  Es 
ist  eine  nationale  Tat! 

Pforta.  Georg  Siefert. 


Friedrich    von     der     LeycD,    Eiofähraas    io     daa     Gotieche. 
München  1908,  Becksche  BochhaDdlon;.    181  S.    gr.  8.   3,20  .^f. 

Ist  des  zweiten  Bandes  I.  Teil,  1.  AbL  des  Handbuches  zum 
deutschen  Unterricht  von  Adolf  Matthias  und  ein  sehr  nützliches 
Buch.  Ich  prüfe  es  nicht  auf  seinen  wissenschaftlichen  Wert, 
sondern  auf  seine  pädagogische  und  didaktische  Brauchbarkeit. 
Denn  der  Verfasser  hat  lediglich  ein  praktisches  Ziel  im  Auge.  Er 
stellt  sich  eine  doppelte  Aufgabe:  die  eine,  den  Studierenden  in 
das  Gotische  hineinzulocken,  ihm  dessen  Erfassung  als  eine  leicht 
zu  bewältigende  und  wünschenswerte  Arbeit  zu  zeigen,  durch  die 
er  sich  den  Grund  für  spätere  umfassende  und  eindringende 
Studien  der  deutschen  Grammatik  legt;  die  zweite,  dem  Lebrer, 
der  früher  Gotisch  lernte  (so!)  und  dem  es  entfiel  (so!),  seine 
Erinnerung  rasch  und  freundlich  aufzufrischen,  indem  sie  ihm  zu- 
gleich das  Wesentliche  aus  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung 
mitteilt.  Nebenher  sei  bemerkt,  daß  mir  wie  hier  der  Gebraach 
des  Imperfektums  statt  des  Perfektums  wiederholt  angefallen  ist. 

Vermutlich  um  „anzulocken**  beginnt  die  sonst  gut  orien- 
tierende Einleitung  mit  einem  Lob  der  gotischen  Sprache.  V.d.Leyen 
wundert  sich,  dafi  Wulfila  in  seinem  Glaubensbekenntnis  kein  Wort 
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sagt  über  Christus  den  Erlöser  und  den  Heiland,  und  erklärt  sich 
das  damit,  daß  die  jugendstarken  Goten  damals  wahrscheinlich  gar 
keine  Vorstellung  von  menschlicher  Sonde  und  Schwäche  hatten. 
Aber  um  die  Soteriologie  handelt  es  sich  in  den  trinitarischen 
Streitigkeiten  jener  Tage  gar  nicht»  zu  einem  Söndenbekenntnis 
war  also  keine  Veranbssung.  —  Was  im  Codex  argenteus  steht, 
hätte  genau  angegeben  werden  sollen.  Ebenso  alles,  was  wir  über 
die  Schicksale  dieses  Codex  wissen.  Mit  der  Notiz,  daß  der  Text 
des  N.  T.,  den  Wulfila  übersetzte,  mit  dem  des  Chrysostomos 
übereinstimmt,  werden  die  meisten  nichts  anzufangen  wissen. 
Welchen  griechischen  Text  druckt  denn  Verf.  ab?  Es  scheint  der 
textus  receptus  zu  sein.  Oder  ist  es  der. des  Chrysostomos? 
Woher  das  naQanaXoSvrsg  (got.  bidjandans)  statt  naQaxaXovgisy 
(2.  Kor.  6,  1)?  Mir  fehlen  hierorts  die  Hilfsmittel,  um  solche 
Fragen  zu  beantworten.  Das  Abdrucken  gewisser  Abschnitte  aus 
dem  gr.  N.  T.  kommt  mir  wie  ein  Luxus  vor.  Wo  die  Vorlage 
des  Wul6la  von  den  gangbaren  Ausgaben  abgewichen  zu  sein 
scheint  oder  wirklich  abwich,  konnte  es  mit  einem  Worte  an- 
gemerkt werden.  Lieber  wäre  es  vielleicht  den  Studenten  ge- 
wesen, wenn  das  eine  oder  andere  Stück  in  gotischer  Schrift  nach 
dem  Original  reproduziert  worden  wäre.  —  Daß  die  phonetischen 
Vorbemerkungen  sich  auf  das  Unentbehrliche  beschränken,  freut 
mich.  Wann  der  Diphthong  at=:e  oder  at,  und  der  Diphthong 
ou  =  0  oder  au  ausgesprochen  werden  muß,  hätte  nach  dem  Vor- 
gang von  Streitberg  viel  öfter  bezeichnet  werden  sollen.  Der  An- 
fänger wird  trotz  der  gegebenen  Regeln  nur  zu  oft  im  Zweifel 
sein.  Dagegen  brauchte  im  ersten  Lesestück,  wenn  gtUairan  zwei- 
mal in  einem  Verse  vorkommt,  nur  das  erstemal  ein  Akut  über 
dem  t  zu  stehen,  und  gar  dreimal  hintereinander  in  einem  ein- 
zigen Verse  darauf  hinzuweisen, .  daß  ei  wie  I  zu  sprechen  sei, 
war  überflüssig. 

Die  Lautlehre  steht  nicht  vor»  sondern  hinter  der  Formen« 
lehre.  Und  das  ist  gut.  Der  Anfänger  würde,  wenn  sie  ihm 
gleich  nach  den  ersten  Schritten  in  den  Weg  träte,  dadurch  nur 
gestört  und  abgeschreckt  werden.  Mit  Recht  hat  der  Verf.  sie  in 
den  Schatten  der  Formenlehre  gestellt  und  ihre  Schilderung  auf 
knappem  Raum  zusammengedrängt  (S  Seiten).  Die  Lautverschiebung 
(9  Seiten)  6ndet  sich  zwischen  Kap.  H  (Verb)  und  Kap.  IV 
(Nomen).  Wäre  es  nicht  zweckmäßiger,  statt  vom  Gotischen  vom 
Indogermanischen  (Griech.,  Lat.)  auszugehen?  Für  den  Neuling 
dürfte  eine  ganz  einfache  und  übersichtliche  Tabelle  am  Platze  sein. 

§  8  handelt  von  den  Genera,  Tempora  und  Modi  des  Verbs 
(die  Anmerkungen  sind  unnütz),  $  9  von  starken  und  schwachen 
Verben  (ausnahmsweise  ohne  Anmerkungen),  und  nun  folgt  gleich 
ein  Obungsstück  (Matth.  5,  17—26).  Ist  das  praktisch?  Mag  ein 
erwachsener  Mensch  viel  weniger  durch  das  Auswendiglernen  der 
Paradigmen,  als  durch  die  Bestimmung  der  einzelnen  Formen  und 
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Kasus  in  den  Texten  selbst  sich  die  Flexion  der  Veri>a  und  Nomina 
einprägen:  ohne  eine  einzige  Verbairorm  zu  kennen  und  ohne  ein 
Paradigma,  an  dem  er  die  einzelnen  Formen  und  Kasus  bestimmen 
kann,  ?or  Augen  zu  haben,  wird  er  einem  Text  doch  gar  zu  rat- 
los gegenüberstehen.  Hat  er  aber  ein  Paradigma  (ohne  Sprach- 
vergleichung!) vor  Augen,  so  bringt  es  viel  mehr  Gewinn,  die 
Formen  selbst  zu  analysieren,  als  sie  sich  analysieren  zu  lassen. 
Die  genau  wörtliche  Übersetzung  allein,  so  wertvoll  sie  ist,  tut  es 
nicht.  Unser  Föhrer  mutet  uns,  scheint  mir,  zuviel  zu,  wenn  er 
erst  nach  ausföhrlicher  Behandlung  des  Ablauts  (§  10 — 12  nebst 
einem  Übungsstuck,  über  12  Seiten)  das  Paradigma  baira  und  auch 
dies  nur  im  Präsens  Aktiv  bietet. 

Doch  das  sind  Ansichten.  Es  fuhren  mancherlei  Wege  nach 
Rom.  Seien  wir  dankbar  auch  für  diese  Gelegenheit,  Gotisch  zu 
lernen   und   dadurch  unsern  deutschen  Unterricht  zu  befruchten. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Möller. 


Paul  Harre,  Lateiniiche  Schnigrammatik.  Zweiter  Teil:  Syntax. 
Vierte  Auflage,  bearbeitet  von  H.  Measel.  Berlin  1907,  Weidmann- 
ache  Bachhandlang.    XIV  n.  256  S.     8.    2,60  JC. 

H.  Mensel  schloß  im  Jahre  1900  die  Vorrede  seiner  ersten 
Bearbeitung  dieser  Syntax  in  deren  vorigen  Auflage  mit  den 
Worten:  „Harres  lateinische  Scbulgrammatik  hat  bei  ihrem  Er- 
scheinen seitens  der  Kritik  eine  außerordentlich  günstige  Auf- 
nahme gefunden,  aber  der  äußere  Erfolg  entsprach  den  Urteilen 
der  Kritik  und  dem  innern  Wert  des  Buches  nicht:  erst  nach 
sieben  Jahren  ist  eine  neue  Auflage  nötig  geworden.  Der  vor- 
liegenden Bearbeitung  wird  schwerlich  ein  besseres  Los  beschieden 
sein:  bei  der  jetzt  herrschenden  Strömung  und  dem  Bestreben, 
den  Schulern  nur  die  unentbehrlichste  Nahrung,  nur  das  not« 
dürftigste  trockene  Brot  zu  bieten,  ist  wenig  Aussiebt,  daß  eine 
Grammatik  allgemeiner  Anklang  findet,  die  mehr  bietet,  die 
höheren  Zielen  zustrebt,  die  das  Verständnis  der  sprachlichen 
Erscheinungen  erschließen  will  und  dem  denkenden  Schüler  bis 
zur  obersten  Stufe  auf  Schritt  und  Tritt  eine  treue  Ratgeberin 
sein  soll,  ja  selbst  dem  jungen  Philologen  nützlich  und  förderlich 
sein  kann*'.  Was  Heusei  vorausgesehen,  ist  eingetrofl'en:  genau 
nach  sieben  Jahren  erscheint  diese  vierte  Auflage.  Der  Heraus- 
geber hat  ihr  wieder  in  wissenschaftlicher  wie  in  pädagogischer 
Hinsicht  die  gleiche  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  zugewendet, 
die  alle  seine  Arbeiten  auszeichnet.  Im  Vorworte  hat  er  über 
seine  Tätigkeit  genaue  Rechenschaft  gegeben,  um  den  Lehrer  über 
die  Unterschiede  dieser  Auflage  von  der  vorigen  zu  unterrichten. 
S.  XI  Zeile  11  mußte  es  nicht  heißen  204  A.  4,  sondern  204,  6 
erste  Hälfte,  und  Zeile  14:  232  <,  2  zweite  Hälfte  u*>  A.  2).  Wenn 
auch  der  Umfanj;  der  Syntax  um  zwölf  Seiten  gewachsen  ist,  so 
sind  doch  ^alle  Änderungen  so  behutsam  gemacht,  daß  die  neue 
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Auflage  uDbedenklich  neben  der  zweiten  und  dritten  gebraucht 
werden  kann.  Hoflentlich  leuchten  nunmehr  wieder  freundlichere 
Sterne,  wie  dem  Betriebe  des  Lateins  auf  dem  Gymnasium  über- 
haupt, so  diesem  Buche  im  besonderen,  das  in  jeder  Beziehung 
die  wärmste  Empfehlung  verdient, 

GroB-Lichterfelde,  Wilhelm  Nitsche. 


N.  A.  Thibaul,  WSrterbneli  dar  französischao  oad  daotachea 
Spraehe.  Nes  bearbeitet  ron  Otto  Rabiicb.  150.  Aaflage. 
BrauDflchweis  1907,  G.  Westarmaon.  2  Bande.  874  a.  737  S.  8, 
S^b.  je  7  Ji* 

Vor  105  Jahren  erschien  in  Leipzig  bei  August  Schumann 
ein  „Nouveau  Dictionnaire  manuel  fran^ois-allemand  et  aliemand- 
franfois  destini  ä  Tusage  des  ecoles  des  deux  nations,  oder: 
Neues  und  vollständiges  französisch-deutsches  und  deutsch-fran* 
zösisches  Handwörterbuch  nach  den  besten  usw.  bearbeitet  von 
Johann  Gottfried  Haas  (Ladenpreis  beider  Teile  1  Tir.  12  Gr.)*'. 
Dieses  Buch  ist  der  erste  „Thibauf'  gewesen :  er  ist  in  die  Hände 
mehrerer  Verleger  übergegangen,  hat  den  Verfassernamen  M.  A. 
Thibaut  angenommen  (Pseudonym)  und  ist  zuletzt  in  den  Verlag 
von  George  Westermann  in  Braunschweig  gekommen.  An  dem 
Buche  ist  in  den  105  Jahren  dauernd  gearbeitet  worden:  es  ist 
von  513  und  407  Seiten  kleinsten  Leiikon-Oktavs  auf  874  und 
737  Seilen  größten  Formats  gewachsen,  hat  seine  Ausstattung 
von  der  einfachsten  zur  vollkommensten  aufgebessert  und  hat 
149  Auflagen  erlebt.  Die  150.  liegt  jetzt  in  einer  Neubearbeitung 
von  Otto  Kabisch  in  Berlin  vor.  Der  erste  Blick  auf  und  in 
das  Buch  zeigt,  daß  der  Verleger»  obgleich  sich  der  Thibaut  stets 
durch  klaren,  öbersichtliehen  Druck  und  durch  das  Fehlen  aller 
Abkürzungen  vor  ähnlichen  Werken  auszeichnete,  doch  auch  bei 
der  Herstellung  dieser  Neubearbeitung  alle  Forlschritte  buch- 
druckerischer Technik  ausgenutzt  hat,  um  ein  Schul-  und  Haus- 
wörterbuch ersten  Ranges  herzustellen.  Ganz  besonders  wohl- 
tuend beim  Lesen  wirkt  der  gelbliche  Ton  des  Papiers.  Das  sind 
Dinge,  die  besser  als  alle  theoretischen  Abhandlungen  Schonung 
und  Entlastung  des  Schulers  praktisch  herbeiführen.  Die  Möglich- 
keit, das  Werk  in  2  Bänden  getrennt  oder  in  einem  etwas  starken 
Bande  vereinigt  (dadurch  noch  eine  Mark  billiger)  zu  haben,  setzt 
jeden  in  die  Lage,  diejenigen  Ausgaben  zu  wählen,  die  er  für 
handlicher  hält. 

Nun  zum  Inhalt!  Ich  habe  von  der  140.  Auflage  eine  aus- 
führliche Besprechung  in  Herrigs  Archiv,  Band  101,  S.  442—453 
gegeben  und  bin  erfreut,  daß  alle  dort  ausgesprochenen  Wünsche 
in  reichlichstem  Maß  erfüllt  worden  sind.  Der  Thibaut  hat  dank 
der  fleißigen  Arbeit,  die  alle  Bearbeiter  eines  Jahrhunderts  an  ihn 
wandten,  an  Wortreichtum  und  Phrasenschatz  stets  auf  der  Höhe 
seiner  jeweiligen  Zeit  gestanden,  und  das  Versprechen,  das  Kabisch 
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in  seiDem  Vorworte  gibt,  „der  Thibaut  wird  niemand,  der  ihn 
benutzt,  im  Stiebe  lassen",  hat  auch  für  die  Verhältnisse  der 
früheren  Bearbeitungen  sehr  wohl  im  groBen  und  ganzen  seine 
Richtigkeit  Aber  in  diesen  Verhältnissen  ist  eben  in  Schule  und 
Haus  ein  Wandel  eingetreten,  der,  wie  er  dem  Studium  des  Fran- 
zösischen andere  Bahnen  und  andere  Ziele  gewiesen  hat,  so  auch 
in  natürlicher  Folge  andere  Ansprüche  au  ein  Wörterbuch  zu 
stellen  zwingt.  Der  Thibaut  genügte  auch  „dem  Hause*^  d.  h.  für 
das  Verständnis  der  im  deutschen  Hause  gelesenen  französischen 
Belletristik,  zur  Not  auch  der  Zeitungen  und  Zeitschriften;  er 
genügte  auch  den  ersten  Erfordernissen  praktischer  Berufsarten. 
Aber  auf  beiden  Gebieten,  der  Schule  und  des  Hauses,  sind 
seit  einem  Henschenalter  Veränderungen  eingetreten,  an  den 
Schulen  ist  so  gründlich  reformiert  worden,  daß  die  Stellung  des 
Französischen  und  seine  Behandlung  eine  ganz  andere  geworden 
sind.  Ist  aur  den  humanistischen  Gymnasien  neben  die  rein  philo- 
logische Seite  des  Französischen  die  praktische  getreten,  so  sind 
neben  den  Gymnasien  die  realistischen  Lehranstalten,  mit  and 
ohne  Latein,  in  einem  Aufschwünge  begriffen,  der  die  Gymnasien 
entvölkert.  Und  auf  diesen,  namentlich  den  lateinlosen,  nimmt 
das  Französische  die  erste  Stelle  als  geistschulender  Sprachgegen- 
stand ein.  So  war  es  erforderlich,  daß  die  Schüler  aller  Lehr- 
anstalten an  dem  Wörterbuch,  mit  dem  sie  ihre  Lektüre  treiben, 
eine  Stütze  flnden,  wie  sie  die  guten  Wörterbücher  der  beiden 
klassischen  Sprachen  dem  Gymnasiasten  immer  geboten  haben, 
d.  h.  eine  Anordnung  der  Bedeutungen,  die  deren  logisch-historische 
Entwickelung  aus  der  Grundbedeutung  klar  zutage  treten  läBt. 
Diese  Anordnung  der  Bedeutungen  hat  Kabisch  in  seiner  Neu- 
bearbeitung streng  durchgeführt:  die  Resultate  der  neusprach- 
lichen Philologie,  vor  allem  die  der  französischen  Philologen,  eines 
Hatzfeld,  der  beiden  Darmesteter,  eines  Michel  Brial,  Emile 
Deschanel,  Thomas  u.  a.,  sind  voll  verwertet  und  für  den  deutschen 
Schüler  nutzbar  gemacht  worden.  Die  französische  Anschauung 
über  strittige  Punkte  ist  dabei  stets  die  maßgebende  gewesen. 
Den  Verfasser  leitet  dabei  die  Erwägung,  daß  erstens  im  allge- 
meinen die  EmpGndung  hochgelehrter  Franzosen,  wie  die  oben  ge- 
nannten, über  eine  Wortbedeutung  und  ihre  Entstehung  ein  min- 
destens ebenso  schwer  wiegendes  Moment  sei  wie  die  theoretischen 
Erwägungen  nicht  nationaler  Philologen;  daß  zweitens  aber,  selbst 
wenn  die  Ansicht  des  französischen  Philologen  sich  später  einmal 
als  ein  Irrtum  herausstellen  sollte,  ein  Bildungsmoment  darin  liege, 
wenn  der  Schüler  (und  der  Lehrer)  aus  seinem  Wörterbuch  national- 
französische Empfindungen  über  Wortbedeutungen  kennen  lernt. 
Klassische  Beispiele  dafür  bieten  sens  dessus  dessous  unter  sens  5, 
und  einige  völlig  unerklärliche  Wendungen  mit  avaler:  avaler 
sa  gaCTe  und  avaler  ses  baguetles  seinen  Bootshaken,  bezw.  seine 
Trommelstöcke    „verschlucken*',    d.  h.    sterben.    Da    alle    fran- 
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z5sischen  Philologen  und  Laien  bei  dieser  absolut  unerklärlichen 
Deutung  bleiben,  hat  Kabisch  sie  beibehalten,  obgleich  es  nach 
der  Grundbedeutung  des  Wortes,  die  sich  auch  im  Neufran- 
zösischen  findet  (z.  B.  avaier  sa  hotte  sich  das  Halsband  abstreifen), 
so  einfach  und  klar  wäre  zu  deuten  „den  Bootshaken,  bezw.  die 
Trommelslöcke  nieder-  d.  b.  beiseite  legen,  d.  h.  sterben.  Eben- 
dabin gehört  das  Wort  bouteroue,  bei  dem  etymologisch  als 
Grundbedeutung  „Prellstein^*  Toranstehen  sollte.  Übrigens  hat 
unter  analer  die  Wendung  avaler  des  couleuvres  nun  auch  ihre 
richtige  Erklärung  gefunden.  Solche  Fälle,  die  zahlreich  sind, 
bieten  ein  außerordentlich  gutes  Mittel,  durch  das  Wörterbuch  in 
den  Geist  der  französischen  Sprache  einzuführen.  Andererseits 
können  Artikel  wie  accouer  zeigen,  wie  die  etymologische  Be- 
handlung der  Elemente  einer  Redensart  auf  den  Weg  zu  sach- 
licher Richtigstellung  von  Wortbedeutungen  föhrt.  Letzleres  aller- 
dings nur,  wenn  der  Bearbeiter  auf  dem  Gebiete,  aus  dem  die 
Wendung  genommen  ist,  selbst  bewandert  ist  oder  sich  durch 
das  .Studium  von  Fachschriften  Belehrung  verschafft.  Und  in 
diesem  höchst  wichtigen  Punkte,  den  sogenannten  Realien,  liegt 
wieder  ein  wesentlicher  Fortschritt  der  vorliegenden  Arbeit.  Kabisch 
hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  öberall  die  Fachliteraturen  aus- 
zanutzen,  um  die  immer  noch  unsichere  und  schwer  zugängliche 
Kenntnis  der  Realien,  soweit  es  in  dem  Rahmen  eines  Wörter- 
bacbes  anging,  seinem  Leser  zu  übermitteln.  Hier  mußte  viel 
geschehen.  Die  ganze  Belletristik  von  der  zweiten  Hälfte  des 
Torigen  Jahrhunderts  an  liebt  es  ja,  ihre  Erzählungen  auf  einem 
oder  mehreren  Sondergebieten  des  sozialen  Lebens  spielen  zu 
lassen.  Die  Schriftsteller  halten  sich  Monate  lang  in  den  Gegenden 
und  unter  der  Bevölkerung  auf,  in  deren  Mitte  sie  ihre  Erzähluug 
verlegen.  Da  legen  sie  dann  ihren  Personen  Worte  und  Wen- 
dungen in  den  Mund,  die  selbst  in  Frankreich  nicht  allgemein 
bekannt  sind.  Und  doch  verlangt  jeder,  der  eine  solche  Er- 
zablong  liest,  sie  in  seinem  Wörterbuch  zu  finden.  Im  Thibaut 
wird  er  nicht  vergeblich  suchen.  Auch  andere  Neuerungen  trifft 
dff  Verfasser.  So  ist  von  der  mechanischen  Anordnung  L  tr., 
H.  intr.  abgegangen  worden,  so  daß  der  Leser  notwendig  zuerst 
die  Grundbedeutung  sehen  muß.  Daß  diese  grammatischen  Be- 
teichnungen  (tr.  und  intr.)  an  die  Stelle  der  in  Deutschland  un- 
Terständlichen  verbe  actif  und  verbe  neutre  getreten  sind,  ist, 
zamal  da  sie  auch  in  Frankreich  heute  allgemein  im  Gebrauch  sind, 
ils  ein  weiterer  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Ganz  besonders  an- 
erkennenswert ist  aber  die  gänzliche  Streichung  einer  dritten  Ab- 
teilang  der  Bedeutungen  bei  jedem  Verb,  die  der  verbes  pro- 
Dominaux,  da  diese  Abteilung  lexikalisch  gar  keine  Existenz- 
l^rechtigung  hat,  viel  Raum  in  Anspruch  nahm  und  ewige 
Wiederholungen  bewirkte,  während  jetzt  die  Einreihung  der  mit 
den  Reflexivpronomen  gebildeten  Wendungen  eines  Verbs  in  seinem 
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einfachen  Bedeutungswandel  zugleich  die  Entstehung  der  reflexiven 
Zusammensetzung  und  ihrer  Bedeutung  zeigt. 

Hierdurch    ist   viel  Raum  för  notwendige  Zusätze  gewonnen 
worden.     Derselbe   wird    noch  durch  die  Streichung  einer  erheb- 
lichen Zahl   von  Wörtern    erreicht,   die   nur   in   ganz  entlegener 
Fachliteratur,  oft  genug  wohl  nur  einmal  zu  einer  Art  Ergänzung 
analoger  Ausdrücke   einer  Reihe   (z.B.    bei   Taine:   inamusable), 
bisweilen   in  Frankreich  überhaupt  nicht  gebildet  worden  waren, 
sondern  ihre  Entstehung  der  Rubrizierungssucht  deutscher  Gram- 
matiker  verdankten.     Hierher   gehören   Wörter    wie    rosei-coUe, 
-caude,  -flore,  -gastre,  -pMe,  -rostre;  rufi-mane,  -ventre;  tcnui- 
corne,    -foKi,    -pöde;    sylvicole;    satirographe;    scabie:    aoleiller; 
Stridor;  superioriser;  sur^ne;  tillare;  torpedo  (statt  torpilleur)  u.a. 
Und    dieser  freigewordene  Raum,   zusammen  mit  der  erheblichen 
Vermehrung    der   Bogenzahl,    konnte    zur    Aufnahme    wichtiger 
neuer  Sachen  benutzt  werden.     So  wird  auch  der  Philologe  jetzt 
willkommene  Auskunft  über  veraltetes,   altertümliches  und 
modernes   Französisch   flnden.     Soviel    ich   sehe,    hat   Kabisch 
überall  diese  Zusätze  gemacht,  um  durch  „veraltet"  klassisches 
Französisch  zu  bezeichnen,  das  heute  außer  Gebrauch  gekommen 
ist,   durch    „altertümlich'*  solches,  das   heute  noch,  oft  sogar  ab- 
sichtlich,  gebraucht    wird,    um  eine  altertümliche,   archaisierende 
Wirkung     hervorzubringen.      Ein     weiterer    Vorzug     der    Neu- 
bearbeitung,   eine   Änderung,   die    ich   auch    bei    meiner    vorher 
erwähnten  Besprechung  verlangt  hatte,  die   besonders    dem  prak- 
tischen   Gebrauch    der    Sprache    zugute    kommt,    ist    es,    dafi 
nicht  nur  die  Scheidung  zwischen  gutem  und  familiärem  (,4ani/') 
Französisch   streng    durchgeführt    worden  ist,   sondern    daß   mit 
fam.  wirklich   nur   dasjenige    Französisch   bezeichnet  worden  ist, 
das    man    in    guter  Gesellschaft    brauchen    kann,    während    das 
tiefer   stehende,   von    der   Sprache   der    guten    Gesellschaft   aus- 
geschlossene durch  den  Zusatz  „pop/*   überall  kenntlich  gemacht 
worden   ist    Daß   nicht   noch   eine  Absonderung   von  Wörtern, 
die     noch    etwas    tiefer    als    pop.    stehen,    etwa    durch    bas 
oder   trivial  (im    französischen  Sinne)   vorgenommen  worden  ist, 
kann    nur    anerkannt  werden,   da  der  Deutsche  beim  praktischen 
Gebrauch    des  Französischen    die   „populären**  Ausdrücke  ebenso 
vermeiden  wird,  wie  die  „niedrigen**  und  „gemeinen**.  Daß  letztere 
wohl  vollständig  getilgt  worden  sind,  ist  ein  Vorzug  für  das  Buch, 
das  Schüler  benutzen  sollen. 

Sehr  willkommen  wird  es  dem  Suchenden  sein,  wenn  er 
Ausdrücke  aus  der  Sondersprache  einzelner  Kreise  (der  Soldaten, 
Matrosen,  Jäger,  Schüler,  Studenten,  Verbrecher  u.  ä.)  nicht 
mit  dem  zweifelhaften  „Argot**  bezeichnet  findet»  sondern  bei 
ihnen  zugleich  durch  Zusätze  wie  „Soldatensprache'*,  „Schüler- 
sprache**, „Jägersprache**  den  Kreis  kennen  lernt,  in  dem 
das    Wort  entstanden    ist   oder    gebraucht    wird.     Zum    großen 
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Teil   hierdurch    war    es    möglich,   der    ungeheuren  Vermehrung 
des  Wortschatzes  aller  lebenden.  Sprachen  durch  die  Verwendung 
Ton    technischen,    namentlich    sportlichen    Ausdrücken    in    der 
Belletristik  und  Journalistik  gerecht  zu  werden.    Denn  nicht  nur 
eothill  jeder   Roman   unserer   modernen  Literaturen,  besonders 
aber  der   französischen,   eine   auf  irgend  einem  Sportgebiet  be- 
wanderte Figur,    eine  oder  mehrere  einem  besonderen  Sport  ge- 
widmete Kapitel  mit  allen  dahingehörenden  sporttechnischen  Aus- 
drücken and  Wendungen,  nein,  mitten  in  ganz  allgemeinstilistischer 
Darstellung  finden  sich  solche   Sportausdrucke:    Die  Augen    des 
aalgeregten  Vinicius  in  Quo  vadis  leuchten  wie  die  „Lichter*'  des 
Wölb.    Offenbar   aus   eigener  Bekanntschaft   mit  diesen  Dingen, 
and  persönlich  interessiert,   bringt  Kabisch  diese  Wörter,    wo  es 
nötig   ist,    mit    knappen    erklärenden    Zusätzen.      Wenn    dabei 
etymologisch  überaus  interessante  Dinge  durch  den  Zusatz  einer 
knappen  Zeile  gegeben  werden,  dann  wird  dem  Bearbeiter  der  Dank 
der  Philologen  nicht  fehlen:  so  wenn  bei  gagner  durch  die  bloBe 
Anordnung    an  erster  Stelle  zu  ersehen  ist,   daß  der  „heute  nur 
Doch   als   Jagdausdruck*'    gebrauchte  Begriff    „äsen**   die   Grund- 
bedeutung von  gagner  (von  ahd.  weidanjan)  gibt,  die  dann  durch 
deo, Bedeutungswandel  „Beute  machen,  Erfolge  erreichen**  sich  zu 
tigewinnen**    entwickelt  hat.    So  erklärt  sich  die  sonst  völlig  un- 
Terständlicbe  Bezeichnung   der   dritten  Sprosse   am  Hirschgeweih 
„Eissprosse**  durch  „andouiller  de  fer**  als  durch  orthographisches 
oder    klangliches    Mißverständnis    entstanden.      So    mögen    die 
Franzosen,    denen    durch    die    völlige    Verwüstung    ihres    Wild- 
beslandes   der    Unterschied   zwischen   dem    Auerhahn    und    dem 
Birkhahn  verloren  gegangen  ist,  aus  dem  Thibaut  lernen,  daß  der 
coq  de  brny^re  der  Birkhahn  ist,  während  der  Auerhahn  gros  coq 
(d(s  bois)  heißt.    Wenn  Jagdhunde  bellen  oder  eben  „Hals  geben**, 
ils  n'aboient  pas,  ils  crient;   die  Meute  gebt  ä  grands  cris  =:  mit 
Mem  Geläut**    oder   mit  „lautem  Halse**  vor.    Die  „Lauscher** 
<ies  Rehes  heißen  auf  französisch  nicht  oreilles,  sondern  ecouteurs. 
Vielleicht   bringt    die  Fülle   solcher   Ausdrücke   einen   Kundigen, 
vielleicht  Kabisch   selbst  dazu,    einmal  festzustellen,    wie   sich  in 
k^  auf  diese  Seite  die  beiden  Sprachen  zueinander  verhalten, 
*elGhe    der    beiden    die   Ausdrücke   geschaffen   hat.     Der    Stoff 
tießt    schon    in    Tristan    et    beult    fiberreich.      Aus    solchen 
Sondersprachen    gibt    Kabisch    dann    auch    gelegentlich,   jeden- 
^U8  aus    der   Lektüre   französischer   Journale    gewonnen.   Aus- 
drücke,  die    speziell   pariserisch   sind,   für    deren   Übermittelung 
<^ienige,   der  sie  in  französischem  Texte,    in  Anekdoten,   Witz- 
vorten  u.  dgL  findet,  jedenfalls   dankbar  sein  wird,    da  ihm  das 
pDie  Verständnis   des  Witzes   ohne   diese  Kenntnis  verschlossen 
bleiben   muß.     So   lernen    wir,   daß   der  „Anhänger**  (Anhänge- 
nden  der  Straßenbahn)  la  balladeuse  genannt  wird  (der  Hotor*^ 
nagen,  der  vordere,  heißt  la  motrice,  nicht  le  moteur);   daß  der 
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leUte  Ümnibufi  einer  Strecke  le  baiai  heißl  (das  ähDÜche  „Lumpen- 
sammler** bei  uns  wird  nur  von  Eisenbahnzögen  gebraucht);  ja, 
daß  sogar  durch  eine  Fortsetzung  desselben  Scherzes  der  „vorletzte 
Wagen^'  le  manche  (der  Stiel  des  Besens)  genannt  wird;  daß  das 
Leihhaus  la  tante  heißt;  daß  der  „Affe''  (Tornister)  des  Soldaten 
azor  heißt;  der  „Hajorszugel"  la  cinquiime  bride;  daß  suivez  la 
piste  nicht  heißt  „reiten  Sie  auf  seiner  Spur'S  sondern  „bleiben 
Sie  auf  dem  Hufschlag''  (in  der  Reitbahn).  Man  mag  dem  so 
viel  Wert  beilegen,  wie  man  will,  der  Fleiß  des  Verfassers  ist 
anzuerkennen. 

Zu  dem  Kapitel  von  den  neuentstandenen  Ausdrücken  gehört 
dann  alles,  was  die  neusten  Arten  des  Sports  angeht;  also  „Auto, 
auteln,  Autler,  le  volant  =  das  Steuerungsrad  am  Auto,  la  chambre 
ä  air  der  Luftschlauch  und  la  bände  der  Mantel  der  Pneumatiks, 
die  selber  in  les  pneus  abgekürzt  werden  (le  canut-auto  „das 
Motorboot*'  fehlt  noch);  le  canotage  =  der  Wassersport  (sport 
nautique  würde  kein  Mensch  in  Frankreich  verstehen)  und  viele 
andere. 

Einen'  wichtigen  Fortschritt  in  der  Methodik  der  Lexikographie 
macht  die  Neubearbeitung  des  zweiten  Teils  mit  dem  von  Kabisch 
schon  in  Vorträgen  in  der  Herrigschen  Gesellschaft  behandelten 
(in  Herrigs  Archiv  abgedruckten)  Prinzip :  alle  Namen  von  Gegen- 
ständen dürfen  nicht  durch  Obersetzung  aus  den  Bestandteilen 
der  meist  zusammengesetzten  deutschen  Wörter  gewonnen  werden, 
sondern  allein  dadurch,  daß  man  feststellt,  wie  die  Franzosen  den 
betreffenden  Gegenstand  nennen.  So  darf  die  „Feldbahn"  nicht 
mit  chemin  de  fer  de  campagne,  der  „Badeofen"  nicht  mit  po^le 
de  bain,  der  „Wandteller"  nicht  mit  assiette  murale,  das  „Drd- 
klassen-Wahlsystem"  nicht  mit  Systeme  d'election  ä  trois  classes, 
die  „Indianergeschichte"  nicht  mit  conte  (oder  gar  histoire)  indien 
(bezw.  indienne)  usw.  übersetzt  werden,  sondern  mit  chemin  de 
fer  portatif,  po^le  d'eau,  assiette  decorative,  elections  ä  trois  degres, 
conte  (de)  Peau-Rouge  usw.  Ein  Sitzplatz  heißt  place  assise,  un- 
bekümmert um  die  zweifelhafte  Worterklärung,  einfach  weil  an 
allen  öffentlichen  Fahrgelegenheiten  zu  lesen  ist  (20)  places  assisses, 
(8)  places  debouts.  Für  unsern  „Soldatenkönig"  haben  die  Fran- 
zosen nun  einmal  den  Roi  sergent  geprägt;  in  den  f^oslbüchern 
heißen  „Post-  und  Stempel- Wertzeichen"  jetzt  figurines;  der 
„Automat"  heißt  le  distributeur;  für  unser  „freihändig"  und 
„angestrichen  (schießen)'*  sagen  die  Franzosen  eben  (tirer)  k  bras 
firancs  und  avec  appui;  „Fortsetzung  folgt"  heißt  ä  suivre. 
Alles  das  bietet  der  neue  Thibaut.  Daß  dabei  auch  einige  wissen- 
schaftliche Neologismen  Aufnahme  gefunden  haben,  ist  dankens- 
wert; so  boustrophedonisme  (Furchenlesen;  z.  B.  Leon  statt  Noel); 
cacographie  Lesestück  mit  fehlerhaft  geschriebenen  Wörtern  (die 
der  Schüler  zu  seiner  Obung  heraussuchen  muß);  simantique 
Wortbedeutungslehre   (von   Michel    Br^l   gebildet)    und    (in    der 
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Vorrede  des  so  betitelten  Werks)  les  A^vins  (indische  Dioskuren) 
die  Lichtträger  (einer  Wissenschaft);  caravanes  scolaires  Schuler- 
fahrten  u.  ä. 

Von  der  Angabe  der  Etymologie  ist  mit  Recht  abgesehen 
worden.  Ein  meist  hinzugesetztes  „anderer  Stamm*'  schützt  da- 
vor, bei  gleichlautenden  Wortgebilden  ganz  verschiedener  Ab- 
leitung gewaltsamen  Bedeutungswandel  zu  versuchen. 

Auf  dasselbe  Prinzip  wie  bei  den  Gegenstandsbezeichnungen  geht 
eine  sehr  erhebliche  Zahl  von  Verbesserungen  zurück,  die  sich 
auf  ganze  Wendungen,  Sentenzen,  Sprichwörter  u.  dgl.  beziehen. 
Hier  befolgt  Kabisch  den  Grundsalz,  daß  jede  Wendung,  die  sich  in 
beiden  Sprachen  in  wörtlicher  Obereinsiimmung  in  gleichmSBig 
häufigem  Gebrauch  findet,  zuerst  in  dieser  Form  zu  geben  ist; 
gibt  es  daneben  eine  einem  anderen  Gebiet  entnommene,  mit 
demselben  Sinn  und  auch  in  den  täglichen  Gebrauch  des  fran- 
iösischen  Volks  und  mit  allgemeinem  Verständnis  aufgenommene, 
so  führt  er  sie  an  zweiter  Stelle  auf:  das  Wort  der  Bibel  „Nie- 
mand kann  zween  Herren  dienen**  ist  in  seiner  biblischen  Fassung 
nul  De  peut  servir  deux  maltres  dem  Franzosen  gerade  so  geläufig 
wie  uns.  „Wer  gut  schmert  (mundartlich  für  „schmiert"), 
der  gut  fahrt"  existiert  in  Frankreich  ebenso  wie  in  Deutschland 
(Dicht  gerade  übermäßig  häufig)  in  der  Form  qui  graisse  bien, 
marche  loin,  wo  schon  der  Reim  und  der  Rhythmus  das  Volks- 
tnmliche  des  Sprichworts  zeigen.  Wenn  man  in  scherzhafter 
Übertragung  von  „schmieren"  för  „bestechen"  dasselbe  Wort  an- 
wendet, so  kann  man  das  im  Französischen  gewiß  mit  demselben 
Bilde  tun,  während  quand  Targent  roule,  tout  va  bien  heißt  „mit 
Geld  ist  alles  zu  machen*^ 

Sprachliche  Ungeheuerlichkeiten,  die  sich  in  die  deutsche 
Lexikographie  eingeschlichen  hatten,  wie  „ankeuchen",  „anlaufen", 
».aarennen",  auf  die  die  saloppen  Wendungen  „er  kommt  an- 
gekeucht, angelaufen,  angerannt"  fälschlich  zurückgeführt  wurden, 
ebenso  die  Wörter  zusammen-gehen, -laufen, -leben-,  -rwten  u.a.,  die 
falschlich  als  Komposita  aufgenommen  worden  waren,  sind  beseitigt. 

Daß  man  unter  „HaiT'  „das  Frische  p.^,  le  Frisches  Haff; 
«las  Kurische  rx>,  le  Curischeshaff  oder  Kurischeshaff"  findet  (vgl. 
ifNehrung"),  wird  hoffentlich  dazu  beitragen,  daß  man  in  Deutsch- 
land endlich  aufhört,  die  Friedrichstraße  und  den  Alexanderplatz 
io  Berlin  anders  als  la  Friedrichstraße  und  r(a)  Alexanderplatz  ztt 
öbersclzen. 

Daß  Farbenbezeichnungen  durch  Substantiva  wie  garance, 
P^iile,  cerise,  auch  le  rouge  fonce  nicht  diese  Substantiva  zu  un- 
deklinierbaren Adjektiven  machen,  wie  alle  Lexika  bisher  behaup- 
teten, zeigen  Beispiele  wie  un  nez  garance  fonc^e,  une  soie  d'i4n 
paiile  clair,  des  Stoffes  rouge  fonce. 

Daß  die  Aussprachebezeichnung  nicht  zu  jedem  Worte  ge- 
geben  ist,    auch  wo   niemand,   der   auch  nur  die  elementarsten 
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KeDDtnisse  von  der  Art  hat,  wie  die  französische  Orthographie  die 
Laute  bezeichnet,  zweifelt,  ist  ein  weiteres  Mittel,  das  Auge, 
namentlich  das  des  präparierenden  Schülers,  zu  schonen;  es  wird 
nicht  mehr  durch  uberfiössiges  Lesen  kleingedruckter,  wohl  gar 
abgekürzter  Bezeichnungen  ermüdet  und  von  dem  Wichtigsten, 
der  Erfassung  der  Grundbedeutung,  abgelenkt.  Wo  Kabisch,  in 
zweifelhaften  Fällen,  die  Aussprache  gibt,  ist  sie  die  heut- 
zutagiB  in  gebildeter  Gesellschaft  gebräuchliche,  „selbst  wo  sie 
jemand  überraschen  sollte'*.  Dieser  Zusatz  im  Vorwort  bezieht 
sich  auf  Fälle  wie  die  Aussprache  von  Achille  (aschil  u.  akil), 
Camille  (-mil,  als  römischer  Beiname,  -mij,  als  christlicher  Vor- 
name), Sieyes  oder  Siey^s  (beides  ßiäjäß);  bei  Montaigne  wäre 
es  vielleicht  gut  gewesen,  besonders  zu  betonen,  dafi  heute  jeder 
Franzose,  der  nicht  gerade  Literaturprofessor  ist,  den  Mann 
„montänj'*  ausspricht.  Bei  Wörtern,  die  ofTensichilich  aus  fremden 
Sprachen  entlehnt  sind,  ist  die  Aussprache  meist  nicht  angegeben, 
so  bei  tennis,  smoking  (das  übrigens  nun  auch  die  sonderbar 
verkehrte  Bedeutung  „Morgenanzug'*  verloren  hat)  u.  a.  Wo  sie 
angegeben  ist  oder  wo  „in  englischer  Aussprache'*  dabei  steht, 
geschieht  es,  weil  Zweifel  möglich  wären.  Daß  man  Eigennamen 
fremder  Völker  jetzt  immer  in  der  Aussprache  des  fremden  Volks 
geben  kann,  steht  im  Vorwort. 

Es  wäre  nun  nicht  schwer,  aus  irgend  einem  Sondergebiet, 
auf  dem  zu  suchen  man  sich  kaprizieren  wollte,  das  eine  oder 
das  andere  Wort  zu  finden,  das  man  im  Thibaut  vermißt,  so 
z.  B.  „BIättchenpulver*\  „Blatt  (des  Wildes)'*,  „Spitze  (einer 
Truppe)",  „Netzhemd",  „Kragenschoner"  u.  a.  Ich  glaube,  für 
niemand  wäre  das  leichter  als  für  Kabisch  selbst;  fertig  wird  das 
Wörterbuch  einer  lebenden  Sprache  nie.  Mehr  auch,  so  scheint 
es  mir,  hätte  der  französisch- deutsche  Teil  für  den  deutsch-fran- 
zösischen (letzterer  scheint  zuerst  gedruckt  worden  zu  sein)  aus- 
genutzt werden  können.  Aber  solche  Wünsche  wird  man  am 
besten-  befriedigen,  wenn  man  sie  beim  Gebrauch  feststellt  und 
dem  Verfasser  übermittelt,  der  die  fleißige  Arbeit  hofl'entlich  für 
die  Neuauflage  fortführen  wird. 

Ich  kann  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen:  Die  vorliegende 
Neubearbeitung  bezeichnet  einen  wichtigen  Fortschritt  nach  der 
wissenschaftlichen  wie  praktischen  Seite  hin;  das  hervorragend 
brauchbare  Buch  ist  dem  deutschen  Hause,  besonders  aber  der 
deutschen  Schule  dringend  zu  empfehlen. 

Steglitz.  Th.  Engwer. 

Jalios    Asbach,    Ludwig    Freiherr    Roth    voo    Sehreckensteia. 
RSln  1907,  Domont-Schaoberg.     Drei  Bildnisse  und  mehrere  Beilagen. 

129  S.    6  M. 

Das  letzte  Werk  des  vor  kurzem  verstorbenen  Verfassers,  der  sich 
besonders  als  Forscher  über  römische  Kaisergeschichte  verdient  ge- 
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oiacbt  hau  ist  die  vornehm  ausgestattete  Biographie  eines  preußischen 
Generals,  der  aus  einer  Ulmer  Palrizierfamilie  stammte,  geb.  1789. 
Er  machte  in  sächsischem  Dienst  die  Feldzuge  von  1812  und  1813 
mit,  trat  1815  im  Gefolge  des  Generats  v.  Thielmann  in  preußi- 
schen Dienst  uher,  starb  1858  als  kommandierender  General  des 
7.  Armeekorps  in  Münster.  Die  Quellen  fließen  nicht  eben  reich- 
lich, da  ein  großer  Teil  des  Briefwechsels  verloren  ist;  dennoch 
bietet  dieser  Lebenslauf  viel  Interessantes.  In  dem  schrecklichen 
Kriege  von  1812  hat  der  junge  Offizier  unter  Napoleons  Fahnen 
seine  ersten  Kriegserfahrungen  gemacht;  er  hat  sie  später  ver- 
wertet in  einem  Buche,  dem  er  den  Titel  gab  „Die  Kavallerie  in 
der  Schlacht  an  der  Moskwa'',  woraus  hier  anziehende  Mitteilungen 
gegeben  werden.  Den  Reiterdienst  in  der  preußischen  Armee  zu 
pOegen  machte  er  sich  zur  besonderen  Aufgabe;  als  Kommandeur 
der  13.  Kavalleriebrigade  in  Munster  verfaßte  er  1845  die  Schrift 
„Gedanken  über  die  Organisation  und  den  Gebrauch  der  Kavallerie 
im  Felde".  Am  5.  März  1848  zum  Divisionskommandeur  in  Frank- 
furt a.  0.  ernannt,  führte  er  die  beiden  Infanterieregimenter  seiner 
Division,  das  8.  und  12.,  nach  Berlin.  Die  Regimenter  nahmen 
an  dem  Kampf  in  den  Straßen  von  Berlin  in  der  Nacht  vom  18. 
zum  19.  März  teil;  über  Schreckensteins  persönlichen  Anteil  daran 
iiat  sich  leider  nichts  feststellen  lassen.  Der  König  ernannte  ihn 
am  13.  April  zum  Kommandeur  der  15.  Division  in  Köln;  von 
dort  aus  griff  er  kräftig  und  zugleich  besonnen  in  Trier  ein,  wo 
die  Anhänger  der  radikalen  Partei  am  3.  Mai  Barrikaden  bauten; 
es  gelang  ihm,  den  Aufstand  ohne  Blutvergießen  zu  dämpfen. 
Am  16.  Juni  wurde  er  als  Kriegsminister  nach  Berlin  berufen; 
er  zeigte  sich  als  konstitutioneller  Minister  entgegenkommend  bei 
der  Beratung  der  künftigen  preußischen  Verfassung,  wies  aber 
den  Antrag  des  Abg.  Stein,  es  möge  ein  allgemeiner  Erlaß  gegen 
reaktionäre  Bestrebungen  an  die  Offiziere  gerichtet  werden,  als 
zuweit  gehend  zurück.  Im  September  trat  das  von  Hansemann 
geleitete  Ministerium  zurück ;  Schreckenstein  behielt  das  Vertrauen 
des  Königs,  wurde  im  April  1849  stellvertretender  Befehlshaber 
des  Gardekorps,  im  September  1849  Befehlshaber  der  in  Baden 
»lebenden  preußischen  Truppen,  die  bis  Ende  1850  noch  dort 
blieben.  Aus  dieser  Zeit  stammt  seine  nähere  Beziehung  zu  dem 
Prinzen  von  Preußen,  der  den  Aufstand  in  Baden  niedergeworfen 
batle;  er  gewann  das  Vertrauen  des  Prinzen  in  so  hohem  Grade, 
daß  er  in  den  Jahren  1852 — 58  ständiger  Reisebegleiter  des  Kron- 
prinzen Friedrich  Wilhelm  nach  Rußland,  Italien,  Paris,  England 
*ar;  neben  ihm  war  seit  1855  der  Oberst  v.  Moltke  dazu  aus- 
ersehen.  Aus  dieser  Zeit  liegen  interessante  Briefe  des  Kronprinzen 
und  seines  Vaters  vor,  die  im  Anbang  des  Buches  mitgeteilt  sind. 
^on  Schreckensteins  militärischer  Tüchtigkeit  und  Erfahrung  zeugen 
Briefe  von  ihno  an  seinen  Neffen  Walter  v.  Loe,  den  späteren  Feld- 
narschall,  dessen  Lebenserinnerungen  1906  erschienen  sind. 
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Es  ist  das  Lebensbild  eines  Hannes,  der  nicht  in  erster  Linie 
gestanden  hat,  aber  an  manchen  wichtigen  Ereignissen  beteiligt 
war;  es  gibt  eine  Vorstellung  von  den  tüchtigen  Kräften,  die  in 
der  preußischen  Armee  jener  Zeit  vorbanden  waren,  und  regt 
zum  Nachdenken  an  über  den  Wandel  der  Zeiten  seit  Napoleons 
Tagen  bis  zum  Beginn  der  neuen  Ära  in  Preußen.  Auch  die  an- 
schauliche Darstellung  macbt  es  für  Schülerbibliotheken  emp- 
fehlenswert. 

Lübeck.  Max  Hoffniann. 

1)  J.  Boock,  Zeieheoschule  f'dr  des  (Jaterricht  iu  der  Brdknade. 
Ausgabe  A.  Für  höhere  LebraDsialteD.  Teil  I,  A  (Unterstufe). 
Das  Deutsche  Reich.  Heft  1 :  Die  deutscheD  Mitlelgebirgslaadsehafteo, 
9  Karteo,  9  Skizzen.  Heft  2:  Die  deutschen  Plachlandscbaften,  7  Karten, 
7  Skizzen.  Heft  3:  Wiederholungsskizzen,  7  Karten,  7  Skizzen. 
Tei]  I,  B  (Oberstufe).  Das  Deutsche  Reich.  Heft  1 :  Die  deutschen 
Mitteige birgslandschaften,  9  Karten,  9  Skizzen.  Heft  2:  Die  deutschen 
Tieflandscbaften,  9  Karten,  9  Skizzen.  Heft  3:  Wiederholungsskizzen, 
7  Karten,  7  Skizzen.     Berlin  1907,  Friedrich  Stahn      4.     2,60  Jt, 

In  den  amtlichen  Lehrplänen  für  Preußen  vom  Jahre  1901 
sind  im  erdkundlichen  Unterricht  Kartenskizzen  für  die  Klassen 
Quinta  bis  Untersekunda  vorgeschrieben.  Darauf  gründet  sich  das 
Recht  des  Verf.,  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  seines  Unter- 
nehmens eine  Zeichenschule  für  den  Unterricht  in  der  Erdkunde 
herauszugeben.  In  den  Lehrplänen  wird  vor  der  Überspannung 
der  Anforderungen  gewarnt  und  darauf  hingewiesen,  daB  die 
Schüler  sich  nach  dem  vorbildlichen  Zeichnen  des  Lehrers  auf 
freihändige  Anfertigung  einfacher  Skizzen  während  der  Unter- 
richtsstunden zu  beschränken  haben,  daß  häusliche  Zeichnungen 
dagegen  im  allgemeinen  von  ihnen  nicht  zu  verlangen  sind.  Da 
Verf.  aber  Hausarbeit  im  Skizzenbucb  als  regelmäßige  Arbeits- 
leistung der  Schüler  verlangt,  setzt  er  sich  zu  den  maßvollen  Be- 
stimmungen der  Lehrpläne,  die  man  nur  billigen  kann,  in  einen 
gewissen  Widerspruch.  Sie  überlassen  es  dem  Lehrer,  nach 
welcher  Methode  er  bei  dem  Entwerfen  der  Skizzen  zu  verfahren 
gewillt  ist:  ob  er  seiner  Zeichnung  ein  Gradnetz  zugrunde  legen 
will,  was  Debes  in  seinem  Zcichenallas  und  Pascal  in  seinen  Vor- 
lageheften für  die  iNetze  zum  Kartenzeichnen  tut;  ob  er  mit  Hilfs- 
linien und  Konstruktionsßguren  ein  ungefähr  richtiges  Kartenbild 
entwerfen  will,  welche  Methode  aucli.  ihre  Vertreter  in  der  geo- 
graphischen Literatur  gefunden  bat;  ob  er  sich  mit  Freihand- 
oder sogenannten  Faustskizzen,  die  allein  auf  der  Sicherheit  der 
Anschauung  und  der  nötigen  Handfertigkeil  beruhen,  begnügt;  ob 
er  endlich  mit  Hilfe  eines  Normalmaßes  und  des  Punktsystems 
unter  Zugrundelegung  der  Karte  Abbilder  derselben  aus  freier 
Hand  zeichnen  und  zeichnen  lassen  will. 

Das  Gradnetz-  und  das  Figurensystem  verlängern  die  Arbeit, 
wenn    sich   die  Schüler  nicht  geradezu  gedruckter  Vorlageblätter 
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bedienen  sollen,  erschweren  auch  in  diesem  Falle  die  Übersicht- 
lichkeit des  Kartenbildes  und  gewährleisten  beim  eigenbändigen 
Entwerfen  dieser  Hilfslinien  durchaus  nicht  die  Sicherheit  des  Er^ 
folgs.  Verf.  hat  sich  für  das  Normalmaß-  und  Punktsystem  ent* 
schieden,  das  nicht  gerade  etwas  Neues  ist,  aber  in  seiner  prakti- 
schen Anwendung  vom  Verf.  selbständig  ausgearbeitet  und  verwertet 
worden  ist.  In  einem  den  Skizzenheften  beigegebenen  Lehrerhefl 
entwickelt  er  die  Grundsätze  seines  Verfahrens,  nennt  Skizzenzeichnen 
die  Grundlage  für  die  Aneignung  des  AnschauungsstoiTs  der  Karte 
und  gibt  eine  Anleitung  zur  Benutzung  der  Skizzenhefte.  „Das 
NormalmaB'S  heißt  es  S.  9,  „ist  der  bestimmte  Teil  eines  Stromlaufs, 
dessen  Vielfache  oder  Teile  die  übrigen  Stromrichtungen  sind'*. 
Natflrlicb  ist  für  jeden  Strom  ein  besonderes  Normalmaß  zugrunde 
gelegt  Wie  dieses  Maß  herauszufinden  ist,  gibt  Verf.  nicht  an, 
ist  auch  für  denjenigen,  der  im  Unterricht  diese  Skizzen- 
hefte benutzt,  nicht  nötig,  aber  vielleicht  von  Interesse  für  die 
Lehrer,  die  nach  dieser  Methode  auch  Länderumrisse  zeichnen 
wollen,  was  Verf.  nicht  tut.  Das  Normalmaß  ist,  was  Ref.  auf 
Grund  seiner  Lehrtätigkeit  verraten  will,  durch  Versuchen  und 
Prüfen  mit  Lineal  und  Zirkel  an  zuverlässigen  Karten  herauszu- 
finden, eine  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit,  die  aber  nötig 
ist  und  viel  Geduld  verlangt.  Mit  Hilfe  des  aufgefundenen  Normal- 
maßes  und  unter  Benutzung  der  gedruckten  Karte  werden  dann 
die  für  die  Zeichnung  wichtigen  Stellen  des  Stromlaufes  auf  dem 
Skizzenblatt  durch  Punkte  bezeichnet,  und  zuletzt  wird  dieser 
selbst  in  möglichst  geraden  Linien  entworfen,  womit  sich  Verf. 
,,die  Darstellungsform  der  Flußläufe  auf  guten,  großen  Wandkarten 
zu  eigen  gemacht'*  hat.  Während  das  Gradnetzsysteoi)  möchte 
Ref.  noch  bemerken,  etwas  Starres  an  sich  hat,  d.  h.  den  ge- 
wählten Maßstab  unabänderlich  festlegt,  hat  das  Normalmaßsystem 
den  großen  Vorzug  der  Unstarrheit  und  Beweglichkeit,  indem  je 
nach  den  vorhandenen  Raumverhäitnissen  oder  nach  der  wünschens- 
werten Größe  der  Skizze  dem  Normalmaße  mit  Leichtigkeit  eine 
größere  oder  geringere  Länge  gegeben  werden  kann,  nach  der 
sich  dann  die  Vielfachen  oder  Teile  richten  müssen,  d.  h.  also 
Änderungen  im  Maßstabe  beim  Beginn  der  Zeichnung  leicht  vor- 
genommen werden  können. 

Jedes  der  drei  Hefte  der  Unterstufe  enthält  auf  jedem  linken 
BlaUe  einen  deutschen  Strom  mit  seinen  Nebenflüssen  und  einigen 
durch  mehrfache  Zeichen  voneinander  unterschiedeneu  Städten, 
oder  auch  nur  wichtige  Abschnitte  des  Stromlaufes  nebst  den  ihn 
begleitenden  Gebirgen,  die  durch  dick  gezogene  braune  Striche 
wiedergegeben  sind,  und  auf  jedem  rechten  Blatte  bloß  die  für 
die  Skizze  nötigen  Punkte.  In  derselben  Weise  geordnet  und 
behandelt,  aber  umfassender  und  reicher  ausgestattet,  enthalten 
die  drei  Hefte  der  Oberstufe  die  deutschen  Mittelgebirgslandscbaften, 
die  deutschen   Tieflandscbaften  und  Wiederholuogsskizzen.    Aus 


280  Boock^  ZeicheDschule  f.  d.  Uoterr.  i.  d.  Erdk ,  agz.  v.  Breodel. 

dieser.  Übersicht  ergibl  sich  sofort,  daB  Verf.,  der  von  Länder^ 
umrissen  absieht,  nur  Flußhilder  und  nach  geographischen  Ge- 
sichtspunkten geordnete  Landschaftsbilder  in  seinen  Skizzen  zur 
Darstdliing  bringen  will,  was  viel  für  sich  hat  und  jedenfalls 
wichtiger  ist,  als  die  Zeichnung  der  sich  im  Laufe  der  Geschichte 
verschiebenden  Länderumrisse;  kann  doch  jeder  Lehrer,  der  es 
für  wünschenswert  hält,  auch  politische  Grenzen  nach  derselben 
Methode  entwerfen.  Außerdem  enthält  jedes  Heft  auf  der  ersten 
Innenseite  des  Umschlags  lürklärungen  und  Zeichen,  die  unter 
No.  1  mit  dem  Hinweis  beginnen,  daß  jedes  Kartenblatt  eine 
geographische  Einheit  der  Erdoberfläche  bildet. 

Das  Normalmaß-  und  Punktsystem  erscheint  Ref.  mit  Verf. 
als  das  am.  wenigsten  zeilraubende,  übersichtlichste  und  verhältnis- 
mäßig sichere  Verfahren  zur  Entwerfung  einfacher  Skizzen  and 
als  die  beste  Vorbereitung  zum  völligen  Freihandzeichnen.  Wenn 
es  freilich  allgemeine  Verbreitung  finden  soll,  so  darf  das  Auge 
nicht  durch  eine  Oberfulle  von  Punkten,  die  sich  auf  verschiedenen 
Skizzenblättern  beobachten  läßt,  verwirrt  und  der  Zeichnende  von 
vornherein  entmutigt  werden.  Es  wäre  in  dieser  Beziehung  schon 
viel  gewonnen,  wenn  die  sparsame  Punktierung  auf  die  Ströme 
und  ihre  Hauptnebenflüsse  beschränkt  würde,  während  die  übrigen 
Nebenflösse  dem  völligen  Freihandzeichnen  überlassen  blieben.  Zu 
den  Erklärungen  und  Zeichen  auf  der  Innenseite  der  Umschläge 
sei  bemerkt,  daß  es  nicht  genügt,  dieselben  mit  Worten  zu  kenn- 
zeichnen, sondern  daß  die  betreffenden  Zeichen,  die  die  Schuler 
auf  den  Kartenskizzen  deuten  sollen,  auch  danebengesetzt  werden 
müssen.  Das  hat  Verf.  bloß  getan  auf  dem  Blatte  der  Wieder- 
holungsskizze 6 — 7  des  dritten  Heftes  der  Unterstufe,  zugleich 
freilich  mit  zwei  Abweichungen  in  der  Kennzeichnung  der  Städte, 
was  irreführend  wirken  muß.  Ob  überhaupt  Verf.  in  dem 
Streben  nach  Unterscheidung  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Städte  nicht  zu  'weit  gegangen  ist?  Hat  er  doch  selbst  die 
Stadtzeichen  nicht  immer  richtig  oder  nur  unvollständig 
angewendet.  Zum  Beweise  dessen  verweist  Ref.  auf 
Passau,  Linz,  Mainz,  Darmstadt,  Münden,  Straßburg  und  Frei- 
burg i.  Br.  im  ersten  Heft  der  Unterstufe;  auf  Leipzig, 
Chemnitz,  Berlin  und  Spandau  im  zweiten  Heft;  auf  Freiburg  i.  d. 
Schweiz,  Chur,  Ingolstadt,  Basel,  Metz,  Stuttgart,  Aschaflenburg 
nnd  Erfurt  im  ersten  Heft  der  Oberstufe;  auf  Braunscbweig, 
Schleswig,  Danzig  und  Posen  im  zweiten  Heft  In  dieser  Auf- 
zählung sind  zwar  Wiederholungen  vermieden,  aber  nicht  in  den 
Heften.  Auf  die  Bevölkerungszahl  der  Städte  hat  Verf.  in  seinen 
Bezeichnungen  keine  Rücksicht  genommen,  so  daß  Landeck  a.  Inn 
und  Linz  a.  d.  Donau,  das  etwa  60  mal  soviel  Einwohner  hat  als 
Landeck,  sich  dem  Grundsatze  des  Verf.  gemäß  auf  derselben 
Karte  weder  in  der  Schrift  noch  im  Zeichen  unterscheiden,  ebenso- 
wenig Frankfurt  a.  M.  und  Hanau,  ja  daß  Merseburg  a.  d.  S.  im 
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Zeichen  und  io  der  Schrih  viel  größer  erscheint  als  seine  Nachbar- 
stadt Halle.  Dafi  einige  Städte  fälschlich  an  das  linke  statt  an 
das  rechte  Ufer  ihres  Flusses  gesetzt  sind  und  umgekehrt,  oder 
auf  andern  Skizzen  auch  zurückversetzt  sind,  möchte  Ref.  aus 
Rücksicht  auf  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Raum  dieser 
Zeitschrift  nicht  im  eintelnen  nachweisen.  Die  besprochenen 
Hefte  bilden  den  ersten  Teil  des  ganzen  Werkes,  im  zweiten  wird 
das  außerdeutsche  Europa,  und  im  dritten  werden  die  auBer- 
earopäiscben  Erdteile  in  gleicher  Weise  behandelt  werden.  Der 
Zeichenschule  des  Verf.  liegt  jedenfalls  ein  in  der  Praxis  wohl 
durchführbarer  Gedanke  mgrunde,  zumal  wenn  der  Lehrer  nicht 
glaubt  alles  zeichnen  zu  müssen,  was  möglich  ist,  sondern  sich 
darauf  beschränkt,  die  Schüler  nacli  dieser  Methode  zum  Skizzen- 
zeichen durch  so  viele  Beispiele  anzuleiten,  als  sich  dabei  die 
übrigen  Aufgaben  des  geographischen  Unterrichts  in  den  wenigen 
Stunden,  die  dieser  hat,  erfüllen  lassen. 

2)  J.  Boock,  AnschauDBga-  nad  Gadachtoiahilfeo  zor  Kriegi- 
(ceseh lebte.  Avssabe  A.  Für  höhere  Lebraostalteo.  Heft  1:  Die 
EiaiguDgakriege,  10  Karteo  aebst  Beilage.  Heft  2:  Die  Befreiaaga- 
kriege,  10  Kartea  aebal  Beilage.  Heft  3:  Die  Eroberoagskriege  dea 
I.  Kaiaerreieha,  8  Rartea  aebst  Beilage.  Heft  4:  Die  Eroberaaga- 
kriege  der  I.  Republik,  8  Karten  aebat  Beilage.  Berlia  1907,  Friedrich 
Suhl.    gr.  8.    2  JC. 

Verf.  folgt  mit  seinen  Skizzen  zur  Kriegsgeschichte  im  allge- 
meinen den  Spuren  Rotherts  in  dessen  die  ganze  Weltgeschichte 
umfassendem  Kartenwerk,  das  unter  dem  Titel  „Karlen  und 
Skizzen  aus  der  Geschichte'*  in  fünf  Atlantenbänden  erschienen 
ist.  Während  aber  Rothert  neben  der  Kriegsgeschichte  als  der 
Hauptsache  auch  die  Wanderungen  der  Völker,  die  HandelsstraBen, 
die  Kolonialpolitik,  die  Rechtsentwickelung,  Besilzveränderungen, 
zuweilen  auch  politische  Grenzen  mit  oder  ohne  farbigen  Flächen- 
drack  unter  Anlehnung  an  das  Gebirgs-  und  FluBsystem  der  Erd- 
oberfläche ▼eranschaulicht,  beschränkt  sich  Verf.  in  den  vorliegenden 
Wer  Heften  allein  auf  die  Kriegsgeschichte.  Er  sieht  von  allem 
andern,  auch  von  der  politischen  UmgreuEung  der  Länder  ab. 
Die  Gebirge  sind  —  vielleicht  mit  Unrecht  —  bloß  in  einem 
einzigen  Falle  angedeutet,  und  das  FluBsystem  ist  nur  insoweit 
dargestellt,  als  es  zum  Verständnis  der  Ortslage  durchaus  not- 
wendig ist.  Alle  erklärenden  Bemerkungen,  die  jede  Rothertsche 
Karte  enthält,  sind  auf  den  vorliegenden  Skizzenblättem  vermieden 
und  vielmehr  durch  Beilagen,  die  diese  Bemerkungen  enthalten, 
zu  den  einzelnen  Heften  ersetzt  worden.  Eine  unerlaubte  Be- 
nutzung des  Rothertschen  Atlasses,  der  nur  zur  Vergleichung 
faerangezogen  worden  ist,  soll  damit  aber  nicht  angedeutet  werden. 
Es  kommt  Verf.  allein  darauf  an,  die  Truppenbewegungen  und 
die  Kriegsschauplätze  klar  und  deutlich  ohne  jedes  slArende  Bei- 
werk zn   veranschaulichen.    Und   das   ist   ihm  im  hohen  Grade 
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gelungen.  Wie  übersichtlich  und  anschaulich  stellen  sich  z.  B. 
die  Märsche  und  Kämpfe  um  Metz  in  den  Tagen  des  14.  bis 
18.  August  1870  auf  den  Blättern  4—6  des  ersten  Heftes  dar, 
ebenso  die  Anmarschlinien,  Sammelplätze,  Stellungen  und  Schlachten 
der  Heere  bei  Leipzig  in  den  Oktobertagen  des  Jahres  1813  auf 
den  Blättern  des  zweiten  Heftes.  Infolge  seiner  Methode  und 
der  Übertragung  der  an  den  einzelnen  Tagen  stattfindenden 
Truppenbewegungen  und  Kämpfe  auf  mehrere  Oktavblätter  liefert 
Verf.  reinere  geographisch-geschichtliche  Anschauungsbilder  als 
Rothert.  Er  will  eben  durch  Vorführung  „geographischer  Seh- 
bilder" die  Phantasie  mit  klaren  Anschauungen  föFIen  und  so  das 
Gedächtnis  unterstützen.  Die  losen  Skizzenblätter  bieten  außerdem 
den  Vorteil,  daß  man  sie  zum  besseren  Verständnis  jedes  ge- 
schichtlichen Textes  daneben  legen  kann.  In  seinen  Angaben  ist 
Verf.,  soweit  sie  Ref.  geprüft  hat,  von  wenigen  Ausnahmen  ab- 
gesehen, zuverlässig.  Jedes  Heft  bildet  eine  pragmatische  Einheit, 
und  die  Skizzenblätter  stellen  in  zeitlicher  Reihenfolge  immer 
eine  Einzelphase  dieser  Einheit  dar.  Farben,  Striche  und  Punkte, 
große  und  kleine  Schrift,  romische  und  arabische  Zißern  und 
wenige  einfache  Zeichen  dienen  der  Veranschaulichung  der 
Stellungen  und  Bewegungen,  wobei  jede  Oberfälle  der  Skizzen- 
bilder vermieden  ist.  Alles  in  allem  genommen,  kann  man  die 
Hefte  als  Förderungsmittel  des  geschichtlichen  Unterrichts  nur 
empfehlen. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  Brendel. 


1)  Mach,  GroD  dri fi  der  Physik  für  die  höhereo  Schalao  des  Deotschea 
Reiches,  bearbeitet  von  F.  H«rbordt  und  M.  Fischer.  Teil  H: 
Aasführ lieber  Lehrgang.  Mit  537  AbbildangeD.  Zweite,  verbesserte 
uod  durch  (Iboogsanfgaben  erweiterte  Auflage.  Leipzig,  G.  Preytag 
and  Wiea,  F.  Tempsky,  1908.    376  S.    8.    geb.  4  ^. 

Als  vor  mehr  als  13  Jahren  der  Grundriß  der  Physik  Ton 
Mach  erschien,  hatte  man  es  mit  einer  wichtigen  Erscheinung  auf 
dem  Gebiete  der  physikalischen  Schulliteratur  zu  tun.  Das  neue 
Werk  zeigt,  wie  die  modernen  Begriffe,  welche  die  Physik  immer 
mehr  zur  Anwendung  brachte,  auch  in  den  Schulunterricht  ein- 
geführt werden  konnten,  und  wurde  in  dieser  Hinsicht  für  viele 
neueren  Lehrbücher  der  Physik  vorbildlich.  Jetzt  liegt  nun  die 
zweite  Auflage  des  für  die  Oberstufe  der  höheren  Schulen  be- 
stimmten Teiles  vor.  Die  Änderungen  sind  nicht  von  ein- 
schneidender Bedeutung,  am  wichtigsten  ist  die  Einfügung  zahl- 
reicher, gut  gewählter  Übungs-  und  Denkaufgaben,  und  die  Ver- 
arbeitung des  Lehrstoffes  der  Unterstufe  mit  dem  der  Oberstufe 
zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen  muß  durchaus  als  zweckmißig 
bezeichnet  werden,  war  doch  der  häufige  Hinweis  auf  die  ent- 
sprechenden Paragraphen  des  ersten  Bandes  unbequem  und  zeit- 
raubend. 
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Die  in  der  ersten  Auflage  stark  schematisierten  Figuren  sind 
jetzt  etwas  mehr  ausgeführt  und  dadurch  anschaulicher  geworden, 
auch  ist  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  neuer  Figuren  hinzuge- 
kommen. 

2}  K.  Smalian,  Aoatomie  nod  Physiol-o'gie  der  Pflanzen  und  des 
Meosehen  nebst  vergleichenden  Aasblicken  auf  die  Wirbeltiere. 
Pnr  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten  dargestellt.  Mit  107  Text- 
abbildungen. Leipzig,  G.  Preytag  and  Wien,  F.  Tempsky,  1908. 
86  S.     8.    geb.  1,40  Jt» 

Das  Büchlein  zerfällt  nahezu  in  zwei  gleiche  Teile,  von  denen 
der  erste  dem  innern  Bau  der  Pflanzen  und  den  daran  gebundenen 
Lebens  Vorgängen  gewidmet  ist,  während  im  zweiten  Teile  die 
Anatomie  und  Physiologie  des  menschlichen  Körpers  mit  ver- 
gleichenden Ausblicken  auf  die  Wirbeltiere  gründlich  behandelt 
wird.  Der  nach  systematischen  Grundsätzen  geordnete  Inhalt  ent- 
hält namentlich  im  Abschnitte  über  die  Pflanzen  eine  überreiche 
Stofffülle  und  Anhäufung  von  Tatsachen,  die  auf  engem  Räume 
zusammengedrängt  sind.  Die  zur  Darstellung  gewisser  Lebens- 
vorgänge anzustellenden  Versuche  sind  oft  nur  andeutungsweise 
erwähnt,  ihre  Beschreibung  hätte  gerade  aus  diesem  Grunde  zu- 
weilen korrekter  und  klarer  gestaltet  werden  müssen.  Als  Beleg 
führe  ich  zwei  auf  S.  39  zur  Erläuterung  der  Schwerkraft  als 
Wachstumsreiz  unter  No.  4  und  No.  7  beschriebene  Versuche  an. 
Iq  iNo.  4  liest  man :  „Durch  Auflegen  von  Gewichten  auf  der 
andern  Seite  kann  man  die  Größe  des  Wurzelwacbstums 
messen".  Ist  damit  nicht  vielmehr  gemeint,  daß  auf  diesem  Wege 
die  Größe  des  Wurzeldruckes  anschaulich  gemacht  werden 
kann?  in  No.  7  muß  es  wohl  statt  „nahe  der  Scheibe*'  heißen 
„oahe  der  Drehungsachse".  Ferner  ist  die  Erdschwere  bei  diesem 
Versuche,  meines  Erachtens,  auch  nicht  teilweise  ausgeschlossen, 
sondern  stets  wird  die  Resultierende  der  Schwerkraft  und  der 
Scbieuderkraft  maßgebend  sein.  Ebensowenig  kann  die  auf  S.  39 
unten  gegebene  Erklärung  für  die  schlängelnde  Wachstumsbewegung 
als  klar  und  ausreichend  angesehen  werden.  Die  Beschreibung 
des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Funktionen  ist  angemessen 
und  eingehend  durchgeführt,  auch  ist  auf  hygienische  Fragen  in 
wünschenswerter  Weise  Rücksicht  genommen. 

Der  Text  ist  mit  zahlreichen,  teilweise  schematischen,  meist 
reckt  anschaulichen  und  gut  gewählten  Figuren  versehen,  auch 
im  übrigen  entspricht  die  Ausstattung  des  Buches  allen  Anforde- 
rungen, die  man  an  ein  Schulbuch  stellen  muß. 

3)  0.  Frey,  Physikalischer  Arbeitsunterricht.  Eio  Vorschlag  zur 
UmgeaUltoog  des  Unterrichts  auf  der  IJaterstafe.  Mit  30  Figuren  im 
Text.    Leipzig  1907,  E.  Wunderlich.    VIII  o.  192  S.    8.    geb.  2,50  w^. 

Die  Bestrebungen  der  neuesten  Zeit,  den  physikalischen 
Unterricht  fruchtbarer  als  bisher  zu  gestalten,  kommen  im  wesent^ 
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lieben  darauf  binaug,  die  Schfiler  mebr  zur  selbstindigen  Er- 
arbeitung der  elementaren  pbysikaUschen  Begriffe  und  Gesetze  in 
Übungsstunden  beranzuziehen.  Es  liegen  in  dieser  Beziehung 
zablreiche,  meist  erfreuliebe,  praktiscbe  Erfabrungen  vor,  auch 
mangelt  es  nicht  an  Veröffentlichungen  von  Unterricbtsergebnissen 
'  und  VorscblSgen  zu  zwecicm&ßiger  Umgestaltung  des  bisherigen 
Demonstrationsunterrichtes.  Am  wenigsten  freilieh  ist  in  dieser 
Hinsicht  für  den  vorbereitenden  Lehrgang  geschehen,  und  gerade 
hier  soll  der  „Physikalisebe  Arbeitsunterricht'*  von  0.  Frey  eine 
vorhandene  Lücke  ausfüllen  helfen.  Frey  betont  die  Notwendig- 
keity  die  große  Zahl  von  Erfahrungen  physikalischer  Natur,  die 
jeder  Knabe  bewufit  oder  unbewußt  mitbringt,  und  die  mit 
„motorischen  Elementen  des  Empfindungslebens**  verknüpft  sind, 
sofort  zu  verwerten,  eine  „schöpferische**  Tätigkeit  an  den  An- 
fang und  in  den  Mittelpunkt  des  Anfangsunterrichts  zu  stellen. 

Das  Buch  zerfallt  in  einen  k&rzeren,  theoretischen  und  einen 
längeren,  praktischen  Teil.  Der  erste  entbält  den  Versuch  einer 
didaktisch-psychologischen  Begröndung  einer  neuen  Bestimmung 
der  Aufgabe,  welche  der  vorbereitende  Lehrgang  an  den  Schülern 
zu  lösen  hat,  ferner  einige  allgemeine  Erörterungen  über  die 
Technik  des  Unterrichts  und  über  den  Unterrichtsraum  mit  seiner 
Ausstattung.  Im  praktischen  Teile  wird  gezeigt,  wie  bei  einer 
zweckmäßigen  und  genügenden  Ausstattung  des  Arbeitsraumes 
nunmehr  alle  Apparate,  die  das  physikalische  Können  des  Schülers 
fördern  sollen,  von  ihnen  selbst  mit  geringen  Kosten  hergestellt 
werden.  Zu  dem  Zwecke  werden  Fahrradteile,  die  aus  der  Fabrik 
von  Klarner  fit  Eckhardt  in  Leipzig  für  einen  sehr  billigen  Preis 
in  brauchbarem  Zustande  bezogen  werden  können,  auf  Grund 
mehrjähriger  Erfahrungen  empfohlen.  An  den  Apparaten,  die  zu- 
nächst die  einfachen  Maschinen  darstellen,  wird  sogleich  und 
hauptsächlich  der  Arbeitsbegriff  geübt,  überall  wird  auf  die  tech- 
nisebe  Seite  besonderer  Wert  gelegt.  Im  Kapitel  „Die  Arbeits- 
formen der  Flüssigkeiten**  werden  zunächst  das  Fließen  und  die 
Grundeigenschaften  der  Flüssigkeiten  rein  empirisch  zu  möglichst 
klarer  Anschauung  erhoben,  sodann  wird  die  Stromarbeit,  daran 
anschließend  werden  merkwürdige  Arbeitsumformungen  beobachtet, 
die  Arbeiten  der  Wärme  und  des  elektrischen  Stromes  bilden  den 
Schluß  dieses  Abschnittes.  Zuletzt  werden  Arbeiten  über  Schwin- 
gungen und  Wellenbewegungen  beschrieben  und  im  Anschluß  an 
sie  einige  akustische  und  optiscbe  Versuche. 

Wie  alle  hier  aufgeführten  Arbeiten  von  Schülern  der  Vor- 
stufe mit  bestem  Erfolge  ausgeführt  werden  sollen»  hat  der  Ver- 
fasser in  skizzenhafter  Darstellung  beschrieben;  aber  er  sucht 
auch  durch  Einblick  in  den  Verlauf  einiger  Arbeitsstunden,  die  der 
Leser  in  Form  eines  Dialogs  zwischen  Schüler  und  Lehrer  kennen 
lernen  soll,  die  Art  ihrer  Durchführung  zu  lebendiger  Anschauung 
zu  bringen. 


A.  T«8eb,  Friedrich  Lodwig  Jaho,  angez.  von  6.  Riehm.   2g5 

Weder  die  pbilosophiflcheD  Begranduogen  des  ersten  Teiles 
noch  die  Dialoge  des  zweiten  sind  meiner  Ansicht  nach  von  starker 
überzeugender  Kraft,  so  sehr  die  Darstellung  oft  die  Begeisterung 
des  Verfassers  füir  seine  neuen  Ideen  widerspiegelt  Indessen  wird 
man  gern  anerkennen,  daß  das  Buch  von  brauchbaren  und  dankens- 
werten Anregungen  voll  ist  und  in  der  Hand  eines  geeigneten 
Lehrers,  falls  .geeignete  Unterrichtsräume  und  eine  entsprechende 
Ausstattung  zur  Verfügung  stehen,  wertvolle  Dienste  leisten  kann. 

Berlin.  R.  Schiel. 


'A.  Taseh,  Priedrieh  Ludwig  Jaho,  der  deutsebe  Turnvater, 
Baad  214  der  dentoeheo  Jugend-  ood  Volkabibliothek.  Stuttgart  1907, 
J.  F.  Steiokopf.    Mit  Titelbild.    140  S.    8.    geb.  1  ^. 

Das  vorliegende  Lebensbild  des  Turnvaters  Jahn  ist  flott  und 
mit  warmer  Teilnahme  geschrieben.  Der  Verf.  verschleiert  die 
Fehler  und  Sonderbar  keilen  des  freiheitödurstigeu  Hannes  nicht, 
aber  um  so  heller  läßt  er  seine  edlen  Charaktereigenschaften, 
fiamentlich  seine  unermQdliche  Vaterlandsliebe  hervortreten.  Jahns 
Verdienste  um  die  deutsche  Turnkunst,  um  die  deutsche  Sprache, 
um  die  deutsche  Freiheit  werden  in  eiufacher,  klarer  Weise  ge- 
schildert und  dabei  manches  interessante  Streiflicht  auf  einzelne 
Teile  der  Befreiungskämpfe  geworfen.  Eine  Menge  von  kleinen, 
aoekdotenhaften  Geschichten  beleben  die  Schilderung,  und  vor 
allem  kommt  Jahn  selbst  häufig  zu  Worte,  so  daß  die  reckenhafte 
Gestalt  des  Hannes,  der  bei  Lebzeiten  eine  so  seltene  Volkstüm- 
lichkeit besaß,  dem  Leser  lieb  und  vertraut  wird.  Das  kleine 
Buch  gehört  in  jede  Schölerbibliothek  und.  wo  dergleichen  be- 
steht, in  jede  Turnbibliothek.  Denn  der  Hann  ist  es  wert,  daß 
die  Nachwelt  von  ihm  mehr  weiß  als  bloß  den  Namen  des  „alten 
Turnvaters*',  und  daß  er  in  der  JahnshOble  gewohnt  und  in 
der  Hasenheide  den  ersten  Turnplatz  eingerichtet  hat.  Jahn  ist 
Tor  allem  jung  gewesen  und  bis  in  sein  Alter  jung  geblieben; 
darum  denke  ich,  sein  Lebensbild  wird  von  der  Jugend  gern  ge- 
lesen werden  und  seine  begeisterte  Vaterlandsliebe  nicht  ohne 
Eindruck  auf  sie  bleiben.  Der  Verlag  liefert  das  Buch  auch,  statt 
in  Leinenband,  in  solidem,  halbledernen  Bibliotheksband  zu  dem 
ermäSigteo  Preise  von  0,90  Jl. 

Halle  a.  S.  G.  Riehm. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(Besprechang  eiazeloer  Werke  bleibt  vorbebalteD). 


1.  R.  Strecker,  Religion  und  Politik  bei  Goethe.  6  Vor- 
lesaogeo,  hauptsachlicli  im  A.a6chIoß  ao  Goethes  Gespräche  mit  EckermaDo. 
Gießen  1908,  £mil  Roth.     IV  a.  15S  S.     1,60  JC,  eieg.  geb.  2  M, 

2.  Th.  Dreher,  Leitfaden  der  katholischen  Religionslehre. 
Freibarg  i.  Br.  19U7,  Herdersche  Verlagsbochhandlnng.  Heft  4:  Das  Kirchen- 
jahr, 10.  und  U.  Auflage.  38  S.  0,35./^.^  Heft  5:  fiircheogescbiehte, 
12.  und  13.  Auflage.    59  S.    0,50^. 

3.  H.  Wedewer,  Lehrbuch  für  den  katholischen  Religions- 
unterricht für  die  oberen  Klassen.  HI:  Grundriß  der  Glaubenslehre. 
ZwiBite  Auflage.  Freiburg  i.  Br.  1907,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung.  XIII 
n.  145  S.    2  Jt, 

4.  E.  Dürr,  Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit    Leipzig  1907, 
Quelle  &  Meyer.    XI  u.  192  S.     3,80  JC- 

5.  F.  Muszynski,  Die  Temperamente.  Ihre  psychologisch  be- 
gründete Erkenntnis  und  pädagogische  Behandlung.  Paderborn  1907,  F. 
Schöningh.     XII  u.  274  S.    4,60  JH- 

6.  E.  Meumann,  Einführung  in  dieÄmthetik  der  Gegen  wart. 
Leipzig  1908,  Quelle  i[  Meyer.     151  S.     1  Jü,  geb.  1,25  M^ 

7.  G.  Misch,  Geschichte  der  Autobiographie.  Erster  Baod: 
Das  Altertum.     Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner.     VIII  n.  472  S.    8  M. 

8.  U.  Buurmann,  Kurzes  Kepetitorium  für  das  Einjahrig- 
Freiwilligen-Examen.  Bändchen  6:  Gescbichtstabelle  in  zusammen- 
hängender  Form.  Zweite  Auflage.  88  S.  1,50  JL^  Bändchen  7:  Das  Wich- 
tigste aus  der  mathematischen,  physischen  nnd  politischen  Geographie.  Leipzig 
1907,  Rengerscbe  Buchhandlung  (Gebhardt  &  Wilisch).    78  n.  4  8.    1,50  Jt. 

9.  L.  Cholevius,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen. 
Zwölfte  Auflage  von  0.  Weise.  Bändchen  1:  Aufgaben  aus  der  Geschichte, 
Kulturgeschichte,  Erdkunde  und  Naturgeschichte.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teoboer. 
164  S.     kart.  1,40  Jt^ 

10.  W.  Renter,  Perlen  aus  dem  Schatze  deutscher  Dichtung. 
Proben  zur  Literaturkunde.  Dritte  Auflage  von  L.  Lütteken.  Freiburg  i.  Br. 
1907,  Herdersche  Verlangsbuchhandiung.    XV  u.  2ö8  S.    geb.    2  JC, 

11.  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher Darstellungen.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner.  Jeder 
Band  geb.  1,25  Jt, 

Band  158.  P.  Schubring,  Rembrandt.  Mit  1  Titelbild  und  49 
TexUbbildungen.     82  S. 

Band  163.  K.  Hassert,  Die  Städte  geographisch  betrachtet. 
Mit  21  Abbildungen.     137  S. 

Band  170.  W.  Ahrens,  Mathematische  Spiele.  Mit  ]  Titel- 
bild und  69  Figuren.     118  S. 

Band  176.  J.  Cohn,  Führeode  Denker.  Geschichtliche  Ein- 
leitung in  die  Philosophie.     Mit  6  Bildnissen.     118  S. 

Band  177.  0.  Kirn,  Sittliche  Lebensauffassungen  der 
Gegenwart.     122  S. 

Band  180.    P.  Hensel,  Rousseau.    Mit  1  Bildnis  Rousseaus.    129  S. 

Band  200.  M.  Verworn,  Die  Mechanik  des  Geisteslebens. 
Mit  11  Figuren.     104  S. 


EingefADdte  Bücher.  287 

12.  WiflseDSchaft  vnd  Bildoog^.  Leipzig  1907/08,  Qaeile  &  Meyer, 
leb.  1,25  M, 

L.  Geiger,  Roassetn.  Jean  Jaeqoee  Roassean,  leio  Leben  und  eeioe 
Werke.     131  8. 

A.Weber,  Die  Großstadt  und  ihre  eozialeQ  Probleme.     138  S. 

F.  Maehaeek,  Die  Algen.    Mit  23  Bildern.     146  S. 

H.  Winekler,  Die  babylonisehe  Geistesknitar  in  ihren  Be- 
ziehungen znr  Kaltnrentwicklnng  der  Menschheit.     152  S. 

13.  Victor  Graf  SigarCabanae,  Disconrs  snr  la  litteratore 
fraofaise  jointa  a  la  lectnre  (Glanes  litteraires).  Briiau  1908, 
Karafiat  tt  Sohn.     123  S.    geb.  2,50  R, 

14.  A.  Chatelain,  Ansgewähite'  Brz&hlangen.  Für  den  Schnl- 
gebrauch  erklart  von  K.  Sachs.  Berlin  and  Glogan  1908,  C.  Flemmiog. 
vm  n.  74  S.    geb. 

15.  SaniBilnng  Göschen.  Leipzig,  G.  J.  Göschen' sehe  Verlagshand- 
laig.    Jeder  Band  geb.  0,80  M- 

1.  H.  Branswig,    Die  Explosivstoffe.    Einfährung   in    die   Chenie 
der  explosiven  Vorgänge.  Mit  6  Abbildungen  und  12  Abbildongen.  158S. 

2.  A.  Helimeyer,  Die  Plastik  seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts. 
Mit  41  Abbildungen.    .108  S. 

3.  R.  Bnrckhardt,  Geschichte  der  Zoologie.     156  S. 

4.  M.  Rauther,  Das  Tierreich,  IV:  Fische.  Mit  37  Abbildungen. 
154  S. 

5.  F.  W.Neger,  Die  Nadelhölzer  (Koniferen)  und  übrigen 
Gyainospermen.  Mit  85 Abbildungen, 5 Tabellen  und 4 Karten.  185  S. 

6.  S. Valentiner,  Vektoraoalysis.    Mit  II  Figuren.  163  S. 

16.  H.  Robolsky,  Französische  nnd  englische  Handels- 
karrespondens,  gesammelte  Originale.  Herausgegeben  von  F.  Meißner. 
Teil  11:  Englische  Handelskorrespondenz.  Fünfte  Auflage.  Leipzig  1907, 
Reagersehe  Buchhandlung  (Gebbardt  &  Wilttfch).     131  u.  77  S.    geb.    3  Ji. 

17.  Molidre.  L'Avare.  Mit  Einleitung  nnd  Anmerkungen  von  E. 
Waaaerzieher  nnd  J.  Gontard.  Berlin  und  Glogan  1907,  C.  Flemmiog. 
XV]  n.  87  S.    geb.    1,50  Jt. 

18.  Shakespeare,  Julias  Caesar.  With  introduction  and  ex- 
plaaatoryactesedited  byK.  Grosch.    Ebendaselbst.    XXIV  u.  109  S.    1,60^. 

19.  Chambers,  History  of  England,  55  B.C.  to  the  present  time. 
Fir  den  Sehnlunterrieht  hergerichtet  von  J.  Klapper  ich.  Mit  14  Ab- 
bildnngen,  5  Nebenkarlen  nnd  1  Haoptkarte.  Glogan  o.  J.,  Carl  Flemming. 
VIII  0.  128  S. 

20.  J.  Colomb.  Denx  meres.  Für  den  Schnlgebrauch  herausgegeben 
voa  A.  Satterltn.  Leipzig  1906,  G.  Freytag.  132  S.  1,50  Jt*  Wörter- 
bich  54  S.     0,60  M* 

21.  G.  Bruno,  Les  enfants  de  Marcel.  Für  den  Schnlgebrauch 
beransgegeben  von  Fr.  Wfillen  weher.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1907, 
G.  FreyUg.     124  S.     1,50  JL.    Wörterbuch  75  S.     0,70  JL. 

22.  Victor  Hugo,  Selected  poems.  Bdited  with  Introduction  aod 
Nates  by  H.  W.  Eve.  Cambridge  1907,  University  Preß.  XXII  u.  180  S.  geb. 

23.  Dentsch'Südwestafrika,  Kriegs-  und  Friedensbilder. 
Uipzig  1907,  Wilhelm  Weicher.   Mit  7  Bildern  nnd  1  Porträt.    VHI  u.  79  S. 

24.  F.  V.  Hemmelmayr  und  K.Bruoner,  Lehrbuch  der  Chemie 
«ad  Mineralogie  für  die  vierte  Klasse  der  Realschulen.  Der  mineralogische 
Teil  bearbeitet  von  H.  Leiten  berger.  Mit  76  Abbildungen  und  2  Farben- 
draektafela.  Dritte  Auflage.  Wien  1906,  F.  Tempsky.  IV  u.  180  S.  1K\^  h, 
geb.  2  ir  60  A. 

25.  C.  Hille,  Die  deutsche  Komödie  unter  der  Einwirkung 
'es  Aristopbanes.  Ein  Beitrag  znr  vergleichenden  Literaturgeschichte. 
Leipzig  1907,  Quelle  &  Meyer.  (Breslauer  Beitrage  zur  Literaturgeschichte, 
heraosgegeben  von  M.  Koch  nnd  G.  Sarrazin,  Heft  12.)  IV  u.  180  S.  5,75,^ 
(Sabskriptionspreia  4,60  .^). 


^8  Eid^eaandte  Bücher. 

26  Richten  Lebrbueh  der  Geographie.  Neo  bearbeitet  vob 
J.  MBIIner.  Der  Gesamtaosgabe  achte  Auflage.  Teil  I:  für  die  1.  Klaaae. 
Mit  31  AbbildoQgeo.  1907.  112  S.  1  iiC  15  A,  geb.  1  iT.  65  A.  Teil  II: 
Tür  die  2.  Klasse.  Mit  54  Abbildaageo.  164  S.  1908.  2  R,  geb.  2  iT  50  A 
Wien,  F.  Tesipsky. 

27.  A.  BargmaSD,  HimnelfciiBde  and  Klimaknnde.  Mit  eiDem 
SkizxenaQhange  Leipzig  1908,  Quelle  ft  Meyer.  VIII  u.  215  S.  2,40  JC, 
geb.  3  JC. 

28.  F.  Dannemann,  Der  natarwissenschaftliche  Uaterricht 
auf  praktisch-heuristischer  Gruadlage.  Haaaover  1907,  Hahnsche 
BuchhaodluDg.     XII  o.  366  S.     gr   8.    6  JC. 

29.  Ch.  M.  Tidy,  Das  Feuerzeug.  Drei  Vortrage  vor  jngend- 
licheo  ZuhÖrera  nach  dem  englisehea  Origiaai  bearbeitet  von  P.  Pfanoea- 
schmidt.  Mit  40  Figuren.  Leipzig  1907,  B.  G.  Tenbner.  VIII  n.  92  8. 
geb.  2  JC. 

30.  F.  Hodevar,  Lehr-  uod  Ohuagsbuch  der  Geometrie  für 
UatergymaasieD,  Mit  184  Fignreo.  Achte  Auflage.  Wien  1907,  F.  Tempsky. 
123  S.    1  A'  30  A,  geb.  1  AT  90  A. 

31.  Mofnik«  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Uatergymrasien.  Be- 
arbeitet voD  A.  Neomaon.  Erste  Abteiluag:  für  die  1.  uod  2.  Klasse. 
NeuDuoddreißigste  Auflage.  Wien  1907,  F.  Tenpsky.  148  S.  IK  80  A, 
geb.  2  /r  30  A. 

32.  Modoiks  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  aebst 
einer  Aufgabensammluog  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  bearbeitet 
voa  A.  Neumaon.  Dreifiigste  Auflage.  Wien  1908,  F.  Tempsky.  V  a. 
310  S.    8A*  30  A,  geb.  SiT  70A. 

33.  W.  Burckhardt  und  C.  L.  Blaik,  Mathematische  Unter- 
r  i  chts  b  riefe.  Vierte  Auflage.  Thüringer  Verlagsanstalt  W.  Jena.  Karsaa  1, 
Brief  1  (32  S.).    0,60  JC. 

34.  0.  Bnrcklen,  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  mit 
Beispielen  und  280  Übungsaufgaben.  Mit  40  Figoren.  Neue  Ausgabe. 
Stuttgart  1907,  W.  Kohlhammer.    X  u.  122  S.    geb.  1,50  JC. 

35.  H.Heger,  Analytische  Geometrie  auf  der  Kugel.  Mit 
4  Figuren.  Leipzig  1908,  G.  J.  Gösehea'sohe  Verlagshand  lang.  VII  a.  152  S. 
geb.  4,40^. 

36.  H.  Schubert,  Niedere  Analysis.  Teill:  Kombinatorik,  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, Kettenbrüehe  uod  diophantisehe  Gleichungen.  Zweite 
Auflage.  Leipzig  1906,  G.  J.  GSschen'sehe  Verlagshaadlung.  IV  u.  181  S. 
geb.  3,60  JC. 

37.  II.  Baumhauer,  Leitfaden  der  Chemie,  insbesondere  zum 
Gebrauch  an  landwirtschaftlichen  Lehranstalten.  Teil  I:  Anorganische  Chemie. 
Fünfte  Aoflage.  Mit  34  Abbildungen.  Freiburg  i.  Br.  1907,  Herdersehe  Ver- 
lagshandlung.    VIII  u.  172  S.    geb. 

38.  J.  Lorscheids  Kurzer  Grundriß  der  organischen  Chemie. 
Zweite  Auflage  von  P.  Kunkel.  Mit  28  Figuren.  Freiburg  i.  br.  1908, 
Herdersche  Verlagshandlong.    VIII  u.  124  S.    geb. 

39.  B.  Kotte,  Lehrbuch  der  Chemie  für  höhere  Lehraaataltea 
und  zum  Selbstantcrricht.  Teil  1 :  Einführung  in  die  Chemie.  Mit  117  Figuren. 
Dresden-Blasewitz  1908,  Bleyl  H:  Kaemmerer.    VIR  u.  205  S.    3  JC. 

40.  W.  Bermbach,  fiiaführung  in  die  Elektrochemie.  Leipzig 
1907,  Quelle  ft  Meyer.    IV  u.  140  S.     1  JC,  geb.  1,25  JC. 

41.  Täglich  körperliche  Übungen  für  Schule  und  Haus. 
3  Tafeln  mit  Abbildnogeo.  Verlag  der  Amelangtchea  Lehrmittel-Haadlaag 
in  Berlin. 


EBSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Das  griechische  Skriptum  in  Untersekunda. 

Eine  der  Fragen,  denen  flaus  und  Schule  die  gleiche,  freilich 
von  recht  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgehende  Aufmerksam- 
keit widmen,  bildet  auch  heute  noch  das  sogenannte  Extempo- 
rale oder,  wie  man  genauer  sagen  müßte,  die  in  der  Klasse  vom 
Schüler  angefertigte  schriftliche  Arbeit,  die  von  dem  Lehrer  zu 
Hause  einer  mit  der  Bezeichnung  des  Falschen  verbundenen 
Durchsicht  und  Wertung  unterzogen  wird.  Die  mannigfaltigen 
mit  dieser  Übung  zusammenhängenden  Mißstände,  vor  allem  ihre 
übermäßige  Schätzung  bei  der  Feststellung  der  Zeugnisse  und  bei 
der  Versetzung,  haben  die  Zahl  derer,  die  diese  Arbeiten  gern 
ganz  verschwinden  sehen  möchten,  stetig  gemehrt^).  Das  An- 
wachsen der  Gegner  aber  hat  unleugbar  den  Erfolg  gehabt,  daß 
in  der  letzten  Zeit  eine  deutlich  erkennbare  Änderung  in  der 
Anschauung  der  maßgebenden  Kreise  über  Betrieb  und  Wert  der 
schriftlichen  Klassenarbeiten  sich  vollzogen  hat  Ein  großes  Ver- 
dienst darf  in  dieser  Hinsicht  Gerhard  Budde  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  außer  durch  seine  historischen  Studien  auf  diesem  Ge- 
biete» deren  Früchte  in  verschiedenen  Aufsätzen  in  der  „Zeit- 
schrift für  Gymnasialwesen'%  in  den  „Lehrproben  und  Lehr- 
gängen" und  in  seinem  Buche  „Die  Theorie  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  in  der  Herbartschen  Schule'*  niedergelegt 
sind,  vor  allem  durch  seine  Schrift  „Zur  Reform  der  fremd- 
sprachlichen schriftlichen  Arbeiten  an  den  höheren  Knaben- 
schulen", Halle  a.  S.  1906,  Waisenhaus,  1  Jlt.  Auch  die  Anzeige 
des  Buches  von  0.  Josupeit-Tilsit  in  der  „Zeitschr.  f.  Gymnasial- 
wesen" 1907  S.  63—65  ist  beachtenswert.  Ohne  auf  die  Be- 
rechtigung von  Buddes  Forderung  der  Abschaffung  aller  Extem- 
poralia  und  Skripta   auf  der  Oberstufe   —    und  damit   auch  des 

^)  Oborsichtlich    und   eiodringlich   zosammeogefafit   sind   alle  die  Ao- 
^S^D  S^on  das  Extemporale,    die  wir  hier    oicht  wiederholen  wollen,    in 
»H.  Eichner,  Der  griechische  Unterricht".    Progr.  Fraostadt  G.  1906. 
ZehMhr.  t  d.  OTmoMialwetea.    LXII.    6.  19 
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lateinischen  Examenskriptums  —  an  dieser  Stelle  einzugehen, 
halte  ich  seine  Wünsche  für  die  Vorbereitung  und  Inszenierung, 
mehr  aber  noch  die  viel  wichtigeren  für  die  Beurteilung  und  An- 
rechnung der  schriftlichen  Arbeiten,  wie  er  sie  in  den  Leitsätzen 
auf  S.  55/56  seines  Werkchens  zusammengefaßt  hat,  fast  durch- 
weg für  richtig  und  beachtenswert.  Auch  das  Königl.  Provinzial- 
Schulkollegium  der  Rheinprovinz  hat  die  in  den  letzten  Jahren 
unablässig  besprochene  Frage  für  so  wichtig  gehalten,  daß  es  sie 
auf  der  9.  Direktoren-Versammlung  der  Rheinprovinz  im  Jahre 
1907  zu  erneuter  mündlicher  Verhandlung  stellte  und  zwar  in 
der  Fassung:  „Die  schriftlichen  Klassenarbeiten  und  ihre  Wertung 
für  die  Beurteilung  der  Schüler"'.  In  der  dritten  Sitzung^)  vom 
5.  Juni  1907  wurde  sie  mit  besonders  eingehender  Würdigung 
der  fremdsprachlichen  Klassenarbeiten  beraten.  Als  besonders 
erfreuliches  Ergebnis  darf  man  es  wohl  bezeichnen,  daß  das 
Provinzial- Schulkollegium  selbst  durch  den  Mund  von  Geheimrat 
Buschmann  seinen  Standpunkt  mit  aller  wünschenswerten  Deut- 
lichkeit klargelegt  hat.  Es  hat  dadurch  viel  dazu  beigetragen, 
daß  mancher,  der  bisher  ein  entschiedener  Gegner  jeder  Art  von 
schriftlichen  Klassenarbeiten  gewesen  ist,  seinen  Standpunkt  ihnen 
gegenüber  gern  noch  einmal  revidieren  wird.  Es  ist  nämlich  nach 
diesen  Erklärungen  fortan  zwischen  Gbungsarbeit  und  Prü- 
fungsarbeit genau  zu  scheiden,  in  der  Weise,  daß  jene  die  Regel, 
„die  weitaus  größere  Mehrzahl*',  bilden.  „Sie  sollen  unter  Lei- 
tung des  Lehrers  so  zustande  kommen,  daß  Lehrer  und  Schüler 
zugleich  arbeiten,  die  Schüler  aber  auf  die  Dauer  zur  Genüge 
gefördert  werden,  um  schließlich  auch  eine  Prüfungsarbeit 
schreiben  zu  können".  Hit  Entschiedenheit  und  noch  weit  Ober 
Buddes  Schlußsatz  a.  a.  0.  S.  56  hinausgehend:  „Die  so  refor- 
mierten schriftlichen  Arbeiten  treten  als  gleichwertiger  Faktor  zu 
den  mündlichen  Leistungen;  aus  beiden  ergibt  sich  die  Zensur" 
—  wird  hier  gefordert:  „Wertung  für  das  Zeugnis  haben  die 
Übungsarbeiten  überhaupt  nicht  zu  finden;  auch  braucht  nicht 
jede  einzelne  Leistung  gebucht  zu  werden*'.  Sehr  erfreulich  ist 
es  nebenbei  bemerkt  auch,  daß  die  von  einer  Seite  erwähnte  Ge- 
wohnheit, „in  allen  Fächern,  in  Erdkunde,  Geschichte,  Religion 
usw.  Klassenarbeiten  schreiben  zu  lassen,  auf  Grund  deren  die 
Lehrer  ihre  Zeugnisse  geben*',  als  „Unfug,  dem  man  nachdrück- 
lich entgegentreten  müsse"  gebrandmarkt  wurde.  Denn  auch 
diese  Gepflogenheit,  die  mit  der  großen  Schülerzahl,  der  geringen 
Anzahl  der  Stunden  u.  dgl.  begründet  wird,  hat  viel  zu  der  Un- 
zufriedenheit mit  unseren  höheren  Schulen  beigetragen;  wenn 
z.  B.  an  einem  Tage  in  derselben  Stunde  der  Lehrer  zugleich  der 


')  Verhandl.  d.  Direktor.-Versamml.  in  d.  Prov.  d.  Kb'nif^r.  Preafien 
seit  d.  J.  1879.  71.  Bd.  9.  Direktor. -Vers,  io  der  Rheinprovinz.  Berlin, 
Weidmann  1907.    S.  217  ff. 
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Geschichte  und  Geographie  je   eine  halbe  Stunde  schreiben   läßt 
und  in  der  Geschichte  die  griechische  und  römische  bis  zur  Aus- 
wanderang   auf  den   heiligen  Berg,    in    der  Geographie  England, 
Frankreich,    Schweiz,   Deutschland    und  Österreich   als  Stoff  iet 
Arbeit   vorher   anköndet,   so  dürfte   hier   die  Überburdungsklage 
nicht  mit  Unrecht   erhoben   werden.     Aus    den  Thesen,    die  den 
Niederschlag    der  Verhandlungen   bilden,    ist   folgendes  hervorzu- 
heben:    „1.  Die  schriftlichen  Klassenarbeiten   sollen  die  Schuler 
befähigen,  den  ihnen  vermittelten  und  fest  eingeprägten  Lehrstoff 
gewandt  und  sicher  zu  verwerten  und  ihr  Wissen  in  Können  um- 
zusetzen, zugleich  auch  ihnen  die  etwa  noch  vorhandenen  Locken 
in  ihren  Kenntnissen  zum  Bewußtsein  bringen  und  sie  zu  deren 
Ausfüllung  anspornen.    Dem  Lehrer  bieten  sie  ein  Mittel  zur  Er- 
probung   der    Richtigkeit    und    Zweckmäßigkeit    seiner 
Methode    und    eine  Ergänzung  seines   aus  dem  übrigen  Unter- 
richte gewonnenen  Urteils  über  den  einzelnen  Schüler*^  —  „3.  Die 
Aufgaben    zu  den  schriftlichen  Klassenarbeiten   sind  so  zu  ge- 
stalten, daß  sie  dem  Standpunkte  der  Klasse  entsprechen,    orga- 
nisch aus  dem  Gange  des  Unterrichts  hervorwacbsen    und  durch 
diesen  gründlich   vorbereitet   sind*^   —    „6.  Bei  der  Ausstellung 
der  Zeugnisse    und    der  Entscheidung   über   die  Versetzung   der 
Schüler   kommen   die  schriftlichen  Klassenarbeiten  nur  als  Er- 
gänzung des  aus   den  übrigen  Leistungen   und  aus  der  ganzen 
Persönlichkeit  gewonnenen  Urteils  in  Betracht  und  haben  keines- 
wegs  eine    ausschlaggebende   Bedeutung    zu    beanspruchen.     Die 
entgegengesetzte,  bei  Eltern,  Lehrern  und  Schülern  weitverbreitete 
Anschauung   ist   seitens   der  Schule  mit  aller  Entschiedenheit  zu 
bekämpfen*'.  —   Bei   strenger  Befolgung  dieser  Grundsätze,    „die 
freilich  eigentlich    weiter    nichts    tun    als    die  Forderungen    der 
Mrpläne*'  (S.  74)  erfüllen  und   mit  aller  Entschiedenheit  einer 
einseitigen  Wertschätzung  des  sog.  Extemporales  entgegentreten** 
mrd  man,  wie  ich  schon  S.  584  Anm.  1  dieser  Zeitschrift  (1907) 
bemerkte,    unbeschadet    wöchentlich    eine   kurze^)  Klassenarbeit 
schreihen  lassen  können,  ohne  daß  bei  Eltern  und  Schülern  jenes 
Schreckgespenst,    genannt  Extemporale,    von    neuem   Angst   und 
^ot  erregte. 

Um  zu  zeigen,  wie  in  dieser  Hinsicht  der  Betrieb  der  schrift- 
lichen Rlassenarbeiten  sich  gestalten  könnte,  und  wie  er  in  der 
Tat  auch  früher  schon  nach  den  gleichen  Grundsätzen  vielfach 
gehandhabl  worden  ist,  will  ich  die  schriftlichen  griechischen 
Klassenarbeiten,  die  eine  normal  begabte  Untersekunda  von  etwa 
^5  Schülern,  fast  jedesmal  ohne  einen  ins  Gewicht  fallenden 
l^rozentsatz   von   Mißerfolgen,   schon    vor   fünf  Jahren,    während 


0  Cberhtopt  verliert  ja  das  Extemporale  durch  angemesseoe  Körae 
«iwB  grofiea  Teil  seiner  Schrecken;  vgl.  M.  Baltzer,  MoDatschrift  f.  köhere 
Sekalea  1902  S.  336. 

19* 
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etwa  zweier  Tertiale  geschrieben  hat,  in  ihrer  wecb&elnden  Rtiben- 
folge  Yon  Skriptum,  Obersetzung  und  sog.  „kurzen  Ausarbei- 
tungen'^ im  foigenden  wiedergeben.  Zunächst  setze  ich  dabei 
voraus,  daß,  wenigstens  in  der  Untersekunda  schon,  die  Arbeiten 
nicht  nur  an  die  behandelten  Abschnitte  der  Grammatik  und  die 
Sätze  des  Übungsbuches,  sondern  auch  an  die  Lektüre  ange- 
schlossen werden,  ohne  daß  der  Schriftsteller  dadurch  nur  als 
Substrat  für  Einübung  von  Grammatikregeln  und  als  Fundstätte 
für  die  Komposition  behandelt  wird;  davor  warnen  die  wurttem- 
bergischen  Lehrpläne  mit  vollem  Recht.  Es  läßt  sich  nach  langer 
Erfahrung,  trotz  mancher  gegenteiligen  Stimme^),  doch  nicht 
leugnen,  daß  der  Zusammenhang  des  Stoffes  auf  die  Erregung 
des  Interesses  beim  Schüler  ganz  anders  wirkt  als  die  Einzelsatze 
oft  gar  zu  bunten,  wenn  nicht  gar  kindlichen  Inhalts.  Andere 
zusammenhängende  Stücke  aber,  die  ihren  Stoff  nicht  aus  der 
Lektüre  nehmen,  werden  leicht  zu  schwierig  ausfallen.  Die  Lehr- 
pläne (1901)  fordern  S.  32  geradezu  schon  für  U  III  solche  in- 
haltlich zusammenhängenden  Übungsarbeiten,  wenn  sie  einerseits 
„alle  8  Tage  kurze  schriftliche  Übersetzungen  in  das  Griechi- 
sche tunlichst  im  Anschluß  an  den  Lesestoff'  wünschen, 
andererseits  gleich  darauf  einschärfen:  „die  Lektüre  bat  sofort  zu 
beginnen  und  bald  zu  zusammenhängenden  Lesestücken 
überzugehen'S  —  Da  ich  ferner  auch  für  das  Griechische  die 
Mahnung  der  L(  hrpl.  S.  31 :  „Im  allgemeinen  ist  es  nicht  ratsam, 
auf  der  mittleren  Stufe  des  Gymnasiums  Prosaiker  und  Dichter 
nebeneinander  zu  lesen''  als  völlig  berechtigt  ansehe,  habe  idi 
durchaus  kein  Bedenken  getragen,  in  den  Wochen,  da  Homers 
Odyssee  die  einzige  Lektüre  der  Untersekundaner  bildete,  den 
Text  der  Übungsarbeiten  aus  dem  Dichter  zu  entlehnen.  Hag 
jene  überfeine  ästhetisierende  Richtung  unserer  Pädagogik,  die  auf 
Kunsterziehungstagen  und  ähnlichen  Veranstaltungen  das  große 
Wort  führt,  darin  eine  Versündigung  an  dem  Geiste  der  Dichtung 
erblicken  und  schelten,  daß  so  den  Schülern  auch  der  herrlichste 
aller  Dichter  verleidet  werden  müsse,  ich  kümmere  mich  nicht 
um  diese  Pädagogik  der  großen,  Beifall  heischenden  Worte  und 
habe  eben  meine  langjährige  Erfahrung  für  mich,  daß  gerade 
solche  Arbeiten  mit  besonderer  Freude  von  den  Schülern  gefertigt 
werden  und  daß  ihnen  die  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  da- 
durch noch  nie  verleidet  worden  ist  „Durch  eine  solche  innige 
Verbindung  der  einzelnen  Teile  des  Unterrichts  und  die  daraus 
sich  ergebende  geistige  Zucht  wird  das  Verständnis  der  Schrift- 
steller gefordert"  (Lehrpl.  S.  29).  Wenn  eben  die  Übungsarbeit 
die  Schüler  befähigen  soll,  „den  ihnen  vermittelten  und  fest  ein- 

^)  Am  härtesten  urteilt,  soviel  ich  sehe,  Weißeufels  im  „HaDdbaeh  für 
Lehrer  höherer  Schalen*'  1906  S.  255/6:  „damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein, 
daß  in  dem  Extemporale  das  eben  Gelesene  reproduziert  werden  mösse. 
£ia  solches  Wiederkäuen  ist  sogar  als  unappetitlich  au  widerraten^'. 
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geprägten  Lehrstoff  gewandt  und  sicher  zu  verwerten*^,  so  gehört 
mit  zu  diesem  Lehrstoff  doch  auch  die  Lektüre,  und  wenn  die 
Aufgabe  „organisch  aus  dem  Gange  des  Unterrichts  hervor- 
wachsen  und  durch  diesen  gründlich  vorbereitet  sein  soll*',  so 
kaoa  dieser  Forderung  durch  nichts  zweckmäßiger  entsprochen 
werden,  als  wenn  man  diese  Arbeiten  an  den  Inhalt  der  Lektüre 
anschließt  Auch  das  ist  dabei  nicht  gering  anzuschlagen,  daß 
der  Schüler,  dem  ein  zusammenhängendes  Stück  gut  gelungen  ist, 
TOD  Tiel  größerer  Freude  an  seinem  Können  erfüllt  wird,  als  wenn 
er  an  zusammenhanglosen  Einzelsätzen  üben  muß.  Ob  man  aber 
den  Schülern  außer  dem  grammatischen  Stoffe  der  Übungsarbeit 
auch  den  Abschnitt  der  Lektüre,  aus  dem  der  deutsche  Text  sich 
gestalten  wird,  vorher  bezeichnen  soll  oder  nicht,  scheint  mir  ein 
ziemlich  müßiger  Streit.  Man  glaubt  nun  freilich,  einen  Teil  des 
Schreckens  den  schriftlichen  Arbeiten  dadurch  benehmen  zu 
kunneo,  daß  man  den  Termin  (vgl.  Budde  a.  a.  0.  S.  47)  und 
damit  natürlich  auch  das  betreffende  Stück  des  Autors  vorher 
nicht  bekannt  gibt,  damit  die  Schüler  nicht  schon  vorher  in 
Angst  und  Aufregung  geraten.  Mir  scheint  das  alles  wenig  zweck- 
mäßige Verweichlichungspolitik.  Ein  bene  praeparatum  pectus 
schaut  der  Entscheidung  immer  zuversichtlicher  entgegen;  die 
Mehrzahl  der  jüngeren  Knaben  aber,  um  die  es  sich  hier  haupt- 
säcbUch  handelt,  wird  einer  plötzlich  verlangten  Leistung  so- 
gar mit  viel  größerer  Aufregung  und  Sorge  gegenübertreten  als 
einer  vorher  angekündigten.  Regelmäßigkeit  ist  die  Hauptbedin- 
gung jedes  gedeihlichen  Betriebes;  aber  wie  soll  dieser  sich  wohl 
gestalten,  wenn  man  jene  Forderung  in  die  Wirklichkeit  umsetzt 
and  nicht  jedesmal  an  demselben  Wochentage  in  dem  betreffenden 
Fache  eine  Cbungsarbeit  leisten  läßt,  sondern  unentwegt  wechselt? 
Ein  fortwährendes  Zusammenstoßen  und  ein  ewiges  Paktieren 
zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen  Fächer  wäre  unver- 
meidbar, und  in  jedem  einzelnen  Fache  hinwiederum  wären  die 
Abschnitte,  die  einer  solchen  Übungsarbeit  zugrunde  gelegt 
Verden,  doch  auch  ungleich  genug.  Auch  die  Oberbürdung  hat 
man  hier  wieder  ins  Feld  gerufen  und  behauptet,  bei  vorheriger 
Angabe  der  betr.  Abschnitte  werde  die  Zeitdauer  der  häuslichen 
Bocbäftigung  mit  ihnen  übermäßig  groß.  Wird  aber  daran  fest- 
gebalten,  daß  nur  solche  Abschnitte,  die  in  der  Schule  übersetzt 
und  erklärt,  zu  Hause  wiederholt  und  in  der  Schule  nochmals 
übersetzt  sind,  den  Extemporalien  zugrunde  gelegt  werden,  so 
puffte  diese  Besorgnis  überflüssig  genug  erscheinen.  Notwendig 
ist  es,  den  Schülern  den  ganzen  Text  erst  zu  diktieren,  damit 
sie  von  vornherein  das  Ganze  übersehen  können. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  zu  den  Ar- 
beilen selbst  aber;  ich  habe  es  für  zweckmäßiger  gehalten,  sie 
griechisch  zu  geben,  da  die  Art,  in  der  die  Lektüre  und  die  Grammatik 
dabei   verwendet    sind,    schneller  und    schärfer    zur  Anschauung 
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kommt;  daß  ihnen  das  Unlersekundapensum  nicht  von  seinem 
Anfange  an  zugrunde  liegt,  ist  dadurch  veranlaßt»  daß  ich  in  den 
Unterricht  eines  erkrankten  Amtsgenossen  mitten  im  Jahre  hin- 
einspringen mußte. 

Es  war  gelesen  worden  Xenoph.  Anab.  V  4;  in  der  Gram- 
matik (Ad.  Kaegi,  Kurzgefaßte  griechische  Schulgrammatik)  waren 
die  §§  129 — 134  vom  Akkusativ  durchgenommen ;  darnach  lautete 
die  an  §§  18 — 21  angeschlossene  Arbeit 

I. 

^Ensl  ol  <S%qa%hßTak  ovx  SXad-ov  Ssvoif&vta  äx^stf&iv- 
reg  oxk  ol  'EXX^vsq  oi  avv  zotg  ßaqßdqo^q  i^eXS^yrsg  inefpev- 
ysüay,  ovrog  ixxlficlav  <fvyxaX4(fag  sine  tdds*  ^AvdqBg  axqa- 
T^cSra»,  ikii  q>oß€t(S&€  vovg  nolsfiiovg  OTf  ravz^v  t^v 
fidxv^  ivixfiaav*  vtxijtfayteg  yoQ  äv^tfav  xai  ^fJiMg'  Icftiv 
yäq  vvv  %ovg  fjbiy  (jkilXovrag  ^f*Xy  ^yijaead^ai  totg  atVoIg 
noX€(Aiovg  ovrag,  otg  dsX  xa\  ^ykäg  fß,dx€(f&a$,  zäv  di  ^EXXij- 
V(AV  oi  agjb€Xi^(favt€g  Tijg  avv  ^fjuv  ToScwg^  insl  ovtw  rffx^v 
ded(iixa(f$v,  al<s%vvoi}V%a^  ^/t^of g  xal  avdQStotSQOP  fMcx^f^^^^ 
Th(*(OQijaovTai  Tovg  noXsuiovg.  t^y  di  nqoad'sy  dyÖQsiicv 
ovxitt  dy  a (j,y  ij  (f  <a  Vfjtag^  dXX'  avrol  Totg  noXsfilo^g  d^XMeiB, 
OTk  ovx  OfAoiotg  dydqdüh  [laxoUvrat  yvy  %b  xal  oxe  xoXg  ata- 
XTOig  ifAaxoyto. 

Die  Schwierigkeiten  sind  nicht  gehäuft;  die  Regeln  vom 
Akkusativ  finden  siebenmal  Anwendung;  die  Anlehnung  an  den 
Schriftsteller  ist  dem  Sinne  nach  eng,  der  Form  nach  so  vielfach 
abweichend,  „daß  die  Übertragung  als  selbständige  Leistung 
gelten  kann''  (Lehrpl.  S.  30).  Auch  die  Länge  ist  mit  etwa 
100  Worten  nicht  übermäßig. 

IL 

Der  im  Abstände  von  acht  Tagen  geschriebenen  zweiten 
Arbeit  liegt  zugrunde  Xenoph.  Anab.  V  4,  §§  30—32,  der  Ge- 
nitiv mit  den  §§139 — 141,3  und  einige  Wiederholungen  aus 
dem  Akkusativ. 

^H  Tay  fjkVQicav  (ftQattä  vo  x^Q^oy  dXoy  naqaöovca  %oX^ 
avfifAaxijoaat  xfov  Mocavyolxiav^  ctg  vo  ngotfw  inoqev&ij^  %ik 
oXxads  oöov  ink^Vfiovtfa.  ol  6i  noX^/jkiot  r^g  %&y  El^- 
ytay  äySQsiccg  s(in6iQ0&  ovxiti  iikvyay%o  avxovg^  dXXä  f^g 
iavt^y  atazfjQlag  ifiifiVfiyrOj  wg%e  ol  fkiy  itpvyoy  %6  cxqu- 
t€V[Aa  nqogh6y^  ol  di  ixoyveg  nqogexoiQOvy,  ovra  xvQtot 
iyiyovTO  ol  iivQ^Oi  naaäy  Twy  noXstay*  ansXxoy  di  al  tiav 
MofSavyoixoay  noXeig  aXXijXwy  dxddha  oydoi^xoyta^  al  di  nXioy^ 
al  di  [A€Xoy.  avaßoäyxsg  di  ol  t^v  izSgay  noXty  iyotxovytsg 
ovx  iXad'oy  tovg  zijg  itiqag  noXecag  noXirag'  ovTtag  vif/fjXfi 
xal  xolXi^  ff  x^Q^  V^'  ^^^^  ^^  <>^  'EXXfjyeg  iy  t^  zmy  g>iX(ay 
XfiiQff  ^(fay,  ol  Mooavyoixoi  %^g  xd^nog  ovx  imXa^iikcyoh 
Ikstidocay  avxoXg^  wy  slxoy  dyad-äy  (i  126,2  Wdhlg.)*  i}cray 
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6s  al  avTwy  oixiat  nliJQSig  intiiidsiaoy  xai  igjbiX^tfBV  totg 
Moaawoixo$q^  omag  (Sg  cuSipaXi(S%aTa  ol  "EXkfivsg  noqsvdovtak. 
Als  AbscfaloBarbeit  für  die  Xenophonlektüre  ist  dieses  Skriptum 
eia  wenig  länger  gestellt  als  das  erste. 

m. 

Nach  Homers  Odyssee  (X  216 — 271;  Regeln  über  den  Genitiv 
§§  139—150;  angewandt  in  etwa  15  Fällen. 

*Ens\  ol  ^Odvacidng  haXqok  sig  xö  KvxXconog  SpTQoy 
äq^ixovto,  nq&xov  [Jkiv  ndvra  i&avfkoZov^  SnBiza  Si  ideij- 
d'fi<fav  ^Odv(f<f4(aQ  zov  Kvxlmna  oläv  gjbiv  xal  aiyäv,  (ov 
cmol  ^noQovv,  ano(fT€Qsty  xal  sixstv  tov  wtqov  xal 
anonXsvfSai.  o  öi  ^OdvtSCsvg  ns^q&ad'ah  ßovXogAsyog  vov 
KvxXidnog^  sl  ^ivtov  t$  dolfi^  xal  ravg  italQovg  fAsTva^  xs- 
XsviSag  avroXg  aixkog  iyivBto  noXX&v  xaxäy,  ol  di  tpsv- 
if&ipteg  %^g  iXnidog  ovxh&  ansixovzo  t&v  vna(i%6v%mv 
in^tiiSsia^y  aXXd  nvQ  ayaxavdavzsg  xal  %oXg  ^soXg  ^Vifayrsg 
ifpayov  z&v  Tvqäv  xal  sn^ov  tov  yäXaxtog.  inel  3i  tov 
KvxlMftog  nqoghovxog  ^üd'OvtOy  inavtSavto  tov  detnyov 
xal  %w  tov  KvxXaanog  yovatwv  änto^evo^  iÖBi^d'fifSav 
avtov  (fsidstr^a^  iavtßy. 

IV. 

Nach  Homers  Odyssee  IX  491 — 521;  Wiederholung  über  den 
Akkusativ  und  Genitiv,  angewandt  in  13  Fällen. 

^Odvtftfiwg  ßovXouipov  to  dsvteqov  nqogayoqevetv  tov 
KvxXmna  ol  haXqoh  idsij&fiifav  navscf&ai  i^g  vßqswg  xal 
ani%sfSd'ak  Xoidoqfniatfov*  fAoXa  yäq  i^snXdyfjaav  tov 
KvxXwna  nitqto  ßaXovta  xal  iipoß^^iitsav  ui]  avtovg  ts 
xal  tfiv  vavv  (iv^^fjl^snv  o  de  ^OdvatSevg  ovx  insiad'fi^  alX 
oqyhad'slg  tia  KvxX(an&  tov  twv  staiqtov  tfdvov  nsql 
navtog  inouXto  tig  fAdX$<rta  t&fjbioqeXtf&a^  avtov.  ötd 
tavta  ixiXevifey  avt6y,  idv  tkg  iq(otij(ffi,  tig  avtov  ansati- 
Qflifs  tov  o^S'aXfjboVj  stnsXv^  otk^OdvCdsvg  inoifidsy  avtov 
xaxägj  oty  ovx  ^axvv&fj  tovg  ^iyovg  id^iwVy  ot  ^Xmi^ov 
iy  tä  htstvov  aytqt»  vnodoxyg  tev^sa^at.  tote  d^  o 
KvxXmxfß  iyyt»  änoßeßfjxivak  oca  noti  T^XsfAog  6  fkdyttg 
ijiceytsv(fatOj  avtov  vn*  ^Odvtfitieog  äno<fteqiid'ijiJe<f^ak  tiig 
o^twg. 

V. 

Nach  Homers  Odyssee  IX  Schluß;  Regeln  über  den  Genetiv 
und  über  den  Dativ  §§  151—156;  angewandt  in  12  Fällen. 

'O  KvxXmtfj  xf)BV(S9'6lg  tijg  iXnidog  tov  ^Odvaaiong  av- 
toXg  itaiqotg  xqatij<f€tVy  fjv^ato  üoiSshdäyt  tc5  7ia%ql 
xal  iÖB^d-fi  avtov  intfisXsXad'ai,  oniag  fxfi  ^OdvfSüsvg  oi- 
xads  xdtsufk  {äipillexat  od.  xatioiy  aq>ixo&to)'  iäy  di  elf^aqui- 
VW   g    avtov   (od.   avttf)   elg    t^y  natqlda   inav^iyatj    oifßi 
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xakwg  sXd-Ofj  ndvxaq  tovg  etal^ovg  ajtoUüaq^  in'  oXiA^Qicig 
y£(o$  xal  iv  avry  r^  otxiq  xaxd  svQOi.  ^sva  Si  zaika  fksi- 
^{0  TtSvQOV  agag  to  devrsQOV  sßals  xal  fbixQOv  idi^üe  tvxeVy 
T^g  V€iog.  ol  di  BxaXqoi  navxl  a&6v8h  i^aaovtsg  %ip^  vaiv 
diiaaaaav  slg  t^v  v^(fop,  ir  ^  ol  xataXsKp^ivTeQ  ifAStvcnf  av- 
xovg.  avtoi  di  ixßdvtsg  xal  -i^Blovreg  lag  olg  xal  afyag 
dtivetaap  r^P  Xslav  xccl  tov  itfov  fiiQOvg  fistiSotfav  ncuft 
toig  STaigo^gy  %ä  di  ""OdviSast  ^^dofA^pm  %6v  dqvB^ov  sdoaap^ 
og  xgävKftog  ^v  nä(f^g  r^g  äyi^rig. 

Nach  den  Herbstferien  wurde  die  Xenophonlektüre  wieder 
aufgenommen  und  der  nächsten  Arbeit  Xen.  Anab.  Y  6  §§  3 — 9 
zugrunde  gelegt;  zugleich  bildet  die  Arbeit  eine  Wiederholung  der 
Regeln  der  Kasuslehre,   die  in   etwa  12  Fällen   angewendet  sind. 

VI. 

^ExatcivvgAog  o  2itVwnsvg  elddg  Tovg  'ElXrjyag  ax&S" 
öd-ivtag  iavräy  Szt  ^nsilnasv  ccvzoig  tovg  JSipmniag  anei- 
(fafjtivovg  r«  KoQvhf  noAsfjkfjifspv  zotg  "EXX^ü^v^  dmlo- 
yijaato  negl  ov  sine  xal  v7tia%^o  %d  agitixa  ifvfbßovksv(fe$y, 
SfineiQog  ovv  z^g  zwv  TlafpXayovwv  xtogag  zs  xal  dvyd^smgy 
anozginshV  avzovg  ißovXeto  zov  xazd  y^y  (fziiJistr&ar  ^ 
yoQ  iv  zavzfi  rg  X^Q^  ^QV  vtp^Xozaza,  d  xcczsxofjbeya  vnö  zfSv 
noXefAicov  ndcfi  zixyfl  *^^  l^VX^^fi  ^^X  ^^^^  ^*  V^  ineq- 
ßaiyety  ^y  di  xal  Tcsdla  xdXX$(fza  xal  Innstg  noXXA 
xgeizzoyeg  ndaiig  z^g  ßatf^Xioag  Innsiag.  sl  di  xal  oi 
"ßXXfjysg  sfp&aoay  zovg  noXsfiiovg  ngoxazaXaßoyzsg  zd  o^, 
ovz€  iy  z^  nedico  ixgdzfi<fay  äy  zovg  Inniag  xal  ns^ciy 
fivgiddag  nXiov  ij  dwdexa,  ovze  dtißfiüay  äy  ovdsyl  zgonm 
zovg  (leydXovg  nozanovg,  aXXdog  ze  xal  noX€fii&>v  ifAngeif^sy 
oyzwy^  noXe^iwv  d'  ontcd'ey  avzotg  in^zt&efA^ymy, 

Während  der  darauf  erfolgenden  Durchnahme  der  Lehre  Yon 
den  Präpositionen  (§§  159,  160),  der  Genera  (§§  161—163)  und 
Tempora  (§§  164— -167)  des  Verbs  ließen  sich  zweckmäßig  die 
zwar  in  U  IT  noch  nicht  geforderte,  aber  für  die  Übungen  in  0 II 
als  Vorbereitung  nicht  ganz  zu  vernachlässigende  Obersetzung  aus 
dem  Griechischen,  eine  kurze  Ausarbeitung  und  einige  Haus- 
arbeiten einschieben.  Ich  bekenne  zwar,  daß  ich  auf  diese  durch- 
aus kein  Gewicht  lege,  da  der  Nutzen,  den  sie  als  Übung  in 
sauberer  Reinschrift  haben,  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  dem 
Schaden,  den  sie  als  Anreiz  zu  Unredlichkeit  jeder  Art  stiften, 
aber  nach  den  Bestimmungen  der  Lehrpläne  S.  33:  „Kurze  schrift- 
liche Obersetzungen  in  das  Griechische  alle  acht  Tage,  Tor wie- 
gend Klassenarbeiten**  dürfen  sie  leider  nicht  ganz  ausfallen.  So 
waren  denn  VII.  Übersetzung  aus  Xenoph.  Anab.  V  6,  §§  35 — 37; 
VIII.  Hausarbeit  aus  Kaegi,  Griechisches  Übungsbuch,  Teil  II, 
S.  65,  St.  68,  Z.  1 — 18;  IX.  Kurze  Ausarbeitung:  Welche  Beweise 
für  die  Zuchtlosigkeit  des  Heeres  fuhrt  Xenophon  in  seiner  Rede 
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zu  Kotyora  an?  X.  Hausarbeit  aus  Kaegi,  ebenda  St.  67.  Den 
hohen  Wert  des  Kaegisefaen  Übungsbuches  und  besonders  seiner 
zusammenhängenden  Stöcke  möchte  auch  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit besonders  hervorheben. 

XL 

Nach  Homers  Odyssee  XI  90 — 137.  Als  letzte  Arbeit  vor 
Weihnachten  enthielt  dieses  Prüfung sskriptum  außer  einigen 
Fällen  aus  der  Tempuslehre  besonders  Regeln  aus  der  wieder- 
holten Kasuslehre. 

^Odv<S(S€vq  KiQXfjg  tcelevovtfijg  Tshqsalq  %(fi  &tißai(p,  ä  xal 
udvsAvi  vovv  sdioxep  TlBqtiBipovfL  iv^A^dov  (fvvBßovXsv- 
dato  ftsgl  T^g  oixaös  odov.  o  di  ni(av  tov  alfAatog  %äv 
olAfj  ag  "^Odv^iSspg  stg  %6v  ßod'Qov  itSwaYintSBVy  ifj^arzsv- 
oaxo  avzfp  t^v  olxads  odov  ininovov  sasa&at'  ov  yaQ^  sq)fi^ 
i^0dv(fO€Vj  %dv  Jlo(Sehd(i  lij<f,skg  inavidv  ovös  navffsta^ 
hsTvog  %^g  OQyijg^  fivijfi(ov  tov  UoXvxpiqiiov,  ov  anBtSviqtitSag 
lov  ofpd'aXfjiov.  dlX'  Ofifdug,  xatneq  noXXä  xaxä  na&ovxsg 
olxads  oupitecsd-e,  idv  %wv  tov  ^HXiov  ßocSv  (peiof^a-d-s,  %ov- 
lav  di  fjkfj  aftB%6i»,€V0i>  ndvtsg  ol  sratgoi  anoXovvtai,  xal 
iMvog  aca&ijaif*  otxot  dk  noXXoXg  avÖQatftv  ivtev^fi,  ot  vofjbi- 
lonig  as  ovxhi  inavUva§  xal  im&VfAOvvTsg  r^^  v€  (f^g 
ovciag  xal  ywaixog  ixdffTijg  rijg  'q^kiqag  iv  t^  olxiq  aov 
drlXs^iweg    svfaxovvxa^*    %ovxoi>g  di  ikdxsiS&ai  ae  deijasi, 

XU. 

Nach  Homers  Odyssee  XI  483 — 494;  dazu  Regeln  über  die 
Modi  des  Verbs  nach  Kaegi  §§  168 — 172  und  fortwährende 
Übung  der  Kasuslehre. 

^Odvtxasvg  iv'A^dov  S&aX€x^slg  t&ldxiXXBt  if^axd" 
qtC€v  avTOV  ^g  sXa%B  fvxijg'  xotg  ydq  Tgutal  yi,a%BGdik€- 
vo»  ol^Ag/Bto^  nsql  nXBifSxov  inokovvvo  avtov  xal  TOig 
hoJg  i^iaow.  dnod-avovth  di  ainm  ol  iv  "Aidov  dtxadval 
V^ixliocav  ig  bIxov  ti[i^g,  ägTS  ixqdxBy  ndvzcov  %äv 
n&vsoizwv.  o  di  [Ax^XXsvg  axd'BG&Blg  ads  änBxqivato'  fjb^ 
inatviafig,  ^  ^OdvffüBVy  ano&avovxog  fAOV  x^v  xvxv^'  ^Y^ 
fihf  ydq  nqoBXoifi^vav  xo  naq*  dvdql  dxXijqat  &^tbvb^v  xov 
naffm  t£v  iv  'Aidov  xpvxw  xqaxsXv.  dXXd  navci^B^-a 
tffviwv  xäv  Xoyav  %ömg  di  Blnotg  av  fJ^oi  xi  riBql  Nbouxo^ 
^[kov  xov  vioVy  noxBqov  xto  naxql  ofiovo^v  iv  Tqoi^  bv- 
^Ui  ttsl  rjqioxBVB  xai  vnBqstx^  '^^^  äXXcov  i^,  (og  ovx 
H^^iv^  i^fjy  T<w  naxqog  do^av  ^xifjkatfsv. 

XKII. 

Nach  Homers  Odyssee  XII  142 — 200;  dazu  Regeln  über  die 
Vodi  und  die  Kasudefare. 

'OivifffBvg  nXfiöidJ^mv  rjj  xäv  ^Biq^vcov  viqtSm  ovx  ins- 
ia&Bxo  xäv  Xfjg  Kiqxiig  naqatvitfsiov    oiAnog  di  in^&VfJbäv 
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axovsiv  r^y  xaXiiv  av%&v  (pwv^y  nav%(av  ftkv  %&v  halQfav 
ToTg  (ocrl  xfiQoy  irnjlsiipsv,  eaviov  di  d^am  avtovg  ixilevci 
fieyiatotg  öeffgAOtg,  Iva  xaineq  xa^€ig  %^  %&v  naQ&ipay 
wd^  xal  ig)tS(jb6Pog  nXeiw  dnovetv,  ogAwg  §Jb^  eig  %^v  v^aw 
disXd'sXv  ovvaiTO.  al  di  SetQ^yeg  idovdah  %irv  vavv 
naQanXiovüay  sv^vg  ^Q^ayvo  vijg  wdfjg  »al  ideti^fjaay 
tov  ^Odvcaidng  t^v  (liy  yavy  xatact^tfai  xal  iyyvTora  nkn- 
cid^ety  avxaXg'  asl  jrccQj  sipaday^  tsq^d-slg  xal  nXioya  etäwg 
änsKfiy,  ogmg  T^y  ^/xstigav  äö^y  axovüfi  ay*  t(ffg,ey  jraq 
axta  ol  ts  'EiXfiysg  xal  ol  Tgaeg  d-eäy  ßovi^  xaxäg  ina&ov 
xal  eino^iAey  ay  (foi>  ndyra,  0(fa  yiyyera^  inl  t^  y^. 

XIV. 

ObersetzuDg  aus  dem  Griechischen:  Xeooph.  Anab.  VII  1 
§§  21 B. 

XV. 

Zu  dieser  Arbeit  sei  mir  gestattet,  eine  kurze  Erläuterung 
vorauszuschicken.  In  einer  lebhaften  Debatte  Ober  den  Bildungs- 
wert und  Nutzen  der  alten  Sprachen  glaubte  ein  Neusprachler 
mich  mit  der  Bemerkung  schlagen  zu  können,  daß  es  völlig  un- 
möglich sei,  moderne  Verhältnisse  in  verständlicher  Weise  in  den 
alten  Sprachen  darzustellen.  Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob 
das  den  Zweck  des  Erlernens  und  Übens  der  alten  Sprachen  auf 
unseren  Schulen  auch  nur  berührt,  hätte  ich  auf  vielerlei  ver- 
weisen können,  was  diese  Behauptung  gründlichst  Lügen  straft: 
auf  die  bekannte  griechische  Übersetzung  von  Goethes  „Hermann 
und  Dorothea",  die  freilich  nicht  nach  meinem  Geschmack  ist, 
auf  die  Unzahl  der  ins  Lateinische  und  Griechische  übersetzten 
deutschen  Volkslieder  und  Gedichte,  auf  den  lateinischen  Struwwel- 
peter: „Ecce  Petrus  hie  hirsutus^S  auf  die  Beschreibung  eines  so 
modernen  Fortbewegungsmittels,  wie  es  das  Zweirad  ist,  in  den 
elegantesten  Hexametern  und  auf  anderes  dergleichen.  Doch  fiel 
mir  in  jenem  Augenblicke  —  die  Szene  spielte  in  WestpreuBen 
—  die  hübsche  Anekdote  von  dem  damaligen  kommandierenden 
General  des  17.  Armeekorps  v.  Lentze  ein,  die  ich  kurz  vorher 
gehört  hatte.  Von  Danzig  nach  Berlin  zum  Vortrag  berufen, 
trilTt  er  im  Vorzimmer  Sr.  Majestät  den  ihm  untersteUten  Oberst 
des  Leibhusarenregiments  in  Langfuhr,  der  sich  des  besonderen 
Vertrauens  Sr.  Majestät  erfreut.  Zu  seiner  lebhaften  Verwunde- 
rung wird  dieser,  trotzdem  er  später  als  der  General  erschienen 
ist,  zuerst  zur  Audienz  befohlen.  Stracks  verläßt  er  darauf  das 
kaiserliche  Palais,  reist  nach  Danzig  zurück  und  soll  die  rasche 
Tat,  einer  freilich  durchaus  unverbürgten  Legende  nach,  mit  einem 
Tage  Stubenarrest  zu  büßen  gehabt  haben.  Ich  versprach,  diese 
Anekdote  meinen  Untersekundanern  einmal  als  besonderes  Gericht 
zur  Übersetzung  ins  Griechische  vorzusetzen,  begegnete  aber  einem 
lebhaften    Zweifel    an    der  Möglichkeit.    Es    sind    natürlich  den 
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Schülern  für  die  Obersetzung  moderner  Ausdrücke  wie:  Korps- 
kommandant,  Oberst  der  Kavallerie,  Stubenarrest  u.  dgl.  die 
nötigen  Handbabeu  gegeben.  Das  grenzenlose  Erstaunen  auf  den 
Gesichtern  der  Knaben  wich  aber  bald  großer  Freude,  als  sie 
sich  der  Arbeit  gewachsen  fühlten,  und  die  Resultate  dieses  Skrip- 
tums zählen  keineswegs  zu  meinen  schlechtesten.  Der  Kundige 
wird  die  Anlehnung  an  die  köstliche  Stelle  in  Xenophons  Helle- 
nika  vohl  merken,  deren  -Wertschätzung  noch  durch  die  gleich 
anzuführende  kurze  Ausarbeitung  vertieft  wurde. 

inagxiqc  atQccndotwv^  ßovlofispog  rä  ßaaiXsX  xoivaovsty  %i 
noXXov  athov  t^  Ctgcertq^  iXd-dv  siq  %^v  [A^rgonoXiv  (od. 
stg  %ä  ßaciXeta)  xal  <pom^(fag  inl  vag  S-vgag  ixiXsvüs  tov 
Xoxayov,  og  taikfi  tj  ^f^^Qff  ixvYXOLVsv  vnfjQstäv,  äyy€tla& 
reo  oiQxoviij  Ott  ßovXotto  diaXiystS&a^  avtm  xai  dstj- 
^sifi  %ov  ßactliwg  axovs$v  avzov  nQogiovtog'  t&  di  avtio 
XQOPi»  Innaqxog  T«g  ßaütXiXÖg  eigtciv^  og  ovx  lifortfAog  iv  r^ 
ifTQccTiqy  aXV  vCtSQog  ^v  ixslvov  tov  atqaxfiyov,  xai  avtog 
TtQoaayio/^g  ids^S'^.  xal  6  ikiv  ßadhXsvg  xov  fiiy  tnnagxov 
ßaUkXixov  ngogax^ijyak,  top  di  axqaxtiYOV  noXXto  xQeiTTCH 
ovza  ixsivov  iinax^Xv  ixiXsvüsp'  6  di  äx'9'€(f^slg  %^  ava- 
ßoX^  ovx  siffi  in\  tag  dvqag  (pom^ffs^y  xal  anoXmdy  lä 
ßaüiXaia  oixade  inogsv&fi,  6  di  ßaa&Xsvg  nv&6(A€Pog  raSra 
dixt^v  iXaßs  nag'  avxov  xeXeviov  (pvXdtrecd'at  avxov  ikiav 
il^iQov  iv  z^  dtaitfl. 

XVL 
Kurze  Ausarbeitung:    Der  Admiral  Kalllkratidas,    ein   echter 
Spartaner. 

Die  drei  noch  folgenden  Skripta  schließen  sich  an  Xenophons 
Hellenika  an  und  sind  als  die  letzten  des  ganzen  Jahres  in  ihrem 
Charakter  als  Prüfungsarbeiten  durchweg  etwas  umfangreicher 
gestaltet.  Neben  der  steten  Wiederholung  der  Regeln  der  Kasus- 
lehre nehmen  sie  besonders  Bezug  auf  die  Lehre  von  den  Modi 
im  abhängigen  Satze,  die  nach  Kaegi  §§  173 — 191  das  Pensum 
der  letzten  Wochen  in  der  U  II  bildete. 

XVII. 

Nach  Xenoph.  Hellenika  16,17—21. 

Kivmv  vavfMXxitf  ^TTfi&elg  %ov  KaXXixqatldov  xal  vavg 
TQidxovta  dnoXiaag  ^ya/xäad'^  fig  xov  Tay  Mvt^Xijyaiwy 
X$iiiya  ipvysty.  o  di  KaXXixQarldag  inefAsXctTOf  onag  (cog) 
noXyoqxffd'sifi  (noXiOQXtjS-ijffeTat)  xal  xaxä  y^y  xal  xcciä  d-d- 
Xattay,  «S^t«  Tovg  "^A^vaiovg  (a^  nvV'S'oiysa&a^  t^$  noXtog- 
xiag  ftiidi  ßoi^&eZy  avTw.  ""Eydviifid-elg  ovy  6  Koyuay^  notsqov 
Inoy  sifi  avT^  dtdoyat  Totg  noXe^iotg  iavrov  ts  xal  r^v 
noXty  xal  tag  yccvg  ^  ns^qäad'ah  ayaxotyovad-ah  TOig  \d&fi' 
yaiotg   xipf    noXtoqxiay    xai    fi,iy6$yj    icag    ßof/d-otey    iavnpf 
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ro  ikivsiv  Tov  nqodhdovai  xfjy  nohv  ngoslXero.  diu  xavta 
rcov  vsäv  väq  aqhdta  nXeovüag  Svo  xa&ehevaecg  inX^Qto^sv 
avtds  xal  tcSv  i(poqiJt,ovvt(av  oX^ywQiag  i%6vt(iiv  xai  avanav- 
(fafAiviov  i^S7t€gAiff€p  8^(0  tov  k&fjkivog,  Kai  ^  fkip  vavg  ^  stg 
%6  niXayog  ätpoQik^iSaaa  d&töx^f^oa  ägjM  %m  fjXim  dvvovtk 
xax€Xfi(f&fl  xal  €lg  %d  OTQatonßdov  änijx^fi  amotg  avdQad^v^ 
^  di  inl  TOV  ^EXX^anöyrov  (pvyovda  vavg  dUq^vys  xat  i^^y- 
yskXe  xoXg  ""Ad-fivaioig  ziiv  noXhoqxiav. 

XVIII. 

Nach  Xenoph.  Hellenika  I  7  init. 

Ol  Idd-ffvatoi  nvd-6fjbSV0&y  ot^  ol  vavayol  fieva  r^y  iv 
ratg  l^qy^vovcfatg  vaviMxxiav  ovx  dvfiqi&f](fav^  ovtag  wq- 
ylif^aocy  zoXg  (Szqar^yotg,  (ügrs  snavffap  avrovg  rijg  ciqx^g, 
Uqijotofbaxog  fiiv  xal  "^AqiOTOyiyfjg  sldoxsg^  oxt  ol  "^Ad-^vatok 
ovTtors  ^fSxvv-S'fiCav  T&fjKaqovfACVOi  ixsipovg^  ovg  %dv  d^fkoy 
adix^üat  ipofiKfav,  sfpd'fiaav  (fvyovTeg  T^y  tov  dijfiov  oqyijy^ 
ol  di  Xo^nol  Id&ijvaCe  xaxinXsvtSav  sXnitovxsg  gjk^diy  nsifSs- 
(Sd-aif  vno  toi  ÖTJfAOV'  iipsvad-fioav  di  z^g  iXnldog*  ^Aqx'säflfkog 
ydq,  o  TOV  d^fiov  tots  TiqostfTtjxüig,  nqtSTOV  fjbiy  ^EqaCtyidov 
xaTfiyoqei  ahiaadfteyog  avroy  Tfjg  xXoTi^g  xal  ipd(fxoay  ^/»d^- 
xiyai  avTOV  Tijg  Tcoy  yexqwv  dya^qi^scag'  si  d^  fAtj  tovto 
xcttijyoqfjosy  ^EqatStyidov,  ol  dixaiSTal  ovx  av  üfitfay  avrrfv" 
TOTS  6i  sdo^e  ToXg  dixaCTaXg  d^aai  avToy  g>ay€qol  ydq  ^aay 
dx^ofAsyot  ToXg  ycyeyfjfAiyoig  xal  yofniloyrsgf  oV*  o^  (fTqaTfjyol 
vjdixfiday  ovx  dyeXofisyoi  Tovg  yavayovg.  ficTa  di  Tavxa  ol 
äXXoi  üTqceTiiyol  iy  t^  ßovX^  dtfjyovyTO  Ta  nsnqayikiya  xal 
6(pa(fav  ovdeyog  dXXov  dsXy  xa&dnTscf&at,  dXXd  t6  ftiye&og 
TOV  x^''f^^og  sfyat  t6  xioXvtfay  T^y  äyalqsaty  ^  di  ßovX^ 
edfiCs  xal  TOVTOvg. 

XIX. 

Nach  Xenoph.  Hellenika  II  2,  3  ff. 

T^g  llaqdXov  ätptxofAiyfjg  xal  dnayyekXddijg  ra  ht  Alyog 
noTafioXg  yeyoyoTa  ol  A&tjyaXot  iyyooüay  xd  avxwy  nqdy- 
IkaTa  dt€(pd-aqfA4ya,  wgxs  oifuay^  iy  aaxs^  iyiyaxo  xal  ixsiyi^g 
x^g  yvxxog  ovdslg  ixotfu^d-fi.  ov  ydq  iJkoyoy  xiSy  dnoXwXoxwv 
i[ii§(AyijyxOy  aXXd  noXv  fjbäXXoy  iavxcoy  inefisXij&ficfcty,  qtoßii- 
^iyteg  fi^  nd&otsyy  ola  noXXovg  xäy  ^ElXijytoy  inolfjtXay.  ei 
di  xoxs  nqoginXevüs  jivCaydqog,  nqly  äva&a^q^6ai  xovg 
lA^fjyaiovg^  naqidotfav  äy  x^y  noXty,  ov  netqtiiksyok  dfiv- 
vetsd'ay  xovg  noXsfjkiovg.  x^  6*  vaxsqaiq  atde^f&iyxsg  xovg  aiXot}g 
"EXX^yag,  fii^  xaxayeXditstccv  x&y  ^Ad^aim^y  dg  x6  gjkiy  nqüxov 
(jbiya  ifqoyovvxfßy  xal  ds^yd  vßqi^ovvooy,  vvv  di  xd  ndvxa 
advfjbovyxcay,  ixxX^aiay  inoifjffay  xal  itpfjffiaayxo  xijy  noXiy 
tag  noXioqxt^ifOfAiy^y  naqacfxsvd^eiy  xal  xaqxsqeXVy  xainsq 
ndcfig  x^g  aXXtjg  ^EXXdöog  dopsfSxfjxviag  iavxwv  evdvg  [jtexd 
x^y  yavykaxiav.     Avcaydqog  oi  ov  noXv  iaxsqoy  nqoonXsvoag 
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(Sinf  dtaxoüta^g  vavül  xai  •  SaXa^ya  dfioitfag  dgitltfcno  nqog 
%iv  ns^Qa&a  uai  td  nXoia  sIqjts  %ov  signXov.  %m  3'  avzm 
XQCVif  IJavaayiag  Hvv  (J^fycilfl  AcMs6a$(kovi(AV  xal  %äv  aXkmv 
n^hmoyyfiüiwp  üvQOttq  iatQatonidsvasy  iv  %^  Idnadfifksiq^ 
igte  oi  ^Ad^vaXok   inoXkoqiüOWto   xal   Hcetd   Yfjy  tuxI   xavä 

Saarbrücken.  Hans  Koenigsbeck. 


Von  griechischen  und  deutschen  Singversen. 

„Seien  wir  doch  ehrlich!**  also  sprach  Hermann  Friedrich 
Hüller,  wo  nicht  der  streitbarste,  so  doch  der  lesbarste  unter  den 
Apologeten  des  Gymnasiums,  und  wenn  nun  noch  ehrlich  dazu, 
80  verdient  er  gewiß  unser  Gebor.  Also:  „Seien  wir  doch 
ehrlich!  Die  Art,  wie  wir  die  griechischen  Rhythmen  lesen,  ist 
nur  ein  Schattenspiel  und  gibt  trotz  allen  Wohlklangs  der  grie- 
chischen Sprache  nur  eine  schwache  Vorstellung  von  der  Wirkung, 
die  ihr  Vortrag  im  athenischen  Theater  hatte.  Gerade  das  musi- 
kalische Ohr  vermißt  so  vieles,  was  es  hören  möchte.  Saitenspiel, 
Gesang  und  Tanz  sind  unwiederbringlich  dahin'*  u.  s.  f.  Sollen 
wir  einmal  auch  den  Tanz  zu  den  Dingen  rechnen,  die  gerade 
das  musikalische  Ohr  vermißt,  so  seien  gleich  noch  hinzugefugt: 
die  festlich  gestimmte,  mit  einer  Intelligenz  ohnegleichen  lau- 
schende Zuhörerschaft,  und  über  dem  Ganzen:  der  attische  Himmel 
mit  seinem  unbeschreiblichen  Licht.  Und  dagegen  nun  die  nord- 
deutsche Schulstube,  wo  die  Schüler  schon  bei  den  Anapästen 
stolpern,  wenn  etwa  einmal  eine  Hebung  aufgelöst  ist,  und  wo 
dann  des  Lehrers  würdiges  Grauhaupt,  in  regelmäßigen  Abständen 
nickend,  mühsam  nachhelfen  muß.     Wahrlich,   ein  Schattenspiel! 

Aber  wer  wird  denn  in  der  Schule,  und  vollends  in  der 
Wissenschaft  so  geradhin  genießen  wollen?  Was  man  an  Arbeit 
den  Schülern  zuzumuten  habe,  steht  auf  einem  besondern  Brett; 
aber  des  Philologen  Ehrlichkeit,  erschöpft  sich  die  im  Verzicht? 
Haben  die  Schwierigkeiten  des  Sucbens  und  Pindens,  und  hat  die 
Ergänzung  der  Schulstubenwirklichkeit  durch  eine  historisch  be- 
reicherte und  geadelte  Phantasie  nicht  auch  ihren  Reiz?  Wie 
schwierig  uns  der  Zugang  zu  der  halb  oder  ganz  verschollenen 
Welt  griechischer  Rhythmen  ist,  das  lehrt  allerdings  die  Geschichte 
der  griechischen  Metrik  des  verflossenen  Jahrhunderts:  im  Augen- 
blick soll  es,  ganz  im  verborgenen,  an  jeder  deutschen  Univer- 
sität eine  andre  Metrik  geben.  Aber  was  ist  denn  in  der 
Wiederbelebung  griechischen  Lebens  nicht  schwer?  ist  etwa  die 
griechische  Kunstgeschichte  leicht?  oder  die  Geschichte  der  Laute? 
oder  auch  nur  der  Schrift?  %ak%nd  %ä  xala,  gilt  von  der  Deu- 
tung nicht  minder,  als  von  der  Ausübung.  Doch  überall  wird 
Aberglaube  und  vorschnelles  Absprechen    die  Schwierigkeiten  an^ 
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statt  zu  heben  oder  zu  mindern  leicht  ins  Grenzenlose  steigern. 
Seitdem  eine  geislreiche,  aber  bodenlose  Vergleichungssucht  die 
griechischen  Versformen  mit  den  verschlungensten  Figuren  des 
„wohltemperierten  Klaviers'^  in  eine  die  Verswissenschaft  nur  all- 
zuleicht irreleitende  Verbindung  gebracht  hat,  wirkt  die  bloße  Er- 
wähnung der  Musik  in  der  griechischen  Metrik  auf  manche  Ge- 
müter, wie  der  Klanjg  von  Apollons  goldner  Leier  auf  den  hundert- 
häuptigen,  unterm  Ätna  wutkochenden  Typhon. 

Musik,  in  dem  engeren  Sinne  der  Unterscheidung  von  Ton- 
intervallen, kommt,  wie  die  Dinge  liegen,  auch  bei  den  Singversen 
der  Griechen  einstweilen  kaum  in  Frage.  Wer  also,  in  der  ge- 
wöhnlichen Verwendung  des  Wortes,  unmusikalisch  ist,  braucht 
uns  deshalb  noch  nicht  unsre  Arbeit  zu  verleiden  und  seine  Mit- 
arbeit zu  versagen.  Aber  freilich:  ein  wenig  Musik  haben  in  ihm 
selber,  ist  hier,  wie  überall,  nicht  zu  verachten;  wobei  es  un- 
endlich viel  Stufen  gibt  von  der  Freude  an  dem  Geschwindschritt 
italienischer  Scharfschützen  oder  an  einem  Irittfeslen  preußischen 
Marsch  bis  zu  den  feinsten  Schwingungen  der  Zeitphantasie.  Die 
Fähigkeit  ist,  glaube  ich,  gar  nicht  selten,  wenn  die  Schläge  einer 
Uhr  schon  eine  Weile  verklungen  sind,  die  man  während  des 
Schiagens  nicht  gezählt  hatte,  nachträglich,  ohne  weitere  Kombi- 
nationen, rein  aus  den  Gruppierungen,  die  unbewußt  die  Erinne- 
rung mit  den  einzelnen  Schlägen  vornimmt,  festzustellen,  ob  es 
zehn  oder  elf  Schläge  waren.  In  Deutschland  vollends,  dem 
Lande  des  langsamen  Walzers,  dem  Lande,  wo  es  kein  Fest,  keine 
gemeinsame  Fußwanderung  gibt  ohne  Lieder,  sollte,  trotz  der 
auch  hier  rapiden  Zunahme  von  Sohlengänger  und  Hartohr,  die 
Zahl  der  von  der  musikalischen  Seite  für  das  Verständnis  griechi- 
scher Verskunst  Befähigten  doch  wohl  groß  genug  sein. 

Ich  glaube  versprechen  zu  dürfen  und,  wie  ich  das  meine, 
noch  heute  anschaulich  machen  zu  können:  wir  werden  einmal 
dahin  kommen,  und  bei  redlichem  Bemühen  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  ferne,  daß  uns  die  kühnsten  griechischen  Verskompositioneo 
ungefähr  so  durchsichtig  .sind,  als  unser  ,Ich  weiß  nicht,  was  soll 
es  bedeuten?'*  Und  vielleicht  wird  dann  jeder  halbwegs  geübte  Leser 
eines  Äschyleischen  Dramas  oder  eines  Chorliedes  des  Sophokles 
bekennen:  nimmt  man  diesen  Dichtungen  ihre  metrische  Form, 
so  nimmt  man  ihnen,  künstlerisch  genommen,  das  Beste.  Aber 
seien  wir  doch  ehrlich!  sprechen  auch  wir,  mit  dem  ver- 
ehrten Herrn  H.  F.  Müller:  im  Augenblick  sind  wir  noch  nicht 
so  weit,  doch  daß  es  dahin  komme,  dazu  schreib  ich  hier  diesen 
Aufsatz.  Es  gilt,  da  die  Universitätslehrer  —  warum  soll  ich  nicht 
auch  einmal  generalisieren?  —  sich  der  Aufgabe  grundsätzlich  zu 
versagen  scheinen,  unter  den  Gymnasiallehrern  Arbeitswillige  mobil 
zu  machen.  Wollen  wir  uns  nicht  länger  an  dem  Schattenspiel 
genügen  lassen,  so  bedarf  es  allerdings  Arbeit,  lang  anhaltender 
Arbeit. 
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Der  Mai  ist  gekommeD,  die  Baame  schlagen  aus, 

Da  bleibe,  wer  Lust  hat,  mit  Sor||[eD  zu  Haust 

Wieviel  Hebungen  bat  allemal  die  Halbzeile?  Nach  der  1., 
3.  und  4.  zu  schließen:  zwei,  nach  der  2.  wohl  besser:  drei. 
Nehmen  wir  die  ScbloBstrophe: 

O  Wandere,  o  Wandero,  du  freie  Burscheulustl 

Da  wehet  Gottes  Odem  so  frisch  in  die  Brost; 

Da  singet  und  jauchzet  das  Herz  zum  Himmelszelt, 

,Wie  bist  du  doch  so  schön,  o  du  weite,  weite  Weltl' 

Zweihebige  Verse  wie:  du  freie  Burschen lu st  —  da  wehet 
Gottes  Odem  —  das  Herz  zum  Himmelszelt  —  du  weite, 
weite  Welt,  sind  unmöglich.  Also  Dreihebigkeit!  Das  ergibt 
dann  zweisilbige  Wörter  mit  zwei  Hebungen:  da  blei-be,  mit 
Sor-gen,  wie  die  Wol-ken,  und  in  der  letzten  Strophe:  0 
Wan-dern.  Wenn  nun  dies  ,0  Wandern'  gleich  7weimal  nach- 
eioander  erklingt,  so  werden  wir  es  im  Auslaut  des  Kurzverses 
wohl  nicht  anders  behandeln  dürfen  als  im  Inlaut.  Also:  Vier- 
hebigkeil!  Und  so  hat  es  denn  auch  der  Komponist  Justus  Lyra 
(1842)  das  ganze  Lied  hindurch  gehalten.  Aber  wie  kam  Geibel 
(1835)  zu  dieser  Versform?  dieser  Sprachbehandlung? 

Was  blasen  die  Trompeten?  Husaren  heraus! 

Der  selbe  Vers,  die  selben  Fragen!^)  Aber  hier  wissen  wir  die 
Lösung.  Lange  Zeit  hat  man  ein  geheimnisvolles  Wiederaufleben 
oraltdeutschen  Versrechtes  geglaubt,  es  ist  vielmehr  ein,  trotz 
aller  Pseudometrik  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts,  in  dem  un- 
ächalmäßigen  Volksgesang  lebendig  gebliebenes.  Wir  wissen,  daß 
Ernst  Moritz  Arudt  sein  Blucherlied  nach  der  Melodie  eines 
Tiroler  Volksliedes  von  1809  gedichtet  hat;  dessen  Melodie 
wiederum  älteren  Datums  ist'),  dessen  Strophe  aber  über  das 
miUelhochdeutsche  Epos  hinweg  in  arische  Urzeiten  hinaufreicht. 
Üie  Tiroler  haben  nun  aus  dem  Nibeiungenvers  einen  Marsch 
gemacht  im  Viervierteltakt, 


^)  Zuerst  auff^eworfen  von  Philipp  Wackernagel,  seines  Zeichens  Geo- 
logen, im  Haoptberuf  aber  Historiker  des  deutschen  Kirchenliedes,  in  der 
Vtrrede  xar  3.  Auflage  seiner  Auswahl  Deutscher  Gedichte  Tur  höhere 
Sehalen  (Berlin  1838).  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  aus  der  Widmung 
»  Karl  Ton  Raumer,  ebenfalls  Geologen,  einige  Sätze  auszuheben,  aus  denen 
iidi  das  schiUerade  Wort  von  der  Metrik  als  der  Kristallographie  der 
Sfraehe  entwickelt,  haben  mag:  ,Mir  ist  diese  ganze  Zeit  Sprache  wie 
^atar  geweseo.  Ich  könnte  dir  durch  einen  Scherz  verraten,  wie  beide  sich 
air  verweben,  wenn  ich  dir  bekennte,  mit  welcher  Andacht  ich  in  jedem 
Verte  eine  rhythmisehe  Zone  meiner  verwaisten  Kristalle  betrachte  und  in 
Je^B  Kristalle  das  Absingen  der  Zonen  als  Verse  vernehme,  die  ein  £ngel 
ia  Klange  des  Stoffes  auf  den  gespannten  Saiten  der  Dimensionen  begleitet'. 

^  floffmaan  und  Prahl,  unsere  Volkst.  Lieder.    Leipzig  1900.   S.  246. 
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während  Geibels  Wanderlied   in   dem  Obr  des  Komponisten  zu 
einem  Walzer  ward: 


;i|ji;|jj.^ljr/jj|j 


Die  Art,  wie  der  Tiroler  Marsch  die  Hehongssilben  gleich  den 
Senkungen  als  Kurzen  rechnet,  ist  in  antiker  Vo^unst  unerhört, 
nicht  minder  das  Umgekehrte: 

Ein  feste  Barg:  o  o  o  o 

unsrer  Choräle;  ebenso  beides  in  Deutschland  noch  im  XIV.  Jahrhundert, 
ehe  Meisterlied  und  mehrstimmiger  Gesang  das  naturliche  Ver- 
hältnis zwischen  Text  und  Tönen  zu  lockern  begann^).  Im 
deutschen  Minnesang  ward,  wie  bei  den  Griechen,  beides  zu- 
sammen mit  der  Melodie  konzipiert,  untrennbar  wie  die  Glieder 
des  menschlichen  Leibes  und  ihre  Haut. 

Wer  also  bei  den  Griechen  das  Versmaß  hat,  der  hat  auch 
den  Rhythmus,  der  der  musikalischen  Romposition  zugrunde  liegt. 
Doch  will  das  Versmaß  behutsam  angefaßt  sein.  Dazu  gebort 
Einsicht  in  die  Vorgeschichte  und  Kenntnis  der  späteren  Stilisie- 
rungen, was  uns  wieder  das  Mailied  illustrieren  mag:  der  selbe 
Vers,  der  als  Nibelungenzeile,  in  antiker  Bezeichnung,  enoplisch- 
iambischer  Tetrameter  heißen  dürfte, 

L.r^_5-         _L^  JL  f  \    ^  '  ^  ^ 

Stellt  sich  hier  in  der  Melodie  als  ein  loniker  dar. 


nicht  viel  anders  als  wenn  wir  im  Griechischen  aus  einem  eno- 
plischen  Vierheber,  allmählich  ein  ionisches  Dimetron  werden 
sehen,  wie  es  die  ,Daktylepitriten'  fordern: 

'Hgaxlft  nQOTSQoy 

/        \  /  \  \j\j 

&VttTttg  cT  «710  fiaiQos  ttpv  xov  «T  fog  tStv  jUMfA^^tog 


Ich  habe  da  eben,  bei  Geibel,  in  dem  Anfang  auch  des  zweiten 
Kurzverses  Doppelsenkung  angesetzt;  ganz  sicher  bin  ich  der  Sache 
nicht.  In  den  ersten  Hälften  bietet  die  Melodie  der  ersten  und 
zweiten  Langzeile  zwei  verschiedene  Töne,  obgleich  hier  im  Text 


^)  Wilb.  Brambach,  Ober  die  Betonoagsweise  io  der  deuUcheD  Lyrik. 
Der  IVatar  forschen  den  Gesellschaft  za  Freibarg  i.  Br.  dargebracht  voq  ibrem 
Mitgliede.     Leipzig  187  J.     S.  2  fr. 

«)  Find.  Isthm.  V  16  ^  37  ^  58. 
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nirgends  Zweisilbigkeit  Torliegt;  erst  in  der  dritten,  wo  die 
Melodie  gerade  nur  über  einen  Ton  verfügt,  heißt  es  einmal 
,wie  die  Wolken'.  Die  Schlußzeile  der  ersten  Strophe  lautet  bei 
Geibel: 

Es  gibt  so  manehen  Weio,  deo  ich  nimmer  noch  probiert 
So  wird  aber  niemals  gesungen»  sondern  entweder:  Wein  (mit 
zwei  Hebungen),  dann:  den  nimmer  ich  probiert,  oder  dreist 
interpolierend:  Es  gibt  so  manches  Mädel  u.  s.  f.  Ob  für  diese 
Interpolation  mehr  der  Wunsch  maßgebend  war,  noch  etwas  Ero- 
tisches anzubringen,  weil  ,yon  meinem  Schatz  das  Liedel*  nicht 
genügte,  oder  Abneigung  gegen  die  Zweihebigkeit  von  Wein, 
bleibe  dahingesteUt.  Einmal  hat  Geibel  in  diesem  Liede  sicher 
Zweihebigkeit  verlangt:  Frisch  auf  drum,  frisch  auf!  (Str.  3),  recht 
wirksam,  dünkt  mich.  Hier  aber  deutet  die  etwas  gesuchte  Wort- 
stellang,  in  dem  Relativsatze,  auf  eine  andre  Trennung  der  Vers- 


Es  gibt  so  manchen  Wein,  den  ich  nimmer  noch  probiert, 

hart  genug  dies  Enjambement!  und  vielleicht  auch  mitschuldig  an 
jenen  Änderungen,  während  man  in  der  letzten  Zeile  des  Liedes 
sich  noch  gefallen  ließ: 

Wie  bist  da  doch  so  schSn,  o  da  weite,  weite  Weltl 

Unbedenklicher  als  in  der  Regel  bei  uns,  geht  wenigstens  in  der 
altern  mehr  sümmungs-  als  verstandesmäßigen  Lyrik  der  Griechen 
Diärese  und  Fermate  (mit  Hiat  und  Kurzhebung,  wie  etwa  Reim 
bei  uns)  mitten  durch  die  engsten  grammatischen  Konstruktionen 
hindurch:  wo  einmal  in  einer  Strophe  Fermate  zugelassen  war, 
da  war  sofort  durchgehends  grammatische  Synaphie  (mit  Über- 
greifen eines  Wortes  oder  Synalöphe,  Enklisis,  Proklisis  zu- 
zusammenhängenden  Wortgefüges)  verpönt,  nicht  so  die  logische. 
Doch  heißt  es  hier,  wie  übrigens  auch  bei  uns,  jedes  ein- 
zelnen Dichters  Gewohnheiten  feststellen,  ehe  man  urteilt. 


Wenn  man  heut  einen  Philologen  fragt,  was  ist  Katalexe? 
so  werden  neunundneunzig  von  hundert  etwa  antworten:  Unvoll- 
ständigkeit  im  Versende.  Sie  werden  damit  auch  eine  ganze 
^Veile  bestehen  können,  da  doch  für  die  Adjektiva  katalektisch 
nnd  akatalektisch  geradezu  unvollständig  und  vollständig  eintreten 
dürfen.  Aber  Sinn  und  Verstand  ist  nicht  in  der  Antwort  Die 
Alten  ^)  sagen  Katalexis  für  Klausel,  Schlußkolon,  Schlußsilbe,  wo- 
nach denn  das  Adjektiv  ursprünglich  nur  bedeuten  konnte: 
klauselartig,  was  häufig  genug  auf  eine  Verminderung  der  Silben- 
zahl hinausläuft,  ebenso  häufig  aber  auch  nicht.  Die  Katalexe 
der  alkäischen  Strophe   prägt   sich    in    verändertem   Tonfall  aus, 

^)  Vorarbeiteo  zar  griechiscbeo  Versgeschichte.     Leipzig  1908.    S.  63. 
Z«ÜMbr.  t  a.  GTmiiMislwiMii.    LXU.    6.  20 
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fallend  statt  steigend;  oft  wechselt  auch  das  Rhythmengeschlecht: 
Enoplier,  also  altertQmlicfae  Hebungsferse,  bilden  den  ,Schlaß'  stili- 
sierter Äoliker  oder  loniker.  Und  wenn  in  der  Silbenzah)  ver- 
kürzte Klauseln  (das  Pherekrateion  im  priapeischen  Langvers)  das 
gewöhnliche  sind,  es  fehlt  doch  selbst  na<^  verkürzten  fiinnen- 
gliedern  nicht  an  voll  entfalteten  SchluBgliedern,  wie  doch  der 
eben  erwähnte  Zehner,  und  zwar  nach  einem  katalektischen  Fönf- 
heber,  vollsilbig  ausgeht,  also:  eine  ^akatalektische*  Katalexe!  wie 
ja  auch  die  Nibelungenstrophe  nach  drei  stark  verkürzten  Lang- 
zeilen  die  Katalexe  mit  einer  unverkürzten  bildet: 

da%  st  dax  muaste  sehen, 
tr  enkunie  in  dirre  werlde  nmmer  leider  ein  geschehen. 
Was  bedeutet  denn  die  , Verkürzung'  im  Deutschen  und  im  Grie- 
chischen? Ist  mit  der  Latenz  der  letzten  Hebung,  oder  gar,  bei 
weiblichem  Ausgang,  der  letzten  Senkung,  tr  enicvnde  in  dirn 
werlde^  aus  dem  Vierheber  sofort  ein  Dreiheber  geworden?  In 
der  deub»chen  Versgeschichte  hat  es  dazu  vieler  Jahrhunderte  be- 
durft, in  der  griechischen  hat  sich  dieser  Vorgang  bisher  erst 
ein  einziges  Mal  nachweisen  lassen,  im  Distichon  des  Epigramms^): 
Schwund  einer  kostbaren  Hebung,  scheint  es,  ist  in  griechiscben 
Singversen  niemals  eingetreten. 

Brauchen  wir  also  die  bequemen  Adjektiva  immer  in  dem 
üblichen  Sinne  weiter;  daneben  aber  das  gute  Wort  Katalezis, 
ohne  Rücksicht  auf  Silben-  oder  Hebungszahl,  einfach  für  jedes 
irgendwie  abgehobene  Schlußglied. 

* 

KeiDen  Tropfen  im  Becher  mehr, 
klingt  das  nicht  wie  ein  leibhaftiger  Glykoneus?  dazu 

LiadeDwirtia,  da  jange! 
ein  richtiger  Pherekrateus?    Also  etwa: 

und 

Als  man  noch  Hebungsverse  wahllos  mit  silbenzählenden  Äolikern 
zusammenwarf,  beides  unter  dem  schönen,  aber  bis  jetzt  von  nie- 
mand gedeuteten  Namen  ,LogaödenS  hätte  man  der  klassischen 
Benennung  der  deutschen  Bummelverse  kaum  widersprechen  dürfen. 
Ja  eine  der  Strophen,  die  vierte,  schlösse  sogar  mit  einer  ele- 
ganten Variation   des  Pherekrateers,  der  choriambo-bakcheiscben: 

Liebliehe  Aagen weidet 
und  das  ganze  Lied  ausgeprägt  enopliseh: 

Uoter  der  blüheaden  Liode. 
Heute    weiß  man  die    beiden  Maße  strenger   zu  sondern.    Wohl 
fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  sie  voneinander  abzuleiten,  aber  die 


1)  Vorarbeitea  78. 
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Torliegenden  Veräbildungen  hält  man  jetzt  doch  meist  aus- 
einander. Nichts  könnte  in  der  Tat  verkehrter  sein,  als 
etwa  rovyovfuicl  <;',  iXcupfjßoXa  nach  der  Melodie  yon  Franz  Abt 
zu  singen  oder  ähnlich  gesangen  zu  denken.  Dem  Äoliker  sind 
Fuße  zweisilbiger  Senkung  von  Haus  aus  fremd.  Als  er  sich  der 
ersten  silbenzählenden  Rohheit  begeben  hatte  und  eine  feinere 
rhythmische  Gliederung  anstrebte,  suchte  er  sich  durch  Umsetzung 
von    Hebung    und    Senkung    zu  variieren,    zuerst   am    Schluß, 

^  ^-,    dann    am  Anfang,    -s. ,   dann  in  der 

Hitte,  .7>^ ^>,  während  der  deutsche  Vers,  nach  Enoplierart, 

unbedenklich  mit  dbreisilbi^en  FüBen  operiert. 


JJj:-^/|J-^J1 


Aber  die  hQbscbe  Lindenwirtin  kann  uns  doch  vielleicht  ein  Licht 
aufstecken  über  griechische  und  über  deutsche  Liedformen,  wobei 
aber  eine  Abhängigkeit  der  deutschen  von  den  griechischen  nodi 
nichts  ausgesagt  werden  soll. 

Reioen  Tropfeo  im  Becher  mehr. 
Und  der  Beutel  schlaff  aod  leer, 
Lechzend  Herz  nod  Znoge, 

das  ist,  im  kleinen,  die  heilige  Dreiheit  von  Stollen,  Gegenstollen 
und  Abgesang. 

AngeUo  hat*8  mir  dein  Wein, 

Deiner  Anglein  heller  Schein, 
Lindenwirtin,  da  jange! 

das  selbe,  durch  den  Reim  im  Abgesange  mit  der  ersten  Gruppe 
verbunden ;  darnach  das  Ganze  eine  Stollendyas  aus  zwei  Triaden. 
Genau  so  Anakreon: 

in  Responsion  damit,  6  bis  8: 

€vxo)lfjs  inaxoveiVf 
dazwischen  aber,  in  zweiteiligem  Abgesang   die  Stollen  trennend, 

vyniltte  d^itäv  xo^vtpag. 

Dies  alles  kann  ein  Kind  verstehen,  dabei  schafft  es  selbst 
dem  verwöhntesten  Ohr  volle  Befriedigung. 

Ich  wiederhole  mein  Versprechen:  ganz  so  durchsichtig  sollen 
uns  einmal  die  verwegensten  Dithyramben  werden!  Aber  ich 
wiederhole  auch  meine  Bitte,  mit  Hand  anzulegen:  es  gibt  Verse, 
die  minder  eindeutig  sind  als  Anakreons  Glykoneen.  £s  gibt 
auch  Entsprechungen,  die  minder  handgreiflich  sind  als  die  eben 

20« 
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aufgezeigten,  was  denn  am  Ende  auch  nur  erwünscht  ist:  Gleich- 
klang ist  kein  Reiml  der  Reiz  liegt  in  der  feinen  Mischung  von 
Gleich  und  Ungleich^).  Aber  wie  man  doch  bei  der  Analyse  eines 
grammatischen  Satzes  nicht  ruht,  bis  man  unter  den  scheinbar 
gleich  zulässigen  Möglichkeiten  der  Konstruktion  die  einzig  richtige 
herausgefunden  hat,  durch  breiteste  Observation  des  Sprachge- 
brauchs und  scharfe  Interpretation  des  Gedankenzusammenhanges, 
so  gilt  es  hier  allemal,  den  Sinn  des  rhythmischen  Satzes  lu 
finden  und  —  man  wird  mich  nicht  mehr  mißverstehen  —  musi- 
kalisch die  Pointe  zu  treffen.  Es  gilt,  was  den  Hörern  seioer 
Zeit  selbstverständlich  war,  durch  möhevoUe  Vorarbeiten  bin- 
durch,  in  hingehendster  Einfühlung  wiederzufinden  und  unermödel 
auch    den   widerstrebendsten  Gemütern   einleuchtend  zu  machen. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


^}  Oberaas  aosprechend  erörtert   von  Rad.  Hildebraodt   ia  seiaeo  Bei- 
träfeo  zom  Deotachen  Unterricht.    Leipzig  1897. 
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])  Fr.  W.  Foerster,  Sehnle  nod  Charakter,  ßeitritge  zar  Pädagogik  des 
Gehorsams  nod  zur  Reform  der  SchaldiszipÜD.  Zürich  1907,  Schult- 
hefs  &  Co.    213  S.    8.    3  M» 

Aus  welchem  Sinn  und  Geist  heraus  der  Verfasser  sein 
Bach  geschrieben  hat,  darauf  weist  das  ihm  vorausgeschickte 
Motto  hin:  „Der  Lehrer,  der  uns  Kenntnisse  vermittelt,  ist  ein 
Handwerker  —  der  Lehrer,  der  den  Charakter  bildet,  iss  ein 
Künstler'',  ein  Wort  von  Colonel  Parker.  Zwar  wird  in  den 
pädagogischen  Hand-  und  Lehrböchern  auch  die  Charakterbildung 
der  Jugend  behandelt,  aber  meist  wird  sie  nicht  genauer  gewürdigt. 
Man  muB  dem  Verf.  recht  geben,  wenn  er  sie  als  eine  pädagogische 
Angelegenheit  ersten  Ranges  behandelt  wissen  will.  Und  die 
Grundlage,  auf  der  er  steht,  ist  der  untrennbare  Zusammenhang 
der  Pädagogik  mit  der  Philosophie  und  der  Theologie. 

In  der  Einleitung  erweist  Verf.  die  Richtigkeit  des  Satzes: 
Charakterbildung  mu£  im  Hittelpunkt  der  Schule  stehen.  Er 
fährt  dafür  kulturelle  Gründe  an,  weist  auf  die  Gefahren  der 
bloBen  Verstandesbildung  hin,  erörtert  sodann  die  ethischen  Be- 
dingungen der  intellektuellen  Kultur  und  der  Charakterbildung  für 
den  Beruf,  zeigt  die  Einseitigkeit  der  ästhetischen  Erziehung,  und 
dafi  die  physische  Erziehung  des  Gegengewichts  einer  starken 
ethischen  Beeinflussung  dringend  bedürfe.  So  zieht  er  in  diesem 
ersten  Abschnitte  seines  Buches  die  Grundlinien  für  seine  Aus- 
en. 

Der  nun  folgende  Abschnitt  „Vorbeugung*'  handelt  von  der 
ethischen  Seelsorge  und  Schuldisziplin.  Verf.  erörtert  unter  inter- 
essanter Bezugnahme  auf  die  Verhältnisse  in  den  Schulen  anderer 
Völker,  namentlich  in  den  amerikanischen,  welche  ganz  besonderes 
Gewicht  auf  die  Charakterbildung  legen,  wie  man  so  manchen 
Qoliebsamen  Erscheinungen  vorbeugen  müsse.  V\^ir  weisen  hier 
ganz  besonders  auf  den  über  die  Schullügen  handelnden  Abschnitt 
Uo.  Wenn  diese  in  unseren  Schulen  nicht  nur  nicht  verhindert, 
sondern  (im    Gegensatz    zur    angelsächsischen  Pädagogik)    recht 
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zur  Blute  gebracht  ist,  so  sieht  er  den  Grund  dafür  in  dem 
gänzlichen  Mangel  unserer  Scbuldisziplin  an  ethischer  und  psycho- 
logischer Vertiefung.  Nach  dem  Vorgange  von  Stanley  Hall  unter- 
scheidet er  übrigens  phantastische,  pathologische,  heroische  und 
egoistische  Lögen.  In  die  letzte  Gruppe  gehört  wohl  die  größte 
Zahl  der  Schuliögen  hinein.  Ganz  richtig  ist  es,  daß  lange  nicht 
alles  das,  was  wohl  von  dem  Lehrer  als  Lüge  bezeichnet  wird, 
wirklich  Luge  ist.  —  Hier  wie  in  vielen  anderen  Fällen,  in  denen 
Fehler  und  Mängel  an  den  Schülern  hervortreten,  handelt  es  sich 
immer  um  eine  möglichste  Vorbeugung,  die  nur  auf  psychologischer 
Grundlage  zu  erreichen  ist.  Verf.  weist  hier  auf  die  Präventiv- 
disziplin des  katholischen  Pädagogen  Don  Bosko  (Turin)  hin,  von 
der  sein  Urheber  selbst  sagt,  daß  der  Erzieher  dadurch  derart 
das  Herz  des  Kindes  gewinne,  daß  er  mit  der  Sprache  des 
Herzens  nicht  nur  zur  Zeit  der  Erziehung,  sondern  auch 
später  noch  zu  ihm  reden  kann.  Das  diesem  entgegengesetzte 
Repressiv-System  könne  vielleicht  Störungen  und  Unordnungen 
vermeiden,  aber  schwerlich  vermöge  es,  die  Schuldigen  zu  bessern. 
Zu  dem  Präventiv-System  gehört  nach  Don  Bosko  auch  eine  Art 
der  Beratung  und  Besprechung  mit  der  Jugend,  eine  Art  des 
Eingehens  auf  ihre  Anliegen,  Konflikte  und  Schwächen,  durch  die 
man  sie  in  die  Unmöglichkeit  vtfsetzt,  Fehler  zu  begehen.  Ein 
Versuch  auf  diesem  Gebiete  sei  das  in  Toledo  (Ohio)  angewendete 
sog.  Brownlee-System,  welches  mancherlei  willkommene  An- 
regungen gebe.  Einen  höchst  interessanten  Beitrag  zu  dieser 
Frage  entnimmt  Verf.  auch  dem  bekannten  Buche  von  R.  Lehmann 
„Erziehung  und  Erzieher'*,  nämlich  einen  Teil  einer  mit  Schülern 
über  das  Problem  der  Moral  gehaltenen  Unterredung.  —  Und 
welches  ist  das  Ziel,  das  durch  eine  solche  Vorbeugung  erreicht 
werden  soll?  Verf.  bezeichnet  es  als  die  Erziehung  zur  Selbstzucht 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  nun  das  Probleu  der  Disziplin. 
Ausgegangen  wird  von  der  Heeresdisziplin.  Gänzlich  verkehrt  sei 
es,  wenn  man  Zucht  und  Freiheit,  Disziplin  und  Menschcnwfirde 
für  unvereinbare  Widersprüche  halte.  Diese  Begriffe  vertragen 
sich  sehr  wohl  miteinander.  Die  innere  Einheit  des  Gehorchenden 
mit  der  Disziplin  sei  das  eigentliche  Fundament  aller  wirklich 
produktiven  Arbeit  und  Zusammenarbeit.  Unsere  pädagogische 
Bildung  sei  leider  lebensfremd.  Was  die  Stellung  der  Schule  zur 
Gesellschaft  anlangt,  so'  erörtert  der  Verfasser  diese  durch  An- 
führung von  einschlägigen  Stellen  aus  den  Schriften  einiger 
amerikanischer  Pädagogen,  bei  denen  doch  die  Charakterbildung 
in  erster  Linie  steht. 

Der  vierte  Hauptabschnitt  „Zur  Pädagogik  des  Gehorsams" 
gliedert  sich  in  die  Teile:  „Die  Bedeutung  des  Gehorsams  für  die 
Freiheit'*  und  „Die  Bedeutung  der  Freiheit  für  den  Gehorsam**. 
Diese  Einteilung  ist  uns  auf  dem  Grunde  der  oben  skizzierten 
Ausführungen   sehr   wohl   verständlich.   —   In  „Die  Reform  der 
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Schuldisziplin'*  zeigt  uns  das  Buch  zuerst  amerikanische  Methoden 
and  Experimente,  wie  sie  ¥erf.  ja  auch  schon  vorher  mehrfach 
als  nachahmenswert  bezeichnet  hatte,  weist  dann  auf  die  Not- 
wendigkeit der  Pflege  der  Selbstachtung  hin  und  gibt  sodann 
Winke  für  Anfänger.  Wie  eine  solche  Charakterpflege,  welche 
Verf.  für  durchaus  notwendig  hält,  organisiert  werden  soll,  wird 
im  Schlußwort  gezeigt.  Es  kann  das  nur  geschehen  durch  eine 
ethische  Seelsorge,  aus  ihrer  eigensten  Psychologie  heraus  nach 
religiöser  Begründung.  Das  müsse  die  Wurzel  aller  rechten 
Pädagogik  sein,  die  uns  zur  Erziehung  zu  Charakteren  führe.  — 
Wie  eingehend  der  Verf.  die  verschiedensten  pädagogischen 
Schriften  studiert  hat,  bezeugt  uns  sein  Werk  an  einer  sehr  großen 
Zahl  von  Stellen.  Die  in  demselben  gegebenen  Winke  sind,  wenn 
man  vielleicht  auch  manchem  nicht  zustimmen  wird  (mancher 
wird  vielleicht  auch  die  amerikanischen  Verhältnisse  anders  be- 
urteilen), sehr  beachtenswert.  Das  frisch  und  anregend  geschriebene 
Buch  sei  den  Fachgenossen  angelegentlich  empfohlen.  Ganz 
besonders  wird  es  auch  den  jüngeren  Pädagogen  recht  gute 
Dienste  leisten. 

2)  Ernst  Weber,  Ästhetik  als  pädagegisehe  Gra  odwissensehaft. 
Leipzifr  1907,  Verlag  von  Ernst  Wanderlieh.  X  and  367  S.  8 
feb.  4,60  JC, 

Hag  man  nun  das  Ziel  aller  Erziehung  in  der  ,, Humanität*' 
sehen,  in  der  Ausbildung  des  Menschlichen  im  Menschen  oder  in 
der  „Divinität*S  der  Gottähnlichkeit,  das  Wesentliche  der  Er- 
ziehung, die  wichtigste  Forderung  wird  immer  in  der  Erziehung 
zur  Selbsttatigkeil  erkannt  werden.  In  ihr  sehen  die  Vertreter 
der  Humanität  das  Menschliche,  die  der  Divinität  das  Göttliche. 
Id  diesem  Sinne  sagt  Kehr  in  „Die  Praxis  der  Volksschule'*:  „Nur 
derjenige  ist  Schul-Meister  unter  den  Schul-Lehrern,  der  es  am 
besten  versteht,  seine  Schäl«r  angemessen  und  geistbildend  zu 
bescbäftigeD,  so  daß  ihnen  das  Selbsttun  nicht  eine  Last,  sondern 
eine  Lust  ist'*.  Vermöge  der  Wissenschaft  kann  man  nun  aber 
das  Erleben  des  eigenen  und  eines  fremden  Ichs  nicht  erfassen; 
dies  kann  man  nur  durch  die  Kunst;  demnach  wird,  wie  der 
Verf.  des  vorliegenden  Buches  sagt,  die  Kunst  in  den  Dienst  der 
Menschenerziehung  treten  mfissen^  wo  die  Wissenschaft  nichts 
mehr  vermag.  —  4uf  diesem  Gedankengange  kommt  Verf.  zu 
dem  Satze,  den  er  zum  Mittelpunkt  der  Betrachtung  machen  will, 
der  der  Grundgedanke  seines  Buches  sein  soll.  —  Während  bis- 
her Ethik  und  Psychologie  als  Grundwissenschaften  der  Pädagogik 
galten,  so  gibt  es  auch  eine  Ästhetik  der  Pädagogik.  Diese  soll 
die  pädagogische  Praxis  ausmachen,  während  Ethik  und  Psychologie 
die  Wissenschaften  der  pädagogischen  Theorie  sind.  Er  betrachtet 
nun  im  folgenden  die  pädagogischen  Grundnormen,  die  pädago- 
gischen  Probleme,    die   künstlerische  Aufgabe    der   Schule,    die 
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pädagogische  Aufgabe  der  Kunst,  erörtert  sodann  die  wissenschaft- 
liche Seite  der  Pädagogik  und  sodann  ihre  künstlerische.  Für 
das  Kind  sei  nun  einmal  ein  starkes  Gefühlsleben  und  Triebleben 
charakteristisch;  es  sei  einmal  noch  stark  Sinnenmensch.  Erst 
später  komme  eine  Zeit,  in  welcher  ein  intellektuelles  Streben  in 
den  Vordergrund  trete.  Nach  einer  Analyse  des  Ästhetischen  in 
der  Pädagogik  betrachtet  Verf.  die  ästhetischen  Normen  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Didaktik,  und  zwar  auf  den  Unterrichtsstoff 
und  in  subjektiver  Beziehnung,  endlich  die  ästhetischen  Normen 
und  die  kindliche  Psyche.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  „daß 
das  pädagogische  Verhalten  des  unterrichtenden  Lehrers,  insofern 
es  sich  auf  die  Seele  des  zu  unterrichtenden  Kindes  bezieht,  zwar 
eine  der  ästhetischen  Scheinhaftigkeit  entbehrende,  im  übrigen  aber 
zu  keinem  anderen  Geistesgebiete  mehr  Beziehungen  aufweisende 
Tätigkeit  ist  als  zur  künstlerischen*'  (S.  199). 

Des  weiteren  betrachtet  der  Verf.  das  Verhältnis  der  Ästhetik 
zu  den  Problemen,  weiche  aus  den  pädagogischen  Grundprinzipien 
entspringen,  nämlich:  der  Freiheit  und  des  Zwanges,  der  Einzel- 
und  Massenerziehung,  Schule  und  Leben,  Körper  und  Geist.  Auch 
in  bezug  auf  die  Weckung  der  Selbsttätigkeit,  welche,  wie  wir 
oben  sahen,  das  oberste  Ziel  jeder  Erfahrung  ist,  gibt  die  Ästhetik 
wichtige  Fingerzeige.  So  bildet  sie  „eine  Grundwissenschaft  jeder 
wahren  Pädagogik*^  Aber  auch  das  Verhältnis  der  Ästhetik  zur 
Lehrerpersönlichkeit  kommt  zur  Erörterung.  Dabei  handelt  es 
sich  zuerst  um  die  Vorbildung  des  Pädagogen,  seine  wissenschaft- 
liche und  künstlerische.  Der  Lehrer  müsse  zu  künstlerischem 
Können  gelangen.  Er  solle  imstande  sein,  sprachlich  und  mimisch 
zu  gestalten,  er  müsse  ein  guter  Redner  sein,  Tor  allem  gut  er- 
zählen können.  Man  sehe  heutzutage  viel  zu  wenig  auf  die  Pflege 
der  Erzählkunst.  Auch  die  Fähigkeit  zeichnerischer  und  plastischer 
Gestaltung  müsse  der  Lehrer  besitzen.  Besonders  zu  pflegen  sei 
die  Kunst  des  Tafelzeichnens,  desgleichen  die  musikalische  Aus- 
bildung, auf  die  allerdings  in  den  Lehrerbildungsanstalten  ziem- 
lich viel  Gewicht  gelegt,  werde.  Zu  einer  solchen  Ausbildung  ge- 
hören Fachschulen,  deren  Leiter  erprobte  pädagogische  Künstler  sein 
müßten.  Eine  Reihe  von  praktischen  Ratschlägen  über  die 
wissenschaftliche  Allgemeinbildung,  die  philosophische  Sonder- 
biidung,  die  künstlerisch- technische  Bildung  und  die  pädagogisch- 
praktische  Bildung  bilden  den  Abschluß  des  auf  die  Lehrerbildung 
bezüglichen  Abschnittes. 

Wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  ob  der  Mann  oder  das 
Weib  zur  Erziehungsarbeit  geeigneter  erscheine,  so  erklärt  Verf., 
er  betrachte  es  als  eine  bedeutende  Bereicherung  der  erzieherischen 
Mächte,  die  Eigenart  des  Weibes  auch  in  diesem  Zweig  des  kul- 
turellen Lebens  wirken  zu  lassen ;  nur  halte  er  es  für  nötig,  dem 
pädagogischen  Wirkungskreis  die  Grenzen  zu  stecken,  die  jene 
Eigenart  im  Interesse  des  Gesamtwohls  verlange.    Die  Erziehung 
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des  Knaben  vom  10.  Jahre  ab  sei  ausschließlich  Männern  zu 
abertragen,  das  Weib  sei  aber  für  die  Erziehung  seines  Geschlechts 
auch  in  reiferem  Alter  schlechterdings  unentbehrlich. 

Eine  überwiegend  große  Zahl  weiblicher  Lehrkräfte  sei  eine 
Gefahr  in  pädagogischer  wie  nationaler  Hinsicht. 

Nachdem  Verf.  weiterhin  noch  erörtert  hat,  wie  sich  die  Fort- 
bildung des  Pädagogen  zu  gestalten  habe,  und  zwar  des  Hoch- 
schullehrers, des  Mittelschullehrers  und  des  Volksschullehrers, 
schließt  er  in  dem  Abschnitt  „Der  Künstler  und  sein  Werk*'  seine 
Betrachtungen  ab.  Er  zeigt  darin  die  Entstehung  des  pädagogischen 
Kunstwerks  und  das  Wesen  des  pädagogischen  Künstlers.  Er 
gipfelt  in  der  Forderung:  „Gebt  uns  volle  Menschen:  gebt  uns 
Kunstler  mit  starkem,  ethischem  Gehalt  und  lebendiger  Gestaltungs- 
kraft, gebt  uns  Lehrer  mit  einem  warmen  begeisterten  Herzen 
(ur  die  Jugend  —  und  alles  andere  kommt  von  selbst!*' 

Gewiß  müssen  die  mit  Wärme  geschriebenen  und  aus  innerster 
Überzeugung  kommenden  Ausführungen  des  Verfassers  ein  großes 
Interesse  in  der  Fachwelt  und  außerhalb  dieser,  in  den  Kreisen 
der  Gebildeten,  erregen.  Eine  Frage  ist  es  nur,  ob  die  von  ihm 
aufgestellten  Forderungen,  so  die  hinsichtlich  der  Eigenschaften 
des  Lehrers,  durchfuhrbar  sind.  Auch  von  anderen  Seiten  sind 
ja  mitunter  Forderungen  ähnlicher  Art  hinsichtlich  der  ganzen 
Handhabung  des  Unterrichts  (es  sei  an  die  Kindererziehungstage 
erinnert)  aufgestellt  worden,  es  haben  sich  aber  auch  Stimmen 
vernehmen  lassen,  welche  mit  Recht  vor  einem  Zuviel  warnen. 

Wir  empfehlen  das  mit  gründlicher  Sachkenntnis  verfaßte 
uDd  auf  die  mannigfaltigsten  Anschauungen  älterer  und  neuerer 
pädagogischen  Schriftsteller  Bezug  nehmende  Buch  den  Facbgenossen 
und  weiteren  Kreisen  Gebildeter  angelegentlichst. 

3)  A.  Vogel,  Die  pädagogischen  Sünden  unserer  Zeit.  Ein  kritischer 
Oberblick  über  die  Bestrebungen  der  modernen  Pädagogik  auf  dem 
Gebiete  des  höheren  und  niederen  Schalwesens.  Lissa  i.  P.  1907, 
Friedrich  Ebbeckes  Verlag  (Bnlitz  &  Winckler).    118  S.    8.  2,50^. 

Daß  gerade  in  unserer  neueren  Zeit,  in  der  man  die  ver- 
schiedenartigsten Versuche  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens 
unternommen  hat,  eben  infolge  jener  Versuche  auch  mannigfache 
Mängel  zutage  getreten  sind,  liegt,  so  kann  man  sagen,  fast  in 
der  Natur  der  Sache.  Vielfach  rühren  solche  Mängel  daher,  weil 
man  der  Schule  mancherlei  Aufgaben  aufbürden  will,  die  unmittel- 
bar mit  ihr  nichts  zu  tun  haben,  deren  Lösung  jedoch  diesem 
oder  jenem  sehr  wünschenswert  erscheinen ;  vielfach  sind  sie  aber 
auch  durch  allerlei  Übertreibungen  in  pädagogischer  und  didaktischer 
Hinsicht  sowie  durch  zu  weit  gehende  Reformversuche  veranlaßt. 
Da  tut  es  not,  daß  dieser  neueren  Zeit  einmal  ein  Spiegel  vor- 
gehalten wird,  in  dem  sie  diese  Schäden  und  Mängel  erkennt. 
Und  dies  ist  vielleicht  noch  weniger  für  die  pädagogische  Welt 
notwendig,  denn  diese  sieht  ja  jene  Mängel  und  wird,  soweit  nur 
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es  ihr  möglich  ist,  auf  ihre  Beseitigung  hinwirken,  sondern  es  ist 
vielmehr  für  alle  diejenigen  gebildeten  Kreise  notwendig,  die  ein 
lebendiges  Interesse  für  die  Schule  und  die  Erziehung  unserer 
Jugend  haben  und  die  nur  zu  leicht  geneigt  sind,  in  allerlei 
Reformen,  in  jeder  Neuerung  das  Heil  zu  erblicken,  das  Alt* 
hergebrachte,  eben  weil  es  althergebracht  ist,  mag  es  sonst  auch 
gut  sein,  zu  verwerfen.  —  Einen  solchen  Spiegel  hält  uns  nun 
das  Buch  von  Vogel  vor,  welches  der  Feder  eines  bekannten  und 
geschätzten  Schulmannes  entstammt.  Mach  einer  Einleitung,  in 
welcher  Verf.  den  Zweck  seiner  Ausfuhrungen  auseinandersetzt, 
folgen  16  Aufsätze,  deren  Überschriften  wir  angeben  müssen,  da- 
mit der  Leser  weiß,  womit  er  es  zu  tun  hat  Sie  lauten:  1.  Schal- 
reformen und  kein  Ende.  2.  Das  „Recht''  des  Kindes.  3.  Die 
allgemeine  Schule  als  Erziehungs-  und  als  Gesuadheitsanstalt 
4.  Sport  und  Spiel  in  der  Schule.  5.  Die  Schule  als  Aschen- 
brödel. 6.  Der  Handfertigkeitsunterricht.  7.  Patriotismus  und 
Militarismus.     8.  Die    obligatorischen    allgemeinen    Volksschulen. 

9.  Die   Bewertung    der   allgemeinen    und    der   formalen  Bildung. 

10.  Das  Märchen.  11.  Der  doppelte  Religionsunterricht  12.  Contra 
Grammatik.  13.  Die  Unmethode  der  deutschen  Stilubungen.  14. 
Die  Gbersetzungsnot  15.  Die  Zweiteilung  der  „Pädagogik''. 
16.  Die  Ästhetik  in  den  technischen  Fächern. 

In  allen  diesen  Ausführungen,  auf  die  wir  einzeln  natürlich 
nicht  eingehen  können,  warnt  der  Verf.  vor  so  manchen  Ge- 
fahren, die  der  Erziehungsarbeit  in  der  heutigen  Zeit  von  so 
mancher  Seite  drohen.  Eins  möchten  wir  besonders  hervorheben: 
zu  warnen  ist  jedenfalls  vor  der  übertriebenen  Sport-  und  Spiel- 
sucht Wo  soll  denn  die  Zeit  und  die  Kraft  dafür  herkommen? 
—  Hingewiesen  sei  auch  auf  den  Abschnitt  über  die  Unmethode 
der  deutschen  Stilübungen,  in  dem  der  Verf.  vor  den  MiBgrilTen 
warnt,  die  namentlich  bei  der  Stellung  von  Aufgaben  zum  deutschen 
Aufsatz  gemacht  werden. 

Das  Büchlein  sei  besonders  auch  den  Eltern  unserer  Schüler 
angelegentlich  empfohlen.  Es  ist  sehr  wohl  imstande,  sie  über 
mancherlei  Verhältnisse  aufzuklären,  welche  man  kennen  mufi, 
um  die  Schule  richtig  zu  beurteilen. 

4)CöleBtio  Schö  1er,  Praktische  Deaklehre  auf  neue a  Groodlaglea 
gemeinverstäDdlich  dargestellt.  Amstettea  (^iiederösterreick) 
1906,  im  Selbstverlage  des  Verfassers.     131  S.     8. 

In  dem  Titel  des  Buches  ist  der  Hauptnachdruc^k  auf  das 
Wort  „praktisch"  zu  legen.  An  Darstellungen  der  Denklehre  fehlt 
es  nicht,  aber  nacli  Ansicht  des  Verf.  wohl  an  einer  solchen, 
welche  dem  Denken  und  damit  dem  Leben  dient.  So  will  er 
eine  solche  Lehre  auf  neuer  Grundlage  bieten.  Und  welches  ist 
diese  neue  Grundlage?  wird  man  fragen.  Wenn  wir  seine  Ab- 
sicht  richtig   erfaßt    haben,   so   besteht   sie  darin,   daß   er  sein 
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ganzes  Lehrgebäude  auf  der  Erfahrung  des  Lebens  aufbaut,  die 
ein  jeder  Mensch  macht.  Auf  dieser  Grundlage  wird  er  jedem 
*MeDschen  verständlich;  jeder  erkennt  in  dem  Buche,  ivie  er  selbst 
denkt,  welche  Gesetze  in  seinem  Denken  gelten  und  maßgebend 
sind.  Das  bedingte  eine  nicht  zu  kurze  Darstellung;  wollte  doch 
der  Verf.  seine  Grundsätze  auf  eine  möglichst  große  Zahl  von 
Fällen  zur  Anwendung  bringen.  So  stellt  denn  sein  Buch  eine 
Art  Denklehre  aus  der  Praxis  dar. 

In  dem  ersten  Abschnitt  „Das  Denken  im  allgemeinen^^  geht 
Verf.  darauf  ein,  wie  in  dem  Kinde  das  Denken  in  seinen  drei 
Tätigkeiten:  Begriff,  Urteil  und  Schluß,  in  Anlehnung  an  das 
Tatsächliche  seiner  Erfahrung  entsteht.  Sodann  handelt  er  ein- 
gebender von  den  Arten  des  Denkens,  und  zwar  von  den  Be- 
griiTen,  Urteilen  und  Schlüssen,  ihrem  Entstehen,  ihrer  Anwendung, 
ihren  Arten.  Durchweg  nimmt  er  Bezug  auf  die  von  dem  Menschen 
selbst  gemachten  ErCaihrungen,  wie  sie  das  Leben  mit  sich  bringt. 
Er  zeigt,  wie  die  Begriffe,  Urteile  und  Schlösse  zustande  kommen, 
and  zwar  zeigt  er  das  in  einer  leicht  verständlichen  Weise.  So 
wird  der  Leser  an  der  Hand  der  Erfahrung  in  die  Werkstatt 
des  Denkens  eingeführt  und  lernt  das  beurteilen  und  verstehen, 
was  er  selbst  stets  innerlich  durchmacht.  Nicht  bloB  die  Gesetze 
des  Denkens  werden  hierbei  aufgezeigt,  sondern  auch  die  Bedeutung 
und  der  Wert  seines  Inhalts.  —  Aus  dem  Abschnitt  C.  „Wesen 
des  Denkens''  ersehen  wir,  daß  es  sich  beim  Denken  wesentlich 
immer  um  ein  Vergleichen  handelt  D.  „Die  Ursache  des  Denkens*' 
erkennt  Verf.  in  einem  im  Menschen  liegenden  Triebe;  ähnlich 
einem  jeden  andern  Triebe,  den  der  Mensch  betätigt  und  den* er 
?on  Natur  hat.  —  E.  „Die  Grenzen  des  Denkens"  zeigt,  daß  die 
menschliehe  Wahrnehmung  Ober  die  äußere  und  innere  Wahr- 
nehmung nicht  hinausreicht.  Unsere  Wahrnehmung  kann  also 
das  Unendliche  und  Ewige  nicht  erfassen.  So  muß  denn  der 
Mensch  nur  bei  dem  Wirklichen,  bei  seiner  Erfahrung  bleiben. 
Der  Schlußabschnitt  F.  schildert  kurz  das  Denkverfahren.  Er 
unterscheidet  hier  das  aufsteigende,  welches  vom  einzelnen  zum 
Allgemeinen  fortschreitet,  das  absteigende,  welches  vom  Allgemeinen 
zum  einzelnen  übergeht,  und  endlich  das  widerlegende,'  in  dem 
es  sich  um  Erweiterungen  und  Berichtigungen  handelt  (so  in  den 
Wissenschaften). 

Der  Leitfaden  Schölers  wurzelt  allein  in  der  Praxis,  in  der 
Erfahrung,  welche  der  Mensch  macht.  Er  wird  das  Interesse  für 
die  Gesetze  und  Erfahrungen,  die  man  beim  Denken  macht,  er- 
wecken und  in  diesem  Sinne  anregend  zu  wirken  imstande  sein. 

ö)  F.  J.  Schmidt,  Zur  Wiedergeburt  des  Idealismus.  Philosophische 
Stadieo.  Leipzig  1908,  Verlag  der  Dörrscheo  BuchbandloDg.  325  S. 
8.    6  JC. 

Die  15  in  diesem  Bande  gesammelten  philosophischen  Auf- 
walze des  Verf.   sind   alle  bis  auf  den  ersten,    welcher  hier  zum 
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ersten  Male  gedruckt  ist,  früher  in  den  Preußischen  Jahrbüchern 
erschienen,  Alle  sind  hervorgegangen  aus  dem  Kampfe  für  den 
Idealismus.  In  dem  ersten,  welcher  die  Überschrift  trägt:  „Zur 
Wiedergeburt  des  Idealismus"  geht  Verf.  von  folgendem  Gedanken 
aus:  Wenn  auch  die  Schöpfung  des  deutschen  Idealismus  die 
Haupttat  unseres  Volkes  ist,  so  verkennt  der  Deutsche  es  doch 
durchaus  nicht,  daß  er  „bei  seinem  Eintritt  in  die  abendländische 
Geistesentwicklung  bereits  eine  hochentwickelte  Kultur  wie  ein 
Gnadengeschenk  des  Weltgeistes  empfangen  hat".  Und  zwar  ver- 
danken wir  das  der  Berührung  mit  den  romanischen  Nationen. 
Zuerst  haben  die  Hellenen  „die  Wahrheit  des  Idealismus,  daß  der 
Geist  die  Welt  gemacht  hat  und  alles  was  darinnen  ist,  daß  wir 
in  ihm  leben,  weben  und  sind'',  erkannt.  Allgemein  durchgeführt 
ist  das  allerdings  erst  in  der  Sphäre  der  religiösen  Lebens- 
anschauung. So  hat  denn  die  christliche  Kirche  zuerst  auf  dieser 
Bahn  einen  Schritt  vorwärts  getan.  Verf.  verfolgt  nun  in  seinen 
weiteren  Ausführungen  die  Fäden  dieser  Entwidielung,  die  sich 
durch  die  ganze  geistige  Geschichte  unseres  Volkes  hindurch- 
ziehen. Mögen  sich  auch  manche  Hemmungen  und  Behin- 
derungen bemerkbar  machen,  im  ganzen  ist  doch  ein  Fortschritt 
zu  verzeichnen.  Der  Kapitalismus  mit  seiner  materialistischen 
Theorie  konnte  dem  keinen  Abbruch  tun.  Der  Idealismus  er* 
wachte  wieder  und  leuchtete  auf.  Der  Idealismus  stellt  die  Wahr- 
heit dar,  „weil  er  allein  die  universellen  Gegensätze  zu  erfassen 
und  zu  umfassen  vermag,  so  daß  nichts  außerhalb  seiner  Sphäre 
liegen  kann''. 

*  Wir  haben  den  Versuch  gemacht,  einige  von  den  wichtigeren 
Ideen,  die  der  Verf.  in  dem  einleitenden  Aufsatze  dargestellt  hat, 
zu  skizzieren.  Es  ist  nur  wenig,  was  wir  hier  bieten,  aber  man 
wird  doch  vielleicht  daraus  den  Boden  erkennen,  auf  dem  der 
Verf.  steht.  Den  ganzen  sich  über  die  verschiedenartigsten  Ver- 
hältnisse, geschichtliche  wie  die  der  Geisteskultur  erstreckenden 
Ideengehalt  konnten  wir  nicht  wiedergeben,  weil  das  über  den 
Rahmen  unserer  Anzeige  hinausgegangen  wäre.  Es  folgen  nun 
jene  14  schon  früher  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  veröffent- 
lichten Aufsätze,  deren  Titel  wir  hier  aufführen  müssen,  damit 
unsere  Leser  wissen,  was  ihnen  das  Buch  bietet:  2.  Kapitalismus 
und  Protestantismus.  3.  Der  mittelalterliche  Charakter  des 
kirchlichen  Protestantismus.  4.  Offenbarung.  5.  Worte  Christi. 
6.  Der  theologische  Positivismus.  7.  Adolf  Harnack  und  die 
Wiederbelebung  der  spekulativen  Forschung.  8.  Kunst,  Religion 
und  Philosophie.  9.  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung.  10.  Goethe 
und  das  Altertum.  11.  Kant-Orthodoxie.  12.  Kant  und  die 
spekulative  Mathematik.  13.  Die  Philosophie  auf  den  höheren 
Schulen.  14.  Die  Frauenbildung  und  das  klassische  Altertum. 
15.  Das  Prinzip  für  die  Reorganisation  der  Frauenbildung. 

Sehr  verschiedenartig  und  mannigfaltig  ist  der  Inhalt  der  Ab- 
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handlangen,  aber  der  Grundzug  und  die  Grundidee  ist  in  ihnen  die- 
selbe: Verf.  kämpft,  wie  schon  am  Eingange  bemerkt  wurde,  für 
den  Idealismus.  In  dem  zweiten  Aufsatz  wird  in  überzeugender 
Weise  nachgewiesen,  daß  in  dem  Protestantismus,  mag  auch  in 
ihm  eine  bedrückte  Lebensstimmung  bemerkbar  sein,  doch  schon 
Keime  eines  neuen  Lebens  mit  Macht  sich  Bahn  brechen,  daß  er 
„Yon  der  subjektiven  Erfassung  im  Glauben  zur  objektiven  Ver- 
wirklichung ihrer  sittlichen  Ausgestaltung  Oberzugehen  drängt*^ 
Abschnitt  3  ist  eine  interessante  philosophische  und  kirchen- 
geschichtliche Studie,  die  zu  dem  Ergebnis  kommt,  daß  der  kirch- 
liche Protestantismus  eine  mittelalterliche  Erscheinung  ist.  Erst 
durch  die  Abgrenzung  der  mittelalterlichen  Epoche  wurde  es  mög- 
lich, die  universelle  Bedeutung  des  Protestantismus  klar  zu  er- 
kennen. Im  4.  Abschnitt  erörtert  Verf.  den  Begriff  der  Offen- 
barungen, deren  wichtigste  die  religiöse  ist.  „Der  geschichtlich 
hervortretende  Offenbarungsglaube  muß  zu  einem  Vernunftglauben 
entfaltet  werden,  wenn  er  die  ganze  Menschheit  befreien  m\V\  Im 
nächsten  Abschnitt  zeigt  Verf.,  daß  es  unmöglich  ist,  aus  den  ge- 
gebenen Urkunden  den  „historischen  Christus  zu  rekonstruieren 
oder  auch  nur  seinen  Ton  und  seine  Stimme  durch  eine  subjek- 
tive Auswahl  von  Spruchen  vernehmbar  zu  machen",  weil  diese 
Dokumente  nicht  auf  den  irdischen  Meister  gehen.  Abhandlung 
6  zeigt  unter  Bezugnahme  namentlich  auf  die  Schrift  von 
Gunkel  „Zum  religionsgeschicbtlichen  Verständnis  des  Neuen 
Testamentes'S  daß  ein  Teil  der  christologischen  Stucke,  welche 
von  der  Kirche  dem  Glauben  noch  immer  als  Inhalt  aufgezwängt 
werden,  gar  nicht  aus  dem  Urchristentum  stammen,  sondern 
heidnisch-orientalischen  Ursprungs  sind.  —  Der  folgende,  siebente, 
würdigt  die  Verdienste  A.  Hamacks  um  die  Wiederbelebung  der 
spekulativen  Forschung.  Er  sei  es,  der  ein  einträchtiges  Wirken 
zwischen  den  beiden  Geistesmächten  der  Philosophie  und  der 
Theologie  herbeizuführen  bestrebt  ist.  —  Abhandlung  8  zeigt  den 
AuÜBchwung,  welchen  die  Kunst,  die  Religion  und  die  Philosophie 
in  der  neueren  Zeit  genommen  haben,  und  weist  nach,  daß  die 
entscheidende  Wendung  „allein  von  der  schöpferischen  Kraft  des 
denkenden  Geistes*'  ausgehen  kann.  —  Die  beiden  folgenden  Ab- 
handlungen gehören  in  das  literarische  Gebiet  hinein,  der  9.  nimmt 
Bezug  auf  eine  Schrift  von  M.  Dilthey,  den  Begründer  einer  philo- 
sophischen Poetik,  welche  betitelt  ist  „Das  Erlebnis  und  die  Dich- 
tung", die  10.  erörtert  Goethes  Verhältnis  zum  Altertum.  Die 
beiden  nächsten  beschäftigen  sich  mit  der  Kantischen  Philosophie. 
Es  folgt  die  Erörterung  einer  heutzutage  viel  besprochenen  Frage 
„Die  Philosophie  auf  den  höheren  Schulen*'.  Als  Aufgabe  für  den 
Philosophie-Unterricht  auf  der  Schule  erscheint  ihm  „Einführung 
in  die  kritische  Philosophie  Kants",  und  zwar  an  der  Hand  eines 
zu  diesem  Zwecke  zusammenzustellenden  Buches.  Die  beiden 
letzten  Aufsätze:  14.  „Die  Frauenbildung  und  das  klassische  Aller- 
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tum''  und  15.  Das  Prinzip  für  die  »»Reorganisation  der  Frauen- 
bildung'*  handeln  endlich  von  einer  zur  Zeit  im  Mittelpnnkt  des 
Interesses  stehenden  Frage.  Daß  man  auch  den  Frauen  die  Schätze 
des  hellenischen  Geistes  zugänglich  machen  könne,  wie  man 
heutzutage  bestrebt  ist,  erscheine  durchaus  richtig  und  möglich. 
Der  letzte  Aufsatz  zeigt  sodann,  in  welcher  Weise  sich  die  Re- 
organisation der  Frauenbildung  zu  vollziehen  habe,  die  ja  neuer- 
dings überall,  so  auch  in  Preußen,  angestrebt  werde.  Die  weib- 
liche Welt  müsse  nicht  nur  an  der  materiellen,  sondern  direkl 
auch  an  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  mitarbeiten. 
Daraus  folge,  daß  den  Frauen  vor  allem  auch  der  Zutritt  zu  den 
akademischen  Rerufsfichern  nach  Maßgabe  ihrer  Fähigkeiten  und 
Kräfte  gestattet  sein  müsse.  Falsch  sei  es,  für  die  für  Mädchen 
bestimmten  höheren  Lehranstalten  die  höheren  Knabenschulen 
ohne  weiteres  zu  kopieren.  Die  wesentliche  Zielbestimmung  der 
einen  oder  anderen  Art  dieser  Rildungsanstalten  werde  in  an- 
gemessener Umgestaltung  des  methodischen  Verfahrens  für  die 
weibliche  Jugend  in  Anspruch  zu  nehmen  sein.  Die  Ausführungen 
des  Verf.  über  diesen  Punkt  gipfeln  in  dem  Satze:  „Das  gesamte 
Hädchenschulwesen  muß  der  Träger  der  humanistischen  Bildung 
sein". 

Der  Verfasser  hat,  wie  man  aus  diesen  unvollkommenen 
Skizzen  vielleicht  erkennen  wird,  seine  Grundideen  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  unserer  geistigen  Kultur  durchgeführt  Das 
Buch  bietet  eine  Fülle  von  Gedanken,  die  in  einer  für  den  ge- 
bildeten Leser  angemessenen  Form  zur  Darstellung  kommen.  Mag 
auch,  wie  Verf.  es  nicht  allein  an  einer  Stelle  beklagt,  unser  Zeit- 
alter hinsichtlich  der  philosophischen  Betrachtung  einen  Rückgang 
gegen  früher  aufweisen,  ein  gewisses  Interesse  an  der  Erörterung 
philosophischer  Fragen  wird  man  ihm  doch  nicht  absprechen 
können.  Solchem  Bedürfnis  dürfte  denn  unser  gedankenreiches 
Buch  sehr  wohl  entgegenkommen. 

Köslin.  R.  Jonas. 

A.  Walsemann,  Das  Interesse.  Sein  Wesen  and  seine  Bedentnog. 
Eine  Zillerstadie.  Zweite  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Hermaoo 
Walsem  an  n.  Hannover-List  und  Berlin  1907,  Carl  Meyer  (GnsUv 
Prior).     124  S.    8.     1,80  ^. 

Von  diesem  Buch,  das,  von  dem  Rektor  A.  Walsemann  ver- 
faßt, 1884  erschien,  ist  die  zweite  Auflage  von  dem  Bruder  des 
früh  verstorbenen  Verfassers  neu  bearbeitet  worden.  '  Wie  der 
letztere  in  der  Vorrede  bemerkt,  hat  er  die  Bearbeitung  erst  nach 
längerer  Überlegung  übernommen,  einesteils,  weil  es  ihm  bedenk- 
lich erschien,  das  Interesse  als  das  Grundprinzip  des  Unterrichls 
hinzustellen,  andernteils  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  „Bewiißt- 
seinsleben  durchaus  in  der  Weise  der  Herbartscben  Psychologie 
dargestellt  war''  und  die  Seelenkunde  inzwischen  doch  solche  Fort- 
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schritte  gemacht  habe,  daB  „der  Herbartache  Vorstellungsmechanis- 
mu8  als  überwunden  gelten  muß^^  In  dem  letzten  Punkt  hat  der 
Bearbeiter  sicher  recht  Er  hat  sich  erst  entschlossen,  nachdem 
er  erkannt  hatte,  daB  y,die  psychologischen  Anschauungen  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  näher  kommen,  als  es  zuerst  den  An- 
schein hatte".  Der  Verfasser,  der  sein  Buch  eine  Ziilerstudie 
nennt,  weicht  schon  darin  von  seinem  Vorbilde  mit  Recht  ab,  daB 
er  die  Wurzel  des  Interesses  in  dem  Gefühl  erkennt,  während 
ZilJer  es  als  ein  Erzeugnis  der  Vorstellungen  ansieht.  Es  wäre 
nur  wünschenswert  gewesen,  wenn  beide  Bearbeiter  konsequenter 
die  neuere  Psychologie  zu  Rate  gezogen  und  mit  der  Herbartschen 
Anschauung  völlig  gebrochen  hätten. 

Zur  Klarsteilung  des  Interessebegriffs  wird  mit  der  Auf- 
stellung der  Aufmerksamkeit  begonnen.  An  einzelnen  Beispielen 
wird  entwickelt,  daB  die  Aufmerksamkeit  eine  psychische  Tätig- 
keit ist  und  mit  dem  Willen  zusammenhängt;  sie  wird  auch  als 
eine  „Funktion  des  Willens''  bezeichnet,  ja  „in  Wahrheit  Schöpferin 
und  Trägerin  des  BewuBtseins'*  genannt.  Nahe  genug  daran  waren 
die  Verfasser,  um  zu  erkennen,  daB  auch  die  Vorstellungsbildung 
eine  psychiache  Tätigkeit  ist,  die  vom  Willen  abhängt.  Beginnt 
doch  schon  die  Aufmerksamkeit  mit  der  Anpassung  der  Nerven- 
endigungen an  die  eindringende  Reize,  die  zuerst  zwar  reflek- 
torisch geschieht)  deren  sich  dann  aber  der  Wille  durch  die  be- 
gleitenden Gefühle  mit  dem  sich  entwickelnden  BewuBtsein  immer 
mehr  bemächtigt.  So  ist  auch  die  Apperzeption  eine  Tätigkeit, 
die  vom  Willen  abhängt.  Wenn  dies  erkannt  worden  wäre,  so 
«Orden  die  Verfasser  die  Herbartsche  Ansicht  nicht  festgehalten 
haben,  daB  aus  den  Vorstellungen  der  Wille  hervorgeht. 

Noch  ein  Gesetz,  das  für  alle  geistige  Entwickehing  von 
größter  Bedeutung  ist,  wird  von  den  Verfassern  nicht  berück- 
sichtigt, das  physiologische  und  psychophysiscbe  Gesetz  der  Obung. 
Wie  die  komplizierteste  Bewegung,  so  unbehilflich  sie  auch  er- 
scheinen mag,  wenn  sie  zum  ersten  Male  gemacht  wird,  durch 
die  Obung  so  mechanisiert  wird,  dafi  sie  sich  schlieBlich  fast 
anbewuBt  abspielt,  sobald  nur  der  Wille  den  ersten  AnstoB  gibt, 
so  ist  es  auch  ähnlich  mit  der  Aufmerksamkeit,  und  hieraus  er- 
gibt sich  ein  klarer  Unterschied  zwischen  willkürlicher  und  un- 
willkürlicher Aufmerksamkeit. 

Von  der  Aufmerksamkeit  als  der  seelischen  Tätigkeit  wird 
das  Interesse,  wie  das  auch  durch  den  Sprachgebrauch  be- 
gründet wird,  als  die  Gemüts-  und  Willenslage  unterschieden,  die 
die  Aufmerksamkeitstätigkeit  mehr  oder  weniger  begünstigt.  Der 
Gemütszustand  hängt  aber  ab  von  den  Gefühlen,  die. die  Seele 
beherrschen,  und  darum  wird  mit  Recht  die  Bedeutung  betont, 
die  die  Gefühle  für  das  Interesse  haben.  Aber  seltsamerweise 
wird  nicht  erkannt,  daB  im  Anfang  für  die  Spannung  der  Auf- 
merksamkeit Triebe  wirksam  werden,  die  dem  Kinde  angeboren 
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sind.^)  Es  wird  zwar  von  den  Verfassern  nicht  die  Wichtigkeit 
der  angeborenen  Veranlagung  verkannt,  und  auch  von  Trieben 
ist  gelegentlich  die  Rede;  aber  die  Triebe  gelten  ihnen  als  niedere 
Begierden  und  haben  ihren  Grund  in  dunklen  Vorstellungen. 

Mit  der  Definition  des  Interesses,  das  als  „diejenige  Willens- 
lage, welche  durch  das  Innewerden  des  Wertes  oder  Unwertes 
eines  vorgestellten  Objektes  herbeigeführt  und  als  innerer  Drang 
nach  Erlangung  oder  Steigerung  des  Wertes  bezw.  Beseitigung 
des  Unwertes  bemerkbar  wjrd^S  hingestellt  wird,  kann  ich  mich 
einverstanden  erklären,  wenn  das  Interesse  als  das  Ziel  des  er- 
ziehenden Unterrichts  aufgefaßt  wird,  weil  doch  gerade  durch 
diesen  erst  richtige  Werturteile  gewonnen  werden,  wenn  ferner 
unter  Objekten  nicht  bloß  Gegenstände  verstanden  werden,  und 
wenn  schließlich  der  Begriff  des  Wertes  nicht  zu  eng  begrenzt 
wird.  Wenn  aber  der  Bearbeiter  in  einer  am  Schluß  des  Buches 
hinzugefugten  Bemerkung  als  „Werf*  nur  das  nimmt,  „was 
sich  im  Gefühl  als  Förderung''  und  als  „Unwert,  was  sich  als 
Hemmung  des  leiblichen  und  geistigen  Lebens  ankündigt'S  so 
werden  gerade  dadurch  die  schönsten  und  wertvollsten  Gefühle 
ausgeschlossen.  Wir  haben  doch  von  früh  an  Wohlgefallen  an 
Farben-  und  Klangharmonien,  an  Linienformen  u.  a.  m.,  aus  denen 
sich  der  Kunstgeschmack  entwickelt.  Und  wenn  der  Bearbeiter 
meint,  daß  „ästhetische  Darbietungen  gefallen,  ergreifen,  erschüttern, 
aber  nicht  interessieren",  so  ist  der  Begriff  des  Interesses  zu 
sehr  beschränkt.  Die  Erziehung  geht  gerade  darauf  aus,  die 
ethischen  und  ästhetischen,  ebenso  wie  die  intellektuellen  Gefühle, 
die  vielleicht  zunächst  als  die  schwächsten  erscheinen,  zu  den 
wirksamsten  zu  erheben. 

Daß  eine  so  beschaffene  Willenslage  oder  ein  solcher  Ge- 
mütszustand, wie  die  Definition  des  Interesse  verlangt,  durch  den 
Unterricht  entwickelt  werden  kann  und  wohl  geeignet  ist,  als  das 
Ziel  des  erziehenden  Unterrichts  zu  gelten,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
nur  darf  man  nicht  fordern,  daß  sie  stets  vorhanden  sei.  Denn 
Gemütsstimmungen  sind  eben  wechselnd.  Aber  wenn  auch  nur 
erreicht  wird,  daß  diese  Willenslage  vorherrschend  ist,  so  ist  da- 
mit schon  viel  gewonnen.  Denn  aus  solcher  Gemütslage  geht 
das  bewußte,  ruhige  und  überlegte  Handeln  durch  eine  geringe 
Gefühlssteigerung  hervor.  Den  Verfassern  aber  bieten  sich  groBe 
Schwierigkeiten,  weil  sie,  in  Herbartschen  Anschauungen  befangen, 
aus  Vorstellungen  den  Willen  ableiten  wollen;  sie  nehmen 
ihre  Zuflucht  zu  gefühlsstarken  Vorstellungen.  Doch  kann  ich  bei 
dem  beschränkten  Raum  hierauf  nicht  weiter  eingehen.  Daß  das 
Interesse  um  so  wirksamer  wird,  je  tiefer  und  vielseitiger  es  ist, 
wird   im  Buch   ausführlich    behandelt     Ob  es  aber  auch  gleich- 

')  Vergl.  Programm  des  GymnasinmB  io  Drambarg  1895:  L.  Jaha, 
Ober  die  psychologischen  Grandlageo  des  p'ädagogischep  loteresses. 


schwebend  sein  eolt  ?  Ich  meine,  dieser  Ausdruck  hätte  doch  nur 
einen  Simi^  wem  der  Herbariscbe  Yorstelluiigsmechanismus  sich 
beibehalten  ließe.     . 

Die  Arten  oder  Richtungen  des  Interesses  werden  ganz  nach 
Herhart  aufgezählt  and  entwickelt  und  so  sklavisch  folgen  sie 
ihrem  Meister,  daß  in  dem  Buch  das  für  unsere  Jugend  besonders 
in  der  Gegenwart  so  bedeutsame  und  wichtige  Interesse,  die 
Vaterlandsliebe,  nicht  einmal  eine  Erwähnung  findet.  Daß  bei  der 
Behandlung  des  vielseitigen  Interesses  in  den  verschiedenen  Unter- 
richtsfächern, bei  der  Zurückweisung  verfehlter  Unterrichtszwecke, 
unter  den  Ausführungen  über  die  Verhütung  dei*  Zersplitterung 
und  unter  den  didaktisch-methodischen  Forderungen  sich  viele 
behenrigenswerte  Fingerzeige  und  Anregungen  finden,  versteht  sich 
bei  so  praktischen  Schuhnknnern  wie  die  Verfasser  es  sind,  von 
selbst  Um  so  mehr  fallt  aber  die-  allgemeine  methodische  Forderung 
auf,  daß  „der  BegriiT  allemal  an  den  Anfang  der  Behandlung  und 
nicht  ans  Ende  gehört'S  während  man  doch  sonst  darüber  einig; 
ist,  daß  es  sich  empfiehlt,  mit  der  Anschnuung,  zu  beginnen  und 
uun  Begriffe  aufzusteigen. 

Dramhurg.  Ludwig  Jahn. 


Gottav  PftDamiiller,  Jesus  im  Urttil  der  Jahrhnoderte.    Leipsv 
aod  Berlin  190S,  B.  G.  Teabner.    VI  o.  577  S.    gr.  8.     5  JC, 

Es  war  eine  glückliche  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt 
hat,  in  einer  Zeit,  in  der  die  Frage  nach  dem  Jesus  der  Geschichte 
immer  lebhafter  behandelt  wird,  die  bedeutendsten  Auffassungen, 
die  seit  dem  Beginn  der  christlichen  Gemeinschaft  von  der  Person 
des  Heilands  ausgesprochen  und  vertreten  worden  sind  in  Theologie, 
Philosophie,  Literatur  und  Kunst,  zusammenzustellen  und  in  mög- 
lichst charakteristischen  und  zusammenhängenden  Äußerungen  der 
Autoren  den  Lesern  lebhaft  vor  die  Seele  zu  führen.  Es  galt,  den 
gewaltigen  Stoff,  der  sich  in  den  Jahrhunderten  aufgehäuft  bat, 
übersichtlich  zu  verarbeiten,  aus  ihm  die  rechte  Auswahl  zu  treffen 
Und  zugleich  durch  das  Geschick  der  Darstellung  den  Leser  zu 
immer  mehr  wachsender  Lust  anzuregen  und  zu  spannen,  so  daß 
er  am  Ende  befähigt  wird,  sieli  aus  den  Quellen  selbst  ein  Urteil 
über  die  bedeutendsten  Auffassungen  Jesu  zu  bilden  und  den 
Werdegang  der  verschiedenen  Christasanschauungen  zu  verfolgen. 
1d  erster  Linie  sind  natörlich  die  Äußerungen  der  großen 
Theologen  berücksichtigt,  daneben  ist  aber  auch  von  Anfang  an 
<Ue  geistliche  und  die  weltliche  Literatur  herangezogen  worden. 
Weiter  erfahren  wir,  wie  sich  die  Persönlichkeit  Jesu  bei  den 
großen  Philosophen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  sowie  in 
<ler  sozialen  Bewegung  des  19.  Jahrhunderts  gestaltet  hat.  Daran 
schließt  sich  noch  ein  Anhang,  der  unter  Beigabe  von  15  Ab- 
biidungen    die  Christusbilder   von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  den 

ZeiUehrift  t  d.  OymiiMUaweMii.    LXIL    S.  21 


322   6.  i^fanBBialler,  Jesus  i.Urt.  4.  Jahrhunderte,  tgi.  v.  A.  Jeias. 

Darstellungen  Gebhardts,  Uhdes  und  Klingers  behandelt.  Zur  Er- 
leichterung des  Verständnisses  der  Texte,  die,  wenn  fremdsprach- 
lich, in  vorzüglicher  Übersetzung  gegeben  werden,  hat  Verf.  den 
größeren  Abschnitten  historische  Einleitungen  vorausgeschickt,  die 
zugleich  so  verfaßt  sind,  daß  sie  auch  für  sich  allein  gelesen 
werden  können  und  so  eine  kurze  Geschichte  des  Jesusbildes  von 
der  ältesten  Zeit  bis  zum  Anfang  des  20.  Jahrhundert  darstellen. 
Aus  allem,  was  der  gelehrte  Verf.  bietet,  tritt  uns  eine  grilndliche 
wissenschaftliche  Bildung  entgegen;  der  Freimut  des  echten  Ge- 
schichtsforschers, der  kein  höheres  Gesetz  kennt  als  die  Wahrheit, 
gefällt  ausnehmend;  mit  Recht  darf  er  sich  darum  an  selbst- 
denkende  Christen  aller  Konfessionen  und  Richtungen  wenden. 

Er  hat  das  Buch  in  vier  Teile  geschieden  unter  den  Über- 
schriften: Die  alte  Kirche,  Das  Mittelalter,  Von  der  Reformation 
bis  zum  19.  Jahrhundert,  Das  19.  Jahrhundert  und  der  Anfang 
des  20.;  der  dritte  und  vierte  Teil  selbstverständlich  viel  reich- 
haltiger als  die  beiden  ersten. 

Der  erste  Teil  beginnt  mit  einem  kurzen  Lebens-  und 
Charakterbild  des  geschichtlichen  Jesus  nach  dem  kritisch  ge- 
sichteten Text  der  Synoptiker  mit  Ausschluß  alles  dessen,  was 
spätere  Dichtung  und  Reflexion  dem  historischen  Kern  zugefugt 
hat.  Dann  entwirft  Verf.  unter  wörtlicher  Angabe  der  Texte  das 
Christusbild  nach  Petrus,  Paulus,  nach  der  Apokalypse  und  dem 
vierten  Evangelium;  es  folgen  die  Apologeten,  Auszöge  aus  Celsus; 
aus  der  gnostischen  Literatur  das  Valentinianische  System  nach 
Irenäus,  ein  Hymnus  aus  der  „Pistis  Sophia"  und  der  Anfang  des 
ersten  Buches  des  Jeü;  weiter  die  antignostischen  Väter,  vor  allem 
TertuUian.  Ihm  schließen  sich  Clemens  und  Origines  an  in  sehr 
reicher  Darstellung,  Arius,  Atbanasius  und  Augustinus.  Über- 
setzungen   einer  Reihe  von  Christusliedern  bilden  den  Abschluß. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  zuerst  mit  Christus  bei  den 
Germanen;  Stellen  aus  dem  Heliand  und  Krist  dienen  zur  Er- 
läuterung. Es  folgt  die  Scholastik,  die  Christusbilder  des  Anselm, 
Abälard,  Bernhards  v.  Clairvaux,  und  dann  das  Ideal  des  armen 
Lebens  Jesu  bei  den  Waldensern  und  Bettelmönchen,  Dichtungen 
der  Franziskaner  und  Dominikaner,  weiter  der  Christus  der  Mystik 
bei  Meister  Eckart,  Tauler,  Suso,  denen  sich  eine  größere  Zahl 
Übersetzungen  lateinischer  Lieder  nebst  einer  großen  Auswahl 
deutscher  Christuslieder  anschließt.  Der  dritte,  reichhaltigere  Teil 
bringt  zunächst  den  Christus  der  Reformatoren;  hier  sprechen  zu 
uns  Luther,  Melanchlhon,  Zwingli  und  Calvin,  nach  ihnen  die 
Wiedertäufer  und  Mystiker.  Als  Führer  der  Gegenreformation  er- 
hält Igüatius  von  Loyola  das  Wort,  wider  ihn  Blaise  Pascal.  Die 
evangelische  Orthodoxie  kommt  zum  Ausdruck  in  einem  Zitat  aus 
der  Konkordienformel,  der  Piestismus  mit  seiner  Mystik  in  Worten 
Johann  Arndts  und  Zinzendorfs.  Es  folgt  das  Zeitalter  der  Auf- 
klärung   in    England,     Frankreich    und    Deutschland    und    ihrer 
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Gegner.  Nacfi  einer  tfefflichen  hrätorischen  Übersiebt  föhrt  uns' 
der  Veif.  xunäcbBt  die  fieisien  vor»  Locke,  Tindal,  Cbubb,  Voltaire, 
Rousseau,  weiter  die  Philosophen  Spinoza,  Lctibniz,  Jerasalem, 
Reimarus,  Lessing»  ihnen  gegenüber  Klopstock,  Hamann,  Herder, 
Goethe  and  Schiller;  den  Schloß  des  Abschnittes  bilden  wieder 
Christuslieder .  Ton  Luther,  Gerhardt  usw. 

Hit  dem  vierten  Teil  treten  wir  zunächst  in  die  Leben-Jesu- 
Forschung.  Die  Einleitung  macht  uns  mit  dieser  reichhaltigen 
Literatur  von  Schleiermacher  bis  auf  unsere  Tage  bekannt  Dann 
folgen  die  Beläge  aus  Schleiermacher,  Strauß,  Renan,  Keim,  Well- 
hausen, Weiß,  Harnack,  Julicher,  Schell,  KalthofT.  Ihnen  schließt 
sich  der  Bericht  über  Jesus  in  der  Philosophie  des  19.  Jahr- 
hunderts an  mit  Zitaten  aus  Kant,  Fithte,  Hegel,  Schopenhauer, 
Riebard  Wagner,  Chamberlain,  v.  Hartmann,  Häckel,  Nietzsche, 
Stuart  Mill,  Lotze,  Fechner,  Wundt,  Penisen,  Eucken.  Das  Jesus- 
bild in  der  Literatur  macht  den  Abschluß  des  ganzen  Werkes, 
ein  überaus  interessanter  Teil;  Kovalis,.  Arndt,  Rflckert,  Heine, 
Gutzkow,  Seilet,  Hebbel,  Storm,  Ibsen,  Wilbrandt,  Kretzer,  Kahlen- 
berg,  Rosegger,  Frenssen,  Widmann,  Tolstoi,  Carlyle,  Spitta,  Gerok 
und  noch  manche  andere.  Ich  hielt  es  für  notwendig  soviele 
Namen  anzuführen,  um  den  Lesern  von  dem  reichen  Inhalt  unseres 
Buches  eine  entsprechende  Vorstellung  zu  verschaffen.  —  Dem 
Ganzen  hat  Verf.  ein  mit  großem  Fleiße  angefertigtes  Literatur- 
veneichnis  der  Werke  hinzugefügt,  auf  denen  seine  Darstellung 
hauptsächlich  beruht  und  die  zu  weiterem  Eindringen  in  die  be- 
handelten Fragen  besonders  geeignet  sind. 

So  sei  denn  dies  eigenartige,  vortreffliche  Buch,  das  sich  in 
jeder  Hinsicht  als  eine  wesentliche  Bereicherung  der  theologischen 
Literatur  kundgibt,  allen  Lesern  bestens  empfohlen. 

Ausstattung,  Druck,  Papier  wie  die  mitgegebenen  Kunst- 
beilagen gefallen  sehr. 

Stettin.  Anton  Jonas. 

K.  Raopf,  Deotflches  Land  and  Volk  in  Liedern  deatscher 
Diehter.  Brtiinsehweig  o.  J.,  E.  Appelhtns.  440  S.  8.  geh.^fiQje, 
geb.  4  JC. 

Schon  wiederholt  wurde  der  Wunsch  laut,  zur  Belebung  und 
Tertiefnng  des  Unterrichts  in  der  vaterländischen  Erdkunde  die- 
jenigen Gedichte  deutscher  Dichter  zu  sammeln,  die  unser  deutsches 
Laod  und  Volk  schildern.  In  der  vorliegenden  Gedichtsammlung 
ist  dieser  Gedanke  verwirklicht.  Gedichte  von  ungefähr  130 
deutschen  Dichtern  sind  hier  nach  natürlichen  Landschaften  ge- 
ordnet. Die  einen  bieten  treffende  Schilderungen  von  Landschaften 
oder  geben  Stimmungen  wieder,  andere  führen  uns  den  Kampf 
der  Bewohner  mit  Sturm  und  Flut  ergreifend  vor  Augen,  andere 
tragen  als  Dialektdichtungen  durch  die  Mundart,  in  der  sie  ge- 
dichtet sind,  zur  Charakteristik  der  Landschaft  und  ihrer  Bewohner 
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bei.  Zahlreiche  Klischee»  der  grofiiiii<  ftrrbigeii'  EaüdscbafteD, 
Städte»  Brndenkmiler  u.  a;  dn^teUenden  Wlndbildev  des  Waeh>* 
iDttthschen  Kanetverlags  m  Leipeig  zieren  das  Buch«  fi»  sei« 
Inhalt  nicht  nui«  zur  BeleUueg  und  VertieAing  des  SnterriditSi 
sondern  aueh  zur  Weekung  des  leimatsiafVes  und  der  Vaterlsnds^ 
liebe  beiträgt,  so  verdient  es  nicht  nur  die  Beaebtung  der  GeograpUe«- 
lehrer  und  der  Toretande  yen  Sehalerbibliotfaeken;  eondem  es 
eignet  sich  auch  als  Geschenk  ffti^  die:  Jugend-  und'  zur  Venrent- 
düng  zu  DeUafmatiomen  bei  Sehulfeiem. 

Offen  bürg.  £.  Zürn; 

G.Heide  nod  W.Dreohsel,  Die  Teehaik  des  deaUehen  Aufsatzes. 
Run  gefafste  AaftaUlehre  oebst  Anfsattmostem  rar  Vorbereit&fe^  ffir 
PrSfonge»  allbr  Art  svwie  zan  SeüiilgebNiiiek  IfÜMlmi  ISSI^  M« 
Hellerer.    246  a    8.    2^0  jn 

Das  Torliegende  Buch  nuterseheidet'  sich  von  andern:  Anf^ 
satzböeharn  dadurch,  daß  es  keine  BiepesIlioDeB,  sondeni«  au»- 
gefiihrte  Arbeiten  bietet»  denen  aurS-l^^fd  iieoh  eine  Anieitnng 
vorausgeschickt  ist«  Die  behandelten  4fl  Arufgaben .  sind  nuo  T«i 
f&r  die  mittlere  Stufe  (13),  suni  Teil  fftr  die.  obem  {\ff)y  zuw 
Teil  f Ar  die  oberste  (&)-  bestimnit.  Naeh  dar  Yeiuohening  dei> 
Herausgeber  stommen  sie  aus  dem  Unterrichte,  nur  tünf  sind  gaos, 
drei  teilweise-  anderen  Schriften  entnommen:  Wflh*  TeU  voa  W. 
Scherer,  Lessing»  Minna  von.  Bamheim.' W)n  H.  Hettner,.  fiber  einige 
Figuren  der  Wallensteindichtung  von  H.  Bulthampt,  Das  19«  lafari- 
hundert  von  A.  Kußmaul,  Der  flfensoh  ist-  m'cbt  gehören,  fhei.  zu 
sein  von  Fi  Bahnsch ;  Heines  Lorelea^  von  H.  Gude»  Aber  die  Be- 
deutung der  modernen  Technik'  von  W«  Launhardt,  Abeit  des 
Einfluß  des  Klimas  auf  deo  Menschen^  von  F.  RatSel.  Ant  vier^ 
schiodenen  Aufgaben  erkennt  man  gleich,  daß  die  VerfL  am  Real- 
anstalten tätig  sind,  z.  B.  Aber  die  Anwendung  der  BlektrisiCit^ 
Aber  die-  Bedeutung  der  modernen  Verkehrsmittel,  die  Poesie*  des 
Dampfes  u.  a.  An  die  Lektüre  scidießen  sich  nur  einige  Themen 
an,  die  Abrigen  sind  meist  kulturgeschichtlicher  Art  oder  bestehen* 
aus  Sinnsprüchen^  und  SprichwArlerii.  Im.  ganzen*  kann  man  mit 
den  gewählten  Aufgaben  zufrieden  sein ;  nur  sind  sie  mehrftch  zu 
allgemein  gehalten,  z.  Bi  tater  dos  Eitm  (4),  Mar  dns  Mir  (5), 
t26er  FßOu  (26),  dm  19.  JnMivndm  (39),  «er  Üb  Fbem  (9i  8). 

Die  sprachliche  Darstellung  nimmt  oft  einen  bAkereni 
Flug,  ist  daher  wohl  geeignet  anzuregen;,  leider  wird  sie  dureh 
zahlreiche  entbehTliche  Fremdwörter  und»  stilistische 
Mängel  anderer  Art  entstellt.  So  finden  sich  in<dem  Aufsatse 
über  die  Loreley  auf  wenigen  Zeilen  die  Ausdnuoke  Jroiifrastimii, 
elefr(hst«ren  (=s  begeistern),  popuUr,  monsfoti  u«d  iponlmt,  so  in 
dem  anderen  „Die  Netur  eine  KAnstlenn*^  die  Wörter  ^rawbos, 
majestätisch,  giganüseh,  fmmp6s-her9isch,  KmUBrnphäm,  Piroparthm, 
Barmome,   Symmetrie,  VegetB^on^  Plmkik,  hQUtrlkeit^  FmhlmakakB; 
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ffMkrm  u.  a.  Am  auüaitigsien  ist  dieser  flifibraiieh  in  dem 
flaue:  „BeiOBden  mua^kmt  auageprägle  jpiMfiiBk«  Eroobeinungen 
friimtkert  uns  die  Natur  gern  in  tioUinheü  ond  zeigt  sie  uns 
dMlureh  als  Indimdumi^*.  Bbensowemg  werden  «Ton  guten  Stilisten 
Aosdruoke  gebiliigt  werden  wie  S.  17  eine  mimaiürUche  Trennung 
erfahren  (=  getreDDt  werden),  6.  4^:  eine  drasUsehe  Bestätigung 
ffiien{f=  bestätigt  werden),  '6.  1^9  ¥0rweniung  finden  (ar  ver- 
wendet werden),  6.-46  dmmlheni^sBsiikn),  '8.  trO  eine  größere  Zahl 
denefken  <(=s.daTon  oder  von  itanen),  8. 146  leMem  (a=  diese), 
'6.1460.  ^fteriosfeAer  (ss  der)  usw.  Gegen  die  Art  der  Gliederung 
ist  itn  ganzen  nichts  einzuwenden,  doch  befriedigt  nicht  S.  7:  Not 
wecht  «Kraft:  a)  physiecbe,  4>)  geistige,  c)  sittUehe,  d)  wirtschaft- 
liche, .e)  Kraft  der  Völker  im  'Widerstände  gegen  politische  Be- 
Mclnng,  reUgiöse  Verfolgung  oder 'Bedrohung  von  anfien.  Besser 
wire  es,  hier  erst  von  dem  einzelnen  Menschen  an  sprechen  und 
dum  erst  von  ganzen  ^VOHwrn  und  jede  dieser  beiden  Gruppen 
wieder  mit  a,  b  u.  s.  f.  zu  gliedern. 

•BM^enberg  S.-A.  4k  W<eise. 


K.  Zattel,  Hellat  ond  Ron  im 'Spies^^il^l  deatsclier  Diehtun;. 
cBiM  tetiialosie.  2  «amU.  firÜMiaen  I19Q7,  Palm&Boke.  I.  Mythas 
oBd  flerteoMU.  Griadusahe  GaacUahte.  XVI.  nad  329  S.  8.  II. 
Rönisohe  Gaackichte.   Stimmiusabilden    XVI  ood  338  S.    8.  je  4  ^ 

Wir  haben  es  hier  mit  dem  letzten  Werke  .des  auch  als 
^Dichter  bekannten,  nunmehr  verstorbenen  Gymnasialprofesaors 
Zettel  zu  Inn,  das  jetzt  von  Konrektor  ÄMg.  Brun.ner in  Hüneben 
herausgegeben  und  mit  Namen&verzeicboissen  von  Oberlebcer  0. 
Hartlich  in  Grimma  verseben  worden  ist.  Es  war  ohne  Zweifel 
ein  hübscher  und  tCrucbthriogauder  Gedanke  des  Verewigten,  eine 
Sammlung  auserlesener  dauischer  Dichtungen  zu  veranstalten,  in 
denen  sich  das  Kulturleben  der  beiden  klassischen  Vftlker  des 
Altertums  q>iegelt.  fiesonders  schwielig  aber  war  unstreitig  die 
Sichtung  des  umfangreichen  Materials.  Man  .denke  nur  an  die 
last  zahllosen  Gedichte  unserer  Klassiker  des  18.  .und  19.  Jahr- 
hunderts über  Themata  aus  .dem  römischen  und  griechischen 
Altertum,  von  den  Veröffentliehungen  neuerer  Dichter  gar  nicht 
m  reden.  Was  dem  einen  ,als  packend,  echt  poetisch  und  form- 
«l^wandt  erscheinen  mag,  findet  aus  irgendeinem  Grunde  viel- 
leicht den  Beifall  eines  anderen  nicht.  tHier  macht  Wahl  wirklich 
Qual.  So  müssen  wir  denn  gestehen,  daß  auch  wir  gewünscht 
•hätten,  das  eine  oder  andere  Gedicht  —  Namen  möchten  wir 
aicht  nennen  —  wäre  nieht  au^enommen  worden,  und  man  hAtte 
die  Auswahl  auf  allgemein  anerkannte  Huster  —  und  wir  be- 
sitzen deren  glücklicherweise  eine  reiche  Fülle  —  beschränkt, 
wenn  wir  auch  andere  und  selbst  die  aUsr neuesten  ;Di«hter  nicht 
etwa  ausgeschlossen  •eehen  m&;bten,   wie  z.  B.  «v.  Sehaek,  K.  F. 


326  ITavT€XttXis/£^Xijv^XQrj^<9tofjid&iiay  «g%.  tob  RclitsnnakU. 

Meyer,  Alb.  Moesisr,  Vierordt,  ▼.  Meerheimb  u.  d.  m*,  Ton  denen 
einige  recht  ansplnecbende  Proben  Anfnabme  gefunden  haben. 
Aach  einige  allzu  ausgedehnte  Dichtungen  halten  wir  fiir  den 
Unterricht  nicht  für  zweckentsprechend,  wenn  wir  es  auch  nicht 
von  der  Hand  weisen  wollen,  daß  besonders  eifrige  und  reife 
Schuler  die  beiden  Bände  als  Lesebücher  benätzen. 

Ober  die  oben  bereits  kurz  erwähnten  Namensverzeich- 
nisse mit  erklärendem  Kommentar  noch  «in  kurzes  Wort  Nimmt 
man  an,  daß  die  beiden  yerdienstvoUen  Bücher  auch  weiteren 
Kreisen  der  Gebildeten  dienen  sollen,  wie  es  ja  die  Absicht  der 
Herausgeber  ist,  so  kann  man  den  oft  etwas  ausführlichen  Notizen 
zustimmen.  Ist  es  doch  den  Anhängern  der  humanistischen  Bil* 
düng  nur  angenehm,  wenn  immer  weitere  Kreise  sich  den  kost- 
baren Schätzen  des  klassischen  Altertums  mit  Interesse  und  mit 
Freude  zuwenden. 

Wir  wünschen  den  beiden  Anthologien  die  verdiente  Ver- 
breitung. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  .  .       W.  Baader. 

^ElXfivtxrj    XgfiarofiaS-e&a,    Tofio^  A.*  vno  '£.  F.  üavtiXdxij  J.^. 
*Mv  'A^rtmiQ  1907.    (S.  1—115).    1,60  Dr. 

Zwei  Schulbücher  gibt  es  vielleicht  in  dem  heutigen  Griechen- 
land, die  in  großer  sich  gegenseitig  zerstörenden  Oberfülle  vor- 
i*ätig  sind.  Die  Schulgrammatik  für  die  griechische  Sprache  und 
die  sog.  griechische  Chrestomathie^).  Wenigen  von  den  Schrift- 
stellern dieser  sind  tatsächlich  gelehrte  Philologen,  die  aus 
höheren  Gründen  dazu  getrieben  sind,  ein  solches  Werk  zu  über- 
nehmen. Zu  diesen  muß  man  ohne  Zweifel  auch  den  Pantelakis, 
einen  Schüler  von  Kontos  und  Hatzidakis,  rechnen.  Er  hat  sein 
Büchlein  nach  den  Vorschriften  des  Königl.  griechischen  Unterrichts- 
ministeriums verfaßt,  und  das  macht  eine  pädagogische  Be- 
sprechung mancher  Einzelheiten  nicht  nötig.  Sowohl  der  gewählte 
Lehrstoff  an  und  für  sich  als  auch  seine  vernünftige  Anordnung 
und  manche  Erleichterung  der  schwierigeren  Stellen  der  alten 
Schriftsteller  veranlassen  jeden  Richter,  dem  Schulbuchlein  seinen 
Beifall  zu  spenden.  Das  Buch  wird  in  drei  Abschnitte  geteilt: 
1.  Die  Äsopischen  Fabeln  (davon  24),  S.  1 — 10.  2.  Die  griechi- 
sche Mythologie  (aus  Apollodorus,  ol  d-sot,  ol  äv^-Qionot.  ot 
^QOisg  und  äMoi  i^Qfiaiv),  S.  11—59.  3.  Verschiedenes,  S.  60 
— 75.  Am  Schluß  des  Buches  befinden  sich  grammatische  und 
erklärende  Anmerkungen.  Von  diesen  drei  Teilen  verdient  einer 
besonderer  Erwähnung,  der  dritte  Abschnitt,  wo  unter  dem  Titel 
Verschiedenes  {HoixtXa)  werden  umfaßt:  a)  Erzählungen  aus 
alten    Schriftstellern    (Aelian,    Nemesius,     Plutarch,    Athenaeus), 


^)  Dem  Obelstaode    ist  glöckliclierweis«  in  der  jangsteo  Zeit  (RöDif- 
liehe  Verordooos  vom  4.  April  1908)  abgeholfen  worden. 
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b)  Beschreibungen  von  altgriechischeo  Städten  (nach  Dikäarchod) 
z.  B.  Athen,  Theben  usw.,  was  eine  beachtenswerte  Neuerung  in 
einer  griechischen  Chrestomathie  ist,  und  c)  Das  Lob  des  Vater- 
landes, Erziehung  der  alten  Athener  und  das  Leben  von  Demonax 
(nach  Lucianos). 

Die  erklärenden  Anmerkungen  sind  deutlich  und  faßlich  und 
öfters  bietet  sich  darin  die  Gelegenheit  einer  zwanglosen  Erweite- 
rung der  grammatischen  Kenntnisse  der  Schüler.  Diese  Gelegen- 
heit kann  vielleicht  der  Verfasser  in  einer  neuen  Auflage  seines 
Werkes  noch  besser  auszunutzen  suchen.  An  die  Anmerkungen 
schließt  sich  ein  kurzes  Verzeichnis  der  Eigennamen  an.  Was 
den  Umfang  des  Lehrstoffes  betrifft,  so  können  wir  sagen,  er 
ist  groß  genug,  um  aus  ihm  eine  Auswahl  zu  treffen  för  den. 
Unterricht  in  der  dazu  bestimmten  Klasse  (die  erste  der  sog. 
Hellenischen  Schulen).  Nur  wenn  das  mit  Fleiß  verfaßte  Buchlein 
einen  weiteren  Kreis  von  Lesern  in  Anspruch  nehmen  wollte,  sollte 
es  in  einer  neueren  Auflage  erweitert  werden.  Daß  eine  solche  bald 
zu  erwarten  ist,  hält  Ref.  för  so  gut  wie  sicher,  er  wünscht  bloß, 
daß  der  Verfasser  auch  die  anderen  Bändchen  dieses  seines  Planes 
bald  folgen  lasse,  um  den  griechischen  Lehrern  ein  gutes  und 
vollendetes  erzieherisches  Werkzeug  in  die  Hände  zu  geben. 

Berlin.  Job.  Kalitsunakis. 


Praozosisch-eDglisehe  Klassiker-Bibliothek  von  Bauer  and  Liok,  Nr.  53. 
1)  George  Sand,    La  Mare  ao  Diablo    znm   Schnlgebranch  heraosge- 
geben  von  A.  Mühiao.    München  1007',   Lindanersche  Bachhandlnng. 
58  S.    8.    hart.     1  ^. 

Daß  unsrer  Jugend  eine  der  Dorfgeschichten  der  George  Sand 
in  einer  Schulausgabe  zugänglich  gemacht  wird,  ist  sehr  dankens- 
wert Die  Erzählung  mit  ihrer  schlichten  Abwicklung  der  ein- 
fachen Vorgänge  zwischen  zwei  füreinander  geschaffenen  jungen 
oder  doch  jugendlich  fühlenden  Menschen,  der  schmucklose  und 
doch  harmonische  Stil,  die  warmen,  anschaulichen  Naturschilde- 
ruDgen  geben  diesem  Roman  seinen  besonderen  Wert,  und  nur 
die  übertriebene,  den  moralisierenden  französischen  Schriftstellern 
eigentumliche  Idealisierung  der  hervortretenden  Gestalten  stellt 
die  Wirkung  auf  unsre  deutschen  Söhne  und  Töchter  ein  wem'g 
in  Frage,  und  Stellen  wie  die  auf  S.  24  und  S.  25  können  unser- 
einem  fast  den  Geschmack  an  dem  Ganzen  verleiden.  Es  gilt 
da  in  der  Tat,  unsren  Schulern  möglichst  schnell  über  derartiges 
hinwegzuhelfen,  was  ja,  nach  der  Fülle  der  verschiedenartigen 
Ausgaben  gerade  dieser  Erzählung,  zu  gelingen  scheint.  Immer- 
hin würde  ich  ,La  Mare  au  Diable'  eher  mit  Mädchen  zu  lesen 
wagen  als  mit  Knaben,  und  vermutlich  ist  es  auf  jene  auch  von 
dem  Herausgeber  hauptsächlich  berechnet. 

Die  beigegebene  Einleitung  enthält  das  Wichtigste  aus  dem 
Leben   und  Dichten  der  Verfasserin.    Das  Wörterbuch   in  seiner 


S2S  Parrar,  St  Winifre^'f  or  The  W.  of  Soh.»  «gz.  v.M.  BaoBer. 

Aurfabrlkhkeit  durfte  selbst  den  Schfilern  unsrer  Hitteiklassen 
afusreicbende  Hilfe  gewähren.  Auf  Abweichungen  der  Sprache 
George  Sands  von  der  heutigen  scheint  mir,  wenn  auch  nicht  in 
jedem  einzelnen  der  vorkommenden  Fälle,  doch  zur  Genüge  hin- 
gewiesen. Der  Bemerkung  zu  10,  20  gegenüber,  wo  er  heifit: 
,je  vas  «s  je  vais,  das  fransftsische  Volk  steht,  wie  die  dentschen 
Schüler,  mit  den  unregolmäBigen  Verben  anf  gespanntem  Fnfie' 
möchte  ich  das  Bedenken  äußern,  daß  der  deutsche  Schtter, 
nachdem  er  dies  gelesen,  fortan  seine  Fehler  gern  mit  4er  Be- 
rufung mif  das  französische  Volk  zu  entschuldigen  suchen  wird, 
zum  mindesten  vor  sich  selbst;  vor  seinem  Lehrer  wird  ihm  das 
ja  hoffentlich  nichts  nützen.  Auf  S.  29,  Zeile  17  ist  auf  dem  « 
des  Wortes  d4jd  der  Akzent  abgesprungen. 

'FranzSsiseh-englische  Klassiker-Bibliothek  von  Bauer  und  Link,  Nr.  52. 
2)  Farrar,  St  Winifred's  or  The  World  of  Sehool  für  den  Sehvl- 
gebraach  heransgegeben  von  Aekeraiann.    Hünehen  1907,  Lindaner^ 
sehe  Bnchhandlaos.     109  S.    8.    kart.     i;20  JC. 

Mit  St.  Winifred's  hat  die  Scholausgaben-Literatur  eine 
willkommene  Bereicherung  erfahren,  willkommen  namentlich  schon 
um  deswillen,  weil  hier  das  englische  Gebiet  naturgemäß  nicht  in 
dem  Maße  bedacht  i^  wie  das  französische.  Und  es  braucht 
das  Büchlein,  auch  neben  Tom  Browns  Schooldays  gehalten, 
durchaus  nicht  entschuldigt  zu  werden,  so  anmutend  und  be- 
lehrend zugleich  ist  die  Lektüre  für  unsre  deutsche  Jugend.  Wie 
zwanglos  wird  da  der  Leser  in  das  Schulwesen  Englands  mit 
allen  seinen  Besonderheiten  eingeführt  Das  Schulpersonal  ?om 
Direktor  bis  zum  Pedell  herab,  die  Gestaltung  des  Unterrichts, 
die  Erziehnngsweisen  der  verschiedenen  an  ein  und  derselben 
Anstalt  wirkenden  Lehrer,  die  Eingewöfanong  des  neuen  Schülers 
—  des  Helden  der  Erzählung  —  in  den  Geist  der  Schale,  die 
Erprobung  seiner  körperlichen  Tüchtigkeit  in  dem  nächtlichen 
Cberfall  durch  die  Kameraden,  aber  auch  die  Behandlung  andrer 
Zöglinge  und  ihr  andersartiges  Benehmen,  das  Strafs]fBtem  der 
englischen  Schule  von  den  ,Two  handred  lines'  durch  ,Caning^ 
und  ,Detention'  hindurx^h  bis  zur  ,Expul8ionS  die  Teestunden  in 
der  Behausung  eines  Lehrers  und  so  vieles,  vieles  andre  zieht  an 
uns  in  anschaulicher  Schilderung  und  spannendem  Bericht  vor- 
über. Aber  um  das  Interesse  des  Lesers  ja  »nicht  erlahmen  zu 
lassen,  setzt  ungefähr  am  Schluß  des  ersten  Drittels  von  Farrars 
Buch  ein  außerordentlich  aufregender  Vorgang  ein,  die  Vernich- 
tung des  Commentary  m  the  Hehrew  text  of  ihe  Four  GnMr 
JVflpAers,  des  nur  im  Manuskript  vorhandenen  gelehrten  Werkes 
eines  der  Lehrer,  das  die  Schüler  für  die  Straflkte  ansehen  und 
ins  Feuer  werfen.  Mit  nicht  geringem  Geschick  ist  dann  zum 
Schluß  noch  eine  Wanderung  durch  das  Bergland  in  der  Nach- 
imrschaft   sowie   eine  höchst  aufregende  iFahKt   auf  der  See  er- 
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säbk,  SO  daß  wir  UDsre  Kenntnisse  von  England  auch  nach  dieser 
Richtung  bin  zu  erweitern  in  der  Lage  sind. 

Erweitert  wird  ansre  Ginsicht  in  englische  Sitten  und  Ge- 
hriucbe  anch  durch  den  beigegebenen  Kommentar,  der  in  aller- 
erster Linie  die  Realien  berücksichtigt,  aber  auch  sonst  trotz 
seines  geraogen  Umfangs  alle  erforderliche  Aufklärung  gibt.  Das 
W6rter?eneichtti8  dürfte  auch  dem  AnfSnger  im  Studium  der 
englischen  Sprache  genfigen,  so  daß  das  Werkchen  mit  gutem 
Erfolge  etwa  in  der  Sekunda  unsrer  Realschulen  und  Realgym- 
nasien gelesen  werden  kann.  Ich  schlieSe  mich  gern  dem 
Wunsche  des  Bearbeiters  an,  „daß  dieses  treffliche  BQchlein,  das 
80  fieten  englischen  Knaben  zur  Freude  und  Seibetzucht  gedient 
faal,  auch  unseren  dentsdien  Jungen  eine  Quelle  des  Genusses, 
der  Anregung  und  der  Belehrung  werden  möge*^ 

Frankfurt  a.  H.  Max  Banner. 


M.  I.  W«iff,  Shakespeare.    D«r  IXialiter  uod  sein  Werk.    Zweiter 
Band.    Manchen  1908,  C  H.  Beck.    470 .8.    8.    6  JC. 

Das  nneingeschränkle  Lob,  das  dem  ersten  Bande  gespendet 
werden  mußte,  gebührt  auch  dem  zweiten.  Auch  in  diesem  zeigt 
«eh  der  Verf.  seiner  Aufgabe  ▼ollständig  gewaoheen.  (Bevor  er  zu 
den  großen  Traffödien  übergebt,  in  denen  Shakespeare  seine 
Meiatevschaft  Mgt,  eucht  er  in  einem  besonderen  Kapitel,  das  zum 
Besten  des  ganzen  Buches  gehört,  das  Wesen  und  die  Eigen- 
art der  Kunst  Shakespeares  klar  zu  machen.  Shakespeare 
ist  ihm  —  und  damit  tritt  er  weit  verbreiteten  Anschauungen 
entgegen  —  ein  Künstler,  der  nicht  in  blindem  Ungestüm  und 
genialer  ^Willkür  seine  iDramen  auÜB  Papier  warf,  sondern  der 
äberall  planmlfiig  und  mit  Oberlegung  verfuhr  und  iü  klarster 
Erksmitnie  des  poetiech  und  szenisch  Wirksamen  alles  aufs  sorg- 
samste berechnete.  Vortrefflich  ist,  was  hier  der  Verf.  über  die 
Konzeption  und  die  Ausführung  eines  Dramas  durch  den  drama- 
tischen Diditer  insbeeondere  durch  Shakeepeare  sagt:  dieser 
arbeitete  leicht  und  hielt  sich  infolgedessen  nicht  frei  von  Flüchtig* 
keiten  mid  Widersprüchen;  das  allmähliche  Erreichen  des  vor- 
schwebenden Ziels  war  nicht  seine  Art;  seine  'Diditungen  waren 
eben  zur  Aufführung  auf  der  Bühne  bestimmt  Wenn  er,  unter- 
stützt durch  eine  erstaunliche  Phentasiegewalt,  in  einem  glüok- 
licben  Momente  ein  Gebilde  in  seiner  idealmöglichen  Erscheinungs- 
form, in  der  das  ganze  Werk  wie  der  Baum  in  dem  der  Erde 
sDvertrauten  Kern  enthalten  war,  geschaut  hatte,  so  folgte  auf 
diese  Konzeption  die  Ausführung,  die,  das  im  Moment  -Geschaute 
tesUnltend,  diesem  Form  und  Ausdruck  lieh,  mit  erstaunlicher 
üaschfaeit  lund  Sicherheit,  aber  in  klarer  Erkenntnis  und  Ober- 
legung. OhneAfidbsicht  auf  den  Regelzwang  des  Aristoteles,  ohne 
lauge  Voistadien   sein  Wissen  aus   dem  :Leben  «ziehend,   dessen 
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?ielseilige  ErscheinuDgen    ihm   unterstützt   durch   eine   fabelhafte 
Beobachtungsgabe  und    ein    übermenschliches   Gedächtnis  geläufig 
waren,   brachte  der  Dichter  das  Werk  zu  Papier.    Und  wie  ihm 
sein    aus    dem    wirklichen   Leben  geschöpftes   Wissen    von    den 
Menschen,  ihren  Leidenschaften  und  ihrem  Treiben  für  alle  Zeiten 
und  Völker   genügte,    so    verfolgte   er   auch  keine  auBerhalb  der 
Dichtung    liegenden  Absichten,    sondern  jede  Dichtung   war   ihm 
Selbstzweck,    frei    von    jeder    philosophischen   oder    historischen 
Tendenz.    Die  Gründe,  warum  er  gerade  diesen  oder  jenen  StoiT 
aufgriff,  sind  schwer  zu  sagen.    Mochte  auch  da  und  dort  ein  er- 
kennbares Geschehnis  die  Veranlassung  sein,  so  fehlt  uns  die  klare 
Erkenntnis  des  inneren  Erlebnisses,  das  das  geistige  Band  zwischen 
dem  Geschehnis  und  dem  vollendeten  Kunstwerk  bildet.    Nur  die 
Grundstimmung,   aus   der  die  Werke  der  verschiedenen  Perioden 
herauswuchsen,   ist   erkennbar.     Den  Stoff  nahm  der  Dichter  aus 
den  verschiedensten  Quellen;   in  den  seltensten  Fällen  erfand  er 
ihn    selbst.     Meistens    sind  die  Stoffe  schon  auf  der  Bühne  aus- 
probiert; er  macht  sie  aber  zu  seinem  Eigentum,  indem  er  sie  in 
seinem    Sinne   umgestaltet,    vor    allem    das    Unwahrscheinlichste 
durch  psychologische  Motivierung  wahrscheinlich  zu  machen  weiß. 
Dadurch   freilich,    daß   er  den  Stoff  ohne  eingehende  Disposition 
nur   in   großen  Zügen  einteilte  und  für  die  Aufführung  zurecht- 
schnitt,    zersplitterte   sich   die   Handlung   häufig.     Bei   der  Ent- 
Wickelung  der  Handlung  leitete  ihn  nur  die  Absicht,  die  Szene  so 
belebt  als  möglich  zu  machen,  die  Handlung  möglichst  rasch  und 
energisch  in  Fluß  zu  bringen  und  die  Spannung  bis  zum  Schlufi 
zu  erhalten.    Und  in  der  Entwicklung  der  Handlung  zeigt  er  den 
Meister,  besonders  auch  in  der  Sicherheit,  mit  der  er  eine  Hand- 
lung durch  eine  komplementäre  Nebenhandlung  ergänzt,  durch  die 
Einheit  fles  Interesses  die  mannigfaltigen  Vorgänge  zusammenhält 
und    zu    einem  gemeinsamen  Endergebnis  vereinigt.     Die  drama- 
tische Lebendigkeit   wird    noch    erhöht   durch    die  Wirkung    des 
Kontrastes,  für  den  Shakespeare  große  Vorliebe  zeigt.     Viel  trägt 
zur  Erreichung  dieser  Lebendigkeit  auch  bei,  daß  Shakespeare  bei 
seinem  Schaffen  immer  die  Aufführung  im  Auge  hat  und,  während 
er   schreibt,    zu  gleicher  Zeit  jede  Rolle  spielt  und  auch  als  Zu- 
schauer  im  Parkett  sitzt.     Auch  in  der  Kunst  der  Stimmung  ist 
er   ein  unerreichtes  Muster  geworden.    Diese  Kunst  beruht  eben 
vor    allem    auf  der   klug    berechneten  Wirkung   des    Kontrastes. 
Der  Dichter  läßt  einen  Vorgang  gerade  in  die  gegenteilige  Stim- 
mung   hineinschlagen    (tragische  Ironie);    insbesondere    wird   der 
Gegensatz  zwischen  der  hoffnungsvollen  Erwartung  und  dem  ver- 
nichtenden Verlauf  der  Handlung  erhöht,  wenn  die  günstige  Aus- 
sicht nicht  nur  auf  einem  Irrtum  oder  auf  subjektiver  Stimmung 
beruht,    sondern   tatsächlich  den  Ptad  zu  einem  glücklichen  Aus- 
gang bietet.    Den  Höhepunkt  aber  erreicht  Shakespeares  Kunst  in 
der  meisterhaften  Darstellung  lebenswahrer  Menschen,  in  der  bis 
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jetzt  kein  Dichter  an  ihn  heranreichte.  Er  schafft  wirkliche 
Menschen»  die  als  Individuen  sich  nicht  in  eine  Formel  fassen 
lassen. 

Während  die  Frauen  in  seinen  Dramen  zurücktreten,  ist  seine 
Welt  in  erster  Linie  die  des  Mannes.  Sein  Empfinden  ist  durch- 
aus männlich.  Die  Kraft  gilt  ihm  als  höchste  Eigenschaft.  Kein 
Dichter  zeigt  eine  solche  Verwandiungsfahigkeit  wie  Shakespeare. 
Cr  lebt  in  jeder  einzelnen  Person,  er  verwandelt  sich  in  dem-w 
selben  Werk  in  die  verschiedensten  Gestalten.  Tausendseeiig  hat 
ihn  deswegen  ein  englischer  Kritiker  genannt.  Seine  Menschen 
gehören  ganz  der  Erde  an,  über  deren  Schranken  ihr  Denken 
und  Begehren  nicht  hinausgeht.  Sie  folgen  besinnungslos  ihren 
Triebent  handeln  nie  nach  Grundsätzen,  sondern  aus  ihrem  un- 
mittelbaren Gefühl  heraas.  Ihre  Stärke  liegt  in  ihrer  Leidenschaft. 
Und  in  dem  Zwiespalt  zwischen  dem  Wollen  und  dem  Können 
des  Individuums,  in  der  Zerrissenheit  der  menschlichen  Natur, 
dem  Widersprach  zwischen  Freiheit  des  Willens  und  Gebunden- 
heit des  Könnens  besteht  das  Wesen  der  Shakespearesehen  Tragik. 
Die  Leidensdiaft  läßt  die  Menschen  ihre  Kräfte  aufs  höchste  an- 
spannen. Dies  führt  notwendig  zur  Vernichtung;  denn  ein  solches, 
alle  Hemmnisse  überstürmendes  Begehren  kann  nur  mit  dem  Tod 
enden.  Schicksal  und  Charakter  falten  so  in  Shakespeares  Tragödie 
zusammen.  Dieser  Entfesselung  der  innersten  Natur  des  Menschen 
entspricht  auch  der  Stil  Shakespeares,  eine  größere  Leidenschaft- 
lichkeit and  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks.  ,»Die  herrlichsten 
Worte  des  Heldentums  sind  ihm  geläufig,  aber  auch  die  niedrigsten 
Redensarten  der  Kneipe  und  des  Luperkales/*  Prosa  und  Vers 
werden  kühn  durcheinander  geworfen.  Den  Schwulst  der  älteren 
Tragödie  nnd  die  Manieriertheit  des  euphoistisch  angehauchten 
Modetones  hat  Shakespeare  nie  völlig  überwunden.  Nicht  um- 
sonst hat  Taine  diesen  Stil  den  Stil  des  Wahnsinns  genannt 
Dazu  kommt  die  Kühnheit  and  Anschaulichkeit  der  Bilder  und 
der  Vergleichungen. 

Nach  diesen  gehaltreichen  Betrachtungen  über  das  Wesen  der 
Shakespeareschen  Kunst,  von  denen  in  dem  Vorstehenden  nur 
einiges  mitgeteilt  werden  konnte,  betritt  der  Verf.  wieder  den 
Pfad,  den  er  am  Ende  des  ersten  Bandes  verlassen  hat,  um  des 
Dichters  Schicksal,  Entwicklungsgang  und  künstlerisches 
Schaffen  weiter  zu  verfolgen.  Er  stellt  fest,  daß  mit  dem  36. 
Lebensjahr,  das  mit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zusammen- 
fallt, in  der  Stimmung  des  Dichter  ein  Umschlag  stattfand,  indem 
die  heitere  Grandstiromung,  die  Freude  am  Dasein,  aus  der  die 
Lustspiele,  die  Gestallen  Falstaffs  und  seines  prinzlichen  Gönners 
entsprangen,  einer  düsteren  Schwermut  und  bitteren  Satire,  einer 
pessimistischen  Stimmung  Platz  machen.  An  dieser  seelischen 
Verstimmung  hatten  unerfreuliche  Ereignisse  auf  literarischem  und 
politischem  Gebiele   einen  großen  Anteil,    unter  den  ersteren  die 
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TheaterstreitigkeiteD,  unter  den  letzteren  die  Verkommenheit  ^des 
Hofes,  die  Unzufriedenheit  'mit  Elisabeth^  die  Essezrevolution,  der 
auch  Shakespeare  nicht  fern  stand  und  die  seinem  Freunde 
Southampton  lebenelSnglichen  Kerker  zuzog.  In  dieser  2eit  der 
tiefsten  seelischen  Verstimmung  wurde  Shakespeare  mit  den 
moralischen  Anschauungen  Giordano  Brunos  bekannt,  dessen 
Ansicht  von  der  Relativität  alles  Irdischen  bu  der  damaligen  8tim* 
•  mung  des  Dichters  paßte,  in  noch  viel  größerem  Maße  mit  den 
Anschauungen  des  geistreichen  Essayisten  Montaig&e.  'Die 
Kenntnis  beider  wurde  Shakespeare  übermittelt  durch  den 
italienischen  Sprachmeister  Florio,  der  zuGiordano  Bruno  in  per- 
sönlicher Beziehung  gestanden  war  und  die  Essaus  Hootaignes  ins 
Englische  übersetzte,  und  sehr  ansprechend  ist  die  Vermutang  des 
Verf.,  daß  Florio  bei  der  Übersetzung  Hontaignes  ins  Englische 
vielfach  den  Rat  des  sprachgewandten  Dichters  »eingeholt  bahs. 
Die  Einwirkung  beider,  Brunos  und  Vontaignes,  auf  die  iDiUamen 
dieser  Epoche  wird  von  dem  Verl  nachgewiesen.  Aus  Üiesem 
Pessimismiis  nun  entsprang  die  letzte  und  höchste  fFom  des 
Trauerspiels :  der  ringende  «Held  wird  durch  das,  «was  als  ßröBtes 
und  Bestes  in  seiner  Brust  lebt,  in  des  Verderben  verstiiokt, 
während  das  Niedrige  unbetästigt  weiter  leben  darf.  ««Diese  höchste 
Art  der  Tragödie  stellt  ein  Weltganzes  dar,  in  dem  die  Vemtch* 
•tung  als  oberstes  Prinzip  herrscht,  wie  ein  Sturmwind,  «der  an 
dem  elenden  Dornbusch  vorüberbraust,  aber  die  ragende  Eiche 
zerschmettert".  Gerade  dadurch,  daJB  ^Shakespeare  dem  ab- 
schwächenden Optimismus  nicht  die  geringsten  Zugeständusae 
macht,  daß  er  den  unerbitdiclien  Weg  des  Schicksals  bis  zu  Ende 
geht,  ist  er  der  Schöpfer  jund  zugleich  der  Meister  der  modernen 
Tragödie  geworden.  Die  pessimistische  Grundstimmung  des  Dichters 
spiegelt  sich  wieder  in  den  Dramen  dieser  Epoche,  die  lier  VefL 
die  Hamle^tperiode  nennt,  und  zwar  macht  sich  im  Julius 
Cäsar*^  die  politisdhe  Fäulnis«  in  «^tfaß  für  Maß^'  die  moraliBche 
geltend,  und  im  „Hamlet''  vereinigen  sich  beide  Seiten,  „dulius 
Cäsar^S  der  zugleich  den  Obergang  von  dem  freieren  Aufbau  der 
„Historien'*  zu  der  geschlosseneren  Form  der  Tragödie  bildet,  ist 
die  Fanfare  der  Essexrevolution.  In  der  Beschreibung  Plutarcfas 
fand  der  Dichter  ein  Abbild  der  unhaltbaren  Zustände  setner  Zeit, 
die  dringend  nach  einem  Mann  und  Retter  verlangten.  Zwisehen 
dieser  Tragödie  und  dem  „'Hamlet"  besteht  ein  enger  Zusammen- 
hang, besonders  herrscht  zwischen  den  Helden  der  beiden  Dramen 
unverkennbare  Familienähnlichkeit.  Die  pessimistische  €rund- 
Stimmung,  die  sich  vom  „Julius  Cäsar*'  «um  „Hamlet*'  steigerte, 
verschärft  sich  in  „Maß  fTir  Maß"  noch  mehr,  indem  diese 
Komödie  einen  Einblick  in  ein  vollkommen  verrottetes  Gemein* 
•wesen  eröffnet.  Und  andi  in  „Ende  gut,  alles  gut",  das  nor 
dem  Namen  nach  ein  Lustspiel  ist,  macht  sich  die  vdöstsre 
^Stimmung     des     «Dichters     geltend.        Vortrefflich    sind     nun 
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auch  die  AnalyMn  diiser  wie  der  folgendeoi  Dramen.  Sier 
]«geo  ein  gUiUMiides  Zeiigni«  ab  von  des  Verf.  eingehendem- 
StadiaiD,  seinem  feinen  Kunstverstladnis  und  sicherem  Urteil. 
Vielfiich  geht  er  in  der  Auslegung  der  Dichtungen  eigene  Wege, 
zieht  Dramen  der  klassischen,  der  Renaissance-  und  der  neueren 
Literatur  zur  Vergleicbung  bei,  behandelt  die  Quellen  der  Dramen, 
ihren  Zusammenbang  mit  Zeitereignissen,  die  Entstebung  der 
Aosgaben.  Leider  verbietet  uns  Hangel  an  Raum  auf  den  Inhalt 
dieser  Analysen  naher  einzugehen.  Anf  den  „Hamlet*'  ließ 
Shakespeare  die  gröAten Tragödien  der Henscbbeit  folgen,  Othello, 
Lear,  Macbeth.  Mit  „Hamlet**  hatte  er  die  Form  der  Tragödie 
erreicht,  die  den  Mtaiscben  nur  auf  sich  selber  angewiesen  im 
Kampfe  mit  einem  übermfißigen  Schicksal  zeigt,  das  aber  nicht 
ein  iufierer  fiegner  ist,  sondern  sich  mit  Notwendigkeit  aus  dem 
innersten  Wesen  des  Helden,  aus  dem  unversöhnlichen  Widerspruch 
zwiseben  dem  Wollen  und  dem  Sollen*  ergibt  Die  äuBere  Zwangs«» 
läge  terwMMlek  sieb  in  eine  inaerliehe,  durch  die  Natur  des 
Menschen  geschaffene.  Die  Menschen  dieser  Dramen.  genieBen  die 
sehraDbenloseate  Willenefreiheit,  aber  im  Innern  sind  sie  Sklaven 
der  eigenen  Leidenschaft  und  ihren  Trieben  widenstandslos  unter- 
worfen. Mit  „Macbeth**  'M  Shakespeare  in  das  letzte  Stadium 
semes  traginhen  Schaffens  eingetreten.  Sein  Stil  wird  immer 
knapper  und  gedmagener,  der  Vers  gestaltet  sich  immer  freier. 
Ein  gewaltiger  Zug  geht  auch  durch  die  beiden  jüngeren  Rom  er«* 
drameft,  Antonius  und  Kleopatra,  Coriolan.  Und  doch 
maoht  sich  iar  beiden  eine  leichte  Ennödung  bemerkbar.  „Coriolan*' 
ist  die  letzte  Tragödie  Shakespeares.  Die  nächste  Zeit  brachte 
ans  den  in. der  Anlage  wie  in  der  Ausfttirung  mißratenen  „Timon 
▼on  Athen**  und  die  Wiederaufnahma  der  Satire  „Troi lue  und' 
Cressida**.  In  diesen  beiden  Stücken  erreicht  der  Pessimismus 
des  Dichters  seinem  Höhepunkt.  Die  letzte,  innerste  Ursache  dieses 
plökdächen  Niederganges-  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Wir 
können  nur  featslellen,  daß  ihm  mit  der  Fronde  am  Lebetn  die 
Lost  des  Sehaffens  geschwunden  ist,  daß  die  wachsende  Ver- 
bttterang  seine  Gestaltungskraft  beeinträchtigt  hat.  Sein  Schaffen 
wäre  wohl  jetzt  schon  zu  Ende  gewesen,  wenn  nicht  ein  neues 
künaderisches  Prinzip  in  sein  Leben  getreten  wäre.  Das  geschah 
durch  den  „Perikles*',  als  dessen  Verfasser  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  Wilkins  nachgewiesen  hat.  Shakespeare  zog  der 
mirchenhafte  Ton  dieses  Dramas  an;  es  war  ein  Traum  aus  ferner, 
langst  verflossener  Kinderzeit,  da  er  noch  auf  dem  Schoß  der 
Mutter  saß  und  sein  Gebet  zum  lieben  Gott  sprach,  der  ober  alle 
wacht  und  den  Menschen  gerade  dann,  wenn  die  Not  am  größten, 
mit  seiner  Liebe  und  Hilfe  am  nächsten  ist.  Das  war  Balsam  für 
sein  verwundetes  Dichterherz.  In  der  Umarbeitung,  die  er  mit 
dtn  Mannaiiienen  der  drei  letzten  Akte  vornahm,  zeigt  sich  die 
Knlle  des  Löwev  wieder,    besonders  in  der  hinneißenden  Gewalt 
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und  Gestaltungskraft.  Dem  Einfluß  des  ^»Perikles''  ye^danken  die 
drei  letzten  Dramen,  die  sogenannten  Romanzen,  Cymbeline, 
das  Wintermärchen  und  der  Sturm,  ihre  Entstehung. 
Shakespeare  verzichtet  hier  auf  die  Darstellung  wirklichen  Lebens. 
„In  einer  Art  von  poetischer  Resignation  flüchtet  er  aus  dem 
wirklichen  Dasein,  dessen  Furchtbarkeit  ihm  in  den  großen 
Tragödien  aufgegangen  ist,  in  das  Reich  des  Härchens,  in  das 
Reich  der  Dichtung''.  Hit  dem  „Sturm'^  schließt  Shakespeares 
Tätigkeit  ab.  Henschenhaß  und  Henschenverachtung  haben  einer 
freundlicheren  Lebensauffassung  weichen  müssen.  Eine  milde 
Heiterkeit,  wie  aus  tiefstem  Herzen  quellende  versöhnliche  Stim- 
mung herrschen  in  den  genannten  letzten  Dramen.  Diese  Auf- 
hellung in  seinem  Gemüt  entsprang  offenbar  seinen  veränderten 
Verhältnissen.  Das  Schwergewicht  seines  Daseins  verschob  sich 
immer  mehr  von  der  Großstadt  nach  der  alten  Heimat.  ,Jn 
Stratford,  wohin  er  sich  48  Jahre  alt,  im  besten  Hannesalter 
zurückzog,  auf  eigenen  Grund  und  Boden,  als  angesehener  Haus- 
und Grundbesitzer,  umgeben  von  Frau  und  Töchtern»  dem  ge- 
achteten Schwiegersohne  und  vor  allem  dem  Enkelkinde,  empfand 
der  Dichter  wieder  die  langentbehrte  Freude  am  Leben**.  Nicht 
umsonst  klangen  die  drei  letzten  Werke  in  ein  Lob  des  Familien- 
glückes aus.  Einmal  im  Jahre  scheint  er  nach  London  gereist  zu 
sein,  und  hier  entsprang  dem  Drängen  seiner  Kollegen,  den  Zauber-^ 
Stab  nochmals  zu  ergreifen,  seine  Hitarbeitschaft  an  „Heinrich  VH?'. 
Hit  einer  Darstellung  der  letzten  Lebenstage,  des  Ausgangs,  des 
Begräbnisses  des  großen  Dichters,  des  Schicksals  seiner  Familie, 
der  ersten  Gesamtausgabe  seiner  Werke,  seines  Nachruhmes,  seiner 
Bildnisse,  von  denen  das  Handos- Porträt  in  einer  Nachbildung 
dem  vorliegenden  zweiten  Band  vorangestellt  ist,  und  einer  ge- 
drängten inhaltsreichen  Charakteristik  des  Henschen  und  Dichters 
schließt  diese  Biographie,  die  nach  Inhalt  und  Form  gleich  ge- 
lungen und,  für  den  Leser  eine  Quelle  ununterbrochenen  Genusses 
bildend,  als  die  Biographie  Shakespeares  in  deutscher  Sprache 
bezeichnet  werden  darf  mit  inhaltsreichen  Anmerkungen  und  ihren 
Literaturnachweisen  und  Exkursen.  Das  Buch  hat  der  Verleger 
dem  Inhalte  entsprechend  tadellos  ausgestattet. 

Offenburg  (Baden).  L.  Zürn. 


F.  Hellwig,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Schulen. 
Zweite  AbteilDBgp:  Mittelstufe.  1.  Teil:  Deatsche  Geschichte  bis  zan 
Aasgaoge  des  Mittelalters.  Mit  4  Karten  and  einzelnen  Abbildungen. 
Leipzig  1908,  A.  Deicbertsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.  (Georg 
Böhme).  VI  u.  125  S.  gr.  8.  1,60  JL,  2.  Teil:  Vom  Ansgaoge  des 
Mittelalters  bis  zur  Gegenwart.  Mit  5  Schlachtplänen  und  einzelneB 
Abbildungen.     V  u.  242  S.     gr.  8.     2,80  Jt. 

In    einer  Zeit,    wo   an    wirklich  guten  Lehrböcbern  für  den 
Geschichtsunterricht  durchaus  kein  Mangel  ist,    wo  man  Yielmehr 
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in  Verlegenheit  koinait,  für  welches  man  sich  bei  einer  Neu- 
einlahrang  entscheiden  soll,  gehört  gewiß  großer  Mut  dazu,  noch 
ein  neues  zu  schreiben,  und  es  müssen  Vorzuge  nicht  gewöhn- 
licher Art  sein,  die  einem  solchen  Neulinge  zur  Seite  stehen,  um 
ihm  den  Kampf  mit  den  erprobten  älteren  Genossen  zu  ermög- 
lichen und  eine  Stellung  in  der  Scimlbücherliteratur  zu  erringen. 
Solche  Vorzuge  hat  das  vorliegende  Buch,  das  in  2  Abteilungen 
den  Lehrstoff  der  drei  mittleren  Klassen  (Untertertia  bis  Unter- 
sekunda) einer  höheren  I«ehranstalt  umfaßt,  in  mancher  Hinsicht 
aufzuweisen,  und  zum  Beweise  dafOt  will  der  Berichterstatter 
gleich  im  voraus  das  Geständnis  ablegen,  daß  er  sich  infolge  Zeit- 
mangels diesmal  mit  einer  mehr  allgemeinen  Prüfung  begnügen 
wollte,  bei  -dem  Interesse  aber,  das  die  Lektüre  einzelner  Teile 
bei  ihm  erweckte,  schließlich  doch  das  Ganze  eingehend  durch- 
gearbeitet hat. 

Zu  d^Q  Anforderungen,  die  in  erster  Linie  an  ein  gutes 
Schulbuch  zu  stellen  sind,  gehört  eine  gute  Sprache,  ein  mög- 
lichst tadelloser  Ausdruck;  und  die  sind  in  der  Tat  vorhanden. 
Nicht  nur  paßt  sich  die  Sprache  wunderbar  dem  Verständnis  und 
dem  Gedankenkreise  12 — 15jähriger  Schuler  an,  nicht  nur  ver- 
meidet sie  ungewöhnliche,  fremdartige,  phrasenhafte  Ausdrucke 
und  Redewendungen  und  trägt  so  viel  dazu  bei,  den  Schüler  sich 
bald  heimisch  fühlen  zu  lassen,  sondern  sie  kann  mit  ihrer  un- 
gekünstelt fortlaufenden,  fließenden  Darstellung  und  ihrem  ein- 
fachen, edlen  Satzbau,  trotz  ihrer  Schlichtheit  doch  hier  und  da, 
wo  es  besonders  angebracht  ist,  eines  gewissen  Schmuckes  nicht 
entbehrend,  im  hohen  Maße  stilbildend  auf  den  Schüler  einwirken. 
Nur  an  wenigen  Stellen  glaube  ich  Anstoß  nehmen  zu  müssen, 
wie  I  S.  6  Abs.  3  „eine  Schlacht  unternehmen*',  I  S.  12  Abs.  4 
„den  Krieg  ins  Römerreich  tragen**,  I  S.  25  Abs.  2  „die  Waffen 
bis  zum  Aralsee  tragen",  I  S.  57  Abs.  5  ,,die  Waffen  auf  einem 
dritten  Zuge  gegen  die  Araber  tragen'^;  II  S.  67  Abs.  2  hat  in 
dem  Satze  „bald  aber  sammelte  sich  ein  polnisches  Heer  wieder, 
das  nun  die  Schweden  bedrängte",  „wieder**  einen  falschen  Platz; 
U  S.  190  Abs.  1  steht  2  mal  ganz  kurz  hintereinander  das  Wort 
,,QDbedingt*%  was  nicht  schön  klingt;  ein  überreicher  Gebrauch 
gemacht  ist  von  den  Ausdrücken  „ersterer**  und  „letzterer**,  die 
ja  bequem  sein  mögen,  aber  schön  ganz  gewiß  nicht,  besonders 
nicht,  wenn  man  sie  fast  auf  jeder  Seite  findet,  auf  mancher 
sogar  wiederholt;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Verbindung  des 
Relativums  und  des  Artikels  in  „die  die''.  Der  Pflege  der  Sprache 
dient  auch  das  Bemühen,  den  Deklinationsendungen  möglichst  die 
Tollere  Form  zu  erhalten;  verheißungsvoll  wirkt  in  dieser  Be- 
ziehung schon  die  Aufschrift  des  Buches  „bis  zum  Ausgange**  und 
),vom  Ausgange**;  konsequente  Durchführung  ist  hier  natürlich 
schwer  möglich,  da  auch  viel  auf  die  Gewöhnung  und  den  Ge- 
schmack ankommt;  so  finden  wir  allerdings  ziemlich  hart  neben-* 
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einander  I  S.  4  Abs.  1  ,,im  FpflUinge**  and  »,»  Herbst",  ebenso 
„H^rrn^'  und  9,Herren'*  noch  daia  in  derselben  Verbindung  „sich 
zu  Herren  machen'^  (I  S415  Abs.  5  «,Herrn^'  und  I  S.  17  Abs.  1 
„Herren"')-  —  Depesehenstii  sollte  in  einem  Schuibuche,  besonders 
fSr  mittlere  Klassen,  weder  mit  noch  ohne  Klammern  ferkommim, 
wie  es  leider  z.  B.  H  S.  70  Abs.  2  and  S.  85  Abs.  4  der  Fall  ist 
—  Sehr  wohltuend  berührt  das  Vermeiden  entbehrlicher  Fresid- 
wörter;  wo  sie  trotzdem  angewendet  werden,  finden  sie  iha'e  Er- 
klärung meist  im  Texte;  vielleicht  konnte  der  Verf.  hier  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen*  und  auch  Ausdriicke  wie  „WergeU' 
(I S.  2  Abs.  4),  „Schultheiß*'  (I S.  33  unten),  ,,erundhelden''  (I S.  42 
Abs.  5),  „fronden''  (I  S.  48  Abs.  3),  „Absolution''  (1  S.  68  Abs.  i\ 
^.Domkapitel''  (1  S.  71  Abs.  5),  „Kontribution''  (H  S.  46  Abs.  2), 
„Krumper"  (U  S.  1&4  Abs.  1)  u.  a.  m.  auf  ihren  Ursprung  zurück- 
fuhren.  —  Wenn  bei  Ortsnamen  die  Lage  näher  bezeichne!  wiid, 
so  dient  das  entschieden  zur  Anschauliehkeit  und  zur  Verdeut- 
lichung des  Textes;  warum  geschieht  das  aiNU*  nicht  mit  mehr 
Konsequenz?  Oder  meint  der  Verf.,  daß  eine  Note  bei  Vossmi 
oder  bei  St  Gerniain  notwendiger  ist  als  a.  B.  bei  Vfehlau,  Oliva, 
Peiz,  Schwiebus,  Nystad,  Ze?en  u.  ▼•  a.T 

Wie  die  Sprache,  so  Terdient  auch  die  Einteilung  des 
Stoffes  in  größere  Perioden,  denen  beherrsehende  Ideen  za- 
grunde liegen,  und  innerhalb  der  Perioden  wieder  in  eine  Reihe 
kleinerer  Abschnitte,  die  sieb  aus  einer  großen  Anzahl  meist  sehr 
kurzer  Absätze  zusammensetzen,  Lob;  dabei  ist  besonders  be- 
achtenswert, daß  der  Zusammenhang  trotz  der  vielen  Einzelteik 
wohl  nirgends  verloren  geht,  der  folgende  Abschnitt  schließt  sich 
immer  eng  an  den  vorhergehenden  an,  und  dentlicli  tritt  da» 
Bestreben  des  Verfassers  hervor,  dem  Schüler  die  Bntwickelang 
der  Dinge  nach  Ursache  und  Wirkung  klarzumachen.  So  werden 
wir  zwanglos  von  den  ältesten  Zeiten  der  Germanen  und  ihreia 
ersten  Auftreten  in  der  Geschichte  bis  in  die  neueste  Zeit  mit 
ihren  wirtschaftlichen  und  sozialen  Problemen  gefOfart,  in  die  oboe 
Zweifel  ein  Untersekundaner,  namentlich  an  einer  Realschule^  die 
ja  ihre  Zöglinge  meist  von  dieser  Klasse  in  das  Leben  entläfit, 
eingeführt  werden  muß;  auch  von  der  außerdeutschen  Geschiebte 
erfahren  wir,  soweit  es  für  den  Zusammenhang  und  das  Ver- 
ständnis der  deutschen  Geschichte  notwendig  ist,  das  Wichtigste. 
Bei  der  gedrängten  Darstellung  nun,  wie  sie  bei  einem  Gescbicbls- 
buche  der  mittleren  Klassen  nötig  ist,  und  zwar  nickt  nur  in  den 
ausländischen  Partien,  wird  die  Frage  nach  der  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  der  Ereignisse  eine  große  Rolle  spielen  und  danach 
die  Auswahl  und  der  Umfang  der  Behandlung  sich  richten. 
Mit  Recht  hat  sich  Verf.  hierbei  von  der  Rücksichtnahme  auf  die 
Gegenwart  leiten  lassen,  „in  der  Weise,  als  Fragen  der  jetzigen 
Zeit,  soweit  sie  auch  in  früheren  Zeitläuften  in  die  ErscheinuDg 
traten,   eine    besonders    eingehende  Behandlung  erfahren  haben"; 


airfez.  von  A.  Refabardt  337 

deshalb    ist  anch  der  kulturgeschichtlichen  Entwickelang  in  allen 
ihren  Beziehungen,   ohne   die   doch   nun   einmal   der  Werdegang 
eines  Volkes    nicht   Terständlich  ist,   ein  gebührender  Raum  ein- 
geräumt  worden.     Im   allgemeinen  scheint  mir  der  Verf.  in  der 
Bewertung    und   damit   in   der   Behandlung   der   Ereignisse   das 
Richtige  getroffen  zu  haben:  eine  kürzere  Darstellung  wäre  Tielleicht 
angebracht   z.  B.   bei   den   inneren  Kämpfen   unter  Otto  I.,   bei 
Heinrich  IL,  dessen  Bedeutung  im  übrigen  nicht  yerkannt  werden 
soll,  bei  der  Sehweiaer  Reformation  durch  Calvin  und  auch  sonst 
hier  und  da.    Zur  Vereinfachung  und  zur  Vermeidung  von  Wieder- 
holungen   konnte  manchmal  Zusammengehöriges  zusammengefaßt 
werden,  selbst  auf  Kosten  der  chronologischen  Reihenfolge;  dabei 
habe  ich  besonders  die  beiden  Priedenszeiten  unter  Friedrich  d.  Gr. 
im  Auge,  die  wirklich  besser  nur  einen  Abschnitt  bilden;  anderseits 
habe  ich  ein  näheres  Eingehen  vermifit  z.  R.  auf  die  Erleichterungen, 
die  Karl  d.  Gr.    dem    mittleren  freien  Bauernstande  zuteil  werden 
ließ,  auf  die  Organisation  der  Zentralregierung  Karls,  auf  die  Per- 
sönlichkeil des  Uohenstaufen  Friedrich  II.;  ebenso  durfte  eine  zu-* 
sammenfassende    Würdigung   Luthers    und    seiner   mannigfachen 
Verdienste  um  unser  deutsches  Volk  nicht  fehlen.    Neben  Sachsen, 
Pommern,  Hessen  u.  a.  (II  S.  15)  war  auch  Anhalt  zu    erwähnen 
als   eins    von  den  Ländern,    wo  die  Reformation  durch  Wolfgang 
gleich  im  Anfange  eingeführt  wurde;  die  Bestimmungen  des  Wiener 
Kongresses  werden  zu  unvollständig  wiedergegeben;  lückenhaft  ist 
auch   die  Behandlung  der  schlesischen  Frage,    die  mit  der  Rück- 
gabe des  Schwiebuser  Kreises  für  Preußen  wieder  auf  dem  alten 
Standpunkte    steht;    gänzlich    übergangen  ist  der  Krimkrieg,   der 
für   die  Stellung  Napoleons  III.  und    für   die   Entwickelung    der 
orientalischen  und  schließlich  auch  der  deutschen  Frage  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung  ist;    von  der  48er  Revolution  in 
Österreich    erfahren    wir   nur,    daß    Mettemich    weichen    mußte 
(II  S.  177  Abs.  2)  und  Schwarzenberg  an  seine  Stelle  trat  (S.  180 
Abs.  2),  während  Franz  Joseph  überhaupt  nirgends  genannt  wird; 
als  wirtschaftKches  Kampfmittel  kommt  das  bürgerliche  Genossen- 
schaftswesen, das  namentlich  in  der  Landwirtschaft  zu  hoher  Blüte 
gelangt    ist,    in  der  Darstellung  zu  kurz  (II  S.  220);   die  Selbst- 
verwaltung der  Provinzen,    die  riel  weniger  bekannt,   aber  gewiß 
nicht  minder  wichtig  ist  als  die  der  Städte,  wird  gar  nicht  erwähnt 
(II  S.  228);  die  kulturgeschichtlichen  Exkurse   durften  manchmal 
etwas   weiter  gehen  und  sich  nicht  bloß  auf  die  Aufzählung  von 
Namen  beschränken  (wie  II  S.  174  !)•  —  Vm  die  Darstellung  über- 
sichtlicher zu  machen  und  den  Schüler  bei  der  Wiederholung  und 
Nacherzählung  zu  unterstützen,  sind  die  einzelnen  Absätze  an  der 
Spitze   mit    fettgedruckten    Stichworten    versehen;    noch    besser 
wSre   es   gewesen,   sie    auch    auf   den    Rand    zu    setzen,    was 
leider  auch  mit  den  einzuprägenden  Zahlen  unterlassen  ist.    Zu- 
weilen geben  Rückblicke  eine  gute  Zusammenfassung  der  vorher- 
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gehenden  Darstellung;   diese   hätten   noch  öfter  angewendet  sein        1 
sollen.  - 

Als  ein  Beweis  für  das  nationale  Empfinden,  von  dem  das 
ganze  Buch  durchiogen  ist,  kann  auch  der  AbriB  der  Bürger- 
kunde aufgefaßt  werden,  der  sich  anhangsweise  vorfindet.  Es 
ist  vielleicht  ein  ganz  guter  Gedanke,  solche  Erörterungen  am 
Schlüsse  systematisch  zusammenzustellen,  um  die  Obersicht  zu 
fördern  und  ein  Nachschlagen  zu  erleichtem,  anstatt  sie  dem  Text 
an  geeigneten  Stellen  einzufügen,  wie  das  in  der  Regel  bisher  in 
den  Lehrbüchern  geschah.  Dafi  aber  der  Schüler,  der  in  das 
Leben  hinaustritt,  nicht  nur  das  Allernötigste  von  den  Einrich- 
tungen des  Reiches  und  seines  Heimatstaates,  besonders  PreuBens, 
auf  den  verschiedensten  Gebieten,  wie  der  Verfassung,  Verwaltung, 
des  Steuerwesens,  Rechtswesens,  Versicherungswesens  u.  a.,  von  der 
Schule  mitzunehmen  hat,  wird  heute  kaum  noch  bestritten  werden. 
In  dieser  Beziehung  darf  dem  Oberprimaper  etwas  mehr  zu- 
gemutet werden  als  dem  Untersekundaner,  dem  vielfach  das  Ver- 
ständnis für  solche  Fragen  noch  fehlt,  und  es  ist  gewiß  nicht  die 
Absicht  des  Verfassers,  den  ganzen  Inhalt  seiner  Bürgerkunde  dem 
Abiturienten  sechsklassiger  Schulen,  für  die  doch  das  Buch  be- 
stimmt ist,  einzuprägen. 

Am  Ende  des  Buches  sind  einige  wichtige  Urkunden,  teils 
auszugsweise,  aufgenommen,  so  aus  der  geheimen  Instruktion  für 
Finckenstein,  aus  dem  Testamente  Friedrichs,  die  Proklamation 
an  mein  Volk  von  1813  u.  a.  m.;  da  das  Geschichtsbuch  nicht  nur  | 

ein  Lernbuch,  sondern  auch  ein  Lesebuch  sein  soll  und  der  Stoff  | 

gewiß  an  Anschaulichkeit  gewinnt,  wenn  man  die  Vergangenheit 
auch  einmal  unmittelbar  zum  Schüler  reden  läßt,  so  kann  ich  mich 
damit  wohl  einverstanden  erklären;  auch  eine  Reihe  wichtiger 
Schlachtenskizzen,  wie  von  Leuthen,  Königgrätz,  Sedan,  mögen 
ihre  Stelle  im  Buche  finden.  Dagegen  gehören  nach  meiner  Auf- 
fassung weder  Bildnisse  hervorragender  Männer  noch  geographische 
Karten  hinein:  für  jene  stehen  uns  viel  größere  und  schönere 
Darstellungen  zur  Verfügung,  als  sie  ein  solches  Lehrbuch  liefern 
kann,  für  diese  haben  wir  den  Atlas,  dessen  Stellung  im  Unter- 
richte,  wo  es  nur  geht,  geschützt  werden  muß,  da  die  Schüler  so 
wie  so  geneigt  sind,  ihn  gering  zu  achten,  ja  für  überfiüssig  zu  « 
halten. 

Am  Schlüsse  jedes  Bandes  endlich  befindet  sich  eine  Merk- 
tafel mit  den  zu  memorierenden  Zahlen;  gewiß  soll  das  Ge- 
dächtnis der  Schüler  nicht  fiberlastet  werden  mit  unnötigem 
Material,  ebenso  gewiß  muß  aber  auch  schon  auf  der  Mittelstufe, 
wo  das  Gedächtnis  noch  aufnahmefähiger  ist,  an  Zahlen  ungefähr 
das  verarbeitet  werden,  was  überhaupt  von  dem  Schüler  einer 
Vollanstalt  verlangt  wird.  Danach  scheint  mir  das  Zablenpensum 
im  vorliegenden  Buche  zu  dürftig:  so  fehlt  325  Nicäa,  1183  Friede 
zu  Konstanz,   1532  Nürnberger  Religionsfriede,    1618  Erwerbung 
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Preußens  durch  Brandenburg,  1324—1373  Herrschaft  der  Witteis- 
bacher, 1373 — 1411  Herrschaft  der  Luxemburger  in  der  Mark, 
1681  Verlust  Straßburgs,  die  Raubkriege  Ludwigs  IIV.,  1830  Juli- 
revolution,  während  1431  Jeanne  d^Arc  in  Ronen  verbrannt  und 
1467 — 1477  Karl  der  Kühne  überflüssig  sind;  natürlich  müssen 
auch  die  Zahlen  der  Merktafel  mit  denen  im  Texte  übereinstimmen ; 
das  habe  ich  vermißt  beim  Konzil  zu  Konstanz,  wo  vom 
,,1414— 17^  hinten  richtig  ,,—1418'*  steht. 

Druckfehler  habe  ich  bemerkt  H  S.  13  Abs.  4  „Strafe'*  statt 
,,Sache*S  11  S.  19  Abs.  4  „Georg*'  statt  „MoriU**,  U  S.  60  Abs.  4 
„Joachim  L**  sUtt  „U.**,  U  S.  62  Abs.  4  Maria  Eleonore,  die 
„Tochter**  des  Herzogs  Johann  Wilhelm  statt  „Schwester**,  U  S.  67 
unten  „Kurfürst**,  II  S.  68  Abs.  2  „Peiz*S  H  S.  79  Abs.  2  ,4'eiU**, 
n  S.  116  Abs.  1  „bluten**  statt  „blühten*^  H  S.  169  Abs.  4  „die 
deutschen  Bundesakte*'  statt  „deutsche**,  H  S.  182  Abs.  3  „ge^ 
fordeten**  statt  „geforderten**,  II  S.  186  Abs.  4  „anfangs**  statt 
„anfangs**,  II  S.  205  Abs.  1  „entre  les  mains  votre  Majesti**  statt 
„de  votre  M.**;  in  „Andachtsstatte**  I  S.  56  Abs.  3  und  in  „Ge- 
schichtsschreiber** II  S.  3  Abs.  2  ist  ein  s  überflüssig,  ebenso  das 
Komma  II  S.  5  Abs.  3  „als  er  den  weltlichen,  und  mit  dem 
fleiligsten  Spott  treibenden  Sinn  bemerkte*'  und  II  S.  164  Abs.  3 
„der  Marschall  brachte  Napoleon  bei,  la  Rothi^re  eine  Niederlage 
bei**,  während  es  fehlt  II  S.  50  Abs.  3  „Albrecht  der  Bär  sUrb 
und  ihm  folgte  sein  Sohn**  und  II  S.  144  Abs.  3  „beide  hatten 
sich  als  Friedr.  Wilh.  II.  noch  lebte,  abgestoßen  gefühlt**  vor  „als**. 

Es  kann  nicht  ausbleiben,  daß  bei  einer  Geschichtsdarstellung 
in  kondensierter  Form,  besonders  wenn  unter  Weglassung  des 
Nebensächlichen  nur  die  Hßuptereignisse  hervorgehoben  werden 
und  trotzdem  der  Zusammenhang  gewahrt  werden  soll,  schiefe 
Urteile  und  offenbare  Versehen  mit  unterlaufen;  einige  dieser  Ver- 
sehen sind  schon  unter  den  Druckfehlern  berichtigt  worden,  von 
andern,  die  ich  mir  immerhin  in  ziemlich  stattlicher  Anzahl  notiert 
habe,  will  ich  nur  folgende  anführen.  Ungenau  ist  die  Beschreibung 
des  Limes  (I  S.  9):  er  bestand  nicht  aus  Erdwall  mit  Palisaden 
und  davor  laufendem  Graben,  sondern  ursprünglich  nur  aus 
Palisadenzaun,  der  später  in  Germania  superior  durch  Wall  und 
Graben  verstärkt  (dahinter),  in  Rätien  durch  eine  Mauer  ersetzt 
wurde;  ferner  wurde  er  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  von  Türmen  und 
Kastellen  unterbrochen,  sondern  die  Wachttürme  befanden  sich 
bis  75  m  dahinter,  während  die  Kastelle  noch  weiter  rückwärts 
lagen,  die  Saalburg  z.  B.  etwa  300  Schritt  (vgl.  Luckenbach,  Kunst 
und  Geschichte  M  S.  1 1 9  und  Cohausen  und  Jacobi,  Das  R5merkastell 
Saalburg,  S.13ff.).  —  Vespasian  regiert  von  69,  nicht  70,  an  (l  S.IO); 
so  auch  richtig  in  der  Merktafel :  die  Flavier  69—96.  —  Wie  bei 
den  Langobarden  die  früheren  Wohnsitze  angegeben  sind  (I  S.  18), 
so  war  dies  auch  hei  den  Vandalen  und  Burgundern  nötig  (I  S.  15), 
die  für  uns  heute  viel  wichtiger  sind.  —  Mit  solcher  Bestimmt- 
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heit,  wie  Verf.  es  aasdridEl,  sUbt  denn  doeb  nkht  fest,  daff  die 
HuBiMD  451  bei  Cbalofoe  sur  Harne  und  die  Uiigira  933  bei 
Rieibeburg  d.  d.  Unstrnt  besiegt  wurden  (I  S.  16  u.  S*  44);  ehi 
beschränkender  Zosafx  war  nötig.  —  Der  Deutsche  Rittorordea 
wurde  nicht  während  der  Belagerang  tob  Akkoa  gegründet, 
sondern  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  nur  eie  Hospital  Ten  einigen 
frommen  Pilgern  errichtet,  das  den  Keim  enibielt  für  eine  größere 
Gründung,  die  im  Jahre  119&  erfelgte  (I  S.  93;  riduiger  I  S.  10«). 
—  Die  KyffUusersage  ist  zunächst  an  de«  Namen  Kaiser  Friedricfas  II. 
geknüpft,  erst  später  wird  Friedrich  Barbarossa  ahr  der  bekanntere 
und  für  Deutschlands  Geschichte  bedeutendere  der  Held  desseibeB 
(I  S.  91).  —  Die  Osmanen  fassen  schon  1353  in  Europa  festeo 
FuB,  ak  Suleiman  das  feste  Schloß  Tzympe  auf  dem  Tbraciscben 
Chersones  erstürmte  (nicht  1356  I  S.  115).  —  Die  äkeste  Ver- 
einigung, worauf  die  Hansa  zurückgeht,  ist  wohl  die  «ach  tuerst 
so  genannte  Verbindung  k6iniscber  Kaufleute  in  London  schon 
kurz  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrb.,  nietat  dier  1241  zwischeD 
Hamburg  und  Lübeck  geschlossene  Vertrag  (I  S.  106).  —  Die 
ÄufiQndung  der  Södspitze  Afrikas  muB  in  das  Jahr  1487  rerlegt 
werden  (1  S.  120).  —  Welchen  weit  liehen  Grund  der  Kaiser 
als  Vorwand  zum  Kriege  gege»  die  Sebmalkaldener  nahm,  durfte, 
da  es  einmal  erwähnt  wird  (II  S.  19),  nicht  Tersebwiegen  werden: 
es  ist  darunter  hauptsächlich  das  schroffe  Vorgehen  der  Sebmal- 
kaldener gegen  den  Herzog  Heinrieh  Ton  Braunschweig  zu  ver- 
stehen; daß  es  dem  Kaiser  aber  erst  mit  Hilfe  dieses  weltUcben 
Grundes  gelungen  sein  soll,  den  Herzog  Moritz  Ton  Sachsen  auf 
seine  Seite  zu  ziehen,  ist  nicht  nötig  anzunehmen;  dessen  be- 
durfte es  nicht  bei  einem  Moritz,  der  nur  von  der  nüchternsten 
und  kahlsten  Interessenpolitik  geleitet  wurde,  der  später  auch 
sicherlich  nicht  infolge  von  Gewissensbissen  zu  seinen  Glaubens- 
genossen zurückkehrte  (II  S.  20  Abs.  3).  —  Eine  Änderung  in 
der  Kriegfährung  der  Sebmalkaldener  wird  nicht  erst  durch  die 
Nachricht  von  dem  Einfall  Moritzens  in  Sachsen  herbeigeführt 
(II  S.  19),  sondern  man  hatte  sich  schon  vorher  nach  Württem- 
berg abdrängen  lassen  und  den  Sebastian  Schärtlin  längst  von 
seinem  Siegeszuge  in  Tirol  zuruekgerufen.  —  Ob  Wallenstein  im 
zweiten  Generalat  die  alleinige  FOhrung  des  Heeres  hatte,  ist 
sehr  zweifelhaft  (II  S.  42);  solange  er  das  Vertrauen  des  Kaisers 
besaß,  konnte  er  freilich  nach  Belieben  schalten;  als  dies  aber 
nicht  mehr  der  Fall  war,  da  griif  der  Kaiser  durch  direkte  Be- 
fehle auch  an  die  Unterfeldherren  ein,  ohne  daß  ein  Zweifel  an 
dem  Rechte  des  Kaisers  zu  solchen  Befehlen  in  der  Korrespondenz 
zwischen  Walienstein  und  dem  Kaiser  laut  geworden  wäre  (vgl. 
Hist.  Zeitschr.  Bd.  97  S.  241).  —  Daß  mit  Bernhard  Ton  Weimar 
der  letzte  berTorragende  Fuhrer  abtritt  (II  S. 44),  ist  zuTiel  ge- 
sagt; gewiß  war  Torstenson  wenigstens  noch  ein  genialer  Heerführer 
und  bewundernswert  durch  seine  großartig  angelegten  Pläne,  u«  so 
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mehr,  als  er  meist  an  die  SInfte  gefesselt  war.  —  Prinz  Friedrich, 
besser  Friedrich  Heinrich  TonOranien,  istnkhtErbstatthaltor,  sondern 
nur  Statthalter  von  5  Provinsen,  da  die  erbliche  Statthalterwürde 
mit  dem  Tode  Wilhelms  I.  abgeschafft  war  und  erst  später  erneuert 
wurde  (II  S.  64).  —  Das  Durclietecben  der  Dämme  im  Juli  1672 
war  durchaus  nicht  wirkungslos  (II  S.  69),  sondern  die  Provinz 
Holland  mit  Amsterdam  wurde  dadurch  vor  der  weiteren  Ober- 
flutung  durch  die  Franzosen  gerettet.  Die  grofien  Ströme  des 
lindes  hatten  freilich  die  Annäherung  des  Feindes  nicht  hindern 
können,  die  waren  durch  die  lange  Dürre  zu  flache  Wasser- 
rinnen  geworden;  die  ?erwechselt  o&enbar  der  Verf.  —  Daß  der 
Große  Kurfürst  in  seinem  Denken  und  Tun  sich  als  einen  wabr" 
iiaft  deutsch  fühlenden  Mann  erwiesen  habe,  trifft  doch  nur  in- 
sefern  zu,  als  Brandenburgs  Interessen  damals  ini  allgeneiiien  mit 
Deutsohlands  Interessen  zusammenfielen,  resp.  Brandenburgs  Feinde 
—  Schweden,  Polen,  Franzosen  —  auch  die  Feinde  Deutschlands 
waren;  im  Grunde  genommen  trieb  der  Kurfürst  rein  branden* 
baifische  PoUtik  (II  S.  75).  —  Karl  XII.  von  Schweden  ist  1700 
erst  18,  nicht  20  Jahre  alt  (II  S.  87).  —  Das  Haus  Rurik  stirbt 
1598  aus,  nicht  1610;  denn  der  Schwager  des  letzten  Zaren 
Feodor  I.,  Boris  Godunow,  kann  ebensowenig  wie  die  falschen 
Demetrius  diesem  Dause  zugerechnet  werden  (II  S.  90).  —  Sein 
reichsfürstliebes  Bewußtsein  hatte  den  König  Friedrich  Wilhelm  I. 
von  Preufien  bereits  1726  durch  den  Vertrag  von  Königswuster- 
bansen  wieder  an  ^e  Seite  des  Kaisers  geRihrt,  nicht  erst  das 
fiändnis  zu  Serita  1728,  das  Mir  eine  Erweiterung  jenes  Vertrages 
bedeutet  (II  S.  89).  —  Die  Folge  der  Bündnisabsohlüsse  ?or  dem 
Tjährigen  Kriege  ist  nicht  ganz  riditig  dargestellt  (H  S.  1(^):  erst 
nach  Wesiminster  (Jan.  1756)  kommt  es  zu  einem  Bündnis 
zwbchen  Österreich  und  Frankreich,  das  sich  naturgemäß  durch 
die  Annäherang  Friedrichs  an  England  zu  Österreich  hingedrängt 
sieht;  auch  war  in  Westminster  mehr  Preußen  der  Verlangende 
als  England ;  endlich  sieht  das  Wort  „Friedensbruch''  so  ans,  als  ob 
der  Verfiisser  sich  zur  Ansicht  Lehmanns  über  den  Ursprung  des 
7jährigen  Krieges  bekenne,  die  doch  heute  im  allgemeinen  über- 
wunden ist  —  Daß  der  König  nach  Roßbach  auf  lange  Zeit 
vom  Westen  her  nichts  zu  befürchten  gehabt  hätte,  stimmt  nicht 
(US.  111);  denn  schon  1758  und  1759  kommt  es  hier  zu  neuen 
Kämpfen  bei  Krefeld  und  Minden.  —  Die  Zusammenkunft  in 
PillniU  war  am  25.,  nicht  27.  August  1791  (II  S.  130).  -  Nicht 
Dur  die  Rücksicht  auf  das  Leben  der  königlichen  Familie  hindert 
Leopold  IL,  energisch  mit  Waffengewalt  in  die  französischen  Ver- 
haitaisse  einzugreifen  (II  S.  130),  sondern  noch  mehr  die  Ent- 
wickelung  der  Dinge  im  Osten.  —  So  ganz  ohne  Erfolg  waren 
die  Vorstellungen  der  Franzosen  gegen  das  Treiben  der  Emigranten 
ia  Dentsdiland  dock  nicht  (11  S.  135);  in  Pillnitz  wurde  ihnen 
Dur  ein  firiedfertiger  Aufenthalt  gestattet,  ohne  Rüstungen.  —  Bei 
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Arcole  wird  nicht  Karl,   sondern  AWinczy  geschlagen  (II  S.  137). 

—  Friedrich  Wilhelm  UI.    ist  nicht   nur   vorsichtig   (H  S.  144), 
sondern  von  mangelnder  Entschlußfähigkeit  verbunden  mit  klarer 
Einsiebt  in  die  Beschränktheit  seiner  Fähigkeiten.  —  Bei  PreuBisch- 
Eylau  wurde  auch  schon  am  7«  Februar  gekämpft,  nicht  erst  am 
8.  (II  S.  148).  —  Franz  I.  war  1813  durchaus  nicht  zum  Kriege 
gegen    seinen  Schwiegersohn    entschlossen  (U  S.  159),    wollte  er 
doch  sogar  auf  Illyrien  verzichten,   um  den  Frieden  zu  erhalten; 
nur  die  schroffe  Ablehnung  Napoleons,  der  gar  kein  Zugeständnis 
machen  wollte,  trieb  ihn  den  Verbündeten  zu.  —  Begründet  war 
die  Deutsche  Burschenschaft  schon  am  12.  Juni  1815  zu  Jena;  in 
Eisenach  fand  nur  die  erste  allgemeine  Zusammenkunft  am  l8.0kt 
1817  sUtt  (II  S.  171).  —  Von  den  Rechten,  die  dem  Vereinigten 
Landtage  1847  zugestanden  wurden,  durfte  das  der  Steuerbe willigang 
nicht    übergangen    werden   (II  S.  176;   vgl.  Treitschke,    Deutsche 
Geschichte   V  S.  610  f.).  —    Das    Entstehen   des   Straßenkampfes 
am  18.  März   in  Berlin   ist  nicht  ganz  richtig  geschildert:    gegen 
das  Bewilligte   konnte   man    nichts   einwenden;   denn  man  hatte 
alles  bekommen,  was  man  verlangte.    Daher  reizten  die  Agitatoren 
und  Führer,    meist  fremder   Nationalität,    die   hinter   der   Masse 
standen,  das  sich  schon  zerstreuende  Volk  durch  den  Hinweis  auf 
das   am  Portale    und    auf  dem  Schloßhofe  sichtbare  Militär  auf; 
nebenbei   bemerkt   war   das  eine   losgehende   Gewehr   das   eines 
Unteroffiziers  (U  S.  177    „die   Gewehre  zweier  Grenadiere'^;   vgl 
Busch,  Die  Berliner  Märztage).  —  Bismarck  wurde  am  23.  Sept.  1862, 
nicht  am  24.  (II  S.  183)  als  Staatsminister  mit  dem  interimistischen 
Vorsitze   im    preußischen  Staatsministerium   betraut.  —  Preußen 
steUt  noch  viel  mehr  Forderungen  an  den  Augustenburger  als  die 
der  Militärhoheit  und  Auslieferung  einiger  Plätze  (II  S.  187).  —  Wo 
bleibt  Anhalt  1866?    Oder  rechnet  es  Verf.  zu  den  thüringischen 
Staaten  (II  S.  189)?  —  Die  Darstellung  vom  Kampfe  der  7.  Division 
im  Swiepwalde  mußte  gerade  umgekehrt  lauten :  die  Preußen  sind 
es,  die  sich  hier  eingenistet  haben,  und  zu  ihrer  Vertreibung,  die 
aber   nicht   völlig   gelingt,    steigen  immer  mehr  Österreicher  von 
den  Höhen   herab   und    entblößen   die  Stellung  nach  Nordosten, 
so  daß  der  Kronprinz  hier  keinen  fk'ischen  Gegner  vorfindet;   die 
Hartnäckigkeit   der  Magdeburger  Begimenter    bereitet   somit   zum 
großen  Teile  die  glückliche  Entscheidung  vor  (II  S.  191);  demnach 
ist  auch  die  Bemeitung  zu  berichtigen  (S.  192),  als  hätte  Benedek 
es  unterlassen,  dem  Kronprinzen  überhaupt  etwas  entgegenzustellen 

—  die  beiden  dazu  bestimmten  Korps  waren  eben  im  Swiepwalde 
aufgerieben.  —  Bedingung  für  das  aktive  V^ahlrecht  zum  preußischen 
Abgeordnetenhause  ist  nicht  das  vollendete  24.,  sondern  25.  Lebens- 
jähr  (II  S.  227).  —  Nicht  ausschUeßlich  „der  Offiziere"  (H  S.  226), 
sondern  „der  Offiziere  und  Unteroffiziere"  (ca.  80000)  beträgt 
die  Slärke  des  deutschen  Reichsheeres  in  Friedenszeiten  505839 
Mann. 
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Nicht  Nörgelsacht  veranlaßte  den  Berichterstatter,  einzelne  Ver- 
sehen und  Irrtumer  von  im  ganzen  geringfügiger  Art  aufzudecken, 
sondern  das  Bestreben,  dem  Verfasser  zu  zeigen,  wie  er  seine  acht- 
bare Leistung  in  einer  neuen  Auflage  noch  vervollkommnen  kann ; 
dann  wird  das  Buch  den  Vergleich  mit  den  besten  Hilfsmitteln 
auf  diesem  Unterrichtsgebiete  nicht  zu  scheuen  haben  und  sich 
zunächst  zur  Einführung  in  6  klassigen  höheren  Lehranstalten 
empfehlen.  Dagegen  wird  die  Benutzung  an  Vollanstalten  erst  dann 
in  Frage  kommen,  wenn  der  weitere  Ausbau  des  Werkes,  der  in 
Aussicht  gestellt  ist,  stattgefunden  hat. 

Zerbst.  G.  Beinhardt 


Fr.  Neobaner,  Prenfleos  Fall  and  Erhebung  1806  —  1815.     Berlin 
1908,  E.  S.  Mittler  ft  Sohn.    XVI  n.  585  S.    8.    ;eb.  12  JC. 

Es  ist  eine  denkwürdige  Zeit,  die  uns  in  diesem  Buche  vor- 
geführt wird,  Preußen  in  seiner  tiefsten  Erniedrigung,  aber  auch 
in  seiner  so  großartigen  Erhebung..  Der  Verfasser,  Direktor  des 
Lessinggymnasiums  in  Frankfurt  a.  H.,  der  sich  bereits  durch 
seine  preisgekrönte  Schrift  über  Stein  und  sein  vortreffliches 
Lehrbuch  der  Geschichte  bekannt  gemacht  hat,  will  nicht  bloß 
schildern,  was  geschehen  ist,  sondern  er  möchte  auch  an  seinem 
Teil  dazu  beitragen,  daß  der  Geist  der  großen  Männer  jener  Zeit 
fortfahre  wirksam  zu  sein.  Beides  ist  ihm  vortrefflich  gelungen. 
Das  Werk  gliedert  sich  naturgemäß  in  drei  Teile:  die  Katastrophe, 
die  Zeit  der  Knechtschaft  und  der  Reformen,  die  Zeit  der  Er- 
bebung. Der  Schilderung  des  Zusammenbruchs  geht  eine  kurze, 
aber  erschöpfende  Darstellung  der  preußischen  Politik  in  den  vor- 
aufgehenden  Jahren  und  der  leitenden  Persönlichkeiten,  wie  der 
Darstellung  der  Reformen  ein  ausreichendes  Bild  der  überkommenen 
Verwaltungs-  und  Heeresverhältnisse  voraus.  Gleich  im  Anfang 
findet  der  Leser  eine  Beurteilung  Friedrich  Wilhelms  IIL,  die  der 
Wahrheit  mehr  entspricht  als  die,  die  z.  B.  Treitschke  in  seiner 
Geschichte  von  diesem  Monarchen  gibt.  Durchweg  kommen  die 
handelnden  Personen  selbst  zu  Worte.  Dieses  Betonen  des  Persön- 
lichen verleiht  der  Darstellung  einen  besonderen  Reiz,  indem 
diarakteristische  Stellen  aus  Denkwürdigkeiten,  Briefen,  Tage- 
büchern geschickt  in  die  Darstellung  aufgenommen  sind,  ohne  daß 
die  Einheitlichkeit  der  Darstellung  irgendwie  darunter  leidet.  Über- 
haupt ist  die  vorhandene  Literatur  sehr  ausgiebig  und  gewissen- 
haft benutzt.  In  welcher  Ausdehnung  dies  geschehen  ist,  zeigt 
das  sieben  Seiten  füllende  Verzeichnis  der  „Quellen**.  Zahlreiche 
Illustrationen  und  Beilagen  zeitgenössischer  Schriftstücke  und 
Drucke  begleiten  und  unterstützen  die  Darstellung.  Bei  der  Aus- 
wahl derselben  sind  solche  bevorzugt  worden,  die  während  oder 
unmittelbar  nach  der  geschilderten  Zeit  entstanden  sind.  Für  die 
Karten,  die   die  Kriegsschauplätze  veranschaulichen,   sind  haupt- 
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sächlich  die  mustergültigen  YeröffeiMJichuDgen  des  Großen  General- 
stabes maßgebend  gewesen. 

Das  glänzend  ausgestattete  Werk  eignet  sich  auch  in  ganz 
besonderer  Weise  zu  Geschenken  fär  die  heranwachsende  Jugend 
und  für  Schulerbibliotheken. 

Offenburg  (Baden).  L.  Zürn. 


Heiorich  Swoboda,  Griechische  Geschichte.  Sammlung  GSseheo 
No.  49.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1907,  G.  J.  GSscbeBache 
VerlagshaodloDg.     194  S.    8.    0,80  Jt. 

Im  vorliegenden  Bändchen  der  Sammlung  Göschen  wird  uns 
von  berufener  Seite  die  griechische  Geschichte  in  vier  großen 
Abschnitten  mit  vierzehn  Kapiteln  und  siebenundvierzig  Paragraphen 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Aufgehen  Griechenlands  im 
römischen  Reiche  vorgeführt,  während  in  einem  Anhange  noch 
kurz  die  Schicksale  des  Landes  in  römischer  Zeit  geschildert 
werden.  Die  Benutzung  wird  erleichtert  durch  eine  Inhaltsangabe 
zum  Beginne  und  durch  ein  allerdings  nur  die  wichtigsten  Namen 
umfassendes  Register  am  Schlüsse.  Für  den,  der  tiefer  eindringen 
oder  sich  über  einzelne  Fragen  näher  orientieren  will,  ist  in 
höchst  dankenswerter  Weise  eine  Literaturüber&icht  voraus- 
geschickt, worin  die  wichtigsten  Werke  über  4)ie  griechische  Ge- 
schichte verzeichnet  sind;  vielleicht  hätte  da  noch  Judeich,  Topo- 
graphie von  Athen,  und  Kromayer,  Antike  Schlachtfelder  in 
Griechenland,  angeführt  werden  können.  Endlich  finden  sich  an 
der  Spitze  der  einzelnen  Kapitel  fortlaufende  QueHenangaben, 
häufig  verbunden  mit  einer  kurzen  Würdigung  der  Quellen,  so 
daß  man  fast  das  ganze  Rüstzeug  der  griechischen  Gescbtcfate  in 
dem  unscheinbaren  Bändchen  bequem  zur  Hand  bat. 

Verdient  somit  die  Anlage  des  W^erkes  im  allgemeinen  alles 
Lob,  so  ist  auch  im  einzelnen  nur  wenig  auszusetzen.  Die 
Sprache,  die  aus  meist  kurzen  Hauptsätzen  besteht,  ist  un- 
gezwungen, durchaus  verständlich,  könnte  höchstens  hier  und  da 
einen  höheren  Schwung  nehmen ;  entbehrliche  Fremdwörter,  wozu 
auch  „schimärisch*'  (S.  173)  gerechnet  werden  dürfte,  sind  im  all- 
gemeinen vermieden;  einzelne  Besonderheiten,  wie  „währenddem" 
(S.158;  S.115  außerdem  mit  Druckfehler  „währendem*'),  „trotzdem 
daß'*  (S.  158),  „in  Einvernehmen'*  (S.  166),  „insoferne'^  sind  wohl 
der  Heimat  des  Verfassers  zuzuschreiben,  während  die  Verbindung 
„Böotien,  welche  Landschaft"  (S.57)  statt  „eine  Landschaft,  die"  eine 
Reminiszenz  an  das  Lateinische  ist.  —  Der  Verfasser  schöpft,  wie 
das  bei  einem  Gelehrten  von  seiner  Bedeutung  selbstverständlich 
ist,  aus  dem  Vollen  und  beherrscht  den  Stofi*  in  glänzender  Weise; 
trotzdem  versteht  er  es  meisterhaft,  sich  den  gegebenen  Verhält- 
nissen entsprechend  zu  beschränken,  ohne  etwas  Wesentliches 
auszulassen.     Nur   zuweilen    scheint  es  ihm  schwer  geworden  zu 
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sein,  den  Stoff  in  enge  Formen  zu  pressen,  wie  z.  B.  bei  der 
Schilderung  des  zweiten  attischen  Seebundes  und  vor  allem  in 
der  siziiiscben  Gesohichte.  Daß  die  Darstellung  auf  den  Resultaten 
der  neuesten  Forschungen,  besonders  auch  der  Wissenschaft  des 
SjMitens  beruht,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Wo  diese  Resultate 
noch  nicht  ganz  gesichert  sind,  wird  dies  meist  durch  einen  be- 
schränkenden Zusatz  mit  den  Wörtchen  „wohl,  vielleicht,  wahr- 
scheinlich*' u.  fi.  gekennzeichnet,  was  besonders  wohltuend  beröhrt; 
nur  muß  ich  mich  darüber  wundern,  daß  neben  fremden  Ge- 
lehrten, wie  Evans,  Halbherr,  Pemier  (S.  10),  Männer  wie  Schlie- 
mann  und  Dörpfeld  nicht  erwähnt  werden,  deren  Verdienst  doch 
gewiß  nicht  geringer  ist  und  die  uns  Deutschen  außerdem  näher 
stehen.  —  Zu  kurz  gekommen  ist  die  Kulturgeschichle :  weder 
findet  man  die  Namen  der  7  Weisen,  noch  des  Thaies,  noch  des 
ÄscbylttSy  noch  des  Euripides;  von  den  Vertretern  der  bildenden 
Kunst  wird  nur  Phidias  mit  den  Werken  auf  der  Akropolis  ge- 
nannt Eine  Ausnahme  macht  nur  die  Geschichtschreibung,  die  in 
den  fortlaufenden  Quellenangaben  eine  fast  erschöpfende  Darstellung 
findet;  da  müßte  wohl  bei  einer  Neuauflage  Abhilfe  geschaffen 
werden,  denn  eine  Geschichte  Griechenlands  soll  uns  doch  Aus- 
kunft geben  aber  die  Entwickelung  auf  allen  GeUeten  des 
Lebens.  —  Ob  es  nötig  war,  anstelle  der  bisher  gebräuchlichen 
Bezeichnungen  die  Namen  „Artaphrenes,  Bagaos,  Polyperchon, 
Eknomon,  die  Chersones,  die  Peloponnes'*  treten  zu  lassen,  wage 
ich  zu  verneinen. 

In  der  Darstellung  von  Einzelheiten  hat  man  selten  Gelegen- 
heit von  Verf.  abzuweichen.  Einige  Haie  scheint  er  sich  zu 
widersprechen;  z.  6.  nennt  er  S.  8  die  Pelasger  ein  Erzeugnis  der 
genealogisierenden  Dichtung  und  Gescbichtscbreibung,  um  dann 
fortzufahren,  daß  sie  in  Thessalien  und  Kreta,  vielleicht  auch  in 
Attika  als  historischer  Stamm  nachzuweisen  seien ;  und  wieder  ein 
paar  Reihen  weiter  zählt  er  noch  andere  Völker  auf,  deren  ge- 
schichtliches Dasein  ebenfalls  (wie  das  der  Pelasger!)  zweifel- 
haft sei:  was  hat  er  nun  eigentlich  von  den  Pelasgern  für  eine 
Meinung?  Einen  Widerspruch  erkennt  man  ferner  S.  146,  wenn 
er  sagty  daß  Athen  im  Frieden  des  Demades,  den  der  Verf.  einen 
hervorragenden  Redner  nennt,  seine  Selbständigkeit  behielt,  sich 
aber  bereit  erklärte,  an  einem  hellenischen  Bunde  teilzunehmen; 
ja  dann  verliert  es  eben  die  Selbständigkeit,  denn  in  diesem  Bunde 
hatte  nur  Philipp  die  volle  Souveränität.  Einen  dritten  Wider- 
sprach endlich  finde  ich  S.  157,  wo  es  erst  heißt,  daß  nach  der 
Schlacht  am  Granikus  dem  Alezander  die  ganze  Westküste  Klein- 
asiens  zufiel,  während  gleich  darauf  der  hartnäckige  Widerstand 
geschildert  wird,  den  der  König  vor  Milet  und  Halikarnaß  findet 
—  Klarzulegen,  warum  von  den  dorischen  Eroberern  ein  Teil  der 
DoterworfeAen  zu  Hörigen  (Heloten),  ein  anderer  zu  freien  Unter- 
UnenXPeriöken)  gemacht  wird,  hält  Verf.  nicht  fir  nötig  (S.  25): 
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annehmbare  Auskunft  gibt  darüber  Neumann  in  der  Histor.  Zeilschr. 
Bd.  96  S.  52 ;  daß  die  Einwanderung  der  Dorer  in  den  Peloponoes 
von  der  Seeseite  aus  erfolgte,  scheint  Neumann  ebenfalls  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  zu  haben  (S.  22),  — 
durch  einen  entsprechenden  Zusatz  konnte  dies  Verf.  S.  17  zum 
Ausdruck  bringen.  —  Höchstwahrscheinlich  ist  Lykurg  keine  ge- 
schichtliche Persöolichkeit  (S.  25),  völlig  abgeschlossen  sind  aber 
die  Akten  hierüber  noch  nicht.  —  Verf.  nennt  75  oder  90 
Kolonien  von  Milet  (S.  31);  nach  anderen  sollen  es  80  gewesen 
sein.  —  Bei  Kleisthenes  konnte  angeführt  werden,  daß  er  die 
Selbstverwaltung  in  den  Gemeinden  einführte (S.  47). — Themistokles 
ist  die  einzige  Persönlichkeit,  bei  deren  Schilderung  Verf.  aus 
seiner  kühlen  Reserve  hervortritt  und  seiner  Sprache  wärmere 
Töne  verleiht;  mit  Recht,  denn  fast  allgemein  wird  Themistokles 
heute  für  den  größten  Staatsmann  Griechenlands  erklärt  und  selbst 
über  einen  Perikles  gestellt.  —  Bei  Thermopylä  fiel  nicht  Leonidas 
mit  den  Seinen,  als  die  kurz  vorher  (S.  56)  4000  Mann  angegeben 
werden,  sondern  er  opferte  sich  nur  mit  einem  kleinen  Teile 
seines  Korps,  um  das  Gros  in  Sicherheit  zu  bringen.  —  Der  be- 
deutende Anteil  des  Alkibiades  an  der  Verlegung  des  Kriegsschau- 
platzes an  die  Küste  von  Kleinasien  tritt  nicht  genügend  hervor 
(S.  99);  er  war  es  doch,  der  den  Bund  zwischen  Sparta  und 
Tissaphernes  zustande  brachte. 

Doch  das  alles  sind  Einzelheiten  von  ganz  untergeordneter 
Bedeutung,  und  fasse  ich  mein  Urteil  noch  einmal  kurz  zusammen, 
so  halte  ich  das  vorliegende  Büchlein  für  durchaus  geeignet,  einen 
—  abgesehen  von  der  Kulturgeschichte  —  vollkommenen,  klaren, 
auf  den  neuesten  Forschungen  beruhenden  Überblick  über  die 
Entwickelung  der  griechischen  Geschichte  zu  geben;  es  dürfte  sich 
demnach  nicht  nur  für  Laien  empfehlen,  sondern  z.  B.  auch 
Studierenden  zur  schnellen  Orientierung  und  Repetition  gute  Dienste 
leisten. 

Zerbst.  G.  Reinhardt. 


H.  Fenkoer,  Arithmetische  Aufgaben.  Unter  besonderer  Beriick> 
sichtigQng  von  Anwendongen  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie,  Physik 
aod  Chemie.  Für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  bearbeitet 
Ausgabe  A.  Vornehmlich  für  den  Gebrauch  in  Gymnasien,  ResU 
gymnasien  und  Ober  -  Realschulen.  Teil  üb:  Pensum  der  Prima. 
Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Berlin  1907,  Otto  Salle.  218  S.  8. 
2,60  Jt^ 

Nach  denselben  Grundsätzen,  mit  denen  die  bisher  er- 
schienenen und  hier  angezeigten  Ausgaben  der  arithmetischen  Auf- 
gaben behandelt  sind,  ist  auch  dieser  das  Pensum  der  Prima 
enthaltende  Teil  bearbeitet.  Neben  den  für  notwendig  gehaltenen 
und  durchaus  zweckentsprechenden  SStzen  und  Erklürungen  gibt 
der  Verfasser  auch  eine  Darstellung  der  von  ihm  benutzten  Methode 
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durch  die  AuflösuDg  einer  oder  mehrerer  Aufgaben.  Die  zur  Be- 
handlung ausgewählten  Teile  der  rechnenden  Mathematik,  die  sich 
genau  den  Lehrplänen  vom  Jahre  1901  anschließen,  werden  frei- 
lich nur  zu  einem  geringen  Teile  in  der  Prima  des  Gymnasiums 
Verwendung  finden  können;  dennoch  hielt  ich  es  für  notwendig, 
neben  den  schon  erschienenen  Teilen  auch  diesen  Teil  in  dieser 
Zeitschrift  anzuzeigen,  weil  ja  zuweilen  auch  in  der  Prima  des 
Gymnasiums  die  Möglichkeit  besteht,  einzelne  Kapitel  ober  das 
Pensum  hinaus  im  Unterrichte  zu  behandeln,  wenn  eine  besonders 
tüchtige  Schulergeneration  es  möglich  macht,  die  nötige  Zeit  und 
reges  Interesse  für  den  Gegenstand  zu  gewinnen,  (lierzu  möchte 
ich  namentlich  die  Maxima  und  Minima,  die  Kombinationslehre, 
die  Elemente  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  komplexen 
Zahlen  und  die  kubischen  Gleichungen  rechnen.  Den  einzelnen  Ab- 
schnitten sind  zahlreiche  Aufgaben  beigefugt,  die  durchaus  nur 
Gebieten  entnommen  sind,  die  Primanern  bekannt  sein  müssen. 
Um  sie  möglichst  vielseitig  zu  gestalten,  hat  der  Verf.  eine  größere 
Anzahl  von  Aufgaben  hinzugefugt,  die  bei  den  Reifeprüfungen  auf 
den  preußischen  höheren  Lehranstalten  in  den  letzten  zehn  Jahren 
gestellt  worden  sind.  Wenn  schon  dieses  Aufgabenmaterial  den 
in  Prima  unterrichtenden  Lehrern  sehr  angenehm  sein  dürfte,  so 
wird  daneben  auch  die  klare  Darstellung  des  Gegenstandes  zur 
Bereicherung  der  Methodik  wesentlich  beilragen. 

Berlin.  A.  Kallius. 


1)  Rieiber-Seheffler,  Elementarphysik  mit  Chemie  für  die  IJoter- 
stofe.  Ausgabe  fSr  Gymoasiea.  Unter  besonderer  Beröcksichtii^ang 
der  norddeatsehen  LebrplSne  bearbeitet  von  Johann  Kleiber  and 
Bugo  Scheffler.  Dritte  AaSage.  Mit  mehr  als  250  Figuren. 
MuBcheo  und  Berliu  1907,  R.  Oldeobourg.  126  und  32  S.  8. 
geb.  2  JC. 

Die  Kleiber-ScheflQerschen  Unterrichtswerke,  die  an  dieser 
Stelle  schon  mehrfach  besprochen  sind,  zeichnen  sich  besonders 
durch  eine  methodisch  wohl  durchdachte  und  geschickte  Auswahl, 
Anordnung  und  Darstellung  des  Lehrstoffes  aus.  Auch  in  der 
Elementarphysik,  die  nunmehr  in  der  zweiten  Auflage  erscheint, 
treten  diese  Vorzöge  hervor  und  jetzt  um  so  mehr,  als  die  wenigen 
Umgestaltungen  den  Ansprüchen  des  praktischen  Unterrichts  noch 
mehr  gerecht  zu  werden  suchen.  Es  ist  besonders  darauf  hin- 
zuweisen, daJ3  die  Abschnitte  über  Optik  und  Akustik,  ent- 
sprechend den  preuBiscben  Lehrplänen,  ganz  in  Fortfall  kommen, 
und  ferner,  daß  die  Elementarphysik  durch  ministerielle  Genehmi- 
gung in  Preufien  zur  Einföhrung  gelangt  ist. 

Das  Buch  ist  für  den  physikalischen  Elementarunterricht  an 
Gymnasien  sehr  zu  empfehlen  und  wird  auch  einem  weniger  er- 
fahrenen Lehrer  vorzügliche  Dienste  leisten  können. 
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2)  A.  ScboUe,  Differentitl-  «od  Integralr«ebii«a|f  im  Unter- 
richt Mit  7  Pieren  üb  Text.  Leipcig  uid  BvrUa  1907,  fi.  G. 
Teoboer.    30  S.    8.  1  JH, 

Im  Anschluß  an  die  Reformbestrebungen  F.  Kleine^),  der  im 
maibematischeD  Unterrichte  unserer  höheren  Schulen  eine  stärkere 
Betonung  der  Anschauung,  der  Anwendungen,  des  Funktions- 
begriffs und  die  Einführung  der  Elemente  der  Differential-  und 
Integralrechnung  fordert,  hat  der  bekannte  und  um  die  metho- 
dische Ausgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts  wohl- 
verdiente Verfasser  speziell  die  Frage  zu  beantworten  gesucht, 
wie  die  Differential-  und  Integrahrechnung  sich  in  den  Lehrplan 
einfügen  lassea,  ohne  die  Schüler  zu  belastet.  Nach  dem  Vor- 
gange Yon  Behrendsen  und  Götting  am  Gymnasium  zu  Göttingen 
ist  er  der  Ansicht,  daß  die  geplante  Umgestaltung  eine  innere 
sein  müsse,  daß  sie  schon  in  Tertia  ihren  Anfang  nehmen  und 
in  einheitlichem  Sinne  bis  0  1  durchgeführt  werden  müsse.  Der 
Unterrichtsstoff  soll  auch  künftig  den  jetzt  geltenden  Bestimmungeo 
entsprechen,  nur  soll  er  so  ausgestaltet  werden,  daß  die  einzelnen 
Abschnitte  der  Differential-  und  Integralrechnung  da  eingeschaltet 
werden,  wo  sie  sich  an  die  Toriiegenden  Lehraufgaben  in  natäriicher 
Weise  anschließen  lassen.  Schon  in  O  IIl  ließe  sich  der  Fufiktlons- 
begriff  an  den  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  entwickeln  und 
einüben.  Weiter  würden  in  Oll,  wo  Anwendungen  d«r  Algebra  auf  die 
Geometrie  vorgeschrieben  sind,  die  analytische  Geometrie  und  die 
Differentiahrechnung  in  ihren  ersten  Anßngen  zu  behandeln  sein 
unter  der  Voraussetzung,  daß  man  Konstruktionsaufgaben,  die  keinen 
praktischen  Anwendungen  entsprechen,  ausscheiden  wurde.  Daraus 
ließen  sich  für  die  Lehraufgaben  der  Arithmetik  „Gleichungen, 
besonders  quadratische  mit  mehreren  Unbekannten"  eine  Fülle 
von  Übungen  entnehmen  und  zugleich  auch  gute  und  wichtige 
Konstruktionsaufgaben,  besonders  auch  solche  mit  algebraischer 
Analysis.  In  U  I  würde  die  Integralrechnung  im  Anschluß  an 
die  Reihen,  aber  auch  als  Umkehrung  der  Differentialrechnung  zu 
begründen  und  namentlich  zur  Berechnung  der  Flächen  und 
Rauminhalte  zu  benutzen  sein.  Die  für  I  gestellte  Aufgabe  der  Be- 
handlung solcher  Gleichungen,  auch  höheren  Grades,  die  sich  auf 
quadratische  zurückführen  lassen,  findet  in  der  Berechnung  der 
Schnitte  von  Geraden,  Tangenten,  Wendetangenten,  Kreisen  und 
Kurven  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Anwendungen. 

Das  kleine  Heftchen  enthält  einen  kurzen  methodischen 
Lehrgang  und  eine  Fülle  von  Aufgaben  und  Anwendungen,  durch 
welche  den  Schülern  die  neuen  Begriffe  nahegebracht  werden 
sollen.  Es  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte:  die  Differential-,  die 
Integralrechnung    und    die    Gleichungen.     Im    ersten    wird   das 


1)  P.  RleiD,   Ober   eioe  zeitg^enSfla  Uagestaltoii^  des  natfaematisehei 
Uoterrichts.    Leipzig  1904,  B.  ti.  Teaboer. 
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Wachstam  einer  Funktion  betrachtet,  sodann  der  Begriff  des 
Grenzwertes  und  des  Differentialquotienten  entwickelt  und  ange- 
wendet. Hierauf  werden  Anwendungen  auf  Feblerbestimmungen 
erörtert,  Betrachtungen,  deren  Wichtigkeit  auch  für  den  Unterricht 
man  sich  nicht  verschließen  wird,  ferner  werden  Haximumauf- 
gaben  besprochen,  es  wird  der  zweite  Differentialquotient  unter- 
sacht und  eine  Reihe  von  Anwendungen  aus  der  Physik  heran- 
gezogen, schlieBUcb  wird  das  Integral  als  Umkehrung  des  Diffe- 
rentials definiert  und  eingeübt  Dher  zweite  Abschnitt  beginnt  mit 
den  Potenzsummen,  an  welche  sich  Beispiele  für  Flächen-  und 
Yolumenbestimmungen  anschließen.  Dies  föhrt  zur  Bestimmung 
des  Integrals  als  Summe  aller  Differentiale  innerhalb  gegebener 
Grenzen.  Als  Anwendungen  werden  Rotationskörper,  Drehungs- 
momente, Trägheitsmomente  und  Arbeitsgrößen  gewählt.  Im 
letzten  Abschnitt  wird  die  Vielseitigkeit  der  Aufgaben  über 
Schnittpunkte  von  Kurven  und  Geraden  nachgewiesen,  auch  wird 
die  Berechnung  des  Krümmungsradius  gezeigt.  Newtons  VerCaihren 
zur  angenäherten  Lösung  von  Gleichungen,  sowie  das  Inter- 
polationsverfahren und  endlich  die  Reihenentwickelungen  von 
Funktionen  bilden  den  Schluß  des  gehaltreichen  Heftchens. 

Der  gewonnene  Überblick  läßt  erkennen,  in  welchem  Um- 
fange und  in  welcher  Weise  der  Verf.  die  Geistesarbeit  der  letzten 
Jahrhunderte  in  der  Mathematik,  die  weit  über  die  Leistungen 
des  Altertums  auf.  diesem  Gebiete  hinausgehen,  für  den  Unter- 
richt und  die  allgemeine  Bildung  nutzbar  zu  machen  gedenkt 
Da  die  Reformbestrebungen  den  besprochenen  Zielen  zustreben, 
80  darf  man  diese  Schrift  als  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Vor- 
bereitung einer  weiteren  Einführung  der  neuen  Unterrichsaufgaben 
ansehen  und  der  allgemeinen  Beobachtung  empfehlen. 

Berlin.  R.  Schiel. 
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ABHANDLUNGEN. 


Das  Progymnasium  der  Dominikaner  zu  Yenlo  in 
Holland. 

Es  ist  bekannt,  welche  großen  Verdienste  die  alten  Kloster- 
schulen sich  im  Mittelalter  durch  Jugenderziehung  um  die  Kultur 
erworben  haben,  und  auch  heute  noch  hat  eine  Reihe  von  katholi- 
schen Orden  sich  die  Jugenderziehung  zur  Aufgabe  gemacht,  so 
die  Benediktiner,  Jesuiten  und  Piaristen. 

Der  Dominikanerorden  faßt  die  Leitung  von  Gymnasialstudien 
im  allgemeinen  nicht  als  seine  Obliegenheit  auf,  so  großen  Wert 
man  auch  im  Predigerorden  auf  Wissenschaften  und  wissenschaft- 
liches Arbeiten  legt,  sondern  seine  Tätigkeit  erstreckt  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Gebiete  der  Theologie  und  Philosophie. 

Wenn  sich  nun  aber  auch  bei  diesem  Orden  Knabenschulen 
finden  wie  in  Venlo,  in  Nymegen  (das  Collegium  Albertinum  der 
boiUndischen  Dominikaner)  und  früher  in  Lyon  die  jetzt  auf- 
gehobene „Ecole  apostolique'*  zur  Heranbildung  von  Ordens- 
kandidaten, so  hat  man  es  mit  einer  Singularität  zu  tun,  welche 
wohl  eine  Hervorhebung  verdient. 

Von  noch  größerem  Interesse  wird  eine  derartige  Erscheinung, 
wenn  es  sich  um  deutsche  Dominikaner  handelt  und  um  eine 
Lehranstalt  im  Auslände^  die  durchaus  nach  preußischem  Huster 
eingerichtet  ist. 

Beides  trifft  för  das  von  Dominikanern  geleitete  Progymnasium 
in  Venlo  in  Holland  zu,  über  das  nachstehend  einige  Mitteilungen 
gemacht  werden  sollen.  Es  mag  hier  gleich  erwähnt  werden,  daß 
ich  die  Angaben  der  Zuvorkommenheit  des  dortigen  Konvents 
»,Trans  Cedron'*  verdanke,  so  daß  authentisches  Material  vorliegt 

Als  die  deutschen  Dominikaner  infolge  des  Kulturkampfes  ihr 
Vaterland  verlassen  mußten,  wandten  sie  sich  zunächst  nach 
fluissen,  einem  kleinen  Dorf  bei  Nymegen  in  Holland,  und  grun- 
deun  dort  am  15.  November  1878  mit  7  Schölem  und  2  Patres 
als  Lehrer  das  Kollegium  Albertinum  als  Knabenerziehungsanstalt. 

ZtitMkr.  t  a.  QjmnMtAaXwwtu    hXlh    7.  8.  23 
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Am  1.  Oktober  1879  wurde  das  Institut  in  den  inzwischen  er- 
richteten Konvent  zu  Yenio,  der  zur  deutschen  Ordensprovinz  der 
Dominikaner  gehört,  verlegt  und  das  Kolleg  mit  24  deutschen 
Internen  und  mit  22  holländischen  Externen  eröffnet. 

Der  Zweck  der  Anstalt  war  in  den  ersten  Jahren,  in  welchen 
der  Kulturkampf  in  Preußen  die  kirchlichen  Anstalten  geschlossen 
hatte,  den  Nachwuchs  des  katholischen  Klerus  zu  befördern;  nur 
nebenher  dachte  man  an  Ordenskandidaten.  Was  den  jetzigen 
Zweck  anbelangt,  so  sind  die  das  Colleg  leitenden  Ordenspriester 
sich  der  Pflicht  bewußt,  den  ihnen  anvertrauten  Knaben  eine  ge- 
diegene religiöse  Erziehung  zukommen  zu  lassen.  Deshalb  stehen 
die  Zöglinge  überall  beim  Gottesdienst,  beim  Studium,  in  der  Er- 
holung, bei  den  Mahlzeiten  und  auf  den  Schlafsälen  unter  Auf- 
sicht der  Patres.  Bei  der  Erziehung  wird  auf  jeden  Knaben  mög- 
lichst seiner  Eigenart  entsprechend  eingewirkt.  Der  rege  Verkehr 
der  Erzieher  mit  den  Zöglingen  sucht  diesen  das  Familienleben 
des  Elternhauses  nach  Möglichkeit  zu  ersetzen. 

Das  Kolleg  umfaßt  eine  Vorschulklasse  und  die  Gymnasial- 
klassen der  Sexta  bis  Unter-Sekunda  einschließlich.  Für  die 
oberen  Klassen  bestehen  unter  Leitung  von  Dominikanerpatres 
befindliche  Konvikte  am  Großherzoglichen  katholischen  Gymnasium 
zu  Vechta  in  Oldenburg  und  in  Birkenfeld. 

Bei  Errichtung  des  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannten 
Anstaltsgebäudes,  das  mit  Niederdruck-Dampfheizung  versehen  ist 
hat  man  auf  Herstellung  von  hohen  und  luftigen  Studien-,  Spiel- 
und  Schlafsälen,  von  geräumigen  Krankenzimmern  und  einer 
größeren  Badeeinrichtung  Bedacht  genommen.  An  das  Gebäude, 
welches  vom  Kloster  vollständig  getrennt  ist,  grenzt  ein  Spielplatz 
für  tägliche  Benutzung.  Ein  außerhalb  der  Stadt  mitten  im  Nadel- 
wald liegendes  Landgut  mit  großen  Spielplätzen  bietet  den  Zög- 
lingen mehrmals  im  Monat  eine  längere  Erholung. 

Die  Zahl  der  Zöglinge  beträgt  mit  ganz  geringen  Schwankungen 
175.  Seit  1893  werden  Extraneer  nicht  mehr  zugelassen,  während 
bis  dahin  stets  mehrere  deutsche  Extraneer  in  der  Schule  waren. 
Als  im  Jahre  1882  ein  katholisches  bischöfliches  Progymnasium 
inVenlo  errichtet  wurde,  ließ  man  keine  holländischen  Extraneer 
mehr  zu. 

Augenblicklich  sind  10  Patres  als  Lehrer  an  der  Anstalt  tätig, 
ferner  2  bayerische  Oberlehrer  und  ein  1  preußischer  Elementar- 
lehrer. Die  Patres  allein  haben  aber  die  Aufsicht  über  die  Zög- 
linge. Das  Oberlehrerexamen  haben  die  jetzt  unterrichtenden 
Patres  nicht  gemacht,  es  wird  jedoch  für  die  Zukunft  darauf  hin- 
gearbeitet. 

Die  Stundenzahl  in  den  einzelnen  Fächern  sowie  der  ganze 
Stundenplan  entspricht  genau  den  preußischen  Lehrplänen  für 
Gymnasien  von  1902,  nur  ist  von  Unter-Tertia  bis  Unter-Sekunda 
der   Lateinunterricht   um   eine  Stunde   verstärkt,    in  Unter-Tertia 
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auch  das  Griechische.     Gelegenheit   zum  Englischlernen  ist  nicht 
vorhanden. 

Als  Schalböcher  werden  in  den  einzelnen  Klassen  in  den 
verschiedenen  Stufen  gebraucht:  I.  In  der  Religion  Katechismus 
für  das  Erzbistum  Köln;  Schuster,  Biblische  Geschichte;  Lehrbuch 
der  katholischen  Religion.  11.  Im  Deutschen  Lyon,  Handb'uch  der 
deutschen  Sprache;  Schulz,  Deutsches  Lesebuch;  Duden,  Ortho« 
graphisches  Wörterbuch.  111.  Im  Lateinischen  Ostermann,  Lateini* 
sches  Übungsbuch;  Schultz-Wiemer,  Lateinische  Schulgrammatik; 
Caesar,  de  hello  Gallico  (Ed.  Teubner)  mit  Präparationsheft  I  u.  III; 
0?id;  Cicero,  kalilinarische  Reden  (Ed.  Teubner)  mit  Präparations- 
lieft  I;  Vergil,  Aeneis  mit  Präparationsheft  1;  Heinichen,  Lateinisch- 
deutsches und  Deutsch-lateinisches  Lexikon.  IV.  Im  Griechischen 
Kaegi,  Kurzgefaßte  griechische  Schulgrammatik;  Kaegi,  Griechisches 
Übungsbuch;  Kaegi,  Repetitionstabellen ;  Xenophon,  Anabasis  (Ed. 
Teubner)  mit  Präparationsheft  I  und  III;  Homer,  Odyssee  (Ed. 
Teubner)  mit  Präparationsheft  I;  Benseler-Kaegi,  Griechisch- 
deutsches  Lexikon.  V.  Im  Französischen  Ploetz-Kares,  Elementar- 
buch der  französischen  Sprache;  Ploetz-Kares,  Französische  Sprach- 
lehre; Ploetz-Kares,  Französisches  Wörterverzeichnis.  VI.  In 
Geschichte  Greve,  Leitfaden  der  Geschichte;  Mertens,  Alte  Ge- 
schichte; Kiepert- WoliT,  Historischer  Schulatlas;  Mertens,  Deutsche 
Geschichte;  Stein,  Geschichtstabellen.  VII.  In  Geographie  Daniel, 
Leitfaden  der  Geographie;  ein  Schulallas  (von  Quarta  an  Sydow- 
Wagner,  Schulatlas).  VI  IL  Im  Rechnen  und  in  der  Mathematik 
Hüller-Pietzker,  Rechenbuch;  Müller,  Lehrbuch  der  Mathematik; 
Möller-Kutnewsky,  Aufgabensammlung.  IX.  In  den  Naturwissen- 
schaften Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik;  Puning,  Grundzuge  der 
Physik;  Schmeil,  Der  Mensch.  X.  Im  Singen  Reisert,  Lieder- 
schatz. —  Außerdem  ist  noch  für  alle  Klassen  ein  Gebetbüchlein 
des  Kollegiums  eingeführt. 

Die  Tagesordnung  im  Collegium  Albertinuro  ist  folgende: 
a.  Für  den  Sommer:  57,  Aufstehen;  57«  Morgengebet  und  Messe 
10  der  Kapelle;  6V4— 7^^  Studien  im  Studiensaal;  7^^^  Frühstück; 
7V2— 8"  I.,  8»«— 9"  IL,  9^»°— 10"  HI.  Stunde  Unterricht; 
10»»— 10»»  Pause  (zweites  Frühstück  und  Spielen  auf  dem  Spiel- 
platz); 10»»— 11",  11  »»-12"  IV.  und  V.  Stunde  Unterricht: 
12*»— 2  Hittagessen  und  Freizeit;  2—4  Studium;  4  Kaffee; 
4V2— 7V2  Spaziergang  (Spielen  draußen  auf  der  Heide);  7Va 
Abendessen;  8V4  Abendgebet  in  der  Kapelle;  um  9  Uhr  muß 
alles  im  Bett  sein.  b.  Für  den  Winter:  5Vf  Aufstehen  für  die 
Klassen  von  Unter-Tertia  bis  Unter-Sekunda;  h^U  Morgengebet 
und  Studium  für  diese  Klassen;  6V2  Aufstehen  für  die  Klassen 
bw  Quarta;  6 «A  Messe  für  alle  Klassen;  7*»  Frühstück;  7»«— 8" 
Stadium  für  die  Klassen  bis  Quarta  und  I.  Klassenstunde  für  Unter- 
Tertia  bis  Unter-Sekunda;  8»°— 9"  Klasse  für  alle;  9»«— 10" 
Studium  für  Unter-Tertia  bis  Unter-Sekunda  und  II.  Klassenstunde 
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för  Vorschulklasse  bis  Quarta;  10" — 10**  Pause  wie  im  Sommer; 
10»»— ll«<^  Studium  för  die  Klassen  bis  Quarta  und  III.  Unter- 
richtsstunde för  Ünter-Tertia  bis  Unter-Sekunda;  11"— 12** 
Klassenunterricht  för  alle;  12"— 1 "  Mittagessen;  1"— 3"  Sparier- 
gang;  3^^® — 4'®  Klassenunterricht  för  alle,  ausgenommen  am 
Dienstag  und  Donnerstag,  wo  der  Spaziergang  bis  4*®  dauert; 
4Va— 5V4  Kaffee  und  Freizeit;  57*— 6"  Unterricht  für  die 
Klassen  bis  Quarta  und  Studium  för  Unter- Tertia  bis  Unter- 
Sekunda;  6^<^— 7"  Studium  för  alle  Klassen;  7"  Abendandacht 
för  alle  Klassen;  7^3  Abendessen;  S'/i  Abendgebet  in  der  Kapelle; 
um  9  Uhr  mufi  alles  im  Bett  sein. 

Zweimal  jährlich  werden  die  Zöglinge  nach  Baus  entlassen: 
im  Herbst  (ungefähr  Mitte  August)  auf  6  bis  7  Wochen,  um 
Ostern  auf  3  bis  4  Wochen;  aufierhalb  dieser  Ferien  wird  eine 
Abwesenheit  nur  aus  dringenden  Grönden  erlaubt. 

Zeugnisse  ober  das  Betragen,  die  Leistungen  und  Fortschritte 
der  Knaben  werden  den  Eltern  oder  Vormündern  im  Herbst,  zu 
Weihnachten  und  zu  Ostern  öbersandt. 

För  'die  zu  Ostern  beim  Wechsel  des  Schuljahrs  frei  wer- 
denden Plätze  sind  die  Anmeldungen  möglichst  zeitig  einzusenden. 
Ein  von  dem  Pfarrer  ausgestelltes  verschlossenes  Zeugnis  über 
die  bisherige  Föhrung  des  angemeldeten  Knaben  sowie  das  letzte 
Schulzeugnis  sind  beizufügen.  Knaben,  welche  wegen  schlechter 
Föhrung  anderswo  entlassen  wurden,  sind  von  vornherein  von  der 
Autoahme  in  das  Kolleg  ausgeschlossen.  Bei  der  Aufnahme  wird 
solchen  Knaben  der  Vorzug  gewährt,  deren  Anlagen  und  Neigungen 
zu  der  Hoffnung  berechtigen,  daß  sie  sich  mit  Erfolg  auf  die 
höheren  Studien  vorbereiten  können  und  sich  einst  dem  geist- 
lichen Stande  widmen  werden.  In  beschränktem  Maße  kann  auch 
im  Herbst,  falls  Plätze  frei  geworden  sind,  Aufnahme  gewährt 
werden. 

Für  Pension  (Schulgeld,  Gebrauch  von  Tisch-  und  Bettzeug 
sowie  Reinigung  der  Wäsche)  werden  jährlich  600  Mark  gezahlt» 
die  bei  Beginn  des  Schuljahrs,  am  1.  Oktober  und  1.  Januar  mit 
je  200  Mark  vorauszuzahlen  sind.  Zweimal  im  Jahre,  am  Schlüsse 
des  Sommer-  und  Winterhalbjahrs,  wird  den  Eltern  oder  Vor- 
möndern  Rechnung  ausgestellt  über  die  Ausgaben  för  Ausbesserung 
der  Kleidung,  Schulsachen  und  Lehrböcher  sowie  eintretenden- 
falls för  Arzt  und  Apotheke.  För  verschiedene,  allen  Zöglingen 
gemeinsame  Ausgaben  (Benutzung  der  Bibliothek,  Baden  und  Eis- 
lauf) werden  jährlich  6  Mark  in  Rechnung  gestellt.  Erhält  ein 
Zögling  auf  Wunsch  der  Eltern  Musikunterricht,  so  sind  die  Kosten 
hierför  besonders  zu  entrichten.  Beim  Eintritt  muß  jeder  Zög- 
ling einen  Taufschein  und  ein  Impfzeugnis  einliefern.  Jeder  Zög- 
ling hat  mitzubringen:  6  Hemden,  18  Taschentücher,  12  Paar 
Strömpfe ;  wenigstens  3  vollständige  Anzöge  nach  Wahl  der  Eltern, 
wobei   erwönscht  ist,   daß  sich  darunter  ein  besserer  Anzug  von 
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dunkler  Farbe  befindet;  wenigstens  3  Paar  Schuhe  oder  Stiefel. 
Diese  BekleidungsstQcke  müssen  deutlich  mit  der  Nummer  be- 
zeichnet sein,  die  bei  der  Benachrichtigung  über  die  Aufnahme 
den  Gltern  angegeben  wird ;  für  nicht  deutlich  gezeichnete  Gegen- 
stände kann  von  der  Anstalt  nicht  gehaftet  werden.  Schulbücher 
dürfen  nur  in  der  im  Kolleg  eingeführten  Ausgabe  gebraucht 
werden;  alle  nötigen  Lehrbücher  und  Schulsachen  sind  in  der 
Anstalt  zu  haben.  Bücher  zur  Lektüre  dürfen  nicht  mitgebracht 
und  nicht  zugeschickt  werden:  für  das  Lesebedürfnis  der  Knaben 
ist  durch  die  reichhaltige  und  mit  Sorgfalt  zusammengestellte  An- 
slaltsbibliothek  gesorgt.  Die  Zusendung  von  Eßwaren  kann  so- 
wohl aus  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Knaben  als  auch  aus 
erziehlichen  Gründen  nicht  gestattet  werden,  ausgenommen  cu 
Weihnachten.  Die  Zöglinge  dürfen  von  den  Ihrigen  Besuche 
empfangen,  auch  können  sie  bei  solchen  Gelegenheiten  in  Be- 
gleitung ihrer  Eitern  oder  Vormünder  sowie  ihrer  älteren  Ver- 
wandten, jedoch  nicht  mit  Geschwistern,  Ausgänge  in  die  Stadt 
machen.  Gewöhnliche  Briefe  an  die  Zöglinge  können  unter  der 
Adresse  des  betreffenden  Knaben  geschickt  werden ;  eingeschriebene 
Briefe,  Wertbriefe  und  Pakete  sind  mit  Hinzufügung  der  Nummer 
des  betreffenden  Zöglings  an  die  Adresse  des  Präfekten,  des 
Leiters  der  Anstalt,  zu  richten. 

Wollen  Eltern  oder  Vormünder  ihre  Söhne  oder  Mündel  nach 
den  Osterferien  oder  ausnahmsweise  nach  den  Herbstferien  dem 
Kolleg  nicht  wieder  übergeben,  so  haben  sie  sie  vor  Ablauf  der 
ersten  acht  Ferientage  bei  dem  Leiter  der  Anstalt  abzumelden. 
Erfolgt  die  Abmeldung  erst  später,  so  kann  von  der  Anstalt  die 
Zahlung  der  Pension  für  den  folgenden  Termin  beansprucht 
werden.  Verläßt  ein  Zögling  innerhalb  des  Semesters  die  An- 
staltf  so  kann  kein  "Anspruch  auf  Erbß  oder  Rückzahlung  der 
Pension  für  das  betreffende  Semester  erhoben  werden ;  ist  jedoch 
Krankheit  die  Ursache  des  Abgangs  oder  wird  der  Knabe  durch 
die  Leitung  der  Anstalt  aus  dem  Kolleg  entfernt,  so  wird  die 
Pension  nur  bis  zum  Tage  des  Austritts  berechnet.  Seitens  der 
Anstalt  wird  ein  Zögling  auch  im  Laufe  des  Schuljahrs  entlassen, 
wenn  er  durch  sein  Betragen  in  religiöser  oder  sittlicher  Be- 
ziehang  auf  seine  Mitschüler  einen  nachteiligen  Einfluß  ausübt, 
wenn  er  sich  wiederholter  Übertretung  der  Hausordnung  in  wich- 
tigen Punkten,  der  Auflehnung  gegen  die  Vorgesetzten  oder  der 
Aufreizung  der  Mitschüler  schuldig  macht  oder  wenn  er  sich  fort- 
geseut  großer  Trägheit  hingibt. 

Irgendeine  Berechtigung  hat  das  CoUegium  Alberlinum  nicht. 
Diejenigen  Schüler,  welche  nur  die  Berechtigung  zum  einjährig- 
freiwilligen Dienst  erwerben  wollen,  gehen  von  Ober-Tertia  ab  an 
ein  staatliches  Gymnasium,  gewöhnlich  in  die  schon  vorher  er- 
wähnten Konvikte  in  Vechta  und  Birkenfeld,  die  anderen  machen 
in  Venlo  auch  die  Unter-Sekunda  noch  durch. 


358  Eogliich  als  Pflichtfach  am  Gymoasiom?, 

Die  holländische  Regierung  kümmert  sich  in  keiner  Weise  um 
das  Dominikaner-Progymnasium,  jedoch  reicht  der  Präfekt  jedes 
Jahr  einen  Bericht  über  Schölerzabl,  Gesundheitszustand  und  das 
Verzeichnis  der  Lehrer  bei  dem  holländischen  Kultusministerium 
im  Haag  ein.  Hätten  die  deutschen  Dominikaner  auch  holländische 
Schüler,  so  würde  die  holländische  Regierung  revidieren. 

Auch  zur  preußischen  Regierung  bestehen  keine  Beziehuogeo. 

Was  endlich  die  Erfolge  der  hier  geschilderten  Privalschule 
anbelangt,  so  können  die  Zöglinge,  weil  die  für  die  preußischen 
Gymnasien  festgesetzten  Lehrpläne  und  Unterrichtsziele  genau  ein- 
gehalten werden,  den  Übergang  an  ein  Gymnasium  auf  deulscbem 
Boden  voiT  jeder  Klasse  aus  ohne  Nachteil  bewerkstelligen  und, 
wie  die  Erfahrung  gezeigt  bar,  dort  ohne  Schwierigkeit  Aufnahme 
finden,  wenn  sie  den  Anforderungen  des  Kollegs  entsprochen  haben. 

Rostock.  A.  Vorberg. 


Englisch  als  Pflichtfach  am  Gymnasium? 

In  dem  letzten  Jahrzehnt  hat  sich  in  Deutschland  mehr  und 
mehr  die  Ansicht  Bahn  gebrochen,  daß  nicht  nur  für  die  Schüler 
des  Realgymnasiums  und  der  lalelnlosen  Realanstalten  das  Eng- 
lische ein  wichtiges  Bildungsmittel  ist,  sondern  daß  auch  für  die 
Abiturienten  des  Gymnasiums  die  Kenntnis  dieser  Sprache  kaum 
noch  zu  entbehren  ist.  In  neuerer  Zeit  macht  sich  auf  Grund 
dieser  Erkenntnis  eine  starke  Strömung  zugunsten  der  Einführung 
des  verbindlichen  Unterrichts  im  Englischen  am  Gymnasium  be- 
merkbar, weniger  aus  Rücksicht  auf  die  so  wertvolle  Literatur 
des  Inselvolks  und  ihre  mannigfachen  Einflüsse  auf  unsere 
Klassiker  als  im  Hinblick  auf  die  beständig  wachsende  Bedeutung 
der  englischen  Sprache  in  kommerzieller  und  politischer  Hinsicht. 
Diese  Strömung  ist  jedenfalls  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  Erlaß 
des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Ange- 
legenheiten  (U  11  Nr.  1994)  geblieben,  den  dann  die  Provinzial- 
SchulkoUegien  den  ihnen  unterstellten  Anstalten   mitgeteilt  babeo. 

Aus  diesem  Erlaß  ergibt  sich,  daß  die  vorgesetzten  Behörden 
es  nicht  ungern  sehen,  wenn  auf  die  Schüler  der  drei  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums  ein  gewisser  Druck  ausgeübt  wird,  am 
wahlfreien  Unterricht  im  Englischen  teilzunehmen.  Es  heißt 
nämlich  a.  a.  0:  „Es  ist  wünschenswert,  daß  mit  der  englischen 
Sprache  auch  die  Schüler  der  Gymnasien  bei  dem  Abschlüsse  der 
Schulbildung  wenigstens  soweit  vertraut  sind,  als  für  verständnis- 
volles Lesen  englischer  Bücher  und  zu  selbständiger  Weiterbildung 
im  Gebrauche  der  Fremdsprache  erforderlich  ist.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  es  im  eignen  Interesse  der  Gymnasien  und 
der  Erhaltung  ihres  Lebrplanes  liegt,  ihren  Schulern  die  Be- 
rechtigung  dieser   Forderung   zum   Bewußtsein   zu    bringen  und 
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die  ErreichuDg  des  entsprechenden  Zieles  nach  Möglichkeit  zu 
sichern''. 

An  diese  Ausfuhrungen  wird  dann  die  Forderung  geknüpft: 
die  Provinzial-Schulkollegien  sollen  darauf  hinwirken,  daß  die 
Beteiligung  an  dem  wahlfreien  Unterricht  im  Englischen  überall 
gleichmäßig  ist.  (Nebenbei  bemerkt  dürfte  die  Erfüllung  dieser 
Forderung  ihre  Schwierigkeiten  haben;  denn  offenbar  ist  in  der 
Nähe  der  Küste,  den  Handelszentren  und  in  den  Industriegegenden 
das  Interesse  für  Englisch  viel  größer  als  beispielsweise  in  der 
Provinz  Posen.)  Ja,  man  geht  sogar  noch  weiter;  man  würde 
es  gern  sehen,  wenn  am  Gymnasium  das  Englische  verbindlicher 
Unterrichtsgegenstand  würde,  wenn  es  von  0  U  ab  an  die  Stelle 
des  Französischen  träte. 

Das  Provinzial-Schulkolle^ium  seinerseits  hält  diese  ganze 
Frage  für  derart  wichtig,  daß  es  einen  besonderen  Bericht  über 
den  Stand  des  englischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  ein- 
fordert. 

Meine  Ansicht  geht  zunächst  dahin,  daß  die  Leistungen  im 
Englischen  am  Gymnasium  sich  seit  1892  bedeutend  gehoben 
haben.  Damals,  als  man  den  wahlfreien  Unterricht  im  Englischen 
an  allen  Gymnasien  einführte,  gab  es  leider  an  vielen  Anstalten 
keinen  Lehrer,  der  die  Lehrbefähigung  im  Englischen  erworben 
hatte.  In  dieser  Notlage  waren  die  Direktoren  vielfach  froh, 
wenn  sich  überhaupt  jemand  aus  dem  Kollegium  bereit  fand, 
englischen  Unterricht  zu  erteilen.  An  gutem  Willen  fehlte  es 
den  einzelnen  Lehrern  sicherlich  nicht,  wohl  aber  fehlte  bei  vielen 
das  Können,  und  es  war  kein  Wunder,  wenn  unter  solchen  Um- 
ständen weder  Lehrer  noch  Schüler  zu  rechter  Befriedigung 
kamen.  Ich  selbst  habe  derartige  Verhältnisse  als  Probekandidat 
Doch  aus  eigner  Anschauung  kennen  gelernt.  Seitdem  hat  sich 
aber  die  Sachlage  bedeutend  geändert.  Es  gibt. jetzt  wohl  kaum 
noch  ein  Gymnasium,  an  dem  nicht  mindestens  ein  Lehrer  mit 
der  Lehrbefäbigung  im  Englischen  vorhanden  ist.  Zudem  ist  man 
sich  jetzt  über  Ziel  und  Methode  des  englischen  Unterrichts  am 
Gymnasium  in  der  Hauptsache  einig,  während  damals  vielfach 
Unklarheit  herrschte.  Einig  ist  man  sich  vor  allem  darüber,  daß 
das  Englische  auch  am  Gymnasium  als  lebende  Sprache  zu  be- 
handeln ist,  d.  h.  daß  es  für  den  Schüler  in  erster  Reihe  auf 
Erwerbung  einer  guten  Aussprache  sowie  auf  die  Anleitung  zum 
mündlichen  (weniger  zum  schriftlichen)  Gebrauch  der  Sprache 
ankommt.  Das  letztere  Ziel  kann  bei  wöchentlich  zwei  Stunden 
natürlich  nicht  allzu  hoch  gesteckt  werden.  Weiterhin  ist  darauf 
hinzuarbeiten,  daß  der  Schüler  eine  sichere  Grundlage  auch  in 
der  Grammatik  erwirbt,  damit  er  bei  dem  Lesen  der  Schrift- 
steller auf  festem  Boden  steht,  mit  vollem  Verständnis  übersetzt 
und  nichts  unsicher  hin  und  her  rät.  Das  alles  verlangen  mit 
Recht  die  Lehrpläne    von  1902.     Da    aber   zur  Erfüllung  dieser 
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Forderungen  dem  Englischen,  wie  schon  gesagt,  nur  zwei  Liehr- 
stunden  in  der  Woche  zur  Verfugung  stehen,  so  ergibt  sicli,  daß 
im  ersten  Halbjahr  nicht  allzu  viel  gelesen  werden  kann,  und  auch 
im  zweiten  Halbjahr  des  Anfangsunterrichts  wird  der  Umfang  der 
Lektüre  nicht  groß  sein.  Freilich  scheint  es  dem  Fernstehenden, 
als  wenn  die  Formenlehre  und  Syntax  des  Englischen  so  einfach 
seien,  daß  der  Schüler  sie  in  kürzester  Zeit  sich  aneignen  könnte. 
Aber  das  ist  ein  Irrtum.  Selbst  wenn  man  sich  auf  das  Aller- 
notwendigste  beschränkt,  bleibt  doch  noch  eine  Menge  Stoff  zu 
bewältigen.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  ziemlich  große  Zahl 
der  starken  und  der  unregelmäßigen  schwachen  Verben.  Wie 
yiel  Zeit  hat  man  ferner  in  jeder  Stunde  auf  Einübung  einer 
guten  Aussprache  zu  verwenden!  Selbst  im  dritten  Jahre  müssen 
die  Leseübungen  auf  das  sorgfältigste  betrieben  und  unter  Um- 
ständen nicht  nur  einzelne  Wörter,  sondern  ganze  Perioden  wieder- 
holt werden.  Die  Aussprache  des  Englischen  bietet  eben  so  viele 
Schwierigkeilen  in  bezug  auf  Akzent  und  Vokale  und  Diphthonge, 
daß  selbst  der  Lehrer  vielfach  bei  Wörtern,  die  er  zum  ersten 
Male  sieht,  nicht  mit  Sicherheit  sagen  kann,  wie  sie  ausgesprochen 
werden  müssen.  Weil  dem  so  ist,  wäre  es  der  größte  Fehler, 
wenn  man  nicht  jeden  Abschnitt,  der  übersetzt  wird,  sorgfältig 
lesen  ließe.  Dadurch  wird  natürlich,  besonders  im  ersten  Jahr, 
wo  der  Lehrer  selber  jeden  Abschnitt  unter  Umständen  mehrere 
Male  vortragen  muß,  ehe  er  ihn  von  einer  Anzahl  von  Schülern 
lesen  lassen  kann,  ein  rasches  Fortschreiten  in  der  Lektüre  des 
Schriftstellers  unmöglich  gemacht,  zumal  ja  nicht  wenig  Zeit  mit 
Erlernung  der  Grammatik  und  mit  Sprechübungen  verloren  wird. 
Diesem  Zeitverlust,  wenn  man  so  sagen  will,  steht  andrerseits 
ein  Zeitgewinn  beim  Übersetzen  gegenüber.  Den  Obersekun«- 
danern,  die  durch  das  Lesen  lateinischer,  griechischer  und  fran- 
zösischer Schriftsteller  eine  große  Obung  im  Übersetzen  aus  der 
Fremdsprache  erworben  haben,  macht  es  keine  großen  Schwierig- 
keiten, einen  leichteren  englischen  Text  zu  übertragen,  zumal 
sich  ja  das  Englische  durch  große  Klarheit  auszeichnet.  Dazu 
kommt,  daß  die  Schüler  bei  einiger  Anleitung  eine  Menge  eng- 
lischer Wörter  rasch  auf  ihnen  bekannte  französische  und  latei- 
nische sowie  deutsche  Stämme  zurückführen  und  leicht  ihre  Be- 
deutung erschließen  können. 

Aus  dem  oben  Gesagten  ergibt  sich,  daß  für  Sprechübungen 
im  ersten  Jahre  nur  sehr  wenig  Zeit  zur  Verfügung  stehen  kann. 
Sie  müssen  im  zweiten  und  dritten  Jahre  mehr  gepflegt  werden. 
Es  empfiehlt  sich,  auf  dieser  Stufe  die  Sprechübungen  nicht  allein 
an  die  Lektüre  anzuschließen,  sondern  Stoffe  aus  dem  täglichen 
Leben  zu  behandeln,  damit  den  Schülern  auch  solche  Vokabeln 
geläufig  werden;  die  sie  unbedingt  beim  Aufenthalt  in  einem 
Lande  englischer  Zunge  brauchen.  Solche  Sprechübungen 
schließen  sich  leicht  an  Krön,  The  little  Londoner,  und  an  Stier, 
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Linie  Eoglisb  Talks  an.  —  Daneben  darf  aber  in  Prima  die 
Grammatik  keineswegs  yemacblSssigt  werden;  namentlich  die  un- 
regelmäßigen Verben  müssen  immer  wieder  abgefragt  werden, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  muß  man  Wiederholungen  grammatischer 
Kapitel  vornehmen.  Schriftliche  Arbeiten  werden  alle  vier  Wochen 
angefertigt,  meistens  Hausarbeiten,  Übersetzungen  aus  dem 
Deutschen,  die  sorgfältig  vorbereitet  werden.  Daß  der  größte 
Teil  der  Zeit  dem  Lesen  der  Schriftsteller  gewidmet  wird,  ist  für 
das  zweite  und  dritte  Jahr  selbstverständlich. 

Soviel  über  den  Unterricht 

Das  Provinzial-SchuikoUegium  fragt  dann  an,  ob  der  Wunsch 
besteht,  anstatt  des  verbindlichen  Unterrichts  im  Französischen 
auf  der  Oberstufe  solchen  im  Englischen  einzufahren. 

Bei  Erörterung  dieser  Frage  darf  man  nicht  außer  acht 
lassen,  daß  in  Zukunft  zwei  Gymnasien,  wenigstens  für  eine  Zeit- 
lang, nebeneinander  bestehen  werden,  eins  mit  Englisch,  das 
andere  mit  Französisch  als  verbindlichem  Fach  in  den  Oberklassen, 
und  man  muß  bedenken,  daß  ein  Übergang  von  einem  Gymna- 
sium der  ersten  Art  auf  eins  der  zweiten  Art  für  Schüler  bei 
Versetzung  ihrer  Eltern  fast  so  schwierig  ist,  wie  der  von  einer 
Oberrealschule  auf  ein  Realgymnasium.  Aber  ganz  abgesehen 
hiervon  ergeben  sich  andere  Übelstände  bei  der  Ausführung  obigen 
Planes,  und  daher  beantworte  ich  für  meine  Person  die  Anfrage 
mit  „nein^'. 

Im  folgenden  will  ich  versuchen,  meine  ablehnende  Haltung 
zu  begründen. 

Es  wird  wohl  kaum  jemand  bestreiten,  daß  die  Forderung 
vieler  akademisch  Gebildeten,  vieler  Kaufleute,  Industriellen  und 
Offiziere,  das  Englische  als  verbindliches  Unterrichtsfach  am  Gym- 
nasium einzuführen,  vollständig  berechtigt  ist.  Seitdem  Deutsch- 
land aus  einem  Ackerbaustaat  ein  Industriestaat  geworden,  ist  die 
Kenntnis  des  Englischen  für  viel  weitere  Kreise  nötig  geworden, 
als  es  vor  einem  Menschenalter  der  Fall  war.  Die  Zahl  derer, 
deren  Muttersprache  Englisch  ist  oder  die  ihre  Landessprache 
mit  dem  Englischen  vertauschen,  wie  namentlich  die  nach  den 
Vereinigten  Staaten  gehenden  Auswanderer,  wächst  von  Jahr  zu 
Jahr  bedeutend.  Durch  die  ausgedehnten  Handelsbeziehungen  der 
Briten  und  Amerikaner  ist  das  Englische  längst  „Weltsprache*^ 
geworden.  In  dem  Maße,  wie  die  Bedeutung  des  Englischen  ge- 
stiegen ist,  ist  die  der  früheren  Weltsprache,  des  Französischen, 
gesunken.  Es  hat  die  Rolle,  die  es  einst  als  internationales  Ver- 
ständigungsmittel  spielte,  auf  einer  Reihe  von  Gebieten  längst  an 
das  Englische  abtreten  müssen.  Dadurch  hat  das  Französische  in 
weiten  Kreisen  an  Wertschätzung  verloren,  und  diese  Tatsache  ist 
auch  auf  das  Schulwesen  nicht  ohne  Einfluß  geblieben.  Denn  in 
einer  Reihe  von  fremden  Staaten  hat  man  das  Französische  ans 
dem  Lehrplan  der  höheren  Schulen  entfernt   und  es  durch  Eng- 
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lisch  oder  Deutsch  ersetzt.  Es  würde  also  sehr  verstandlich  sein, 
wenn  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  dem  Beispiel  anderer 
Länder  folgte  und  anstatt  des  Französischen  das  Englische  in  den 
Lehrplan  des  Gymnasiums  einsetzte. 

För  Einfuhrung  des  englischen  Unterrichts  sprechen  aber 
nicht  nur  praktische  Erwägungen.  Gewiß  ist  die  Kenntnis  dieser 
Sprache  von  großer  Wichtigkeit  für  Kaufleute  und  Industrieile, 
sowie  für  fast  alle,  die  wissenschaftliche  Studien  treiben.  Aber 
es  sprechen  auch  Gründe  ideeller  Natur  mit,  Gründe,  die  sich 
stützen  auf  die  hohe  Bedeutung  der  englischen  Literatur  mit 
ihrem  Reichtum  an  sittlich  wertvollen  und  zugleich  vollendet 
schönen  Erzeugnissen.  Vergleicht  man  die  englische  Literatur 
mit  der  französischen  auf  ihren  ideellen  Wert  hin,  so  fällt  der 
Vergleich  unzweifelhaft  zu  gunsten  der  ersteren  aus.  Beide  ver- 
halten sich  ihrem  Bildungswert  nach  zueinander  etwa  wie  die 
griechische  Literatur  zur  lateinischen.  Es  sind  also  Gründe 
schwer  wiegender  Art,  die  für  Einführung  des  englischen  Unter- 
richts am  Gymnasium  sprechen,  und  mit  Freuden  würde  ich  es 
J>egrüßen,  wenn  verfügt  würde,  daß  von  einem  bestimmten  Tage 
an  das  Englische  verbindliches  Lehrfach  am  Gymnasium  sein 
solle,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  daß  es  nicht  erst  (wie  man 
jetzt  will)  von  0  II  an,  sondern  von  IV  oder  U  III  an  gelehrt 
wird,  und  zwar  an  der  Stelle  des  Französischen.  Die  Änderung, 
wie  sie  jetzt  geplant  ist,  ist  nur  eine  halbe  Maßnahme,  die  dem 
Gymnasium  mehr  schaden  als  nützen  muß,  weil  sie  eine  Hehr- 
belastung seiner  Schüler  bedeutet.  Soll  doch  dann  jeder 
Schüler  der  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  vier  Fremdsprachen 
treiben,  resp.  getrieben  haben.  Meinem  Empfinden  nach  ist  es 
ein  Unding,  wenn  man  dem  Gymnasium  alles  das  aufpacken  will, 
was  von  Laien  heute  unter  dem  Rufe  non  scholae,  sed 
vitae  als  Lernstoff  der  höheren  Lehranstalten  gefordert  wird. 
Bald  sind  es  Naturwissenschaftler  und  Ärzte,  die  eine  Vermehrung 
der  Stundenzahl  für  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  fordern, 
bald  Kaufieute,  denen  die  neueren  Sprachen  eine  zu  nebensäch- 
liche Rolle  im  Gymnasium  zu  spielen  scheinen.  Allen  diesen 
Forderungen  legt  man  an  maßgebender  Stelle  ein  großes  Gewicht 
bei,  obwohl  doch  die  Lehrpläne  der  beiden  andern  höheren 
Schularten  diesen  Wünschen  genugsam  Rechnung  tragen.  Da- 
bei hört  man  schon  jetzt  aus  berufenen  Kreisen  über  die 
Leistungen  der  Gymnasien  öfters  das  Urteil  fällen:  „multa,  non 
muitum''.  Dieser  Ausspruch  bezieht  sich  im  wesentlichen  wohl 
darauf,  daß  das  Gymnasium  unter  Herabsetzung  der  Stundenzahl 
für  Griechisch  und  Latein  neben  anderen  Fächern  auch  den 
Unterricht  in  den  Elementen  der  Mineralogie  und  Chemie  in  den 
Lehrplan  hat  aufnehmen  müssen.  Der  Gymnasiast  soll  eben  von 
allen  Schulwissenschaften  „kosten''!  Wie  sehr  man  in  den 
Kreisen    der  Freunde    des  Gymnasiums    diese  „Vielseitigkeit''  al$ 
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Obelstand  empßnüer,  beweist  u.  a.  die  achte  These,  des  Vortrags 
von  Hirzel  (Ober  Einseitigkeiten  und  Gefahren  der  Schulreform- 
bewegung),  den  er  in  Basel  in  der  pädagogischen  Sektion  der 
49.  Versammiung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  im  Jahre 
1907  gehalten  hat.  Der  erste  Teil  der  erwähnten  These  lautet 
nämlich:  „Das  Grundöbel  des  Gymnasialunterrichts,  wie  er  sich 
im  letzten  Menschenaller  gestaltet  hat,  ist  die  wachsende  Über- 
fullung  mit  Lehrfächern  und  Wissensstoffen'^  —  Es  ist  doch 
klar,  daß  infolge  dieser  „Überföllung  mit  Wissensstoffen'' 
schließlich  auf  keinem  Gebiet  etwas  Gründliches  mehr  geleistet 
werden  kann.  Und  dieser  Übelstand  muß  bei  Einführung  des 
verbindlichen  Unterrichts  im  Englischen  auf  der  Oberstufe  des 
Gymnasiums  für  das  Französische  und  das  Englische  eintreten, 
falls  nicht  eine  ÄnderuDg  des  Lehrplans  im  Französischen  durch 
Vermehrung  der  Stundenzahl  in  diesem  Fach  in  U  III  und  0  III 
erfolgt.     Aber  welches  Fach  soll  die  Kosten  tragen? 

Wie  schwach  die  Leistungen  der  Gymnasiasten  im  Französi- 
schen bei  der  Versetzung  nach  0  II  sind,  weiß  jeder,  der  den 
Unterricht  in  U  II  erteilt  hat.  Die  Gründe  hierfür  liegen  klar 
zutage.  So  erfreulich  der  Unterricht  im  Französischen  in  IV  ist, 
so  unerquicklich  wird  er  in  den  beiden  Tertien  durch  Herab- 
setzung der  ihm  zugewiesenen  Wochenstundenzahl  von  vier  auf 
zwei.  Das  Griechische,  das  neu  hinzutritt,  schwächt  als  Haupt- 
fach bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  das  Interesse  für  Französisch, 
und  der  neue  Lernstoff  in  letzterem  Fach,  namentlich  in  0  III 
die  schwierigen  unregelmäßigen  Verben,  läßt  sich  bei  zwei  Stunden 
nur  mühsam  bewältigen.  An  Sprechübungen  ist  kaum  zu  denken, 
und  von  Lektüre  im  eigentlichen  Sinn  kann  gar  keine  Rede  sein. 
In  U  II  muß  dann  das  grammatische  Pensum  in  der  Hauptsache 
zu  Ende  gebracht  werden;  auch  hier  bleibt  nur  eine  von  deu 
drei  Wochenstundeu  für  das  Lesen  leichterer  Schriftsteller  übrig. 
Sollen  die  Leistungen  im  Französischen  besser  werden  (und  das 
wäre  vor  allem  nötig,  wenn  der  Unterricht  in  dieser  Sprache 
in  U  II  abgeschlossen  werden  soll),  dann  müßte  mindestens  in 
U  III  und  0  III  die  Stundenzahl  für  dieses  Fach  auf  drei  erhöht 
werden. 

Nach  dem  jetzigen  Lehrplan  können  die  Schülrr  erst  in  0  II 
zu  einer  ihnen  eine  gewisse  Befriedigung  gewährenden  Verwertung 
ihrer  Kenntnisse  im  Französischen  kommen.  Selbst  bei  verbind- 
lichem Unterricht  im  Englischen  wird  ja  den  Schülern  die  Ge- 
legenheit hierzu  geboten  durch  Einführung  des  Französischen 
von  0  II  ab  als  wahlfreies  Fach.  Aber  ich  bezweifle  stark,  ob 
sich  immer  einige  Teilnehmer  an  diesem  wahlfreien  Unterricht 
finden  werden.  Die  große  Masse  der  Obersekundaner  und  Pri- 
maner wird  sich,  falls  nicht  ein  ziemlich  starker  Druck  von  oben 
auf  sie  ausgeübt  wird,  kaum  am  französischen  wahlfreien  Unter- 
richt beteiligen;  denn  sie  können  ja  Französisch  nach  ihrer 


364  Englisch  als  Pflichtfach  am  Gymnasiam?, 

Ansicht.  Die  Bedingungen,  das  Interesse  der  Schuler  zu  wecken, 
sind  eben  hier  ganz  andere  wie  bei  dem  wahlfreien  Unterricht 
im  Englischen,  das  als  neues  Fach  in  0  II  erscheint  und  schon 
deshalb  eine  Anzahl  von  Schulern  anlockt. 

DaB  diese  Voraussagen  bezöglich  des  wahlfreien  französischen 
Unterrichts  nicht  bloße  Vermutungen  von  mir  sind,  läßt  sich 
bereits  jetzt  aus  der  Praxis  belegen.  In  Nr.  1  des  „Korrespon- 
denz-Blattes*' des  laufenden  Jahres  findet  sich  ein  kleiner  Artikel 
„Englisch  auf  dem  Gymnasium'',  in  dem  über  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiet  dieses  Unterrichts  in  Anklam  berichtet  wird.  Man 
hat  dort  von  Ostern  1902  bis  Ostern  1905  das  Englische  in  OII 
als  Pflichtfach  gelehrt,  also  nach  dem  Plan  unterrichtet,  dessen 
Einfuhrung  uns  hier  beschäftigt  Dann  schaffte  man  aber  diesen 
Lehrplan  wieder  ab,  weil  sich  „empfindliche  Schwierigkeiten''  für 
die  Schüler  herausstellten,  die  von  andern  Gymnasien  eintraten 
oder  von  Anklam  nach  fremden  Gymnasien  übergingen.  Deshalb 
wurde  Ostern  1906  ein  neuer  Lehrplan  eingeführt,  nach  dem 
Englisch  oder  Französisch  von  0  II  ab  als  Pflichtfach  gelehrt 
wird.  Die  Schüler  der  U  II  müssen  vor  der  Versetzung  nach 
0  II  die  bindende  Erklärung  abgeben,  ob  sie  in  den  letzten  drei 
Jahren  Französisch  oder  Englisch  mitnehmen  wollen.  —  Es  ist 
nun  sehr  interessant  festzustellen,  daß  „bei  weitem  die  Mehrzahl 
der  Schüler  sich  bisher  für  das  Englische  entschieden  hat";  doch 
(so  heißt  es  weiter)  beteiligten  sich  am  französischen  Unterricht 
auch  immer  einige  Schüler,  besonders  natürlich  solche,  die  von 
andern  Gymnasien  kommen  oder  bei  denen  es  (z.  B.  wegen  vor- 
aussichtlicher Versetzung  der  Eltern)  zweifelhaft  ist,  ob  sie  bis 
zur  Reifeprüfung  an  der  Anstalt  bleiben  können.  —  Hier  ist  also 
überhaupt  keine  Rede  mehr  davon,  den  Schülern  der  oberen 
Klassen,  die  sich  für  Englisch  als  Pflichtfach  entschieden  haben, 
wahlfreien  Unterricht  im  Französischen  von  0  II  ab  zu  erteilen, 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  kein  Bedürfnis  dazu  vorhanden  ist. 
Dabei  wird  in  dem  Bericht  zugegeben,  „es  sei  die  Gefahr  nicht 
zu  verkennen,  daß  die  Schüler,  wenn  sie  sich  schon  von  0  II  ab 
dem  Englischen  zuwenden,  ihr  Französisch  zum  Teil  wieder  rer- 
lernen".  —  Was  bleibt  da  wohl  von  den  ohnehin  so  schwachen 
französischen  Kenntnissen  des  Untersekundaners  noch  übrig? 

Man  kann  also  ruhig  behaupten,  daß  bei  Einführung  des 
Englischen  als  Pflichtfach  in  0  II  zu  dem  stümperhaften  Wissen 
der  Gymnasialabiturienten  in  einem  Teil  der  Naturwissenschaften 
eben  so  minderwertige  Kenntnisse  im  Französischen  treten 
werden,  falls  man  nicht  die  Stundenzahl  für  dieses  Facli  in  den 
Tertien  vermehrt. 

Viel  gunstiger  als  für  Französisch  liegen  bei  Einführung  der 
vorgeschlagenen  Reform  die  Verhältnisse  für  das  Englische.  Ihm 
würden  ja  drei  Stunden  von  0  II  bis  0  I  zugewiesen,  also  die- 
selbe Stundenzahl,   die   dem   englischen  Unterricht   am  Realgym- 
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Dasiom  von  U  111  bis  U  II  einschließlich  zur  Verfügung  steht.  Es 
ist  klar,  daß  bei  dem  vorgeschritteneren  Verstfindnis  der  Schüler 
der  Oberstufe  die  englischen  Kenntnisse  des  Gymnasialabiturienten 
höber  sein  werden  als  die  eines  Realgymnasiasten  bei  der  Ver- 
setzung nach  0  II  sind.  Trotzdem  dürften  die  Schüler  des  Gym- 
nasiums doch  nicht  zum  wahren  Genuß  der  großartigen  Literatur-, 
werke  des  Englischen,  zu  einer  wirkliche  Freude  bereitenden 
Lditure  Shakespeares  oder  Byrons  im  Original  kommen,  da  hier- 
für viel  gründlichere  Kenntnisse  im  Englischen  nötig  sind, 
namentlich  der  Besitz  eines  recht  umfangreichen  Wortschatzes 
der  sich  in  so  kurzer  Zeit  nicht  aneignen  Ußt.  Also  ebenso- 
wenig wie  im  Französischen  würde  auch  im  Englischen  das 
Wissen  des  Gymnasialabiturienten  ausreichen,  um  die  Werke  der 
großen  Denker  und  Dichter  der  beiden  modernen  Kulturvölker  in 
der  Ursprache  lesen  zu  können.  Man  wurde  demnach  in  Zu- 
kunft für  Französisch  und  Englisch  am  Gymnasium  auf  dieses 
Ziel  verzichten,  das  bisher  als  eins  der  wichtigsten  im  Unterricht 
in  diesen  Sprachen  an  allen  höheren  Schulen  mit  neunjährigem 
Kursus  angesehen  worden  ist,  und  man  würde  die  beiden  Fächer 
am  Gymnasium  nur  aus  reinen  Nützlichkeitsgrönden  treiben.  In 
beiden  Fächern  würde  ein  befriedigender  Abschluß  fehlen. 

Deshalb  sage  ich:  entweder  Französisch  oder  Englisch  (am 
liebsten  Englisch)  am  Gymnasium,  aber  nicht  beide  Sprachen  zu- 
gleich, resp.  hintereinander.  Sonst  ist  es  besser,  man  behält  den 
bisherigen  Zustand  bei,  d.  h.  Französisch  als  Pflichtfach,  Englisch 
als  wahlfreies  Fach.  Dabei  scheinen  mir  beide  Sprachen  besser 
fortzukommen  als  bei  dem  vorliegenden  Plan.  Für  das  Franzö- 
sische ist  das  ja  selbstverständlich;  aber  auch  das  Englische 
kommt  dabei,  wie  ich  glaube,  nicht  zu  kurz.  Meinen  Erfahrungen 
nach,  die  sich  auf  drei  Gymnasien  erstrecken,  sind  die  Ergebnisse 
des  wahlfreien  Unterrichts  trotz  der  geringen  Stundenzahl  recht 
befriedigende,  besonders  wenn  man  in  0  II  nach  einem  halben 
Jahr  die  Elemente  zurückgewiesen  hat,  die  nur  aus  Neugier, 
nicht  aus  wirklichem  Interesse,  in  die  englische  Abteilung  einge- 
treten sind,  und  die  versagen,  sobald  sie  für  das  Fach  arbeiten 
sollen.  Dann  hat  man  von  Michaelis  an  nur  solche  Schüler,  die 
dem  Englischen  eine  gewisse  Vorliebe  entgegenbringen.  Ich 
brauche  nur  darauf  hinzuweisen,  daß  schon  eine  ziemlich  große 
Opferwilligkeit  von  selten  der  Schüler  dazu  gehört,  allwöchentlich 
zwei  Stunden  ihrer  freien  Zeit  in  der  Schule  zuzubringen,  und 
noch  dazu  nachmittags,  wo  sie  in  der  Regel  schon  fünf  Stunden 
Unterricht  hinter  sich  haben.  Außerdem  darf  mau  nicht  ver- 
gessen, daß  sie  für  Englisch  auch  noch  zu  Hause  tätig  sein 
müssen,  und  das  alles  in  den  Schuljahren,  wo  sie  von  der  Arbeit 
für  die  verbindlichen  Unterrichtsfacher  stark  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  wo  sie  in  0  I  viele  Stunden  der  Vorbereitung 
für  die  Reifeprüfung  widmen  müssen.     Demnach  kann  man  wohl 
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behaupten,  daß  die  Schuler  fast  sämtlich  mit  einer  Lust  und 
Liebe  für  das  Englische  arbeilen,  wie  man  sie  nicht  besser 
wünschen  kann,  und  da  ihre  Zahl  meistens  gering  ist,  kann  sich  der 
Lehrer  mit  jedem  einzelnen  in  ganz  anderer  Weise  befassen,  als  wenn 
er  eine  volle  Klasse  vor  sich  hat.  Aus  allem  dem  ergibt  sich, 
daß  die  Leistungen  im  wahlfreien  Unterriclit  ganz  befriedigende 
Ergebnisse  haben  können,  nicht  wesentlich  geringere,  als  man  sie  im 
verbindlichen  Unterricht  bei  erhöhter  Stundenzahl  erzielen  dörfle. 
Aschersleben.  Georg  Mayn. 

Pädagogische  Sünden  unserer  Zeit. 

Unter  diesem  Titel  ist  kurzlich  in  der  illustrierten  Zeitung 
„Der  Tag'^')  ein  Aufsatz  von  Prof.  G.  Budde  erschienen,  der 
mancherlei  mit  Freimut  und  Bestimmtheit  zum  Ausdruck  bringt, 
dem  man  unbedingt  zustimmen  kann,  auf  der  anderen  Seite  aber 
Gedanken  und  Anschauungen  offenbart,  die  keineswegs  Anspruch 
auf  allgemeine  Billigung  haben  und  um  so  weniger  unwider- 
sprochen bleiben  dürfen,  als  ihre  VeröfTentlichung  in  der  genannten 
Zeitung  geeignet  ist,  in  weiten  Kreisen  des  Publikums  und  der 
Eltern  irrtumliche  Auffassungen  zu  verbreiten  und  statt  des  er- 
hofften Nutzens  nur  Schaden  anzurichten. 

Daß  die  einseitige  und  übermäßige  Betonung  der  körper- 
lichen Ausbildung,  die  Ausartung  —  wohlgemerkt  nur  diese!  — 
des  Spieles  und  des  Sportes  gerügt  und  zurückgewiesen  wird, 
verdient  um  so  größere  Anerkennung,  als  B.  damit  der  herrschen- 
den und  immer  weiter  um  sich  greifenden  Ansicht  entschieden 
entgegentritt  und  Bestrebungen  bekämpft,  die  „die  Schule  am 
liebsten  zu  einer  Palästra  der  alten  Griechen  machen  möchten'*. 
Es  erfordert  wirklich  heutzutage  einen  gewissen  Grad  von  Mut, 
wenn  man  der  Übertreibung  der  körperlichen  Ausbildung  und  der 
Sportpflege,  die  den  wissenschaftlichen  Unlerricht  in  der  Tat  er- 
heblich stört,  widerspricht.  Um  nicht  mißverstanden  zu  werden, 
sei  hier  noch  einmal  ausdrücklich  hervorgehoben:  nicht  gegen  die 
körperliche  Ausbildung  wendet  sich  B.,  nur  gegen  die  übermäßige 
Betonung  derselben  kämpft  er  an,  Schulter  an  Schulter  mit  Vogel, 
dessen  kleines  Schriftchen')  Buddes  Auf^^atz  veranlaßt  hat. 

Ebenso  dankbar  kann  man  Prof.  Budde  sein,  wenn  er  die 
höhere  Schule  davor  bewahren  will,  „ein  Mädchen  für  alles^*  zu 
sein.  Über  die  Schule,  ihre  Aufgaben  und  Ziele,  ihre  Unterricbts- 
gegenstände  und  deren  Behandlung  redet  bekanntlich  heute  jeder') 

M  Nr.  584  voo  SooDabeod  d.  16.  Nov.  v.  J. 

')  Angast  Vogel,  Die  pädagogischeo  Söodeo  ooserer  Zeit.    Lisia  1907. 

')  Vgl.  MoDitschrift  fdr  höhere  Scholeo,  VI.  Jahrgang  S.  1  ff.,  wo 
Matthias  eioeo  Aafnatz  von  £.  Engel  bespricht,  der  den  Lehrers  ie  der 
Behaodlaug  der  Schüler,  besonders  beim  Erteilen  voo  Zensoren,  die  sehlimoi- 
Bten  Mißgriffe  unterschiebt. 
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ebenso  wie  über  Politik;  denn  durch  die  Schule  ist  jeder  einmal  ge- 
gangen,   und  folglich  bat  jeder  auch  in  Schulfragen  „Erfahrung'* 
und    ein  Recht    mitzureden    und    „die  Schulmeister,   die   in  der 
Schule  nichts  weniger  als  Meister  sind*',  zu  meistern.   In  unserer 
Zeit    des  Mangels    an  Bescheidenheit,    Zurückhaltung  und  Selbst- 
beschränkung  hat   man    naturlich    die   alte  Wahrheit  längst  ver- 
gessen:  „In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister*'.    Wer 
soll   sich  heute  beschränken?   Jeder  verlangt  es  freundlicherweise 
vom    andern,    fordert  selbst  aber  unbeschränkt,    was  ihm  in  den 
Sinn  kommt,  anstatt  die  Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  den 
Männern   zu  überlassen,   die  infolge  reicher  Erfahrungen  mit  der 
Kenntnis  des  Einzelnen  den  Oberblick  über  das  Ganze  verbinden 
und    imstande    sind,    aus    dem    vielen  Einzelnen   ein  organisches 
Ganzes  zu  schaffen.    So  fordert  denn,  wie  schon  0.  Jäger  treffend 
bemerkt    hat,    fast    täglich  irgend  ein  bisher  noch  nicht  berück- 
sichtigter Gegenstand  gebieterisch  Berücksichtigung,  und  glücklich 
der,  der  zu  dem  vielen  noch  ein  Neues  ausfindig  macht!  So  vieles 
ist   es    bereits,    was    alles    betrieben  werden  „muß"!    „National- 
ökonomie,   Gesetzeskunde,   Gesundheitslebre,   Technologie,  Steno- 
graphie ;  es  wird  eine  systematische  Unterweisung  gefordert  in  der 
Landwirtschaft,  Gärtnerei,  Obstbau,  Blumenzucht,  Buchhaltung,  es 
soll  möglichst  handwerksmäßig  betrieben  werden  die  Laubsägerei, 
die  Tischlerei,  die  Buchbinderei,  das  Holzschnitzen,  das  Drechseln, 
das  Korbflechten,  das  Bürstenbinden,  das  Metalldrehen,  das  Glas- 
schleifen'* ^).     Wer   das   liest,    ruft  unwillkürlich:    Gott  soll  mich 
bewahren!   Und    doch   ist  die  Liste  noch  nicht  vollständig.     Wie 
konnte  Vogel  nur  die  Biologie  vergessen!   Ja,  ja,    wir  werden  es 
auf  diese  Weise  noch  herrlich  weit  bringen!   Und  sicherlich  wird 
es    möglich    sein,   alle    die  genannten  Wünsche  und  einige  mehr 
—   in    unserm    nervösen  Zeitalter    werden  wir  ja  jeden  Tag  mit 
einer  „Idee"  beglückt  —  zu  erfüllen.    Wir  brauchen  bloß  —  bloß 
die  wissenschaftlichen  Fächer,    soweit  nötig,    zu  streichen,    wenn 
nötig,    auch  ganz.     Dann  haben    wir  das  Produkt  der  modernen 
Erziehungs-  und  Unterrichtskunst.    Wenn  B.  sich  gegen  derai-tige 
unglaubliche  Anforderungen  auflehnt,  so  reiche  ich  ihm  in  Dank- 
barkeit  die  Hand.     Wenn    er    nun  aber  eine  Liste  pädagogischer 
Sünden  zusammenstellt,    so   bedaure  ich,    ihm  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung  folgen    zu    können,    in    einigen  Punkten  muß  ich  sogar 
widersprechen.    Eines  muß  ich  vorausschicken.    Herr  Budde  sagt 
in  der  Tagnummer:  „Ich  kann  hier  natürlich  nicht  näher  auf  die 
Punkte    eingehen;    ihre    Erörterung    würde    den    Umfang    einer 
Broschüre   in  Anspruch    nehmen,    und   ich    muß    mich    hier  mit 
einigen    allgemeinen   Andeutungen   begnügen**.     Aber  jedermann 
weiß,  wie  gefahrlich  solche  allgemeinen  Andeutungen  sein  können, 
und   ich   werde  unten  noch  an  einem  besondern  Beispiel  zeigen, 

')  Voirel  •.  «.  0. 
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wie  gefährlich  sie  hier  besonders  wirken  können.    Nun  weiß  ich 
wohl,    daß  B.  seine  Ansichten  in  einer  Schrift ')  ausführlich  ent- 
wickelt hat.     Ich  kenne  die  Schrift  —  das  Publikum  auch?  Ver- 
langt B.,  daß  das  Publikum  sie  liest?  Und  nun  zur  Sache!  Als  die 
zweite  Hauptsunde  bezeichnet  Budde  „den  herrschenden  Extemporale- 
betrieb".   Er  will  keineswegs  die  Extemporalien  abschaffen,    wie 
mancher .  Leser   der  Tagnummer  Yielleicht  erwartet  haben  dürfte, 
nein  —  er  eifert  nur  gegen  die  ,JBxtemporalien  allen  Stiles*',  gegen 
den    „herrschenden  Extemporalebetrieb'*,   dem    es   nicht  gelingt, 
„die  Extemporaleangst   zu   verbannen,   sodaß  halbe  Klassen  oder 
noch    mehr  eine  4  oder  5  im  Tornister  mit  nach  Hause  bringen 
und   weder  die  Kinder  noch  die  Eltern  des  Lebens  froh  werden. 
Hier  zeigt  sich  klar  das  Gefährliche  der  „allgemeinen  Andeutungen** 
Buddes.    Was  er  unter  „rationeller  Einrichtung  des  Extemporale- 
belriebes**  versteht,  verrät  er  hier  nicht.    Sollen  es  die  Eltern  in 
seiner  oben  erwähnten  Schrift  nachlesen  ?  Wie  sollen  sie  beurteilen 
können,    ob   „die  Leistungsfähigkeit  der  Knaben  hinreichend  be- 
rücksichtigt** und  das  Extemporale  rationell  betrieben  wird?    Der 
einzige  Maßstab,  den  die  allgemeinen  Andeutungen  Buddes  an  die 
Hand  geben,  ist  die  Extemporaleangst.  Ja  die  können  freilich  die 
Eltern    beobachten.     Soll    das    aber    wirklich    einen  zuverlässigen 
Maßstab    für   die  Beurteilung    des  Extemporalebetriebes  abgeben? 
Werden  nicht  die  Eltern  durch  B.  geradezu  zu  dem  vorschnellen 
Schluß  verleitet,  sobald  ihr  Sohn  eine  4  oder  5  nach  Hause  bringt: 
„Nun,  dann  ist  aber  der  Extemporalebetrieb  auf  der  Anstalt  kein 
rationeller**?    Ist   das  nicht  höchst  bedenklich?    Wir  wollen  das 
Vertrauen   der  Eltern    zur  Schule   und    zu  den  Lehrern  stärken, 
nicht   schwächen.     Geschieht   letzteres,    und    durch  Buddes    An- 
deutungen ist  zu  befürchten,  daß  es  geschieht,  so  erschweren  wir 
uns  unsere  Arbeit  und  bringen  uns  um  den  Lohn  derselben.    Und 
weiter!    Die  Andeutungen  Buddes   müssen   öder   können    in  den 
Lesern  den  Glauben  erwecken,  als  sei  es,  wenn  nicht  die  Regel, 
so    doch   gar   nichts  Außergewöhnliches,    daß    halbe  Klassen  und 
mehr  eine  4  oder  5  nach  Hause  tragen.    Schon  daß  diese  Deutung 
auch   nur   möglich    ist,   ist   nach    meiner  Auffassung   gefährlich. 
Denn    sie  entspricht  den  Tatsachen  ganz  und  gar  nicht.     Daß  es 
hin  und  wieder  mal  vorkommt,  will  ich  nicht  bestreiten.     Es  ist 
aber  die  Ausnahme  und  wird,  wo  es  vorkommt,  regelmäßig  dem 
Lehrer  zur  Last  gelegt.     Die  Weisheit,  daß  durch  den  schlechten 
Ausfall    der   schriftlichen  Klassenarbeiten   die  Freude  der  Schüler 
herabgedrückt  wird,  die  Freude  der  Schüler  aber  den  pädagogischen 
Erfolg  sichert,  gehört  zu  dem,  was  der  Direktor  und  Leiter  eines 
pädagogischen  Seminars  den  Kandidaten  zuerst  und  immer  wieder 
einschärft.   Früher  mag  das  anders  gewesen  sein.    Heute  ist  man 


^)  G.  BaddO;    Zor  Reform   der   fremdsprachliohen  schriftliehen  Arbeiten 
an  den  höheren  Knabenschulen.    Halle  1906. 
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in  der  pädagogischen  Welt  darüber  einig,  daß  nur  pädagogisches 
Ungeschick  solche  Resultate  fördert. 

Wie  denkt  sich  nun  B.  den  rationellen  Extemporalebetrieb? 
Dazu  gehört  erstens  eine  richtige  Vorbereitung  und  Inszenierung. 
Da  ein  großer  Teil  der  Fehler,  die  in  den  Klassenarbeiten  der 
Unter-  und  Mittelstufe  gemacht  werden,  nicht  auf  Unwissenheit^ 
sondern  auf  Erregung  zurückzuführen  ist,  so  kommt  es  darauf 
an,  bei  der  Anfertigung  dieser  Arbeiten  möglichst  alle  störenden 
psychischen  Faktoren  auszuscheiden.  Und  wie  geschieht  das?  B. 
faßt  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  nach  ausführlicher  Begründung  die 
Abhilfe  schaffenden  Mittel  in  folgenden  Leitsätzen  zusammen: 

a)  Es  darf  für  die  Extemporalien  keine  besondere  Vorbereitung 
gefordert  werden. 

b)  Die  festen  Termine  sind  abzuschaffen. 

c)  Es  sind  Stützen  zu  geben;    auf  die  Schwierigkeiten  ist  be- 
sonders hinzuweisen. 

d)  Der    deutsche  Text   wird    gleich  ganz  diktiert  und  dann  zu 
seiner  Obersetzung  hinreichend  Zeit  gelassen. 

Ich  muß  gestehen,  ich  war  etwas  enttäuscht,  als  ich  das  las. 
Was  gut  daran  ist,  ist  nicht  neu,  und  das  Neue  ist  nicht  gut. 
Von  dem  Aufgeben  eines  bestimmten  Abschnittes  im  Schriftsteller 
oder  im  Übungsbuch,  auf  dem  sich  das  Extemporale  aufbauen 
soll,  können  sich  viele  freilich  noch  immer  nicht  freimachen,  und 
darum  mag  B.  diese  Forderung  mit  Recht  noch  einmal  hervorr 
heben.  Richtig  ist  sie.  Stützen  wird  man  auch  geben»  wo  es 
nötig  ist,  und  auf  Schwierigkeiten  hinweisen.  Aber  B.  selber  gibt 
S.  44  zu,  wie  gefährlich  sie  sind.  „Da  gibt  womöglich  der  eine 
Lehrer  zu  viele,  der  andere  zu  wenig,  und  dann  haben  schließlich 
die  Schüler  die  Kosten  zu  tragen''.  Am  richtigsten  vorbereitet  ist 
allemal  die  Arbeit,  bei  der  keine  Stützen  und  Hinweise  auf 
Schwierigkeiten  nötig  sind,  man  merkt  das  am  Ausfall,  und  ich 
freue  mich  jedesmal,  wenn  mir  eine  solche  Arbeit  geglückt  ist,  in 
der  Erwartung  eines  guten  Ergebnisses;  meine  Erwartung  hat  die 
Korrektur  noch  immer  bestätigt.  Wo  sich  aber  während  der 
Arbeit  unerwartet  Schwierigkeiten  für  die  Schüler  ergeben,  wird 
selbstverständlich  jeder  Lehrer  einen  Wink  oder  eine  Angabe 
machen,  sie  zu  beseitigen.  Jedoch  das  Extemporale  diktieren? 
In  Sexta,  Quinta  usw.?  Das  habe  ich  hier  zum  ersten  Male  verr 
Dommen.  Ist  nicht  ein  deutsches  Diktat  für  den  Sextaner,  Quin- 
taner und  selbst  noch  den  Quartaner  eine  selbständige  Leistung, 
bei  der  ihm  die  Rechtschreibung  oft  mehr  Mühe  macht  als  das 
böse  Latein?  Das  ist  doch  für  ihn  keine  Erleichterung,  sondern 
eine  Erschwerung.  Darüber  kann  doch  kein  Zweifel  obwalten« 
Und  dann  die  Gefährdung  der  Schrift!  Haben  wir  noch  nicht  ge-* 
nug  an  all  den  vielen  —  durchaus  berechtigten  —  Verordnungen 
die  Schrift  betreffend  von  oben  herab?  Wollen  wir  noch  eine 
neue  heraufbeschwören  ?  Bei  dieser  Forderung  wird  wohl  B.  ziem- 

ZtitMhr.  t  d.  eymnMialwtMA.    LXII.    7.  8.  24 


370  Pädaflpogische  Sünden  unserer  Zeit, 

lieb  allein  dastehen.  Wo  soll  nun  das  Diktieren  des  deutschen  Textes 
för  das  Extemporale  beginnen?  B.  scheint  das  Diktat  doch  also 
für  alle  Unter-  und  Mittelklassen  zu  verlangen^).  Ich  diktiere 
den  ganzen  Text  der  Arbeit  noch  nicht  einmal  in  Ober-Sekunda. 
Umständliche  Perioden  verlange  ich  nicht  Wird  eine  kürzere 
Periode  einmal  gewünscht,  so  werden  die  deutschen  Sätze  mehr- 
mals zusammenhängend,  dann  langsam  Glied  für  Glied  gesprochen, 
zum  Schluß  lese  ich,  wie  jeder  andere  auch,  die  ganze  Arbeit 
noch  einmal  vor.  Genugende  Zeit  wird  auch  hierbei  stets  ge- 
währt, Satz  för  Satz  auf  die  Schwächeren  und  Langsameren  Rück- 
sicht genommen,  also  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  durchaus 
in  Redinung  gezogen.  Daß  alle  Schüler  sofort  nach  dem  Wort 
des  Lehrers  die  Übersetzung  lateinisch  hinschreiben,  hat  doch  auch 
seine  nicht  verkennbare  erziehliche  Bedeutung,  zumal  auf  den 
untern  Klassen.  Natürlich  kostet  das  Anleitung  und  Gewöhnung. 
Nun  verlangt  B.  endlich  die  Beseitigung  eines  festen  Termins 
für  die  Klassenarbeiten:  „Die  Schüler  wollen  gar  nicht  vorher 
wissen,  wann  eine  solche  Arbeit  geschrieben  wird".  Wirklich? 
Meine  Erfahrungen  —  sie  erstrecken  sich  auf  eine  nicht  viel 
kürzere  Zeit  als  die  Buddes  —  lauten  wesentlich  anders.  Im 
Gegenteil!  Sie  fragen  oft  recht  angelegentlich,  ob  und  wann  ge- 
schrieben wird.  Wichtig  ist  ein  anderer  Grund,  den  B.  gegen 
die  festen  Termine  anführt.  „Es  ist  vom  pädagogischen  Stand- 
punkt aus  zu  verlangen,  daß  die  Klassenarbeit  dann  geschrieben 
wird,  wenn  ein  bestimmter  grammatischer  Abschnitt,  also  eine 
methodische  Einheit,  so  eingeübt  ist,  daß  er  zum  sichern  Eigen- 
tum der  Schüler  geworden  ist  Die  einzelnen  Abschnitte  sind 
aber  verschieden  lang  und  schwer,  deshalb  ist  es  nicht  richtig, 
daß  man  die  Arbeiten  immer  in  gleichen  Zwischenräumen  ver- 
langt'*. Die  bezeichnete  Klippe  ist  in  der  Tat  vorhanden,  doch 
Sachkunde  und  pädagogisches  Geschick  läßt  sie  vermeiden.  Aber 
die  Extemporaleangst  der  Schüler  und  die  Rücksicht  auf  das 
Elternhaus,  meint  B.,  spricht  für  seinen  Vorschlag.  Und  nun 
weiß  B.  eine  Geschichte  zu  erzählen,  wie  die  Angst  vor  dem  fest- 
gelegten Extemporale  den  Schüler  und  seine  Eltern  schon  2  Tage 
vorher  in  die  größte  Aufregung  versetzt,  wie  alles  geschieht,  um 
den  Sohn  für  die  Arbeit  einzupauken,  wie  dieser  in  der  Nacht 
schlechte  Träume  hat  und  am  nächsten  Tage  allen  Hoffnungen 
zuwider  aus  purer  Angst  und  weil  er  ein  Wort  nicht  gleich  weiß, 
die  ganze  Arbeit  verdirbt  Und  solche  Knaben  soll  es  viele  geben. 
Die  schlechtesten  meiner  Schüler,  die  ich  gehabt,  entsprechen  nicht 
dem  von  B.  gezeichneten  Jammerbilde.  Und  das  waren  Schüler, 
um  die  sich  zu  Hause  niemand  kümmerte,  oder  solche,  die  nicht 
etwa  aus  Angst  schiechte  Arbeiten  lieferten,  sondern  weil  sie  eben 
nichts    wußten.     Nein,    von    einem  so  miserablen  Jungen  wollen 

*)  Vergl.  S.  55. 
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wir  doch  lieber  nicht  den  Maßstab  hernehmen  für  die  Beurteilung 
einer  Einrichtung,  die  sich  aus  andern  Gründen  empflehlt  Buddes 
AngstschiUer  wird,  wenn  auch  alle  Vorschläge  Buddes  befolgt 
werden  und  besonders  der  Termin  der  Arbeit  nicht  bekannt  ge- 
geben wird,  doch  nichts  leisten*).  Er  wird  und  seine  Eltern  mit 
ihm  nun  statt  zweier  Tage  die  ganze  Woche  eventuell  nicht  aus 
der  Angst  herauskommen,  denn  immer  schwebt  das  Damokles- 
schwert ober  seinem  Haupte,  und  yernimmt  er  plötzlich  das  An- 
köndigungskommando  seines  Lehrers:  „Wir  wollen  ein  Extemporale 
schreibeo^S  so  fällt  er  —  das  sieht  fest  —  unweigerlich  in  Ohn- 
macht. Hat  aber  B.  recht  und  gibt  es  viele  solcher  Schuler,  so 
.  fällt  der  Lehrer  vielleicht  ob  der  vielen  Opfer  noch  selber  in  Ohn* 
macht  Deutsche  Jugend!  Deutsche  Knaben !  Steht  es  wirklich  so? 
Im  Ernst,  ich  glaube  an  diese  Angst  nicht  und  habe  doch  auch 
manch  kleinen  Knirps  Tor  mir  gehabt  Und  wie  vielen  von  diesen 
kleinen  Kerlen  habe  ich  die  Freude  aus  den  hellen  Augen  leuchten 
«eben,  wenn  sie  zeigen  konnten,  was  sie  gelernt!  Freilich  richtig 
anfangen  muß  man  es  schon,  die  Kindesseele  auch  verstehen 
können,  ob  das  aber  mit  zunehmendem  Alter  leichter  wird,  ist 
«ine  andere  Frage.  Jedenfalls  bieten  uns  Buddes  Vorschläge  keine 
Panazee  für  die  Beseitigung  der  Extemporaieangst  Ein  paar 
Fragen!  Gibt  es  dieselbe  Angst  nicht  vor  der  mathematischen 
Arbeit,  nicht  vor  den  neusprachlichen  Arbeiten?  Nur  vor  dem 
lateinischen  Extemporale?  Wieder  also  das  böse  Gymnasium! 
Nun  weiß  ich  wohl,  B.  meint  es  gut  mit  dem  Gymnasium.  Aber 
wird  man  das  nicht  wieder  gegen  das  Gymnasium  ausbeuten? 
Was  haben  wir  da  nicht  schon  alles  erlebt?  Und  weiter!  Wenn 
in  Sexta,  Quinta,  Quarta  usw.  im  Lateinischen  wöchentlich,  in 
Quarta  dazu  im  Französischen  zweiwöchentlich,  in  Tertia  im 
Griechischen  wöchentlich  immer  wieder  an  einem  vorher  be- 
stimmten Tage  eine  Klassenarbeit  geschrieben  wird,  tritt  da  wirk- 
lich nicht  einmal,  und  zwar  gar  nicht  so  spät,  eine  Beruhigung 
infolge  der  Gewöhnung  ein,  wird  da  nicht  die  Angst  allmählich 
überwunden?  Ich  meine,  die  Erfahrung  bestätigt  das,  was  jedem 
von  selbst  einleuchtet  Endlich  gibt  es  die  Angst  nidit  bloß  vor 
den  schriftlichen  Arbeiten.  Jedem  Lehrer  ist  es  schon  vor- 
gekommen, daß  ein  Schöler  beim  Hersagen  eines  Spruches,  Ge- 
dichtes oder  einer  Regel  stecken  bleibt:  „Gestern  habe  ich  alles 
^at  zu  Hause  gekonnt!''  Wie  ist  hier  zu  helfen?  Etwa  dadurch, 
daß  man  nichts  aufgibt?  Doch  wohl  nur  so,  daß  man  den  Schuler 
oicbt  einsehöchtert  und  einen  ängstlichen  Knaben  freundlich  er- 
muntert. Andererseits  aber  muß  doch  der  Schüler  wissen  oder 
lernen,   daß  er  zur  bestimmten  Stunde  eine  bestimmte  Leistung 


*)  Warom  Dicht?  Wo  steekt  der  Fehler,  weoo  Buddes  Schwächliog 
wirklich  einmal  oder  6fter  in  concreto  existiert?  Der  Fehler  ist  senacht  bei 
4er  Veraetsang  in  die  Sexta  oder  bei  der  Aofaahme. 
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seinem  Vermögen  entsprechend  nachweisen  muß.  Darin  liegt 
doch  ein  gut  Stuck  erziehlichen  Unterrichts  begriffen.  Und  auch 
das  Extemporale  hat  diesen  Wert,  dafi  zur  bestimmten  Zeit  alle 
Schuler  mit  gleichen  Waffen  eine  Probe  ihrer  Leistungsfähigkeit 
abgeben.  So  ist  das  Extemporale  Obungs-  und  Prüfungsarbeit 
zugleich,  und  die  Schüler  freuen  sich  der  bestandenen  Prüfung. 
Sie  ist  ihnen  ein  Ansporn  zu  weiterer  Anspannung  ihrer  Kräfte. 
Wenn  wirklich  hier  und  da  eine  gewisse  Angst  vor  dem  Extem- 
porale beobachtet  wird,  so  wird  sie  nicht  grüßer  sein  als  die  Tor 
gewissen  mündlichen  Leistungen,  z.  B.  dem  Aufsagen  eines  Ge- 
dichtes, einer  Regel,  einer  Anzahl  von  Bibelsprüchen  usw«,  sie 
wird  sich  durch  Gewöhnung  bald  verlieren,  oder  es  handelt  sich, 
um  besonders  nervöse  Kinder,  die  einer  besonders  liebevollen  Be- 
handlung in  Schule  und  Haus  bedürfen  und  nicht  nur  vor  der 
Extemporalestunde,  erregt  werden.  Lehrreich  war  mir  folgende 
Notiz  in  dem  „Arztlichen  Ratgeber*',  einer  vielgelesenen  Zeit- 
schrift, auf  die  mein  Blick  kürzlich  zufallig  fiel.  Es  heißt  dort: 
„Als  eine  besondere  Form  der  Schülernervosität  ist  wohl  der 
Zustand  ihres  achtjährigen  Töchterchens  aufzufassen,  das  seit 
einigen  Wochen  einen  unruhigen  und  unterbrochenen  Morgen- 
schlaf zeigt,  stundenlang  vor  Beginn  der  Schule,  obwohl  es  sein 
Pensum  gelernt  hat,  aufgeregt  ist  und  nicht  nur  vorher,  sondern 
auch  in  der  Schule  Anfölle  von  Zittern,  Schwindel  und  Weinen 
bekommt,  so  daß  es  wiederholt  nach  Hause  geschickt  wird,  wo 
es  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  beruhigt,  vergnügt  wird  und 
guten  Appetit  zeigt.  Der  Schulbesuch  ist  eben  für  viele  nervös 
veranlagte  Kinder  mit  einer  Reihe  schädlicher  Nervenerregungen 
verbunden«  öfters  ist  daran  das  System  schuld,  besonders  in 
der  Art^  wie  es  von  vielen  Lehrern  ohne  genugende  Berucksich-» 
tigung  der  Individualität  des  Kindes  gehandhabt  wird.  Das  ewige 
Rauf-  und  Runtersetzen,  Auszeichnen  und  Bestrafen,  Lob-  und 
Tadelstriche,  Lob-  und  Tadeiausteilen,  Prüfen  und  Zensieren  bildet 
für  manche  Kinder  eine  Quelle  ständiger  Beunruhigung.  Dazu 
kommen  noch  die  vielfachen  Ermahnungen  im  Hause:  „Nimm 
dich  ja  zusammen!  Daß  du  auch  deinen  Platz  behältst!  Daß  du 
nur  keine  Fehler  machst!''  Schon  die  Abcschützen  werden  auf 
diese  Weise  in  solche  Aufregung  versetzt,  daß  sie  vorzeitig  auf- 
wachen, das  Frühstück  kaum  zu  sich  nehmen  wollen  und  es 
öfters  wieder  erbrechen.  Allmählich  tritt  zwar  —  glücklicher- 
weise kann  man  dies  hinzufugen  —  bei  sehr  vielen  Kindern  eine 
gewisse  Gleichgültigkeit  und  Abstumpfung  gegen  dieses  ständige 
Treiben  und  Anspornen  ein,  indessen  gerade  fleißige  und  ehr- 
geizige Kinder  können  zumal  bei  einer  gewissen  nervösen  Veran- 
lagung dadurch  schließlich  an  ihrem  Nervensystem  ernsthaft 
Schaden  nehmen''.  Wie  man  sieht,  ist  von  Töchterschulen  die 
Rede,  und  viele  von  den  Vorwürfen  wie  Rauf-  und  Runtersetzen,  I 

Lob-   und  tadelstriche   können   den  höheren  Knabenschulen  gar.  | 
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Dicht  gemacht  werden.  Eine  Reihe  von  Ursachen  der  Schüier- 
nervositat  fallen  für  diese  wenigstens  glücklicherweise  fort,  und 
-die  höheren  Töchterschulen  lassen  wir  hier  aus.  dem  Spiele. 
Wichtig  aber  für  uns  ist  aus  der  Erklärung  des  Arztes: 

1)  daß  an  der  nervösen  Aufregung  der  Kinder  nicht  bloß  das 
lateinische  Extemporale  schuld  ist, 

2)  daß   vielfach   gerade  die  Eltern    mit  ihrem  ewigen  Treiben 
und  Anspornen  die  Kinder  in  nervöse  Unruhe  versetzen, 

3)  daß  bei  sehr  vielen  Kindern  glücklicherweise  allmählich  eine 
gewisse  Gleichgültigkeit  und  Abstumpfung  eintritt. 

Genug,  nach  alledem  glaube  ich  nicht,  daß  durch  die  Be- 
seitigung des  festen  Termins  für  das  Extemporale  die  Angst  davor 
beseitigt  wird.  Eine  andere  Frage  hingegen  ist,  ob  denn  der 
Vorschlag  Buddes  deswegen  zu  verwerfen  ist  Ich  halte  ihn  für 
durchaus  empfehlenswert  und  bekenne,  daß  ich  schon  vor  Jahren 
^amit  Versuche  gemacht  habe,  um  das  übermäßige  Arbeiten  ge- 
wissenhafter Schüler  vor  dem  festgesetzten  Termin  zu  verhindern 
und  um  die  Möglichkeit  zu  haben,  unmittelbar  nach  dem  Abschluß 
eines  grammatischen  Abschnittes  die  Arbeit  schreiben  zu  lassen, 
endlich  aber  auch,  um  den  Schülern  von  früh  auf  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen,  daß  das  Extemporale  nichts  Besonderes  auf  9ich 
hat,  sondern  nur  eine  Leistung  ist  neben  vielen  andern.  Das  ist 
erfabrungsmäßig  die  wichtigste  Vorbereitung  des  Extemporales. 
Ich  sagte  eben,  ich  würde  mit  B.  für  die  Beseitigung  des  festen 
Termins  für  das  Extemporale  sein.  Ja  läßt  sich  das  aber  überall 
und  in  allen  Klassen  ohne  Schwierigkeiten  durchführen?  In  dem 
Scbnlorganismus  muß  vor  allen  Dingen  Ordnung  herrschen.  Die 
Beseitigung  der  festen  Termine  würde  aber  eine  gewisse  Un- 
ordnung und  damit  Unruhe  hervorrufen,  die  dem  Ganzen  nur 
schaden  könnte.  Unterrichtet  man,  wie  es  meist  sein  soll,  aber  viel- 
fach nicht  ist,  in  den  untern  Klassen  Deutsch  und  Latein,  so  wird 
niemand  etwas  dagegen  haben,  wenn  gelegentlich  die  für  beide 
Arbeiten  bestimmten  Termine  vertauscht  werden.  Der  Mathe- 
matiker, der  meist  nur  dreiwöchentliche  Arbeiten  schreiben  läßt, 
braucht  oder  kann  sogar  den  Abstand  von  3  Wochen  nicht  immer 
«inhalten  und  hat  somit  auch  bei  festgesetztem  Wochentag  eine 
gewisse  Bewegungsfreiheit.  Ähnlich  der  Neusprachler,  auch  der 
Altphilologe  in  den  Oberklassen,  zumal  wenn  Latein  und  Griechisch 
in  einer  Hand  liegen.  Gefahrlich  aber  könnte  der  Vorschlag 
Buddes  in  den  Mittelklassen  werden,  wo  im  Lateinischen  und 
.Griechischen  wöchentliche  Arbeiten  geliefert  werden,  wenn  hier 
nicht  beide  Sprachen  von  demselben  Lehrer  erteilt  werden.  Da 
dürften  doch  häufig  Kollisionen  von  Arbeiten  vorkommen,  die 
eben  vermieden  werden  sollen,  und  bei  mangelndem  Entgegen- 
kommen aller  beteiligten  Lehrer  werden  sich  allerlei  Unzuträglich- 
keiten herausstellen.  Wo  sich  dagegen  der  Vorschlag  Buddes 
durchführen  läßt,    mag  man  es  tun,    nötig  ist  es  nicht,    um  den 


374  Pädagogische  Sünden  nnserer  Zeit, 

Zweck  zu  erreichen,  den  B,  im  Auge  bat  Dazu  dienen  andere 
Mittel,  und  man  verzeihe,  wenn  ich  alte  Weisheit  hier  noch  ein- 
mal auskrame.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt,  daß  man  die 
Klassenarbeit  von  aller  Wichtigtuerei  entkleidet,  sie  in  erster  Linie 
als  Übungsarbeit  betrachtet,  wie  man  gelegentlich  ähnliche  Sätze 
ins  Diarium  diktiert,  daß  man  weiter  nichts  Schwieriges  verlangt, 
sondern  nur  was  gut  verarbeitet  und  verdaut  ist,  daß  man  selber 
ein  fröhliches  Gesicht  macht,  eingreift  und  mit  Andeutungen  und 
Winken  hilft,  wo  Schwierigkeiten  sich  ergeben,  und  vor  allen 
Dingen  den  Schulern  von  vornherein  die  Überzeugung  beibringt, 
daß  das  wöchentlich  nur  einmal  geschriebene  Extemporale  nur 
eine  Leistung  ist  neben  den  möndlichen  in  den  vielen  anderen 
Stunden  und  demgemäß  die  Zensur  allein  nicht  bestimmen  kann. 
B.  betont  auch  die  Notwendigkeit  der  richtigen  Beurteilung  der 
schriftlichen  Arbeiten.  Naturlich  ist  das  zu  verlangen,  und  daza 
sind  ja  die  pädagogischen  Lehrjahre  da,  daß  man  das  lemL  Was 
aber  B.  unter  dem  Titel:  „Zur  Keform  der  Beurteilung  der  schrift- 
lichen Arbeiten''  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  verlangt,  hat  mich 
wieder  arg  enttäuscht.    Er  fordert: 

a)  Man  unterscheide  zwischen  ganzen  und  halben  Fehlern. 

ß)  Bei  0  Fehlern  ist  die  Zensur  I  zu  erteilen. 

Y)  Bis  zu  fünf  Fehlern  nenne  man  die  Arbeit  3. 

&)  Für  das  Prädikat  maßgebend  ist  vorzugsweise  die  Anzahl 
der  grammatischen  Fehler.  Stilistischeinkorrektheiten  scheiden 
für  die  Beurteilung  aus. 

Ist  das  wirklich  eine  Reform?  Ich  bin  an  einer  Reihe  von 
Anstalten  des  Ostens  tätig  gewesen,  andere  kenne  ich  aus  den 
Schilderungen  von  Kollegen,  ich  kann  B.  versichern  —  er  wird  sich 
darüber  freuen  — ,  seine  Reform  ist  für  den  Osten  wenigstens  ganz 
unnötig,  sie  ist  schon  durchgeführt,  und  zwar  in  noch  humanerer 
Weise  als  B.  will.  Gar  mancher  meiner  Kollegen  bezeichnet  auch 
eine  Arbeit  mit  einem  groben  grammatischen  Fehler  noch  mit 
einer  I,  und  alle  geben  wir  durchweg  auf  6  Fehler  noch  3.  Ex 
Oriente  lux !  So  heißt  es  wohl,  trotzdem  man  im  Westen  Deutsch- 
lands —  man  gestehe  es  ruhig  ein!  —  sich  den  Osten  in  jeder 
Beziehung  etwas  rückständig  vorstellt  Es  ist  wahr,  wir  im  Osten 
haben  jede  Kultur  aus  dem  Westen  bekommen,  aber  dieses  Licht 
hat  uns  B.  aus  dem  Westen  nicht  erst  aufgesteckt,  es  brannte 
schon  vor  ihm.  Vor  30  Jahren  mag  vielleicht  Buddes  „Reform"* 
eine  Reform  gewesen  sein,  heute  nicht  Nicht  anders  steht  es 
mit  Buddes  „Reform'*  der  Anrechnung  der  schriftlichen  Arbeiten. 
Er  sagt:  „Die  so  reformierten  schriftlichen  Arbeiten  treten  als 
gleichwertiger  Faktor  zu  den  mündlichen  Leistungen;  aus  beiden 
ergibt  sich  die  Zen8ur*^  Heute  muß,  wie  B.  weiß,  jeder  Kandidat 
sein  Seminarjahr  durchmachen,  und  währenddessen  wird  ihm  vom 
Leiter  des  Seminars  jener  Grundsatz  immer  und  immer  wieder 
eingeprägt     Soweit   meine  Kenntnis  und  Erfahrung  reicht,   wird 
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TOD  seilen  der  Direktoren  wie  der  Kollegen  mit  der  größten  Ge- 
wissenhaftigkeitdarauf gesehen,  daß  auch  die  mündlichen  Leistungen 
in  dem  Zeugnis  zum  Ausdruck  kommen,  wie  die  vielen  gebrochenen, 
d.  h.  zwischen  schriftlichen  und  mundlichen  Leistungen  unter- 
scheidenden Zensuren  heweisen,  und  ich  kann  viele  Kollegen,  ja 
ganze  Anstalten  nennen,  die  den  Grundsatz  befolgen,  wenn  schrift- 
liche und  mundliche  Leistungen  auseinandergehen,  so  geben  stets 
die  möndlicben  den  Ausschlag.  Angerechnet  aber  müssen  die 
schriftlichen  Leistungen  doch  werden,  das  will  ja  auch  B.,  sonst 
soll  man  sie  lieber  gar  nicht  schreiben  lassen.  Wären  denn  die 
Eltern  mit  dem  Fortfall  des  Extemporales  zufrieden?  Ich  glaube 
nicht.  Freilich  die  wöchentliche  Angst  vor  dem  Extemporale 
wären  sie  los.  Sorgsame  Eltern  aber  —  von  sorglosen  rede  ich 
nicht,  denn  die  kennen  auch  keine  Extemporaleangst  —  wären 
bald  in  Unruhe  über  die  Fortschritte  ihres  Kindes.  Die  Eltern 
können  einmal  nicht  in  die  Stunden  hineinsehen,  können  nicht 
täglich  oder  auch  nur  wöchentlich  über  die  mündlichen  Leistungen 
ihrer  Kinder  den  Lehrer  befragen.  Wie  sollen  nun  die  Eltern 
sich  ein  klares  Bild  von  dem  Standpunkt  ihrer  Kinder  verschaffen? 
SpUen  sie  bis  zum  Zeugnis  warten,  vielleicht  bis  Ostern,  bis  das 
Verhängnis  eingetreten  und  der  Junge  sitzen  geblieben  ist?  Nein, 
für  die  Eltern  ist  das  Extemporale  sehr  wichtig,  es  bietet  ihnen 
einen  ziemlich  zuverlässigen  Maßstab  für  die  Leistungen  ihrer 
Kinder.  Wo  aber  das  Mißverhältnis  zwischen  den  mündlichen 
und  schriftlichen  Leistungen  eines  Schülers  auffallig  groß  ist,  da 
ist  es  Pflicht  des  Ordinarius,  die  Eltern  beizeiten  auf  die  Gefahr 
aufmerksam  zu  machen  und  zu  warnen.  Die  Berichte  der  Schüler 
selber  über  ihre  Klassenleistungen  dürften  doch  für  die  Eltern 
eine  sehr  unsichere  Gewähr  bieten.  Einerseits  ist  doch  für  den 
Schüler  die  Verleitung  groß,  eine  optimistisch  gefärbte  Darstellung 
zu  geben,  um  einer  Strafe  zu  entgehen.  Das  ist  doch  nur  zu 
menschlich.  Andererseits  aber  lehrt  die  Erfahrung,  daß  die 
Schuler  über  den  Wert  ihrer  mündlichen  Leistungen  oft  selber 
im  unklaren  sind  und  die  günstigste  Meinung  haben,  ohne  daß 
eine  böswillige  Absicht  vorliegt. 

Also  nicht  bloß  für  den  Lehrer  und  Schüler,  auch  für  die 
Eltern  ist  das  Extemporale  wichtig,  wir  dürfen  aber  in  die  Eltern- 
kreise keine  Unruhe  hineintragen  durch  die  Unterscheidung  des 
„rationellen  Extemporalebetriebes**  von  dem  „vielfach  herrschenden, 
der  gar  nicht  genug  bekämpft  werden  könne**.  Die  Eltern  können 
das  doch  nicht  beurteilen,  weder,  ob  durch  Buddes  Vorsciiläge 
der  Betrieb  rationeller  wird,  noch,  ob  denn  die  Vorschläge  wirk- 
lich überall  und  in  jedem  Falle  befolgt  werden.  Sie  werden  nur 
bei  schlechten  Erfolgen  ihrer  Kinder  zu  vorschnellen  und  falschen 
Urteilen  über  die  Schule  und  ihre  Einrichtungen,  den  Schulbetrieb 
und  die  Lehrer  sich  verleiten  lassen.  Und  damit  ist  der  Schule 
ein  schlechter  Dienst  getan.   Daß  eine  so  notwendige  Einrichtung 
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wie  die  Klassenarbeiten  rationell  betrieben  wird,  dafür  muß  in 
erster  Linie  der  Lehrer  mit  seiner  Pflichttreue  und  dem  Bewufit- 
sein  seiner  schweren  Verantwortung  einstehen,  darauf  beruht  seine 
Autorität  dem  Elternhause  gegenüber,  und  die  darf  nicht  unter- 
graben werden.  Ferner  gibt  es  Direktoren,  Schulräte  usw.,  deren 
Aufgabe  es  ist,  daröber  zu  wachen,  dafi  alle  Schuleinrichtungen, 
also  auch  die  Klassenarbeiten  —  und  bei  ihnen  ist  gerade  die 
Kontrolle  am  leichtesten  und  deshalb  am  schärfsten  -r-,  zweckmäßig 
gehandhabt  werden. 

Bisher  war  nur  von  der  Handhabung  des  Extemporales  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  die  Rede,  gehen  wir  nunmehr 
über  zu  ßuddes  Ansichten  über  die  Klassenarbeiten  in  den  oberen 
Klassen.  Budde  ist  für  AbschalTung  der  besonderen  grammatischen 
Übungen  und  der  Extemporalien;  die  Extemporalien  alten  Stils 
—  gibt  es  für  die  oberen  Klassen  keine  neuen  Stils?  —  seien 
ein  „Lieblingskind  des  philologischen  Formalismus*'.  Die  Be- 
deutung der  formalen  Bildung  durch  die  Sprache  kann  B.  nicht 
anerkennen.  Durch  die  Extemporalien,  nach  denen  sich  in  erster 
Linie  die  Zensur  bestimme  ^~  und  das  ist,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  nur  bei  dem  rationell  betriebenen  Buddescben  Ex- 
temporale erlaubt  — ,  seien  wir  zu  einer  bedauerlichen  Vernach- 
lässigung der  Schriftstellerlekture  gekommen.  Das  Obersetzen  sei 
auch  auf  der  Oberstufe  meist  ein  stümperhaftes  Wortübersetzen, 
bei  dem  die  Muttersprache  oft  in  entsetzlicher  Weise  malträtiert 
werde.  Der  vorwiegend  grammatische  Unterricht  bilde  ganz  ein- 
seitig Gedächtnis  und  Verstand  aus,  Phantasie  und  Gemüt  gingen 
leer  aus.  Einen  solchen  Intellektualismus  halte  er  für  falsch. 
Statt  mit  der  formalen  Bildung  die  Existenzberechtigung  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  zu  erweisen,  solle  man  eine  aus  den 
Quellen  geschöpfte  geschichtlich-literarisch-philosophische  Bildung 
übermitteln.  Das  sind  in  Kürze  Buddes  Ansichten.  Ober  den 
Wert  der  formalen  Bildung  will  ich  mit  ihm  nicht  streiten,  dar- 
über ist  Druckerschwärze  genug  verbraucht  worden,  mathematisch 
läßt  sich  das  nicht  beweisen.  Den  Autoritätsbeweis,  den  er  in 
dem  mehrfach  erwähnten  Schriftchen  S.  191f.  fuhrt,  hätte  er  freilich 
unterdrücken  sollen.  Mit  ebenso  gewichtigen  Autoritäten  läßt 
sich  auch  das  Gegenteil  beweisen.  Wie  mit  Zahlen,  so  läßt  sich 
auch  mit  Namen  tapfer  streiten,  mit  Namen  ein  System  bereiten. 
Die  Frage,  ob  grammatischer  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
und  das  Extemporale  nötig  sei,  insbesondere  ob  das  Extemporale 
in  dem  Abiturientenexamen  festgehalten  werden  müsse,  ist  in 
letzter  Zeit  auf  zwei  Direktorenversammlangen  eingehend  be- 
handelt worden,  in  Westfalen  und  in  Ost-  und  Westpreußen. 
Dort  war  weitaus  die  Mehrzahl  der  Direktoren  für  die  Beibehaltung 
des  Extemporales,  hier  fiel  die  Abstimmung  gegen  die  Beibehaltung 
aus.  Freilich  war  die  Mehrheit  gering,  und  es  ist  bezeichnend, 
daß    unter  der  Mehrheit  —  also  für  die  Beseitigung  des  Extern- 
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porales  stimmend  —  sämtliche  3  Schulräte  und  ein  technischer 
Hilfsarbeiter  sich  befanden.  Auf  welcher  Seite  die  gewichtigeren 
Orände  liegen,  mag  man  selber  entscheiden.  Eigentümlich  bleibt 
aber,  wenn  ein  Gymnasialdirektor  meint,  es  komme  nicht  darauf 
an,  ob  ein  Primaner  einige  grammatische  Regeln  vergesse. 
Ja,  aber  sie  sind  vielleicht  zum  Verständnis  einer  Textstelle 
gerade  notwendig.  Sollen  wir  dem  Raten  der  Schuler  Vorschub 
leisten?  Nein,  wir  treiben  eben  Grammatik  auf  der  Oberstufe  als 
Mittel  zum  Zweck,  nämlich  des  leichteren  Verständnisses  der  Lek* 
töre.  Es  ist  ein  bedauerlicher  Irrtum,  wenn  man  meint,  bei  .der 
Lektüre  käme  es  nur  darauf  an,  eine  Form  zu  erkennen.  Wer 
eine  Form  erkennen  will,  muB  sie  von  anderen  ähnlichen  unter- 
scheiden können,  zu  diesem  Zwecke  aber  muß  er  diese  ähnlichen 
Formen  bilden  können  oder  ihr  Bild  muß  ihm  so  deutlich  vor 
sein  geistiges  Auge  treten,  daß  er  die  unterscheidenden  Merk* 
male  wahrnimmt.  Wer  das  nicht  kann,  der  kann  die  vorkommende 
Form  nicht  erkennen,  sondern  nur  raten.  Dabei  mögen  ihn 
immerhin  andere  Formen  und  Worte  desselben  Satzes  unter* 
stützen,  ihn  auf  die  richtige  Fährte  bringen.  Der  richtige  Weg 
zam  Verständnis  des  Schriftstellers  ist  das  keinesfalls.  Es  bleibt 
dabei,  gründliche  grammatische  Kenntnisse  erleichtern  die  Lektüre, 
ohne  sie  ist  ein  wirkliches  Eindringen  in  den  Schriftsteller  un- 
denkbar. Um  aber  die  grammatischen  Kenntnisse  zu  sichern, 
bedürfen  wir  auch  in  den  oberen  Klassen  der  grammatischen 
Übungen,  bedürfen  wir  auch  des  Extemporales,  das  selbstverständ- 
lich rationell  betrieben  werden  muß;  denn  von  einem  irrationellen 
Betrieb  will  kein  rechter.  Philologe  etwas  wissen,  und  wenn  es 
hier  und  da  wirklich  verkehrt  gemacht  werden  sollte,  so  ist  das 
kein  Grund,  einer  Einrichtung  zur  Last  zu  legen,  was  unnütze 
und  ungeschickte  Diener  gesündigt  haben.  Erleichtert  aber  und 
fordert  die  Übung  in  der  Grammatik  die  Lektüre,  so  ist  es  un- 
richtig, daß,  wie  B.  behauptet,  der  Extemporalebetrieb  zu  einer 
bedauerlichen  Vernachlässigung  der  Lektüre  geführt  habe. 

Ebenso  unhaltbar  ist  die  Behauptung,  „das  Obersetzen  auf  der 
Oberstufe  sei  meist  ein  stümperhaftes  Wortübersetzen,  bei  dem  die 
Muttersprache  oft  in  entsetzlicher  Weise  malträtiert  wird''.  Vor 
20  Jahren  mag  der  Vorwurf  noch  berechtigt  gewesen  sein,  heute 
ist  er  es  nicht  mehr,  selbst  dann  nicht,  wenn  hier  und  da  noch  in 
dieser  Beziehung  gesündigt  wird.  Es  wird  eben  bei  uns  immer 
Künstler  und  Handwerker  geben.  Nach  meinen  Beobachtungen 
^ird  heute  allgemein  auf  eine  gute  deutsche  Übersetzung  gehalten, 
ebenso  wie  auch  der  deutsche  Text,  der  dem  Extemporale  zu- 
grunde gelegt  wird,  gutes  Deutsch  bietet^).  Und  nun  immer  wieder 


M  lo  dieser  Behaaptoog^  macht  mich  auch  nicht  irre  die  Erklaraog  des 
Prof.  Krüger  im  Abgeordoeteuhaose,  wooach  io  deo  lateioischeo  Stundeo 
«ystematisch   schlechtes   Deatsch   gesprocheo    werde.     Leider    ist    dieser  ia 
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die  alten  Vorwurfe,  noch  dazu  von  einem  Kollegen!  Da  ruft  man 
sich  wirklich  manchmal  resignier^  die  Worte  zu:  „Weh  dir,  daB 
du  ein  Enkel  bist!*'  Weiter,  wenn  wir  in  2  von  7  Stunden 
Latein  in  den  oberen  Klassen  grammatische  Übungen  veranstalten 
und  als  solche  alle  14  Tage  eine  Klassenarbeit  liefern,  berechtigt 
das  zu  der  Behauptung,  es  werde  „vorwiegend'*  grammatischer 
Unterricht  betrieben  und  einseitig  Gedächtnis  und  Verstand  aus- 
gebildet, Phantasie  und  Gemüt  gingen  leer  aus?  Nein!  Denn  einer- 
seits wird  das  Verständnis  der  Schriftstellerlektöre,  Einführung 
in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  Altertums  als  Zielforderung 
für  den  lateinischen  Unterricht  verlangt,  darauf  werden  5  Stunden 
wöchentlich  verwendet,  für  die  Bildung  des  Gemüts  und  der 
Phantasie  also  doch  wohl  genügend  Sorge  getragen.  Andererseits 
glaube  man  ja  nicht,  durch  den  grammatischen  Unterricht  werde 
ganz  einseitig  Gedächtnis  und  Verstand  geübt,  ein  übertriebener 
„Intellektualismus*'  betrieben.  Wäre  es  der  Fall,  so  wäre  das 
meines  Erachtens  auch  genug  und  ernstlich  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden, sobald  als  Ergänzung  dazu  der  rationelle  Betrieb  der 
Lektüre  tritt.  Aber  was  Budde  als  „Endresultat"  des  altsprach- 
lichen Unterrichts  verlangt:  eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  ge- 
schichtlich-literarisch-philosophische Bildung,  auch  das  leistet  der 
freilich  nicht  gedankenlos  betriebene  grammatische  Unterricht 
Oder  steckt  nicht  in  jedem  Worte  Geschichte?  Läßt  nicht  manches 
Wort  auf  wichtige  kulturgeschichtliche  Zustände  und  Anschauungen 
schließen?  Lernt  der  Schüler  nicht  geschichtliche  Bildung,  wenn 
er  sich  überlegen  muß,  ob  er  bei  der  Übersetzung  das  Wort 
Diener  mit  mancipium,  servus,  famulus  oder  minister,  mit 
avdqdnodov^  dovXoqy  olxirijg  oder  d'sqdmav  wiederzugeben  hat? 
Darauf  ist  schon  oft  hingewiesen  worden,  ich  muß  es  mir  hier 
versagen,  ausführlicher  darüber  zu  handeln. 

Eine  andere  Bemerkung  drängt  sich  mir  hier  auf.  Die 
Grammatikstunden  stehen  vielfach  in  dem  Rufe,  sie  seien 
trocken  und  langweilig.  Matthias  beehrt  sie  neuerdings  mit 
dem  Titel  Pauksaal.  Wir  werden  uns  dadurch  nicht  stören 
lassen,  die  Regeln,  wie  es  notwendig  ist,  zu  üben,  ohne  stete 
Übung  geht  es  nun  einmal  nicht.  Aber  wir  sollten  uns  be- 
mühen, die  schwere  Kost  etwas  schmackhafter  zumachen,  und 
zwar  auf  allen  Stufen.  Man  wähle  den  Inhalt  der  Obungssätze 
und  der  Klassenarbeit  nicht  immer  aus  dem  klassischen  Alter- 
tum! Das  bedeutet  wirklich  kein  Eindringen  in  die  antike 
Kulturwett.  Warum  immer  und  ewig  von  Caesar  und  Alexander 
reden?  Dem  Schüler  ist  es  viel  interessanter,  wenn  er  von  Friedrich 


ihrer  Allgemeinheit  gSDz  UDgeheDerlicben  Erklärno^  von  seiten  der  Kollegen 
Krügers  io  Marienburg  nicht  entgegengetreten  worden.  Sollte  Marienburg 
wirklich  so  rückständig  sein  ?  Ich  kann  es  nicht  glauben.  Vielleicht  hielt 
man  die  Behauptung  einer  Widerlegung  nicht  für  wert,  weil  auch  andere 
Ausführungen  Krügers  sich  als  wenig  stichhaltig  erwiesen  haben. 
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dem  Großen,  Napoleon  und  Wilhelm  dem  Ersten  übersetzt.  Das 
Latein  braucht  darum  nicht  schlechter  zu  werden,  wenn  es  auch 
vor  Matthias  keine  größere  Gnade  finden  wird.  Einzelsätze  wie 
zusammenhängende  Texte  lassen  sich  in  anziehendster  Weise  zu- 
sammenstellen. Ich  verfahre  so  und,  wie  ich  meine,  mit  gutem 
Erfolge.  Als  ich  das  erste  Extemporale  modernen  Inhalts  schreiben 
ließ,  bemerkte  ich  sofort  an  dem  Lächeln  und  Gesichtsausdrnck 
der  Schuler  ihr  gesteigertes  Interesse,  von  einer  Extemporaleangst 
war  keine  Rede.  Bald  hatte  ich  die  Freude  zu  sehen,  wie  die 
Schüler  selber  mit  Eifer  zu  einer  durchgesprochenen  Regel  Bei- 
spiele aus  dem  Alltagsleben  und  der  neuen  Geschichte  bildeten. 
Jetzt  merke  ich  ihnen  oft  vor  der  Arbeit  die  Erwartung  an: 
„Worüber  wird  sie  handeln?  Von  Blücher  oder  von  Bisroarck,  von 
einer  Reise  oder  von  einem  Buch,  das  ich  den  Schülern  empfehlen 
will,  von  den  Freiheitskriegen  oder  von  der  Kriegsgefahr,  in  der 
wir  vor  2  Jahren  schwebten?'*  Der  Zusammenhang  mit  dem 
Altertum  wird  gewahrt  durch  passende  Parallelen,  wie  sie  sich  oft 
von  selbst  bieten,  z.  B.  werden  die  Folgen  von  Cannae  und  Jena 
sehr  wirkungsvoll  für  den  Schüler  gegenübergestellt.  Sodann  nütze 
man  die  Schätze  aus,  die  uns  die  deutsche  Poesie  bietet!  Was  für 
prächtige,  leicht  ins  Lateinische  übersetzbare  Beispiele  bietet  sie! 
Und  welch  Vergnügen  macht  das  den  Schülern!  Ein  paar  Proben : 
„Lang  lebe  der  König!  Es  freue  sich,  wer  da  atmet  im  rosichten 
Licht!  —  Tue  recht  und  fürchte  nichts!  —  0,  wären  wir  weiter, 
o,    wär'n   wir    zu  Haus!  —  Ehret  die  Frauen!  (ins  Griechische!) 

—  Wie  könnt*  ich  dein  vergessen!  —  Der  Herr  hat  mein  noch 
nie  vergessen;  vergiß,  mein  Herz,  auch  seiner  nicht!"  usw. 

Diese  Quelle  ist  geradezu  unerschöpflich.  Dazu  kommen  die 
Sprichwörter,  die  besonders  wichtig  sind  für  die  Unterscheidung 
der  Relativsätze  von  indirekten  Fragesätzen.  „Wer  nicht  wagt, 
der  nicht  gewinnt.  —  Wen  Gott  lieb  hat,  den  züchtigt  er.  — 
Wer  zuviel  beweist,  beweist  nichts.  —  Was  du  nicht  willst,  das 
man  dir  tu',  das  füg'  auch  keinem  andern  zu*'  usw.  Die  Fülle 
ist  auch  hier  gar  groß.  Auch  die  Bibel  ist  reich  an  passenden 
Beispielen  jeder  Art:  „Fürchtet  euch  nicht!  —  Habt  die  Brüder 
lieb,  fürchtet  Gott  und  ehret  den  König!  (auch  ins  Griechische!). 

—  Wer  da  glaubet,  der  wird  selig  werden*'  usw. 

Man  versuche  es  einmal  mit  diesem  Vorschlag,  und  man  wird 
bald  wahrnehmen,  wie  vergnügt  die  Schüler  in  den  sonst  so  lang- 
weiligen Grammatikstunden  sind.  Man  wird  es  an  ihren  Ge- 
sichtern sehen  und  an  dem  Eifer,  mit  dem  sie  selbst  bald  die 
bezeichneten  Gebiete  durchsuchen,  um  Beispiele  zu  finden.  Und 
dann  vergesse  man  den  Humor  nicht!  Den  soll  man  suchen,  ja 
von  allen  Seiten  in  den  Unterricht  mit  Gewalt  hineinziehen,  wo  er 
sich  von  selbst  nicht  einfindet.  Das  gibt  die  Stimmung,  die  wir  be- 
nutzen müssen.  Ich  begann  einmal  in  der  Ober* Tertia  ein  griechi- 
sches Extemporale  mit  dem  kurzen  Sätzchen :  „Mensch,  ärgere  dich 
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nicht!"  Die  sofortige  Wirkung  war:  Lächeln  auf  aller  Munde,  die 
Schüler  waren  sofort  in  guter  Stimmung,  alle  waren  fröhlich,  Ton 
Extemporaleangst  war  nichts  zu  bemerken,  die  Arheit  schritt 
munter  fort,  ich  durfte  auf  einen  guten  Ausfall  rechnen  und  habe 
mich  nicht  getäuscht. 

In  den  oberen  Klassen  kann  man  sehr  wohl  Abschnitte  aus 
deutschen  Schriftstellern,  besonders  Historikern  übersetzen  lassen, 
dann  aber  besser  zu  Hause.  Das  ist  früher  schon  geschehen  und 
geschieht  auch  heute  vielfach,  besonders  an  Anstalten,  auf  denen 
die  sog.  Bewegungsfreiheit  in  der  Prima  durchgeführt  ist,  aber 
nicht  bloß  auf  solchen.  Die  Schüler  reizt  es  eben,  ihre  Kraft  an 
solchen  modernen  Stoffen  zu  versuchen.  Für  solche  Übersetzungen 
eignen  sich  besonders  Abschnitte  aus  Archenholz:  „Geschichte  des 
siebenjährigen  Krieges'',  Niebuhr:  „Römische  Geschichte'',  Schiller: 
„Geschichte  des  30jährigen  Krieges''. 

Schwieriger  ist  Mommsens  „Römische  Geschichte"  zu  be- 
wältigen, und  zu  Bismarcks  oder  Bülows  Reden  würde  ich  nur 
einem  hervorragend  begabten  und  gewandten  Primaner  raten. 
Dagegen  bietet  das  Lesebuch  oft  recht  brauchbare  Unterlagen  für 
die  Übersetzung,  z.  B.  Friedrichs  des  Großen  Ansprache  an  die 
Offiziere  vor  der  Schlacht  bei  Leuthen,  die  ich  einmal  in  2  Ab- 
sätzen von  einer  Unter-Sekunda  mit  ganz  geringen  von  mir  vor- 
genommenen Änderungen  übersetzen  ließ.  Wenn  wir  so  die 
grammatischen  Übungen  und  Klassenarbeiten  handhaben,  dann 
können  wir  sicher  sein,  daß  die  Schüler  ihre  Freude  daran  haben 
und  daß  sie  nach  ihrem  Abgang  von  der  Schule  an  diese  Übungen 
mit  Freude  und  nicht  mit  Unlust  zurückdenken.  Was  einem 
Freude  macht,  pflegt  einem  auch  besser  zu  gelingen.  Aber  es 
wird  auch  dann  noch  mißlungene  Arbeiten  geben.  Soweit  indes 
meine  Erfahrungen  und  Beobachtungen  reichen,  fällt  es  keinem 
Lehrer  ein,  die  Fähigkeiten  und  Leistungen  eines  Primaners  nach 
den  Extemporalien  allein  zu  beurteilen.  B.  scheint  andere  Er- 
fahrungen gemacht  zu  haben  und  erklärt  sich  aus  der  einseitigen 
Beurteilung  der  Schüler  nach  den  Extemporalien  die  sog.  Schul- 
verdrossenheit, die  er  wie  andere  beobachtet  haben  will. 

Die  Schulverdrossenheit!  Das  ist  nun  auch  wieder  so  ein  häß- 
liches Schlagwort,  das  man  im  Hunde  führt,  wo  man  es  brauchen  zu 
können  meint.  Ich  habe  es  öfter  gelesen  und  mich  immer  dar- 
über geärgert,  weil  es  fast  stets  tendenziös  angewandt  wird,  weil 
es  fast  immer  gebraucht  wird,  eine  Neuerung  zu  empfehlen,  die 
gegen  das  vermeintliche  Übel  ein  Heilmittel  sein  soll.  Existiert 
sie  denn?  B.  beruft  sich  im  Schlußwort  seiner  Schrift  S.  54  aaf 
Paulsens  Aufsalz  in  der  „Monatschrift  für  höhere  Schulen''.  Da 
heißt  es:  „Man  braucht  nicht  jeden  Ausbruch  unkontrollierbarer 
Stimmung  auf  einem  Abiturientenkommers  allzu  tragisch  zu  nehmen, 
aber  man  kann  sich  nicht  verhehlen,  daß  der  Abschied  von  der 
Schule  mit  sehr  anderen  Gefühlen  gefeiert  wird  als  der  von  der 
Universität;  dankbare  Anhänglichkeit  an  einzelne  Lehrer  ist  nicht 
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selten,  aber  Anhänglichkeit  an  sein  Gymnasium,  wie  sie  der 
Amerikaner  seinem  College  lebenslang  zu  bewahren  pflegt,  gehört 
beim  Deutschen  zu  den  seltensten  Erscheinungen*',  ß.  fügt  hin- 
zu, die  von  Paulsen  erwähnte  Erscheinung  sei  leider  unbestreit- 
bar. Auf  Grund  meiner  eigenen  Empfindungen  und  Erfahrungen 
mit  den  Abiturienten  meines  Gymnasiums  sowie  auf  Grund  der 
Erfahrungen,  die  ich  mit  meinen  Schülern  gemacht  habe,  muß  ich 
das  bestreiten.  Ich  muß  davon  Zeugnis  ablegen,  und  ich  glaube, 
es  werden  mir  viele  zustimmen.  Ich  habe  mehrere  Universitäten 
besucht;  wo  auch  immer  ich  hinkam,  den  ersten  Anhang  fand 
ich  an  Kommilitonen  meines  Gymnasiums.  Sie  gehörten  ver- 
schiedenen Semestern  an,  verschiedenen  Fakultäten,  und  doch 
fanden  wir  uns  zusammen,  gern  und  oft,  und  das  einigende  Band 
so  verschiedenartiger  Elemente  bildete  unser  Gymnasium.  Da 
wurden  Freundschaften  geknöpft,  die  auf  der  Schule  gar  nicht 
bestanden  hatten,  und  sie  hielten  Stich  im  Leben,  und  in  Briefen, 
die  wir  austauschen,  bildet  noch  immer  den  Mittelpunkt  des  Inter- 
esses unser  Gymnasium.  Das  habe  ich  von  Abiturienten  anderer 
Anstalten  ähnlich  erfahren.  Auf  der  Universität  haben  sie  vielfach 
ihre  besonderen  Abende,  an  denen  sich  alle  oder  doch  die  meisten 
zusammenfinden,  so  verschieden  sonst  ihre  Interessen  sein  mögen ; 
selbst  wenn  sie  Verbindungen  mit  entgegengesetzten  Prinzipien 
angehören,  finden  sie  sich  da  zusammen  in  dankbarer  Erinnerung 
an  ihr  altes  Gymnasium  und  die  gemeinsam  verlebte  Schulzeit. 
Soll  das  jetzt  anders  geworden  sein? 

Durch  meine  Hände  ist  eine  stattliche  Anzahl  von  Abi- 
turienten gegangen.  Viele  habe  ich  aus  dem  Gesichtskreis  ver- 
loren. Einige  aber  schreiben  wohl  hin  und  wieder  eine  Karte, 
andere,  die  am  Orte  sind,  besuchen  mich  und  andere  ihrer 
früheren  Lehrer.  Wir  sind  auch  gern  mit  ihnen  einen  Abend 
zusammen  und  erfahren  durch  sie  von  andern,  die  uns  weiter 
entrückt  sind.  Das  ist  nicht  bloß  die  oben  erwähnte  An- 
hänglichkeit an  einzelne  Lehrer,  wie  ich  unauflallig  durch  vor- 
sichtige Erkundigungen  festgestellt  zu  haben  glaube,  es  ist  die 
Anhänglichkeit  an  das  Gymnasium,  das  die  jungen  Leute  besucht 
haben,  ja  noch  mehr,  es  ist  die  Dankbarkeit  gegenüber  der  gym- 
nasialen Bildung,  die  sie  genossen.  Wohl  ist  hie  und  da  einer, 
der  manches  in  seiner  Bildung  vermißt,  was  er  nach  seiner 
Meinung  aaf  der  Schule  gelernt  haben  müßte.  Aber  das  sind 
Dor  wenige,  die  meisten  haben  eingesehen,  daß  keine  Schule  eine 
völlig  abgeschlossene  Bildung  vermitteln  kann  und  daß  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Neigungen  zu  groß  ist.  Bei  manchen  meiner 
früheren  Abiturienten  habe  ich  mit  Freuden  gesehen,  wie  sie  ge* 
legentlich  in  Debatten  untereinander  mit  einer  geradezu  wohl- 
tuenden Wärme  für  die  gymnasiale  Bildung  eintraten,  und  es 
waren  nicht  solche  nur,  die  sich  dem  Studium  der  Philologie  ge- 
widmet halten,  sondern  Juristen,  Mediziner  u.  a.  Und  doch  haben 
sie  alle   den  Abgang   von    der  Schule  mit  ganz  andern  Gefühlen 
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gefeiert,  als  sie  den  von  der  Uuiversilät  feiern  werden  oder  schon 
gefeiert  haben!  Wen  wird  das  wundernehmen?  Der  Abiturient 
verläßt  den  Zwang  der  Schule,  um  die  goldene  Freiheit  zu  ge- 
genießen; das  alte  Haus,  das  sein  Examen  „gebaut  hat*',  yerläfit 
der  Freiheit  geheiligtes  Land,  um  mit  gesenktem  Bück  in  das 
Philisterland  zurückzuziehen,  um  sich  von  nun  an  dem  Zwang 
der  Pflichten  'des  Standes  und  des  Dienstes  zu  unterwerfen.  Er- 
klärt das  nicht  genug?  Ist  das  femer  nur  bei  Gyronasialabiturienten 
der  Fall?  Paulsen  spricht  nur  schlechthin  von  dem  Gymnasium 
und  B.  desgleichen.  Freuen  sich  etwa  die  Abiturienten  des  Real- 
gymnasiums und  der  Ober-Realschule  weniger  beim  Abschied  von 
der  Schule,  mehr  beim  Abgang  von  der  Universität?  Ist  hier  auch 
wieder  bloß  das  bdse  Gymnasium  schuld?  Die  Sache  liegt  doch 
wohl  anders.  Selbst  der  14 jährige  Schüler  der  Elementarschule, 
der  die  Schule  verläßt,  ist  froh  den  Zwang  los  zu  sein,  und  zeigt 
wohl  gar  seine  Nichtachtung  dem  Lehrer,  um  später,  in  reiferen 
Jahren,  nicht  selten  zu  der  Erkenntnis  zu  kommen,  wieviel  er 
der  Schule  verdankt.  Mancher  hat  schon  später  seinem  Lehrer 
reuevoll  seine  Ungezogenheiten  abgebeten.  Wieviel  mehr  müssen 
sich  18,  19,  20jährige  junge  Leute  freuen,  wenn  sie  die  lästige 
Fessel  der  Schule  los  werden!  Und  in  dem  Freiheitstaumel  föllt 
wohl  einmal  ein  unbedachtes  Wort,  wird  wohl  einmal  ein 
unüberlegtes  Urteil  gesprochen,  das  nicht  gleich  auf  die  Goldwage 
gelegt  werden  darf.  Auch  der  Soldat,  der  2,  3  Jahre  dienen  muß, 
schilt  über  den  strengen  Dienst  und  zählt  die  Tage  bis  zur  Ent- 
lassung, wenn  aber  die  Zeit  um  ist,  so  ist  jeder  —  das  ist  doch 
eiue  allgemeine  Erfahrung  —  stolz  auf  seine  Dienstzeit,  stolz  auf 
sein  Regiment,  dem  er  angehört  hat,  weil  er  das  mehr  oder 
minder  klare  Gefühl  hat,  daß  ihm  diese  Zeit  eine  unersetzliche 
Schule  gewesen  ist. 

Genug,  wir  sehen,  die  eben  erwähnte  Erscheinung  erklärt 
sich  ganz  natürlich.  B.  freilich  sucht  nach  einer  andern  Er- 
klärung und  findet  sie  darin,  „daß  die  Abiturienten  das  wenn  auch 
unklare  Gefühl  haben,  daß  sie  in  ihrer  geistigen  Eigenart  während 
ihrer  Schulzeit  nicht  richtig  erkannt,  daß  ihre  wirklichen  Fähig- 
keiten und  Kenntnisse  nicht  richtig  beurteilt  worden  sind.  Dies 
Gefühl  ist  nicht  zum  geringsten  Teil  dadurch  hervorgerufen,  daß 
man  sie  als  Schüler  zu  sehr  nach  ihren  Extemporalien  beurteilt 
hati),  die,  wie  man  bei  unbefangener  Beurteilung  zugeben  muß, 
bis  jetzt  als  höchst  zweifelhafte  Gradmesser  der  Intelligenz  des 
Schülers  anzusehen  sind.    Die  Schüler  haben  die  Empfindung,  daß 

^)  Die  „BxtemporaleBot**  war  doch  friiher  anstreitif^  g^röfser  als  heute, 
Qod  so  müfite  mao  eigeoUich  folgero,  früher  sei  die  Schal verdrosaeabeit 
größer  geweseo.  Engel  dagegen  meint  in  seinem  Aufsatz  in  der  Rheioiaeh- 
Westfälischen  Zeitang  vom  25.  August  v.  J.,  „die  heutige  Jugend  der  hohem 
Lehraostalteu  habe  lange  nicht  mehr  die  Lust  an  der  Schule  als  wir  Alten 
sie  meist  in  unserer  Jugend  gehabt  hätten*^  Die  Schuld  sucht  er  io  dem 
Bnreankratismus.    Vgl.  Matthias  a.  a.  0. 
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sie  in  diesen  Arbeiten,  nach  denen  fast  ausschließlich  ihre  Leistungen 
ond  FShigkeiten  eingeschätzt  werden,  ihre  wirkliche  geistige  Kraft 
gar  nicht  zeigen  können'*.  Setzt  sich  B.  hier  nicht  mit  sich  selber 
in  einen  unlösbaren  Widerspruch?  Wenn  die  Extemporalien  wirk- 
lich ein  so  zweifelhafter  Gradmesser  für  die  Intelligenz  der  Schuler 
sind,  sollte  man  sie  ganz  abschaflen,  auch  för  die  Mittelklassen. 
Denn  Buddes  Reform  der  Klassenarbeiten  leistet  nicht  das,  was 
sie  leisten  soll.  Trotzdem  behauptet  er:  „Wenn  die  Klassenarbeiten 
in  der  Ton  mir  vorgeschlagenen  Weise  angefertigt  werden,  dann 
darf  man  sie  ganz  sicher  bei  der  Quartalszensur  als  gleichwertig 
mit  den  andern  Leistungen  in  Anrechnung  bringen,  dann  ge- 
währen sie  dem  Gesamturteil  eine  nicht  zu  unterschätzende  Unter» 
lage'*^).  Auch  die  reformierten  Klassenarbeiten  „dürfen  für  das 
Zeugnis  nicht  allein  ausschlaggebend  sein,  sondern  nur  als  gleich- 
wertiger Faktor  zu  den  mundlichen  Leistungen  hinzutreten".  Für 
seine  reformierten  Arbeiten  nimmt  also  B.  eine  Bedeutung  und 
Geltung  in  Anspruch,  die  er  den  Extemporalien  „der  gewöhn- 
lichen Sorte"  nicht  zukommen  lassen  will.  Mit  welchem  Rechte, 
wenn  seine  Reform,  wie  oben  gezeigt,  för  die  Mittelklassen  so 
wenig  bedeutet?  Das  Urteil  ganz  ausschließlich  auf  die  Klassen^ 
arbeiten  zu  stutzen*),  ist  allerdings  ein  Fehler,  den  heute  niemand 
mehr  entschuldigen  wird,  wenn  er  noch  hie  und  da  gemacht  wird. 
„Brauch"  ist  er  heute  keineswegs  mehr,  und  bei  Buddes  refor- 
mierten Arbeiten  kann  er  ebenso  gemacht  werden.  Besonders  in 
den  oberen  Klassen  wird  heute  niemand  mehr  den  Schüler  ledig- 
lich nach  den  Extemporalien  beurteilen.  Es  werden  neben  den 
sog.  Extemporalien  schon  längst  auch  Herübersetzungen  angefertigt, 
vierteljährlich  mindestens  eine,  es  wird  großer  Wert  auf  das  sog. 
Extemporieren  gelegt,  und  im  Abiturientenexamen  wird  —  das 
wissen  die  Schüler  alle  —  das  Gesamturteil  nicht  bloß  nach  dem 
Skriptum,  sondern  auch,  und  zwar  hauptsächlich,  nach  der  Fähig- 
keit beurteilt,  eine  leichte  Stelle  aus  einem  Schriftsteller  zu  über- 
setzen. Wie  kann  man  da  behaupten,  die  Schüler  hätten  das 
Gefühl,  sie  würden  zu  sehr  nach  ihren  Extemporalien  beurteilt! 
Nun  sollen  die  Schüler  aber  auch  „das  wenn  auch  unklare 
Gefühl  haben,  daß  sie  in  ihrer  geistigen  Eigenart  auf  der  Schule 
nicht  erkannt  seien".  Gut,  daß  zugegeben  wird,  das  Gefühl  sei 
unklar!  Es  wird  ihnen  mehr  uiftergeschoben,  als  daß  es  wirklich 
vorhanden  ist.  Jedenfalls  merkt  man  hier  gleich  die  Absicht, 
nämlich  für  die  sog.  Bewegungsfreiheit  einzutreten.     Es  liegt  mir 

')  Vgl.  dazo  Bndde  c.  a.  0.  S.  54 :  „Doch  wird  eio  Urteil,  das  aas  solchen 
Arbeiten  in  Verbindnog  mit  den  mündlichen  Leistungen  gewonnen  wird, 
einer  objektiven  Würdigang  der  wirklichen  Kenntnisse  der  Schüler  so  nahe 
kommen,  als  es  ehen  menschenmöglich  ist,  and  ultra  posse  nemo  obligatur". 

')  Die  Lehrplane  verbieten  es  aasdrücklich.  In  den  „Allgemeinen 
Bemerkongen'*  anter  Nr.  6  heißt  es:  „Mit  aller  Entschiedenheit  ist  einer 
einseitigen  Wertschltzang  des  sog.  Extemporales  entgegenzutreten".  Vgl. 
<lazn:  Moaatschrift  für  hühere  Schalen.     VI.  Jahrgang  S.  645. 
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ganz  fern,  hier  eine  Frage  zu  erörtern,  über  die  adhuc  sub  iudice 
lis  est  und  die  voraussichtlich  noch  lange  nicht  spruchreif  sein 
wird.  Es  gehört  sicherlich  zu  den  Aufgaben  des  Liehrers  und 
Erziehers,  seine  Schuler  in  ihrer  Eigenart  zu  erkennen  und  dem- 
entsprechend zu  fördern,  zumal  in  den  oberen  Klassen,  es  ist 
90gar  die  schwerste  Aufgabe,  die  uns  gestellt  ist;  aber  es  fragt 
sich  sehr,  ob  die  Lösung  erleichtert  wird  durch  die  Scheidung 
einer  sprachlich-historischen  und  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Abteilung  in  Prima  ^),  für  die  auch  B.  in  der  erwähnten 
Tagnummer  eintritt.  Die  individuellen  Anlagen  und  Neigungen 
der  Schüler  gehen  doch  viel  weiter  auseinander,  sind  eingestandener- 
maßen viel  mannigfaltiger,  als  daB  jene  einmalige  Spaltung 
genügte.  Es  müßte  noch  weiter  geteilt  werden.  Das  würde 
aber  eine  Änderung  der  Schulorganisation  von  unberechenbarer 
Tragweite  im  Gefolge  haben,  Schwierigkeiten  aller  Art  wären  zu 
überwinden,  ehe  sie  allgemein  durchgeführt  werden  könnte.  Da- 
bei bleibt  noch  zu  erwägen  —  darauf  hat  schon  der  Stadtschul- 
rat von  Berlin,  Michaelis,  in  seiner  bekannten  Rede  im  Berliner 
Gymnasiallehrerverein  hingewiesen  — ,  ob  bei  dieser  Art  der  Be- 
wegungsfreiheit ein  Plus  herauskommt  oder  nicht.  Die  Antwort 
muß  über  die  Berechtigung  des  Verfahrens  entscheiden.  Was  bis 
jetzt  darüber  bekannt  geworden,  berechtigt  keineswegs  zu  der 
Behauptung,  der  eingeschlagene  Weg  sei  der  allein  richtige.  Es 
geht  auch  anders.  Man  kann  der  individuellen  Beanlagung  der 
Schüler  auch  Rechnung  tragen,  ohne  jene  scharfe  Scheidung  in 
die  beiden  getrennten  Sektionen  eintreten  zu  lassen').  Man  braucht 
noch  kein  Gegner  der  Reform  zu  sein,  wenn  man  erst  sehen 
will,  ehe  man  glaubt.  B.  freilich  zieht  gleich  das  schwerste  Ge- 
schütz auf  und  droht  denen,  die  vorsichtig  abwarten  wollen,  zum 
Schluß  sjeines  Aufsatzes  in  der  Tagnummer:  „Es  will  mir  scheinen, 
daß  diejenige  pädagogische  Orthodoxie,  die  keinerlei  Ändernng  der 
Tradition  in  dem  Unterrichtsbetrieb  der  höheren  Knabenschulen 
zulassen  will,  unbewußt  der  extremen  Richtung  in  der  modernen 
Pädagogik,  deren  Vertreter  am  liebsten  mit  Feuer  und  Schwert 
besonders  das  Gymnasium  ausrotten  möchten,  Wasser  auf  die 
Mühle  liefert.  Die  starre,  jeglicher  Neuerung  und  jedem  gesunden 
Fortschritt  abholde  Reaktion  hat,  wie  die  Geschichte  lehrt,  auf 
allen  Gebieten  des  menschlichen  Geisteslebens  noch  stets  wider 
ihren  Willen  revolutionären  Bestrebungen  Vorspanndienste  ge- 
leistet''.    Ist  das  nicht  stark  übertrieben?    Wenn  man  sich  einer 


1)  Wie  68  io  Strasburg  in  Westpreafseo  geschieht.  Vgl.  das  Progr. 
von  Strasburg  1907  mit  dem  ßericht  des  Direktors  Dr.  G«ede  über  den 
Betrieb  wahrend  zweier  Jahre. 

2)  So  macht  es  Gronau  in  Elbing;  vgl.  Progr.  Elbing  Gymn.  1907.  So 
hat  es  schon  seit  Jahrzehnten  Uhlig  gemacht;  vgl.  Humanistisches  Gymnasium 
1907,  Heft  V.  Eine  nützliche  und  übersichtliche  Zusammenstellung  solcher 
und  ähnlicher  Versuche  gibt  jetzt  JNath  in  der  Monatschrift  für  höhere 
Schulen  1908  S.  34fr. 
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Torgeschlagenen  Neuerung  gegenüber  abwartend  verhält,  nicht  ein- 
mal ablehnend,  wenn  man  erst  die  Bewährung  in  einer  längeren 
Praxis  abwarten  will,  verdient  man  da  gleich  den  Vorwurf,  man 
sei  ein  jedem  gesunden  Fortschritt  abholder  Reaktionär?  (Jnd  das 
in  einer  Tageszeitung  vor  breitester  Öffentlichkeit!  Wollen  wir 
denn  keinerlei  Änderung  der  Tradition  im  Gymnasialunterricht  zu- 
lassen? Wer  die  letzten  20  Jahre  überschaut,  muß  doch  zugeben, 
daB  von  starrem  Festhalten  am  Alten,  an  der  Tradition  doch  keine 
Rede  sein  kann.  Wie  vieles  hat  sich  seitdem  Im  Lehrplan  und 
Lehrbetrieb  des  Gymnasiums  geändert!  Und  weiter  sind  wir  auch 
gekommen,  das  kann  nicht  geleugnet  werden,  nicht  bloß  im  Be- 
trieb des  Französische^,  def  Mathematik,  der  Naturwissenschaften 
und  der  Geschichte,  sondern  auch  in  den  alten  Sprachen^),  z.  B, 
in  der  Sichtung  des  grammatischen  Stoffes,  in  der  methodischen 
Behandlung,  im  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  bei  Hin-  und 
Herübersetzungen.  Das  ist  mir  schon  lange  klar  gewesen,  ich 
brauche  nur  meine  Schulzeit  mit  dem  jetzigen  Betrieb  zu  ver- 
gleichen. Das  ist  mir  noch  klarer  geworden  durch  die  Lektüre 
von  Buddes  Schrift.  Ist  doch  die  von  ihm  verlangte  Reform  im 
wesentlichen  schon  durchgeführt,  mit  Ausnahme  der  Forderung, 
in  den  oberen  Klassen  die  Extemporalien  ganz  zu  beseitigen. 
Vieles  von  dem,  was  er  rügt,  trifft  heute  gar  nicht  mehr  zu. 
Das  war  vor  20  Jahren  so.  Und  wenn  einem  die  alten  Sünden 
nun  immer  wieder  zugerechnet  werden,  so  ist  das  wahrlich  keine 
Ermutigung.  Experimentiert  wird  heutzutage  genug,  ja  zu  viel 
am  Gymnasium,  und,  wer  nicht  alle  Experimente  mitmacht,  dem 
kann  man  nicht  vorwerfen,  er  helfe  unbewußt  das  Gymnasium 
ausrotten.  Vielleicht  schadet  das  übermäßige  Experimentieren 
mehr  als  vorsichtige  Zurückhaltung.  Sollte  sich  die  Bewegungs- 
freiheit in  der  angegebenen  Weise  bewähren,  so  bin  ich  nicht  der 
letzte,  der  für  sie  eintreten  wird,  und  viele  weiß  ich  mit  mir  eines 
Sinnes.  Wir  nehmen  aber  da^  Recht  für  uns  in  Anspruch,  alles 
erst  zu  prüfen,  ehe  wir  das  Beste  behalten.  Damit  glauben  wir 
dem  Gymnasium,  um  dessen  Bestand  wir  kämpfen,  einen  ebenso 
großen  Dienst  zu  tun  wie  die  Reformer. 

Charlottenburg«).  Paul  Tietz. 

0  Hieriier  gehört  anch  der  Versacb,  den  griechischeD  Uoterrihte  nicht  auf 
granmatiseher  Methode  anfzabanen,  aondero  auf  Groodlage  der  Lektüre,  and 
zwar  einer  zosammenhänsenden  Lektüre.  So  geschieht  es  in  Hannover  auf 
Grood  von  Homers  Odysee  mit  Benutzung  von  Hornemanns  dazu  verfaßter 
Grammatik.  Die  meisten  andern  Versoehe  stützen  sieh  auf  Xenophöns  Ana- 
hasis  nnd  benutzen  jetzt  die  sog.  Xenophon-Grammatik  von  Przygode-Engel- 
mann.  Ober  die  Vorzüge  dieser  Methode  vgl.  Lehrproben  o.Lehrgäoge  ]  907,  XCDI, 

')  Vorstehender  Aufsatz  ist  um  Weihnachten  19U7  in  Grandenz  ent* 
standen,  vor  meiner  Cbersiedeluog  nach  Charlotteoburg  zu  Ostern  1908  und 
vor  dem  Erscheinen  von  Buddes  neuer  Schrift:  „Mehr  Freude  an  der 
Schule'*,  die  also  hier  nicht  Berücksichtigung  fioden  konnte. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITERARISCHE  BERIGHTK 


Julias  Reinhard  Diet«rieh  und  Karl  Bader,  Beitrage  xar  Ge- 
schichte der  Universitäten  Mainz  und  Giefiea.  Heraos- 
gegebea  im  Aoftrage  des  Historischen  Vereins  für  das  GroßherzogtoM 
Hessen.  Gießen  1907,  in  Rommission  der  Verlagsbnchhandlong  Toa 
Bail  Roth.  (Zugleich  V.  Band  der  Neaen  Polge  des  Archivs  fmr 
hossiaehe  Geschichte  und  Altertnaskude.)    Vni  und  532  8.    B.  6  wC 

Eg  igt  eine  reiche  Gabe»  die  hier  der  Ifigtorigche  Verein  für 
daa  GroBhenogtam  Heggen  der  Alma  Mater  Lndoviciana  zu  ihrer 
dritten  iahrhundertfeier  darbringt.  Nicht  weniger  ah  13  ver- 
schiedene Arbeiten  (an  denen  die  Heraaageber  mit  je  einem  Bei- 
trage beteiligt  gind),  fänf  auf  die  Geachichte  der  einstigen  Uni- 
Tersitit  Mainz,  acht  auf  die  der  Univeraitilt  Gießen  bezQg^ch,  un- 
gleich an  Bedeutung  und  Umfang,  aber  alle  mit  Dank  entgegen- 
zunehmen, sind  hier  zu  einem  atattiichen,  hflbgch  ausgealatteten 
Bande  vereinigt. 

1.  Gugtav  Bauch-Breslau,  Aus  der  Geschichte  des 
Mainzer  Humanismus  (S.  3— 86).  Die  Betrachtung  erstreckt 
sich  auf  die  ZeR  des  16.  Jahrhunderts,  wo  die  noch  junge  Uni- 
versiUit,  von  Dietrich  II.  von  Isenbucg  1477  gegründet,  als  eine  Spezial- 
hochschttle  für  Juristen  und  Humanisten  („Poeten^')  galt*  Juris- 
prudenz war  in  )enen  Zeiten  för  die  höheren  Geistliehen  notwendig, 
weil  sie,  bei  weltlichem  Besitz,  auch  in  Verwaltungsgeschiften  be* 
wandert  sein  mußten.  Dietrich  hatte  daher  für  beide  Zweige  des 
Rechts  von  Anfang  an  gesorgt,  ohne  Theologie  und  Philosophie 
zu  vernachlässigen.  Der  erste  Mainzer  Humanist  war  indessen 
nicht  ein  Jurist,  sondern  ein  Mediziner:  Dr.  Dietrich  Gresemund 
der  Altere«  „der  Ahnherr  des  Mainzer  Humanismus";  eine  fort- 
laufende Reibe  beginnt  dann  sein  gleichnamiger  Sohn  (f  Okt  1512), 
dem  vom  Verfasser  eine  besonders  eingehende  Befrachtung  ge- 
widmet ist.  Kurz  nach  ihm  vollzieht  sich  die  Vereinigung  von 
Poetik  und  Jus  (Studium  humanitatis\  und  die  obrigkeitlicbe  Für- 
sorge des  Ersbischofs  Berthold  von  Henneberg,  angeregt  durch 
Job.  Rhagius  von  Sommerfeld  (daher  Aesticampianus;  später  in 
Frankfurt  a.  0.  und  Leipzig),  gewinnt   der  Universität   Mainz   in 
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d«r  Sache  d«  Buibanismiis  einen  Torsprang  Tor  allen  Universititen 
Deutschlanda.  Sa  treten  Qos  in  Mainz  oder  in  Beziehung  zur 
UDiver»illt  etne  Reihe  herrorragender  Humanisten  entgegen,  wie 
Johannes  Trithemius,  Konrad  Celtis,  Cuspinianus,  Ganter,  be- 
sonders Johann  Retreblin  und  Johann  Huttichius.  Verf.  Tefmag  auch 
die  oft  Obersehene  erf^nliche  Tatsache  festzustellen,  daß  die 
HvniaDisten  am  Rhein,  in  Mainz  wie  in  Heidelberg  und  Straßbarg, 
keiieswegs  weltfern  und  ohne  jede  FAhlung  mit  der  Masse  des 
Volks  ihre  Stadien  betrieben,  sondern  daß  sie,  von  patriotischen, 
pidagogisehen  Und  moralischen  Gesichtspunkten  geleitet,  positive 
Frtbchte  aus  dem  Studium  des  Altertums  auch  andern,  die  der 
bteiniscbefi  Spraehe  nicht  mächtig  waren,  zugänglich  machen 
woHleD;  wie  denn  einer  der  bedeutendsten  Mainzer,  Bernhard 
Schoefferlin  aus  EBlingen,  ansdrOcklich  erklärt,  daß  er  sich  vor- 
geDommeo  habe,  „dem  gemeinen  nutz  zu  gut,  zu  lob  und  eer 
tfttscher  nation  zu  bescbriben  die  rechten  waren  roemischen 
hystorieii^%  daß  er  auch  „der  tfitschen  manhelt  und  tugend  nit 
vergessen  sondern  ordentlich  bescbriben  W]^';  „wan  ich  fynd  so- 
vil  manbeit  and  ritterliehs  werben  von  inen  bescbriben,  das  sie 
in  dem  fir  alle  nation  gelobt  syen".  In  der  der  ersten  Ausgabe 
seiner  römischen  Geschichte  (1505)  vorgedrnckten  Widmung  an 
Kaiser  Maximflian  I.  steht  das  bedeutsamste  Zeugnis  für  die 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  durch  Johannes  Gutenberg  in 
Mainz,  das  Zeugnis,  darch  das  er  das  unanfechtbare  Denkmal  fQr 
die  Verdienste  der  Deutschen  um  die  Menschheit  aufgerichtet  hat 
(zoglMch  mit  seinem  Zeitgenossen  Wittich).  —  So  gibt  die  Ab- 
handluBg  ans  der  Feder  eines  in  der  Geschichte  des  Humanismus 
rfthmlicfa  bekannten  Forschers  ein  farbenreiches  Bild  von  der  Be- 
wegung des  Humanismus  in  einem  seiner  bedeutendsten  Mittel- 
punkte um  die  Wende  und  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Universität 
Mamz  in  ihren  Anßngen. 

2.  Ein  kdrzerer  Aufsatz  (S.  87—93)  von  Franz  Falk- 
SleiB  Winternheim,  Jakob  Weider,  der  erste  Rektor  der 
Mainzer  Hoehschufe,  bringt  alles,  was  über  diesen  seiner  Zeit 
wohl  bedeutenden  Gelehrten  und  Redner,  der,  aus  Siegen 
stammend,  1478^80  das  Rektorat'  führte  und  1483  starb,  aus- 
fiadig  zu  machen  ist,  ohne  daß  freilich  ein  festes  Bild  ge- 
wannen wird. 

3.  Fritz  Herrmann-Darmstadt,  Die  Mainzer  Börsen 
„Zum  Algesheimer*'  und  „Zum  Schenkenberg'*  und  ihre 
Statut en  (S.  94— 124).  Die  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahr* 
hunderts  beherrschenden  Gegensätze  des  Nominalismus  und  Reafis- 
mus  roaehtefi  sich  auch  m  der  Universität  Mainz  geltend,  seitdem 
um  1450  üe  von  Paris  ausgehende  sogenannte  via  antiqua  in  die 
seither  rein  »eminatistischen  Universitäten  Sudwestdeutschlands 
eingedningen   waren  und  in  den  drei  im  8.  Jahrzehnt  des  Jahr-^ 
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huDdert3  gegründeten  Universitäten  Ingolstadt,  Tübingen  und  Hains 
bereits  bei  ihrer  Gründung  Aufnahme  gefunden  hatte.  Um  zu 
verhüten,  daß  die  der  philosophischen  oder  Artistenfakultät  an- 
gehörenden Studenten  den  Streit  des  Geistes  in  die  Wohnungen. 
und  auf  das  persönliche  Gebiet  übertrugen,  wurden  die  Studentea 
je  nach  ihrer  Richtung  in  verschiedenen  Börsen  untergebracht,  in 
den  beiden  Häusern  „Zum  Algesheimer**  und  „Zum  Schenken- 
berg'S  jenes  für  die  moderni,  dieses  für  die  antiqui  bestimmt; 
jedes  beherbergte  auch  einen  Teil  der  Magister  der  einzelnen 
Richtung.  Die  Burse  „Zum  Algesheimer"  wurde  1562  aufgehoben, 
während  die  »»Zum  Schenkenberg^'  bis  zur  Aufhebung  der  Uni- 
versität, wenn  auch  nicht  in  demselben  Gebäude,  bestand.  Von 
allgemeinem  Interesse  —  und  dadurch  ist  diese  Abhandlung  mit 
ihren  Beigaben,  nämlich  dem  vollständigen  Abdruck  der  Antiquissima 
statuta  bursalia  domorum  Schenkenbergicae  et  Algesheiroensis  als 
besonders  wertvoll  zu  betrachten  —  sind  die  Mitteilungen  ober 
die  Verfassung  der  Bursen.  Denn  die  für  die  beiden  Häuser  er- 
lassenen Statuta  bursalia  stehen  in  ihrer  Ausführlichkeit  wohl 
einzig  unter  den  Bursenstatuten  von  deutschen  Hochschulen  da 
und  sind  als  eine  vorzügliche  Quelle  für  die  Kenntnis  des  studen* 
tischen  Lebens  im  Anfange  der  Neuzeit  zu  betrachten* 

4.  Heinrich  Schrohe-Mainz  hat  in  einem  Aufsätze:  Die 
Wiederbesetzung  erledigter  Professuren  (S.  125 — 164) 
die  sämtlichen  auf  die  Besetzung  erledigter  Professuren  bezüglichen 
Aktenstücke  von  1559—1679  verwertet  und  veröffentlicht  In 
der  hier  behandelten  Zeit  hat  die  Universität  wii:  an  andern  Hoch- 
schulen bei  Neubesetzungen  Mitwirkung,  aber  oft  beanspruchten 
die  Kurfürsten  das  Verfügungsrecht,  oft  begegnen  Verwahrungen 
der  Universität  gegen  Eingriffe.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die 
meisten  Professoren  ihre  Bewerbungsgesuche  an  den  Kurfürsten 
richteten.  Auch  über  die  Persönlichkeiten  geben  die  Urkunden  Aus- 
kunft, und  hier  ist  bemerkenswert,  da£  die  Juristen  meist  aus. 
Stellungen  der  praktischen  Tätigkeit  kommen.  Die  Urkunden, 
30  an  der  Zahl,  bringen  Bewerbungsgesuche,  Entscheide  der  Kur- 
fürsten, Schreiben  der  Universität,  auch  eine  Bitte  an  einen  kur- 
fürstlichen Kammerdiener. 

5.  Wilhelm  Stieda-Leipzig»   Wie  man  im  18.  Jahr- 
hundert  an   der  Universität  Mainz  für  die  Ausbildung, 
von  Professoren  der  Kameralwissenschaft  sorgte (S.  165 
—216).   Im  Jahre  1781  wurde  die  in  Verfall  geratene  Universität 
von  Kurfürst  Karl  Josef  von  Erthal  mit  den  Gütern  von  drei  auf- . 
gehobenen  Klöstern   begabt   und  bekam  dadurch  reiche  Mittel  in 
die  Hand.    Damals  war  es,  wo  man  zwei  junge  Gelehrte  ausersab, . 
um  als  Nachfolger  eines  alten,   hochbewährten  Kameralisten  aus- 
gebildet zu  werden:  Franz  Karl  Spoor  und  Georg  Adam  Schleen- 
stein,  die  nun,    im  Auftrage  des  Kurfürsten  und  der  Universität, 
in    den    verschiedenen   Fächern,    auch    den  HilfswiseensehafteD»  . 
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theoretisch  and  praktisch  sich  VervoUkotntnnen  sollen,  um  nacrt- 
her  Lehrstöhle  einzunehmen.  1784  werden  beide  auf  Reisen  ge- 
schickt (April  bis  Oktober),  um  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands Beobachtungen  ober  Ackerbau  und  Industrie  anzustellen, 
auch  auf  anderen  Hochschulen  Erfahrungen  zu  sammeln.  Ober 
diese  Reise  wird  von  ihnen  eingehend  und  oft  recht  interessant 
schriftlicher  Bericht  erstattet.  Im  folgenden  Jahre  wird  ihnen, 
da  sie  sich  als  Privatdozenten  bewährt  hatten,  eine  asweitfe  Reise 
aufgetragen.  Die  Anlagen  enthalten  Instruktionen  für  die  beiden 
jungen  Gelehrten,  die  Berichte  von  diesen,  auch  Ober  kleinere 
wissenschaftliche  Ausflöge,  namentlich  aber  ober  die  oben  an- 
gegebene größere  Reise  von  1784.  In  diesen  Mitteilungen  ist  viel 
kolturgeschichtiiches  Material  niedergelegt  ober  die  Zustände  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts,  und  hierdurch  erhält  auch  diese  Schrift 
Wert  ober  den  Rahmen  der  Sonderuntersuchung  hinaus. 

6.  Gustav  Freiherr  Schenk  zu  Schweinsherg- 
Darmstadt,  Alt-Gießen  (S.  219— 254).  Der  Verf.  berichtet 
über  die  Anfänge  von  Gießen,  dessen  zum  ersten  Male  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1248  Erwähnung  getan  wird.  Aus  den  in 
dieser  Urkunde  beröhrten  oder  erkennbaren  Umständen  ergibt 
sich,  daß  in  jenem  Jahre  die  Gründung  der  Stadt  bereits  ihren 
Abschluß  gefunden  hatte.  Älter  ist  die  Burg  Gießen,  die,  gr^ 
sprönglich  im  Besitze  der  Grafen  von  Töbingen,  1264  oder  65 
an  Landgraf  Heinrich,  Herrn  von  Hessen,  veräußert  wurde.  Die 
Forschung  nach  dem  Alter  der  Burg  fuhrt  den  Verf.  auch  zur 
Feststellung  von  dem  der  Burg  Gleiberg  bei  Gießen.  In  Gießen 
selbst  geht  er  der  Lage  und  den  Resten  der  Grafenburg  nach,  der 
inneren  Burg,  dem  Zwinger,  der  zweiten  Burg,  der  ältesten  Stadt- 
mauer, wozu  ein  anschaulicher  Plan  beigegeben  ist.  Von  beson- 
derem Wert  sind  auch  bei  dieser  Abhandlung  die  drei  urkund- 
lichen Beilagen  und  die  Siegeltafel.  Ein  kurzer  Anhang  bringt 
eine  in  Kupfer  gestochene  Ansicht  der  Stadt  aus  dem  Jahre  1612 
mit  Beschreibung. 

7.  Manche  neue  Einzelheiten  bringtWilhelm  Diehl-Hirsch- 
horn  in  seiner  eingehenden  Abhandlung  (S.  255 — 326)  „Neue 
Beiträge  zur  Geschichte  von  Joh.  Balth.  Schuppins  in 
der  zweiten  Periode  seiner  Marburger  Professoren- 
tätigkeit 1639— 1646*'.  Er  will  zu  den  Arbeiten  W.  Nebels 
^Briefwechsel  usw.  1890)  und  W.  M.  Beckers  („Aus  Joh.  Balth. 
Schupps  Marburger  Tagen*^  im  I.  Bde.  der  „Beiträge  zur  hessischen 
Schul-  und  Universitätsgeschichte'O  Ergänzungen  geben;  seine 
Schrift  bezieht  sich  daher  auf  die  Zeit,  die  zwischen  den  von  jenen 
beiden  Forschern  behandelten  Perioden  liegt.  Sie  hebt  an  mit  dem 
Zeitpunkte,  wo  der  von  Becker  herausgegebene  Briefwechsel  Schupps 
mit  dem  Ulmer  Superintendenten  Konrad  Dieterich  infolge 
«eines  im  März  1639  erfolgten  Todes  abbricht,  und  erstreckt  sich 
bis  zu   Schupp»  Braubacher  Zeit,    von    der  Nebels  Studie   ihren 
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Auggang  nimmt.  Drei  EreigniMe  sind  esy  die  in  dieser  Zeit  in 
Schupps  Tätigkeit  bedeutsam  eingreifen:  der  Auftrag  des  Land- 
grafen Georgs  IV.  im  Jahre  1639,  eine  Geschichte  Ludwigs  V.  ond 
Georgs  IL  bis  zur  Gegenwart  zu  bearbeiten,  ein  Plan,  zu  dem 
der  dann  in  Ungnade  gefallene  Kanzler  WoUT  von  Totenweri  den 
Landgrafen  zu  bestimmen  gewußt  hatte;  sodann  sein  Prorektor»! 
im  Jahre  1643  und  endlich  —  was  ihm  den  Anfeathait  in  Mar- 
burg verleidete  —  seine  wachsende  £nanzielle  Not  und  die  1645 
wegen  einiger  unwesentlicher  kirchlicher  Neuerungen  gegen  ihn 
geführte  Disziplinaruntersuchung.  Letztere  Umstinde  waren  es, 
die  das  geplante  Opus  historicum  nicht  zur  Ausführung  komnea 
lieBen  und  ihn  auch  veranlagten,  sich  von  Harburg  fertzubemOhea: 
in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1645  äbernahm  er  die  SieUe 
eines  Ho^redigers  bei  dem  Landgrafen  Johann  von  Hf^sen- 
Braubach.  —  Die  letzte  Periode  von  Schupps  Narbarger  Zeit  ist 
durch  diese  Untersuchung  v(^llig  erhellt.  Die  27  Anlagen,  Schreiben, 
Memoriale,  auch  Dichtungen  Schupps  (in  deutscher  Sprache,  die 
er  in  Marburg  mehr  zu  pflegen  begann)  ergänzen  in  willkommener 
Weise  das  historische  und  litm'arische  Material  über  den  be- 
deutenden Mann. 

8.  Wilhelm  Martin  Becker^-Darmstadt,  Zur  Ge- 
schichte des  Pennalismus  in  Marburg  und  Gießen 
(S.  327-^355)  bringt  Beiträge  zu  der  fOr  die  KuJturgeschicht- 
^chreibung  so  wichtigen  Kenntnis  des  akademischen  Lebens«  wo- 
bei erhellt,  daß  bei  aller  Gleichheit  im  großen  und  ganzen  die 
einzelnen  Hochschulen  für  sich  individuelle  Zöge  tragen.  Die  hier 
behandelten  Zustände  betreffen  die  Zeit  von  etwa  1625 — 1665 
und  zeigen  manche  arge  Auswüchse  des  studentischen  Lebens, 
gegen  die  die  akademischen  Behörden  so  gut  wie  machtlos  waren^ 
die  aber  sogar  eine  Art  Universitätskartell  zwisdhen  verschiedenen 
Hochschulen  zustande  brachten.  Sehr  lehrreich  sind  die  beiden 
beigegebenen  Urkunden,  die  PennaJgeselze,  eine  Art  Fucbskomment, 
in  scheinbar  juristischer  Form  gehalten  und  bitter  ernst  gemeint, 
in  denen  die  f&r  die  jüngeren  Pennäler  geltenden  Regeln  von  den 
älteren  festgestellt  werden. 

9.  Ludwig  Voltz^Darmstadt,  Zwei  Hessen*Hom- 
burgische  Prinzen  als  Gießener  Studenten  <S.  356— 374) 
bringt  einen  hübschen  kleinen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gießener 
Ludoviciana.  Es  sind  die  beiden  S6bne  des  Landgrafen  Friedrich  liL 
von  Hessen-Homburg,  um  die  sich's  handelt,  die  1722 — 1723  (im 
ganzen  neun  Monate)  die  Hochschule  besu^ten,  begleitet  von  dem 
Juristen  Christ  GottK  Passern,  während  die  Oberaufsicht  der  Er- 
ziehung in  den  Händen  eines  landgräflichen  Oberamtmannes  lag. 
M'\T  erfahren  die  Lebensweise  der  Prinzen«  ihre  Teilnahme  an  den 
Kollegien,  vielfache  ihnen  zuteil  gewordene  Ehren,  die  für  sie  ge* 
machten  Ausgaben,  kurz,  wir  erhalten  einen  Einblick  in  die  ge» 
samte  Lebensführung.    Die  Prinzen  stiegen   später  in    Rußland 
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XU  hohen  Ehren,   doch   raffte   beide   der  Tod   in  frühen  Jahren 
hinweg. 

10.  Karl  Bader-Darmstadt,  Von  tödlichem  Ableben 
und  solenner  Beerdigung  RectorisMagnifici  (S.  375^-389) 
hingt  einige  fflr  Landes-  und  Orlsgeschichte  nieht  uninteressante 
Zflge  ans  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  die  ein  mitunter  er- 
g(Hili€he8  Bild  des  kleinstädtischen  Lebens  zeigen,  wo  die  klein- 
Ucbsten  Dinge,  wie  Rangstreiligkeiten  ober  die  Reihenfolge  im 
Leicheninge  u.  dgl.,  mit  vollem  und  bitterem  Ernste  behandelt 
werden. 

11.  Erwin  Prenschen-Darmstadt,  Symbola.  Aus 
alten  Gießener  Stammböchern  (S.  390— 405).  Aus  ihnen 
empfingt  die  Geschichte  der  Entwicklung  der  studentischen  Orden 
und  Landsmannschaften  in  erster  Linie  ihr  Licht;  aber  da  sie 
auch  TOD  Professoren  und  anderen  hochstehenden  Persönlichkeiten 
ihren  Inhalt  bekommen,  so  lassen  sie  überhaupt  erkennen,  welcher 
Geist  im  Wechsel  der  Zeiten  auf  der  Hochschule  herrschend  gewesen 
ist,  —  der  genius  loci  kommt  darin  zum  Ausdruck.  Und  so  er- 
halten auch  unscheinbare  Dokumente  wie  die  hier  zusammen- 
gesteliten  ihren  Wert 

12.  Das  I^en  des  Hannes,  der  am  23.  Juni  1820  die 
hessische  Verfassungsurkunde  gegenzeichnete,  wird  Ton  Karl 
Esselborn-Darmstadt  bis  zu  dem  Zeitpunkte  dargestellt,  wo 
er  als  verantwortlicher  Hinister  die  Geschicke  seines  Vaterlandes 
zu  leiten  begann,  in  einem  Aufsatze:  Karl  Ludwig  Wilhelm 
TOD  Grolman  in  Gießen  (S.  406 — 461).  Ihn  verbanden  ge- 
meinsame strafrechtliche  Studien  und  enge  Freundschaft  mit  Paul 
Johann  Anselm  Feuerbach.  Als  Professor  der  Rechtswissenschaft 
und  als  Ober appellationsgerichts- Präsident  hat  er  namentlich  in 
der  Zeit  der  Einführung  des  Code  Napdion  eine  weitgehende 
und  erfolgreiche  Tätigkeit,  auch  schriftstellerisch,  entfaltet,  bis  er 
1819  GieBen  verließ,  um  in  Darmstadt  das  Hinisterium  zu  öber- 
nehmeiu 

13.  Ein  anderer  Gießener  Professor  als  hessischer 
Staatsmann  wird  von  Julius  Reinhard  Dieterich-Darm- 
stadt in  dem  letzten  Aufsatze  (S.  462—514)  behandelt:  Ch  ristian 
Hartmann  Samuel  Galzert,  ein  Sachse  von  Geburt.  Dieser, 
Professor  der  Rechte  in  Gießen,  wurde  am  22.  Februar  1782 
zmn  Wirklichen  Geheimen  Rat  ernannt  und  als  Kabinettsminister 
nach  Darmstadt  berufen.  In  dieser  Stellung  hat  er  den  Land* 
grafen  Ludwig  DL.,  einen  leidenschaftlichen  Herrn,  in  seinen 
Prozessen  beim  Wiener  Reichshofrat  kraftvoll  unterstützt,  aber 
auch  in  den  lebhaften  Kämpfen  des  Landgrafen  mit  seinen  Ständen 
seinem  Fürsten  wichtige  Dienste  geleistet  und  gleichzeitig  zur  Er- 
leichterung des  bedrückten  Landes,  zumal  in  der  Franzosennot, 
viel  beigetragen.  War  er  Ludwig  IX.  der  vertrauteste  Diener, 
80  wurde  er  dessen  Nachfolger  Ludwig  X.  (1790)  der  vertrauteste 
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Prieund,  in  dessen  Hand  seit  1792  die  Leitung  der  auswärtigen 
Angelegenheiten,  Verhandlungen  mit  Preußen,  Österreich,  Frank- 
reich allein  lag.  Auf  dem  Rastatter  Kongreß«  bei  den  Vor- 
bereitungen zum  Reichsdeputationshauptschluß  war  er  der  Ver- 
treter der  Interessen  seines  Landes  und  seines  Forsten,  wie  dieser, 
ein  treuer,  nur  zu  vertrauensseliger  Anhänger  des  Kaisers»  bis  der 
Einfluß  eines  neuen  Ministers  den  Landgrafen  zu  einer  franzosen- 
ireundlichen  Politik  trieb.  Dies  war  fär  Gatzert  die  Veranlassung, 
.seinen  Abschied  zu  nehmen,  der  ihm  am  14.  Mai  1799  in  Gnaden 
gewährt  wurde.  Am  2.  Mai  1807  starb  er  in  Gießen,  woher  er 
gekommen  war  und  wohin  er  sich  nach  eiiier  nicht  ruhmlosen 
Laufbahn  zurückgezogen  hatte.  Wenn  auch  sein  politisches  System 
keinen  Bestand  hatte,  so  verdiente  es  der  durch  Ehrenhaftigkeit, 
Charakterstärke  und  Förstentreue  ausgezeichnete  Mann,  daß  sein 
Andenken  in  einer  so  eingehenden  und  liebevollen  Behandlung, 
wie  sie  der  Verfasser  bietet,  wieder  erneuert  wurde. 

Dies  in  kurzer  Skizzierang  eine  Dbersicht  des  mannigfaltigen 
Inhaltes  des  Buches,  das  gar  vielen  etwas  bietet  und  ober  die  Grenzen 
des  Landes  Hessen  hinaus  seine  Leser  finden  wird.  Der  Mehrzahl 
der  Abhandlungen  sind  Abbildungen  (Bildnisse  u.  a.)  beigegeben. 
Ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Register  (von  Frau  Emi  Dieterich- 
Darm  $ta  dt  S.  515—530)  schließt  das  gehaltvolle  Buch  ab. 

Hanau.  0.  Wackermann. 


twao  voD  Müller,  Jean  Peal  und  Michael  Sailer  als  Ersieher 
derdentschenNatioD.  Eine  iahrhaaderter ioneruDg.  Miinchea  ] 908, 
G.  H.  Becksche  Verlagabuchhaodlaog  Oacar  Beek.  Via.  112  S.  gr.  8. 
steifgeh.  2  JC, 

Vor  gerade  hundert  Jahren  erschienen  zwei  pädagogische 
Schriften,  die  auf  die  Zeitgenossen  einen  mächtigen  Eindruck  aus- 
übten, aber  auch  jetzt  noch  in  einer  Zeit  gärender  Schulreformen 
nicht  bloß  aus  historischem  Interesse,  sondern  wegen  ihres  geistigen 
Gehaltes  immer  wieder  gelesen  zu  werden  verdienen:  Jejin  Pauls 
„Levana  oder  Erziehungslehre'*  und  Job.  Michael  Sailers  „Er- 
ziehung för  Erzieher'^  Beide  Autoren,  die  im  Leben  nie  ein- 
ander begegneten,  reichen  sich  in  ihren  Schriften  die  Hand  zum 
Bunde  im  Kampf  für  die  wertvollsten  Güter,  die  sich  damals  die 
deutsche  Nation  entreißen  lassen  zu  wollen  schien;  es  galt  ihnen, 
auf  neue  Wege  und  Mittel  hinzuweisen  oder  längst  verlassene 
Bahnen  wieder  aufzusuchen,  um  eine  Erhebung  des  gesunkenen 
Deutschtums  zu  ermöglichen  und  die  Hoffnung  der  Nation,  die 
Jugend,  zum  Vollbesitze  dessen,  was  zum  echt  deutschen  Wesen 
gehörte,  ungehindert  gelangen  zu  lassen;  warnend,  belehrend,  die 
Gebrechen  aufdeckend,  neue  Ausblicke  eröffnend,  sind  ihre  Ver- 
fasser Mitarbeiter  gerade  an  der  Lösung  der  Probleme,  welche  die 
Patrioten  ihrer  Zeit  im  Interesse  des  Deutschtums  ins  Auge  ge- 
faßt hatten.    Beide  Eniehungsschriften  waren  nicht  ausschließlich 


H.  Bahr,  Erla^oternn^eD  z.  d.  bibl.  Gesch.,  tg;z.  r.  A.  Bieiiwald.  393 

für  den  Lehrstand   bestimmt;  beide  wenden  sich  an  die  Eltern, 
ihre  Schriften  sollen  Familienböcber  sein. 

Verf.  gibt  zuerst  eine  kurze  Obersicht  Aber  das  Leben  und 
die  geistige  Wirksamkeit  Sailers  bis  zum  Jahre  1907,  in  dem  er 
als  Professor  der  Universität  Landshut  seine  Erziehungslehre  ver- 
dffentlichte.  Dann  folgt  eingehender  die  Darstellung. des  äußeren 
«nd  inneren  Lebens  Jean  Pauls,  seiner  reichen  dichterischen  und 
pädagogischen  Tätigkeit  bis  zum  Erscheinen  der  Levana.  Hieran 
schließt  sich  der  liebevoll  abgefaßte  Bericht  über  die  Levana,  in 
dem  er  in  wohltuender  Weise  den  Dichter  recht  oft  sprechen  läßt 
and  damit  in  dem  Leser  die  Lust  erregt,  zur  Quelle  selbst  herab- 
zusteigen. In  gleicher  Weise  berichtet  er  dann  weiter  Ober  die 
Gedankenwelt  der  Erziehnngslehre  Sailers.  Eine  Vergleichung 
beider  Bucher  bildet  den  Schluß.  Beide  Schriftsteller  stimmen 
darin  flberein,  daß  sie  vom  Menschheitsideal  ausgehen,  ganz  im 
Sinne  ihrer  Zeit,  die  auf  verschiedenen  Wegen  danach  sucht.  Jean 
Paul  will,  indem  er  das  Ideal  individuell  anschaut,  den  idealen 
Preismenschen,  der  im  einzelnen  verhüllt  liegt,  durch  die  Er- 
ziehung freigemacht,  Sailer  die  unentwickelte  Menschennatur  so 
geleitet  wissen,  daß  die  Leitung  in  Selbstföhrung  übergeht,  die 
dem  Ideale  der  Menschheit  entsprechen  kann.  Nach  beiden  be- 
darf es  vor  allem  der  sorgfältigsten  Pflege  des  Kindes  im  elter- 
lichen Hause.  Jean  Paul  weiß,  was  Kinder  sind  und  was  ihnen  • 
not  tut;  auch  Sailer  ist  von  warmherzigster  Liebe  zur  Kinderwelt 
erfölit.  Dagegen  scheiden  sich  beide  in  der  Frage  nach  der  Pflege 
des  religiösen  Sinnes  der  Jugend,  was  bei  der  prinzipiellen  Ver- 
schiedenheit des  religiösen  Standpunktes  der  Männer  nicht  wunder- 
nehmen kann.  Der  dritte  Hauptfaktor  der  Erziehung  zur  in- 
dividuellen Vollkommenheit  ist  nach  Jean  Paul  die  Entwickelung 
des  geistigen  Bildungstriebes,  nach  Sailer  die  intellektuelle  Er- 
ziehung; damit  hängt  zusammen,  daß  Jean  Paul  der  ästhetischen 
Eniehung  einen  größeren  Raum  gewährt  wissen  will,  während 
sich  Sailer  rfickhaltender  ausspricht. 

Der  gelehrte  Verf.  hat  das  Buch  seinen  „lieben  Schülern,  den 
ehemaligen  Hörern  seiner  pädagogischen  Vorlesungen  in  Erlangen 
nnd  München^*  zugeeignet;  sie  werden  dem  Meister  wieder  gern 
laaschen,  aber  auch  die  anderen,  denen  diese  pietätvolle  Jahr- 
honderterinnernng  freundlichst  empfohlen  wird,  werden  an  ihr 
ihre  Freude  haben. 

Stettin.  Anton  Jonas. 

H.  Bahr,  Brlanteraoseo  zu  dea  biblischeo  Geschiehteo  dei 
Alten  und  Neoeo  TestameDtes.  Zugleich  als  Ergäozang  zum 
I.  Teil  des  Hilfsbuches  für  den  ReligioBsanterricht  von  Siebert  and 
Bahr  für  die  Lehrer  aller  Sehalen  heransgegeben.  Leipzig  and 
Berlin  1908,  B.  6.  Teobner.  VI  v.  124  S.  8.  geh.  2  M* 
Das  Buch  soll  „vor  allem  den  Lehrer  in  möglichst  kurzer  Zeit 

instand  setzen,  daß  er  den  Text  der  Geschichten  wissenschaftlich 
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richtig  yersteheo  und  erklären  kann'^  Dem  Alten  Testament  ist 
eine  recht  geschickte,  kurie  und  leicht  verständliche  Einleitung  in 
die  historische  Literatur,  dem  Neuen  eine  ebensolche  in  die 
Evangelien^Llteratur  vorangeschickt  Nach  folgenden  Gesichts- 
punkten sind  die  Geschichten  erläutert:  I.  Quellennachweis  oder 
Paralleltexte«  IL  Vorbereitung  durch  sachliche  und  sprachliche 
Erörterungen.  UL  Gliederung  in  Haupt-  und  Unterteile.  IV.  Grund- 
gedankeUt  die  sich  aus  der  Geschichte  ergeben,  oder  Erläuterungen. 
V.  Hinweise  auf  Spruche,  Liederverse,  geschichtliche  Verhältnisse 
u.  a.  m.  oder  Beispiele.  Am  wertvollsten  erscheint  mir  Nr.  II, 
aber  auch  die  Grundgedanken  sind  meist  treffend  hervoi^gehoben, 
wie  z.  B.  S.  63  u.  64,  wo  die  Weihnachtsbotschaft  in  ihrer  tiefen 
Bedeutung  für  die  Menschheit  dargestellt  wird.  Auch  die  Ver- 
mutung, wie  die  falsche  Auffassung  des  Zungenredens,  die  uns 
im  2.  Kapitel  der  Apostelgeschkhte  entgegentritt,  entstanden  sein 
mag,  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  (S.  118).  In  unserer 
historisch  orientierten  Zeit,  die  dem  Religionslehrer  eingehende 
religionsgeschichtliche  Studien  zur  Pflicht  macht,  ist  es  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  daß  die  babylonischen  Berichte  von  der  Schöpfung 
und  Sintflut  aufgenommen  worden  sind,  wie  auch  S.  19  passend 
auf  Plaut.  Amphit.  hingewiesen  wird. 

Das  Buch  verdient  empfohlen  zu  werden. 

Görlitz.  A.  Bienwald. 


Die  freiere  Behandlnag  des  Lehrplans  aof  der  Oberstufe 
höherer  Lehranstalteo.  Eioe  Darstelloag  des  Weseoa  aad  der 
Formen  freierer Unterriehtageataltnn; .  Von  Frans  Craaier.  Berlin 
1907,  Weidmannache  Buehhandlung.     80  &    gr.  8.    2  JC* 

Die  Schrift  ist  im  wesentlichen  identisch  mit  dem  Bericht  filr 
die  rheinische  Direktorenkonferene  1907  ober  die  freiere  Behandlung 
des  Lehrplans,  nur  ein  Schlußkapitel  ist  hinzugefugt,  in  dem  über 
das  bis  jetzt  Erreichte  und  für  die  Zukunft  zu  Erhoffende  Rechen- 
schaft gegeben  wird.  Vorweg  bemerke  ich:  der  Leser  wird  über 
alle  Fragen,  die  zu  dem  im  Titel  angekündigten  Thema  gehören, 
vorzüglich  orientiert,  die  Urteile  des  Verf.  sind  durchweg  be- 
sonnen und  werden  sicher  vieler  Bedenken  zerstreuen,  wie  ja  auch 
die  rheinischen  Direktoren,  die  zum  großen  Teil  mit  starker  Skepsis 
in  die  Verhandlungen  eintraten,  sich  unter  dem  Eindruck  der 
Verhandlungen  von  Stunde  zu  Stunde  mehr  für  die  freiere  Be* 
handlung  des  Unterrichts  in  den  Oberklassen  erwirmt  haben.  Da 
es  sich  um  eine  von  dem  Referenten  in  Strasburg  Wpr.  erprobte 
-Sache  handelt,  so  wird  man  es  wohl  gerechtfertigt  finden»  wenn 
diese  Anzeige  etwas  umfangreicher  wird  als  sonst  gebräuchlich  ist 

Im  ersten  Abschnitt,  dessen  Einleitung  das  Motto  trägt  „Ein- 
heit ist  nicht  Einerleiheit'S  erfahren  wir,  daß  in  d(r  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhundert  die  Lehrpläne  viel  größere  Freiheit  ließen 
und  diese  Freiheit  erst  allmählich  mehr  und  mehr  durch  Reglements 
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eiogcdänint  wurde*  Anerkannte  Tatsache  ist,  daB  die  Seibattätig- 
keit uasrer  Primao^  im  großen  und  ganzen  nicht  stark  genug 
entwickelt  ist  und  daß  es  darauf  ankommt,  sie  zu  wecken  und 
den  Schulern  der  obersten  Klaase  eine  Oberleitung  zu  den  Studien 
der  HochsehHle  zu  schaffen.  Das  Erg^nis  des  ersten  Abschnitts 
ist:  die  Frage,  ob  fQr  Prima  eine  freiere  Behandlung  des  Unter- 
richts wünschenswert  ist,  wird  unbedenklich  bejaht,  auch  die 
Frage,  ob  unter  Umständen  sich  Änderungen  des  Normallehrplans 
empfohlen,  wird  bejaht.  Nur  wird  —  und  mit  Recht  —  eine 
ReglementieniDg  dieser  Freiheit  durch  Befehle  von  oben  und  Ein- 
fuhraog  eines  balbakademischen  Betriebes  abgelehnt. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  steh  mit  der  freieren  Be- 
handlung des  Unterrichts  ohne  Änderung  der  Lehrpläne.  Ober 
den  innerlich  freien  Unterricht  werden  ähnliche  Gedanken  ent- 
wickelt wie  in  Cauers  „Die  Prima,  ein  Abschluß  und  ein  Anfang" 
und  „Zur  freieren  Gestaltung  des  Unterrichts".  Im  deutschen 
Unterricht  ist  die.  nachgoethiscbe  Zeit  mehr  zu  betonen.  Ich  füge 
hinzu:  wir  werden  uns  ernsUich  überlegen  müssen,  ob  es  lohnt, 
Lessims  Laokoon  noch  immer  in  der  Schule  zu  behandeln  oder 
ob  es  nicht  an  der  Zeit  ist,  ihn  durch  andre  Prosa  zu  ersetzen. 
Es  ist  doch  bedenklich,  wenn  man  den  Schülern  auf  Schritt  und 
Tritt  nachweisen  muß,  daß  der  große  Mann  geirrt  hat  Zudem 
furchte  ich,  manche  Lehrer  terkunden  Lessings  Resultate  noch 
immer  als  der  Weisheit  höchsten  Schluß.  Dieser  Zopf  muß 
jedenfalls  abgeschnitten  werden.  Der  deutsche  Aufsatz  in  Prima 
bedarf  ohne  Frage  einer  freieren  Behandlung.  Sicher  ist  es  gut, 
wenn  bei  häuslichen  Aufsätzen  mehrere  Themata  zur  Auswahl 
gestellt  werden,  damit  keiner  genötigt  wird,  ein  Thema,  das  ihm 
nicht  liegt,  zu  bearbeiten.  Die  neuere  Literatur  muß  in  den 
Tbenan  mehr  als  bisher  berücksichtigt  werden.  Gelegentlich  kann 
auch  ein  Thema  gewählt  werden,  dessen  kürzere  oder  eingehendere 
Behandlung  den  Schülern  anheimgestellt  wird,  z.  B.  ,Die  Einwirkung 
der  Antike  auf  Goethe*,  nachzuweisen  an  Iphigenie  und  Hermann 
und  Dorothea  oder  nachzuweisen  an  einer  ganzen  Reihe  von 
Goethes  Schriften  nach  eigener  Wahl,  oder  ,Die  sozialen  Verbält- 
nisse in  Rom  zur  Zeit  Catilinas'  zu  behandelo  nur  nach  Sallust 
oder  auch  unter  Heranziehung  mehrerer  Ciceronischer  Reden. 
Damit  habe  ich  in  Strasburg  gute  Erfahrungen  gemacht.  Wer  die 
eingehendere  Behandlung  wählte  und  gut  durchführte,  dem  wurde 
der  nächste  Aufsatz  erlassen.  Im  Griechischen,  meint  der  Verf., 
branebten  die  Extemporalien  nicht  durch  die  Lernpolizei  unter 
Staatsaubidit  gestellt  zu  werden,  sondern  könnten  im  Tagebuch 
angefertigt  und  gleich  in  der  Klasse  besprochen  werden.  Wie 
wäre  es,  wenn  gelegentlich  im  Anschluß  an  die  Lektüre  ein 
Thema  zur  Bearbeitong  in  griechischer  Sprache  gestellt  würde? 
Man  braucht  es  ja  nicht  gleich  einen  griechischen  Aufsatz  zu 
nenven.     Ich    habe   manche    erfreuliche   Arbeit   dieser   Art   be* 
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kommen.  Was  der  Verf.  sonst  noch  beibringt  über  die  Beran- 
Ziehung  der  Schüler  zum  Nachdenken  über  wissenschafüicbe 
Fragen,  über  Vorträge  mit  Lichtbildern,  kunslgeschichtliche  Be- 
lebrungen und  Bekämpfung  des  öden  Grammatizismus,  der  leider 
noch  an  vielen  Orten  seine  Orgien  feiert  und  den  Feinden  des 
Gymnasiums  reichlich  Wasser  auf  die  Höhle  liefert,  u.  a.  möge 
man  bei  ihm  selber  nachlesen. 

Mit  dem  Verf.  bin  ich  durchaus  der  Ansicht,  daB  es  sich 
empfiehlt,  reifere  Schuler  zu  größeren  selbständigen  Arbeiten  an- 
zuregen und  sie,  wenn  sie  eine  solche  übernommen  haben,  ander- 
weilig  zu  entlasten,  sei  es  durch  den  Erlaß  eines  oder  mehrerer 
Aufsätze  oder  des  täglichen  Präparierens,  gelegentlich  auch  durch 
die  Gewährung  eines  freien  Tages.  Dies  ist  jedenfalls  besser  als 
Studientage  für  alle.  Ich  besinne  mich,  daß  Geheimrat  Kruse, 
der  damalige  Direktor  des  Greifswalder  Gymnasiums^  sie  zu  meiner 
Schulerzeit  versuchsweise  einführte.  Es  kam  aber  so  gut  wie 
nichts  dabei  heraus.  Sie  passen  für  Internate,  aber  nicht  für 
andre  Schulen.  Bleiben  die  Schüler  an  diesen  Tagen  zu  Hause, 
so  benutzen  die  meisten  sie  zum  Ausschlafen  und  zu  Ausflügen; 
müssen  sie  in  die  Schule  kommen  und  dort  eine  selbstgewäblte 
Arbeit  machen,  so  stört  leicht  einer  den  andern ;  auch  ist  der 
Raum  dazu  auf  den  Schulbänken  zu  beengt.  Zu  der  Freiheit,  die 
bei  der  Einrichtung  von  regelmäßigen  Studientagen  für  alle  vor- 
ausgesetzt wird,  muß  das  Gros  unsrer  Schüler  eben  erst  erzogen 
werden.  Wenn  man  solche  Tage  hin  und  wieder  einzelnen  ge- 
währt, die  sich  dieser  Auszeichnung  würdig  erweisen,  so  ist  das 
ein  guter  Sporn  für  die  anderen.  Zu  einer  gemeinsamen  Wan- 
derung unter  kundiger  Führung  durch  ein  Museum  einmal  einen 
Tag  freizugeben,  lohnt  sich  entschieden;  es  ist,  wie  ich  weiß, 
z.  B.  in  Elberfeld  in  den  letzten  Jähren  regelmäßig  geschehen. 
Auch  Schülervereinigungen  zu  mancherlei  Zwecken  sind  für  unser 
Ziel  wertvoll.  Und  man  kontrolliere  dabei  nicht  zu  sehr,  sondern 
bringe  den  Jünglingen  Vertrauen  entgegen  und  gewöhne  sie  an 
Selfgovernment!  Das  wirkt  mehr  erziehend  als  ein  stetes  Schul- 
meistern. Das  persönliche  Verhältnis  der  Lehrer  zu  den  Primanern 
bedarf  entschieden  an  vielen  unsrer  Schulen  einer  Besserung. 
Freudig  stimme  ich  mit  dem  Verf.  dem  Worte  Münchs  zu  „Ellern, 
Lehrer  und  Schulen  in  der  Gegenwart*':  „Das  natürliche  Gegen* 
über  muß  durch  Ton,  Gesinnung  und  Verkehr  in  ein  Miteinander 
verwandelt  werden**.  Das  macht  sich  aber  nach  meiner  Erfahrung 
ganz  von  selbst,  wenn  man  den  jungen  Leuten  mehr  Armfreiheit 
zur  Bearbeitung  von  Aufgaben  nach  eigener  Wahl  schafft  und  sie 
nicht  durch  ein  Zuviel  täglicher  Pensenarbeit  erdrückt. 

Im  dritten  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  die  freiere  Unter- 
richtsgestaltung unter  Abweichung  von  den  allgemeinen  Lehr- 
plänen. Dahin  gehört  zunächst  eine  zeitweilige  Veränderung  der 
Pläne,  wie  sie  z.  B.  in  Düsseldorf  mit  gutem  Erfolge  versucht  ist, 
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indem  man  für  die  Philosophie  in  jeder  Woche  ^ich.  in  l)e8tiiniiiter 
Reibenfolge  von  den  anderen  Fächern  eine  Stunde  lieh.  Das  In* 
einandergreifen  verwandter  Fächer  durch  Verschiebung  der  Stunden- 
zahl („Schleifensystem")  gehört  eigentlich  nicht  hierher,  da  es  uns 
von  deq,  Lehrplänen  seihst  schon  an  die  Hand  gegeben  ist.  Was 
das  Lateinische  und  Griechische  dabei  angeht,  so  wurde  ich 
empfehlen,  es  in  1  semesterweise  mit  der  Stundenzahl  wechseln 
zu  lassen.  Ebenso  könnte  vielleicht  bei  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  seitweise  eine  Stundenverschiebung  eintreten.. 

Die  Gruppenbildung  läßt  sich  zunächst  so  durchfuhren, 
daß  für  verschiedene  Fächer  Selekten  eingerichtet  werden,  wie  es 
Bornemann  vorgeschlagen  hat,  and  die  Angehörigen  dieser  Selekten 
Ton  dem  einen  oder  andern  Fache  befreit  werden.  Ich  stimme 
mit  dem  Verf.  durchaus  darin  nberetn,  daß  dieser  Versuch  gut- 
zuheißen, aber  wohl  nur  an  wenigen  Orten  durchzuführen  ist, 
weil  er  zu  viel  Geld  kostet.  Auch  würden  bei  dem  noch  immer 
bestehenden  Mangel  vielfach  die  nötigen  Lehrkräfte  fehlen. 

Gegen  eine  Scheidung  nach  Fachgruppen  unter  Wegfall  des 
gewöhnlichen  Lehrgangs  ist  in  der  Tai  einzuwenden,  daß  manche 
löchlige  Schüler  den  Wunsch  haben  werden,  überall  ihre  Pflicht 
zu  tun.  Ich  meine  aber,  denen  kann  auch  außerhalb  der  Lehr- 
stunden die  Möglichkeit  dazu  geboten  werden,  und  freue  mich, 
auch  hierin  mit  dem  Verf.  übereinzustimmen.  Ebenfalls  teile  icb 
seine  Ansicht,  daß  die  Obersekunda  als  Übergangsklasse  zu  be- 
handeln und  genau  nach  den  Lehrplänen  zu  unterrichten  ist.  Daß 
der  Verf.  sich  zu  dem  von  mir  in  Strasburg  Wpr.  durchgeführten 
Versuch  einer  Gabelung  so  günstig  stellt,  ist  mir  natürlich  be- 
sonders lieb.  Ich  habe  über  diesen  Versuch  in  dem  Programm 
Strasburg  Wpr.  1907  eingehend  berichtet.  Deshalb  hier  nur 
folgendes:  Gramer  hat  mich  nicht  ganz  richtig  verstanden,  wenn 
er  meint,  die  2  Stunden  Mathematik  der  sprachlichen  Gruppe 
würden  uir  selben  Zeit  wie  die  altsprachlichen  Mehrstunden  ge- 
geben. Altsprachliche  Mehrstunden  werden  überhaupt  nicht  ge-* 
geben.  Der  Antrag,  den  Versuch  unternehmen  zu  dürfen,  ging 
davon  aus,  daß  die  Primaner  zu  viele  Schulstunden  haben,  und 
daß  es  erwünscht  sei,  ihnen  wenigstens  2  zu  ersparen.  Darum 
hat  die  mathematische  Gruppe  4  Stunden  Mathematik  gesondert 
und  kann  in  ihnen  über  die  Ziele  des  Gymnasiums  hinaus  ge« 
fördert  werden,  da  nur  solche  Schüler  in  ihr  sind,  die  sich  für 
die  Mathematik  lebhaft  interessieren  und  auch  zu  Privatarbeiten 
in  ihr  geneigt  sind.  Daß  sie  wirklich  mehr  leistet  als  andre 
Gymnasialabiturienten,  ist  mir  von  Herrn  Provinzialschulrat  Kahle 
auf  der  Königsberger  Direktorenversammlung  1907  bestätigt  worden. 
Die  mathematische  Gruppe  ist  von  den  lateinischen  Grammatik- 
stunden  befreit  Die  sprachliche  Gruppe  hat  nur  2  Stunden  Mathematik, 
die  zur  selben  Zeit  gegeben  werden  wie  2  Stunden  der  mathe- 
mathischen   Selekta.    Die   anderen   beiden  Stunden    der   mathe- 
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maüschen  Selekta  fallen  zeitlich  mit  den  2  lateinischen  Grammatik* 
standen  zusammen.  Der  Überzeugung,  daß  nnsre  Primaner  zu 
viele  Schulstunden  haben,  bin  ich  noch  beute  und  ersehe  zu 
meiner  Freude  aus  einer  Zusammensteilung  Hoifschnhes  im  Pro- 
gramm der  Realschule  Höoster  i.  W.  190^,  daß  alle  anderen 
Länder  weniger  Schulstunden  ansetzen.  Wir  werden  darin  nach- 
folgen müssen.  Cramers  Bedenken,  ob  sich  in  den  fünf  lateinischen 
Lektürestunden  nicht  ein  starkes  Auseinandergehen  der  Interessen 
und  Horizontweiten  bei  den  Aits}irachlem  und  Mathematikern  ge« 
zeigt  habe,  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  abweisen.  Die  Mathe- 
matiker waren  ebenso  bei  der  Sache  wie  die  Altsprachler  und 
waren  bei  der  Reifeprüfung  imstande,  eine  nicht  ganz  leidite 
Tacitusstelle  so  ins  Deutsche  zu  fibertragen,  daß  sie  das  Prädikat 
«genügend*  vollauf  verdienten.  Die  Obersetzung  ins  Lateinische 
war  ihnen  mit  ministerieller  Genehmigung  erlassen.  Die  iwei  be- 
sonderen Stunden  stilistischer  Unterweisung  wollte  ich  aber  den 
«Altsprachlern'  erhalten  wissen.  Denn  ich  bin  durchaus  nicht  der 
Ansicht,  die  deutsch-lateinische  Obersetzung  in  I  sei  ein  fossiler 
Rest,  und  bedaure  lebhaft,  daß  die  Majorität  der  Königsberger 
Direktorenkonferenz  1907  sich  von  Kretschmann  und  einigee 
andren  imponieren  und  zu  dem  Beschluß  hinreißen  ließ,  die 
deutsch-lateinische  Obersetzung  möge  aus  der  Reifeprüfung  ab- 
geschafft werden.  Ich  fühle  mich  mit  Gramer  einig  in  dem 
Wunsche,  daß  die  lateinischen  Grammatikstonden  der  I  benutzt 
werden  „zu  einer  freien  lebendigen  Herausarbeitung  der  Unter- 
schiede zwischen  Latein  und  Deutsch**  und  daß  „auf  eine  Charak- 
teristik der  lateinischen  Sprache  hingearbeitet  werden  muß**. 
Freilich,  bequemer  ist  es  ja,  den  Osteraiann  mit  VorObersetzen 
und  Nachübersetzen  herunterzoarbeiten.  Wenn  man  Extemporalien 
baut,  in  denen  immer  wieder  Wendungen  wie  non  dubium  est  quin 
futurum  fuerit . .,  tantum  abest  ut  • .  nt,  haud  scio  an  u.  ä.  para- 
dieren,  dann  ist  allerdings  das  lateinische  Extemporale  der  f  ein 
fossiler  Rest  und  verdient  dem  lateinischen  Aufsalz  in  die  Ver- 
senkung nachzufolgen.  Wir  woHen  aber  lieber  bei  richtigen 
Betriebe  den  lateinischen  Aufsatz  in  bescheidener  Form  wieder 
zum  Leben  erwecken..  Es  wäre  doch  hart,  wenn  das  hnmanistisclie 
Gymnasium  ganz  darauf  verzichtete,  in  einer  der  fremden  Sprachen 
seine  Schüler  zu  selbständigen  Arbeiten  zn  beflbigen,  und  damit 
den  anderen  Anstalten  gegenüber  seine  Inferiorität  offen  dokumen- 
tierte. Manche  denken  ja  schon  daran,  die  lateittiscben  Grammatik- 
stunden  in  \  zugunsten  der  Biologie  zu  streichen«  ich  meine,  das 
sollte  man  dem  Gymnasium  nicht  ansinnen,  deseen  Eigenart  damit 
empfindlich  berührt  wäre.  l¥enn  die  Biologie  Raum  braucht,  dann 
muß  am  Gymnasium  die  HathenMttik  und  Physik  ilw  den  schaffen, 
aber  nicht  das  Lateinische.  Voflänfif  scbenift  es  nrir  sMerdings 
fraglich,  ob  tüchtige  Lehrer  der  Biologie  in  genügender  Zahl  vor- 
handen sind. 
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Obrigens  haben  die  Angehörigen  der  sprachlichen  Gruppe  in 
Strasburg  altsprachliche  PriTatlekture  getrieben  und  darüber  meist 
in  lateinisch  geschriebenen  Referaten  Rechenschaft  abgelegt  Wenn 
die  Prima  in  Strasburg  mehrere  Cöten  gehabt  hätte,  hätte  ich 
den  Obelstand,  daß  alle  Schüler  sich  entscheiden  mußten,  ob  sie 
in  der  Mathematik  oder  in  den  alten  Sprachen  ein  Minus  von 
Anforderungjsn  haben  wollten,  das  sie  dann  durch  ein  Plus  auf 
der  anderen  Seite  ausglichen,  vielleicbt  vermieden.  Bei  den  mir 
dort  zur  Verfügung  stehenden  Kräften  und  Mitteln  konnte  ich  es 
nicht.  Daß  die  sächsischen  Rektoren  die  Strasburger  Einrichtung 
einfach  kopiert  haben,  wie  ich  höre,  halte  ich  für  verfehlt  und 
bin  durchaus  nicht  stolz  darauf.  Die  Bedenken,  die  mit  Rück- 
sicht auf  die  Freizügigkeit  erhoben  werden,  halte  ich  mit  Gramer 
nicht  für  schlimm,  da  die  Freizügigkeit  gerade  in  I  mit  Recht 
etwas  beschränkt  ist  Daß  den  Söhnen  versetzter  Beamten  der 
Obergang  nach  Möglichkeit  erleichtert  werde,  ist  ja  durch  eine 
besondre  Ministerialverfügung  geboten. 

Gegen  eine  Verbindung  des  Klassensystems  mit  dem 
Fachsyatem  verhält  sich  €ramer  wegen  der  damit  verbundenen 
Schwierigkeiten  mit  Recht  ablehnend;  ebenso  gegen  eioe  Wahl- 
freiheit  für  bestimmte  Fächer  oder  Fachgruppen,  wie 
sie  in  Schweden  besteht.  Dabei  würde  die  Klasseneinheit  und 
die  Möglichkeit  der  Bezugnahme  eines  Faches  auf  das  andre  fast 
gaoz  verloren  gehen. 

Für  die  Reifeprüfungsordnung  ergeben  sich  natürlich 
aus  den  besprochenen  Freibüten  einige  Folgerangen.  Daß  die 
mathematisehe  Gruppe  in  Strasbnrg  statt  einer  deutsch- lateinischen 
Arbeit  eine  Obersetiung  aus  dem  Lateinischen  liefert,  wurde 
schon  erwähnt  Gramer  verlangt  eine  Bewertung  der  größeren 
freien  Arbeiten  bei  der  Prüfuog.  Sie  erfolgt  in  Strasburg  be- 
reit»; die  Arbeiten  werden  dem  Kommissar  mit  eingeschickt,  sie 
gelten  aUerdings  nicht  als  Ersatz  für  eine  Prüfungsarbeit.  Eine 
etwas  weitergehende  Kompensationsfrciheit  als  sie  jetzt  durch  das 
Reglement  gestattet  ist,  scheint  auch  mir  erwünscht.  Nur  müssen 
wir  gegen  eine  zn  große  Milde  der  Anforderungen  gesichert  sein. 
Aber  uns  davor  zu  sichern»  ist  ja  der  Kommissar  da;  in  seine 
Hand  muß  die  Entscheidung  gelegt  werden,  ob  nicht  durch  be- 
sonders tüchtige  Leistungen  in  einem  Nebenfach  auch  einmal 
schlechte  in  einem  Hanplfach  kompensiert  werden  können.  Er- 
freulich ist  es,  daß  der  Miniater  eine  Abschaffung  des  Examens 
nit  Entschiedenheit  abgelehnt  hat.  Mitteilen  darf  ich  vielleicht 
noch,  daß  in  Strasburg  Wpr.  bei  einem  Angehörigen  der  sprach- 
lichen Gruppe  das  dritte  Prädäat  in  der  Mathematik  nicht  als 
▼ollauf  genügend  angesehen  wurde,  wenn  in  allen  anderen  Fächern 
nur  ,GenAgend*  auf  dem  Zeugnis  stand.  Es  wurde  verlangt,  daß 
wenigstens  in  einem  Nebenfwhe  ein  ,Gar  erreicht  war. 

Zum  Schluß  berichtet  Gramer,  daß  die  rheinischen  Direktoren 
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mit  der  Bewegungsfreiheit  in  I  in  allen  wesentlichen  Punkten  ein«- 
verstanden  waren  und  betont  gegen  Aly  „Gymnasium  miiitans^*  mit 
Recht,  von  einer  Störung  der  Rühe  könne  doch  keine  Rede  sein, 
wenn  die  Anträge  auf  Freiheit  von  den  einzelnen  Lehrerkollegien 
ausgingen  und  die  Freiheit  nicht  etwa  von  oben  anbefohlen  werde. 
Cramers  Satz:  „Es  ist  unzweifelhaft  hart,  daß  an  isolierten  An- 
stalten, meist  sind  es  Gymnasien,  den  Schülern  nur  der  eine 
Bildungsweg  bis  oben  hinaus  freisteht'^  ist  mir  aus  der  Seele  ge- 
sprochen. Allen,  die  sich  mit  den  einschlägigen  Fragen  beschäf- 
tigen oder  sich  auch  nur  dafür  interessieren,  wird  Cramers  Buch 
unentbehrlich  sein. 

.  Münster  i.  W.  Richard  Gaede. 

Rudolf  Lehmano,  Dentsehe  Poetik  (III.  Band,  2.  Teil  des  Handbuches 
von  Adolf  Matthias).  München  1908,  Oskar  Beck.  264  S.  gr.  8. 
5  M. 

Rudolf  Lehmann  hat  viel  gelesen  und  studiert,  ist  aber  ein 
selbständiger  Forscher  und  Denker.  Er  sucht  ein  neues  Gebäude 
der  Poetik  aufzuführen,  und  dazu  bedarf  er  einer  historisch- 
kritischen Grundlegung.  So  mustert  er  denn  mit  geradem  und 
billigem  Urteil  seine  Vorgänger  von  Aristoteles-Lessing  an  über 
Winckelmann,  Goethe  und  Schiller,  Herder  und  A.  W.  Schlegel, 
Hegel  und  Vischer  bis  hin  zu  Wilhelm  Wackernagel.  Etwas 
länger  verweilt  er  bei  der  psychologischen  Poetik  der  Gegenwart, 
deren  Hauptvertreter  ihm  Taine  und  Fechner,  Scherer  und  Dilthey 
sind.  Daß  eine  Poetik  als  Psychologie  der  Dichtkunst  allein  nicht 
genügt  weist  eine  tiefeindringende  Analyse  überzeugend  nach* 
Wie  die  Biologie  das  Geheimnis  des  Lebens  nicht  entschleiern 
wird,  so  wird  alles  Forschen  nach  der  Genesis,  dem  ,,Erlebnis'% 
den  verborgenen  Quellpunkt  dichterischen  Schaffens  nicht  auf- 
decken. Was  hinter  der  Erscheinung  in  den  dunklen  Tiefen  des 
Unbewußten  als  Lebenskeim  wirkt  und  schafft,  läßt  sich  nicht 
denken  noch  sagen,  kaum  ahnen.  Darum  gilt  es,  der  Erscheinung 
und  Schöpfung  selbst,  der  bewußten  Kunst  und  Arbeit  die  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  und  eine  wissenschaftliche  Poetik  als 
Kunst-Methoden-  und  Wertlehre  zu  gestalten.  Was  diese  leisten 
soll  und  mit  welchen  Mitteln  sie  es  leisten  kann,  darüber  spricht 
der  Verf.  sich  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  und  Ausführlich- 
keit aus.  Auch  für  den  Unterricht,  besonders  in  den  oberen 
Klassen,  gibt  er  ein  paar  recht  nützliche  Winke.  „Die  Grundlage 
für  das  Verständnis  der  gelesenen  Dichtungen  wird  hier  stets  die 
sachliche  und  künstlerische  Interpretation  bleiben  müssen,  und 
die  Grundzüge  wissenschaftlicher  Hermeneutik  zeichnen  —  hierin 
liegt  ein  nicht  geringer  Teil  ihrer  Bedeutung  —  stets  auch  den 
Gang  der  didaktischen  Überlieferung  vor.  Ist  aber  durch  das 
ästhetische  Verständnis  eine  Grundlage  gelegt,  so  wird  nun  hier- 
aus eine  genetische  Einsicht  gewonnen  werden  können,  indem  der 


angez,  Toa  H.  F.  Malier.  401 

Uaterricht,  was  bisher  im  einzelnen  bebandelt  worden  ist,  nun« 
mehr  zusammenfaßt  und  in  biographische  und  geschichtliche  Zu- 
sammenhänge bringt,  und  damit  wird  der  Schuler  auch  das  einzelne 
in  neuem  klärenden  Lichte  sehen.  So  folgen  hier  naturgemäß 
die  beiden  Art^  der  Erklärung  als  zwei  Unterrichtsziele,  zwei 
Stufen  des  Verständnisses  auf-  und  auseinander*^  Und  die  bio- 
grapbiBch-genetische  Methode  führt  auf  eine  dritte  Aufgabe  der 
ästhetischen  Erziehung,  Hinter  dem  Werke  steht  sein  Schöpfer, 
nur  ein  großer  Mensch  kann  ein  großer  Künstler  sein.  Die  ge- 
waltige Wirkung  unserer  klassischen  Dichter  ist  von  ihrer  Per- 
söDÜchkeit  losgelöst  nicht  zu  denken.  Die  beste  und  vollste  Kraft 
dieser  Persönlichkeit  steckt  und  wirkt  in  ihren  Werken.  „Die 
Gestalten  und  Handlungen,  die  aus  den  Werken  unserer  Dichter 
sprechen,  sollen  den  Schülern  verständlich  und  vertraut,  sollen 
ihnen  zu  eigenen  Erlebnissen  werden.  Der  Gehalt  dieser  Dich- 
tungen soll  sie  bereichern  und  ihren  Sinn  erweitern,  und  die  edle 
Begeisterung,  der  hohe  Idealismus  unserer  schöpferischen  Geister 
soll  Widerhall  in  der  jungen  Brust  finden*'. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  Formenelemente  der  Poesie. 
«, Ausdruck   und  Medium    der  Poesie  ist  die  Sprache;    die  Dicht- 
kunst  ist  Wortkunst,    wie    die  Musik  Tonkunst    und  die  Malerei 
Kunst  der  Farbe    ist     Hierdurch    wird  ihre  Eigenart  bestimmt*^ 
Wie  macht  es  nun  der  Dichter,  wie  zwingt  er  uns  durch  seine 
Sprache,  zu  erleben,  zu  glauben  und  schließlich  zu  sehen,  was  er 
darstellt?    Soweit    auf  diese  Frage  eine  Antwort  überhaupt  mög* 
lieh  ist,  gibt  sie  Lehmann,  indem  er  nach  einer  kritischen  Wan- 
derung   durch    Lessings    Laokoon    und  Herders    erstes  Wäldchen 
sich    an  Theodor  A.  Meyer  (Das  Stilgesetz  der  Poesie)  anschließt. 
Lehrreich  und  willkommen  sind  die  geschickt  gewählten  Beispiele. 
So  wird  man,    um  nur  eins  anzuführen,   aus  der  ersten  Strophe 
von   Goethes   Zueignung   einerseits   und    von    Matthias  Claudius' 
Abendliede  anderseits  sehr  gut  abnehmen  können,  wie  Gefühl  und 
Anschauung   sich    gegenseitig   fordern  und  hervorrufen.     Die  be- 
sonderen Ausdrucksmittel  der  Dichtersprache,  Gleichnis,  Metapher, 
Personifikation,  Hyperbel,  wollen  richtig  verstanden  und  gewürdigt 
werden.     Wer    sie    buchstäblich    in    sinnfällige   Bilder   umsetzen 
wollte,  würde  sie  mißverstehen  und  mißbrauchen.    Weil  Pedanten 
und  platte  Rationalisten  diesen  Fehler  begingen,  haben  sie  einst« 
mals    unter  unsern  Kirchenliedern   eine   solche  Verwüstung  an- 
gerichtet.   Bildliche  Ausdrücke  dienen  lediglich  dazu,  den  Eindruck 
zu  verstärken,  die  Stimmung  zu  erwecken  und  das  Gefühl  zu  be- 
tonen.    Doch  gehe  ich  in  ihrer  Schätzung  etwas  weiter  als  mein 
Gewährsmann.     Wenn  ich  z.  B.  von  Kriemhild  lese :    nu  gie  diu 
minnecKche  also  der  morgenröt  tuot  üz  den  trüeben  wölken,  oder : 
sam  der  liebte  mäne  vor  den  Sternen  stät,   des  sein  s6  lüterllche 
ab  den  wölken  gät:  so  wird  mir  ihre  Schönheit  tatsächlich  leuch- 
tender und  einleuchtender;  die  Phantasie  wird  zum  Schauen  be- 
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flugelt.  Jedenfalls  yerdienen  die  Tropen,  vorzöglich  Metapher  und 
Personißkation,  im  Unterricht  sorgfältige  Beachtung^).  —  Der  Ab- 
schnitt über  Rhythmus  und  Klangfarbe  enthält  viel  Schönes  und 
Brauchbares.  Ob  sich  der  Rhythmus  aus  Arbeit  oder  aus  Tans 
oder  aus  beiden  herausgebildet  hat,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Eine  tanzende  und  singende  Kinderschar,  bewegen  sie  den  K&rper 
nach  dem  Rhythmus  des  Liedes  oder  singen  sie  das  Lied  nach 
dem  Rhythmus  der  Körperbewegungen?  —  Es  folgen  die  Prinzipien 
der  Komposition.  Hit  Recht  wird  auf  den  Kontrast  und  seine 
Wirkungen  Gewicht  gelegt.  Mit  dem  Prinzip  der  ,\ Versöhnung'^ 
(L.  sagt  vorsichtiger  „Abschluß'^)  dürfte  es  schon  in  der  Lyrik 
und  vollends  in  der  Tragödie  hapern. 

Der  dritte  Teil  handelt  von  den  Gattungen  der  Poesie. 
Es  freut  mich,  daß  Lehmann  der  sog.  Gedankenlyrik  ihre  Rechte 
wahrt  Zu  dem  Kapitel  Geföhlslyrik  erlaube  ich  mir  als  Ergänsung 
auf  eine  Studie  hinzuweisen,  die  geeignet  ist,  auch  dem  Blinden 
die  Augen  ober  das  Wesen  der  Lyrik  zu  öffnen,  ich  meine 
Hermann  Corvinus,  Herbstgefühl  von  Goethe  (Programm  des 
Martino-Katharineums  zu  Braunschweig  1878,  auf  meine  Bitte  wieder 
abgedruckt  in  dieser  ZeiUchrift  Jahrg.  44,  1890  S.  3090*.).  — 
Zu  dem  Abschnitt  über  epische  Dichtung  nur  eine  kurze  Bemer- 
kung. Lehmann  ist  ein  durchaus  moderner  Mensch,  und  er  sieht 
neben  der  neuesten  deutschen  Poesie  mit  Vorliebe  die  englische, 
russische  und  namentlich  die  französische  Literatur  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung.  Auch  darin  folgt  er  der  Mode,  daß  er  gegen 
die  Einschätzung  der  griechischen  Poesie  durch  den  Klassizismus 
polemisiert.  Er  bedauert,  daß  Goethe  und  Schiller,  Wilhelm  Ton 
Humboldt  und  Friedrich  Schlegel,  Wilhelm  Wackernagel  und 
Friedrich  Vischer,  ja  selbst  Friedrich  Spielhagen  in  falschen  Vor- 
stellungen über  die  Homerischen  Gedichte  befangen  gewesen  seien. 
Und  doch  verdankt  er  das  meiste  und  beste,  was  er  selber  über 
die  epische  Dichtung  zu  sagen  weiß,  diesen  Männern!  —  Wohl- 
geraten scheint  mir  die  Erörterung  des  Wesens  der  dramatischen 
Dichtung.  Nur  in  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Mythos 
und  Drama  bei  den  Alten  möchte  ich  hier  und  da  leise  Zweifel 
äußern.  Fehlt  dem  Mythos  wirklich  „fast  durchweg  jeder  tiefere 
psychologische  Gehalt''  und  liegt  es  in  seiner  Natur,  „daß  er  einer 
seelischen  Vertiefung  oder  Verfeinerung  im  allgemeinen  gar  nicht 
fähig  ist'*?  Verf.  drückt  sich  ja  auch  vorsichtig  mit  „fast*'  und 
„im  allgemeinen''  aus.  Ist  es  „Tatsache*',  daß  die  Dramatik  der 
Alten  zu  einer  „individuellen  Charakteristik"  nicht  gelangt  ist,  nie 


')  Kein  Krokylesmos,  aoodern  eine  beacbeidene  Anfrifel  Ist  es  richtig, 
zu  scbreibeo:  „wenn  die  PbanUsie  ihnen  nacbseben  würde*'?  Ich  verbiete 
es  meinen  Schülern.  „Würde''  ist  der  Modns  der  Bedinstheit,  den  franz. 
€onditionel  und  dem  g^r.  av  entsprechend.  „Wenn  er  schreiben  würde*'  ist 
^enaa  so  barbarisch  wie  s*ä  ecriraü  oder  ei  av  y^atpot,  (PaoL  Caoer, 
Von  deutscher  Spracherziehang.     Berlin  1905.) 
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und  nirgends?  Goethes  Wort,  die  Personen  der  griecbischen 
Tragddie  seien  „eigentlich  nur  idealische  Masken",  muß  doch  wohl 
cum  grano  salis  verstanden  werden.  Doch  gehen  wir  weiter  zu 
den  Zwischenstufen  zwischen  Lyrik,  Epos  und  Drama.  Mit  Recht 
erhält  hier  die  Bailade  den  ersten  Platz.  Es  ist  gut,  daß  der 
Verf.  mit  dem  vermeintlichen  Unterschied  zwischen  Ballade  und 
Romanze  sich  und  uns  nicht  quält.  Die  wenigen  Zeilen  über  die 
Fabel  kann  ein  jeder  sich  aus  Lessing  und  Jakob  Grimm  ei^änzen. 

Der  vierte  und  letzte  Teil:  die  Richtungen  der  Poesie,  ver- 
anschaulicht uns  ziemlich  erschöpfend  den  Gegensatz  von  Naturalis* 
mus  und  Idealstil.  Wir  sind  gar  nicht  überrascht,  aber  angenehm 
berührt,  bei  den  Dichtern  idealer  Richtung  dieselbe  Methode  der 
Charakteristik  zu  finden,  die  an  den  Griechen  getadelt  oder  als 
Mangel  bezeichnet  wurde.  Hier  wie  dort  kein  Herausarbeiten 
charakteristischer  Einzelheiten,  Eigentümlichkeiten  des  Tem- 
peraments, bestimmter  persönlicher  Gewohnheiten,  sondern  ein- 
fache Linien,  große  allgemeine  Züge,  die  jede  einzelne  Person  zu- 
gleich kennzeichnen  und  ins  Typische,  ja  Symbolische  erheben. 
Mit  dem  geschilderten  Gegensatz  hängt  ein  anderer  zusammen,  der 
Gegensatz  zwischen  objektiver  und  subjektiver  oder,  wie  es  Schiller 
genannt  hat,  naiver  und  sentimentalischer  Dichtung.  Ich  empfehle 
die  Analyse  als  einen  bündigen  Kommentar  zu  Schillers  Abhand- 
lung. Und  auch  dieser  Gegensatz  treibt  einen  neuen  hervor,  den 
des  Komischen  (mit  den  Unterteilen  Satire  und  Humor)  und  des. 
Tragischea.  Um  das  schwierige  Problem  bemüht  Lehmann  sich 
fflit  Erfolg,  nachdem  er  einen  kurzen  Cberblick  über  die  geschichtlich 
wichtigsten  oder  sachlich  bedeutendsten  Erklärungsversuche  gegeben 
hat.  Das  über  den  Humor  Gesagte  läßt  sich  durch  das  Studium  des 
deutschen  Humoristen  noch  erweitern  und  vertiefen,  etwa  an  der 
Hand  von  Wilhelm  Brandes,  Wilhelm  Raabe.  Sieben  Kapitel 
zum  Verständnis  und  zur  Würdigung  des  Dichters.  Wolfenbüttel 
1907.  Das  Tragische  endlich  betrachtet  Lehmann  vornehmlich 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Frage  nach  dem  „Grund  des  Ver- 
gnügens an  tragischen  Gegenständen'*.  Er  weiß  wohl,  daß  das 
Gesamtgebiet  dadurch  nicht  umspannt  wird  und  daß  die  Kategorie 
der  Versöhnung  oder  des  erhebenden  Abschlusses  bei  einer  Reihe 
ifon  Heisterwerken  versagt.  Es  wird  ihn  auch  nicht  befremden, 
daB  ich  nach  dem,  was  ich  an  verschiedenen  Orten,  zuletzt  in 
diesen  Blättern  über  Sophokles,  geschrieben  habe,  in  wesentlichen 
Punkten  nicht  mit  ihm  übereinstimme.  Selbstverständlich  tut  das 
der  tüchtigen  Leistung  des  Verfassers  keinen  Abbruch,  und  ich 
kann  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen: 

Das  vorliegende  Buch  verdient  ein  sorgfältiges  Studium  und 
ist  den  Lehrern  des  Deutschen  als  ein  vorzügliches  HilfiNnittel 
für  ihren  Unterricht  aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller 
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€rotthold  Deile,  Wiederholangsfragen  ans  der  deatseheo  Lite- 
ratur mit  angefagtea  Antworten.  Ern  Hilfamittel  für  Unterrieht  and 
Stadiam.  I.  Teil:  Die  deutsehe  Literaturgeschichte  bis  zur  Reforma- 
tionszeit. 72  S.  1  JC'  —  IL  Teil :  Die  deutsche  Literaturgeschichte 
seit  der  Reformationszeit.  157  S.  2  ^.  —  lU.  Teil:  Poetik.  59  S. 
0,80  JC»    Verlag  der  Hofhnchdruekerei  C.  Dünahanpt  in  Dessau. 

Das  Werk,  desseo  Besprechung  mir  übertragen  worden  ist, 
gibt  sich  als  2.  Auflage;  die  erste  ist  mir  unbekannt  Das  Vor- 
wort, welches  das  Datum  1904  trägt,  sagt  darüber  nichts.  Es 
bezeichnet  als  Absicht  des  Werkes,  allen  denen  ein  Hilfsmittel  zu 
bieten,  die  sich  einer  Prüfung  in  der  Literaturgeschichte 
unterziehen  wollen.  Da  die  Literaturgeschichten  in  den  meisten 
Fällen  zu  viel  bieten  und  die  Gefahr  nahe  liege,  daß  das  Neben- 
sächliche  die  Hauptsachen  bei  Wiederholungen  unterdrückt,  so 
sollen  hier  die  Examinanden  bei  ihren  Wiederholungen  auf  leitende 
Gesichtspunkte  hingewiesen  und  ihnen  die  Kontrolle  Ober  ihr 
Wissen  erleichtert  werden.  Das  Buch  scheint  mir  dazu  wohl  ge- 
eignet, immer  vorausgesetzt,  daß  der  Prüfling  die  besprochenen 
Dichter  und  ihre  Werke  nicht  bloß  aus  diesem  Buch,  sondern 
durch  eignes  Studium  kennen  gelernt  hat  Es  ist  recht  wichtig, 
das  immer  wieder  zu  betonen,  da  mir  eine  neunjährige  Erfahrung 
als  Examinator  gezeigt  hat,  wie  wenig  diese  Urweisheit  allen  Kan- 
didaten zu  eigen  geworden  ist. 

Die  Form  der  Frage  und  Antwort,  welche  für  das  Buch  ge- 
wählt ist,  ist  nicht  neu.  Es  hat  darin  manche  Vorgänger,  und 
sie  mag  für  einen  Prüfling  auch  praktisch  sein,  aber  ein  enger 
Stiefel  bleibt  sie  trotzdem.  Das  macht  sich  bisweilen  recht  fühl- 
bar, obwohl  der  Verf.  sie  geschickter  handhabt  als  viele.  So, 
wenn  er  in  der  Zeit  der  Karolinger  die  Frage  stellt:  „Welches 
Sprachdenkmal  dieser  Zeit  ist  sprachlich  und  geschichtlich  buchst 
merkwürdig?**  und  den  Prüfling  dadurch  auf  die  Straßburger 
Eide  bringen  will.  Oder  wenn  er  unter  der  Frage:  „Welcher 
Sage  entlehnte  Hartmann  den  Stoß*  zu  seiner  poetischen  Erzählung 
Der  arme  Heinrich?**  den  ganzen  Inhalt  des  Gedichts  erzählt 
Man  sieht,  die  Frage  ist  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  als  eine 
Überschrift,  unter  der  allerlei  zusammengefaßt  wird. 

Der  Verf.  ist  offenbar  ein  sachkundiger  Mann,  der  aus  den 
besten  Quellen  geschöpft  und  seine  Erkenntnisse  durch  eignen 
Augenschein  gewonnen  hat  Man  kann  das  daraus  schließen,  daß 
die  sonst  üblichen  Irrtümer  und  schiefen  Urteile  fehlen,  und  daß 
an  vielen  Stellen  eine  wissenschaftliche  Grundlage  hervorschaut. 
Wenn  ich  trotzdem  hier  auf  eine  Anzahl  Bedenken  und  ab- 
weichende Ansichten  aufmerksam  mache,  so  mag  er  daraas  das 
Interesse  erkennen,  das  ich  seiner  Arbeit  zugewandt  habe. 

Zunächst  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  daß  der  Verf. 
sich  in  zweifelhaften  Fällen  nicht  zu  bestimmt  ausgedrückt  hätte. 
Es  ist  immer  wichtiger,  daß  ein  junger  Mann  die  offenen  Fragen 
und  wissenschaftlichen  Probleme  kennen,    als  daß  er  sichere  Ur- 
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teile  nachsprechen  lernt  über  Dinge,  die  doch  unsicher  sind.  Ich 
erwähne  nur  die  Ansicht,  da£  dem  Hildebrandsliede  ein  nieder- 
sächsisches Original  zugrunde  liege  (Braune  u.  a.  urteilen  bekannt- 
lich anders),  daß  Muspilli  von  m&d  Erde  und  gpilli  Rede  abzu- 
leiten, daß  die  Sprache  des  Muspilli  jOnger  sei  als  Ludwig  der 
Deutsche  u.  dgi.  mehr. 

in  dieser  Richtung  liegt  auch  das,  was  der  Verf.  über  das 
Nibelungenlied  sagt.  Zwar  führt  er  unter  der  Frage:  „Wer  ist 
der  Verf.  des  Nibelungenliedes?*'  ganz  hübsch  in  die  Streitfrage 
eio,  indem  er  Lachmanns  und  seiner  Gegner  Ansichten  anführt; 
aber  das  Problem  selbst  wird  nicht  klar,  ja  es  wird  völlig  ver- 
schoben, wenn  es  zum  Schluß  heißt:  „Wenn  auch  spätere  Ein- 
schaltungen unverkennbar  sind,  so  muß  doch  an  einer  einzigen 
Diebterpersönlichkeit  festgehalten  werden'*.  Es  handelt  sich  ja 
gar  nicht  um  die  „späteren''  (?)  Einschiebungen,  sondern  um  die 
ursprüngliche  Gestalt.  Welche  klare  Vorstellung  soll  aber  der 
Lernende  oder  Wiederholende  gewinnen,  wenn  drei  Fragen  weiter 
nur  von  einem  „überarbeitenden  Dichter*'  die  Rede  ist,  und  von 
Sängern,  welche  „die  einzelnen  Lieder  mündlich  verbreiteten"? 
Hier  kommt  es  weniger  darauf  an,  selbst  etwas  Bestimmtes  ztt 
sagen,  als  dem  Leser  ein  klares  Bild  der  Schwierigkeit  zu  ent- 
werfen. An  andern  Stellen  dagegen  möchte  man  gern  einen 
kritischeren  Ausdruck  als  den:  „Franz  Pfeiffer  erklärte  sogar  (?) 
den  Kürenberger,  einen  österreichischen  Dichter,  für  den  Schöpfer  (!) 
des  Nibelungenliedes,  weil  von  diesem  einige  Strophen  im  Nibe- 
lungenversmaß  bekannt  sind".  Dieser  Kürnberger  hat  übrigen» 
nicht  nur  (Fr.  140)  Nibelungenstrophen  gedichtet. 

Ebenso  hätte  ich  mir  Walthers  Leben  anders  gedacht.  So 
wie  hier,  steht  es  etwa  in  jeder  besseren  Literaturgeschichte. 
Warum  „muß  seine  Geburt  in  die  Jahre  zwischen  1160 — 1170 
fallen"?  Für  Primaner  genügt  diese  Angabe,  für  Examinanden 
aber  nicht.  Man  sage  doch:  die  Datierung  seines  Lebens  beruht 
zunächst  auf  einigen  Gedichten  seines  Alters.  Die  untenften  brieve 
im  Schwanengesang  führen  auf  1227  (Kreuzzug  1228);  vierzig 
Jahre  oder  länger  hat  er  von  Minne  gesungen  (/r  reinen  trip); 
das  führt  auf  c.  1167  als  Geburtsjahr.  —  Seine  Ritterbürtigkeit 
ist  nicht  zu  beweisen;  von  „Erbe"  zu  reden  hat  keinen  Sinn» 
ebenso  wenig  von  ritterlichem  Geschlechte  oder  gar  einem  Ge- 
schlechtsnamen. Der  Verf.  entwickelt  sonst  ganz  richtige  An- 
schauungen vom  Ritterstand,  aber  in  Frage  139  hat  sich  doch 
wieder  der  adlige  Unhold  eingeschlichen. 

Auch  in  der  Darstellung  der  Entstehung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  hat  der  Verf.  tiefer  gegriffen  als  andre  ähnliche 
Bücher.  Aber  ganz  einverstanden  bin  ich  nicht  mit  ihm.  Wie 
kommt  er  auf  die  kaiserliche  Kanzlei  in  Wien  als  den  Ausgangs* 
punkt,  und  wie  kann  er  in  der  Oberschrift  der  Frage  II 2  sagen : 
f,die  kaiserliche  Kanzleisprache   oder   die  Reichssprache  ruht  auf 
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mitteldeutscher  Grundlage'*?  Ebenso  undeutlich  ist  das, 
was  in  der  folgenden  Frage  fiber  Luthers  sprachschöpferische 
Tätigkeit  gesagt  ist.  Es  muß  doch  endlich  einmal  auch  in  aUe 
abgeleiteten  Werke  für  Studium  und  Schule  Klarheit  über  diese 
Sache  dringen.  Was  Luther  in  der  Kursächsischen  Kanzlei  Tor- 
fand,  war  eine  Geschäftssprache  mit  beschränktem  Wort-  und 
Phrasenschatz,  deren  Laute  und  Formen  aus  ober-  und  mittel- 
deutschen Elementen  gemischt  i^aren.  Oberdeutsch  war  besonders 
die  Diphthongierung  von  ü  und  I,  mitteldeutsch  die  MonophtboD- 
gierung  von  te,  tco,  die  Dehnung  der  kurzen  Stammvokale  und 
der  größte  Teil  des  Konsonantstandes.  Diese  Mischung  entstammt 
nicht  der  Wiener,  sondern  der  Prager  Kanzlei  der  Luxemburger, 
wo  österreichisches  und  Mitteldeutsches  zusammenstießen.  Luthers 
Verdienst  ist  es,  dies  Knochengerüst  mit  Fleisch  und  Blut  aus 
seiner  heimischen  Volkssprache  bekleidet  zu  haben,  ihm  gerade 
durch  die  Verdeutschung  der  Bibel  einen  ungeheuren  Wort-  uod 
Phrasenschatz  geschaffen  und  eine  riesige  Verbreitung  gegeben 
zu  haben. 

Aus  der  klassischen  Periode  des  18.  Jahrhunderts  will  ich 
endlich  hervorheben,  daß  ich  starke  Bedenken  habe,  ob  mit  einer 
knappen  Inhaltsangabe  der  Dramen  viel  gewonnen  ist.  Der  Re- 
petent wird  sie  vielleicht  nicht  ganz  entbehren  mögen,  um  seinem 
Gedächtnis  nachzuhelfen.  Aber  wenig  genug  ist  damit  getan,  för 
das  Verständnis  des  Werks,  seiner  Idee,  seines  Aufbaus,  der 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Erklärung  bieten,  des  Zieles,  das 
sich  der  Held  oder  das  Gegenspiel  stellt  u.  dgl.  mehr.  Das  er- 
scheint mir  für  den  Kandidaten  oder  die  Kandidatin  unendlich 
wichtiger  als  die  Aufzählung  aller  fünf  Trauerspiele  des  Gryphias 
oder  zwei  Seiten  Opitz  oder  die  zahllosen  Titel  aus  dem  19.  Jahr- 
hundert. 

Ich  füge  dieser  Besprechung  der  ersten  beiden  Hefte  noch 
folgende  Einzelheiten  an: 

Frage  21.  Der  Ausdruck  „Ritter"  ist  im  alten  Hildbrands- 
liede  unangebracht. 

30.  Wo  enthält  das  Muspilli  „Anklänge  an  den  Glauben  der 
alten  Germanen*'? 

31.  „Weltlicher  Berufssänger*'  für  den  Dichter  des  Heliand 
genügt  nicht     Das  Richtige  ist  Nr.  34  nachgeholt. 

34.  Ober  Otfried  ist  zu  wenig  gesagt;  dagegen  können  die 
drei  Zeilen  über  Hucbald  (36)  fehlen. 

38.  Das  Ludwigslied  ist  doch  deshalb  noch  kein  Leich,  weil 
es  fünf  dreizeilige  Strophen  hat 

40.  „Karl  der  Kahle  schwur  im  damaligen  Deutsch". 
Der  Verf.  nennt  sonst  den  Dialekt.  Es  ist  rheinfränktscb,  die 
Benediktinerregel  (41)  alemannisch. 

45.  Scheffel  gibt  im  „Ekkehard"  keine  Obersetzung  des 
Waltliarius.    Diese  Behauptung  kann  den  Laien  irrefähren. 
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46.  Von  der  Ecbasis  fehlt  das  Wichtigste,  die  Binnenfabel, 
die  den  Grundstock  der  Reinbart-Dichtungen  bildet. 

55.  Gibt  „Anno'^  die  älteste  Legendenpoesie,  und  das 
11.  Jabrh.  die  erste  Aufzeichnung  deutscher  Predigt  (58)? 

62.     Die  Einteilung  ist  nicht  haltbar. 

79.    „Rotber''  ist  ,,Reiniprosa  ohne  strophische  Gliederung"? 

109.  „im  reinen  Reim",  lies  mit.  Der  Absatz  ist  auch 
sonst  nicht  recht  verständlich.     Ebenso  122. 

111.  Hartmanns  zweites  Buchlein  gilt  wohl  allgemein  als 
unecht. 

124.    Ist  Wolfram  wirklich  in  Wildenberg  geboren? 

141.    Hat  nicht   der  Kurnberger  auch  schon  Frauendienst? 

Zu  Band  H:  Die  Gemahlin  des  Gr.  Kurfürsten  wird  noch 
als  Dichterin  des  Liedes  ,4esus,  meine  Zuversicht"  bezeichnet; 
Rosegger  heifst  nicht  Petri  Kettenfeier.  Anzengruber  und  Gang- 
hofer  haben  nicht  nur  einen  Dorfroman  geschrieben.  Die  An- 
ordnung in  der  letzten  Periode  ist  nicht  recht  verständlich,  z.  B. 
die  Reihe  Liliencron,  Bodenstedt,  Geibel. 

Daß  Aristoteles  nur  die  Einheit  der  Handlung  als  Gesetz  auf- 
stellt, ist  doch  nicht  ganz  richtig;  wenigstens  sagt  er,  „daß  die 
Tragödie  nach  Möglichkeit  beflissen  ist  {jidXiaxa  nsiq&vah),  den 
Zeitraum  eines  Tages  als  Dauer  der  Handlung  innezuhalten  oder 
nur  unbedeutend  überschreitet". 

Das  3.  Heft  gibt  auf  c.  50  Seiten  eine  Metrik  und  Poetik, 
und  zwar  in  einer  auffallenden  Anordnung,  insofern  die  Poetik 
zwischen  Verslehre  und  Geschichte  der  Verskunst  eingeschoben 
ist.  Der  Verf.  zeigt  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  mit  den  modernen 
Anschauungen  vertraut,  indem  er  von  der  Messung  nach  Hebungen 
und  Takten  spricht.  Dennoch  hat  er  nicht  gewagt,  mit  den  alten 
Anschauungen  ganz  zu  brechen.  Schon  in  Frage  3  schleicht  sich 
der  Versfuß  wieder  ein,  und  in  Nr.  6  werden  sie  wieder  nach 
römischer  Weise  au%ezählt;  und  damit  ja  kein  Zweifel  sei,  wie 
es  gemeint  ist,  steht  in  Nr.  5  die  veraltete  Ansicht:  „Die  Schön- 
heit des  Verses  fordert,  daß  die  einzelnen  Wörter  nicht  regel- 
mäßig mit  den  Versfüßen  zusammenfallen,  sondern  nach  Möglich- 
keit über  sie  hinausgreifen,  sie  durchbrechen".  Natürlich  stehen 
dann  die  verschiedenen  iambischen  Maße  voran,  und  auch  der 
neue  Nibelungenvers  erscheint  (Nr.  22)  „als  Folge  zweier  iambi- 
scher  Dreitakter".  Dieser  §  3  ist  überschrieben  ,,Die  einfachen 
Versarten^S  und  dann  erst  folgen  in  §  4  „Die  freien  deutschen 
Verse".  Darunter  sind  aber  die  alten  deutschen  Verse  mit  ihrer 
freien  Bewegung  und  echt  deutschen  rhythmischen,  feinen 
Emp6ndung  gemeint,  welche  seit  Otfried  herrschten,  im  12.  bis 
16.  Jahrhundert  dominierten,  dann  nur  durch  das  mangelhafte 
Verständis  des  Herrn  Opitz,  dem  der  Verf.  noch  immer  zu  viel 
Ehre  antut,  in  Acht  und  Bann  getan,  aber  durch  Goethe  wieder 
entdeckt  und  zu  Ehren  gebracht,    und  zwar  nicht  nur  im  Faust. 
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Diesen  wichtigen  Vers  behandelt  aber  der  Verf.  in  Nr.  37 — 39 
gar  stiefmütterlich.  Vom  Auftakt  spricht  er  nicht,  und  vor  allem 
nirgend  von  der  Dipodie,  dem  wichtigsten  Grundsatz  seines  Ver- 
ständnisses. Auf  die  Frage:  „Wer  hat  den  freien,  vierhebigen 
Vers,  den  sogenannten  Akzentvers,  verwendet?''  antwortet  er: 
„Schiller  (Taucher,  Graf,  Bürgschaft),  Goethe  (Erlkönig,  auch  im 
Faust),  Heine  haben  den  Akzentvers  in  Strophen  gruppiert  und 
mit  Reimen  versehen'*.  Das  ist  ein  etwas  verwirrtes  Garn.  War 
denn  der  Vers  sonst  reimlos?  Und  mit  Schillers  komplizierten 
Strophen  anzufangen,  und  gerade  mit  diesen,  wo  drei  und  vier-^ 
hebige  Verse  gemischt  sind!  Ebenso  unklar  ist  Nr.  39.  Die 
Heistersinger  haben  den  Vers  durcli  ihre  Silbenzähla>ei  entstellt, 
Hans  Sachs  dagegen  hat  ihn,  nicht  als  Meistersinger,  sondern,  im 
Gegensatz  zu  dieser  Afterkunst,  als  Schwankdichter  zu  Ehren  ge- 
bracht, wo  ihn  nicht  die  Regeln  der  Tabulatur,  sondern  ein  ge- 
sundes Dichtergeföhl  leitete. 

Das  nötigt  mich  noch  einmal  auf  die  Opitzische  Reform  ein^ 
zugehen,  die  §  14  behandelt  ist.  Erfreulicli  ist  der  Ausspruch, 
Opitz  habe  die  Verskunst  in  die  Zwangsjacke  des  zweisilbigen 
Taktes  eingeschnürt  und  damit  geschädigt.  Aber  daß  er  damit 
auf  das  ältere  Prinzip  zurückgeht,  ist  doch  nur  zum  Teil  richüg; 
denn  er  hat  eben  kein  Verständnis  dafür,  daB  die  Hebungen  im 
Vers  nicht  gleichwertig  sind.  Das  aber  lag  den  guten  Dichtern 
des  16.  Jahrhunderts,  wie  Sachs  und  Pischart,  noch  im  Gefühl. 
Sie  waren  sicher  keine  bloßen  Silbenzähler  (Nr.  172).  Sie  hatten 
die  beiden  I]aupthebungen  des  Verses  fest  im  Auge;  mit  den 
andern  sprangen  sie  freilich  sehr  frei  um.  Sie  sind  also  nur 
dann  Silbenzahler  zu  nennen,  wenn  man  den  Haßstab  von  Opitz 
anlegt.  Goethe  tat  das  zum  Glück  nicht,  sondern  ließ  sich  von 
seinem  gesunden  rhythmischen  Gefühl  leiten.  Wie  hätte  er  sonst 
sagen  können:  „Vfir  benutzten  den  leichten  Rhythmus  (des 
.Sachs),  den  sich  willig  anbietenden  Reim  bei  manchen  Gelegen- 
heiten'*. Opitz  würde  also  den  Anfang  des  'Faust'  als  Silben- 
zählerei  verworfen  haben.    Denn  er  skandierte: 

Habe  nun,  ach,  Philosophie 

Juristerei  und  Medizin 

Und  leider  auch  Theologie  etc. 

Goethe  aber  sprach: 

Habe  nun,  ach,  Philosophie 

Juristerei  und  Medizin 

Und  leider  auch  Theologie  etc. 

Bei  lebhafter  Deklamation  merkt  man,  daß  die  Nebenhebungen 
gegen  die  Haupthebungen  fast  verschwinden;  und  so  war  es  offen- 
bar auch  bei  Hans  Sachs. 

Endlich   habe  ich   noch  die  Aufgabe,   hinzuweisen  auf  eine 
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Ueioe  Schalliteraturgeschicbte   des  Verfassers,    wohl   die  kleinste, 
die  ich  kenne,  unter  dem  Titel: 

Rorzer  Oberblick  Ober  die  Geschichte  der  dentscheo  Lite- 
ratar.  Für  den  Schulgpebranch  bearbeitet  voa  Gotthoid 
Deile.  Verlafp  der  Hofbachdrackerei  C.  Dünohaupt  in  Dessaa. 
36  S.    0,60  Jf^. 

Die  Zeit  bis  1150  auf  1  Seite;  ebenso  die  Blutezeit  von 
1150—1300  und  der  Verfall  von  1300—1500.  Dann  das  16. 
und  das  17.  Jahrhundert  auf  je  U  Seiten.  Eine  gute  Seite  er- 
hält Lessing,  zwei  Goethe,  drei  Schiller.  Da  kann  nicht  viel  mehr 
als  Notizen  geboten  werden.  Und  dies  „Mehr^*  ist  ungleich,  bald 
eine  ganz  kleine  Inhaltsangabe  des  äußerlichen  Vorgangs  (Werther), 
bald  nur  Formelles  (Iphigenie),  bald  Angabe  der  Idee  (Maria 
Stuart).  Daß  dabei  manches  unverständlich  bleibt  (Prinz  von 
Homburg),  manches  schief  wird  (einzige  Notiz  zum  „Käthchen  von 
Heilbronn'':  „ein  großes  historisches  (?)  Ritterschauspiel),  ist  nicht 
zu  verwundern. 

Berlin-Friedenau.  Karl  Kinzel. 


A.  Waa^,  BedeatnnsseotwickelDDg  naseres  Wortschatzes,  ein 
Blick  ia  das  Seelenlebea  der  Wörter.  Zweite,  vernehrte  Auflage. 
Lahr  i.  B.  1908,  M.  Schaaeobnrg.     183  S.    geb.  S,50  JC. 

Waags  Schrift,  von  der  hier  die  zweite  Auflage  vorliegt, 
wendet  sich  an  alle  Gebildeten,  die  das  Bedürfnis  empfinden.  Ober 
die  Muttersprache  nachzudenken.  Der  Verf.  beabsichtigt  nicht, 
etwas  Neues  zu  bieten,  sondern  will  nur  den  wissenschaftlich 
schon  verarbeiteten  Stoff  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ordnen. 
Dabei  folgt  er  in  der  Auswahl  und  Gruppierung  der  Wörter  dem 
bewährten  Vorgange  seines  Lehrers  Bf.  Paul,  dessen  Prinzipien 
der  Sprachgeschichte  er  für  die  Bedeutungskategorien  zugrunde 
gelegt  und  aus  dessen  Deutschem  Wörterbuche  er  hauptsächlich 
den  behandelten  Wortvorrat  geschöpft  hat.  Die  Schrift  gliedert 
sich,  abgesehen  von  Einleitung  und  Schluß,  in  acht  Abschnitte, 
deren  Dberschriften  lauten:  1.  Verengerung  des  Bedeutungs- 
umfangs.  2.  Erweiterung  des  Bedeutungsumfangs.  3.  Metapher. 
4.  Metonymie.  5.  Hyperbel,  Litotes,  Euphemismus,  Ironie.  6.  Auf- 
einanderfolge verschiedener  Arten  des  Bedeutungswandels.  7.  Be* 
deutungswandel  von  Wortgruppen.  8.  Anpassung  an  die  Kultur- 
verhältnisse. Sie  umfaßt  668  Nummern  und  liest  sich  gut,  da 
der  Stoff  nicht  in  Tabellenform,  sondern  in  zusammenhängender 
Darstellung  und  in  fließendem  Deutsch  geboten  wird.  Die  Fort* 
schritte  der  zweiten  gegenüber  der  ersten  Auflage  bestehen  ein- 
mal darin,  daß  eine  große  Zahl  ähnlicher  BedeutungsQbergänge 
aus  dem  Lateinischen,  Französischen  und  Englischen  herangezogen 
werden,  und  sodann  darin,  daß  die  Summe  der  gebrauchten  ent- 
behrlichen Fremdwörter  geringer  geworden  ist.    Doch  finden  sich 
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noch   immer  Ausdrucke   wie  Situation,  Interesw,  Gehrauehs^fMrej 
speziell  u.  a.  nicht  selten  vor. 

lo  vielen  Fällen  ist  die  Etymologie  der  Wörter  angegeben, 
z.  B.  bei  bange  S.  91  (be — ange),  aber  oft  fehlt  sie  auch,  wo  man 
sie  dankbar  begrüßen  würde,  z.  B.  bei  Schuster  S.  28  =  scbuoch- 
sütaere  von  lat.  sutor  und  Pumpernickel  S.  147  von  pumpern, 
poltern.  Vielfaich  werden  die  Stellen  in  den  Fußnoten  erwähnt, 
an  denen  Kluge,  Heyne  u.  a  das  betreffende  Wort  erklärt  haben, 
in  anderen  Fällen,  wo  der  Ursprung  keineswegs  sicher  ist,  ver- 
missen wir  diese  Angabe,  z.  B.  bei  scharwenseln  S.  147,  das  ent- 
weder aus  Schar,  Fronarbeit,  und  dem  Namen  Wenzel  oder  aus 
frz.  servant  abgeleitet  wird,  und  bei  meiner  Six  (von  meine  Seele, 
meiner  Sechs  oder  mein  Saxnot)  S.  116.  Herleitungen,  wie  die 
des  Wortes  Dietrich,  Nachschlüssel,  aus  Dieberieh  S.  149  konnten 
unberücksichtigt  bleiben. 

Selten  sind  Unrichtigkeiten,  wie  S.  146,  wo  gesagt  wird, 
daß  die  häufigen  männlichen  Eigennamen  auf  -rieb  wie  Hein- 
rich, Friedridi  u.  a.  das  Muster  abgegeben  hätten  für  Bildungen 
wie  Gänserich^  Enterich,  Fähnrich,  Wüterich.  Wahrscheinlich  ist 
diese  Angabe  für  die  zuletzt  genannten  Personenbezeichnungen, 
für  die  Tiere  aber  nicht;  auf  keinen  Fall  für  Enterich,  das  im 
Ahd.  an(t)lrahho  und  an(t)trehho  lautet  und  vermutlich  aus  aut, 
Ente,  und  trahbo,  Drache,  hervorgegangen  ist  (vgl.  engl,  drake 
und  ndd.  drake  (Enterich).  Danach  ist  anzunehmen,  daß  Gänse- 
rieh  und  Täuberich  in  ihrer  Endung  von  Enterich  beeinflußt 
worden  sind,  wie  die  Pflanzenbezeichnungen  Wegerich  und  Weide- 
rich vermutlich  von  Hederich,  das  aus  lat  hederacea  entlehnt  ist. 
Ebenso  wenig  kann  ich  mich  zu  der  Ansicht  bekennen,  die  S.  86 
ausgesprochen  wird,  daß  in  Worten,  wie  Leibchen,  Ärmel,  Däum- 
ling, Fäuitling,  Beinling,  Füßling,  die  Verkleinerungsendung  „offen- 
bar das  äußerlich  Nachahmende,  Stellvertretende  ausdrücke'*.  Denn 
einmal  kommt  auch  die  nicht  verkleinerte  Form  in  derselben  Be- 
deutung vor  (z.  B.  Leib,  Schnürleib,  carps)  und  sodann  findet  sich 
das  Suffix  -ling  auch  in  zahlreichen  anderen  Wörtern,  in  denen 
ein  besonderer  Nebensinn  nicht  nachweisbar  ist  (vgl.  W.  Wiimanns, 
Deutsche  Gramm.  11,  369  ff.). 

Wunderbar  erscheint  es,  daß  der  Verf.  in  der  neuen  Auf* 
läge  fremde  Analogien  verwertet,  aber  naheliegende  deutsche  oft 
unbeachtet  läßt.  Hunderte  hätte  er  in  den  betreffenden  Ab- 
schnitten meiner  „Muttersprache'^  (über  den  Bedeutungswandel 
6.  Aufl.  S.  225 — 244)  und  meiner  „Ästhetik  der  deutschen  Sprache'' 
(Gefühlswert  der  Wörter,  2.  Aufl.  S.  62ff.,  Übertragung,  Be- 
seelung des  Leblosen,  volkstümliche  Bildersprache,  Geschmack 
im  bildlichen  Ausdruck  S.  102—136)  finden  können.  Ich  greife 
nur  einige  heraus:  Bei  Nr.  278  konnte  hingewiesen  werden  auf 
verschlagen,  gerieben,  verschmitzt,  gerippt,  ausgebeint,  abgefeimt, 
callidus  von  callere,  Schwielen  haben.    Bei  Nr.  297  auf  nd.  schrill 
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sdkMedren  Tom  Geschmack  eines  Apfels«  oder  kritsaurer  Essig  (von 
kriten,  schreien),  frinkisch  krachsauer  und  Ärimatier,  von  kirren, 
schreien,  alemannisch  glockenketter  SimmeL  S.  89  konnte  neben 
Bursche  und  Frauenzimmer  der  Kamerad  erwähnt  werden,  S.  150 
neben  dem  Heiduk  der  Krabate  (=  Kroate)  und  der  Tolpatsch 
(eigentlich  ungarischer  Fußsoldat,  dann  in  der  Bedeutung  beein- 
^oSt  durch  Tölpel).  Ferner  vermißt  man  Ausdrücke  wie  verknusen 
eig.  Terdauen  (vergl.  lat.  stomachari,  sich  ärgern  von  stomachus, 
Hagen  und  jemand  im  Magen  haben),  hegen  (»mit  einem  Hag 
umgeben,  schützen),  beschützen  (==  mit  einem  Erdaufwurf,  schute, 
zum  Schutze  bedecken),  steifleinen^  zugeknöpft,  siebengeseheü,  neun-- 
häutigy  ein  trockener  Mensch,  kalibliUig  und  viele  andere.  Auch 
sind  die  Angaben,  die  bei  den  einzelnen  Ausdrucken  gemacht 
werden,  nicht  immer  vollständig,  so  fehlt  unter  Matz  die  Be- 
merkung, daß  es  z.  B.  in  Thüringen  und  Sachsen  als  Koseform 
für  das  Schwein  gebraucht  wird,  bei  flämisch,  daß  es  auch  noch 
seine  urspr.  edle  Bedeutung  gewahrt  hat,  z.  B.  in  schweizerisch 
/lAmsche  Wolle,  feine  Wolle  (vgl.  DW.  III  1711),  bei  Gichtcr,  daß 
es  die  Hehrzahl  von  das  Gicht,  einer  Nebenform  von  die  Gicht,  ist. 
Eisenberg,  S.A.  0.  Weise. 

Siegmar  Schultze,  Die  Entwicklaag  des  Natarffefühlfl  io  der 
deatschen  Literatar  des  neanzehoten  Jahrhaaderts.  Erster 
Teil:  Das  ronaDtische  Natarg^efahl.  Halle  a.  S.  1907,  Ernst  Treosioger. 
VII  a.  170  S.    8.    2,b0jfC, 

Ein  anderes  ist,  die  Entwicklung  durch  Jahrhunderte  und 
durch  die  Literaturen  der  Völker  zu  verfolgen,  ein  anderes,  einen 
Zeitabschnitt,  eine  einzelne  Literaturbewegung  zum  Gegenstande 
der  Betrachtung  machen.  Mir  kam  es  in  meiner  „Entwicklung 
des  Naturgefühls'*  nur  darauf  an,  Grundlinien  zu  zeichnen, 
die  wichtigsten  Gedanken  und  Anschauungen  in  den  einzelnen 
Zeiten  und  bei  den  größten  Denkern  und  Dichtern  und  Künstlern, 
die  jene  vertreten,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Seitdem  ist  die 
Einzelarbeit  nach  allen  Bichtungen  hin,  im  In-  und  Auslande, 
außerordentlich  tätig  gewesen.  Denn  das  Thema  ist  schön  und 
lockend  und  fruchtbar.  Doch  auch  wem  es  ans  Herz  gewachsen 
ist,  kann  des  Büchleins  von  Schultze  nicht  so  recht  ehrlich  froh 
werden;  manches  ist  gewiß  hübsch  herausgepflückt  aus  dem  reichen 
Garten,  manches  neuartig  zusammengestellt,  aber  einen  wirklich 
tiefen  und  allseitigen  Renner  der  Romantik  verrät  es  nicht.  Und 
wie  umfassend  und  eindringend  ist  gerade  jetzt  die  Arbeit,  die 
ihr  gewidmet  wird!  Hie  und  da  hört  man  auch  bei  Schuhze  die 
Quellen  seiner  Darlegungen  rauschen  (er  nennt  sie  nur  selten), 
doch  sie  geschickt  in  ein  Bett  zu  sammeln  und  doch  die  be- 
sondere Eigenart  zu  wahren,  gelingt  ihm  nicht.  Der  Grundfehler 
ist  die  zu  starke  Verallgemeinerung,  die  er  auf  die  Romantiker 
in  Bausch  und  Bogen   anwendet.    Er  urteilt  oft  in  Schlagwörtern 
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zusammeDfassend,  wo  dem  tiefer  Forschenden  eine  Menge  von 
Verschiedenheiten  sich  ergeben.  So  drängt  sich  in  die  Darstellung 
der  Grundrichtungen  der  Romantiker,  hinsichtlich  ihrer  Philo- 
sophie, ihrer  Naturanschauung  und  Dichtweise  und  der  —  stief- 
mütterlich behandelten  —  bildenden  Kunst,  vieles  Schiefe  ein; 
die  Aneinanderreihung  der  Kapitel  (Novalis.  Tieck.  Kleist  und 
Werner.  Fouque.  Brentano.  Bettina.  Arnim.  Hoffmann.  H&lderlin 
(hier!).  EichendorfT.  Uhland.  Kerner.  Schwab.  Kerner.  Mörike. 
Rheinromantiker.  Kinkel.  Heer-Romantik.  Orient-Romantik)  ist 
recht  äufierlich.  Daß  Seh.  sein  Thema  erschöpfte,  d.  h.  die 
Naturanschauung  der  einzelnen  ausschöpfte,  läßt  sich  nicht  sagoa; 
Wesentliches  und  Unwesentliches  mischt  er  durcheinander;  für 
Yieies  ist  man  dankbar,  anderes  muß  man  ablehnen.  Das  alles 
im  einzelnen  zu  erweisen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Die  Lehrer 
des  Deutschen  werden  doch  nur  wenig  aus  dem  Buche  entnehmen 
können.  Gerade  mit  der  Darstellung  von  Uhland  und  Mörike  ist 
nicht  recht  etwas  anzufangen.  —  Der  Stil  ist  z.  T.  erschreckend, 
das  Papier  dürftig. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 

Schwanke  ans  aller  Welt.  Für  Jaog  aod  Alt  heraosgefebea  von  Oskar 
Dähnhardt.  Mit  52  Abbildongeo  nach  Zeichnaagen  von  Alois  Rolb. 
Leipzig  aod  Berlin  1908,   B.  G.  Teabner.    V!  o.  156  S.     f^eb.    3  JL. 

Oskar  Dähnhardt,  der  Unermüdliche,  beschenkt  uns  mit 
einer  neuen,  reifen  Frucht  seines  Sammelfleißes.  In  seinem 
Deutschen  Märchenbuche  führte  er  uns,  die  Grimmschen  Märchen 
vielseitig  ergänzend,  durch  den  Volksmärchenschatz  aas  aller 
Herren  Ländern;  hier  stellt  er  neben  Till  Eulenspiegel,  die  Schild- 
bürger und  Lalenburger  eine  Fülle  köstlicher  Schwankfiguren, 
wie  sie  der  Volkshumor  vom  skandinavischen  Norden  bis  ins 
dunkelste  Afrika  ersonnen  hat.  Das  Büchlein  ist  eine  herzerfreuende 
Lektüre,  herzerquickend  auch  für  die  Alten,  die  sich  den  Jugend* 
frischen  Sinn  für  unverkünstelte  Volkstümlichkeit  bewahrt  und  an 
harmlosem  Scherz  ihre  Freude  haben;  die  flotten  Bilder  passen 
prächtig  zu  dem  heiteren  Inhalte.  Besonders  sei  das  Buch  den 
Kollegen  empfohlen,  die  etwa  in  einer  Vertretungsstunde  oder  wo 
sonst  die  Gelegenheit  günstig  ist,  ihren  Jungen  und  sich  selbst 
eine  frohe  Stunde  bereiten  und  dem  munteren  Gesellen  mit  der 
Schellenkappe  die  dumpfe  Schulstube  5flnen  wollen. 

Pforta.  Georg  Siefert. 

C.  Rethwisch,  Der  bleibende  Wert  des  Laokooo.  Berlio  1907, 
Weidmanosche  BochhaodlQD;.    Zweite  Aaflase.  44  S.   8.  brosch,  1  Jt* 

An  die  sorgsame,  wenngleich  kurz  gehaltene  „Prüfung  des 
Gedankenganges  im  Laokoon'S  die  sich  auch  auf  den  von  Leasing 
geplanten,  aber  nur  aus  Entwürfen  und  Materialien  bekannten 
zweiten  und  dritten  Teil  des  Werkes  erstreckt,  schließt  sich  eine 
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ibersichtliche  Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  in  der  die  not- 
wendig gewordenen  Ergänzungen  und  Berichtigungen  durch  Schräg- 
schrift von  Lessings  Ansichten  unterschieden  sind.  Damit  erhält 
der  vortreffliche  Kommentar  eine  Form,  die  ihn  für  den  Gebrauch 
des  Lehrers  ganz  besonders  geeignet  macht.  —  Im  übrigen  be- 
kenne ich  mich  zu  der  Meinung,  daß  die  Schule  Lessings  Laokoon 
heute  unmöglich  mehr  soviel  Zeit  und  Mühe  widmen  kann,  wie 
bisher  meist  geschehen  ist.  Sachliche,  literarhistorische  und 
formale  Grund«  sind  es,  die  für  die  Lektüre  des  Laokoon  ins 
Feld  geführt  werden  können.  Ich  gebe  zu,  daB  wir  auch  heute 
noch  verpflichtet  sind,  die  Jugend  mit  einer  Schrift  bekannt  zu 
machen,  die  einen  Harkstein  in  der  Geschichte  des  Kunstverständ- 
nisses bedeutet,  und  ich  gebe  ebenso  bereitwillig  zu,  daß  die 
kritisch-eristische  Darstellungsweise  Lessings  nach  wie  vor  hohen 
Reiz  besitzt.  Aber  man  braucht  diese  auf  Induktion  und  Analogie 
beruhende,  zuerst  von  Sokrates  versuchte  dialektische  Methode 
heuuutage  nicht  mehr  bloß  aus  Lessings  Schriften  zu  erlernen. 
Ich  möchte  behaupten,  daß  sich  wissenschaftliche  Untersuchungen 
aus  der  Feder  neuerer  Schriftsteller  för  das  deutsche  Lesebuch 
der  Prima  ausfindig  machen  ließen,  in  denen  diese  Stilart  in 
noch  reinerer  Form,  noch  größerer  Vollkommenheit  gehandhabt 
wird.  Ich  vermisse  im  Laokoon  und  ebenso  in  der  Dramaturgie 
die  dialektische  Ökonomie.  Die  Kunst  der  Dialektik  verlangt  wie 
die  des  Dramatikers  Beschränkung  auf  das  Notwendige,  steten, 
deutlich  erkennbaren  Fortschritt  in  der  Entwicklung,  Verzicht  auf 
Seitenwege,  Wiederholungen,  behagliches  Sicbgehenlassen.  Lessing 
hat  sich  selbst  in  Hinsicht  auf  die  Schreibweise  des  Laokoon  als 
einen  „Spaziergänger"  bezeichnet.  Mit  vollem  Rechte  und  durch- 
aus nicht  bloß  aus  übergroßer  Bescheidenheit.  Wenn  also  Reth- 
wiscb  im  letzten  Satze  seiner  Schrift  sagt:  „Der  Laokoon  ist  auch 
an  Formvollendung  das  Muster  einer  Abhandlung*',  so  kann  ich 
ihm  schlechterdings  nicht  beipflichten.  Daß  gewisse  Grundan- 
schauungen von  Anfang  bis  zu  Ende  festgehalten  werden,  beweist 
noch  nicht,  daß  das  Ganze  als  das  Muster  einer  Abhandlung  an- 
zusehen ist  —  Und  nun  bleibt  schließlich  noch  die  Frage  zu 
beantworten:  Was  kann  die  Jugend  in  sachlicher  Beziehung 
aas  dem  Laokoon  lernen,  was  sie  anderswo  nicht  oder  doch 
nicht  so  gut  wie  hier  lernen  könnte?  Bei  Rethwisch  lesen  wir: 
„Wo  gäbe  es  eine  frühere  Schrift  über  diesen  Gegenstand,  nach 
welcher  der  Laokoon  Oberflössig  gewesen  wäre,  wo  eine  spätere, 
-die  seinen  Reingehalt  entwertet  hätte?'*  Nun,  ich  meine,  man 
kann  ein  aufrichtiger  Bewunderer  und  Verehrer  Lessings  sein  — 
ich  bin  es  auch  —  und  doch  zugestehen,  daß  seine  kunsttheoreti- 
schen Thesen  in  nicht  wenigen  Punkten  bestritten  werden  müssen. 
Aach  Rethwisch  hat  sich  dazu  genötigt  gesehen.  Und  was  den 
bleute  noch  gültigen  „Reingehalt''  des  Laokoon  betrifft,  der  ist 
äogst  zum  Gemeingut  der  gebildeten  Welt  geworden,  wenn  auch 
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Schilderungssucht  und  Allegoristerei  noch  keineswegs  ausgeslorben 
sind.  Den  Reingehalt,  d.  h.  die  Grundgedanken  in  Lessings 
Laokoon,  kann  man  Primanern  bequem  in  einer  Stunde  darlegen, 
und  wenn  man  der  Beschäftigung  mit  dieser  Schrift  gleichwohl 
mehr  Zeit,  etwa  vier  Wochen,  widmet,  so  ist  dies  nur  durch 
literarhistorische  und  formale  Rücksichten  zu  rechtfertigen.  Das 
Verständnis  ffir  die  Größe  Lessings  wird  durch  ein  allzu  gewissen- 
haftes Eingehen  auf  gelehrte  Quisquilien,  auf  kritische  Plänkeleien 
mit  Leuten,  die  för  die  Gegenwart,  mindestens  für  die  Schule, 
durchaus  keine  Bedeutung  mehr  haben,  eher  erschwert  als  ge- 
fördert. Der  deutsche  Unterricht  auf  der  Oberstufe  unserer 
höheren  Lehranstalten  kann  die  ohnehin  so  karg  bemessene  Zeit 
besser  ausnutzen,  wenn  er  ernstlich  darauf  bedacht  ist,  die  Jugend 
in  die  neuere  und  neueste  Literatur  und  in  die  Vorhallen  der 
Philosophie  einzuföhren. 

Brieg.  Paul  Geyer. 

LehmanD,    Dentsches    Lesebuch.      Aahaoip    ffir    PommerB    nad 
Meckleabars  von  0.  Alteaburg. 

Was  Über  den  Wert  des  Anhanges  för  Schlesien  gesagt  worden 
ist  (Jahrg.  LXI  S.  483),  gilt  auch  hier;  die  dort  gemachte  Ein- 
schränkung, daB  pädagogische  und  didaktische  Bedenken  in  Röck- 
sicht auf  besondere  örtliche  Verhältnisse  zurücktreten  mußten, 
fällt  wohl  hier  fort.  Inwieweit  die  pommersche  und  mecklen- 
burgische Eigenart  (glücklicherweise  sind  wenigstens  gleich  zwei 
Landschaften  vereinigt)  richtig  getroffen  und  ob  die  Auswahl  aus 
dem  Schatze  der  betr.  Literaturen  gut  ist,  mußte  ein  Renner  ent- 
scheiden. Jedenfalls  findet  sich  auch  hier  neben  guten  bekannten 
Sachen,  die  aber  ebensogut  in  jedes  allgemeine  Lesebuch  passen, 
Tiel  Minderwertiges,  inhaltlich  unbedeutend  und  langweilig,  in  der 
Form  unvollkommen,  und  das  sollte  man  doch  dem  Schuler  im 
deutschen  Unterricht  ersparen. 

Cassel.  Carl  Heinze. 

Die  deatschen  Klassiker  von  £.  Koenen  nad  M.  Evers: 

1)  Goethes    Hermann    uod   Dorothea,    erläutert    aad    gewürdigt   fiir 

höhere  Lehraostalteo  sowie  zum  Selbststndiam  von  Bdnard  Rnenea. 

Sechste,  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  M.  Mortons.    Leipzig  1907, 

Heiorich  Bredt.     132  S.    8.     1  JL. 

Das  treffliche,  für  die  Schule  sehr  empfehlenswerte  fiuch 
beginnt  mit  der  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Gesänge  unter  be- 
ständiger Hervorhebung  der  Momente,  aus  denen  die  Handlung 
hervorgeht  und  durch  die  sie  gefordert  wird.  Treffliches  bieten 
die  Anmerkungen.  S,  50  „Nicht  die  Furcht,  ein  Nein  zu  er- 
eilen .  .  .'*  ist  sprachlich  wohl  unmöglich.  Weiter  folgen  die 
Charaktere.  Daß  diese  mit  vollendeter  Heisterschaft  entworfen 
sind,   wird  jeder   zugestehen,    doch   hQte    man   sich   belanglose 
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Kleinigkeiten  wie  S.  63  „wegen  der  Sommerschwule  führte  er  die 
Freunde  in  das  kühlere  Sälchen*'  behufs  Charakterisierung  heran- 
zuziehen. Daß  zum  Wirt  und  seiner  Ehegattin  Goethes  Eltern 
die  Farben  gegeben  haben,  wird  bemerkt;  dagegen  Yermißt  man 
eine  Angabe  über  die  Persönlichkeit,  die  zu  Dorothea  Modell  ge- 
standen hat.  Aus  dem  folgenden  größeren  Abschnitt  „Hermann 
und  Dorothea  ein  Epos"  ist  das  Kapitel  „Die  Charaktere  des 
Gedichtes  haben  Ähnlichkeit  mit  den  Homerischen'*  als  besonders 
lesenswert  hervorzuheben.  Das  Schriftclien  schließt  mit  einer  kurzen 
Geschichte  der  Entstehung  des  Gedichtes.  Die  noch  hinzugefügten 
Texterlänterungen  sind  in  der  Hauptsache  Worterklärungen. 

2)  Schillers  JoBgfraa  von  Orleans,  erläutert  and  gewürdigt  fdr  höhere 
Lehranstalten  sowie  zum  Selbststndiam  von  Eduard  Kneoen. 
Seehste,  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  M.  Hertens.  Leipzig  1907, 
Heinrich  Bredt.    95  S.     8.     1  Jt. 

Auch  diese  Schrift  beginnt  mit  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Akte  unter  Einfügung  ästhetischer  Betrachtungen  und  am  Schlüsse 
eines  zusammenfassenden  Ruckblicks  über  jeden  Aufzug. 

Spinöse  Theoreme,  wie  sie  Unbescheid  konstruiert,  blieben 
lieber  weg.  Wenn  es  S.  35  heißt:  „Der  vierte  Aufzug,  der  in 
allen  kunstgerechten  Dramen  die  Peripetie  oder  den  Glucks- 
Umschwung  enthält,  d.  h.  nach  Aristoteles  .  .  .",  so  ist  dagegen 
zu  bemerken,  daß  Aristoteles  das,  was  der  Verfasser  meint,  als 
ftnäßactg^  nicht  als  nsQinheta  bezeichnet  haben  würde, 
S.  46—48  folgt  ein  Oberblick  unter  Hinzufügung  des  bekannten 
Uobescheidschen  Dreiecks.  Weiter  ist  es  ansprechend,  daß  Verf. 
bei  Besprechung  der  Charaktere  zusammenfassende  Cberschriften 
wählt:  a)  Der  häusliche  Kreis  (Thibaut,  Raimond,  die  Schwestern), 
b)  Der  französische  Hof  (Karl,  Agnes  Sorel,  Duuois  und  La  Hire, 
Herzog  ron  Burgund),  c)  Das  englische  Lager  (Talbot,  Isabeau, 
Lionel),  während  dem  Charakter  der  Jungfrau  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet  ist.  Interessant  ist  das  Kapitel  über  „die  Idee^' 
des  Dramas,  in  welchem,  wie  im  folgenden  Abschnitt  „das  Vater- 
ländische im  Drama'*  ausgeführt  wird,  Schiller  mit  ahnungsvollem 
Geiste  die  künftige  Erhebung  Deutschlands  vorgezeichnet  hat, 
S.  75 — 79  geben  Auskunft  über  die  Schwierigkeiten  bei  Bearbeitung 
des  Stoffes  durch  den  Dichter,  wie  das  Stück  von  Anfang  an  mit 
großer  Begeisterung  aufgenommen  wurde,  über  Titel,  Zeit  und 
Ort,  Vers  und  Sprache.  Dann  spricht  der  Verfasser  über  „die 
bistoriscbe  Jungfrau'*  und  über  „die  Visionen  (Gesichte)".  Den 
Schluß  des  lehrreichen  Schriftchens  bilden  kurze  Texterlänterungen. 

Die  losliindischeii  Klassiker  voo  Oberlehrer  P.  Hau  und  H.  Wolf: 
0  Shakespeares  Coriotao    erläutert   und   gewürdigt   für  höhere  Lehr- 

aastaltan    sowie    zum    Selbststadiom    voy    Brost   Wasserzieher. 

Leipzig  1907,  Heiorich  Bredt     119  S.     8.    1,25  JC. 

Wie   von  keinem  Drama  des  Dichters,   so  ist  auch  die  Ent- 
stehangszeit  des  „Coriolan**  nicht  genau  zu  bestimmen.    Äußere 
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Gründe  (Eintrag  in  den  zeitgenössisciien  Buchhändlerregisteni, 
Erwähnung  von  Zeitereignissen»  Entlehnung  von  Notixen, 
Namen  u.  dgl.)  fehlen:  dagegen  machen  es  innere  Gründe  (nur 
wenige  Reime,  kurzer  gedrungener  Slil^  immer  kühnere,  über- 
raschende, neue  Bilder)  wahrscheinlich,  daß  Coriolan  zu  den 
späteren  Dramen  gehört  und  etwa  1608 — 1610  entstanden  ist. 
Nach  kurzen  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Coriolan  und 
über  den  Aufbau  des  Dramas  wird  ziemlich  ausführlich  S.  22—74 
mit  beständiger  Einfügung  von  Stellen  aus  dem  Drama  selbst  der 
Gang  der  Handlung  erörtert.  Weiter  werden  die  Charaktere  bor- 
handelt  vielfältig  mit  Anschluß  an  Bulthaupts  ^Dramaturgie  der 
Klassiker''.  Richtig  bemerkt  der  Verfasser,  daß  Shakespeare  meist 
nur  einen  Charakter  nach  allen  Seiten  hin  heraushebe ;  alle  anderen, 
mehr  oder  minder  ausgeführt,  dienten  eigentlich  dem  Haupt- 
charakter nur  als  Folie,  als  Hintergrund.  Dann  folgen  eine  An- 
zahl Stellen  aus  Plutarch  mit  Angabe  der  entsprechenden  Szenen 
des  Stückes.  Darnach  hat,  wie  Verfasser  richtig  bemerkt,  „ein 
an  sich  in  hohem  Grade  geeigneter  Stoff  in  Shakespeare  den 
Dichter  gefunden,  der  ihn  mit  höchster  dichterischer  Weisheit  zu 
bearbeiten  wußte,  so  daß  daraus  ein  Drama  von  hohem  Ebenmaß 
und  vollendeter  Schönheit  geworden  ist''.  Eine  Sentenzensamm- 
Inng  bildet  den  Schluß  des  trefflichen  Buches,  das  auch  deshalb 
anspricht,  weil  in  demselben  einmal  keine  sogenannte  Text- 
erklärungen beigefügt  sind,  ein  Beweis  dafür,  daß  der  Verfasser 
eben  mehr  das  Ganze  als  Einzelheiten  im  Auge  gehabt  hat. 

3)  Shakespeares  Jolins  Ciisar,  erlaatert  aod  gewfirdi^  für  hShere 
Lehranstalten  sowie  Kam  Selbststod ium  von  Peter  flaa.  Leipzig  1907, 
Heinrich  Bredt.     104  S.     8.     1  Jt, 

Der  Verfasser  bemerkt  im  Vorwort :  „Der  Kenner  wird  sehen, 
daß  ich  die  einschlägige  Literatur  benutzt  habe'*.  Und  doch  ver- 
mißt man  in  der  am  Ende  angeführten  Literatur-Obersicht  das 
bekannte  Buch  von  Bulthaupt  „Dramaturgie  der  Klassiker*'.  Hätte 
Verf.  dies  gekannt,  so  wurde  er  S.  98  vielleicht  nicht  geurteilt 
haben:  „Ganz  anders  erscheint  Cäsar  bei  Shakespeare.  Hier  ist 
er  in  der  Tat  der  gewaltige  Mann,  wie  ihn  die  Geschichte 
kennt*^  Nach  Bulthaupt  —  im  Anschluß  an  Eduard  Dowden  — 
ist  es  zwar  der  Geist  Cäsars,  der  die  ganze  Tragödie  beherrscht, 
aber  der  Cäsar  der  Dichtung  ist  nichts  weniger  als  der  große 
Mann.  Es  ist  vielmehr  der  alternde,  in  Rodomontadeo  sich  er- 
gehende Cäsar,  der  „mit  seiner  Scheingröße  prunken  darf,  weil 
die  Macht  seiner  einstigen  wahren  Größe  noch  in  ihm  und  um 
ihn  nachwirkt'*.  Daher  könne  man  den  Mißvergnügten  ihren  An- 
schlag nicht  allzu  sehr  verdenken.  Für  sie  sei  Cäsar  ein  schrullen- 
hafter Tyrann,  der  seine  Größe  hinter  sich  habe.  Im  übrigen 
unterscheidet  sich  Haus  Buch  insofern  von  andern  derart,  als 
Verfasser  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Vergleich  des  Dramas  mit 
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der  Quelle  (Plutarch  in  Norths  Übersetzung)  gerichtet  hat. 
Shakespeare  —  so  lautet  das  aus  dem  Vergleiche  resultierende 
Ergebnis  —  habe  die  Ersählung  des  Plutarch  Yollständig  um- 
gearbeitet, indem  er  aus  dessen  Brutus-Handlung  eine  Cäsar- 
Handlung  machte. 

Asehendorffs  Stmmlnng  auserlesener  Werke  der  Literatnr. 

Die  Nibelungen.  Ein  deotsches  Tranerspiel  in  drei  Abteilnogen  von 
Friedrieh  Hebbel.  Für  Sehnle  und  Hans  berausgegeben  von 
Theodor  Bfiscb.  Münster  i.  W.  1906,  Ascbendorffsebe  Bnchband- 
long.    271  S.    8.     1,40  JC, 

Die  Einleitung  beginnt  mit  einigen  zerstreuten,  in  keinem 
rechten  Zusammenhange  stehenden  Abschnitten  aus  dem  Leben 
des  Dichters  und  wendet  sich  dann  zu  der  Behauptung,  daß  Hebbel 
weder  von  Schiller  noch  Goethe  noch  andern  auf  seinem  speziellen 
Gebiete,  dem  Drama,  erreicht  sei.  Die  erste  Anregung  zu  den 
Nibelungen  hat  Hebbel  schon  im  Jahre  1835  empJEangen,  beendet 
ist  das  Werk  am  22.  März  1860.  Die  Zöge  unsers  großen 
Nationalepos  sind  überall,  auch  im  kleinsten  getreu  festgehalten. 
Die  reckenhaften  Heldengestalten  zeigen  doch  öberall  denMenschen. 
„Deutsches  Wesen,  deutsches  Heldentum  aus  den  Zeiten  un- 
geschwächter  Kraft  und  Jugendfrische  macht  uns  die  Dichtung 
doppelt  wertvoll  und  erhöht  ihren  Büdungswert  für  die  deutsche 
Jugend'\  Der  Gegensatz  zwischen  Heidentum  und  Christentum, 
der  die  ganze  Trilogie  durchzieht,  endet  mit  dem  Siege  des 
letzteren.  Die  Menschen  reiben  sich  auf  durch  ihre  Maßlosigkeit, 
„an  ihrer,  man  möchte  sagen,  jugendlichen  Einseitigkeit  und  Un- 
fertigkeit^.  Hierüber  yergleiche  man  auch  „Hebbel  von  Richard 
Maria  Werner''. 

In  glucklicher  Weise  sind  die  „Erläuterungen*'  auf  kaum 
sechs  Seiten  beschränkt.  Dann  folgt  „Gang  der  Handlung*'  und 
ein  Kapitel  über  „Das  Christentum  in  Hebbels  Nibelungen".  Der 
schöne,  lichtTolIe  Druck  erhöht  die  Annehmlichkeit  der  Lektüre 
des  Buches. 

Chemnitz.  Bernhard  Arnold. 


Inmermanns  Werke.  Heransgeseben  von  Harry  Maync.  Kritiseb 
dnrcbseseheae  nnd  erläaterte  Ausgabe.  Leipzig-Wien,  Bibliographi- 
sdies  InstitnL    6  Bände  in  Leinen  gebunden  10  JL. 

Durch  ein  Versehen  meinerseits  ist  die  nachfolgende  Be- 
sprechung der  neuen  Ausgabe  Immermanns  liegen  geblieben.  Sie 
erscheint  nun  sehr  post  festum,  aber  sie  soll  doch  wenigstens 
dem  Leserkreise  der  Zeitschrift  bestätigen,  was  inzwischen  der 
Arbeit  Harry  Mayncs  anderwärts  so  reichlich  an  Lob  gespendet  ist. 

Der  Herausgeber,  bereits  vorteilhaft  bekannt  durch  seine  Bio«- 
graphie  MOrikes,   faßt   in   dieser  Ausgabe  die  Frucht  einer  fünf- 
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jährigen  eingehenden  Beschäftigung  mit  Karl  Lebrecht  Immermann 
zusammen.  Er  hat  den  literarischen  Nachlaß  Immermanns,  „der 
im  Goethe«  und  Schiller-Archiv  zu  Weimar  fünfzehn  Kasten  füllt'*, 
unbeschränkt  für  seinen  Zweck  ausbeuten  dürfen,  er  ist  auf 
die  Handschriften  zurückgegangen,  wo  immer  es  möglich  war, 
hat  auch  die  Teildrucke  in  Zeitschriften  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen und  hat  so  einen  Text  gewonnen,  der  dem  seiner  Vor- 
gänger Boxberger  und  Max  Koch  gegenüber  als  der  erste  wirk- 
lich kritisch  hergestellte  und  zuverlässige  gelten  muß.  Aber  auch 
füF  die  Erläuterungen,  die  bei  Immermanns  Werken  und  unter 
ihnen  ganz  besonders  beim  Hünchhausen  ebenso  schwierig  als  un- 
entbehrlich sind,  stand  dem  Verf.  in  jenem  Nachlaß  reichstes 
Material  zu  Gebote,  so  reichlich,  daß  er  in  dieser  Ausgabe  nur 
das  Wichtigste  und  Wesentlichste  verarbeiten  konnte.  Er  hat  dies 
mit  großer  Umsicht  und  richtigem  Blick  getan  und,  der  Anlage 
der  Meyerschen  Klassikerausgaben  entsprechend,  außer  Fußnoten, 
die  zur  unmittelbaren  Erklärung  dienen,  in  Anmerkungen  am 
Schluß  der  einzelnen  Werke  völlig  ausreichende  Erklärungen  ge- 
geben. Soll  ich  hier  einen  Wunsch  aussprechen,  so  wäre  es  der, 
daß  im  Text  durch  irgend  ein  Zeichen  auf  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen wird,  damit  man  weiß,  was  man  finden  kann.  Besonders 
dankenswert  ist  der  vollständige  Abdruck  aller  Paralipomena  zu 
den  Hauptwerken,  die  ihm  zugänglich  waren.  Die  Herausgabe 
eines  größeren  Münchhausen-Kommentars  stellt  der  Herausgeber 
für  später  in  Aussicht. 

Selbstverständlich  ist  an  die  Spitze  des  ersten  Bandes  eine 
biographische  Einleitung  gestellt.  Sie  ist  knapp  gehalten,  aber 
völlig  zweckentsprechend,  und  erfreut  ebenso  durch  ihre  scharfe 
Charakterisierung  wie  durch  die  gesättigte,  geistvolle  Darstellung, 
in  der  sich  der  Schüler  Erich  Schmidts  verrät.  Auf  gleicher 
Höhe  stehen  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Werken.  Diese 
sind  mit  vollem  Verständnis  für  das  Publikum  der  Klassiker- 
ausgaben ausgewählt,  das  immerhin  einen  weiten  Interessenkreis 
darstellt.  Die  Auswahl  enthält  „Münchhausen'S  „Epigonen'% 
„Memorabilien^S  ,JüIerlin",  „Andreas  Hofer**,  „Tulifantchen**  und 
Gedichte,  so  daß  sie  also  nur  für  Spezialforscher  nicht  ausreicht 
Immermanns  Wesen  und  Bedeutung  für  die  deutsche  Literatur- 
geschichte kommt  in  ihnen  restlos  zum  Ausdruck. 

Zum  Schluß  eine  ganz  beiläufige  Bemerkung.  Wiederholt 
nimmt  der  Herausgeber,  wie  natürlich,  auf  Goethes  Wilhelm 
Meister  Bezug  und  nennt  ihn  jedesmal  den  größten  Roman  des 
deutschen  Volkes  überhaupt.  Ich  bin  der  ketzerischen  Ansicht« 
daß  dies  ein  überlebter  Standpunkt  ist,  der  von  der  weit  über- 
wiegenden Hehrzahl  auch  der  literarisch  Gebildeten  nicht  mehr 
geteilt  wird. 

Berlin.  Gotthold  Bottichen 
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1)   W.  Dilthejr,  Das  Erlebnis  and  die  Dichtang.  Zweite,  erweiterte 
Auflage.     Leipzig  1907,  B.  G.  Tenbner.    455  S.     8.    geb.  6  JC. 

Dieses  Buch  erregte  sogleich  bei  seioem  ersten  Erscheinen 
berechtigtes  Aufsehen  wegen  der  Gründlichkeit,  mit  der  eines  der 
wichtigsten  Probleme  der  Dichtkunst,  das  Verhältnis  des  Erleb- 
nisses zur  Dichtung«  behandelt  und  dadurch  ein  tieferes  Verständnis 
der  Dichtung  selbst  bewirkt  wurde.  In  vier  Essays,  die  sich  nach* 
eioander  mit  Lessing,  Goethe,  Novalis  und  Hölderlin  beschäftigen, 
wird  die  unendliche  Bedingtheit  alles  dichterischen  Schaffens 
durch  Oberlieferung,  Umgebung,  Zeitgeist,  die  untrennbare  Ver- 
bindung von  Leben,  Denken  und  Dichten  nachgewiesen  und  da- 
mit der  Literaturgeschichtschreibung  eine  Aufgabe  gestellt,  die 
ober  bloßes  Berichten  ober  den  Lebenslauf  der  Dichter,  über  die 
Quellen  ihrer  Dichtungen,  Ober  Dichterschulen  usw.  weil  hinaus- 
gebt. Da  zugleich  die  ganze  geistige  Atmosphäre  der  Zeit- 
periode, der  die  genannten  vier  Dichter  angehören,  eine  ebenso 
eiogehende  Darstellung  erfahrt,  so  erweitern  sich  diese  vier  Dichter* 
porträts  zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  einer  der  wich- 
tigsten Epochen  der  deutschen  Geschichte  und  Literatur.  Zu 
diesem  echt  philosophischen  Geiste,  der  das  ganze  Werk  erfüllt, 
gesellt  sich  «in  tiefes  Verständnis  des  innersten  Wesens  jeder  der 
genannten  Dichterpersönlichkeiten,  das  nur  in  eigenem  dichtenden 
Nacherleben  seinen  Grund  haben  kann,  und  —  last,  not  least  — 
der  Zauber  einer  überaus  durchgebildeten,  vollendeten,  frischen, 
nirgends  mit  gelehrtem  Ballast  beschwerten  Sprache,  so  daß  die 
Lektüre  des  Buches  zu  einem  wirklichen  Genuß  wird. 

Der  erste  Aufsatz  bespricht  den  Zusammenhang  von  Leasings 
ästhetischen  Arbeiten  mit  den  früheren  und  gleichzeitigen,  das 
Herauswachsen  seiner  dramatischen  Dichtungen,  besonders  des 
,,Nalhan'*,  in  dem  wir  des  Dichters  eigenstes,  höchstes  Erlebnis 
zu  sehen  haben,  aus  der  moralischen  Seelenverfassung  der  deut- 
schen Aufklärung,  Leasings  philosophische  Weltanschauung,  die  der 
Verfasser  als  Panentheismus  bezeichnen  möchte,  insbesondere 
seinen  Determinismus,  sein  Verhältnis  zum  Spinozismus  und  zur 
Seelenwanderungslehre.  Gerade  in  Leasings  Anschauung  von  der 
Palingenesie,  die  sich  Lessing  als  eine  unendliche,  stetige,  von 
jedem  Individuum  wie  vom  ganzen  Menschengeschlecht  zu  durch- 
laufende, aber  in  der  Einheit  des  Weltganzen  doch  zugleich  das 
volle  Recht  der  Individualität  wahrende  Entwicklung  dachte, 
bringt  der  Verfasser  mehr  Klarheit  durch  Benutzung  von  vor- 
handenen Notizen  Leasings  und  durch  den  Hinweis  auf  einen  Ge- 
danken Bonnets,  der  Lessings  Anschauung  einen  wissenschaftlichen 
Halt  zu  geben  versprach.  —  In  dem  Aufsatz  über  Goethe  wird 
das  Wesen  und  Wirken  der  dichtenden  Phantasie  mit  besonders 
feinem  Verständnis  dargelegt  und  so  die  Bahn  geebnet  zum  Ver- 
ständnis unseres  größten  Dichters,  in  dem  durch  das  Zusammen- 
wirken der   beiden  Arten    der   dichtenden  Phantasie  in  höchster 
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SUrke,  der  Sprachphantasie  und  der  Einbildungskraft  in  der 
Sphäre  des  ganzen  sichtbaren  Scheins  der  Dinge,  eine  Unifersalität 
der  poetischen  Begabung  entstand,  die  in  der  modernen  Zeit  ohne- 
gleichen ist.  Um  das  Wesen  und  die  historische  Stellung  Goethes 
zu  ergründen,  stellt  der  Verfasser  die  umfassende  Welt-  und 
Menschenbetrachtung  Shakespeares,  dessen  außerordentliche  Energie 
der  Wahrnehmung  und  des  Gedächtnisses  und  gänzliche  Hingabe 
an  die  Tatsachen  zu  der  Grundrichtung  Goethes  in  Vergleich, 
dessen  eigenste  Gabe  war,  alles,  was  ihn  von  geistigen  Kräften, 
bedeutenden  Menschen»  großen  Bewegungen  umgab,  anschauend, 
verstehend,  erlebend  in  sich  aufzunehmen,  alles  Menschliche  nach- 
lebend zu  verstehen  und  in  seiner  Person  zu  realisieren,  die 
eigene  Persönlichkeit  zum  Kunstwerk  zu  machen,  in  sich  Welt- 
erkenntnis und  Selbstbildung  zu  identifizieren.  —  Novalis,  von 
dem  Goethe  sagte,  er  hätte  mit  der  Zeit  ein  Imperator  werden 
können,  der  die  poetische  Literatur  beherrscht  hätte,  lehrt  uns 
der  dritte  Essay  erst  recht  verstehen.  Er  beleuchtet  des  Dichters 
Stellung  zu  den  philosophischen  und  poetischen  Bewegungen  der 
Zeit,  insbesondere  zu  dem  Kreise  von  Romantikern,  die  sich  im 
Sommer  1799  in  Jena  zusammenfanden,  legt  den  Zusammen- 
hang und  den  Gedankengehalt  der  „Fragmente'^  dar,  weist  nach, 
daß  sie  mehr  als  willkürliche  und  zusammenhangslose  Paradoxien 
sind,  zeigt  ihr  Verhältnis  zu  den  Reden  über  die  Religion,  unter 
deren  Einfluß  sie  entstanden  sind»  geht  auf  des  Dichters  Ge- 
danken über  Religion  und  Christentum  ein  und  tritt  der  Annahme 
entgegen,  als  sei  Novalis  ein  Vorläufer  der  Schellingschen  Natur- 
philosophie gewesen,  geht  dann  über  zu  den  „Geistlichen  Ge- 
dichten*', denen  Dilthey  eine  ebenso  lange  Ewigkeit  weissagt  als 
dem  Christentum,  und  schließt  mit  einer  feinsinnigen  Analyse  des 
Romans  „Heinrich  von  Ofterdingen",  dem  Bedeutendsten,  was  die 
erste  Generation  der  Romantik  hervorgebracht  hat,  in  dem  Novalis 
seiner  Weltansicht  einen  adäquaten  Ausdruck  zu  geben  sachte. 
Er  zeigt  die  Einwirkung  des  „Wilhelm  Meister"  auf  die  Dichtung 
der  Romantiker  und  auf  den  Roman  unseres  Dichters  insbesondere 
und  findet  in  diesem,  trotz  seines  fragmentarischen  Zustandes, 
einen  viel  klareren  und  planvolleren  Zusammenhang,  als  die 
Literarhistoriker,  z.  B.  Haym,  bis  dahin  gelten  lassen  wollten.  — 
Den  Höhepunkt  des  ganzen  Buches  bildet  unstreitig  der  Essay 
über  Hölderlin.  Der  schon  früher  erschienene  Aufsatz  wurde 
für  das  Buch  unter  Benutzung  der  neuesten  Literatur,  besonders 
der  Schriften  Litzmanns  und  der  neuesten  Hölderlin-Ausgabe  von 
Böhm,  ganz  umgearbeitet.  Die  verschiedenen  Stufen  in  Hölderlins 
Entwicklung  werden  streng  geschieden  und  eingehend  geschildert, 
es  wird  gezeigt,  wie  die  drei  Kräfte,  die  um  die  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  das  deutsche  Geistesleben  so  mächtig  be- 
einflußten, auch  auf  Hölderlin  von  bestimmendem  Einfluß  waren, 
nämlich  das  Wiederaufleben  des  Studiums  des  griechischen  Alter- 
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tums,  die  das  ganze  innere  Leben  der  Nation  umgestaltende  phllo^ 
sophisch-dichterische  Bewegung,  besonders  Schellings  Pantheismus 
und  Hegels  Ästhetik,  und  die  französische  Revolution,  es  wird  der 
geistige  Gebalt  und  die  künstlerische  Form  seines  Lebenswerkes, 
das  den  Roman  „Hyperion'*,  die  Fragmente  des  Empedokles 
und  die  lyrischen  Gedichte  umfaßt,  aufgezeigt.  Besonders  sei  auf 
die  feijpsinnigen  Ausführungen  über  Hölderlins  Lyrik,  die  sich  zu 
einer  Ästhetik  der  Lyrik  überhaupt  erweitern,  über  ihre  Beziehung 
zu  seinem  Erlebnis,  über  ihren  Gehalt  und  ihre  hohe  künstlerische 
Form  verwiesen. 

in  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  wurde  manches  schärfer 
herausgestellt  und  ausführlicher  behandelt.  So  erfuhr  die  Dar- 
steUung  des  Lebenswerkes  Lessings  mehrere  Ergänzungen,  unter 
denen  die  wichtigste  und  umfangreichste  die  ausführliche  Analyse 
des  „Nathan^*  bildet.  Der  zweite  Aufsatz,  der  über  Goethe,  wurde 
zu  einer  Charakteristik  Goethes  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Welt- 
literatur umgearbeitet  und  erweitert,  der  Unterschied  in  der 
dichterischen  Verfahrungsweise,  den  Goethe  und  Shakespeare  re- 
präsentieren, vorsichtiger  gefaßt  und  durch  einige  Zusätze  näher 
erläutert. 

2)  Hans  Lindau,   Gaitav  Froytag.    Leipzig  1907,  S.  Hirzel.     VIII  a. 
482  S.    8.    8  Jt. 

Das  Hauptgewicht  hat  der  Verfasser  dieser  Biographie  auf 
die  schriftstellerische  Tätigkeit  Freytags  gelegt,  während  er  die 
äuBeren  Lebensumstände  viel  kürzer,  nach  meinem  Dafürhalten 
zu  kurz  behandelt.  Das  deutsche  Volk  hat  doch  ein  Recht  darauf, 
auch  von  den  äußeren  Lebensverhältnissen,  den  Schicksalen,  dem 
Familienleben  eines  Mannes,  der  als  Dichter  und  Geschichtschreiber 
um  seine  geistige  Bildung  sich  so  verdient  gemacht  hat,  mehr 
zu  erfahren,  als  hier  geboten  wird.  Um  so  rückhaltsloser  sei  dem 
Verfasser  für  das  viele  Neue,  das  er  über  den  Schriftsteller  und 
Dichter  bringt,  gedankt.  Teils  in  dem  fortlaufenden  Text,  teils 
in  dem  sehr  umfangreichen  Anhang  werden  wir  aus  Freytags 
Nachlaß  in  Form  von  Auszügen  oder  Besprechungen  mit  Schrift- 
slücken und  Werken  bekannt  gemacht,  welche  die  gesammelten 
Werke  des  Dichters  vervollständigen,  auch  einen  Einblick  in  die 
Werkstätte  des  Dichters  und  Gelehrten  gestatten,  seine  eigenen 
Lebenserinnernngen  ergänzen  oder  kulturhistorischen  Wert  haben. 
Besonders  gilt  dies  von  einzelnen  Jugendwerken,  z.  B,  dem  Drama 
^Die  Söhne  der  Falkensteiner'S  dem  Fragment  „Der  Hussit*',  von 
einigen  Plänen  und  Vorlesungsskizzen  des  Breslauer  Privatdozenten, 
von  den  Lebensbeschreibungen  seiner  beiden  Großväter.  Die  Ent- 
stehung seiner  Werke,  die  zum  Gemeingut  des  deutschen  Volkes 
geworden  sind,  wird  ausführlich  aufgezeij^t,  diese  Werke  selbst 
eingehend  besprochen  und  auf  manche  Eigentümlichkeit  hinge- 
wiesen, z.  B.  auf  die  Kontrastwirkungen  in  „Soll  und  Haben'S  auf 
den  inneren   Zusammenhang   der   „Ahnen''.     Sehr   dankenswert 
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sind  auch  die  Ausführungen  über  das  so  schöne  Verhältnis  zwischen 
Freytag  und  dem  Herzog  Ernst  und  dessen  Gattin,  über  seine 
journalistische  Tätigkeit,  ober  seine  eigentümlichen  Anschauungen 
über  Bismarck  und  dessen  Politik,  ober  seine  Freundschaft  mit 
Moriz  Haupt,  Julian  Schmidt,  Wolf  Baudissin,  Treitschke,  Salomon 
Hirzel.  Der  Anhang  erweitert  vielfach  das  im  Text  Behandelte, 
z.  B.  erörtert  er  sprachliche  Dinge,  liefert  er  ZusammensteiluDgen 
aus  der  Technik  des  Dramas,  Exkurse  aber  die  Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit,  über  die  Technik  der  Erzählung,  über 
Freytags  Stellung  zum  Kronprinzen,  über  Freytag  als  Sammler, 
Freytags  Urteile  über  Bismarck  und  Napoleon  HI.  Möge  dem 
verdienstvollen  Buche  recht  bald  eine  neue  Auflage  beschieden 
sein  und  dann  der  Verfasser  auch  das,  was  uns  von  dem 
Menschen  und  seinem  Geschicke  besonders  interessiert,  ein- 
gehender behandeln. 

3)  Das  klassische  Weimar.  Nach  Aqaarellen  von  Peter  Woltze.  Mit 
erläaterodem  Text  von  Edoard  Scheidemantel.  Weimar  1907,  Hermana 
BSblao.    12  farbige  Tafeln  mit  19  Seiten  Text.    10  M. 

Zwölf  künstlerisch  vollendete  Aquarelle  bringen  hier  die 
Wohnungen  unserer  großen  Dichter  und  die  anderen  wichtigen 
Stätten  des  klassischen  Weimar  zur  Darstellung  und  versetzen 
uns  mit  greifbarer  Anschaulichkeit  in  jene  große  Epoche,  in  der 
die  unsterblichen  Werke  entstanden,  die  wir  aus  der  Bildung  des 
deutschen  Volkes  uns  nicht  mehr  hinwegdenken  können.  Die 
Bilder  schließen  sich  möglichst  getreu  an  das  aus  alter  Zeit  über- 
lieferte an.  Doch  konnte  begreiflicherweise  der  heutige  Zustand 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Bilder  bleiben,  zumal 
da  eine  zuverlässige  Rekonstruktion  bei  dem  Hangel  an  aus- 
reichenden Abbildungen  nicht  immer  möglich  war  und  im  Ver- 
laufe der  klassischen  Zeit  selbst  mannigfache  Änderungen  vor- 
genommen worden  sind.  Das  Gartenhäuschen  und  der  Garten, 
in  dem  Goethe  Erholung  fand  von  den  Mühen  der  Amtsgeschlfte, 
eröffnet  den  Reigen  und  sein  Wohnhaus  am  Frauenplan,  das  ihm 
sein  fürstlicher  Freund  zum  Geschenk  machte,  und  der  Garten 
auf  der  Ruckseite,  in  dessen  ländlicher  Abgeschiedenheit  die  be- 
zaubernde Menschlichkeit  Goethes  seinen  Freunden  so  manche 
Stunde  reinsten  Genusses  bereitete,  bilden  den  Schluß.  Dazwischen 
liegen  die  Bilder  von  dem  Wohnhaus  der  Frau  von  Stein,  das 
Römische  Haus,  die  Bastiile  und  das  Schloß,  der  Marktplatz,  das 
Wittumspalais  (2  Bilder),  in  dem  Anna  Amalie,  die  Begründerin 
von  Weimars  großer  Epoche,  ihr  Leben  schloß,  das  alte  Theater, 
das  durch  das  gemeinsame  Wirken  Goethes  und  Schillers  zu  einem 
hehren  Tempel  edelster  Kunst  gemacht  wurde,  Schillers  Wohn- 
haus an  der  Esplanade,  Herders  Wohnhaus.  Zu  jedem  Bilde  gibt 
Eduard  Scheidemantel  uns  Aufschluß  über  Entstehung,  Einrichtung 
und  Schicksal  des  einzelnen  Gebäudes. 

Offenburg  (Baden).  L.  Zürn. 
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Adolf  RatzDer,  Praktisehe  Anleitong  zar  VermeiduDfr  von 
Fehlere  bei  der  AbfassnDip  deutscher  Aufsätze  fdr  die 
Schüler  höherer  LehraostalteD,  sowie  zar  Vorbereitoog^  anf  schrift- 
liche Prüfaogeo  im  Deatscheo.  Vierte  Auflage,  nea  bearbeitet  von 
Otto  Lyon.  Leipzig  und  Berlin  1907,  B.  G.  Teuboer.  88  S.  8. 
geh.  1  JL, 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  der  Verlagsbuchhandlung, 
die  neue  Auflage  des  rühmlich  bekannten  Buches,  das  ja  wohl 
jeder  Deutschlehrer  auf  seinem  Schreibtisch  stehen  hat,  eioem  so 
bewährten  Gelehrten  und  Schulmanne  wie  Prof.  Lyon  anzuver- 
trauen. So  konnte  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  daß  hier 
und  da  Torliegende  Irrtumer  in  den  früheren  Auflagen  berichtigt 
und  wissenschaftlich  Unhaltbares  ausgeschieden  werden  würde.  In 
der  Tat  sehen  wir  dies  von  dem  Herausgaber  verfolgte  Ziel  er- 
reicht Durch  Hinzuffigung  neuer  Abschnitte  bei  Festhaltung  der 
Einteilung  im  ganzen  (inventio,  dispositio,  elocutio  —  Grammatik, 
Logik,  Ästhetik  —  Orthographie  und  Interpunktion)  ist  die  Ver- 
wendbarkeit des  Büchleins  für  die  Praxis  des  Unterrichts  noch 
erhöht  worden.  So  begegnet  uns  jetzt  S.  10  f.  Genaueres  über 
die  Einteilung  eines  Ganzen  nach  Inhalt  (Partition)  und  Umfang 
(Division).  Das  Kapitel  über  Verstüße  gegen  die  Formenlehre 
(S.  15fir.)  hat  einige  Erweiterungen  erfahren,  ebenso  der  die  Satz- 
lehre betrefl^ende  Abschnitt  (S.  20  f.,  S.  24,  S.  26—28)  und  der, 
welcher  der  Sprachreinheit  gewidmet  ist,  wo  das  über  fehlerhaften 
Parismus  Gesagte  Gelegenheit  bietet,  für  den  fälschlich  ange- 
feindeten Philipp  von  Zesen  eine  Lanze  einzulegen.  Zur  Ein- 
übung der  Interpunktion  ist  dem  Schlüsse  eine  Szene  aus  dem 
Nibelungenliede  beigegeben.  Ich  bemerke  hierbei  freilich,  daß 
sich  mein  Vergleich  auf  die  erste  Auflage  von  1882  bezieht. 

Mit  den  Ausführungen  im  einzelnen  bin  ich  nicht  überall 
ganz  einverstanden.  S.  10  z.  B.  soll  ungleichmäßige  Behandlung 
der '  einzelnen  Teile  einer  Darstellung  in  bezug  auf  Umfang  und 
Zahl  der  Unterteile  unklares  Denken  verraten.  Vielleicht  ist  das 
Gegenteil  richtig.  Das  Schema  I  II  a  b  c  III  a  b  ist  unter  Um- 
ständen sehr  wohl  zulässig.  Denn  es  wäre  ebenso  verkehrt,  mit 
Gewalt  Unterteile  zu  schafl'en,  die  keine  sind,  wie  sie  zu  über- 
geben, wo  sie  sich  dem  Nachdenkenden  auf  natürliche  Weise  er- 
geben. Ich  kenne  ganze,  zum  Teil  ausgezeichnete  Dispositions- 
bucher,  über  die  nach  der  Kutzner-Lyonschen  Verordnung  der 
Stab  zu  brechen  wäre.  Daß  freilich,  wer  a  sagt,  auch  b  sagen 
muß,  weiß  man.  Unser  Buch  selbst  führt  S.  47  fl".  bei  den  Tropen 
vier  Arten  der  Metapher,  aber  fünf  der  Synekdoche,  sechs  der 
Metonymie  und  gar  keine  Unterarten  der  Antonomasie  vor.  S.  54 
soll  sich  der  Schüler  sechs  Regeln  für  den  Apostroph  merken 
nach  dem  Schema:  1  a  b  c  (A.  darf  nicht  stehen);  2  (A.  muß 
stehen);  3  a  b  (A.  kann  stehen).  Wie  unartig  von  dem  ortho- 
graphischen Zeichen,  keine  ebenmäßigere  Fassung  der  Regel  zu- 
zulassen!    Daß   der  Gesichtspunkt  kontradiktorischen  Gegensatzes 
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zunächst  zur  dichotomischen  Gliederung  fuhrt,  ist  richtig;  aber 
anderseits  auch:  aller  guten  Dinge  sind  drei  —  also  (hier  auch 
von  K.-L.  gewährte)  Freiheit,  auf  daß  die  künstliche  Stofifordnung 
nicht  zu  einer  Fessel  des  Geistes  werde!  Übrigens  ist  es  für 
einen  Schuler  ganz  unmöglich,  daß  die  Stollündung  „erschöpfend" 
ist;  die  Anweisung  soll  auch  offenbar  nur  cum  grano  salis  ver- 
standen werden.  Nebenbei  gesagt  dürfen  (S.  55)  Formen  wie: 
du  wäscht,  der  störrisch te  (kriegerischle)  Mensch  meines  Wissens 
heute  überhaupt  nicht  mehr  geschrieben  werden.  In  dem  Satze 
S.  71  Z.  5  V.  0.  inlerpungiere  ich:  „Varus,  gib  mir  meine  Legionen 
wieder!**  soll  Kaiser  Augustus  ausgerufen  haben;  vgL:  „Was 
schaffst  du?**  redet  der  Graf  ihn  an,  oder:  „Was  machst  du  da?'* 
der  König  spricht  (Michaelis,  Nhd.  Gramm.  S.  167).  Ein  Druck- 
fehler ist  S.  14  zu  tilgen,  wo  es  Z.  6  v.  o.  §  7  (statt  6)  heißen 
muß.  Sonst  ist  auch  der  Letternsatz  gut  und  sorgfaltig  und 
kommt  somit  dem  günstigen  Urteil  zustatten,  das  das  Buch  er- 
heischt. Man  darf  ihm  nach  wie  vor  weite  Verbreitung  wünschen. 
Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


Stürmer,     Griechische    Lautlehre    aof    etymologischer    Grundlsge. 
Halle  a.  S.  1907,   Bochhandlaog  des  Waisenhaases.     30  S.     %.    1  JC^ 

Der  Verfasser  will  sein  Teil  zur  Förderung  des  altklassischen 
Unterrichts  beitragen.  Er  sieht  mit  Recht  in  der  Aneignung 
eines  umfangreichen  Wortschatzes  eine  notwendige  Voraussetzung 
für  die  erfolgreiche  und  Genuß  bringende  Lektüre  der  klassischen 
Schriftsteller.  Ein  Mittel  dazu  ist  ihm  die  Anknüpfung  an  bereits 
bekannte  Wörter  derselben  Wortfamilie,  besonders  an  verwandte 
deutsche  und  lateinische  Wörter.  Ohne  Zweifel  wird  eine  solche 
Anlehnung  das  Erlernen  neuer  Wörter  sehr  erleichtern;  aber  viel 
wichtiger  erscheint  es  mir,  die  neu  zu  lernenden  Wörter  mit 
schon  gelernten  derselben  Sprache  zu  verknüpfen,  ihre  Ableitung 
aufzuzeigen  und  den  Bedeutungswandel  festzustellen,  wie  ihn  vorn 
oder  hinten  au  den  Namen  gesetzte  Silben  erzeugt  haben.  Aller- 
dings kommt  man  dabei  ohne  Kenntnis  der  Lautgesetze  nicht  aus, 
wie  man  sie  ja  auch  bei  der  Bildung  der  Formen  höchst  nötig 
hat.  Doch  diese  selbstverständliche  Forderung  wird  erfüllt,  und 
die  Grammatiker  haben  die  wichtigsten  Lautgesetze  in  ihre 
Bücher  aufgenommen.  Aber  eine  so  ausführliche  Darlegung  der 
Lautregeln  über  Veränderung  oder  Wegfall  von  Konsonanten 
und  Vokalen,  wie  sie  in  dem  vorliegenden  Büchlein  enthalten 
ist,  halte  ich  nicht  für  nötig,  ja  für  die  Schule  sogar  für 
gefährlich,  weil  damit  dem  Gedächtnis  des  Schülers  eine  unnötige 
Last  aufgebürdet  und  sein  Interesse  von  wichtigen  Dingen 
abgezogen  wird.  Was  soll  z.  B.  der  Schüler  mit  folgender  Angabe 
anfangen?  §  69,  S.  21  heißt  es:  „In  vielen  Fällen  läßt  es  sich 
nur  durch  Vergleichung  eines  Wortes  mit  den  verwandten  Sprachen 
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zeigen,-  daB  eine  Tenuis  aus  einer  urspränglicben  Aspirate  ent- 
standen isV.  Wird  wirklich  der  Schuler  nii&ta  besser  behalten, 
^eon  er  die  Reibe  liest :  „Jtsi^m  vgl.  fido,  bitten'S  die  mit  anderen 
als  Beispiele  den  oben  erwähnten  Satz  deutlich  machen  sollen  ? 

Obrigens  enthalten  die  Grammatiken,  soweit  sie  nicht  bloßen 
Gedächtniskram  mit  sich  führen,  sondern  dem  Schüler  das  Ver- 
ständnis für  die  Sprache  er5finen  wollen,  die  meisten  Lautgesetze, 
die  der  Verfasser  anführt 

Der  Lehrer  wird  für  seinen  Unterricht  manche  Anregung 
diesem  Heftchen  entnehmen. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Gustav   Sehneider,    Lefebneh   aas    Piaton.    Für  den  Sehalgebraneh 
herausgegeben.    Leipzig  1908,  G.  FreyUg.     136  S.    8.     1,50  JC. 

G.  Schneider  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Philosophie  schon  lange  und  mit  gutem  Erfolge  betätigt.  1865 
veröffentlichte  er  eine  Abhandlung  De  causa  finali  Aristoteles; 
seit  Anfang  der  achtziger  Jahre  hat  er  sich  fast  ausschließlich 
dem  Piaton  zugewandt.  „Die  Weltanschauung  Platons'S  „Piatons 
Philosophie'*  und  drei  Kommentare  zu  Platonischen  Schriften  sind 
die  Frucht  dieses  Studiums.  Die  neueste  Leistung  ist  ein  Lese- 
buch aus  Piaton,  und  auf  dieses  möchte  ich  die  Herren  Fach- 
genossen hinweisen. 

In  der  Einleitung  (S.  7 — 31)  gibt  der  Verf.  einen  knappen, 
aber  klaren  und  zusammenhängenden  Oberblick  über  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Philosophie  von  Thaies  bis  Sokrates 
und  Piaton.  Besonders  gründlich  und  mit  warmer  Teilnahme 
sind  Sokrates  und  Piaton  gezeichnet,  aber  sehr  gelungen  ist  auch 
die  Charakteristik  der  Sophisten.  —  Es  folgt  der  Abdruck  der 
Apologie  und  des  Kriton.  Diese  beiden  Schriften  sollen  nach 
Ansicht  des  Verfassers  —  und  welcher  Lehrer  stimmte  ihm  nicht 
zu  —  von  allen  Schülern  ganz  gelesen  werden.  Daran  schließen 
sich  „Ausgewählte  Abschnitte  aus  Piatons  Schriften'',  und  zwar 
zunächst  fünf  Stücke  zur  Kennzeichnung  der  Sophistik  und  dann 
der  Hauptteil  „Die  platonische  Philosophie''  mit  den  Unterabtei- 
luDgen:  L  Die  Erkenntnis  der  Wahrheit,  H.  Gott,  llf.  Die  Tugend, 
rv.  Die  Grandzüge  des  wahren  Staates,  V.  Die  Unsterblichkeit. 
Die  Stücke  sind  den  verschiedensten  Dialogen  entnommen,  nicht 
nur  denen,  die  gewöhnlich  gelesen  werden,  sondern  auch  dem 
Theaitetos,  dem  Phaidros  und  dem  Timaios.  Daß  auch  ein  Stück 
aus  Xenophons  Hemorabilien  Aufnahme  gefunden  hat,  kann  man 
nur  gutheißen;  es  dient  zur  Darstellung  eines  Begriffes. 

Schon  aus  den  Dberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  er- 
sieht man,  daß  es  dem  Verf.  ernstlich  darum  zu  tun  ist,  ein 
möglichst  abgerundetes  und  anschauliches  Bild  von  Piaton  und 
seiner  Philosophie    zu   entwerfen.    Der   Schüler,    der   angehalten 
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wird,  diese  KerastelleD  aus  PlatoDs  Schriften  genau  zu  lesen, 
kann  es  zu  einem  wirklichen  Verständnis  eines  der  weisesten 
und  edelsten  Männer  aller  Zeiten,  eines  echten  Lehrers  der 
Menschheit  bringen.  Schon  mehr  ais  einer  hat  erkannt  und  be- 
tont, daß  Piaton  die  besten  Waffen  bietet,  um  Nietzsche  zu 
überwinden. 

Aber  soll  man  eine  Chrestomathie  brauchen  und  nicht  lieber 
ganze  Dialoge  lesen?  Das  eine  tun  und  das  andere  nicht  lassen. 
GewiB  soll  man  mit  dem  Gorgias  oder  dem  Symposion  oder  dem 
Phaidon  oder  dem  Protagoras  den  Schülern  einen  hohen  Kunst- 
genuß bieten,  und  Schneider  selber  hat  zum  Phaidon  einen 
Kommentar  geschrieben  und  die  beiden  Stücke  Apologie  und 
Kriton  unverkürzt  aufgenommen;  aber  eine  Zusammenstellung 
von  Abschnitten,  die  ein  Kenner  auswählt,  ist  doch  trefDich  ge- 
eignet, die  Kenntnis  der  Platonischen  Ideenlehre  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen. 

Gegen  die  selbständigen  Änderungen  des  Textes,  die  auf 
S.  124  aufgezählt  werden,  habe  ich  nichts  einzuwenden;  auf  alle 
Fälle  haben  sie  den  Vorzug,  den  Text  lesbar  zu  machen.  Das 
Verzeichnis  der  Eigennamen  am  Schluß  gibt  über  alle  Personen, 
die  im  Buche  vorkommen,  erwünschte  Auskunft. 

Das  Buch  ist  mit  Lust  und  Liebe,  mit  Eifer  und  Fleiß  ge- 
arbeitet, das  merkt  man  immer  deutlicher,  je  weiter  man  sich 
hineinliest;  und  auch  wer  dies  und  jenes  im  einzelnen  andei^ 
gestaltet  wünschte,  wird  das  Ganze  als  eine  schöne  Leistung  pä- 
dagogisch-didaktischer Kunst  anerkennen  und  dem  Verfasser  für 
seine  Gabe  aufrichtig  dankbar  sein. 

Pforta.  Christian  Muff. 


Walter  Dittberoer,   Issos,  ein  Beitrag^  zur  Geschichte  Alexan- 
ders   des    GroBeo.     Berlin  1908,  G.  Naack.     181  S.     8.    3,60  ./C 

Die  Schlacht  bei  Issos  ist  in  den  letzten  Jahren  vielfach 
Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Während  Delbrück  in 
dem  Pinaros,  längs  dessen  Dareios  sein  Heer  aufstellte,  den 
heutigen  Pajas-Tschai  sah,  setzte  Janke  ihn  mit  dem  heutigen 
Deli-Tschai  gleich,  erfuhr  aber  heftigen  Widerspruch  durch  Gruho, 
der  sich  ebenfalls  für  den  Pajas  aussprach  und  den  Anmarsch  des 
Perserkönigs  nicht  durch  die  Enge  von  Toprak  Kalassi,  sondern 
über  den  Beilanpaß  erfolgen  ließ.  Gruhns  Ausfuhrungen  haben 
wenig  Beifall  gefunden,  wie  dies  bei  einer  „im  Galopp  anstürmen- 
der Reiter*^  geschriebenen  Arbeit  natürlich  war.  Mit  eindringen- 
derem Ernst  vertritt  den  Standpunkt  Delbrücks  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Dissertation,  zu  der  er  von  diesem  die  Anregung 
erhalten  hat.  Sie  behandelt  ihren  Gegenstand  in  folgenden  vier 
Kapiteln:  1.  Die  Berichte  der  Alten  über  die  Schlacht  bei  Issos, 
2.  die  numerische  Stärke  der  beiden  Gegner,    3.  die  Genesis  der 
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Schlacht,  4.  das  Schiachtfeld  und  die  Schlacht  am  Pinaros.     För 
die   SchlacbtbeschreibuDg    kommt    in    erster  Linie    der    Bericht 
Arriaos  in  Betracht.    Bei  seiner  Wiedergabe  geht  Dittberner  von 
der  Annahme  aus,   daß  Arrian  die  Aufstellung  vom  Standpunkte 
eines    gebe,    der    die    Front    von    einem    Flögel    zum    anderen 
abschreite,  und  übersetzt  daher  in  II  9,  2  und  3  ngottkretv  mit 
„nach  einer  Seite  hin   anreihen,   auf  den  Flügel   stellen**.     Eine 
solche  Annahme   ist  für  einen    militärisch  geschulten  Geschicht- 
schreiber,   wie   Arrian,   höchst   bedenklich,   für   ihre   Richtigkeit 
spricht  dazu  nicht  der  Umstand,   daB  auch  Curtius  III  9,  9  seine 
Vorlage    „augenscheinlich    mißverstanden  hat'*    (ante   hanc  aciem 
und  ante  agmen  ibant).     Anstoß  wird  li  8,  6  an  S^d-sy  xal  Sv- 
^By  genommen  und  die  Beseitigung  dieser  Angabe  gefordert.    In 
der  Ansprache  Alexanders    an    die  Kommandeure   (II  7,  3  ff.)    er- 
kennt Dittberner  eine  durch  Kallisthenische  Geschichtsrhetorik  und 
Tendenzmacherei    gekennzeichnete  Einlage  Arrians,    doch   ist  die 
Vergleichung  mit   Sallust  Jug.  49,  2 — 5  wenig  überzeugend.     Auf 
Aristobul    wird    das    Gespräch    zwischen    Dareios    und    Amyntas 
(U  6,  3)  und  die  Lamentation  über  das  daifjboy^oy  %vx6v  (II  6,  6  f.) 
luruckgeführt,  sonst  aber  die  Arriansche  Schlachtbeschreibung  für 
Ptolemaios    in    Anspruch   genommen.     Mit   der   Abfertigung    der 
„seltsamen  Annahme  Fränkels**,  daß  dieser  Bericht  aus  Aristobul 
stamme    und    nur    ein    paar    Verlustangaben    Ptolemaios    ent- 
nommen seien,    macht  D.  es    sich  zu  leicht;   bei  Arrian   kehren 
verschiedene  Angaben  des  Kallisthenes  wieder,  ein  Umstand,    der 
mit  gutem  Grunde  für  Entlehnung  aus  Aristobul  geltend  gemacht 
werden  kann.     Arrian   folgt  Ptolemaios    in  seinen  Angaben  über 
die  Stärke    des  Heeres,    mit   welchem  Alexander   zum  Hellespont 
zog.    Die  Vermutung  Belochs,    daß  Ptolemaios    ein  detaillierteres 
Verzeichnis    der  Streitkräfte   geboten    habe,    läßt  D.  nicht  gelten, 
trägt  aber  selbst  zur  Erklärung  der  Unbestimmtheit   von  Arrians 
Angabe  eine  höchst  eigentümliche  und  unwahrscheinliche  Ansicht 
vor.    Nach  Piut.  Eum.  2    hat  Alexander    das  Zelt   des    Eumenes 
in   Brand    stecken   lassen;    bei    dieser    Gelegenheit    verbrannten 
unter  den  Akten    der  Kanzlei   vermutlich  auch  die  Ephemeriden, 
und  Abschriften   von  ihnen,    zu    deren  Einsendung  die  Satrapen 
aufgefordert  wurden,    waren  erst  von  der  Zeit  nach  der  Schlacht 
am  Granikos    an  erhältlich,    weil  erst  nach  dieser  von  Alexander 
die  erste  Satrapie  vergeben  wurde.     Mit  solchen  Phantasiegebilden 
wird  nichts  erklärt,    zumal  wenn    sie    wie   hier  Erzählungen  zur 
Grundlage  nehmen,  die  einzig  und  allein  böswilligem  Klatsche  ihr 
Dasein   verdanken.     För   die  Beantwortung   der    topographischen 
Fragen  sind  die  Fragmente  des  Kallisthenes  bei  Poiyb.  (XII  17,  2 
—20,  4)  von  Wichtigkeit,   doch  werden   die  Zahlen,   die  er  nach 
XII  19,  1  über   die  Stärke    von  Alexanders  Heer   beim  Übergang 
nach   Asien    gemacht    hat,    von  D.    sehr    willkürlich    behandelt. 
Diodor  hat  —  so  wird  angenommen  —  in  seiner  Vorlage  über  den 
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Kampf  von  Theben  keine  Stärkeangabe  gefunden,  sondern  seine 
XVII  9,  3  gemachte  Hitteflung  von  30000  F.  und  3000  R.  aus  den 
Anfangskapiteln  des  Kaliislhenes  eingeschoben.  Zu  diesen  Truppen, 
die  Alexander  von  seinem  Vater  überkommen  hatte,  zählte 
Kallisthenes  die  nach  Asien  vorausgesandten  10000  Mann,  sowie 
die  Kontingente  der  hellenischen  Bundesgenossen  und  anderer 
Hilfsvölker  mit  600  und  900  Mann  und  kam  so  zu  dem  Resultate: 
30000  +  10000  und  3000  +  600  +  900  =  40000  Fußgänger 
und  4500  Reiter.  Mit  diesem  Ergebnis  rechnet  D.  dann  weiter 
und  Hndet  so  auch  für  Polyb. :  „Der  zweifelhafte  Wert  der  Poly- 
bianischen  Rechenoperationen  steht  wohl  auBer  Frage'S  doch 
durfte  das  gleiche  Urteil  mit  mehr  Recht  für  Dittberners  Rechen- 
operationen außer  Frage  stehen.  Die  Kallisthenische  Version  ver- 
tritt XVII  30 — 32,  4  auch  Diodor,  um  dann  an  diese  Partie  einen 
nach  der  Schablone  gearbeiteten  Schlachtbericht  anzuknüpfen. 
Oher  diesen  urteilt  D.,  daß  er  die  Diodorsche  Normalschlacht  in 
schönster  ßlüte,  sozusagen  in  Reinkultur  zeige,  indessen  trotz  der 
stereotypen  Form,  die  Diodors  Schlachtbeschreibungen  aufweisen 
und  die  man  für  die  früheren  Bücher  mehr  seinem  Gewährsmann 
Ephoros  zur  Last  legt,  können  darum  doch  die  mitgeteilten  Einzel- 
heiten von  Wert  sein.  Als  eine  unorganische  von  Widersprüchen 
nicht  freie  Kontamination  Arrianschen  und  Diodorschen  Gutes 
und  Curtianischer  Rhetorik  erscheint  der  Bericht  des  Gurtius,  bei 
dem  der  Schilderung  der  Truppenbesichtigung  (III  2,  2  f.)  Berodots 
(VII  59  ff.)  Erzählung  über  Xerxes*  Völkerrevue  bei  Doriskos  als 
Muster  vorgelegen  hat.  Dazu  kommen  noch  die  Erzählungen 
Justins  und  Plutarchs,  der  seine  Vorlage  korrigiert,  wenn  er  den 
Sieg  von  Issos  mehr  der  aQetij,  als  der  iijxV  ^^  Königs  zu- 
schreibt. Die  Besprechung  der  Vulgata  gibt  D.  auch  Anlaß  über 
das  bekannte  pompejanische  Mosaikbild  sich  zu  äußern,  doch  sind 
seine  Äußerungen  über  dies  etwas  rückständig.  Die  Überlieferung 
über  die  numerische  Stärke  der  Gegner  findet  bei  dem  Schüler 
Delbrücks  selbstverständlich  keinen  Glauben,  das  makedonische 
Heer  wird  auf  32000  Mann  berechnet,  die  Zahl  der  Perser  da- 
gegen unbestimmt  gelassen.  Ob  freilich  der  Ursprung  der  über- 
lieferten Zahlenangaben  richtig  erkannt  ist,  wenn  sie  „auf  die 
Renommisterei  des  gefangenen  Griechen*'  zurückgeführt  werden, 
„der  nach  der  Schlacht  den  Makedonen  einen  Bären  aufband 
über  die  Elitetruppen  und  Riesenmassen,  die  gegen  sie  kämpften'', 
mag  dahin  gestellt  sein.  Die  Gruhnsche  Behauptung,  Dareios  sei 
über  den  Beilanpaß  herangerückt,  ßndet  durch  Dittberner  die 
verdiente  Zurückweisung,  die  sie  auch  schon  durch  Lammert, 
Janke  und  mich  gefunden  hat,  seine  Hypothese  über  die  Lage 
von  Issos  steht  mit  unserer  gesamten  Oberlieferung  in  Wider- 
spruch und  scheitert  an  dem  Zeugnis  Xenophons  (Anab.  I  4,  Iff.). 
Leider  wird  diesem  Zeugnisse  auch  D.  nicht  ganz  gerecht  und 
verdächtigt  die  Distanzangaben  Xenophons,    um  Issos  am  rechten 
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Ufer   des  Deli-Tschai,    nahe    der  MflnduDg    ansetzen   zu  können. 
Weshalb    der   Athener,    der    mit  Kyros'  Heer    die    vermessenen 
Straßen  des  Perserreichs   zog,   nicht  in  der  Lage  war,   genauere 
Distanzen  zu  geben,  vermag  ich  nicht  einzusehen ;  die  Vermutung, 
7<T<ro(   sei   der  Name  der  Stadt,  7<r(ro^   der  Name    des   Flusses 
(d.  i.  Deli-Tschai)    gewesen,    an   dem    sie  gelegen  habe,    hat  gar 
nichts  für  sich.    Issos  he  in  intimo  recessu  des  Issischen  Meer- 
busens (Heia  I  3),   d.  h.  am    nördlichsten   Punkte  (vgl.  Ztschr.  f. 
Gym.-Wes.  1 906  S.  524).    In  der  Streitfrage,  ob  unter  dem  Pinaros 
der  Pajas  oder  Deli-Tschai  verstanden  sei,  entscheidet  sich  D.  für 
enteren:    „In  der  Strandebene   der  Bai  von  Alexandrette  ist  der 
Pajas-Tschai  der  einzige  Fluß,  der  topographisch  und  militärisch 
in  allen  Stöcken    dem  Pinaros   der  Alten    entspricht'^    Mit  der 
Sicherheit,  mit  welcher  dies  von  D.  geschieht,  läßt  sich  der  Punkt, 
Ton  welchem  aus  die  Distanz  von  100  Stadien  (Polyb.  XII,  19,4) 
zu   rechnen    ist,    nicht   feststellen,    mit  den   Angaben    aber  der 
30  Stadien  bei  Curtius  (III  8,  24)  und  der  40  Stadien  bei  Polyb. 
(XII  20,  1)  in  der  Weise  Dittberners   zu  operieren,    halte  ich  für 
unstatthaft.     Ich  stimme    mit  ihm  darin  uberein,    daß  Alexander 
am  Morgen  der  Schlacht  von  den  Höhen  von  Eski  Ras  Pajas  auf- 
gebrochen ist  (Ztschr.  f.  Gymn.-W.  1906  S.  522),  aber  dann  darf 
man  nicht  das  inde  bei  Curtius  auf  diese  beziehen,  will  man  sich 
nicht   mit  Polybs    n€Ql  TSTtagdxovra  aradiovg  in  Widerspruch 
setzen.     Wenn  'Kallisthenes   mit   seinem    fisttantiddy  ayeiv    nur 
einen  militärischen  Terminus  technicus  falsch  angewandt  hätte  und 
weiter  nichts  damit  hätte  ausdrücken  wollen,  als:  „Alexander  ließ 
den  Troß  zurück  und  zog  jetzt  mit  seinem  Heere  in  die  Schlacht", 
dann  würde  ihn  Polybius  anders  bekämpft   und   ihm  nicht  einen 
sachlichen   Irrtum   vorgehalten    haben.     So    weltentrückt    werden 
wir  uns  ferner  Kallisthenes,    der    schon    im   zweiten  Jahre  beim 
Heere  weilt,  nicht  vorstellen  dürfen,  daß  ihm  die  Bedeutung  eines 
so  geläufigen    militärischen  Ausdrucks    unbekannt   geblieben  sei. 
Er  soll  mit  dem  Troß  in  der  Mitte  der  Strandebene  und  von  hier 
aas  seine  40  Stadien    bis   zum   Schlachtfelde   gerechnet   haben, 
Polybius  macht  aber  seine  Angaben  mit  Bezug  auf  Alexander  und 
nicht  auf  Kallisthenes.     Auch  mit  anderen  Argumenten  kann  man 
sich  nicht   einverstanden  erklären.     Von    den  Ufern   des  Pinaros 
braucht  Arrian  (II  10,  4)  die  Worte   nollaxfj  xQfjfivcidsfft  talg 
oxd'otQy   die  nach  Gruhns  Auffassung  mit  der  Beschaffenheit  der 
Ufer  des  Deli-Tschai  sich  nicht  in  Einklang  bringen  lassen.   Dem- 
gegenüber hat  man  darauf  hingewiesen,  daß  Arrian  auch  die  Ufer 
des  Granikos  als  ox^<t&  vne^t/jfjJial  xai  xg^fAVcids^g  bezeichne 
(1 13,  4)  und  daß  der  Bigha-Tschai,    d.  i.  der  Granikos,    dieselbe 
Uferbeschaffenheit   habe,   wie   der   Deii-Tschai.     Daß    Parmenion 
diesen  Charakter  der  Ufer   des  Granikos  geltend  macht,   um  von 
dem  Obergang   über  den  Fluß    abzuraten,    ist   doch  kein  Gruiid, 
die  Richtigkeit   seiner  Worte   zu    bezweifeln    und   sie   als  Über- 
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treibung  zu  kenDzeichnen.  Der  bei  Arrian  II  8,  7  geschilderten 
Bergformation  entspricht  in  hohem  Maße  das  Gelinde  am  oberen 
Deii-Tschai  und  es  ist  nicht  einzusehen,  wie  die  den  Bergröcken 
auf  der  Sudseite  begleitende  Schlucht  die  Wirkung  des  von 
Dareios  dorthin  gesandten  Korps  aufgehoben  haben  soll;  dieses 
sollte  den  rechten  makedonischen  Flügel  in  der  Flanke  und  bei 
dem  weiteren  Vorgehen  im  Böcken  angreifen.  Dementsprechend 
stellte  auch  Alexander  einen  Teil  seiner  LeichtbewalTnelen  und 
Reiter  auf  den  rechten  Flügel  ig  inknutikn^v  nQog  tö  OQog  t6 
Ttaxä  vüitov  (II  9,  2)  auf.  Verworfen  wird  auch  die  Angabe  des 
Kallisthenes,  Alexanders  Phalanx  habe  bei  Issos  nur  acht  Mann 
tief  gestanden,  und  doch  dürfte  sie  durch  Arrian  Bestätigung 
finden,  wenn  es  II  9,  3  heißt:  insl  ovte  nvxp^  avtm  ^  q>aXa/^ 
xcna  x6  dsl^^oy  %6  iccvtoS  iq>aivsxo. 

So  muß  auch  nach  Dittberners  Untersuchungen,  die  mehrfach 
zu  viel  beweisen  wollen,  die  Frage,  ob  Pajas  oder  Deli-Tschai, 
eine  offene  bleiben.  Der  Sieg  von  Issos  hob  Alexander  über  die 
Stellung  eines  makedonischen  Heerkönigs  und  hellenischen  Bundes- 
feldberrn  empor  und  machte  ihn  zum  Weltherrscher.  Darin  trifft 
Dittberners  Auffassung  mit  der  E.  Meyers  (Verhdl.  der  48.  Philo- 
logen-Vers. S.  54)  zusammen. 

Köln.  F.  Rcuß. 

1)  Fricke,  FranxSsiseh  fär  Anfänger.  Zweiter  Teil.  (Für  QninU.) 
Mit  1  Miinztafel  md  39  Abbildungen.  Leipzig  and  Wie«  1907, 
F.  Tempsky  and  G.  Freytag.    168  S.    8.    geb.  2,50  JL 

Man  sieht,  Schmidt-Boßmann  hat  Schule  gemacht,  und 
Fricke  zeigt  sich  als  ein  sehr  gelehriger  Schuler,  ja  er  zeigt 
sich  als  ein  Schuler,  der  den  Meister  zu  äbertreffen  verstanden 
hat.  Wo  hat  man  bisher  soviel  Bilder  und  soviel  Tabellen,  soviel 
verschiedene  Druckarten  und  soviel  geheimnisvolle  Zeichen  ver- 
wendet gesehen?  Und  außer  acht  lassen  darf  man  die  Zeichen 
beileibe  nicht;  denn  gerade  durch  die  Benutzung  all  der  auf  das 
sorgfältigste  erwogenen  Hinweise  und  Winke  gewinnt  das  Buch 
seinen  besonderen  Wert.  Also  beginnen  wir  mit  dem  Anfang  auf 
Seite  9!  Da  zwingt  uns  die  Aufschrift  ,Ier  trimestre'  sogleich  zu 
erkunden,  bis  zu  welchem  Stück  wir  in  dem  ersten  Vierteljahre 
gelangen  sollen.  Es  folgt  die  Oberschrift  von  Stack  1  ,Le  prin- 
tempsS  dann  das  bekannte  H6lzelscbe  Bild  und  darunter  „Wort.  5 
(VU  7,  8,  18,  20)''.  Wir  müssen  also  das  Wörterbuch  auf* 
schlagen,  das  S.  HO  beginnt,  aber  gar  nicht  „Wörterbuch"  heißt, 
sondern  „Vocabulaire".  Zwei  Seiten  weiter  Gnden  wir  dann: 
5  Anmaux,  darunter  aber  wieder  in  Klammern  (Nr.  1,  3,  4,  8, 
9,  27,  90  a,  93)  und  gleich  dahinter  ebenfalls  in  Klammern  (Vgl. 
Via  Voc.  7). 

Bin  ich  nun  so  weit  gediehen,  daß  ich  das  erste  Stück  mit 
Benutzung  all  der  gegebenen  Anweisungen  durchgenommen  habe, 
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SO  hält  mich,  bevor  ich  zu  Stock  la  übergehe,  ein  neues,  zuvor 
noch  nicht  gesehenes  Zeichen  zurück,  nach  dessen  Erklärung  ich 
in  dem  Buche  vergebens  suche.  Doch  zum  Glück  habe  ich  den 
«rsten  für  Sexta  bestimmten  Teil  bei  der  Hand,  und  da  finde  ich 
denn  nach  längerem  Suchen  in  einer  Anm.  auf  S.  VII,  daß  das 
Zeichen  „solchen  Stücken  beigefügt  ist,  die  ganz  ausgelassen 
werden  können,  wenn  die  Umstände  es  erfordern  oder  gestatten'*. 
Allerdings  findet  sich  ein  Hinweis  auf  die  im  Buche  verwendeten 
Zeichen  auch  schon  in  der  Vorrede  (S.  IV),  doch  in  dieser  selben 
Vorrede  heißt  es  am  Anfang:  „Um  an  dieser  Stelle  ein  längeres 
Vorwort  zu  vermeiden,  sind  alle  notwendigen  oder  wünschens- 
werten allgemeinen  Erläuterungen  über  die  Entstehung,  die  be- 
sondere Art,  die  empfohlene  Unterrichtsweise  und  die  Ausnutzung 
des  neuen  Lehrbuches  in  einem  ausführlichen  Begleitwort  zu- 
sammengefaßt worden,  ohne  dessen  genaues  Studium  ein  klares 
Bild  von  dem  Aufbau  des  neuen  Lehrmittels  nicht  leicht  erworben 
werden  kann''. 

Und  wie  bei  den  Stücken  selbst,  so  begegnen  wir  dann  in 
dem  angefügten  alphabetischen  Vokabular  (S.  137  bis  S.  155) 
allerlei  wunderlichen  Zeichen,  über  deren  Bedeutung  wir  an  ver- 
schiedenen SteUen  der  ersten  Seite  dieses  „Nachschlageverzeich- 
nisses" aufgeklärt  werden,  so  u.a.  daß  ein  Kreis  „die  im  Sexta- 
teile schon  vorkommenden  Wörter  und  zwar  solche  aus  den 
Lemgruppen  (I  und  It)",  ein  liegendes  Kreuz  aber  „solche  aus 
dem  Restverzeichnis  (III)"  bedeutet  Die  Zweckmäßigkeit  des  in 
diesem  Vokabular  beobachteten  Brauches,  die  Präpositionen  sämt- 
lich fett  zu  drucken,  leuchtet  mir  nicht  recht  ein.  Und  so  stößt 
man  auch  in  den  zumeist  sehr  überlegt  und  methodisch  geschickt 
abgefaßten  grammatischen  Bemerkungen  auf  einiges  Oberflüssige, 
wie  beispielsweise  die  S.  11  gegebene  Bemerkung:  „Feminin- 
formen ohne  die  Endung  e  sind  ma^  ta,  9a  .  ,  ."  oder  die  S.  18 
gespendete  Regel:  „Adverbiale  Bestimmungen  stehen  am  Ende, 
am  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Satzes".  Abgeschmackt  erscheint 
mir  das  unter  der  Auüschrift  „Das  hinweisende  Fürwort"  gegebene 
Stück  La  viUe  de  Paris  renversuj  wo  das  Wort  renversee  den 
Verfasser  auf  die  Idee  hat  verfallen  lassen,  den  links  —  wie 
üblich  —  von  oben  nach  unten  gedruckten  Text  rechts  nochmals 
von  unten  nach  oben  mit  umgekehrten  Buchstaben  drucken  zu 
lassen.  Und  daß  danach  die  am  Ende  des  Buches  gegebenen 
Satzbilder  sehr  eigenartig  geraten  sind,  wird  niemanden  wunder- 
nehmen. Dieser  Teil  schließt  mit  den  Worten: 
Adieu  dme,  mes  chers  amiil 
Au  revovr  en  quatriemel 
Fin. 

Nichtsdestoweniger  aber  folgt  noch  ein  Anhang  mit  zwölf 
Obersetzungsstücken  und  einer  sehr  nützlichen,  schön  aus- 
gestatteten  Tabelle   französischer   Münzen.    Nützlich    sind   auch 
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die  verschiedenen  in  dem  Werke  den  bezüglichen  Stucken  bei* 
gefugten  Kärtchen  und  einiges  andre  Bildwerk.  Vieles  aber,  wie 
die  Darstellung  eines  Storches  S.  10,  eines  Hasen,  S.  16, 
einer  Nuß  S.  40,  verweist  den  Schüler  denn  doch  auf  eine  gar 
zu  niedere  Stufe,  nicht  ohne  Absicht  des  Autors,  der  auf  S.  4 
des  Vorwortes  es  ausspricht,  daß  „Hehr  ein  kindliches  Lesebuch 
als  ein  gelehrtes  Hilfsmittel  sollte  geschaffen  werden.  Es  ist 
daher  nur  eine  bewußte  Absicht  erreicht,  wenn  es  gelungen  sein 
sollte,  eine  Art  Vorschulton  zu  wahren*'.  Und  das  gilt  in  der 
Tat  auch  von  den  meisten  Lesestücken,  was  an  und  für  sich 
noch  nicht  zu  verurteilen  wäre,  wenn  sich  nicht  als  Folge- 
erscheinung ergäbe,  daß  sie  fast  durchweg  des  anregenden 
Momentes  entbehren.  Ich  müßte  mich  sehr  täuschen,  oder  diese 
ununterbrochene  Reihe  von  Stücken,  denen  der  belehrende  Zweck 
an  die  Stirn  geschrieben  ist,  ermüden  den  Lernenden  und  er- 
füllen ihn  mehr  und  mehr  mit  Widerwillen  gegen  die  neue 
Sprache,  anstatt  seine  Lust  nach  neuer  Nahrung  stetig  zu  steigern. 
An  diesem  Fehler  krankt  meines  Erachtens  Schmidt-Roßmann 
und  an  dem  gleichen  Fehler  das  vorliegende  Lehrbuch.  Ober 
das  Hemmnis  der  mannigfaltigen  Zeichen  wird  dem  Lehrer  eine 
sorgsame  Vorbereitung  hinweghelfen,  die  er  ja  auch  vor  Benutzung 
eines  ihm  neuen  Kursbuches  anzuwenden  gewöhnt  ist;  zur 
richtigen  Ausnutzung  des  grammatischen  Materials  werden  ihm 
die  zahlreichen  Beigaben  dienlich  sein  können,  gegen  die  Er- 
müdung aber  wird  er  vergebens  ankämpfen,  wo  ihm  das  Lehr- 
buch so  sehr  im  Wege  steht  wie  hier.  Der  wahrhaft  erstaunlichen 
Sorgfalt,  mit  der  Frickes  Grammatik  alles  an  Hilfen  herbeibringt, 
was  den  unerfahrenen  Lehrer  zu  einem  erfolgreichen  Unterrichte 
führen  kann,  steht  leider  an  so  vielen  Stellen  die  psychologi^sch 
unberechtigte  Auswahl  der  Texte  beeinträchtigend  gegenüber. 

Rühmend  hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  Ausstattung, 
und  ein  besonderes  Lob  gebührt  dem  Drucker,  der  den  großen 
Anforderungen,  die  das  Buch  an  seine  Leistungsfähigkeit  stelltet 
so  vortrefQich  zu  genügen  verstanden  hat.  Angesichts  dessen 
kommen  die  geringfügigen  Versehen  kaum  in  Betracht;  dennoch 
will  ich  in  Rücksicht  auf  eine  erforderlich  werdende  Neuauflage 
als  wesentlich  erwähnen,  daß  S.  31  vor  Tabk  de  muUipUeaiion 
die  Zahl  20  abgesprungen  ist  und  daß  S.  11,  Zeile  11  in  beaucoup 
das  u  der  zweiten  Silbe  fehlt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  dem 
Verf.  zum  Zwecke  besserer  Obersicht  die  Durch  numerierung  der 
Seiten  von  5  zu  5  Zeilen  empfohlen. 

2)  Pricke,  Französisch  für  Anfäng^er.  Dritter  Teil.  For  Qvarto 
(nod  Tertia).  Leipzig  nod  Wien  1907,  6.  Freytag  nnd  F.  Tenpaky. 
192  S.    8.    geb.  2,40  JC. 

Über  die  Lesestücke  1  bis  25  des  3.  Kursus  von  Frickes 
Lehrbuch   kann    ich    nur    wiederholen,    was    ich   über   die   des 
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2.  Kursus  gesagt  habe.  Lehrhafte  Beschreibungen  ohne  Ende. 
Man  überlese  nur  einmal  die  Nummern  1  bis  14  Le  firmament, 
Le  matin,  La  terre  et  le  soleil,  L'air,  Le  barometre 
etlethermometre  u.  s.  f.,  abgesehen  von  den  einen  ganz 
geringen  Raum  einnehmenden  Gedichtchen  3,  8  und  9;  und 
auch  diese  entsprechen,  als  der  lyrischen  Gattung  zugehörig,  der 
Art  der  gewählten  Prosa.  Erst  No.  15  Le  loup  et  les  biquets, 
Conte  normand  bringt  eine  kleine  Abwechslung.  Aber  so- 
gleich mit  No.  16  kehrt  das  genre  ennuyeux  der  Beschreibungen 
und  Schilderungen  wieder,  und  auch  in  der  Schule  gilt  doch 
wohl  cum  grano  salis  das  Wort  von  der  Unzulässigkeit  dieses 
Genres.  Endlich  mit  Stuck  26  Le  tour  de  la  France  ändert 
sich  das  Lesebuch  in  seinem  Charakter,  indem  es  nunmehr  bis 
zum  letzten  Stock  durchweg  höchst  anziehende  Stoffe  bietet, 
ohne  doch  darin  neben  dem  duice  das  utile  jemals  zu  vernach- 
lässigen. Da  folgen  denn  auf  zwei  Gedichte  eine  größere  Anzahl 
Yon  Proverbes  und  Maximes,  dann  eine  fast  ununterbrochene 
Reihe  von  Fabeln  und  Härchen,  hierauf  ein  höchst  ergötz- 
liches Dramolet  en  3  actes,  ferner  La  vie  et  les  aventures 
de  Robinson  Crusoe  und  schließlich  nach  den  Gedichten 
Le  petit  Pierre  (den  man  sich  allerdings  bei  weitem  weniger 
elegant  vorstellen  möchte,  als  ihn  das  beigefugte  Bild  zeigt)  und 
Le  laboureur  et  ses  enfants  noch  einige  Episoden  aus  der 
französischen  Geschichte. 

Ober  die  zweckmäßige  Nutzung  verschiedenartiger  Typen,  die 
übergroße  Heranziehung  des  Bildwerks  zur  Veranschaulichung  der 
Lesestoffe  und  der  Zeichen  zur  Darstellung  der  Satzgefüge,  die 
reichlich  gespendeten  Hilfen  zur  grammatischen  Verwertung  der 
Texte  u.  dgl.  m.  ist  im  großen  und  ganzen  dasselbe  zu  sagen  wie 
bei  Besprechung  des  Quintakursus.  Als  besonders  wertvoll  sehe 
ich  auf  dieser  Stufe,  wo  die  Schüler  bereits  einen  größeren 
Wortschatz  sich  zu  eigen  gemacht  haben,  die  Anfügung  der 
400  Wortfamilien'  von  S.  182  bis  zum  Schluß  des  Buches  an, 
die  sicherlich  überall  zur  Vornahme  von  mancherlei  bildenden  und 
anregenden  Übungen  den  Anreiz  geben  werden. 

Daß  dieser  dritte  Teil  des  neu  herausgekommenen  Lehr- 
werkes von  Fr  icke  mit  den  zwei  vorangegangenen  zusammen 
«ioe  sichere  Grundlage  für  einen  in  den  Mittel-  und  Oberklassen 
folgenden  Sprachbetrieb  aus  dem  Vollen  heraus  bieten  wird, 
mochten  wir  mit  dem  Verfasser  gern  annehmen.  Aus  seinen  in 
der  Vorrede  geäußerten  Worten  geht  hervor,  daß  er  von  nun  an 
der  selbstschaffenden  Kraft  des  Lehrers  freieren  Spielraum  geben 
will;  und  wir  können  nicht  umhin,  diese  Absicht  zu  billigen  und 
ihm  im  allgemeinen  darin  beizupflichten,  „daß  eine  weitere  lehr- 
buchartige Führung  für  die  folgenden  Stufen  nicht  notwendig 
erscheint,  ja  sogar  Schaden  anstiften  kann,  weil  sie  zu  leicht  der 
rein  sprachlich-grammatischen  Seite  sich  zuwenden   und  dadurch 
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den  von  jetzt   ab   erst   recht  erwünschten   lebhaften  Lesebetrieb 
hemmen  könnte^'. 

3)  Fraizösiflch-eDglische  RUssiker-Bibliotbek  von  Bauer  und  Link  Nr.  54. 
La  Fontaine,  Fable«,  beransgegeben  von  Lndwig  AppeL    Manchen 
1907,  J.  Lindanerscbe  Bacbbandlnng.     58  S.    8.     kart.  1  Ji> 

Warum  sich  der  Bearbeiter  auf  die  drei  ersten  Bücher  von 
Lafontaines  Fabein  beschränkt  hat,  ist  mir  unerfindlich.  Sollten 
die  Herausgeber  dieser  französisch-englischen  Klassiker-Bibliothek 
es  etwa  beabsichtigen,  nun  noch  die  9  übrigen  Bücher  des  Dichters 
in  3  neuen  Bändchen  folgen  zu  lassen?  Das  ist  doch  wohl  nicht 
anzunehmen.  Warum  dann  aber  die  Ausschaltung  der  Bücher 
4  bis  12  von  Lafontaines  Fabeln,  gleich  als  ob  diese  kein  einziges 
brauchbares  Produkt  mehr  enthielten?  Und  so  ist  es  denn  über- 
haupt die  Auswahl,  die  ich  in  vorderster  Linie  beanstanden 
möchte.  Es  mag  uns  noch  sehr  widerstreben,  den  ausgetretenen 
Spuren  der  Vorgänger  zu  folgen,  nicht  ohne  Grund  finden  sich 
beinahe  die  gleichen  Fabeln  bei  allen  Veranstaltern  von  Schul- 
ausgaben wieder.  Es  sind  das  eben  doch  die  besten,  lesens- 
wertesten, für  unsere  Schüler  geeignetsten  Schöpfungen  des 
Dichters.  Und  wenn  es  in  der  Vorrede  so  schön  von  unserem 
Dichter  heiBt:  ,11  ilait  doux,  sinc^re,  credule,  complaisant,  timide 
et  simple  comme  les  heros  de  ses  fahles',  so  sollten  eben  Anmut, 
Zutraulichkeit,  Aufrichtigkeit,  Kindlichkeit  und  Einfalt  auch  überall 
in  den  vorgeführten  Sc'höpfungen  zutage  treten.  In  der  Gesamt- 
ausgabe der  ca.  300  Fabeln  des  Dichters  dürfen  gut  und  gern 
auch  einige  mit  unterlaufen,  die  diesen  Charakter  verleugnen,  sie 
vermögen  da  nicht  das  Urteil  über  das  Ganze  zu  beeinträchtigen. 
Hier  in  dieser  Auswahl  aber  sollten  nur  die  charakteristischeo 
geboten  werden,  und  es  gehört  beispielsweise  aus  dem  ersten 
Buche  weder  Fabel  XIV  noch  Fabel  XVII  hinein.  Nr.  XIV  Simmi» 
priserve  por  les  Dietu)  ist  so  verwickelt,  daß  man  erst  aus  der 
angeknüpften  Lehre  erkennt,  worauf  der  Dichter  hinaus  will,  und 
Nr.  XVII  L'Homtne  entre  deux  dges  et  ses  deux  Maltresses,  von  denen 
L'une  encore  verte,  et  Tautre  un  peu  bien  müre, 

Mais  qui  riparait  par  son  art 

Ce  qu'avait  ditruit  la  nature, 
erscheint  mir  für  [die  Jugend  ganz  ungeeignet.  Die  erste  Fabel 
des  zweiten  Buches  Contre  ceux  qui  ont  h  gout  dijfiäle  mit  dem 
Appell  des  Dichters  an  seine  Kritiker  in  der  Einleitung  und  dem 
antikisierenden  Ausbau  des  Ganzen  dünkt  mir  für  unsre  Schulen 
so  unangebracht  wie  möglich,  Fabel  ViU  VAigU  ei  VEscarhoi  er- 
mangelt der  Durchsichtigkeit,  Fabel  XIII  L'Astrohgue  qui  se  laisse 
iomber  dans  un  puits  wimmelt  von  Abstraktionen ;  Fabel  XVIIi  La 
Chatte  mitamorphosie  en  femme  hat  einen  gar  zu  gekünstelten 
Vorgang  zum  Gegenstand,  und  Fabel  XX  Testament  expliqtii  par 
isope  verbietet  sich  schon  durch  ihre  Länge.  Ebenso  wäre  in 
Buch  3  noch  die  eine  und  andere  der  Fabeln  auszusondern. 
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Die   französischen  Anmerkungen  sind  präzis  und  knapp  und 
dabei  doch  ausreichend,  ebenso  das  Wörterbuch. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


Gostav  Läcking,  Französische  Grammatik  für  den  Schnl- 
gebrauch.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  BerliD  1907,  Weidmanusche 
Bnchhandlnog.    X  n.  362  S.     S.    A  JC. 

„Eine  der  besten  Grammatiken,  die  wir  haben,''  urteilte 
Löschhorn,  als  er  das  vorliegende  Buch  bei  dessen  zweitem  Er- 
scheinen 1889  erwähnte.  Auch  ich  muß  dasselbe  Urteil  abgeben, 
am  so  mehr,  als  die  dritte  Auflage  an  recht  vielen  Stellen  Beweise 
davon  liefert,  daß  der  Verf.  auf  gediegener  wissenschaftlicher 
Grundlage  den  Sprachgebrauch  in  seiner  weiteren  Entwickelung 
mit  Verständnis  beobachtet  und  auch  dessen  neueste  Erscheinungen 
und  Wendungen  in  den  Bereich  seiner  Darstellung  gezogen  hat. 
flierbei  kann  es  nur  angenehm  auffallen,  daß  sich  der  Verf.  in 
den  Transkriptionen  von  dem  ursprünglichen,  allzu  radikalen 
Standpunkt  Passys  losgesagt  hat;  daß  er  Toblers  Forschungen  und 
Leygues*  Toleranzedikt  nicht  unbeachtet  lassen  wörde,  durfte  vor- 
weg angenommen  werden. 

Im  übrigen  ist  die  Auswahl,  Anordnung  und  Darbietung  des 
Stoffes  dieselbe  geblieben:  ungefähr  die  Mitte  zwischen  einem 
streng  wissenschaftlichen  und  einem  für  das  praktische  Bedürfnis 
bestimmten  Werke.  Die  Reichhaltigkeit,  Zuverlässigkeit  und  Fassung 
des  Gebotenen  ist  derart,  daß  für  de^n  Hausgebrauch  ein  Nach- 
schlagewerk überflüssig  wird.  Wenn  nur  der  Verf.  noch  mehr, 
besonders  in  der  Syntax,  auf  das  Lateinische  zurückgegriffen  oder 
es  ganz  übergangen  hätte !  Auch  sonst  wäre  einiges  zu  bemängeln, 
z.B.  daß  man  alles  Nötige  über  die  konsonantische,  nichts 
aber  über  die  vokalische  Bindung  vorfindet.  Doch  über  Kleinig- 
keiten möchte  ich  mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  nur  wünschte  ich 
Ton  ihm  das  Zugeständnis,  daß  der  Titel  „Französische  Grammatik 
för  den  Schulgebrauch''  einer  Einschränkung  bedürftig  ist. 
Leider  ist  ja  noch  immer  in  unserm  Unterrichtsbetriebe,  besonders 
in  dem  Zuschnitt  der  meisten  Schulbücher»  das  Zuviel  gar  sehr 
an  der  Tagesordnang.  Nun  sehe  man  sich  aber  die  vorliegende 
Grammatik  an.  Zunächst  verwendet  sie  46  Seiten  in  47  {§  für 
die  Lautlehre,  dann  64  Seiten  in  73  S§  für  die  Formenlehre  und 
hierauf  225  Seiten  in  mehr  als  300  §§  für  die  Syntax:  kein 
Wunder,  wenn  der  (am  Ende  befindliche)  Index  allein  fast  30 
Seiten  beansprucht.  Da  könnten  doch  nur  solche  Anstalten  das 
Boch  einführen,  denen  für  das  Französische  mindestens  sechs 
Wocbenstunden,  und  zwar  mehrere  Jahre  hindurch,  zur  Verfügung 
ständeu. 

Neustadt,  Wpr.        A.  Rohr. 
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Aotoo  Barger,  Die  gleich-  and  lihnlich-IaoteodeD  Worter  der 
französineheo  Sprache.  Bio  Beitrag  zom  methodiecheo  Stadinn 
dea  französischeo  Wortscbatzea,  seiner  Orthoepie  ood  Orthographie. 
St.  Pöltea  1907,  Sydy'a  Buchbandlaog.    32  S.    8.    0,85  JL. 

GegenuberstelluDgen  ähnlicher  Wörter,  sagt  der  Verf.,  sind 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  pädagogisches  Mittel,  das  Unter- 
scheidungsvermögen  der  SchQler  zu  schärfen  und  dem  Gedächtnis 
wirksame  Hilfe  zu  bieten ;  sie  erleichtern  die  Aneignung  des  Wort- 
schatzes und  dienen  auch  zur  Erwerbung  einer  genauen  Aus- 
sprache und  richtigen  Schreibung  der  Wörter. 

Die  Wörter  werden  nicht  in  alphabetischer  Ordnung  gebracht, 
sondern  in  Gruppen,  deren  Einteilungsgrund  der  gleich-  oder 
ähnlichlautende  Vokal  und  Konsonant  ist;  jede  Gruppe  wird  wieder 
in  Wörter  mit  langem  oder  kurzem  Vokal  in  der  betonten  End- 
silbe geteilt. 

Als  gleichlautende  Wörter  gleicher  Schreibung  sind  z.B. 
boucher,  causer,  ^te,  louer,  neuf,  suis,  carri^re,  mineur,  outre, 
page,  tendre,  livre,  als  gleichlautende  Wörter  verschiedener  Schrei- 
bung z.  B.  a  und  as,  date  und  datte,  la  und  lä  und  las,  par  und 
part  und  pars  und  pare,  hötel  und  autel,  mai  und  mets,  Greoe 
und  graisse,  cire  und  Sire,  mot  und  maux,  devin  und  devins  au- 
gefuhrt. 

Von  ähnlich-lautenden  Worten  fQhre  ich  an  beau  und 
peau,  direz  und  tirez,  odeur  und  hauteur  und  auteur,  baiser  und 
baisser,  chöne  und  chaine,  fin  und  faim,  ver  und  verre  und  vers, 
täche  und  tache,  d^sert  und  dessert. 

Tilsit.  0.  Josupeit. 

1)  SperÜDg,  Eioe  Weltreise  aoter  deotacher  Flagge.  Leipiig  1907, 
W.  Weicher.    Vfll  o.  194  S.  mit  31  Taf.    4,50  ^. 

Der  Verfasser  des  1906  erschienenen  Buches:  „Aus  dem 
Loggbuche  eines  Kriegsseemannes''  schildert  in  seinem  neaen 
Werke  seine  Erlebnisse  auf  einer  mehr  als  zweijährigen  S^reise 
an  Bord  des  deutscheu  Kreuzers  „Bismarck*'  in  den  Jahren 
1886—1888.  Zum  Schutze  deutscher  Beichsangehöriger  und 
deutscher  Bechte  ging  das  Geschwader,  zu  dem  die  Bismarck  ge- 
hörte, von  Hongkong  nach  dem  nördlichen  China,  ober  Singapore 
und  Ceylon  nach  Sansibar  und  Kapstadt,  nach  Sidney,  Samoit 
Neuguinea,  über  Hongkong  nach  Japan,  um  endlich  in  Hongkong 
den  Heimatwimpel  zu  hissen  und  die  Heimreise  anzutreten.  In 
frischer,  anregender  Weise  werden  Land  und  Leute  an  den  tod 
den  deutschen  Schiffen  besuchten  Orten  geschildert  und  dabei  ein 
lebensvolles  Bild  von  dem  täglichen  Leben  an  Bord  entworfen. 
Es  stellt  die  Erziehung  des  Schiffsjungen,  seine  Freuden  und 
Leiden  an  Bord  in  immer  von  neuem  fesselnder,  humorvoUer 
Weise  dar  und  erweckt  überall  den  Eindruck,  daß  die  Erzählungen 
genau  der  Wirklichkeit  entsprechen.     Dasselbe  gilt  von  den  Dar- 
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Stellungen  der  Länder  und  Völker,  die  der  Leser  mit  dem  Ver- 
fasser kennen  lernt,  besonders  auch  von  den  Schilderungen  der 
damals  eben  erst  von  Deutschland  in  Besitz  genommenen  Kolonien. 
Die  zahlreich  eingeschalteten  Bilder  sind  gut  ausgeführt  und  er- 
höhen den  Wert  des  Buches. 

Das  Buch  wird,  wo  es  in  die  SchölerbQchereien  eingereiht 
wird,  was  hoffentlich  an  recht  vielen  Anstalten  geschieht,  sehr 
begehrt  und  viel  und  gern  gelesen  werden  und  gewiß  auch  an 
seinem  Teile  dazu  beitragen,  die  Lust  zum  Seemannsberufe  in 
unserer  Jugend  zu  erwecken. 

2)  Jolins  Lohmeyer,  Auf  weiter  Fahrt  Fünfter  Band  der  Deutschen 
Marine* oad Kolonialbibliothek, heraasgegebeovoa  Georg  Wislicenus. 
Leipzig  1907,  W.  Weicher.  XXIII  n.  298  S.  mit  28  Abbildungen. 
4,50  Jl, 

Das  Ton  Lohmeyer  begründete,  von  Georg  Wislicenus  im 
selben  Sinne  fortgesetzte  Unternehmen  einer  deutschen  Marine- 
und  Kolonialbibliothek  hat  seine  Aufgabe  bisher  in  so  hervor- 
ragender Weise  erfüllt,  daß  es  nicht  nötig  ist,  zur  Empfehlung  des 
fünften  Bandes  noch  viel  Worte  zu  machen. 

Eine  lange  Reihe  sehr  interessanter  Aufsätze  enthält  dieser 
neueste  Band,  so  daß  jeder  Leser  auf  seine  Rechnung  kommt. 
Im  Vordergrunde  des  Interesses  aller  Kolonialfreunde  steht  noch 
immer  mit  Recht  Deutsch-Südwestafrika.  Dementsprechend  be- 
richten drei  Aufsätze  über  jenes  einst  vielgeschmähte  Land.  Ober- 
leutnant Stuhlmann  berichtet  von  seinen  Erlebnissen  in  dem  kaum 
beendeten  Kriege,  in  dem  er  mit  seiner  Halbbatterie  wiederholt 
an  entscheidender  Stelle  eingegriffen  hat.  Frau  von  Eckenbrecher 
und  Frau  von  Falkenhausen  dagegen  erzählen  von  dem  eigen- 
artigen Leben  in  „Sildwesf",  auf  der  Päd  und  auf  der  Farm,  und 
lassen  uns  erkennen,  wie  auch  die  deutsche  Frau  sich  wohl  fühlen 
und  Gutes  wirken  kann  in  der  Kolonie,  die  nach  dem  Kriege  bald 
einen  großen  Aufschwung  nehmen  wird.  Von  den  übrigen  Auf- 
sätzen seien  einige  noch  kurz  erwähnt.  Kapitän  z.  S.  Schlinger 
berichtet  über  die  Teilnahme  der  deutschen  Seesoldaten  an  der 
Seymour-Expedition  1900,  während  Vizeadmiral  Kühne  höchst 
interessante  Erlebnisse  von  der  ersten  preußischen  Expedition 
nach  Ostasien  mitteilt.  Sehr  anschaulich  schildert  Kapitän  Prager 
den  furchtbar  großartigen  Ausbruch  eines  unterseeischen  Vulkans 
in  der  Sfidsee,  dessen  Augenzeuge  er  1885  gewesen,  und  Kapitän  z.  S. 
MeuB  erzählt  von  der  Errichtung  eines  von  Kaiser  Wilhelm  I  1876 
gestifteten  Denkmals  auf  einer  der  Liu-Kiu- Inseln.  An  erster 
Stelle  aber  nach  dem  sehr  beachtenswerten  Geleitworte  des  Heraus- 
gebers steht  ein  Aufsatz  von  dem  ehemaligen  Direktor  der 
Deutschen  Seewarte  Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  von  Neumayer,  in  dem 
er  erzählt,  wie  er  als  junger  Gelehrter  1852  Seemann  wurde  und  dann 
sich  beteiligt  hat  an  der  Ausbeute  der  damals  entdeckten  Gold- 
felder Australiens.     Dieser  Beitrag   allein   macht  das  Buch  höchst 
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empfehlenswert  för  uasre  Jagend:  hier  kann  sie  lernen,  wie  auch 
die  großen  Männer  der  Wissenschaft  ihre  wirklich  großen  Ziele 
nur  erreicht  haben,  indem  sie  mit  einem  Ernst,  der  vor  keiner 
Arbeit,  vor  keiner  Mühe  und  Gefahr  zurückschreckte,  darangingen, 
sie  %u.  erringen. 

Das  vom  Verleger  trefflich  ausgestattete  Bach  kann  aufs 
wdrroste  empfohlen  werden  für  Schülerbüchereien  und  zu  Ge- 
schenken. 

Treptow  a.  R.  Karl  Schlemmer. 

Wilhelm  Schmidt,  Zar  VeriDschtalichaog  der  Zeitfolge  im 
Geschieh tsoDter richte.  Wien  1907,  Rndolf  Bnexowsky  &  Sfibee. 
32  S.     gr.  8. 

Unzweifelhaft  ist  die  Klage  über  das  schnelle  Entschwinden 
geschichtlicher  Tatsachen  und  geschichtlicher  Entwickelung  aus 
dem  Gedächtnis  der  Schüler,  wenn  es  an  der  nötigen  Übung  fehlt, 
besonders  also  nach  dem  Verlassen  der  Schale,  berechtigt;  kann 
man  doch  als  Lehrer  immer  wieder  die  Erfahrung  machen,  daB 
geschichtliche  Vorgänge,  die  man  ganz  genau  durchgesprochen  und 
aufs  klarste  in  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  dargelegt  hat  und 
von  denen  man  glaubte,  daß  sie  nie  vergessen  werden  könnten, 
manchmal  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  schon  wieder  ent- 
schwanden sind.  Ja  wenn  man  erst  längere  Zeit  in  der  Praxis 
steht,  dann  wundert  man  sich  auch  darüber  nicht  mehr,  immer 
wieder  von  früheren  Schülern  za  hören,  dies  und  jenes  wichtige 
Ereignis  hätten  sie  im  Geschichtsunterricht  nicht  gehabt,  während 
man  doch  ganz  genau  weiß,  daß  man  eingehend  darüber  ge- 
sprochen hat.  Es  ist  eben  ihrem  Gedächtnis  entfallen,  worin  es 
aufzunehmen  sie  sich  zur  Zeit  vielleicht  aach  gar  keine  ernste 
Mühe  gegeben  haben.  Wenn  es  nun  auch  keinen  Wert  hat, 
etwa  alles,  was  man  an  Zahlen  oder  Tatsachen  jemals  auf  der 
Schule  gelernt  hat,  für  das  ganze  Leben  festzuhalten,  so  ist  es 
doch  immerhin  manchmal  betrübend  wenig,  was  nach  soviel  auf- 
gewandter Zeit  und  Arbeit  als  Resultat  übrigbleibt,  betrübend 
besonders  deshalb,  weil  diese  Unkenntnis  der  Geschichte  nament- 
lich im  politischen  Leben  manche  üble  Folge  haben  kann.  Des- 
halb ist  natürlich  schon  längst  auf  Mittel  und  Wege  gesonnen, 
wie  diesem  Mangel  abgeholfen  werden  kann,  und  nicht  ohne  Er- 
folg scheint  das  Dbel  von  der  Seite  angegriffen  zu  sein,  daß  man 
durch  immer  wieder  angestellte  Bepetitionen  den  Geschehnissen 
eine  feste  Stütze  im  Gedächnis  zu  bereiten  sucht.  Freilich  dürfen 
diese  Repetitionen  nicht  rein  äußerlich  stattfinden,  indem  Seite 
für  Seite  nach  der  Tabelle  wiederholt  wird  —  das  sicherste  Mittel 
um  das  für  den  Geschichtsunterricht  vorhandene  Interesse  auszu- 
treiben — ,  vielmehr  muß  man  immer  wieder  neue  Gesichtspunkte 
ausfindig  machen,  um  den  Stoff  bald  in  diesem,  bald  in  jenem 
Zusammenhange  von  neuem  vorzuführen  und  dem  Schüler  zu  eigen 
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in  machen.  Und  nicht  bloB  die  Geschichtstunden  müssen  dazu 
ausgenutzt  werden,  sondern  auch  in  anderen  Unterrichtsgegen- 
ständen ist,  sobald  sich  Gelegenheit  bietet,  auf  die  Entwickelung 
der  Ereignisse  hinzuweisen.  So  muß  doch  wohl  wenigstens  ein 
guter  Teil  des  Stoffes  in  den  dauernden  Besitz  des  Schülers  über- 
gehen und  damit  den  Klagen  über  unzureichende  geschichtliche 
Kenntnisse  der  Boden  entzogen  werden. 

Daneben  gibt  es  natürlich  auch  noch  andere  Wege,  die  zum 
Ziele  führen  helfen,  und  keiner  der  schlechtesten  scheint  der  in 
der  vorliegenden  Schrift  angegebene  zu  sein:  durch  Zuhilfenahme 
der  Veranschaulichung,  die  auch  sonst  im  Unterricht  mit  Recht 
eine  große  Rolle  spielt,  soll  dem  Schuler  ein  Bild  von  der  Ent- 
wickelung der  Ereignisse  gegeben  werden,  indem  diese  Entwicke- 
lung graphisch  durch  die  einzelnen  Jahrhunderte  hindurch  zur 
Darstellung  gelangt.  Demgemäß  soll  vom  fünften  vorchristlichen  Jahr- 
hundert an  am  Ende  jedes  Jahrhunderts  in  der  Behandlung  inne- 
gehalten werden,  um  es  zu  überblicken  und  sein  Bild,  in  Persön- 
lichkeiten und  Ereignissen,  zu  gewinnen.  Darauf  wird  dieses 
Bild  in  der  Weise  graphisch  an  die  Tafel  geworfen,  daß  über  die 
ganze  Fläche  derselben  eine  wagerechte  Linie  gezogen  wird,  die 
das  Jahrhundert  bezeichnet  und  nach  Jahrzehnten  eingeteilt  ist. 
Unter  der  Linie  werden  dann  bei  den  einzelnen  Jahrzehnten  die 
henorragendsten  Einzelereignisse  durch  Punkte  angedeutet,  die 
Kriege  durch  Linien,  die  bedeutendsten  Namen  durch  ihre  An- 
fangsbuchstaben. So  wenigstens  in  der  Zeit,  wo  das  Bild  des 
Jahrhunderts  durch  die  Entwickelung  der  Zustände  unter  Kämpfen 
sich  formt.  Etwas  anders  in  der  Zeit  des  deutschen  Kaisertums, 
wo  der  Regentenwechsel  auf  das  Bild  des  Jahrhunderts  den  größten 
Einfluß  hat:  seiner  Darstellung  dient  unter  der  Zeitlinie  eine  ihr 
parallel  laufende,  welche  von  einer  flachen  Wellenlinie  in  deren 
Auf-  und  Ablaufen  gekreuzt  wird;  jeder  Kreuzung  entspricht  ein 
Thronwechsel,  Ordnungszahlen  unter  ihren  einzelnen  Bögen  geben 
jeder  Regierung  die  Stellung  in  der  Reihe.  —  Manchmal  werden 
auch  in  einer  Linie  mehrere  Jahrhunderte,  die  eine  Gruppe  bilden 
—  wie  in  der  griechischen  Geschichte  das  6. — 4.  — ,  zusammen- 
gefaßt, diese  dann  nach  Jahrhunderten  und  innerhalb  derselben 
nach  Jahrzehnten  abgeteilt;  für  die  älteste  Zeit  kommen  noch  größere 
Zeiträume  auf  eine  Linie.  So  wird  die  altägyptische  Geschichte 
in  einer  Zeitlinie  vergegenwärtigt,  von  500  zu  500  Jahren  ab- 
geteilt; vorn  steht  als  ungefährer  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit 
das  Jahr  3500,  ein  M  darunter  bedeutet  die  Gründung  von  Memphis, 
die  Form  einer  Pyramide,  unter  der  Linie,  zwischen  3000 — 2500, 
die  Zeit  des  Baues  der  großen  Pyramiden,  eine  leicht  geschlängelte 
Linie  die  Zeit  der  Hyksos  usw.  —  Zur  Veranschaulichung  der 
gleichzeitigen  Entwickelung  eines  anderen  Volkes  wird  z.  B.  über 
der  Linie  des  5.  griechischen  Jahrhunderts  das  entsprechende 
römische  in  einer   zweiten  Linie   eingetragen,   wobei    dann  klar 
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wird,  daß  dasselbe  Jahrhundert,  das  bei  den  Griechen  das  glänzendste 
ist,  bei  den  Römern  einen  bescheidenen  Anfang  bedeutet. 

Wie  kommt  nun  dieses  graphische  Zeilbild  der  einzelnen  Jahr- 
hunderte zustande?  Naturlich  unter  stärkster  Mitwirkung  der 
Schüler,  die  einzeln  oder  zu  mehreren  an  die  Tafel  gerufen,  mit- 
einander wetteifern,  auf  Grund  des  eben  Durchgenommenen,  also 
vorläufig  noch  im  Gedächtnis  Haftenden,  das  Bild  zu  entwerfen 
resp.  immer  mehr  zu  vervollständigen.  So  wird  allmählich  eine 
graphische  Darstellung  der  Entwickelung  der  ganzen  Weltgeschichte 
gewonnen,  und  was  an  der  Wandtafel  für  die  einzelnen  Jahr- 
hunderte entworfen  war,  das  wird  auch  auf  Papier  vervielfältigt 
und  festgehalten,  und  die  einzelnen  Jahrhundertbänder  werden 
mit  der  Schmalseite  aneinander  gefügt,  so  daß  ein  fortlaufendes 
Band  entsteht,  das  man  auseinanderfalten  und  zusammenlegen  kano, 
wobei  jedes  einzelne  Blatt  oben  links  die  Jahreszahl  erhält,  womit 
es  anfängt,  während  bei  den  Blättern  vor  Chr.  Geb.  oben  rechts 
das  Schlußjahr  steht. 

Dieses  Geschichtsband  soll  nun  also,  wenn  auch  der  pragmatische 
Zusammenhang  samt  den  Jahreszahlen  zum  größten  Teile  vergessen 
sein  wird,  mit  der  Kraft  der  vor  Augen  liegenden  Räumlichkeit  die 
Entwickelung  der  Jahrhunderte  und  damit  den  ganzen  Strom  der 
Geschichte  lebendig  erhalten.  Das  ist  ja  etwas  viel,  was  von  dem 
Geschichtsbande  verlangt  wird,  immerhin  scheint  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  diese  graphische  Methode  wohl  dazu  beitragen  könnte, 
das  Gedächtnis  anzuregen  und  zu  einer  besseren  geschichtlichen  Aus- 
bildung beizutragen,  und  ich  glaube  dem  Verfasser,  einem  erfahrenen 
österreichischen  Schulmanne,  gern,  wenn  er  behauptet,  mit  seinen 
jahrzehntelangen  Versuchen  gute  Resultate  erzielt  zu  haben.  Jeden- 
falls dürfte  ein  Versuch  mit  dieser  eigenartigen  Methode  den  Facb- 
genossen  wohl  zu  empfehlen  sein,  und  ich  bedaure  nur  das  eine, 
daß  der  Verf.  eine  Probe  seines  Geschichtsbandes  durch  den  Druck 
in  der  Arbeit  vorzuführen  unterlassen  hat. 

ZerbsL  G.  Reinhardt. 

1)0.  Felber,  Unser  Heerwesen.  Mit  36  Illustrationen.  Stuttgart 
1907,  E.  H.  Moritz.     136  S.    8.     1  Jt. 

Die  Herausgeber  der  im  Verlag  von  E.  H.  Moritz  in  Stutt- 
gart erscheinenden  Rechts-  und  Staatskuude  haben  sich  die 
dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  unsere  Generation  zu  tüchtigen 
Staatsbürgern  zu  erziehen,  indem  sie  ihr  in  einer  Reihe  von 
Einzeldarstellungen  Einblick  geben  wollen  in  die  Funktionen  der 
einzelnen  Staatseinrichtungen  und  in  unser  neues  Recht. 

Vorliegendes  Bändchen  will  dem  Laien  wie  dem  künftigen 
Soldaten  ein  anschauliches  Bild  von  den  Einrichtungen  unseres 
Heeres,  von  der  Tätigkeit  seiner  Angehörigen  und  dem  Soldaten- 
leben überhaupt  bieten.  Dieses  Ziel  sucht  Verf.  dadurch  zu  er* 
reichen,   daß  er  im  Anschluß   an  die  Entwicklungsgeschichte  des 
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Heeres  die  Ergänzung  desselben,  die  militärischen  Vorgesetzten, 
die  Waffengattungen,  die  Einteilung  des  Heeres,  Kriegsministerium 
and  Generalstab,  die  militärischen  Bildungsanstalten,  Gebührnisse 
und  Versorgung,  das  Militärgerichtswesen  und  endlich  das  mobile 
Heer  in  gemeinverständlicher  Darstellung  bespricht.  Wie  Verf. 
selbst  seinem  schönen  Berufe  Liebe  und  Begeisterung  entgegen- 
bringt, so  versteht  er  es  auch,  den  jugendlichen  Leser  für  das 
deutsche  Heerwesen  zu  erwärmen,  indem  er  durch  praktische 
Beispiele  —  wie  z.  B.  das  Leben  und  Treiben  im  Innern  der 
Kompagnie,  die  Ausbildung  des  Infanteristen,  das  Tagewerk  des 
Rekrutenunteroffiziers  n.  ä.  —  Verständnis  und  Teilnahme  weckt 
und  seine  Aufmerksamkeit  bis  zuletzt  zu  fesseln  weiß.  Besonders 
sei  noch  hervorgehoben,  daß  Verf.  auch  die  wirtschaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  Offizier-  und  Unteroffizierstandes 
in  vorurteilsfreier  Weise  würdigt  und  manchem  schiefen  Urteil 
mafiroU  entgegentritt. 

Der  Gesamteindruck,  den  die  Lektüre  des  mit  Lust  und 
Liebe  verfaßten  Büchleins,  welches  mit  36  recht  gelungenen 
Illustrationen  geschmückt  ist,  hinterläßt,  ist  ein  durchaus  günstiger. 
Ist  es  auch  in  erster  Linie  für  junge  Leute  geschrieben,  welche 
die  Offizierslaufbahn  als  Lebensberuf  ergreifen  wollen,  so  wird  es 
doch  auch  dem  Laien,  namentlich  dem  alten  Soldaten  einige  an- 
genehme Stunden  bereiten.  Niemand  wird  es  bereuen,  sich  mit 
ihm  bekannt  gemacht  zu  haben. 

2)  C.  Leagniog^,  Unser  Kriegsmirioewesen.  Hit  70  Ulostrationen 
und  einer  kolorierten  Tafel.  Stattgart  1908,  fi.  H.  Moritz.  175  S. 
8.     \Ji. 

Vorliegendes  Bändchen,  das  Gegenstück  zu  Pelbers  Heerwesen, 
will  den  Interessen  derer  Rechnung  tragen,  die  sich,  soweit  es 
für  einen  gewissenhaften  Staatsbürger  nötig  ist,  über  unser  Kriegs- 
seewesen zu  unterrichten  und  auf  dem  laufenden  zu  erhalten 
wünschen. 

Obgleich  flottenfreundlich  gesinnt,  befleißigt  sich  Verf.  doch 
in  allen  Teilen  einer  rein  sachlichen  Darstellung.  Er  gibt  im 
ersten  Abschnitt  einen  Oberblick  über  die  geschichtliche  Entwick- 
lung des  Rriegsseewesens  im  allgemeinen;  mit  der  kaiserlich  deut- 
schen Kriegsmarine,  ihren  Schiffen,  ihrer  Organisation,  den 
Dienstverhältnissen  und  Laufbahnen  ihrer  Angehörigen  beschäftigt 
er  sich  im  zweiten;  im  dritten  werden  Bau  und  Ausrüstung  der 
Kriegsschiffe  beschrieben;  der  vierte  ist  den  Kriegsmarinen  der 
bedeutenderen  Seemächte  gewidmet. 

Um  auch  dem  Laien  das  Verständnis  seiner  Ausführungen  zu 
ermöglichen,  versäumt  es  Verf.  nicht,  die  sehr  zahlreichen  Aus- 
drucke der  Technik  sachgemäß  zu  erklären  und  womöglich  durch 
beigefügte  bildliche  Darstellungen  (Figuren,  Aufrisse,  Querschnitte 
tt.  ä.)   zu  veranschaulichen.     So  läßt  er  z.  B.  S.  91  ff.    den    viel-" 
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gestaltigen  Organismus  eines  Kriegsschiffes  gleichsam  vor  unseren 
Augen  entstehen  und  zeigt  uns  auf  induktivem  Wege,  welche  Be- 
dingungen im  einzelnen  erfüllt  werden  müssen,  bis  das  Schiff 
endlich  seeklar  wird.  Neben  der  theoretischen  Belehrung  kommt 
zu  rechter  Zeit  -  auch  die  Praxis  des  Lebens  zu  Worte.  Unter 
anderm  weißt  Verf.  uns  in  einer  Reihe  anmutiger  und  lebens- 
wahrer Bilder  —  im  Anschluß  an  Schilderungen  aus  berufener 
Feder  —  das  Leben  an  Bord  im  Dienst  und  in  der  Freizeit  vor- 
zuführen. Die  beiden  Berichte:  Wie  wird  ein  Schiff  in  Dienst 
gestellt?  und:  Ein  Montagmorgen  in  der  Ausbildungszeit  dürfen 
als  mustergültige  Proben  frischer  und  ungekünstelter  Darstellungs- 
weise bezeichnet  werden. 

Wir  wünschen  dem  Büchlein  des  sachkundigen  Verfassers, 
der  sich  mit  anerkennenswertem  Geschick  seiner  echt  patriotischen 
Aufgabe  entledigt  hat,  einen  zahlreichen  Leserkreis  auch  in  den 
Reihen  der  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Möglich,  daß  es  dem 
einen  oder  anderen  die  so  schwierige  Frage  der  Berufswahl  ent- 
scheiden hilft,  indem  es  ihn  auf  die  Laufbahn  des  Seeoffiziers 
hinweist,  in  der  die  Aussichten  zur  Zeit  sehr  gut  sein  sollen. 

Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  der  Preis  des  Buches 
so  billig  angesetzt  ist,  daß  auch  wenig  bemittelte  Schüler  es  sich 
anschaffen  können. 

3)  0.  Biisser,  Unser  Haodelsmlarinewesen.  Mit  40  IlliutratioieB, 
einer  kolorierten  Tafel  und  zwei  Karten.  Statthaft  1908,  E.  B. 
Moritz.     184  S.    8.     I,b0  JC. 

Von  der  Wahrheit  des  Spruches:  navigare  necesse  est  durch- 
drungen, macht  Verf.  vorliegenden  Büchleins  den  Versuch,  uns 
ein  Bild  zu  entrollen,  welches  die  gewaltige  Ausdehnung  und 
kunstvolle  Einrichtung  des  Schiffahrtswesens  erkennen  läßt. 

In  Durchführung  dieses  Gedankens  entwirft  er  in  knappen 
Umrissen  eine  Geschichte  der  Schiffahrt  von  den  Uranfangen  bis 
auf  unsere  Tage,  um  sich  dann  seiner  eigentlichen  Aufgabe  zu- 
zuwenden, die  er  in  den  folgenden  acht  Abschnitten  zu  lösen 
sucht.  Er  handelt  zunächst  von  den  Schiffahrtswegen,  von  der 
Schiffbarkeit  der  Gewässer,  von  der  Bedeutung  der  Weltverkebrs- 
straßen  und  Kanäle,  die  durch  je  eine  Karte  des  Norddeutschen 
Lloyd  und  der  Binnenwasserstraßen  Deutschlands  erläutert  werden. 
In  dem  Abschnitt:  Wasserbau  sind  es  wesentlich  technische  Fragen, 
wie  Bagger,  Stauwehr,  Schleusen,  Talsperrea  u.  ä.,  die  zur  ße- 
sprechung  kommen.  Das  Verständnis  dieser  Fragen  wird,  abge- 
sehen von  der  klaren,  streng  sachlichen  Darstellung,  vor  allem 
gefördert  durch  zahlreiche  dem  Texte  beigegebene  hübsche  lila- 
strationen.  Dasselbe  gilt  von  dem  lehrreichen  Abschnitt,  der  dem 
Schiffe  in  seinen  verschiedenen  Typen  und  seiner  vielgestaltigen, 
kunstvollen  Ausrüstung  gewidmet  ist.  Von  mannigfachem  Interesse 
sind  wegen   des  statistischen  Materials    die  Mitteilungen  über  die 
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Organisation  der  Schiffahrt,  die  Leistungen  der  großen  Reedereien, 
ihre  Rangstellung  im  Weltverkehre,  die  internationale  Binnen- 
schiffahrt usw.  Des  weiteren  eröffnet  uns  Verf.  in  dem  Abschnitt: 
Schiffahrtsbetrieb  einen  Einblick  in  die  wichtigsten  Bestimmungen 
der  Schiffahrtspolizei,  des  Seerechts  und  des  Signalwesens  in 
seinen  mannigfachen  Verzweigungen.  Ober  die  Verkehrsleistungen 
auf  Grund  statistischer  Ermittelungen  sowie  über  den  Seeyerkebr 
in  deutschen  Häfen,  über  den  Schiffahrtsyerkehr  in  den  verschie- 
denen Stromgebieten  geben  die  Zusammenstellungen  im  siebenten 
Abschnitte  Aufschluß.  Von  besonderem  Interesse,  namentlich  für 
junge  Leute,  die  vor  der  Frage  der  Berufswahl  stehen,  ist  der 
Abschnitt  über  die  wirtschaftliche  Lage,  über  Schulbildung,  über 
die  Laufbahn  der  Seemaschinisten,  Schiffsführer,  Steuerleute  usw. 
Den  Schluß  des  Ganzen  bildet  der  Abschnitt  über  Kanalprojekte, 
in  dem  nicht  nur  die  deutschen  Verhältnisse,  sondern  auch  die 
des  Auslands  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  und  die  wirt- 
schaftlichen Folgen  eines  systematischen  Ausbaus  des  Wasser- 
straßennetzes sachgemäß  erwogen  werden. 

Der  reiche  Inhalt  unseres  Buches  wird  durchweg  in  gemein- 
verständlicher Fassung  dargeboten  und  durch  gute  Illustrationen 
erläutert.  Angesichts  der  hohen  Bedeutung,  die  unserer  Marine 
mit  Recht  zukommt,  verdient  es,  von  allen,  die  an  den  Tages- 
fragen auf  dem  Gebiete  des  Wirtschafts-  und  Verkehrslebens  teil- 
nehmen, gelesen  zu  werden.  Besonders  schätzenswerte  Dienste 
därite  es  auch  dem  erdkundlichen  Unterrichte  in  den  Realanstalten 
leisten,  denen  eine  vergleichende  Obersicht  der  wichtigsten  Ver- 
kehrs- und  Handels wege  als  Lehraufgabe  zugewiesen  ist.  Darum 
sei  es  allen,  die  sich  für  unsere  Marine  interessieren,  angelegentlich 
empfohlen. 

4)  K.  Boldarmann  Qod  R.  Setzopfandt,  Bilder  and  £rziililangen 
ans  der  allgemeinen  and  deatschen  Geschichte.  Dritter 
Teil:  Erzählungen  aus  der  Neuzeit.  Vierte  Auflage,  bearbeitet  von 
R.  Setzepfand t  und  A.  Böttcher.  Mit  98  Abbildungen  und  5  Karten 
in  Farbendruck.  Leipzig-Wien  1908,  G.  FreyUg  u.  F.  Tempsky. 
201  S.    8.    geb.  ZJC. 

Die  Verfasser  des  vorliegenden  Lehrbuchs  haben  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  den  geschichtlichen  Lehrstoff  der  Neuzeit  ihren 
Scbölerinnen  in  Bildern,  die  zumeist  um  die  führenden  Persönlich- 
keiten gruppiert  sind,  darzubieten. 

Die  Erzählungen  umfassen:  1.  Bilder  aus  dem  Zeitalter  der 
Entdeckungen  und  der  Reformation,  2.  aus  der  Periode  des 
dreißigjährigen  Kriegs,  3.  aus  der  brandenburg-preußischen  Ge- 
schichte, 4.  aus  der  französischen  Revolution  und  der  Erniedri- 
gung Deutschlands  und  5.  aus  dem  Zeitalter  der  Freiheitskriege 
und  des  Wiederaufbaus  des  Deutschen  Reiches.  Eine  willkommene 
Beigabe  bilden  die  Wahlspruche  der  zollerschen  Fürsten  und  eine 
Zeittafel. 
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In  klarer,  aosprechender  Form  werden  die  wichtigslen  Tat- 
sachen der  Geschichte,  mit  starker  Betonung  der  brandenburg- 
preußischen, vorgeführt.  Soweit  es  sich  um  die  leitenden  Geister 
handelt,  spielt  das  biographische  Moment  eine  gewisse  Rolle,  dem 
sich  geschickt  eine  knappe,  treffende  Charakteristik  anschließt. 
Dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  sind  auch  eine  Reihe  edler 
Frauengestalten,  die  ihrer  Zeit  den  Stempel  ihres  Geistes  aufge- 
druckt haben,  eingehend  gewürdigt.  Neben  der  Weltgeschichte 
im  engeren  Sione  kommt  die  Kulturgeschichte,  die  Geschichte  der 
Kunst,  der  Literatur  und  Wissenschaften  in  ihren  mannigfachen 
Äußerungen,  soweit  es  im  Rahmen  eines  derartigen  Lehrbuches 
erforderlich  ist,  zu  ihrem  Rechte.  Auch  wirtschaftliche  Fragen, 
deren  Verständnis  für  die  Beurteilung  wichtiger  Tagesfragen  nötig 
ist,  finden  sachgemäße  Berücksichtigung. 

Die  Arbeit  läßt  in  allen  ihren  Teilen  gemütvolle  Hingabe  an 
die  Sache  erkennen  und  wird  sich  gewiß  auch  in  der  vorliegenden 
Gestalt  viele  Freunde  und  Freundinnen  erwerben.  Sollte,  was 
wir  durchaus  wünschen,  eine  neue  Auflage  sich  nötig  machen,  so 
dürfte  es  sich  empfehlen,  einige  Versehen  und  Ungenauigkeiten 
richtig  zu  stellen.  Diese  hier  einzeln  aufzuzählen,  erübrigt  sich 
wohl.  Ref.  hat,  was  ihm  aufgefallen  ist,  dem  einen  der  Verfasser 
brieflich  mitgeteilt  und  ihm  seine  Bemerkungen  zur  Verfügung 
gestellt. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  auch  die  äußere  Ausstattung  des 
Buches,  welches  mit  netten  Illustrationen  geschmückt  ist,  Lob  und 
Anerkennung  verdient. 

5)  LaDgls  Bilder  zar  Geschichte.  No.  72  die  ThermcB  des  Caraeallt 
io  Rom,  No.  73  der  Tempel  von  Karnak,  No.  74  der  Palazzo  ßarseUo 
in  Florenz,  No.  75  die  K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien.  Wien,  Ed. 
Hölzel.  Preis  aDaa%espannt  je  2,40  /T,  auf  starken  Deckel  gespannt 
je  3,60  A". 

Von  dem  überall  mit  Beifall  aufgenommenen  und  mit  Erfolg 
verwendeten  Lehrmittel:  Langls  Bilder  zur  Geschichte  sind  jüngst 
vier  neue  Blätter  erschienen: 

No.  72  die  Thermen  des  Caracalla  in  Rom.  Die  gewaltigen 
Überreste  dieses  großartigen  Bauwerks,  eine  Fundgrube  für  das 
Studium  der  römischen  Baukunst,  treten  uns  in  einem  geistvoll 
entworfenen  Rekonstruktionsversuch  entgegen,  der  uns  das  Typi- 
sche der  Anlage:  die  Gewölbekonstruktion,  den  Zentralsaal,  den 
Kuppelsaal,  die  Nebensäle  und  Exedren,  die  Natatio  erkennen  läßt 
und  durch  die  künstlerische  Ausgestaltung  der  Räume:  Glykons 
Heraklesstatue,  monolithe  Säulen  korinthischer  Ordnung  u.  a.  die 
Erinnerung  an  die  einstige  Pracht  und  Herrlichkeit  aufs  leb- 
hafteste erweckt. 

No.  73  das  Reichsheiligtum  von  Theben  (der  Tempel  von 
Karnak).  Die  Trümmer  der  großen  Bauten:  das  von  mächtigen 
Pylonen  flankierte  Hauptportal,   die  kolossalen  Palmenkapitäle,  die 
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riesigen  Statuen,  die  in  die  Luft  ragende  Spilzsäule  machen 
einen  überwältigenden  Eindruck,  der  die  Phantasie  fesselt  und 
mächtig  anregt,  sich  die  Zeiten  in  ihrer  Wirklichkeit  vorzustellen, 
▼on  denen  die  Säulen  und  Steinwände  mit  ihren  bemalten  Reliefs 
und  Hieroglyphen,  diese  steinerne  Riesenchronik  der  Pharaonen, 
Zeugnis  ablegen. 

No.  74  Palazzo  Bargello  in  Florenz.  Den  Glanzpunkt  dieses 
altehrwurdigen  Palastes  bildet  der  malerische  Hof.  Die  in  gerader 
Flucht  frei  aufsteigende  Treppe,  die  abschließende  Triumpbpforte 
mit  Wappenschildern  und  anderem  plastischen  Schmuck,  der 
Brunnen  inmitten  des  Hofes,  Michelangelos  Harmorfigur  „Der 
Sieg''  in  der  Halle  des  Hintergrundes,  alles  dies  übt,  zu  einem 
architektonisch  wirksamen  Ensemble  vereinigt,  einen  bezaubernden 
Beiz  aus;  wir  gedenken  der  kriegerischen  Vorzeit  der  Stadt,  welche 
die  Anmut,  das  Häuslichwohnlicbe  nach  der  Innenseite  der  schönen 
Hallenhöfe  ?erlegte. 

No.  75  die  K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien.  Ein  lehrreiches 
Beispiel  für  die  reiche  Bauperiode  des  Barockstils  wird  uns  in 
diesem  dekorativen  Prachtstück  dargeboten.  Der  ovale  Kuppel- 
raum mit  den  anschließenden  Fiügelsälen,  die  schlanken  weißen 
Marmorsäulen  korinthischer  Ordnung,  die  üppige  Stuckatur  und 
die  kunstvoll  geschnitzten  und  yergoldeten  Bücherschränke,  die 
zahlreichen  Statuen,  Büsten  und  Porträts  machen  einen  großartigen 
Eindruck;  aber  es  ist  fast  zu  viel  des  Prunkes. 

Die  besprochenen  Bilder,  ausgeführt  in  Ölfarbendruck  und 
Sepiamanier,  reihen  sich  würdig  ihren  Vorgängern  an.  Wohl- 
gelungen in  der  Farbengebung  und  Stimmung,  namentlich  in  der 
Behandlung  von  Licht  und  Schatten,  spiegeln  sie  das  dargestellte 
Objekt  getreu  wider.  Sie  regen  die  Phantasie  an  und  erziehen 
2ur  planmäßigen  Anschauung.  Die  beigefügten  Texte  bieten  in 
klarer,  knapper  Darstellung  alles,  was  geschichtlich  oder  geogra- 
phisch zum  Verständnis  der  Bilder  erforderlich  ist. 

6}  i.  Dietze,  Griechische  Sagen.    Erster  Band.    Mit  drei  Abbildangen. 
BerUn  1908,  H.  Paetel.     VII  n.  213  S.    8.     1,20  Jt* 

Die  vorliegende  Arbeit  bietet  eine  auf  den  Quellen  beruhende 
und  dem  augenblicklichen  Stande  der  Forschung  Rechnung  tra* 
gende  Obersicht  über  die  griechischen  Götter-  und  Heldensagen. 
Indern  Verf.  die  einzelnen  Geschichten  zu  größeren  Zusammen- 
hängen vereinigt,  ergeben  sich  ihm  folgende  Abschnitte:  die  Welt- 
entstehung und  die  Götterkämpfe,  die  Götter,  die  Anfänge  der 
Menschen,  das  Geschlecht  des  Äolus  (Argonautensage),  die  arka- 
dischen, die  ätolischen  Sagen,  das  Geschlecht  des  Inachos  und 
Belos  und  die  thebanischen  Sagen. 

Die  Darstellung  ist  fließend  und  anregend,  da  der  Ton  lang- 
weiliger Aufzählung  glücklich  vermieden  ist  Altbekannte  Sagen 
erscheinen   in  z.  T.  neuer  Beleuchtung,   indem   sie   entweder  zu 
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den  Sagen  der  germanisch-heidnischen  Vorzeit  in  Verbindung  ge- 
bracht oder  durch  die  Ergebnisse  der  archäologischen  Wissen- 
schaft erläutert  werden.  Auch  interessante  etymologische  Be- 
merkungen werden  eingestreut,  die,  wenn  sie  auch  nicht  der 
Weisheit  letzten  Schluß  bedeuten,  doch  zum  Prüfen  und  Nach- 
denken anregen.  Vor  allem  aber  ist  es  das  Zurückgehen  auf  die 
—  zumeist  dichterischen  —  Quellen  der  Geschichte  und  Ober- 
lieferung, welches  unsere  Schrift  von  ähnlichen  Arbeiten  vor- 
teilhaft unterscheidet.  Dieses  Vorzuges  wird  schon  der  reifere 
Schüler  sich  bewußt  werden,  wenn  er  z.  B.  die  Geschichte  der 
Niobe  oder  die  des  ödipus  aufmerksam  liest  und  sich  vergangener 
Ovid-  oder  Sophoklesstunden  erinnert.  Und  gerade  für  die 
Schüler  höherer  Lehranstalten  eignet  sich  unsere  Schrift  vor- 
züglich zum  Nachlesen  und  Nachschlagen.  Vergeht  doch  kaum 
eine  Homer-  oder  Horazstunde,  in  der  nicht  an  die  antike  Sage 
angeknüpft  werden  müßte.  Aber  auch  denjenigen,  die  sich  ohne 
Kenntnis  der  mythologischen  Forschung  auf  eigene  Hand  einen 
Überblick  verschaffen  und  den  Zauber  antiker  Sage  und  Dichtung 
auf  sich  wirken  lassen  wollen,  kann  das  vorliegende  Werkchen 
als  Hilfsmittel  zur  Einführung  treffliche  Dienste  leisten. 

Das  vornehm  ausgestattete  Buch,  welches  sich  auch  durch 
schönen,  sorgfaltigen  Druck  und  drei  gelungene  Abbildungen  aus- 
zeichnet, verdient  allen  Freunden  des  klassischen  Altertams  aufs 
wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Wernigerode  a.  H.  ^  M.  Hodermann. 

1)  Karl  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte.  Der  gaozen  Reihe  zehoter 
Band.  Berlin  1907,  Weidmaansche  Bachhaadlan;.  XU  n.  539  S.  8. 
f?eh.  6  JC. 

Der  in  dieser  ZeiUchrift  1907  S.  126  am  Schlüsse  der  Be- 
sprechung des  neunten  Bandes  geäußerte  Wunsch,  daß  Lamprecbt 
seine  Deutsche  Geschichte  bald  zu  Ende  führe,  scheint  sich  er- 
freulich rasch  zu  verwirklichen.  Nur  ein  kurzer  Zwischenraum 
nämlich  liegt  zwischen  dem  Erscheinen  jenes  Bandes  und  dem 
des  zehnten.  Dieser  enthält  das  vierundzwanzigste  'Buch'  des  Ge- 
samtwerkes und  umfaßt  fünf  Kapitel  mit  je  vier  Unterabschnitten. 
Das  erste  Kapitel  (bis  S.  116),  betitelt  Frühromantik,  hebt 
mit  einem  Rückblick  auf  den  Verlauf  der  Entwicklung  seit  der 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  an,  wobei  der  Verfasser  be- 
tont :  für  die  Darstellung  einer  nationalen  Entwicklung  namentlich 
hoher  Kulturstufen,  in  einer  Gegenwart,  die  der  allgemeinen 
kulturgeschichtlichen  Hilfsmittel  noch  so  bar  ist  wie  die  heutige, 
muß  man  sich  wenigstens  den  Grundsatz  immer  wieder  ins  Ge- 
dächtnis rufen,  daß  alle  geschichtlichen  Veränderungen  von  tieferer 
Bedeutung  kontinuierlichen  Charakters  sind  und  daher  eine  Un- 
summe eng  miteinander  verbundener  Einzelvorgänge  aufweisen. 
Der  Unterschied   der   ersten  Periode   des  Subjektivismus   in  der 
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zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  gegenöber  der  zweiten  um 
etwas  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  liegenden  Periode  wird 
festgestellt,  und  dadurch  werden  Grenzwerte  gewonnen,  die  in  das 
allgemeinste  Verständnis  der  dazwischenliegenden  Zeiten,  vor  altem 
UDd  zunächst  der  Romantik,  einzufuhren  geeignet  sind. 

Nachdem  Lamprecht  den  Charai&ter  der  Romantik  im  all- 
gemeinen dargelegt  hat,  schildert  er  zuvörderst  den  inneren  Ver- 
lauf und  das  Wesen  der  Fröhromantik,  sodann  die  Ent- 
wicklung der  Philosophie  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  mit  be« 
sonderer  Rücksicht  auf  die  mystische  Denkrichtung,  die  auch  der 
Philosophie  der  Frflhromantik  eigen  war,  weiterhin  die  Dichtung 
in  allen  ihren  Erscheinungen,  von  denen  wohl  die  wichtigsten  der 
Roman  und  das  Drama  waren.  Beide  „machen  den  Eindruck 
von  Blumen,  die,  aus  fruchtbarstem  Keime  entsprossen,  im  Wachs- 
tum stecken  blieben,  um  vor  der  Blüte  bereits  elend  zugrunde 
ZQ  gehen".  Zwei  Strömungen  laufen  in  der  fröhromantischen 
Dichtung  nebeneinander:  die  eine  wesentlich  national  und  insofern 
zeitlich  auf  die  deutsche  Vergangenheit  begrenzt  und  räumlich  ge- 
neigt, „sich  in  dem  Charakteristischen  der  einzelnen  deutschen 
Landschaften  auszuwirken^S  die  andere  wesentlich  universal;  beide 
Strömungen  sind  Reflexe  der  fortschreitenden  Bildung  der  Persön- 
lichkeit innerhalb  des  Subjektivismus.  Den  BeschluB  des  ersten 
Kapitels  macht  die  Darstellung  der  bildenden  Kunst  und  des 
Gegensatzes  sowie  der  Obereinstimmung  von  Romantik  und 
Klassizismus,  wobei  Goethes  und  Beethovens  Vermächtnis  an 
die  Nation  schön  hervorgehoben  wird. 

Das  zweite  Kapitel  (bis  S.  258)  befaßt  sich  mit  der  Spät- 
romantik und  geht  von  der  Musik  der  romantischen  Zeit  aus. 
Schumann  hat  die  entwicklungsgeschichtliche  Höhe  seiner  Kunst 
schon  in  den  Klavierwerken  der  dreiBiger  Jahre  und  in  einigen 
anschließenden  Stücken  erreicht,  —  dieser  Ansicht  von  Bärge 
schließt  sich  Lamprecht  an,  und  sie  dürfte  das  Richtige  treffen, 
soweit  man  bei  Schumann  überhaupt  von  Entwicklungsgeschichte 
sprechen  kann.  Sodann  zieht  der  Verf.  die  bildende  Kunst, 
die  Dichtung  und  die  Wissenschaft  im  Zeitalter  der  Romantik 
in  den  Bereich  eingehender  Erörterung  und  legt  dar,  wie  das  Be- 
dürfnis geistesökonomischer  Zusammenfassung  längerer  Reihen 
von  singulären  Tatsachen  langsam,  aber  immer  deutlicher  zur  Be- 
gründung der  Ideenlehre  führte.  Die  Ideen  in  ihrem  geschicht- 
lichen Verlaufe  erschienen  als  Emanationen  des  Absoluten,  des 
Göttlichen,  als  die  Gedanken  Gottes  in  der  Geschichte,  und  als 
solche  einzelnen  großen  Individuen,  Personen  oder  Völkern,  be- 
sonders anvertraut. 

Das  dritte  Kapitel  (bis  S.  349)  führt  die  Oberschrift  „Be- 
ginnender Realismus''  und  behandelt  im  ersten  Abschnitte 
die  bildende  Kunst,  deren  Stellung  im  Bereiche  des  ästhetischen 
Schaffens  sich  durch  die  wachsende  Anteilnahme  des  Bürgertums 
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ändert.  Die  Anfange  des  Realismus  treten  besonders  in  der 
Malerei  hervor,  die  schon  um  1840  die  Führung  in  der  Entwicklung 
der  bildenden  Künste  erlangt  (Bildnerei  und  Baukunst  wird  Lam- 
precbt  erst  gelegentlich  der  Schilderung  des  ausgebildeten  Realismus 
auf  allen  Gebieten  im  folgenden  Bande  behandeln).  Hauptsachlich 
auf  dem  Boden  der  Düsseldorfer  Schule  vermählte  sich  der  Realis- 
mus zuerst  mit  den  akademischen  Überlieferungen  im  Sitten-  und 
Historienbild  sowie  in  der  Landschaft.  Auf  das  Verhältnis  von 
Ästhetik  und  Kunstgeschichte  zur  ausübenden  Kunst  kommt  Verf. 
geradeso  zu  sprechen  wie  auf  das  Verhältnis  von  Phantasietätigkeit 
und  Entwicklung  der  Wissenschaft.  Auch  die  bildende  Kunst 
stand  unter  dem  Einflüsse  der  Tatsache,  daB  nicht  mehr  die 
schöpferische  Anschauung,  sondern  der  schöpferische  Intellekt  die 
Entwicklung  zu  beherrschen  begann:  Wissenschaft,  nicht  mehr 
Kunst  oder  Dichtung,  hieß  die  Hauptlosung  schon  der  dreißiger 
Jahre.  —  Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  sind  den  systematisch- 
und  den  historisch-anorganischen  Naturwissenschaften 
gewidmet.  Nachdem  auf  die  Differenzierung  der  Naturwissen- 
schaften im  Beginn  des  1 9.  Jahrhunderts  hingewiesen  worden  ist, 
werden  zunächst  die  physikalischen  Wissenschaften,  dann  die 
Chemie  erörtert.  Auf  die  Anschauungen  vom  Zusammenhange 
der  Naturkräfte  geht  Lamprecht  kurz  ein,  um  ausführlicher  die 
Entwicklung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und  seiner 
Bedeutung  darzulegen.  Weiterhin  werden  Astronomie,  die  geo- 
physikalischen Disziplinen,  sowie  Mineralogie  und  Geologie  be- 
handelt und  die  Leistungen  Alexanders  von  Humboldt,  namentlich 
sein  abschließendes  wissenschaftliches  Werk,  der  Kosmos,  gewürdigt. 
Humboldt  war  kein  Philosoph  mehr,  noch  viel  weniger  einer  der 
platten  Materialisten;  der  Gedanke  an  die  hohen  klassizistischen 
Ideale  seines  Bruders  „hatte  ihm  eine  gewisse  Fühlung  mit  den 
enthusiastischen  Zeiten  des  frühen  Subjektivismus  gewahrt*'.  Doch 
mehr  als  durch  die  Erscheinung  des  einen  Humboldt  wurde  die 
Entfaltung  der  historischen  Naturwissenschaften  in  der  Zeit  des 
Realismus  auf  die  Dauer  gekennzeichnet  durch  die  Entwicklung 
der  wissenschaftlichen  Geographie.  Die  Bedeutung  ihres  Be- 
gründers legt  Verf.  kurz,  aber  treffend  dar,  um  sodann  als  Ein- 
leitung zum  vierten  Abschnitte  den  Gesamlverlauf  der  Natur- 
wissenschaften und  ihr  Verhältnis  zu  den  Geisteswissenschaften 
zu  schildern.  Unter  diesen  wird  zunächst  die  Psychologie  berück- 
sichtigt, vornehmlich  die  Wirkung  Benekes  und  Herbarts  auf 
pädagogischem  und  völkerpsychologischem  Gebiete.  Dann  kommt 
die  Einwirkung  metaphysischer  Anschauungen  und  Methoden  der 
Romantik  zur  Erörterung,  insbesondere  die  aus  der  merkwürdigen 
Kombination  spezialwissenschaftlicher  Entwicklung  und  romanti- 
scher Weltanschauung  „nicht  ohne  Dreingabe  christlicher  Motive" 
hervorgegangene  Geschichtsforschung  und  Geschichtsschreibung, 
deren   glänzendster  Vertreter   Leopold    Ranke    war;    er   gelangte 
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schließlich    „zu   unerhörten  Tiefen  universaler  Fernsicht,    die  ihn 
dem  Ewigen  zu  vermählen  schienen''. 

Lamprecht  betont,  daß  die  Verquickung  der  Ideenlehre  als 
Teil  der  historischen  Methodologie  mit  den  spekulativen  An- 
schauungen der  Romantik  doch  auch  zu  starken  Einseitigkeiten 
fährte,  die  dem  zunehmenden  Realismus  Anlaß  zu  einer  gewissen 
Abwendung  gaben.  Hegels  Erkenntnisschlüsse],  das  Triadensystem, 
enthielt  „mit  dem  ihm  eingeschriebenen  Gedanken  der  Polarität 
der  Gegensätze  und  ihrem  Werden  auseinander  und  zueinander 
ganz  sicherlich  eine  starke  psychologische  und  damit  historische 
Wahrheit'*  oder  deutete  sie  wenigstens  an.  Von  ihm  aus  ent^ 
inckelte  sich  nun  iiü^  der  Tat  eine  überaus  rege  Geschichts- 
forschung mehrere  Jahrzehnte  hindurch,  vor  allem  nach  der 
inteliektualistischen  Seite  hin  und  in  bezug  auf  die  höheren  Zweige 
der  Kultur,  an  erster  Stelle  die  Geschichte  der  Philosophie  und 
die  Religion.  Die  kulturhistorischen  Disziplinen  konnten  nicht 
zurückbleiben,  und  schließlich  wurde  das  System  auf  die  soge- 
nannte materielle  Kultur  durch  Marx  übertragen.  Wie  man  sich 
„im  höheren  Betriebe'*  der  Geisteswissenschaften  schon  früh  gegen 
Hegel  verwahrte,  wie  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  des  Rechts 
sowie  der  deutschen  Sprache  und  Kultur  vor  allem  durch  die 
Gebrüder  Grimm  einen  romantischen  Schimmer  behielt,  wie  die 
stärkste  Gegnerschaft  gegen  diese  Richtung  schließlich  von  der 
politischen  Geschichte  ausging,  wie  jedoch  in  den  Vordergrund 
trat  die  klassische  Philologie,  richtiger  die  Geschichtswissen- 
schaft des  klassischen  Altertums,  deren  schönste  Zeiten  durch  die 
Namen  F.  A.  Wolf,  Böckh,  K.  0.  Muller,  Welcker  und  Jahn  „am 
besten  umschrieben''  sind  —  alles  dies  wird  im  dritten  Kapitel 
näher  dargelegt.  Es  schließt  mit  einem  Hinweis  darauf,  daß  „der 
Realismus  der  Geisteswissenschaften,  soweit  er  nicht  mehr  mit 
romantischen  Ingredienzien  verquickt  war,  in  sichtlicher  Schnellig- 
keit in  jenes  politische  Handeln  hinein  verlief,  das  die  Zeit  immer 
einseitiger  zu  charakterisieren  begann*'. 

Das  vierte  Kapitel  (bis  S.  437),  betitelt  Politische  Re- 
stauration; wirtschaftliche  Fortschritte,  hebt  mit  folgen- 
dem Satze  an:  „Nichts  ist  für  die  politische  Geschichte  des  deut- 
schen Volkes  in  dem  ersten  Vierteljahrhundert  nach  den  Befreiungs- 
kriegen bezeichnender,  als  daß  sie  eigentlich  nur  dann  verstanden 
werden  kann,  wenn  man  sich  vorher  die  Geschichte  Europas,  ja 
anch  noch  der  atlantischen  Welt  Amerikas  in  diesem  Zeiträume 
vorführt'*.  Zuerst  schildert  Lamprecht  die  auswärtige  Lage 
and  die  europäische  Politik  von  1815  bis  1840,  wobei 
naturgemäß  während  der  dreißiger  Jahre  Frankreich  und  England 
in  den  Vordergrund  treten.  Mit  der  Stellung  der  europäischen 
Großmächte  um  1840  schließt  der  Abschnitt.  Der  Gegenstand 
des  zweiten  ist  die  Entwicklung  der  innerpoli\ischen  Lage 
in   Deutschland    von    1815—1840,    zunächst  der  Ausbau  und 
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Mißbrauch  der  deutschen  BundesTerfassung,  sodann  das  Ver- 
fassungsleben in  den  Einzelstaaten.  Erfreulicheren  Inhalt  weisen 
die  beiden  folgenden  Abschnitte  auf:  selbständige  Entwicklung 
freierer  Formen  der  Unternehmerwirtschaft  und  die 
Anfänge  des  Zollvereins;  eingehend  stellt  Verf.  die  erste 
Entfaltung  moderner  Wirtschaftsformen  des  Subjektivismus  auf 
dem  platten  Lande  wie  in  den  Städten  dar. 

Im  fünften  Kapitel  (bis  S.  517),  das  die  Überschrift  Fort- 
schritte des  politischen  Denkens  fährt,  behandelt  der  erste 
Abschnitt  die  Anfänge  des  konservativen,  klerikalen  und 
protestantisch  orthodoxen  Denkens  bis  etwa  zum  Jahre 
1840.  Von  dem  Gedanken  des  Organismus  in  der  Romantik  und 
seiner  enthusiastischen  und  philosophischen  Grundlegung  geht 
Lamprecht  aus,  legt  das  Verhältnis  zu  Christentum  und  Kosino- 
politismus  dar  und  stellt  scharf  einander  gegenüber  den  katholi- 
schen und  den  protestantischen  Zweig;  jener  ist  großdeutscb» 
klerikal  und  österreichisch,  dieser  kleindeutsch,  im  Sinne  des 
19.  Jahrhunderts  pietistisch  und  nordostdeutsch-preußisch.  Die 
Beziehungen  der  beiden  Zweige  zueinander  bilden  den  Schluß  des 
Abschnittes.  Der  zweite  befaßt  sich  mit  dem  primitiven  Libe- 
ralismus, dessen  Verhältnis  zu  den  einzelnen  Phasen  des  Früh- 
subjektivismus auseinandergesetzt  wird,  und  mit  dem  Jungen 
Deutschland  bis  etwa  1835.  Verf.  führt  einige  recht  be- 
zeichnende Stellen  aus  den  1834  erschienenen  Modernen  LebeDS- 
wirren  von  Mundt  an  und  weist  darauf  hin,  daß  die  Anfange  der 
deutschen  Prauenemanzipation  mit  der  Emanzipation  der  Juden 
aufs  innigste  verquickt  sind.  Der  dritte  Abschnitt  führt  die  Ent- 
wicklung  eines  kirchlich  und  religiös  extremen  Libe- 
ralismus vor,  wobei  die  historische  und  philosophische  Theo- 
logie, also  auch  das  Leben  Jesu  von  Strauß,  eine  eingehendere 
Würdigung  erfährt.  Dann  werden  die  kirchlichen  und  religiösen 
Schicksale  der  romantischen  Philosophie  dargestellt,  Feuerbach  und 
seine  V^irkung  wird  geschildert  und  schließlich  die  SektenbilduDg 
innerhalb  der  protestantischen  und  der  katholischen  Kirche  erörtert» 

Der  Schlußabschnitt  befaßt  sich  mit  dem  politischen 
Radikalismus  und  der  politischen  Lyrik  vor  1848.  Er 
geht  aus  von  dem  Verhältnis  zwischen  Liberalismus  und  Ratio- 
nalismus und  stellt  zunächst  die  Entwicklung  der  Vaterlandsliebe 
und  des  Einheitstraumes  bis  1840  dar,  sodann  den  Aufschwung 
in  den  vierziger  Jahren,  wie  er  sich,  an  die  Namen  Hoffmann  von 
Fallersleben,  Dingelstedt,  Prutz,  Herwegh,  Freiligrath,  Heine  und 
Geibel  knüpft;  in  dem  zuletzt  genannten  „Manne  von  Herz,  von 
Glauben,  von  Treue''  verkörperte  sich  der  Fortschritt  einer  Dichtung 
des  Affekts  zu  einer  Dichtung  der  Tat.  Mit  einem  Verse  aus 
seinem  Törmerliede  schließt  der  Rand. 

Nur  einige  Hauptpunkte  und  recht  bezeichnende  oder  wichtige 
Einzelheiten    konnten    im    vorstehenden    hervorgehoben   werden. 
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Doch  beweist  das  Angeführte  wohl  zur  Genilge,  daß  wie  aus  den 
früheren  Bänden,  so  aus  diesem  nicht  nur  die  Historiker  vom 
Fach  im  engeren  Sinne,  sondern  auch  die  Naturwissenschaftler, 
sowie  die  gebildeten  Literatur-  und  Kunstfreunde  mannigfache 
Anregung  schöpfen  können^).  An  manchen  Stellen  werden  sich 
die  Leser  auch  zum  Widerspruche  herausgefordert  fQhlen,  ich 
meine  die  sachverständigen,  philosophisch  und  namentlich  psycho- 
logisch durchgebildeten  Leser,  und  daB  an  solche  Lamprecht  in 
erster  Linie  denkt»  geht  aus  der  Veröffentlichung  mehrerer  Ab* 
schnitte  auch  dieses  Bandes  in  der  Wissenschaftlichen  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung  hervor.  Die  Grundanscbauungen  des  Leipziger 
Historikers,  die  für  den  Gesamtbau  seiner  Deutschen  Geschichte 
charakteristischen  Leitgedanken,  namentlich  das  Betonen  sozial- 
psychischer Erscheinungen  als  der  entscheidenden  und  typischen 
in  der  Entwicklang,  —  solche  Grundauffassung  ist  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  bekannt  Auf  eine  sachliche  Beurteilung  der 
Einzelheiten  (z.  B.  Bewertung  des  Ausbleibens  einer  konstitutio- 
nellen Verfassung  in  Preußen,  das  „egoistische  Verhalten''  dieses 
Staates  in  vielen  gemeindeutschen  Fragen)  und  auf  Begründung 
abweichender  Meinung  kann  hier  natürlich  nicht  näher  eingegangen 
werden  —  sie  gehört  in  Fachzeitschriften  — ,  wohl  aber  ist  das 
Sprachliche  gerade  bei  Lamprecht,  dem  Erfinder  der  „Reiz- 
samkeit",  hervorzuheben.  Auch  im  zehnten  Bande  kommen  ganz 
ungewöhnliche  Wortbildungen  vor;  mir  wenigstens  sind  z.  B. 
„Blötenschwadenduft'S  „Tatenspannung*'  und  „das  würzig  Weib- 
liche*' bisher  nicht  begegnet.  Wiederum  finden  wir  viele  un- 
nötige —  nur  um  solche  handelt  es  sich,  wie  ich  betone  — 
Fremdwörter;  ich  führe  an:  Ambitionen,  Autoritarismns,  Endos- 
mose, Ingerenz,  Ingredienz,  Parabat,  raffinieren,  Retizenzen, 
voluntaristisch.  Solche  und  ähnliche  gehören  nicht  in  eine  doch 
nicht  ausschließlich  für  die  Zunft  der  Gelehrten  bestimmte  Deutsche 
Geschichte.  Ihr  Verfasser  wird  sicherlich  das  Urteil  seines 
Schweizer  Fachgenossen  Guilland,  eines  genauen  Kenners  der 
oeaen  deutschen  Geschichtschreibung,  beachten:  ihm  stellt  sich 
nach  Lektüre  eines  Lamprechtschen  Bandes  das  Bedürfnis  ein, 
„den  Geist  in  der  klaren  und  sauberen  Sprache  eines  Voltaire 
oder  Merimee  zu  baden".  Sehr  wenig  sauber  ist  die  vorletzte 
Seite,  516,  nicht  bloß  wegen  zweier  Druckfehler  (sonst  kommen 
solche  nur  selten  vor),  sondern  auch  wegen  eines  nach  meiner 
Ansicht  häßlichen  Zeugmas:  „Fanale"  ist  beim  ersten  Verb  Subr 
jekt,  beim  zweiten  Objekt.  Gehört  Derartiges  nicht  auch  zu  der 
Verwilderung  unseres  Stils,  über  die  jetzt  oft  geklagt  wird? 

')  Ich  moßte  beim  Lesen  oft  an  deo  Aasspraeh  eioes  moderoea 
Historikers  denkeo:  „Beatzatage  studiert  mao  am  besten  Gesehichte,  weoa 
miQ  Dieht  Geschichte  studiert,  sondern  etwa  Philosophie,  Staatswissenscbaften, 
Ltteratar-y  Konst-  «od  Rdigionsgesebiehte*'.  Dafi  L.  ziemlich  viel  voraas- 
setst,  beweisen  anch  seine  häofisen  rhetorischen  Fragen. 
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2)  Hans  F.  Helmolt,  Weltgeschichte.  Unter  Mitarbeit  tod  37  Fach- 
gelehrten herausgegeben.  Mit  55  Karten  and  178  Tafeln  in  Holz- 
schnitt, Atzung  and  Farbendruck.  9  BKnde  in  Halbleder  gebondeo  zo 
ie  10  JC  oder  18  broschierte  Halbbände  zu  je  4  JC'  Neunter  (Er- 
gänzungs-)  Band*  Von  Alexander  Tille,  Richard  Mayr,  Viktor  Hantzsch, 
Thomas  Achelis  und  Hans  F.  Helmolt  Hit  2  Karten  und  2  Tafeln 
in  Holzschnitt.  Leipzig  und  Wien  1907,  Bibliographisches  hstitnt 
Vlü  u.  677  S.     gr.  8. 

Id  der  vorigen,  siebenten  Besprechung  der  Helmoltschen 
Weltgeschichte  in  dieser  Zeitschrift  1907  S.  683  ist  bereits  darauf 
hingewiesen  worden,  daß  der  neunte  und  letzte  Band  Nachträge, 
Rückblicke  und  das  nötige  Gesamtregister  enthalten  wurde.  Der 
erste,  von  A.  Tille  herrührende  Nachtrag  (bis  S.  50)  ist  betitelt 
Großbritannien  und  Irland  seit  dem  Tode  Georgs  IIT. 
und  schildert  zunächst  Großbritannien  als  Agrar-  und  Industrie- 
staat, sodann  die  Entwicklung  zum  Industriestaate,  die  Bedeutung 
des  Landes  für  die  Weltwirtschaft  und  endlich  'Weitbritannien 
als  Wirtschaftsgebiet  und  Staatenbund'.  Der  Abschnitt  scblieBt 
folgendermaßen:  „Das  kolonialbritische  Nationalgeföhl  der  Zu- 
sammengehörigkeit mit  dem  Europabritentum,  die  wirtscbafüichen 
Sonderinteressen  der  Kolonialstaaten  und  der  schroffe  Gegensatz 
des  Kolonialbritentums  zu  denjenigen  Menschenrassen,  die  es  in 
der  Besiedlung  von  Erdteilen  abzulösen  gedenkt,  sind  die  drei 
Geschichte  schaffenden  Mächte  im  Staatenbunde  Weltbritanniens. 
Diejenigen  zwei  von  ihnen,  denen  «s  gelingt,  sich  dauernd  zu 
verbinden,  müssen  der  Zukunft  Wellbritanniens  ihren  Stempel 
aufprägen''. 

Der  zweite  Nachtrag  (bis  S.  210)  ergänzt  die  im  fünften 
Hauptabschnitte  des  ersten  Bandes  gegebene  Darstellung  Ton 
liVesteuropas  Wissenschaft,  Kunst  und  Bildungswesen 
vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart;  er  entstammt  der 
Feder  R.  Mayrs  und  gliedert  sich  in  folgende  drei  Kapitel:  die 
bildenden  Künste,  die  Naturwissenschaften  und  die  Geisteswissen- 
schaften. In  diesen  drei  Kapiteln  hat  der  Verf.  einen  gewaltigen 
Stoff  verarbeitet.  Die  allgemeinsten  Grundzüge  der  Entwicklung 
klar,  wenn  auch  knapp,  darzulegen,  das  ist  ihm  im  großen  und 
ganzen  gelungen;  aber  ob  nicht  manche  der  vielen  angeführten 
Namen  hätten  fehlen  können  und  ob  wirklich  alle  die  tonan- 
gebenden und  führenden  Persönlichkeiten  genannt  worden  sind, 
darüber  läßt  sich  doch  wohl  streiten.  Bis  auf  Fr.  Nietzsche  geht 
die  Darstellung  hinab  und  schließt  recht  bezeichnend  mit  dem 
Satze:  „Die  Welt  wird  auch  in  Zukunft  ihre  Stimmungsphilosophen 
finden,  die  ihr  innerstes  Leben  mitempfinden,  und  ihre  Philosophie- 
Professoren,  die  ihr  den  Gehirnmechanismus  erklären  oder  ihr 
auch  die  Ideale  vor  Augen  halten,  die  wohl  nicht  mehr  neu,  da- 
für aber  um  so  bewährter  sind". 

Diesen  beiden  Nachträgen  folgen  zwei  Ergänzungen.  Die 
erste  (bis  S.  282)  bezieht  sich  auf  die  deutsche  Auswanderung 
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und  enthält  eine  sehr  lehrreiche»  mit  der  Urzeit  anhebende  Schil- 
derung von  V.  Hantzsch,  der  unter  Auswanderung  lediglich  das 
Verlassen  des  geschlossenen  deutschen  Sprachgebiets  zuoi  Zwecke 
der  Ansiedlang  auf  fremdem  Boden  versteht.  In  acht  Unterab-I 
schnitten  fährt  er  den  wichtigen  Stoff  bis  zur  Gegenwart  herab, 
Erst  für  das  19.  Jahrhundert,  und  zwar  namentlich  für  die  zweite 
HälAe,  ist  es  möglich,  eine  einigermaBen  vollständige  Übersicht 
zu  geben;  denn  eine  reiche  Fülle  amtlichen,  wenn  auch  njcht 
immer  einwandfreien,  Materials  liegt  vor.  In  den  achtziger  Jahren 
erfuhr  die  Auswanderung  eine  noch  nicht  dagewesene  Steigerung; 
und  zwar  besonders  aus  wirtschaftlichen  Gründen.  „Für  Hundert- 
tausende von  kleinen  Bauern  gab  die  zunehmende  Not  der  Land- 
ivirtschaft'S  wie  Hantzsch  schreibt,  „den  Anlaß.  Die  steigende  Ver- 
schuldung des  ländlichen  Grundbesitzes,  die  geringe  Rentabilität 
des  Körnerbaues,  die  Unfähigkeit,  den  Wettbewerb  mit  dem  unter 
günstigeren  Verhältnissen  produzierenden  Ausland  auszuhalten, 
trieb  sie  über  das  Meer.  So  entvölkerten  sich  namentlich  die 
rauhesten  und  unfruchtbarsten  Gegenden  Deutschlands,  der  Wester- 
wald,  der  Hunsrück,  die  Eifel,  die  Rauhe  Alb,  der  Hegau  und  der 
Odenwald,  immer  mehr.  Aus  den  Gegenden  östlich  von  der  Elbe^ 
aus  Ostpreußen,  Pommern  und  Mecklenburg  wanderten  vor  allem 
die  ländlichen  Arbeiter  aus,  da  sie  unter  der  Herrschaft  der  Groß- 
grundbesitzer nicht  zu  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  gelangen 
konnten.  In  ähnlicher  Notlage  befanden  sich  vielfach  die  kleinen 
Handwerker  und  Geschäftsleute,  die  seit  Einführung  der  Gewerbe- 
fireibeit  der  übermächtigen  Konkurrenz  der  Großindustrie  und  des 
Großkapitals  nicht  zu  begegnen  wußten  und  häufig  in  der  Aus- 
wanderung ihre  letzte  Rettung  erblickten;  namentlich  das  einst 
80  blühende  Gewerbe  der  Handweber  erlag  allmählich  fast  völlig 
dem  Wettbewerb  der  Maschinenarbeit*^  Ausdrücklich  sei  bemerkt, 
daß  auch  die  Ostmarkenpolitik  nach  Gebühr  gewürdigt  wird.  — : 
Mit  vollem  Recht  kann  man  in  bezug  auf  unsere  Zeit  von  der 
Allgegenwart  des  Deutschtums  sprechen.  Aufgabe  der  Zukunft 
ist  es,  die  Volksgenossen  „in  der  Zerstreuung  so  mit  nationalem 
Selbstbewußtsein  zu  erfüllen,  daß  sie  sich  auch  im  fremden 
Lande  zwar  nicht  als  Glieder  des  Reiches,  wohl  aber  als  An-- 
gehörige  des  gemeinsamen  Vaterlandes  fühlen  und  vor  allem  ihre 
Muttersprache  bewahren.  Freilich  wird  dies  hohe  Ziel  niemals 
ohne  die  Anwendung  geeigneter  Mittel  erreicht  werden;  zu  diesen 
gehört  vor  allem  eine  von  großen  Gesichtspunkten  geleitete,  ent- 
schieden freiheitliche  und  durch  Stetigkeit  Vertrauen  erweckende« 
innere  und  äußere  Politik,  Entfaltung  und  Verstärkung  aller  diplo- 
matischen und  kriegerischen  Machtmittel  des  Reiches  zum  Schutz 
der  Deutschen  im  Auslande,  Anbahnung  und  Pflege  enger  und 
dauerhafter  geistiger  und  wirtschaftlicher  Beziehungen  zu  diesen 
Ausgewanderten  und  ausgiebige  Unterstützung  der  deutschen 
Schulen   jenseits    der    Sprachgrenze    durch    Lehrkräfte    und   Zu« 
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Schüsse.  Wenn  sich  das  Reich  in  dieser  Weise  der  Pflichten 
gegen  seine  Glieder  dauernd  erinnert,  dann  wird  sich  allmählich 
jenes  jetzt  noch  fehlende  Solidaritätsgefühl  aUer  Deutschen  auf 
der  ganzen  Erde  entwickeln,  und  zum  Heile  der  Menschheit  wird 
allmählich  jenes  an  staatliche  Grenzen  nicht  gebundene  größere 
Deutschland  ins  Leben  treten,  das  im  Verein  mit  dem  stamm- 
verwandten Angelsachsentum  die  Welt  politisch  und  geistig  zu 
beherrschen  berufen  ist^S 

Eine  Anleitung  zur  Benutzung  seiner  Weltgeschichte,  die  der 
Herausgeber  in  Aussicht  gestellt  hatte,  ist  leider  *wegen  Raum- 
mangels' fortgeblieben.  Als  Ersatz  dafilr  finden  wir  eine  zweite 
Ergänzung  (bis  S.  324),  nämlich  einen  methodologischen 
Ruckblick  auf  die  Ergebnisse  der  *Weltgeschichte^  ver- 
faßt von  Th.  Achelis,  aus  dessen  Darlegungen  folgendes  wört- 
lich mitgeteilt  sei.  „Halten  wir  uns  zunächst  an  die  räumliche 
Verbreitung  des  Menschengeschlechts,  so  ist  die  Beziehung  des 
Ifenschen  zum  Boden,  wie  Ratzel  lichtvoll  auseinandergesetzt  hat, 
ausschlaggebend.  Alle  Oberwindung  räumlicher  Schranken,  alle 
wachsende  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  damit  die  sich 
steigernde  Fülle  der  verschiedenartigsten  sozialen  Beziehungen 
der  einzelnen  Gemeinschaften  oder  gar  der  Völker  untereinander 
veranschaulichen  diese  aufwärtsstrebende  Entwicklung.  Fassen  wir 
in  diesem  Sinne  die  Menschheit  als  Lebenserscheinung  der  Erde, 
1^0  versteht  sich  damit  die  bekannte  Anwendung  des  biologischen 
Gesetzes  vom  Kampf  ums  Dasein  auf  das  Leben  der  Völker  von 
selbst;  stets  siegen,  wenn  auch  nicht  immer  sofort,  die  physisch 
stärkeren  Stämme  über  die  schwächeren  und  vollends  die  geistig 
höher  stehenden  über  die  weniger  entwickelten,  rfickständigen, 
häufig  auch  sittlich  verkommenen.  Oberblicken  wir  den  bisherigen 
Verlauf  der  Weltgeschichte,  so  haben  wir  das  wechselvolle  Bild 
eines  unausgesetzten  Kampfes  der  einzelnen,  aufeinanderprallenden 
Völker  um  die  Herrschaft.  Die  wachsende  Kultur,  die  zugleich 
eine  fortschreitende  Rassenvermischung  (freilich  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade)  ermöglicht,  hat  dadurch  auch  eine  geistige  An- 
näherung der  einzelnen  Völker  herbeigeführt,  an  die  frühere 
Epochen  nicht  denken  konnten,  —  auch  das  ist  ein  Beweis  für 
die  fortschreitende  Humanität*S 

Den  Abschluß  des  ganzen  Werkes  bildet  eine  in  Verbindnng 
mit  21  Gelehrten  von  dem  Herausgeber  verfaßte  Quellenkunde 
(bis  S.  472),  über  deren  Eigenart  eine  Vorbemerkung  aufklärt. 
8.  433  ^ird  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  die  in  7.  Auflage  durch 
Brandenburg  besorgte  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte  von 
Dahlmann-Waitz    genügende  Auskunft   über  Sonderiiteratur  gibt. 

Schließlich  finden  wir  ein  Generalregister,  dessen  nöh- 
same  Zusammenstellung  auf  Grund  der  Register  zu  den  einzelnen 
Bänden  vom  Pastor  Fr.  Richter  in  Leipzig  mit  opferwilligen) 
Fleiß    besorgt    worden    ist,    wie    es  in  dem  Vorworte  heißt    In 
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diesem  wird  för  eine  zweite  Auflage  außer  der  oben  erwähnten 
Anleitung  noch  in  Aussicht  gestellt  ein  Abschnitt  „Die  geographi- 
schen Grundlagen  der  wichtigsten  Großreiche*'  von  Georg  Schneider 
sowie  „synchronistische  Tabellen  der  in  der  'Weltgeschichte'  ver- 
arbeiteten Jahreszahlen*'  von  Friedrich  Freiherrn  Kromer 
V.  Reichenbach. 

Als  dankenswerte  Beigaben  enthält  der  Band  farbige  Karten 
zur  Geschichte  von  Großbritannien  und  Irland,  sowie  zur  deut- 
schen Auswanderung,  femer  zwei  Porträt  tafeln  von  Philo- 
sophen, Naturforschern  und  Technikern. 

Suchen  wir  nunmehr,  ohne  uns  in  nicht  hierhergehörige  fach- 
wisseoschaftliche  Erörterungen  einzulassen ,  ein  abschließendes 
Urteil  Ober  das  gesamte  Werk  zu  gewinnen.  Es  erhebt  den  An- 
spruch, nicht  bloß  die  Geschichte  der  als  sittliches  Ganzes  ge- 
dachten Menschheit,  sondern  eine  Universalgeschichte  im  eigent- 
lichen Sinne  zu  bieten,  und  zwar  auf  der  Grundlage  einer  or- 
ganischen Verbindung  von  Geschichte  und  Völkerkunde 
nach  dem  Vorgange  Ratzeis,  an  dessen  geographische  Völkerkreise, 
wie  sie  die  Erdteile  an  die  Hand  geben,  diese  Weltgeschichte  sich 
anschließt.  Damit  sie  zu  gutem  Abschluß  geführt  wörde,  mußten 
mehr  als  35  Köpfe  für  die  Arbeit  eines  Jahrzehntes  unter  einen 
Hut  gebracht  werden.  Die  sehr  begreifliche  Folge  davon  ist  ein 
ziemlich  beträchtlicher  Wertunterschied  der  einzelnen  Teile; 
in  ihnen  kommen  die  verschiedenen  Erscheinungen  des  geschicht- 
lichen Lebens  nicht  gleichmäßig  zu  ihrem  Rechte,  insbesondere 
haben  manche  Hitarbeiter  die  gerade  bei  der  Helmoltschen  Welt- 
geschichte wichtige  Aufgabe,  den  Zusammenhang  zwischen  Erd- 
oberfläche und  Volksgeschichte  klarzulegen,  überhaupt  nicht  recht 
aDgegriffen.  In  dieser  Hinsicht  befriedigen  am  meisten  die  Ab- 
schnitte über  die  Bedeutung  der  Weltmeere,  namentlich  ober  den 
Atlantischen  Ozean,  sowie  das  Kapitel  über  den  Zusammenhang 
der  Mittelmeervölker.  Hier  bringt  die  Helmoltsche  Weltgeschichte 
nur  Neues  und  Gutes,  hier  erweist  sich  die  Verbindung  von  Ge- 
schichte und  Erdkunde  in  der  Tat  außerordentlich  fruchtbar. 

In  den  früheren  Besprechungen  ist  wiederholt  darauf  hin- 
gewiesen worden,  daß  die  Gruppierung  des  Stofl'es  ihre  Be- 
denken hat;  in  dieser  Hinsicht  ist  schon  ein  flüchtiger  Blick  in 
das  Generalregister  lehrreich.  Hit  Amerika  wird  aus  praktischen 
Gründen  begonnen,  dann  gebt  es  weiter  gen  Westen,  und  West- 
europa macht  den  Beschluß.  Doch  gerade  bei  Europa  mit  seiner 
so  überaus  reichen  und  vielseitigen  Entwicklung  zeigt  es  sich, 
dafi  es  recht  schwierig  ist,  den  leitenden  Gedanken  dieser  neuen 
Weltgeschichte  gleichmäßig  und  folgerichtig  durchzuführen.  Wir 
fiodeo  iu  ihr  die  westeuropäische  Geschichte  teilweise  fast  ganz 
genau  so  behandelt,  wie  in  den  übrigen  Weltgeschichten;  andere 
Abschnitte  wieder,  z.  B.  in  Teil  VII,  stehen  nicht  in  organischem 
Zusammenhange  mit  dem  Ganzen,  bilden  gewissermaßen  nur  gute 
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Einzeldarstellungen,  die  auch  an  einem  anderen  Platze  in  demr 
selben  oder  in  einem  anderen  Bande  sich  finden  könnten. 

Doch  in  magnis  voluisse  sat  est.  Die  den  Höhepunkt  der 
historiographischen  Kunst  bezeichnende  Aufgabe,  eine  allen  An- 
sprüchen genugende  Weltgeschichte  im  eigentlichen  Sinne  zu 
schreiben,  ist  einem  einzelnen  unlösbar,  einer  Vereinigung  tob 
Gelehrten  nur  sehr  schwer  lösbar,  obschon  jetzt  die  Neigung 
Einzelforschungen  zusammenzufassen,  mehr  und  mehr  wächst.  Ei 
kann  sich  einstweilen  nur  um  Versuche  handeln.  Der  Helmoltsche 
ist,  alles  in  allem,  so  ausgefallen,  daß  er  zwar  noch  keine  neud 
Ära  der  Universalgeschichte  begründet  hat,  daB  aber  darauf  SpäteiB 
getrost  weiterbauen  dürfen.  Bewährten  Forschern  hat  dieser  Ver- 
such Gelegenheit  zu  ganz  neuen  Aufschlüssen  auf  Einzelgebieten 
geboten.  Die  Ausstattung  des  ganzen  Werkes  kann  als  vorzüglich 
gerühmt  werden. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 

1)  Hermann  Muller*Bohn,  Die  deutsehen  Befreiangskriege, 
Deotschltods  Geschichte  1806  bis  1815,  Mit  Original-Bildern  nod 
ZeichnoDgen  von  Karl  Röchling,  Richard  Knötel,  Woldemar  Friedrirb 
und  anderen.  Berlin,  Panl  Kittel.  Erste  Lieferung.  IV  und  32  S. 
gr.  %.     \  JC. 

Das  Lieferungsprachtwerk,  um  den  Ausdruck  des  Heraus- 
gebers Paul  Kittel  zu  gebrauchen,  soll  bis  Neujahr  1909  in  30 
Lieferungen  ä  1  M.,  die  in  Zwischenräumen  von  vierzehn  Tagen 
zur  Ausgabe  gelangen,  fertig  vorliegen.  Als  „Zweck  der  Heraus- 
gabe dieses  monumentalen  Prachtwerks'^  wird  in  der  Vorrede  an- 
gegeben, die  „hehre  Zeit  des  Vaterlandes,  da  dem  deutschen  Volke 
ein  neuer  Völkerfrühling  erblühte,  .  .  .  wahrheitsgetreu  zu  schil- 
dern in  Wort  und  Bild'\  Der  Stoff  soll  in  fünf  ßücher:  Unter 
französischem  Joche,  Deutschlands  Wiedergeburt,  Die 
Erhebung,  Der  Freiheitskampf  des  deutschen  Volkes, 
Von  Elba  bis  St.  Helena  eingeteilt  werden.  Den  Text  werden 
mehr  denn  500  Originalbilder  und  60  mehrfarbige  und  schwarze 
Kunstbeilagen  beleben.  Die  erste  Lieferung,  mit  der  wir  uns  hier 
kurz  zu  beschäftigen  haben,  beginnt  mit  der  KaiserkröDUDg 
Napoleons  und  führt  den  Leser  mit  erläuternden  Rückblicken  durch 
die  Geschichte  der  kriegerischen  Ereignisse  von  1804 — 1806,  wo- 
bei auch  die  diplomatischen  Verhandlungen  gestreift  werden,  um 
dann  mit  der  Erschießung  des  Buchhändlers  Palm  im  Jahre  180& 
zu  schließen.  Bei  eindrucksvollen  Ereignissen,  wie  der  Kaiser- 
krönung Napoleons,  der  drei  Textseiten,  und  der  Erschießung 
Palms,  der  vier  Seiten  gewidmet  werden,  verweilt  Verf.,  dem 
Zwecke  des  Werkes  entsprechend,  das  auf  die  große  Menge  des 
gebildeten  Publikums  berechnet  ist,  in  billigenswerter  Weise  mit 
besonderer  Vorliebe.  Der  Text  des  volkstümlich  gehaltenen  Buches 
ist,    von    einigen    geringfügigen  Verfehlungen,    besonders   Druck- 
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fehlem  abgesehen,  Dicht  nur  einwandsfrei,  sondern  auch  klar  und 
fließend  geschrieben  und  infolge  der  stilistischen  Gewandtheit  des 
Verf.  wohlgeeignet,  geschichtliches  Verständnis  fQr  die  bedeutungs* 
ToUe  Zeit  zu  vermitteln  und  vaterländisches  Denken  und  Empfinden 
zu  wecken  und  zu  befriedigen.  Sorgfaltig  hergestellte  große  und 
kleine  Bilder  und  einige  Kunstbeilagen,  die  zweckmäßig  ausgewählt 
sind,  yeranscbaulichen  die  wichtigsten  Ereignisse  und  erfreuen  das 
Auge.  Der  schöne  Druck,  das  kostbare  Papier  und  die  Klarheit 
der  Schrift  erfüllen  weitgehende  Ansprüche,  so  daß  man  das  Werk 
auch  für  die  Schulerbibliotheken  höherer  Lehranstalten  mit  gutem 
Gewissen  empfehlen  kann. 

Die  nach  der  Niederschrift  dieser  Zeilen  erschienenen  Liefe- 
rungen 2 — 4,  die  je  32  S.  Text  enthalten,  fuhren  die  Geschichte 
des  Krieges  1806/7  bis  zum  Gefecht  bei  Ueilsberg,  das  am 
10.  Juni  1807  stattfand,  weiter.  Darstellung,  Inhalt  und  Aus- 
stattung entsprechen  den  bereits  besprochenen  Vorzögen  der  ersten 
Lieferung.  So  ist  z.  B.  die  Schlacht  bei  Jena  mit  einer  Anschau- 
lichkeit und  Lebendigkeit  geschildert,  daß  sie  der  Leser  mit  zu 
erleben  glaubt.  Verf.  versteht  aber  auch  herzbewegende  Töne  an- 
zuschlagen, wenn  er  erzählt,  unter  welchen  traurigen  Umständen 
die  preußische  Königsfamiiie  im  Jahre  1807  das  Weihnachtsfest  in 
dem  ostpreußischen  Königsberg  b^ing.  Kleine  Kartenskizzen  auf 
den  Textseiten,  die  der  ersten  Lieferung  fehlen,  erleichtern  das 
Verständnis,  zahlreiche  saubere  Holzschnitte  beleben  den  Text, 
und  von  den  beigegebenen  farbigen,  doppelseitigen  Kunstbeilagen 
seien  besonders  genannt:  Die  Schlacht  bei  Kulm;  Johanna 
Stegen,  das  Heldenmädchen  von  Lüneburg;  In  der 
Dorfkirche  von  Rogau;  General  Blücher  vor  der  Schlacht 
an  der  Katzbach;  Die  Kolbenschlacht  bei  Hagelberg. 
Daß  diese  Kunstbeilagen  nicht  immer  an  der  passenden  Stelle  er- 
scheinen, wird  nur  dadurch  erträglich^  daß  sie  leicht  lösbar  sind 
und  sich  beim  Einbinden  nach  Belieben  dem  Texte  einfügen  lassen. 
Besondere  Erwähnung  verdient  auch  eine  Beilage,  die  in  Original- 
größe die  Nachbildung  eines  Briefes  der  Königin  Luise  an  ihren 
Vater  enthält.  Druckfehler  ßnden  sich  weniger  als  in  der  ersten 
Lieferung.  Ein  solcher  ist  es  natürlich,  wenn  der  Erlaß  der 
Kontinentalsperre,  der  am  21.  Nov.  1806  von  Berlin  ausging,  auf 
den  12.  Nov.  verlegt  wird. 

2)  Bilder  ans  deo  deutscben  Kolooieo.  Lesesiücke,  gpesammelt  uod 
bearbeitet  im  Anftragpe  der  deutscheD  Kolooiali^esellscbaft.  Essen  1908, 
G.  D.  Baedeker.    VI  u.  187  S.     8. 

Die  Bilder  aus  den  deutschen  Kolonien  enthalten  eine  Er- 
weiterung und  Vermehrung  der  „Sammlung  von  Lesestücken,  die 
die  deutsche  Koloniaigesellschaft  den  Verfassern  und  Verlegern 
von  Volksschul-Lesebüchern  im  vorigen  Jahre  zur  Verfügung 
stellte*',    und   sind    gedacht   als   „ein  Leseböchlein    für  Schüler- 
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bibliotheken'S  dessen  Inhalt  „dem  Geschmacke  und  Verständnisse 
vierzehn-  bis  fönfzehnjahriger  Kinder  angepaßt*'  ist.  Der  Inhalt 
gliedert  sich  in  folgender  Weise.  In  den  einleitenden  Artikeln,  die 
mehr  für  Erwachsene  als  fflr  die  Jugend  bestimmt  sind,  beschäf- 
tigen sich  verschiedene  Verf.  mit  der  Bedeutung  der  Kolonien  für 
die  deutsche  Volkswirtschaft,  mit  dem  wirtschaftlichen  Leben  in 
ihnen  und  mit  den  wichtigsten  Kulturpflanzen,  wobei  z.  &  be- 
hauptet wird,  daß  „der  Tabakbau  zur  Zeit  überall  in  unseren  Kolonien 
wieder  aufgegeben*'  ist.  Dann  werden,  nach  Schutzgebieten  ge- 
ordnet, unsere  Kolonien  in  kleinen  Aufsätzen,  die  durchschnittlich 
ein  bis  drei  Seiten  lang  sind,  behandelt.  Die  Bearbeiter  haben 
<laza  durchgängig  Darstellungen  aus  den  letzten  Jahren  benutzt, 
Yfiks  gerade  bei  Kolonien,  die  in  verhältnismäßig  schneller  Ent- 
Wickelung  sind,  nötig  und  gut  ist.  Unter  den  Verf.,  deren  Be- 
richte zugrunde  gelegt  sind,  begegnen  Namen  wie:  H.  Seidel,  6. 
Frenssen,  Passarge,  II.  Paasche,  Graf  Pfeil,  Hagen;  aber  auch  io- 
und  ausländische  Zeitungen  und  Zeitschriften  sind  herangezogea 
worden.  Reisebeschreibungen,  Kriegszilge,  Jagdgescbichten,  Be- 
sprechungen über  die  Behandlung,  den  Wert  und  die  Verwendoog 
der  Nutzpflanzen  durch  die  Eingeborenen  und  die  deutschen  An- 
siedler, über  die  Tierwelt,  das  Leben  und  Treiben  der  Neger  und 
Papuas,  über  die  Versuche,  um  reichere  Erträge  für  das  deutsche 
Vaterland  zu  erzielen,  ziehen  in  rascher  Folge  und  im  bunten 
Wechsel  an  dem  Auge  des  Lesers  vorüber.  Wiederholungen,  die 
besser  vermieden  würden,  z.  B.  über  die  Pflege  und  Benutzung 
der  ölpalme,  der  Erdnuß  usw.  sind  dabei  nicht  selten.  Die  Be- 
arbeiter haben  sich  bemüht,  die  ausgewählten  Stucke  „dem  Be- 
dürfnisse unter  tunlichster  Schonung  ihrer  Eigenart  anzupassen*'. 
Freilich  hat  es  sich  dabei  nicht  ganz  vermeiden  lassen,  daß  der 
Ton  der  Darstellung,  ganz  abgesehen  von  der  stilistischen  Eigen- 
art der  Leseslücke,  kein  einheitlicher  ist  Manche  Artikel  sind  so 
gehalten,  wie  der  Lehrer  etwa  zu  zwölfjährigen  Knaben  spricht, 
die  Mehrzahl  der  Aufsätze  erhebt  sich  aber  zu  einer  Gedanken- 
entwickelung,  die  auch  die  reifere  Jugend  anspricht.  Auch  in 
diesen  drängt  sich  die  Absicht  der  Belehrung  nicht  unangenehm 
auf,  so  daß  die  Lesestucke  zur  Unterhaltungslektüre  geeignet  sind. 
Dem  Artikel  „Eine  Mondscheinnacht  in  Deutsch-Südwestafrika*S 
der  eine  anschauliche  und  farbenreiche  Naturschitderung  enthält, 
möchte  Ref.  die  Bemerkung  entnehmen,  daß  Verf.  mitten  in  der 
Nacht  auch  bei  Mondschein  zu  lesen  vermochte,  ohne  den  direkten 
Schein  auf  das  Blatt  fallen  zu  lassen.  Diese  Helligkeit  der  afrika- 
nischen Mondscheinnacht  in  der  Gegend  des  südlichen  Wende- 
kreises erinnert  an  die  hellen  Polarnächte  im  Lande  der  Hitter- 
nachtsonne,  so  daß  sich  auch  hier  die  Gegensätze  berühren.  Den 
jugendlichen  Lesern  der  Aufsätze  über  das  Schutzgebiet  Kiautschou 
wird  der  Hinweis  auffallen,  daß  die  Stadt  Kiautschou  zwar  den 
Namen   für  Deutsch-China    hergegeben  bat,    aber  im  chinesischen 
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Gebiet  li^  und  daß  der  einzige  europäische  Wohnort  in  Deutsch- 
China  die  Stadt  Tsingtau  ist. 

Das  Buch  wird  gern  gelesen  werden  und  ist  wohl  geeignet, 
aufklärend  zu  wirken  und  för  unsere  Kolonien  Interesse  zu  er- 
wecken. Die  bestimmte  Erwartung  ihrer  gedeihlichen  Ent- 
Wickelung,  die  aus  manchen  Lesestücken  herausklingt,  wird  die 
Jugend  mit  Hoffnungsfreudigkeit  erfüllen.  Auch  die  Probe  auf  das 
Exempel  hat  Ref.  gemacht,  indem  er  das  Buch  einem  vierzehn- 
jährigen Obertertianer  des  hiesigen  Gymnasiums  zu  lesen  gab. 
Und  da  dieser  es  mit  Vergnügen  und  Ausdauer  durchgearbeitet 
hat,  so  glaubt  Ref.  es  auch  für  die  Schüler  der  Mittelklassen 
höherer  Lehranstalten  als  Lesebuch  empfehlen  zu  können.  Wenn 
es  immer  Gegenwartswert  behalten  soll,  müssen  natürlich  die 
älteren  Artikel  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeschieden  und  durch  neue 
ersetzt  werden. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  Brendel. 


J)  Ludwig  Stacke,  Neueste  Geschichte  (1815—1900).  Obersichtea 
ond  Aasfühmogeo.  Siebeote  Auflage,  nea  bearbeitet  and  vod  18S1 
bis  1900  fortgesetzt  von  Heinrich  Stein.  Mit  Personenliste  and 
Zeittafel.  Oldenbarg  i.  Gr.  1908,  Gerbard  Stalling.  VIII  o.  756  S. 
Lexikon  8.    7,40  JL 

yi\^  alle  Schriften  Stackes  hat  auch  dieses  Buch  einen  großen 
Leserkreis  gefunden;  ist  es  doch  seit  1870  jetzt  zum  siebenten 
Male  aufgelegt.  Aber  es  ist  in  dieser  neuesten  Auflage  ein  wesent- 
lich anderes  geworden  als  früher.  ISicht  mehr  aus  der  Geschichte 
\on  1815  an  wird  erzählt,  sondern  die  Geschichte  selbst  in  solcher 
Vollständigkeit,  „daß  alle  geschichtlich  wichtigen  und  wirkungs- 
vollen Geschehnisse,  ihre  inneren  Zusammenhänge  und  Ergebnisse, 
kurz  die  fortschreitende  Entwicklung  und  Wandelung  der  politischen 
Zustande  in  Europa  und  in  den  führenden  Staaten  zu  einem  an- 
schaulichen Gesamtbilde  vereinigt  werden".  Eine  allmähliche  Er- 
weiterung dieses  Gesichtskreises  ^\xi  außereuropäische  Länder  hat 
sich  im  Fortgang  der  Darstellung  ganz  von  selbst  ergeben.  Natür- 
lich sind  die  geschichtlichen  Vorgänge  am  eingehendsten  behandelt, 
aus  denen  die  heutige  politische  Weltlage  als  Resultat  hervor- 
gegangen ist,  d.  h.  die  vier  letzten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, während  die  früheren  Zeiten,  besonders  die  bis  1848, 
mehr  als  eine  Vorgeschichte  gewürdigt  sind.  Daß  in  einem  für 
deutsche  Leser  bestimmten  Buche  die  deutsche  Geschichte  im 
Vordergrunde  der  Erzählung  steht,  bedarf  um  so  weniger  einer 
Rechtfertigung,  als  ja  in  der  Tat  ein  solches  Verfahren  dem 
wirklichen  Gange  der  politischen  Umgestaltung  Europas  ent- 
spricht. 

Die  Darstellung  verläuft  in  sieben  Abschnitten,  denen  eine 
Einleitung   vorhergeht,    welche   die  Zustände  Europas   nach  dem 
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Sturze  Napoleons   dem  Leser  in  großen  Zögen  vor  Augen  führt. 
Der    erste  Abschnitt    entspricht   dem  Zeitraum  von  1815 — 1830, 
also   bis    zum  ßeginn  der  französischen  Julirevolution.     Während 
Deutschland   hier  noch  etwas  zurücktritt,    stehen  naturgemäß  die 
Vorgänge   in  Frankreich    und   der  griechische  Befreiungskrieg  im 
Vordergrunde.     Im    zweiten    Abschnitte    wird    der  Zeitraum    voa 
1830—1848,    also    bis    zum  Ausbruch    der  Februarrevolution  in 
Paris,    geschildert.     Auch  hier  liegt  der  Nachdruck  noch  auf  den 
französischen  Verhältnissen,  ohne  daß  doch  die  der  übrigen  europä- 
ischen Staaten    zu    kurz    kämen.     Sehr   viel  eingehender  werden 
die  Vorgänge  in  Deutschland  und  Österreich  im  nächsten  Abschnitt 
dargestellt,  der  die  Zeit  bis  zum  Ausbruch  des  Dänischen  Krieges 
1863   umfaßt.     Die  Erzählung  gewinnt  dadurch  an  Übersichtlich- 
keit,   daß    die    deutsche    und   österreichische  Revolutionszeit  von 
1848—1850  gesondert  von  der  späteren  Zeit  bis  1863  zur  Dar: 
Stellung   gelangt.     Dasselbe  Verfahren  wird  hinsichtlich  der  fran- 
zösischen Geschichte  in  diesem  Zeitraum  angewendet;  der  Verfasser 
zerlegt  sie  in  die  beiden  Unterabteilungen:  Frankreich  als  Republik 
und  Kaiser  Napoleon  III.,    während  er  die  beiden  großen  Kriege, 
die  den  französischen  Herrscher  auf  den  Gipfel  seiner  Macht  er-" 
hoben,    den    Krimkrieg    und    den    österreichisch-italienisch-fran- 
zösischen, ihrer  Bedeutung  angemessen  in  besonderen  Abteilungen 
behandelt.     Den  Höhepunkt  des  ganzen  Werkes  bildet  der  vierte 
Abschnitt,    welcher,    von    1864 — 1871  reichend,   die  drei  großen 
Kriege  zur  Darstellung  bringt,  durch  welche  das  Werk  der  deutschen 
Einigung  geschaffen  worden  ist.    Hier  steht  also  Deutschland  völlig 
im  Mittelpunkte,  ja    der  ganze  umfangreiche  Abschnitt  ist  seiner 
Entwicklung   aliein  gewidmet.     Daraus  ergibt  sich,    daß  die  Vor- 
gänge,   welche  in  diesem  Zeitabschnitt  sonst  noch  bedeutungsvoll 
gewesen    sind,    dem   nächsten  fünften  Teile  des  Buches,    der  die 
Zeit  von  1871 — 1881  darstellt,  haben  zugewiesen  werden  müssen. 
Hier  tritt  daher  Deutschland  gegen  andere  Staaten  etwas  zurück^ 
namentlich  begegnet  uns  hier  zuerst  eine  umfangreichere  Berück- 
sichtigung  der  Geschichte  außereuropäischer  Gebiete,    namentlich 
Asiens  und  Amerikas,  indem  dort  die  Kämpfe  der  Engländer  gegen 
die  Sipoys   in  Vorderindien    und    das  Vordringen    der  Russen  in 
Zentral-  und  Ostasieni  hier  aber  der  große  amerikanische  Bürger- 
krieg   und  das  mexikanische  Abenteuer  Napoleons  HI.  und  seines 
Schützlings  Maximilian  von  Österreich  erzählt  werden,    Der  sechste 
Abschnitt  (1881—1890)  führt  uns  zunächst  die  letzten  Regierungs- 
jahre Wilhelms  L,  die  hundert  Tage  Kaiser  Friedrichs  UI.  und  die 
erste  Zeit   unseres   jetzigen  Kaisers  bis  zu  Bismarcks  Entlassung 
vor    und    schildert   dann  die  wichtigen  Vorgänge  aus  der  gleich- 
zeitigen Geschichte  Österreichs,   Rußlands    und  der  Balkanländer, 
Frankreichs  und  Englands,  besonders  das  Eingreifen  dieses  Staates 
in    die  Verhältnisse  Ägyptens    und    des  Sudans.     In  dem  letzten 
Abschnitte,    der   bis    zum  Ende    des  Jahrhunderts  reicht,   nimmt 
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nieder  yiie  im  fünften  die  Darstellung  außereuropäischer  Ereignisse, 
so  besonders  des  Krieges  zwischen  China  und  Japan  mit  seinen 
ivichtigen  Folgen  und  des  Konfliktes  zwischen  den  Engländern 
und  Buren,  einen  breiten  Raum  ein. 

Diese  Übersicht  zeigt,  daß  der  Inhalt  des  Buches  ein  sehr 
reicher  ist,  so  daß  er  den  Leser  über  keine  irgendwie  wichtigere 
geschichtliche  Frage  unbelehrt  läßt.  Nimmt  man  dazu,  daß  das 
Werk  gut  disponiert  und  Obersichtlich  gestaltet  ist,  daß  es  für 
den  gebildeten  Nichtfachmann  durch  die  Klarheit  der  Diktion 
ebenso  verständlich  wie  für  den  Fachmann  durch  die  Zuverlässig* 
keit  seiner  wissenschaftlichen  Fundamentierung  erfreulich  ist,  daß 
mit  großem  Geschick  überall  die  leitenden  Gedanken  heraus- 
gearbeitet, das  Wichtige  und  Bedeutungsvolle  entschieden  in  den 
Vordergrund  gerückt  ist,  ohne  daß  das  belebende  Detail  dabei  stief- 
mütterlich behandelt  worden  wäre,  so  kann  man  über  diese  neueste 
Geschichte  nur  seine  aufrichtige  Freude  aussprechen.  Es  verdient 
noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  der  politische 
Standpunkt,  welchen  der  Verfasser  einnimmt,  ein  entschieden 
tiationaler  ist,  doch  liegt  es  ihm  ganz  fern,  in  Chauvinismus  zu 
verfallen  und  mit  seinem  Patriotismus  aufdringlich  zu  werden. 

Wenn  ich  trotz  dieses  günstigen  Urteils,  das  ich  über  das 
Werk  Steins  als  Ganzes  tSIlen  muß,  doch  einige  Ausstellungen 
mache,  so  geschieht  das  nicht,  um  zu  nörgeln,  sondern  um  dem 
Herrn  Verfasser  für  eine  hoffentlich  bald  nötig  werdende  achte 
Auflage  einige  Fingerzeige  für  Verbesserungen  zu  geben.  Im  ein- 
zelnen läßt  das  Buch  nicht  selten  die  nötige  Sorgfalt  vermissen 
und  macht  hier  und  da  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfasser  zu 
schnellerem  Arbeiten  gedrängt  worden  wäre,  als  ihm  selbst  lieb  war. 
Dafür  legen  die  ziemlich  zahlreichen  Druckfehler  Zeugnis  ab,  die 
ich  hier,  soweit  sie  mir  aufgefallen  sind,  anführe.  S.  28  Z.  14 
sokhsr  statt  solcher,  S.  32  Z.  3  einem  statt  einer,  S.  86  Z.  6 
Mächte  statt  Mächten,  S.  184  Z.  11  v.  u.  konnte  statt  konnten, 
S.  195  Z.  6  Januar  statt  Juni,  S.  198  Z.  8  zu  statt  zum,  S.  358 
Z.  2  mußte  statt  mußten,  S.  387  Z.  9  den  statt  dem,  S.  388  Z.  6 
V.  u.  befähigste  statt  beßhigtste,  S.  396  Z.  2  muß  St.  vor  dem 
zweiten  Namen  fehlen,  S.  414  Z.  13  v.  u.  1581  statt  1681,  S.  447 
Z.  11  opfermütigen  statt  opfermutigen,  S.  474  Z.  18  einer  statt 
eines,  S.  492  Z.  1  Defaures  statt  Dufaures,  S.  509  Z.  18  v.  u.  Be- 
amte statt  Beamten,  S.  547  Z.  14  Flage  statt  Flagge,  S.  570  Z.  13 
V.  u.  Biafre  statt  Biafra,  S.  571  Z.  14  v.  u.  Palao  statt  Palau,  S.  615 
Mitte  müssen  die  beiden  Worte  dazwischen  und  treten  in  ein 
Wort  zusammengezogen  werden,  S.  616  Z.  16  auf  statt  und.    ' 

Auch  sonst  möchte  ich  noch  auf  einige  Einzelheiten  hin- 
weisen. Die  Schreibung  des  Namens  „Ostreich'*  ist  jedenfalls  nicht 
tiie  sonst  übliche,  wird  aber  in  diesem  Buche  stets  angewendet. 
Die  dritte  Klasse  der  Deputierten  zum  Ausschuß  der  preußischen 
I^roTinziallandtage  1842  kann  man  nicht  die  bäuerische,  sondern 
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nur  die  bäuerliche  nennen  (S.  132).  Bei  der  Besprechung  der 
Anleihefrage  zum  Zweck  des  Bahnbaues  in  den  preußischen  Ost- 
provinzen hätte  gesagt  werden  müssen,  weswegen  Staatsanleihen 
nur  mit  Zustimmung  preußischer  Reichsstände  statthaft  waren;  es 
hätte  also  das  Gesetz  vom  17.  Januar  1820  erwähnt  werden  müssen. 
Hier  und  da  begegnen  dem  Leser  ungewöhnliche  Ausdrücke.  So 
S.  147  Mitte  das  Wort  oberiich  für  obrigkeitlich,  S.  269  unten 
Anteil  haben  auf  statt  Einfluß  haben,  S.  272  oben  zurücklehnen 
statt  zurückweisen,  S.  323  oben  einheitlose  Führung  statt  eines 
Relativsatzes,  der  den  in  dem  Eigenschaftswort  liegenden  Gedanken 
zum  Ausdruck  briogen  mußte,  S.  579  der  aufsehende  Arzt  statt 
Aufsicht  führende,  S.  666  oben  ostseeische  Häfen,  S.  712  oben 
sässig  statt  ansässig.  Die  den  Bewohnern  der  Elbherzogtumer 
1460  gemachte  Zusage  lautet:  Up  ewig  ungedelt,  m'cht  „zu** 
(S.  175).  Die  Dienstzeit  in  der  Reserve  des  preußischen  Heeres 
währte  von  1814  bis  zur  Armeereorganisation  2,  aber  nicht  7 
Jahre  (S.  267).  S.  270  Z.  5  steht  zweimal  das  Wort  „fest'', 
während  das  erste  etwa  durch  „bestimmt**  ersetzt  werden  müßte. 
Auf  S.  297  Mitte  ist  mir  der  mit  den  Worten  „In  Wirklichkeit' 
beginnende  Satz  unverständiieh  geblieben,  und  dasselbe  gilt  von 
dem  Anfangssatze  des  letzten  Absatzes  auf  S.  310,  wo  vielleicht 
durch  Versetzung  des  Kommas  hinter  dem  Namen  Chlum  zu  helfen 
wäre.  Auf  S.  305  wird  gesagt,  daß  sich  1866  das  Heer  des 
Prinzen  Friedrich  Karl  im  Norden  Böhmens  bei  Görlitz  gesammelt 
habe.  Das  ist  mißverständlich,  und  es  wäre  besser  gewesen  zu 
sagen:  nördlich  von  der  böhmischen  Grenze«  Ebenda  ist  zweimal 
der  bekannte  böhmische  Nebenfluß  der  Elbe  Isar  statt  ker  ge- 
nannt S.  306  Z.  12  V.  u.  fehlt  das  Wort  „auf  hinter  Flucht; 
S.  331  Z.  11  steht  Februar  statt  März.  Luxemburg  hat  dem 
Deutschen  Reiche  im  Mittelalter  nicht  drei  sondern  vier,  und  wenn 
man,  wie  es  eigentlich  in  der  Ordnung  wäre,  auch  Jobst  ron 
Mähren  mitzählt,  sogar  fünf  Könige  gegeben  (S.  339).  Warum  wird 
Froschwiller  oder  Fröschwiller  statt  des  bei  uns  aUgemein  üblichen 
Fröschweiler  geschrieben  (S.  381)?  Auf  S.  429  Z.  16  fehlt  vor 
dem  Worte  behaupten  „hatte".  Auf  S.  615  enthält  der  Schluß 
des  mit  den  Worten  „Die  allgemeine  Abneigung"  beginnenden  Satzes 
einen  Stilfehler,  und  auf  S.  716  Z.  4  muß  das  Wort  „ihres''  durch 
„seines"  ersetzt  werden. 

Den  Schluß  des  Buches  bilden  ein  Personenverzeichnis  und 
eine  Zeittafel,  in  welcher  übrigens  der  Tod  der  englischen  Königin 
Viktoria  irrtümlich  auf  den  21.  Januar  1900  angesetzt  ist,  während 
er,  wie  im  Texte  S.  724  richtig  steht,  erst  ein  Jahr  später  erfolgt 
ist.  Der  Druck  ist  deutlich  und  gut  lesbar,  die  Ausstattung  des 
ungebundenen  Exemplars  einfach,  wie  das  bei  dem  billigen  Preise 
nicht  anders  sein  kann.  Ich  kann  das  Buch  zur  Anschaffung  für 
Lehrerbibliotheken,  auch  für  die  Büchersammlung  einer  Prima  nur 
lebhaft  empfehlen. 
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2)  H.  Fischer,  A.  G  ei  st  b  eck,  M.  Geist  beck,  Erdkoode  für  höhere 
Sohole«.  Buchausgabe  mit  230  sehwarxeo  Abbildaagea  und  12  Farben* 
Ufeln.  Manchen  und  Berlin  1907,  R.  Oldenbonrg.  XI  u.  851  S.  gr.  8. 
geb.  3  Jt. 

Die  Verfasser  dieses  Buches  weisen  im  Vorworte  auf  die 
reformatoriscbe  Bedeutung  Alfred  Kircbboffs  für  den  Betrieb  der 
Schulgeographie  bin  und  erklären,  in  seinem  Geiste  ihre  Arbeit 
getan  zu  haben.  Es  liegt  ihnen  daran  zu  zeigen,  wie  durch  das 
Zusammenwirken  aller  geographischen  Faktoren  (Boden,  Klima, 
Bewässerung,  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenwelt)  die  besondere 
Eigenart  eines  Erdraumes  verursacht  wird.  Der  natürliche  Zu- 
sammenbang der  geographischen  Dinge  oflenbart  sich  aber  nach 
der  Ansicht  der  Verfasser  am  schönsten  im  Bereiche  sogenannter 
Naturgebiete  oder  Landschaften.  Die  Zerlegung  eines  Landes  in 
erdkundliche  Einheiten  und  deren  Formung  zu  einem  organisdien 
Ganzen  bei  innigster  Durchdringung  der  natur-  und  kultur- 
geographischen Elemente:  das  ist  daher  der  Weg,  den  sie  zu 
geben  sich  bemuht  haben.  Dabei  sind  sie  der  Überzeugung,  daß 
es  bei  dem  fortwährend  an  Umfang  wachsenden  Lehrstoff  im 
geographischen  Unterricht  nicht  auf  immer  massenhaftere  An- 
eignung Ton  Einzeltatsachen,  sondern  vielmehr  auf  deren  Zusammen* 
fassung  unter  weite  Gesichtspunkte,  auf  entschiedene  Hervorhebung 
des  Hauptsächlichen  und  Allgemeinen  ankomme,  kurz,  daß  man 
die  Schüler  nicht  in  erster  Linie  wissen,  sondern  denken  lehre. 
Die  Verfasser  sind  der  Oberzeugung,  daß  ein  so  erteilter  erdkund- 
licher Unterricht  auch  wohltätig  auf  den  mündlichen  Ausdruck  der 
Schüler  einwirken  werde,  weil  es  sich  von  selbst  verstände,  daß 
diese,  wenn  sie  genötigt  würden  mit  zusammenhängenden  Begriffen 
und  Gedanken  zu  arbeiten,  auch  besser  lernen  würden  zusammen- 
hängend zu  reden.  So  haben  denn  die  Verfasser  den  ganzen 
geographischen  Lehrstoff  der  Schule  allgemeinen  geographischen 
Leitsätzen  untergeordnet  und  damit  auf  dem  Gebiete  der  Länder- 
kunde wie  der  physischen  Erdkunde  das  induktive  Verfahren  grund- 
sätzlich durchgeführt.  Das  einende  Element  in  der  länderkund- 
lichen Betrachtung  bildet  der  Mensch  mit  seinem  Walten  in  der 
Natur  wie  in  der  Geschichte,  oder  für  die  Verfasser  gilt  der  Satz 
Karl  Ritters,  daß  die  Erde  das  Erziehungshaus  der  Menschheit  ist. 
Daher  ist  ihnen  die  Ausstattung  der  Länderräume  mit  Naturgaben 
und  deren  Verwertung  durch  die  Arbeit  der  Völker  der  Lebens- 
inhalt der  schulmäßigen  Länderkunde,  und  sie  hoffen,  durch  eine 
derartige  Behandlung  auch  ein  lebendiges  Verständnis  der  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Verbältnisse  der  Gegenwart,  wie  sie 
zum  nicht  geringen  Teil  auf  der  natürlichen  Gegebenheit  der 
Länder  beruhen,  hervorbringen  zu  können.  Dabei  sind  sich  die 
Verfasser  durchaus  der  nationalen  Pflicht  der  Schule  bewußt,  ge- 
rade dem  Wirken  und  Walten  des  deutschen  Menschen  auf  der 
gesamten  Erde   besondere  Aufmerksamkeit  zu   widmen    und  den 
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Blick  für  die  Bedeutung  unserer  Nation  in  dem  mächligen  Ringen 
der  Völker  um  den  Erdball  zu  schärfen.  Indem  die  Verfasser  nach 
diesen  Gesichtspunkten  ihr  Buch  gestalteten,  haben  sie  es  sich  an- 
gelegen sein  lassen,  nach  der  Forderung  Hermann  Wagners  aus  ihm 
nicht  ein  systematisches  Kompendium,  sondern  einen  Kommentar 
zur  Karte  zu  machen,  und  zu  diesem  Zwecke  der  Verdeut- 
lichung des  Kartenbildes  dienen  auch  die  zahlreichen  Land- 
schaftsbilder, Profile,  Diagramme  und  Kärtchen,  die  in  das  Buch 
eingestreut  sind. 

Daß  die  im  vorstehenden  angegebenen  Gesichtspunkte  der 
Verfasser  für  die  Abfassung  eines  modernen  geographischen  Lehr- 
buches die  richtigen  sind,  darüber  ist  unter  den  Fachmännern  kein 
Streit;  es  wird  nur  darauf  ankommen,  ob  die  Ausführung  dem 
Plane  auch  entspricht  Ich  stehe  nicht  an  zu  sagen,  daß  das 
hier  durchaus  der  Fall  ist.  Das  Buch  ist  ein  treuliches  Hilfsmittel 
für  den  geographischen  Unterricht;  wie  ich  glaube,  das  beste  unter 
den  in  den  letzten  Jahren  mir  bekannt  gewordenen.  Der  Inhalt 
ist  außerordentlich  reich,  so  daß  man  bei  dem  ersten  Durch- 
blättern des  Buches  leicht  den  Eindruck  hat,  es  sei  hier  zu  viel 
geboten.  Aber  die  geschickte  Verknüpfung  aller  Einzelheiten  zu 
abgerundeten  Gesamtbildern  der  einzelnen  Erdräume,  die  immer 
auch  durch  den  Druck  kenntlich  gemachte  Hervorhebung  der 
leitenden  Gedanken,  denen  das  Detail  untergeordnet  ist  und  zur 
Verdeutlichung  dient,  lassen  bei  genauerem  Studium  jenen  Ein- 
druck bald  verschwinden. 

Der  ganze  Lehrstoff  ist  in  13  Abschnitte  gegliedert,  von 
denen  7  auf  die  eigentliche  Länderkunde,  6  auf  allgemeine  geogra- 
phische Erörterungen  entfallen.  Im  ersten  Abschnitte  wird  in 
ganz  elementarer  Weise  das  für  die  Unterstufe  Notwendige  über 
die  Erde  als  Himmelskörper  gesagt.  Hier  ist  von  den  Himmels- 
gegenden, der  Gestalt  der  Erde,  ihrer  scheinbaren  und  wirklichen 
Bewegung,  der  Einteilung  der  Erdoberfläche,  der  Erdachse  nnd 
den  Polen,  dem  Äquator,  den  Parallelkreisen,  Meridianen,  von 
geographischer  Breite  und  Länge,  von  der  Erde  als  Weltkörper 
und  vom  Monde  die  Bede.  Zur  Erleichterung  des  Verständnisses 
sind  dem  Teite  mehrere  sehr  instruktive  Abbildungen  beigefügt 
Im  zweiten  Abschnitt  werden  die  kartographischen  Elemente  be- 
handelt, um  dem  Schüler  das  Karteniesen,  und  was  dazu  nötig  ist, 
zu  erschließen.  Besonders  wertvoll  ist  hier  die  bildh'che  Dar- 
stellung der  Zeichen,  durch  welche  auf  den  Karten  die  verschiedenen 
Bodenarten  und  Pflanzenformen,  die  menschlichen  Siedelungen  und 
die  Verkehrslinien  versinnbildlicht  werden.  Der  dritte  Abschnitt 
bringt  dann  wieder  in  ganz  elementarer  Weise  einen  Überblick 
über  die  Erdoberfläche  und  ihre  Bewohner.  Hier  werden  die  Ver- 
teilung von  Wasser  und  Land,  das  Meer,  das  Festland,  das  fließende 
Wasser,  die  stehenden  Gewässer  des  Binnenlandes,  die  Luft,  die 
Naturerzeugnisse   im  Gebiet   der  Mineralien,    Pflanzen  und  Tiere 
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und  endlich  die  Henschenwelt  behandelt  Mit  welcher  Knappheit 
und  Kürze  die  Verfasser  diese  für  den  erdkundlichen  Unterrichi 
grundlegenden  Dinge  besprochen  haben,  wird  am  besten  dadurch 
klar,  daß  die  drei  ersten  Abschnitte  des  Buches  trotz  der  zahl- 
reich eingestreuten  Abbildungen  im  ganzen  18  Seiten  umfassen. 
Und  dabei  herrscht  nirgends  infolge  der  Kürze  Mangel  an  Ver- 
stindlichkeit,  sondern  alles  ist  klar  und  auch  dem  Geiste  der 
Kleinen  einleuchtend. 

Die  Länderkunde  verläuft  in  7  Abschnitten  und  stellt  nach- 
einander Europa^  Asien,  Afrika,  Amerika,  Australien,  die  deutschen 
Kolonien  und  das  Deutsche  Reich  dar.  Hier  erfolgt  stets  die  oben 
angegebene  Zerlegung  der  großen  Gebiete  in  erdkundliche  jEon- 
heiten,  die  dann  nach  der  natur-  wie  kulturgeschichtlichen  Seite 
im  einzebien  geschildert  werden,  und  am  Schlüsse  eines  jeden 
Abschnittes  wird  ein  zusammenfassender  Oberblick  über  das  Ganze 
gegeben,  in  dem  wieder  die  £inzelzüge  unter  große  leitende  Ge- 
sichtspunkte untergeordnet  werden.  Zur  Veranschaulichung  des 
beobachteten  Verfahrens  will  ich  die  einzelnen  Unterabteilungen 
des  10.  Abschnittes,  der  vom  Deutschen  Reiche  handelt,  hier  an- 
geben. Nach  einer  einleitenden  Überschau,  die  das  germanische 
Mitteleuropa  als  geographischen  Begriff  bespricht,  wird  von  dem 
Deutschen  Reiche  als  Großmacht  gehandelt.  Darauf  folgt  eine  Über- 
sicht der  deutschen  Landschaften  und  eine  solche  der  deutschen 
Staaten.  Dann  werden  die  deutschen  Landschaften  im  einzelnen 
vorgeführt:  1)  die  bayrischen  Alpen  und  die  schwäbisch-bayrische 
Hochfläche  oder  das  Alpenvorland ;  2)  die  deutschen  Mittelgebirge, 
die  wieder  zerlegt  werden  in  die  deutschen  Stufenländer  (Stufen- 
land der  Naab  oder  Oberpfalz,  die  oberrheinische  Tiefebene  und 
ihre  Randgebirge,  Stufenland  des  Neckars  und  seine  Umrandung, 
Stufenland  des  Maines,  Stufenland  der  Mosel)  und  in  die  mittel- 
deutsche Gebirgsschwelle  (das  niederrheinische  Schiefergebirge,  das 
hessische  Bergland,  das  Weserbergland,  der  Harz,  Thüringen,  das 
sachsische  Berghind,  die  Sudeten,  das  Tarnowitzer  Plateau) ;  3)  das 
norddeutsche  Tiefland,  welches  eingeteilt  wird  in  das  westdeutsche 
Tiefland  (das  Fruchtland  am  Fuße  der  mitteldeutschen  Gebirgs- 
schwelle, die  kölnische,  die  westfälische  Tieflandsbucht,  das 
hannoversche  Fruchtland  und  die  sächsisch-thüringische  Tieflands- 
bacbt  sowie  die  Nordseeküste  umfassend)  und  in  das  ostdeutsche 
Tiefland  mit  der  schlesischen  Tieflandsbucht,  dem  südlichen 
Landrücken,  der  Tieflandsroulde  nördlich  davon,  dem  nördlichen 
Landrücken  und  seinem  seewärts  gelagerten  Vorlande  sowie  der 
Ostseekäste.  Dann  folgt  ein  Abschnitt  über  die  natürliche,  wirt- 
schaftliche und  geschichtliche  Grundlage  der  deutschen  Seemacht, 
ein  solcher  über  die  staatlichen  Verhältnisse  des  Deutschen  Reiches 
im  allgemeinen  und  ein  dritter  über  die  einzelnen  Staaten  des 
Deutschen  Reiches,  der  das  enthält,  was  man  früher  „politische 
Geographie'^  zu  nennen  pflegte,  aber  nichts  Neues  bringt,  sondern 
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nur  in  froheren  Abschnitten  schon  Mitgeteiltes  unter  einem  neuen 
Gesichtspunkte  übersichtlich  zusammenfaßt.  Den  Schloß  macht 
dann  endlich  ein  Abschnitt,  der  den  Zweck  hat,  Deutschland  aU 
eine  geographische  Einheit  darzustellen. 

Die  drei  letzten  Abschnitte  des  Buches  tragen  wieder  all- 
gemeineren Charakter,  indem  der  elfte  die  wichtigsten  Handels- 
und Verkehrswege  der  Gegenwart,  der  zwölfte  die  Elemente  der 
mathematischen  Erdkunde  und  der  dreizehnte  die  allgemeine 
physische  Erdkunde  vorführt.  Auch  hier  ist  die  Klarheit,  mit 
der  die  Verfasser  verhältnismäßig  schwierige  Gegenstände  ver- 
sländlich zu  machen  wissen,  in  hohem  Grade  zu  loben,  nicht 
weniger  aber  die  Kunst,  mit  der  sie  den  umfangreichen  Stoff  auf 
einen  verhältnismäßig  engen  Raum  zusammendrängen. 

Der  Druck   ist   von    erfreulicher  Korrektheit.     Die   wenigen 
Druckfehler,   die  mir  aufgefallen  sind,    merke  ich  hier  an.    S.  70 
Z.  6  steht  Lieblingsgetränke  statt  Lieblingsgetränk,  S.  167  Z.  1  v.  u. 
mälos   statt   melas,    S.  265   ist   die  Seitenzahl  in  625  verdruckt, 
§.  273  Z.  18  V.  u.  Oder  statt  Oker,  S.  287  Mitte  spricht  statt  ver- 
spricht, S.  294  Z.  16  HofToung  statt  Hoffnung.    Daran  schließe  ich. 
was  mir  sonst  von  Unebenheiten  und  Unrichtigkeiten  im  einzelnen 
entgegengetreten  ist,  damit  die  Verfasser  bei  einer  neuen  Auflage 
ihres  Buches  an  den  betreffenden  Stellen  Änderungen  vornehmen 
können.     S.  48  Z.  10  stände  statt  „erklärt''  besser  „ausgerufen'', 
S.  55  Z.  17  statt  „in  weitaus  überwiegender  Mehrzahl"  besser  „in 
ihrer    überwiegenden  Mehrheit"    oder    „weit  überwiegend".     Man 
kann    doch   nicht   gut   sagen,   daß  Spaniens   wirtschaftliche  Be- 
deutung gering,    aber  entwicklungsfähig  sei,    sondern  viel- 
leicht,  daß   seine  wirtschaftlichen  Kräfte  noch  gering  aber  ent- 
wicklungsfähig seien  (S.  76  unten).    Auf  S.  77  Z.  12    muß  statt 
„ihnen"  das  Wort  „ihm"  gesetzt  werden.    S.  86  Z.  5  fehlen  hinter 
„Kontinent"  die  Worte  „von  hier";  S.  95  Z.  4  u.  5  wird  gesagt, 
daß  die  Romanen  den  Südwesten  Europas  innehaben,  und  daß  zu 
ihnen  die  Rumänen  gehören,   die  doch  im  Südosten  des  Erdteib 
wohnen.    Die  Anmerkung   auf  S.  101    konnte  durch  Verweisung 
auf  S.  17  gespart  werden.   Verwirrend  wirkt  es,  daß  die  Verfasser 
bald  von  einer  „kaukasischen",  bald  von  einer  „mittelländischen" 
Rasse    sprechen.    Warum    gebrauchen   sie   nicht   immer  diesen 
Namen,  der  doch  heut  der  allgemein  übliche  ist?  (S.  18,  S.  102 
Anm.,  S.  349  u.  a.  a.  0.).     Die  Armenier  gehören  in  ihrer  Hehr- 
zahl nicht  zur  griechisch-katholischen  Kirche,  sondern  haben  ihre 
besondere  kirchliche  Gemeinschaft  (S.  104).   Benares  wird  S.  111 
als   die    heiligste  Stadt  der  Hindu  bezeichnet.    Ja   kann   denn 
etwas  noch  heiliger  sein  als  heilig?  Man  sollte  dodi  lieber  sagen: 
der  besuchteste  Wallfahrtsort  der  Hindu.    S.  115  Z.  15  steht  „ob- 
liegt"  statt   „liegt   ob".    Die  Deutung  des  Namens  „Kordilleren" 
scheiift  mir  nicht  überflüssig.   Warum  sind  die  gewaltigen  Vulkane 
auf  Hawai  ganz  unerwähnt  geblieben  (S.  169)?   S.  188  am  Ende 
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des  ersten  Abschnittes  legt  die  Fassung  den  Gedanken  nahe,  daß 
die  Blütezeit  der  deutschen  Hansa  dem  Aafschwunge  der  italieni- 
schen Handelsstädte  in  der  Kreuzzugsperiode  voranginge,  während 
die  Dinge  doch  umgekehi^t  liegen.  S.  202  Z«  22  paßt  das  Verb 
„fährt  in  die  Fremde*^  nicht  zu  dem  Subjekt,  S.  211  Z.  15  wird  das 
Datum  der  Schlacht  von  Spichern  falschlich  auf  den  4.  August 
verlegt,  S.  220  Mitte  ist  das  dichterische  ZiUt  falsch,  S.  225  werden 
ßischlich  Oberharz,  Brocken  und  Blocksberg  als  Genitive  behandelt, 
und  dasselbe  geschieht  hinsichtlich  des  Harzes  S.  226  Z.  1  noch 
einmal.  S.  227  Mitte  wird  gesagt,  daß  Thüringen  nach  Osten 
abdacht,  es  fehlt  also  das  Wort  „sich".  S.  237  Mitte  ist  die  Rede 
von  einem  abgeglichenen  Wasserstande  der  deutschen  Flüsse  und 
S.  277  von  der  Abgeglichenheit  der  Jahreszeiten  im  nordwest- 
lichen Europa.  Sollte  da  die  Präposition  „aus'*  für  die  Zusammen- 
setzung nicht  angebrachter  sein?  S.  243  Z.  7  v.  u.  fehlt  hinter  Sitz 
das  Wort  „von",  S.  245  unten  ist  das  ungewöhnliche  Wort  „jed- 
welcher"  för  ,Jeder"  gesetzt.  Der  Freiherr  vom  Stein  war  kein 
Niedersachse,  wie  S.  247  Mitte  zu  lesen  ist,  sondern  ein  Nassauer. 
Der  Vertrag  von  Wehlau  fällt  nicht  in  das  Jahr  1656,  sondern 
1657,  es  mußten  also  in  der  Klammer  beide  Zahlen  stehen  (S.  260 
Z.  1).  S.  265  Anm.  1  fehlt  hinter  den  Worten  „drei  Millionen" 
ein  Wort  wie  etwa  „dort".  S.  314  Mitte  muß  es  statt  „die 
Streichung  der  Gebirgszüge"  heißen  „das  Streichen",  und  endlich 
ist  das  Wort  „Ansaum"  (S.  319  Mitte)  ungebräuchlich.  Im  Zu- 
sammenhang mit  dieser  letzten  Bemerkung  will  ich  hervorheben, 
daß  sich  die  Verfasser  dieses  geographischen  Lehrbuches  von  der 
manchmal  ans  Lächerliche  grenzenden  Sucht  anderer  —  ich  nenne 
vor  allem  KirchhofT  — ,  neue  Worte  zu  bilden  oder  möglichst  un- 
gewöhnliche Ausdrücke  zu  verwenden,  in  erfreulicher  Weise  fern- 
halten. Aufgefallen  ist  mir  nach  dieser  Richtung  hin  außer  den 
oben  genannten  Worten  (abdachen,  abgeglichen,  Ansaum)  nur  das 
häufig  vorkommende  „sohin"  für  „also"  oder  „daher"  und  der 
auch  bei  Ule  sehr  beliebte,  aber  völlig  überflüssige  Gebrauch  des 
Demonstrativpronomens  ,gener"  für  der  oder  derjenige  vor  fol- 
gendem Relativsatze. 

Alle  diese  Ausstellungen  sind  aber  Kleinigkeiten  gegenüber 
der  Trefflichkeit  der  Gesamtleistung,  die  in  diesem  Buche  vorliegt. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  dieser  Leitfaden  an  recht  vielen 
Schulen  eingeführt  würde;  der  geographische  Unterricht,  der  ja 
vielfach  noch  als  ein  Stiefkind  behandelt  wird,  könnte  dadurch 
nur  gewinnen.  Aber  auch  denjenigen  Fachlehrern,  die  das  Buch 
im  Unterrichte  nicht  benutzen,  ist  seine  Anschaffung  dringend  zu 
^  empfehlen,  denn  sie  werden  aus  ihm  viele  Anregung  und  Be- 
lehrung schöpfen  können.  Jedenfalls  haben  die  Vertreter  des  erd- 
kundlichen Unterrichtes  allen  Grund,  den  Verfassern  für  ihre  schöne 
Gabe  herzlich  dankbar  zu  sein. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ausgezeichnet  und  macht  der 
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VerlagshaadluDg  alle  Ehre.    Der  Preis  ist  im  Vergleich  mit  dem 
Gebotenen  außerordentlich  gering. 

Halle  a.  S.  0.  Geneat. 

1)  H.  Fenkoer,  Lehrboeh  der  Geometrie  tut  deo  Uoterricht  an  hobere» 
Lehranstalten.  In  drei  Teilen.  Dritter  Teil  rEbeneTri^onometrie. 
Nebet  einer  Anfpabeofamffllnnf.  Berlin  1908,  Otte  Salle.  102  & 
8.     1,60  ^. 

Das  gunstige  Urteil,  das  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  über  die 
arithmetischen  Aufgaben  des  Verfassers  ausgesprochen  worden  ist, 
habe  ich  auch  von  der  Darstellung  der  ebenen  Trigonometrie  ge  wonneo. 
Der  Verf.   bietet   uns   eine  überaus  sorgfältige  Zusammenstellung 
des  für  den  Unterricht  in  der  Trigonometrie  notwendigen  Materiales, 
ohne  die  Grenzen,   die  man  sich  hierbei  ziehen  muß,    in  irgend 
einem  Punkte  zu  überschreiten.  Ich  bin  Oberzeugt,  daß  der  nach 
diesem  Lebrbuche  unterrichtende  Lehrer  in   ihm   alles   das,   was 
er   zu    einem   sorgfaltigen  Aufbau   des  Lehrgebäudes  braucht,  in 
streng  methodischer  Entwicklung  dargestellt  findet    Der  Verf.  be* 
schränkt  sich  nicht  darauf,  die  Formeln  und  Lehrsätze  aufzustelleo, 
er  entwickelt  und  beweist  sie  auch  vollständig,  so  daß  der  Schüler 
auch  das  Buch  sehr  bequem  für  die  Wiederholung  benutzen  kann. 
Ausgehend    von    der  Erklärung   der   goniometrischen  Funktionen 
eines  spitzen  Winkels  im  rechtwinkligen  Dreieck    untersucht  der 
Verf.  zunächst  die  Funktionen  der  stumpfen  Winkel,   die  kleiner 
als  180°  sind,  um  alsbald  zur  Lösung  von  Dreiecksaufgaben  über- 
gehen  zu  können;    erst  später  betrachtet  er  die  Funktionen  be- 
liebig großer  Winkel.    Nachdem  er  sodann  das  Additionstheorem 
und  die  sich  daraus  ergebenden  Formeln  entwickelt  hat,  stellt  er 
die  Lehrsätze  und  Formeln,  die  zur  Lösung  der  Dreiecksaufgaben 
nötig   sind,    auf.    Bei   dem  Additionstheorem,   das    er  für  spitze 
Winkel    als   richtig    beweist,    vermisse   ich  ein  tieferes  Eingehen 
auf  die  allgemeine  Gültigkeit,  das  mir  als  durchaus  notwendig  er- 
scheint.   Der  Verf.    begnügt   sich   mit  dem  Hinweis  darauf,   daß 
sich  diese  Herleitung  durch  Abänderung  der  Figuren  auch  durch- 
führen  läßt,    wenn   ein  Winkel    oder  beide  Winkel  stumpf  sind. 
Bei  der  Berechnung  der  im  Dreieck  außer  den  Seiten  auftretenden 
Strecken  geht  er  insbesondere  auf  den  Zusammenhang  der  Seiten 
und    der   Funktionen   der  Winkel    mit   dem  Badius   des   einge- 
schriebenen Kreises  und  den  Radien  des  angeschriebenen  ein  und  ver- 
wendet diese  Strecken  auch  dazu,   um  dem  Inhalte  des  Dreiecks 
verschiedene  Formen    zu   geben.    Hier   vermisse   ich  die  schöne 
Formel :  J  =  ^QQ^QhQa.  Hier  könnte  der  Verf.  auch  etwas  mehr 
die  Einführung  von  2r,    dem  Durchmesser  des  umgeschriebenen 
Kreises,  hervorgehoben  haben.    Die  Lösung  von  Dreiecksaufgaben 
durch   den  Sinussatz   gestaltet   sich   ja   eleganter   und  vor  allen 
Dingen  übersichtlicher  durch  die  sofortige  Einführung  dieser  Gröfie* 
Selbstverständlich  gibt  der  Verf.  eine  große  Menge  von  Aufgaben, 
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die  er  teils  selbst  gebildet,  teils  aus  den  bei  den  Reifeprüfungen 
gestellten  Aufgaben  sorgfältig  ausgewählt  hat.  Hier  hat  er  alle 
Aufgaben  ausgeschlossen,  deren  Lösung  besondere  Kunstgriffe  oder 
allzu  umfangreiche  Umformungen  erfordern.  Bei  yielen  Aufgaben 
aus  der  Praxis  gibt  der  Verf.  die  Auflösung,  um  an  den  der  Feld- 
meßkunst zugrunde  liegenden  Aufgaben  die  nötigen  Grundbegriffe 
zu  erklären,  dann  folgt  noch  eine  große  Anzahl  ungelöster  Auf- 
gaben aus  der  Praxis,  die  durchaus  imstande  sind,  das  Interesse 
der  Schüler  zu  erwecken.  Ich  hoffe,  daß  der  Inhalt  des  ror- 
liegenden  Buches  wesentlich  die  Methodik  der  Trigonometrie  be- 
reichern wird. 

2)  Chr.  Schmehl,  Lahrbueh  der  Arithmetik  ned  Algebra  oebst 
eioerAafsabeoftmmlaDfp.  L  Teil.  Für  die  eechsUassigen  heberen 
Lehraostalten  and  die  Klassen  Untertertia  bis  (Jotersekooda  der  Voll- 
anstalteo.    Gießen  1908,  Eni)  Roth.     V  n.  991  S.    8.    3,20  Jt, 

Der  Verf.  dieser  Aufgabensammlung  hält  es  für  vorteilhaft, 
wenn  die  Schüler  der  Untertertia  bis  Obersekunda  nicht  neben 
den  Aufgaben  noch  ein  Lehrbuch  anzuschaffen  haben,  und  hat  in- 
folgedessen eine  voüständige  Theorie  mit  den  Übungsaufgaben  ver- 
bunden und  dabei  dem  theoretischen  Teile  etwas  mehr  Rechnung 
getragen,  als  es  in  Büchern  ähnlicher  Art  der  Fall  ist  Sehr 
häufig  behilft  man  sich  ja  bei  dem  arithmetischen  und  dem  alge- 
braischen Unterricht  nur  mit  einer  Aufgabensammlung  und  diktiert 
dann  in  Ermangelung  eines  Lehrbuches  die  wichtigsten  Sätze  und 
Formeln  mit  ihren  Beweisen  und  Ableitungen.  Um  freiere  Hand 
im  Unterricht  zu  haben,  werden  gewiß  viele  Lehrer  das  letztere 
Verfahren  vorziehen.  Die  von  dem  Verf.  gegebene  Einführung  in 
die  Arithmetik  und  Algebra  zeichnet  sich  in  jeder  Beziehung  durch 
richtige  Methodik  und  klare  Darstellung  aus,  die  Lehrsätze  ver- 
meiden jede  überflüssige  Länge,  und  die  Regeln  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  so  gefaßt,  daß  sie  die  notwendigen  Rechnungen  voll- 
ständig angeben.  Von  einer  Regel  wie:  „Ein  Bruch  wird  mit 
einem  Bruch  multipliziert,  indem  man  Zähler  mit  Zähler  und 
Nenner  mit  Nenner  multipliziert**,  kann  man  dies  freilich  nicht 
sagen;  denn  es  fehlt  die  noch  folgende  Division.  Bei  der  Zahlen- 
theorie gibt  der  Verf.  auch  eine  kurze  Darstellung  von  allgemeinen 
Zahlensystemen:  ich  halte  eine  solche  DarsteDung  schon  deshalb 
für  sehr  wertvoll,  weil  die  Schüler  nur  dadurch  davon  überzeugt 
werden  können,  daß  der  Vorzug  unseres  Zahlensystems  nicht  in 
der  Grundzahl  10  beruht.  Die  den  einzelnen  Abschnitten  bei- 
gegebenen Aufgaben  sind  überaus  zahlreich  und  mannigfaltig. 
Daß  der  Verf.  in  den  Gleichungen  Aufgaben  aus  der  Physik  und  der 
Chemie  nur  in  geringem  Maße  herangezogen  hat,  kann  ich  nur 
billigen;  er  ist  gleich  mir  der  Meinung,  daß  dadurch  die  mathe- 
matische Lehrstunde  leicht  zu  einer  physikalischen  werden  könnte. 
Unter  den  eingekleideten  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten 
stehen  leider  eine  ganze  Menge  mit  2  Unbekannten:  ich  begreife 
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nicht,  daß  die  Verf.  von  Aufgabensammlungen  das  nicht  Ter- 
meiden,  es  wird  dadurch  die  Lösuog  ganz  unnötig  erschwert 
DaB  der  Verf.  die  Division  der  beiden  Seiten  einer  Gleichung 
durch  denselben  Faktor  „heben'*  nennt,  erscheint  mir  nicht 
empfehlenswert,  da  dieses  Wort  schon  seine  Verwendung  in  einem 
andern  Sinne  bei  der  Bruchrechnung  gefunden  hat.  Auch  möchte 
ich  einen  Satz  wie:  Lassen  sich  alle  Glieder  einer  Gleichung 
durch  X  heben,  so  ist  Null  eine  Wurzel  der  Gleichung,  anders 
gefaßt  wissen;  meiner  Ansicht  nach  ist  in  diesem  Falle  eine  Umr 
formung  der  Gleichung  in  ax  =  0  und  die  sich  daraus  ergebende 
Folge,  daß  ein  Faktor  des  Produktes  notwendig  Null  sein  muß^ 
besser,  zumal  da  darin  auch  die  Lösung  einer  Gleichung  wie 
x(x — b)  =  0  liegt.  Bei  der  Rechnung  mit  Logarithmen  vermisse 
ich  die  Umformung  eines  Logarithmus  wie  0,30103  —  2  in 
8,30103  —  10,  so  daß  also  die  negative  Kennziffer  stets  auf  — 10 
gebracht  wird;  es  werden  so  nach  meiner  Erfahrung  die  Rech- 
nungen viel  einfacher  gestaltet,  und,  was  noch  wichtiger  ist,  es 
werden  sehr  viele  Fehler  vermieden.  Vielleicht  entschließt  sieb 
der  Verf.  bei  einer  zweiten  Auflage  dieses  Buches,  den  angeregten 
Punkten  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Berlin.  A.  Kallins. 


Friedrich  Klee,  Die  Geschiehte  der  Physik  an  der  Uoiversitiit 
Altdorf  bis  zum  Jahre  1650.  Mit  21  Abbildaogeo.  Erkogea 
1908,   Max  Meocke,   ÜDiversitätsbachhandloof.    VIII  uod  180  S.    S. 

8,88  1^. 

Altdorf,  ein  von  Wald  umgebenes  Städtchen  südöstlich  von 
Nürnberg,  war  einst  dazu  ausersehen,  das  Nürnberger  Ägidien- 
Gymnasium,  welches  in  eine  ländliche  Umgebung  verlegt  werden 
sollte,  in  seine  Mauern  aufzunehmen  (1575).  Aus  diesem  Gym- 
nasium, das  allerdings  keineswegs  unsern  heutigen  Lehranstaiten 
glich,  entwickelte  sich  sehr  bald  eine  Universität,  als  deren  Vor- 
schule das  ursprüngliche  Gymnasium  bis  1633  seine  guten^Dienste 
leistete.  Im  genannten  Jahre  wurde  die  Schule  in  das  Ägidien* 
•kloster  nach  Nürnberg  zuruckverlegt  und  besteht  auch  jetzt  noch 
unter  dem  Namen  „Altes  Gymnasium''. 

In  der  vorliegenden  Schrift  wird  uns  eine  Monographie  der 
Geschichte  der  Physik  an  der  Altdorfer  Universität  geboten,  die 
nicht  nur  die  Leistungen  und  Irrtümer  ihrer  bedeutenderen  Pro- 
fessoren darstellt  und  beurteilt,  sondern  auch  interessante  Be- 
ziehungen zu  den  Arbeiten  der  gleichzeitigen  groBen  Männer  der 
physikalischen  Wissenschaft  aufdeckt.  Unter  Physik  oder  philo- 
sophia  naturalis,  welche  als  ein  Hauptfach  der  artistischen  Fakul- 
täten des  Mittelalters  gepflegt  wurde,  hat  man  sich  zunächst  eine 
im  wesentlichen  auf  Aristoteles  gestützte,  philosophische  Betrach- 
tung der  Natur  zu  denken,  die  allerdings  nach  den  Lehren  der 
Heiligen  Schrift   oft  genug  modifiziert    wurde.    Die   aristotelische 
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Physik  wurde  in  Altdorf  bis  1650  von  Medizinern  vorgetragen» 
während  die  Mathematiker  in  ihren  Vorlesungen  außer  der  reinen 
Mathematik  Astronomie,  Geographie,  Optik  und  Mechanik  behan- 
delten. Die  Naturphilosophen  der  übrigen  Universitäten  hielten 
fast  ausschließlich  an  der  alten,  scholastischen  Physik  fest  und 
nahmen  gegenüber  der  neuen,  an  die  Namen  Kopernikus,  Bacon, 
Descartes  u,  a.  anknöpfenden  Richtung  der  philosophischen  Natur- 
betrachtung eine  feindliche  Stellung  ein.  Anders  die  Physici  zu 
Altdorl  Sie  sind  zwar  Ptolemaiker,  aber  keine  fanatischen  Feinde 
neaer  Ideen,  eine  nennenswerte  Förderung  der  physikalischen  Er- 
kenntnis ist  von  ihnen  nicht  ausgegangen.  Die  Mathematiker,  die 
sich  zwar  auch  von  der  ptolemäischen  Weltanschauung  noch  nicht 
ganz  lossagen  konnten,  haben  viel  mehr  Anspruch  darauf,  als 
Naturforscher  zu  gelten.  Wenn  auch  sie  keine  bedeutenden 
physikalischen  Entdeckungen  und  Erfindungen  gemacht  haben,  so 
haben  sie  doch  das  Verdienst,  daß  sie  sich  dem  Experimente 
gewidmet  und  die  interessanteren  Ergebnisse  auf  physikalischem 
Gebiete  überliefert  haben.  Die  Altdorfer  Professoren  standen  mit 
den  hervorragenden  Männern  der  Naturwissenschaften  in  Deutsch- 
land, wie  Tycho  de  Brahe,  Scheiner,  Marina,  Kepler  u.  a.  in  Ver- 
bindung und  arbeiteten  an  der  Verbreitung  der  wissenschaftlichen 
Errangenschaften  jener  Männer  durch  ihre  Vorlesungen  nach 
Kräften  mit.  Die  außerdeutschen  Gelehrten  wurden  weniger  be- 
achtet, 80  sind  die  Lehren  Galileis  in  Altdorf  nicht  zum  Gegen- 
stande der  Studien  gemacht  worden.  Abgesehen  hiervon  bietet 
die  Betrachtung  der  Entwickelung  der  Physik  an  der  Altdorfer 
Universität  ein  durchaus  erfreuliches  Bild;  insbesondere  ist  auf 
die  Arbeiten  von  Saxonius  über  Sonnenpbysik,  sowie  auf  die 
Leistungen  von  Praetorius  und  von  Schwenter  in  der  praktischen 
Mechanik  hinzuweisen. 

Das  mit  großem  Fleiße  verfaßte  Büchlein  ist  anregend  ge- 
schrieben und  enthält  eine  Fülle  historischer  Notizen,  die  sich 
aaf  altbekannte  physikalische  Instrumente  und  Versuchsanord- 
nungen beziehen,  so  daß  seine  Lektüre  dem  Leser  Genuß  und 
reiche  Belehrung  verschaffen  wird. 

Berlin.  R.  Schiel. 

Pivi  Saarich,  Im  Gewässer.  Bilder  aas  der  Pflaozeowelt  Uoter  Be- 
r&ekiiclitifao^  des  Lebeas,  der  Verweodangp  and  der  Geschichte  der 
PfliBzea  bearbeitet.  Leipzig  1907,  E.  Waoderlich.  (Das  Leben  der 
PBaazeo.    IV.  Band.)    IV  a.  173  S.     8.     2  M.  geb.  2,50  ^. 

Das  Buch  ist  ein  Teil  eines  größeren  Werkes  über  das  Leben 
der  Pflanzen.  Im  vorliegenden  Bande  will  der  Verfasser  zeigen, 
wie  die  Pflanzen  dem  Leben  im  Wasser  angepaßt  sind.  Außer- 
dem ist  die  Weide  hier  besprochen,  um  den  Stoff  für  den  ersten 
Band  „Im  Walde'*  zu  beschneiden.  Bei  der  Beschreibung  geht 
das  Buch  jedesmal   von    einer   auffalligen   Erfahrung   aus,    stellt 
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daran  anschließend  Interessefragen  und  beantwortet  diese  an  der 
Hand  leicht  darchfährbarer  Versuche  und  Beobachtungen.  Ver- 
gleiche teils  von  verschiedenen  Pflanzen,  teils  von  Pflanzen  und 
Tieren  unterstfitzen  das  Verständnis,  das  auBerdem  durch  gute 
Abbildungen  gefördert  wird.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  werden 
an  mehreren  Stellen  übersichtlich  zusammengestellt  und  geordnet 
So  ist  ein  Buch  entstanden,  das  zur  Vorbereitung  für  den  Unter- 
richt und  zum  Selbststudium  sehr  zu  empfehlen  ist.  Doch  sind 
einige  stilistische  Ausstellungen  nicht  zu  unterdrficken.  Der  Ver- 
fasser verbindet  da  nie  als  Präposition  stets  mit  dem  Genitiv. 
Obwohl  nun  diese  Konstruktion  so  off  gebraucht  wird,  daB  sie 
auch  von  Duden  und  Vogel  als  möglich  anerkannt  wird,  ist  sie 
doch  keineswegs  gUt  und  besser  zu  vermeiden.  Durch  Aus- 
lassung des  Objekts  unverständlich  ist  der  Satz  S.  78:  Wasser- 
linse, Knöterich,  Seerose,  Frosch-  und  Laichkraut  haben  an  der 
Oberseite  der  Blätter  Spaltöffnungen  und  fahren  von  dort 
aus  den  untergetauchten  Teilen  der  Atmosphäre  in 
groBen  Lufträumen  zu. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Seehausen  i.  Altmark.  M.  Paeprer. 


Schnlhysienischeft  Taschenbuch  heraiufpegeben  yoo  Moritz  Farst 
QBd  Ernst  Pfeiffer.  Mit  9  Abbildanffen  im  Text  und  1  Tafel. 
Hambnrer  nod  Leipzig  1907,  Verlag  Ton  Leopold  Vofi.  VIII  n.  384  S. 
kl  8.    geb.  4  JC. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  sind  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten erhebliche  Fortschritte  gemacht  worden;  die  Klage«  die 
der  „Vater  der  Schulgesundheitslehre",  der  hocbfurstlich  Speye- 
rische Geheimrat  und  Leibarzt  Johann  Peter  Frank,  dem  zweiten 
Abschnitt  der  dritten  Abteilung  seines  Werkes  »«System  eioer 
vollstäudigen  medizinischen  Polizei*'  1780  voransetzte: 
„Ihr  lehrt  Religion,  ihr  lehrt  sie  BurgerfkAicht, 
Auf  ihres  Leibes  VVohi  und  Bildutig  seht  ihr  nicht^' 
ist  heute  trotz  der  Behauptung  des  Gegenteils  auf  S.  2  des  zu 
besprechenden  Buches  und  trotz  des  elegischen  Ausrufes  auf  S.  3 
„Wie  wenig  haben  wir  doch  bisher  auf  diesem  Gebiete  erreicht!** 
ziemlich  unberechtigt  und  kann  nur  dazu  fuhren,  die  an  sich 
schon  nicht  geringe  Zahl  von  Schulmfinnern  noch  erheblich  zu 
verstärken,  denen  die  Rucksicht  auf  des  „Leibes  Wohl  und  Bil- 
dung*' bereits  etwas  zu  weit  getrieben  erscheint  Den  Fort- 
schritten und  der  Bedeutung  der  Schulhygiene  entsprechend  ist 
denn  auch  an  guten  Werken  größeren  und  kleineren  Umfatigs 
kein  Hangel;  von  den  kleineren  sei  besonders  Erich  Werbickes 
Artikel  „Schulhygiene**  im  „Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schulen** 
1906  S.  628—658  hervorgehoben  (vgl.  dazu  D.  L.  t.  V.  26.  Okt 
1907,  Nr.  43,  Sp.  2710).    Auf  S.  12  des   hier  genannten  Buches 
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findet  der  Leser  zugleich  mit  den  bedeutendsten  Zeitschriften 
auch  die  hervorragendsten  Werke  Ober  Schulhygiene  zusammen- 
gestellt. Das  Taschenbuch  soll  aber  auch  nicht  etwa  die  Zahl  der 
Lehrbücher  vermehren  oder  einen  Ersatz  für  sie  bieten,  sondern 
hauptsächlich  dem  wiederholt  geäußerten  Bedürfnisse  derer  ent- 
gegenkommen, die  sich  täglich  mit  der  gesundheitlichen  Förderung 
unserer  Schuljugend  zu  beschäftigen  haben  und  über  irgend  eine 
Frage  möglichst  knapp  und  zuverlässig  sich  Rats  erholen  möchten. 
Daher  ist  von  den  Herausgebern  für  jedes  der  zahlreichen  (44) 
Kapitel  ein  besonderer  Kenner  der  Verhältnisse  gevronnen  worden. 
Männer  wie  Lassart,  Erismann,  F.  A.  Schmidt,  Stadelmann,  Pabst, 
NaBbaum,  Samosch,  um  nur  einige  Namen  zu  nennen,  haben 
den  reichen  Schatz  ihrer  Erfahrung  bereitwillig  zur  Verfügung 
gestellt.  Der  Inhalt  des  Werkes  ist  dementsprechend  erstaunlich 
reichhaltig  und  erschöpfend;  es  wird,  soweit  Ref.  sehen  kann, 
bei  kaum  einer  Frage  versagen,  wenngleich  freilich  nicht  jede 
mit  der  gleichen  Tiefe  behandelt  und  bei  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  über  manche  noch  nicht  geklärten  Punkte  unbe- 
dingte Zustimmung  im  einzelnen  nicht  überall  möglich  ist. 
Für  Leser,  die  sich  über  irgend  eine  Frage  eingehendere  Kenntnis 
verschaffen  wollen,  bietet  außerdem  die  am  Ende  der  meisten 
Arbeiten  sorgfältig  zusammengestellte  Literatur  treffliche  Hinweise. 
Für  Gymnasien  besonders  wertvoll  sind  Aufsätze  wie  der  von 
Chr.  Nußbaum-Hannover  über  die  Hygiene  des  Schulgebäudes 
S.  38  fr.,  von  A.  Pötter  über  die  Reinigung  der  Schulgebäude 
S.  89 ff.,  von  H.  Gutzmann  über  die  Hygiene  der  Sprache  und  des 
Gesangunterrichts  S.  201  ff.  —  er  berührt  eine  Frage,  der  noch 
viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird  — ,  von  F.  A. 
Schmidt  „Turnen  und  Spielen;  Schwimmunterricht"  S.  229 ff., 
von  A.  Pabst  „Der  Handfertigkeitsunterricht'*  S.  240  ff.,  von  W. 
Lackemann  „Schul -Ausflüge,  -Wanderungen''  S.  2Ö6ff.  Sehr 
lesenswert  und  in  zahlreichen  Fällen  fVohl  verwendbar  sind  auch 
die  Ausführungen  von  George  Heyer  über  erste  Hilfe  bei  Unfällen 
und  plötzlichen  Erkrankungen  in  den  Schulen  S.  27lff.  und 
Samoscbs  viele  beherzigenswerte  Winke  gebende  Anleitung  zur 
Beobachtung  der  Schüler  durch  die  Lehrer  S.  302  ff.,  recht  aktuell 
die  Aufsätze  von  J.  Moses  über  sexuelle  Aufklärung  S.  297  ff. 
und  von  R.  Abel  über  Elternabende  S.  356  ff.  Ein  Verzeichnis 
der  Schulärzte  in  Deutschland  und  ein  umfassendes  Sachregister, 
das  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  bedeutend  erhöht,  wie  einige 
freie  Blätter  zu  Notizen  bilden  den  Abschluß  des  Buches. 

Der  recht  sorgfaltige  Druck  ist  bei  aller  durch  das  Format 
und  die  Forderung  größter  Handlichkeit  bedingten  Kleinheit  doch 
scharf  und  ohne  Anstrengung  lesbar  und  den  Anforderungen  der 
tlygiene  entsprechend,  die  Austattung  würdig.  Ref.  kann  das 
Werk  als  wertvolles  Mittel  zu  schneller  und  gründlicher  Orien- 
tierung über  Fragen   der  Schulhygiene    nur   empfehlen   und  hält 
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dessen  Anschaffung  für   die    Lehrerbibliothek  aller   Schulen    für 
recht  zweckmäßig  und  notwendig. 

Saarbrücken.  Hans  Koenigsbeck. 


Jobannes  Grooer,  Bürgerkunde.    Berlia  1907,  Ernst  Siegfried  llittler 
a:  Sohn.    IV  a.  121.    8.    geb.  1,60  M^ 

Nach  einer  Notiz  in  den  Tageszeitungen  hat  die  Hamburger 
Bürgerschaft  am  Anfange  dieses  Jahres  fast  einstimmig  den  Be- 
schluß gefaßt  in  sämtlichen  Staatsschulen,  sowohl  für  Knaben  als 
Mädchen,  in  Zukunft  einen  besonderen  staatsbürgerlichen  Unter- 
richt einzuführen.  In  den  Volksschulen  ist  die  „Bürgerkunde"  als 
besonderer  Unterrichtszweig  gedacht,  während  er  in  den  höheren 
Schulen  im  Anschluß  an  die  Geschichtsstunden  erteilt  werden  soll. 

Dieser  Beschluß,  dem  der  Senat  zweifellos  zustimmen  wird, 
verdient  die  ernsteste  Beachtung  und  wird  wohl  bald  in  anderen 
Bundesstaaten  Nachahmung  finden.  Die  Stimmen  mehren  sich, 
die  einen  derartigen  Unterricht  auch  in  den  höheren  Schulen  für 
wünschenswert  halten;  man  vergl.  die  Ausführungen  Harnacks  in 
der  pädagogischen  Sektion  der  49.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  zu  Basel  (Herbst  1907).  Ist  doch  die 
Unkenntnis  selbst  vieler  Gebildeter  in  den  elementarsten  Fragen 
der  Verfassung  und  Verwaltung  eines  Gemeinwesens  ungeheuer  groß. 

Die  ausgezeichnete  „Deutsche  Bürgerkunde**  von  G.  Hoffmann 
und  E.  Grothe  (5.  Auflage,  Leipzig  1908,  F.  W.  Grunow)  ist,  ob- 
wohl sie  von  den  Verfassern  ein  „kleines  Handbuch  des  poUtisch 
Wissenswerten  für  jedermann*'  genannt  wird,  doch  noch  zu  aus- 
führlich gehalten,  um  im  Unterricht  Verwendung  finden  zu  können. 
Das  Bedürfnis  der  Schule  befriedigt  mehr  das  Cronersche  Büchlein 
in  der  Sammlung  neuer  Lehrmittel  für  Fach-  und  Fortbildungs- 
schulen (herausgegeben  von  Otto  Knörk).  Der  Verf.  ist  volkswirt- 
schaftlicher Sekretär  der  Ältesten  der  Kaufmannschaft  von  Berlin 
und  Lehrer  an  den  kaufmännischen  Schulen.  Das  Büchlein  zer- 
fällt nach  einer  kurzen  Einleitung,  worin  die  Hauptformen  der 
Staatsverfassung  ganz  kurz  geschildert  werden,  in  zwei  Hauptteile: 
der  erste  ist  betitelt  „Verfassung  und  Verwaltung*',  der  zweite 
„Die  hauptsächlichsten  Zweige  der  Verwaltung"'.  Teil  I  zerfallt 
wieder  in  drei  Unterabschnitte  (Die  Gemeinde;  Der  Staat  PreuBen; 
Das  Deutsche  Reich). 

Bei  der  Schilderung  der  städtischen  Verwaltung  berücksich- 
tigt der  Verf.  mit  besonderer  Vorliebe  die  Verhältnisse  der  Reicbs- 
hauptstadt,  aber  die  hier  gegebenen  Zahlen  sind  auch  für  den 
Provinzialen  interessant.  In  dem  folgenden  Abschnitt  wird  die 
Verfassung  und  Verwaltung  Preußens,  des  größten  deutschen 
Bundesstaates,  behandelt.  Wertvoll  ist  der  Anhang,  der  in  knapper 
und  übersichtlicher  Form  eine  Übersicht  über  die  Volksvertretungen 
der   übrigen  Staaten    des  Deutschen  Reiches  enthält.     Verfassung 
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und  Verwaltung,  Haushalt,  FiDanzen,  Steuern  und  Zölle  des 
Reiches  bilden  den  Inhalt  des  dritten  Abschnitts.  Auch  hier  ist 
die  Darstellung  klar,  sachgemäß  und  präzise.  Dasselbe  gilt  von 
dem  zweiten  Hauptteil,  der  in  zehn  Abschnitten  einen  Einblick 
in  die  hauptsächlichsten  Zweige  des  Erwerbslebens  und  der  Ver- 
waltungsorganisation gibt  Die  Landwirtschaft,  Handel  und  Ge- 
werbe, Geld-  und  Kreditwesen,  Maße  und  Gewichte,  Patent-, 
Muster-  und  Markenschutz,  die  öffentlichen  Verkehrsanstalten,  die 
soziale  Gesetzgebung,  Kirche  und  Schule,  das  Gerichtswesen,  Heer 
und  Marine  und  die  Kolonien  werden  hier  besprochen.  Schon 
diese  kurze  Obersicht  zeigt,  wie  reichhaltig  der  Inhalt  des  Buches 
ist,  was  auch  das  zum  Schluß  angefugte,  sorgfältig  gearbeitete 
SachTerzeichnis  beweist.  Die  Darstellung  ist,  worauf  ganz  be- 
sonders hingewiesen  werden  muß,  durchaus  tendenzfrei.  Für  den 
Druck  und  die  äußere  Ausstattung  bürgt  der  Name  der  Verlags- 
buchhandlung, Druckfehler  oder  größere  Versehen  habe  ich  nicht 
entdecken  können.  S.  103  fehlt  unter  den  Städten  mit  tech- 
nischer Hochschule  Danzig,  S.  83  muß  nachgetragen  werden,  daß 
seit  kurzem  das  Reich  auch  Reichskassenscheine  auf  10  Jl  lautend 
ausgibt,  und  S.  116  dabin  berichtigt  werden,  daß  wir  seit  dem 
vorigen  Jahre  ein  selbständiges  Kolonialamt  mit  einem  eigenen 
Staatssekretär  an  der  Spitze  haben. 

Lyck.  Richard  Berndt. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(B«8pre€han§^  einteloer  Werke  bleibt  vorbehalteo). 


1.  Meyers  Großes  Konversatioos-LexikoD.  Bio  Nachschlage- 
werk des  allgeueinen  Wisseas.  Sechste,  gÜazlich  nenbearbeitete  nodrer- 
mehrte  Aaflage.  Mit  mehr  als  1 1 000  Abbildoagea  im  Text  nad  aaf  iber 
1400  BilderUfeln,  Karten  nnd  PlSnen  sowie  130  Textbeilagea.  Neaa- 
lebnter  Band:  Sternberg  bis  Vector.  Leipzig  and  Wien  1908,  Biblio- 
graphisches Institot     1024  S.     Lex.-8.  10  Ji^ 

Das  Werk  hält,  was  es  versprochen  hat  Es  orientiert  auf  allen  Ge- 
hlsten anf  das  trefflichste  nnd  führt  seine  Belehrung  bis  sn  der  Zeit  seines 
Srseheinens  hinab.  Seine  Angaben  sind  dorohans  zuverlässig,  und  die  Dar- 
stellang  ist  wohlgelangen.  Gesehmäckt  ist  nach  dieser  Band  mit  znhlreichei 
vortrefflichen  Illostrationen,  namentlich  in  kartographischer  Beziehung. 

2.  Mikrokosmus.  Zeitschrift  zurFSrderuog  wissenschaft- 
licher Bildung,  herausgegeben  durch  R.  H.  France.  Bd.  I  (1907). 
Heft  7/8.  Jährlich  8  Hefte.  Für  Mitglieder  bei  Jahresbeitrag  von  4  JIL 
kostenlos,  für  Nichtmitglieder  6  Ji-  Stuttgart,  Franckh'sche  Verlags- 
handlung. 

3.  Kosmos,  Handweiser  für  Naturfreunde.  V.  Jahrgang, 
Heft  2—4  je  0,30  M>  (Jahrgang  12  Hefte  2,80  Jt\  für  Rosmosmitglieder 
kostenlos.)  „Kosmos*',  Gesellschaft  der  Naturfreunde  (Geschäftsstelle: 
Franckh'sche  Verlagshandlung),  Stuttgart. 

4.  M.  Wilh.  Meyer,  Der  neue  Stern.  Eine  Novelle  in  Gespräcbea. 
(„Naturwissenschaftliche  Novellen'*  Bd.  II.)  84  S.  8.  In  farbigem  Umschlag 
mit  Illustrationen.  1  Jt^  fein  gebunden  2  JC  Verlag  des  „Kosmos'',  Ge- 
sellschaft der  Naturfreunde  (Geschäftostelle:  Franckh'sche  Verlagshandlasg), 
Stuttgart. 

5.  Moderna  spräk.  Svensk  Minadsrevy  fSr  undervisningeo  i  de 
tre  havndspr&ken  utgiven  av  Emil  Roh  de.  Göteborg,  Ringner  &  Enewald. 
Nr.  2  und  3. 

6.  Werther,  Hütet  Euch!  Ärztliche  Mahnworte  an  unsere  S5kne 
beim  Eintritt  ins  Leben.  Rede  an  Gymnasial- Abiturienten.  Dresden  1908, 
Alexander  Köhler.    48  S.  ^  0,90  Jt* 

7.  A.  Kankeleit,  Ein  Mahnwort.  Ober  Heilung  nnd  Verhntaag 
von  Rückgratoverkrnmmungen  bei  nnsern  Kindern.  Mit  einem  Geleitwort 
von  A.  Hoffa.     Gumbinnen  1908,  C.  Sterzel  (Gebr.  Keimer).    29  S.   0,25.4^ 

8.  Mitteilongen  des  Vereins  der  Freunde  des  humanisti- 
schen Gymnasiums.  Herausgegeben  vom  Vereinsvorstande,  redigiert  von 
S.  Frankfurter.     Heft  5.     Wien  1908,  G.  Fromme.    44  S. 

9.  K.  Huemer,  Auf  die  Probe  kommt*s  an.  Referat  über  die 
Frage  der  Mittelschulen.     Wien  1908,  Alfred  Holder.     16  S. 

10.  H.  Eichhoff,  Das  Petit  Lyc6e.  Zur  Vergleichung  der  Grond- 
klassen  der  französischen  Lyceen  mit  unsern  Vorschulklassen.  Berlin  1908, 
Trowitzsch  ft  Sohn.    54  S. 
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11.  St.  Witasek,  Grundlinien  der  Psychologie.  Mit  15  Pi- 
eren.    Leipzig  1908,  Oörr'scke  Bnchhandlnng.    VIII  n.  392  S.    3  JC. 

12.  Anna  Tnnarkin,  Spinoza.  Aeht  Vorlesangen  geiiallen  an  4«r 
Universität  Bern.    Leipzig  1908,  Qaelle  &  Meyer.    IV  «.  89  S. 

13.  K.  Seil,  Katholicismns  and  Protestantisfinf  in  Ge- 
S€kißkt0,  Religion,  Politik,  Knltor.  Leipiig  1908,  Qnelle  a  Meyer. 
Vn  a.  327  S.    4,40  M,  geb.  4,80  M^ 

14.  0.  Zarhellen,  Lebensziele,  ^ine  Einfdhrnng  in  die  Grand- 
fragen ^M  religiSs-sittHohen  Lebens  für  die  Jagend  and  ihre  Prennde.  Unter 
MiUrbeit  von  Gottlieb  Traob  and  Else  Zarhellen-Pfleiderer  her- 
ansgegeben.    Leipzig  o.  J.,   Quelle  ft  Meyer.     VI   a.  276  S.    gr.  8.    4,80  JC^ 

15.  0.  Holtsnann,  EinBüehlein  von  staatliehen  Religiosaf 
Unterricht  insbesondere  in  Hessen.  GieBen  1908,  Alfred  Tüpelnano.  103. 

16.  €hristlieb-Paathf  Handbach  der  evangelischen  Reli- 
gioslehre.  Umgearbeitet  von  R.  Peters.  Zweites  Heft,  erste  Hallte: 
Das  Reick  Gottei  iai  alten  Testament.  Mit  14  Abbildongen  and  1  Karte. 
FUnfte  Auflage.  Leipzig  1908,  G.  Freytag.  87  S.  geb.  1,60  M*  —  Drittet 
fleft:  Die  Kircbcngeschiehte.    Fünfte  Auflage.     130  S.    geb.  1,60  M> 

17.  W.  Nowack,  Arnos  and  Hosea.  48  S.  —  W.  Boasset, 
Gottesgiaabe.  64  S.  Tübingen  1908,  J.  G.  B.Mohr  (Panl  Siebeck).  Re- 
ligionegesehichtliche  Volksbücher  II  9  and  V  6. 

18.  H.  Meinhold,  Die  Weisheit  Israels  in  Sprach,  Sage  and 
Die  hin  Dg.  Leipzig  1908,  Qaelie  ft  Meyer.  VIII  a.  843  S.  4,40  w^,  geb. 
4,80  M. 

19.  Ed.  Engel,  Geschichte  der  deatschen  Literatar  des 
19.  Jahrhunderts  und  der  Gegenwart.  Sooderabdrnck  aas  dem  Gesamt* 
werk  Engels  „Geschichte  der  deatschen  Literatar".  Mit  76  Bildnissen  und 
20  bfUlaehriften.    Leipzig  1908,  G.  FreyUg.    528  S.    gr.  8.    geb.  10  Jt. 

20.  Gerhard  Adrian,  Beiträge  zur  Würdigang  der  Nibe- 
iangendichtnng.    Progr.    Gymn.  Dortmund  1908.    41  S.     8. 

21.  August  Gebhardt,  Grammatik  der  Nürnberger  Mand- 
srt.  Unter  Mitwirkung  von  O.Bremer.  Leipzig  1907,  Breitkopf  ft  Hartel. 
XVI  u.  392  S.     12  M> 

22.  W.  V.  Buttlar-Elberberg,  Schillerdenkwürdigkeiten. 
Für  Deutschlands  Jagend  gesammelt.    Dresden  1908,   P.  Emil  Boden.    58  S. 

23.  L.  Cholevins,  Dispositionen  zu  deatschen  Aufsätzen. 
Zwölfte  Auflage  von  0.  Weise.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner.  Band  II: 
Aafgaben  aus  dem  Ssthetischen,  sittlichen  und  geistigen  Gebiete.  XII  u. 
93  S.  1  ^.  —  Band  III:  Aufgaben  aus  der  Literatur.  XV  u.  208  S. 
1,60^.   —  Band  IV:  Sentenzen  und  Sprichwörter.    XV  u.  104  S.     1  JC- 

24.  Xenien.  Eine  Monatsschrift,  herausgegeben  von  Hermann 
Greef.    Jakrg.  1908,  Heft  3. 

25.  0.  Schroeder,  Vorarbeiten  zur  griechischen  Verslehre. 
Leipzig  1808,  B.  G.  Teubner.    VII  u.  166  S.    5  M. 

26.  Heinrich  v.  Scheeler,  Kaiser  Tiberius  aufCapri.  Histo- 
rischer Roman.    Leipzig  1908,  Schulze  &  Co.    274  S. 

27.  C.  Gary  und  0.  Boerner,  Histoire  de  la  litt^ratnre 
fran^aise  a  Tufage  des  ^tudiants.  Leipzig  1908,  B.  G.  Teubner.  XH  o. 
387  S.     geb.  5  M. 

28.  Corneille,  Le  Cid.  Annot^e  par  £.  Montaubric.  Leipzig 
1908,  G.  PreyUg.     141  S. 

29.  Zola,  ,Le  cerele  de  fer,  Episode  de  „La  D^bAcle'^  Heraus- 
gegeben von  E.'Pari seile.  Mit  2  Karten.  Leipzig  1908,  G.  PreyUg. 
199  S.    geb.  1,50  M^    Hierzu  Wörterbuch  36  S.    steif  brosoh.  0,40  w^. 

30.  Conteurs  de  nosjours.  Zweite  Reise.  Für  den  Privat-  und 
Sehulgebrauch  heraosgegeben  von  A.  Müh I an.  Berlin  und  Glogan  1908, 
C.  Flemming.    XH  n.  88  S.    geb. 
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31.  V.  Cherbuliez,  Un  cbeval  de  Pbidias.  Caaseries  ktki- 
nieoDes.  Erklärt  von  H.  Pritsche.  Zweite  Auflage  voo  J.  Henges- 
bach.  Mit  2  Abbildaogeo.  BerÜD  1908,  WeidmaoDsebe  BaehbaDdiaag. 
LVI  D.  148  S.     Wörterbach  68  8.    geb.  2,60  JC 

32.  Der  Wald,  bearbeitet  voo  U.  Wallenfels.  Leipzig  1908, 
Reogersche  BocbhaadlaDg  (Gebhardt  &  Wiliscb).  FraozSsiscbes  Vnkabularim 
83  S.     Englisches  Vokabulariam  34  S. 

33.  E.  Penner,  History  of  English  Literatnre.  Secood 
Edition.  Leipzig  1908,  Rengersche  Bnchbandlang  (Gebhardt  8:  Wiliseh).  XII 
n.  151  S. 

34.  G.  Steinmäller,  Englische  Gedichte  in  Answahl.  For 
den  Scbulgebraach  heransgegebgn  nebst  einem  Wörterbach.  München  ond 
Berlin  1908,  R.  Oldenboarg.     VI  a.  112  S.    steif  hart 

35.  W.  Ricken,  Perlen  englischer  Poesie  von  Shakespeare  bis 
Tennyson.  Für  den  Unterricht  an  höheren  Knaben-  und  Mädcheosehalea 
etwa  von  Unterseknnda  an.  Nebst  einem  Anhang  aas  Longfeliow  (sneh 
einigen  seiner  Obersetzaogen  deutscher  Gedichte),  einer  kurzen  Verslehre 
und  einem  Oberblick  über  die  Geschichte  der  englischen  Literatur.  Progr. 
Oberrealschale  zu  Hagen  i.  W.     1906.    63  S. 

36.  Paul  Dombey  from  'Dombey  and  Son'  by  Ch.  Dickens.  Aasge- 
wählt  und  erklärt  von  J.  Klapp  er  ich.  Glogau  1908,  G.  Flemming.  XD 
n.  109  S.    geb. 

37.  Shakespeare,  Macbeth.  Edited  by  Fr.  W.  Moorman  witk 
the  assistance  of  H.  P.  Junker.  Leipzig  1908,  B.  G.  Teubner.  Text  IV  d. 
87  S.,  Notes  70  S.    Zusammen  1  JCy  geb.  1,20  JC. 

38.  J.  iBerjot,  Le  Japonais  Parle  avec  des  exercices  de  conver- 
sation.     Paris  1907,  £.  Leronx.     32  S. 

39.  Sammlung  Göschen.  Leipzig  1908,  G.  J.  Göschen'sche  Verlags- 
handlnog.     Jedes  Bändchen  geb.  0,80  JC- 

a)  Fr.  Bommel,  Geschichte  des  alten  Morgenlandes.  Mit 
9  Bildern  und  1  Karze.     Dritte  Auflage.     193  S. 

b)  H.  Schobert,  Vierstellige  Tafeln  und  Gegentafeln  far  logt- 
rithmisches  and  trigonometrisches  Rechnen  in  zwei  Farben  zusammes' 
gestellt     Dritte  Auflage.     128  S. 

c)  C.  Weitbrecht,  Deutsche  Literaturgeschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts. Zweite  Auflage.  Von  R.  Weitbrecht.  I:  128  S., 
II:  160  S. 

d)  G.  Jäger,  Theoretische  Physik.  IV:  Elektromagnetische  Licht- 
theorie und  Elektronik.    Mit  21  Figareo.     174  S. 

e)  L.  Gerber,  Englische  Geschichte.     162  S. 

f)  H.  Danneel,  Elektrochemie.  11:  Experimentelle  Elektrochemie, 
Meßmethoden,  Leitfähigkeit,  Lösungen.     158  S.    Mit  26  Figarea. 

g)  J.  Meisenheimer,  Entwicklungsgeschichte  der  Tiere.  I: 
Furchuog,  Primitivaniagen,  Larven,  Formbilduog,  EmbryonalhälleD. 
136  S.    Mit  48  Figuren. 

h)  J.  Meisenheimer,    Entwicklungsgeschichte   der  Tiere.    11: 

Organbildung.     134  S.     Mit  46  Figuren. 
i)    Kurt  Hassert,   Landeskande   und   Wirtschaftsgeographie 

des   Festlandes   Australien.    Mit  8  Abbildungen  und  6  grsphi- 

sohen  Tabellen  und  1  Karte.     184  S. 
k)  £.  von  Balle,  Die  Seemacht  in  der  deutschen  Geschichte. 

154  S. 
1)    Amsel,    Kurzschrift.       Lehrbuch     der    Vereinfachten    Dentscbes 

Stenographie  (Einigongssystem  Stolze-Schrey)   nebst   Schlüssel,  Lese- 

stücken  und  einem  Anhang.    Zweite  Auflage.     136  S. 
m)  Fr.    von    Krones,    Österreichische    Geschichte    H.     Vom 

Tode  König  Albrechts  II.  bis  zum  Westrälischen  (Frieden  (1439—1648). 

Zweite  Auflage  von  Karl  Uhlirz.    Mit  3  StammUfeln.     181  S. 
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40.  K.  Doehlemann,  Geometrische  TraDsformatiooeB. 
Teil  II:  Die  qnadratisebea  nod  höheren,  birationaleo  PankttransformatioDeD. 
Mit  84  Pigaren.  Leipzig  1908,  G.  J.  Göscben'sche  Verla epshaDdloog^.  VIII  a. 
328  S.    geb. 

41.  J.  Schick,  Barytomik.    Münchea  1907,  Jos.  Roth.    79  S. 

42.  Fr.  Perle,  Die  Neysche  Erpressung  in  Halberstadt. 
Ein  Beitrag  znr  Geschichte  der  Franzoseazeit  nnd  nachfolgender  vaterländi- 
scber  Beschwerden.  Nach  archivalischen  Qaellen.  Progr.  Oberrealschnle 
Balbersudt  1908.     38  S. 

43.  W.  Lorey,  Archimedes  and  unsere  Zeit.  Rede.  8  S. 
gr.  8.    (S.-A.  aoa  Zeitschrift  für  lateiolose  Schalen  1908). 

44.  A.  Schaefer,  Pegasusritte.  Bilder  aas  der  Lander-  und 
Völkerkande  in  Gedichten  der  deutschen  and  aaslMndischen  Literatur. 
Heft  1 :  Spanien  and  Portugal.  Hannover  1907,  Carl  Meyer  (G.  Prior).  11 
a.88S.    16.    0,60^. 

45.  A.  Kirchhoff,  Erdkunde  für  Schulen.  I.  Unterstufe.  Vier- 
lehste  Auflage  von  F.  Lampe.  Mit  12  Figuren.  Halle  a.  S.  1908, 
Waisenhaus.    IV  u.  68  S.     kart     0,80  J(. 

46.  A.  Kirchboff,  Erdkunde  für  Schulen.  Teil  II:  Mittel-  und 
Oberstufe.  Vierzehnte  Aullage  von  F.  Lampe.  Mit  36  Figuren  und 
1  AahangsUfel.  Halle  a.  S.  1908,  Waisenhaus.   VIII  u.  408  S.  geb.   3,40^. 

47.  A.  Rirchhoff,  Sehulgeographie.  Zwanzigste  Auflage  von 
F.  Lampe.  Mit  40  Figuren  und  1  AnhangsUfel.  Halle  a.  S.  1908,  Waisen- 
ksos.    Vni  u.  376  S.    geb.    3  Jt^ 

48.  fi.  Enzensperger,  Die  Entwickelung  und  Stellung  des 
erdkundlichen  Unterrichts  am  bayerischen  humanistischen 
Gymnasium.    Manchen  1908,  Theodor  Riedel.    84  S.    gr.  8. 

49.  J.  Ruska,  Geologische  Streifzüge  in  Heidelbergs  Um- 
gebung. Eine  Einführung  in  die  Hauptfragen  der  Geologie  auf  Grund  der 
ßlldangsgesehichte  des  oberrheinischen  Gebirgssystems.  Mit  zahlreichen 
Originalbildern,  Karten  und  Profilen.  Leipzig  1908,  Erwin  Nagele.  XI  u. 
208  S.    3,80  M,  geb.  4,40  M. 

50.  Die  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  Naturge- 
schichte von  A.  Pichlers  Witwe  a  Sohn  in  Wien.  Wien  1908. 
>248S.    Naturalien  und  Modelle,  bildliche  Darstellungen. 

51.  Wahrheit.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Abstammung 
des  Menschen.  Von  H,  M.  Bernelot  Moens.  Leipzig  1908,  A.  Owen 
k  Co.  (G.  V.  Taborsky).    30  S.     1  JL 

52.  R.  Guenther,  Vom  Urtier  zum  Menschen.  Ein  Bilder- 
atlss  zur  Abstammungs-  und  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen.  Deutsche 
Verlagsanstalt  in   Stuttgart    Lieferung  1.    Vollständig   in   20  Lieferungen 

53.  K.  Kraepelin,  Leitfaden  für  den  botanischen  Unter- 
richt Siebente  Auflage.  Leipzig  1908,  B.  G.  Teubner.  VIR  u.  308  S. 
ait  407  Abbildungen,    geb.    3,20  JL* 

54.  A.  Garcke,  Illustrierte  Flora  von  Deutschland.  Zwan- 
zigste Auflage  von  Fr.  Niedenzu.  Berlin  1908,  Paul  Parey.  837  S. 
Mit  4000  Einzelbildern. 

55.  M.  Krafl  nnd  H.  Landois,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Mineralogie.  Mit  134  Abbildungen,  1  geologischen  Karte  in  Farben- 
drnck  und  3  Tafeln  KrisUlIformennetze.  Dritte  Auflage.  Freiburg  i.  Br. 
1908,  Herdersche  Verlagshandlung.    XI  u.  156  S. 

56.  H.  Starke,  Physikalisehe  Musiklehre.  Eine  Einführung 
in  dss  Wesen  und  die  Bildung  der  Töne  in  der  Instrumentalmusik  und  im 
Gesang.    Leipzig   1908,   Quelle    a   Meyer.    VIII   u.    232  S.     3,80^,   geb. 

57.  C.  KaBner,  Das  Wetter  und  seine  Bedeutung  fdr  das  praktische 
Leben.    Leipzig  1908,   Quelle  ft  Meyer.    VI  u.  148  S.    1  JL,  geb.  1,25  JC. 
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5S.  A.  Kalähae,  Die  oenereo  ForschoogeB  ««f  dem  Gebiet 
der  Elektrizität  und  ihre  Anwendaogeo,  gemeinverständlich  darge- 
stellt.   Leipzig  1908,  Qnelle  &  Meyer.    VIII  a.  284  S. 

59.  Alfred  Möller,  Die  bedeatendsten  Kunstwerke  mit  be- 
sonderer Backsicht  auf  A.  Zeebes  Lehrbuch  der  Geschichte  zusammenge- 
stellt und  bildweise    erUutert.    Teil  11:   Mittelalter   und  Neuzeit.    Laibach 

1907,  Ig.  y.  Kleinmayr  ft  Fed.  Bamberg.     144  S.    4.    geb. 

60.  R.  Lackner,  De  easuum,  temporum,  modornm  nsn  in 
ephemeride  Dietyis-Septimii.  Insbrnck  1908,  in  aedibus  Wagnerianis» 
55  S.     (Commentationes  Aenipontanae  ed.  E.  Kaiinka  et  A.  Zingerle.) 

61.  J.Wagner,  Die  metrische  Hypothesis  zu  Arlstophanes. 
Progr.  des  Askanischen  Gymnasiums  sa  Berlin  ]908.    16  S.    4. 

62.  H.  Gumeros,  Die  Fronden  der  Kolonen.  72  S.  (S.-A.  ans 
Öfversigt  af  Finska  Vetenskaps-Societetens  Fö'rhandlinger  1906/07.    Nr.  3.) 

63.  M.  Manilius,  Astronomien.  Herausgegeben  von  Theodor 
Breiter.  IL  KommenUr.  Mit  2  Tafeln  Zeichnungen.  Leipzig  1908, 
Dieterichsehe  Verlagshandlung  (Theodor  Weicher).    XVU  u.  196  S.    4,20  ^. 

64.  M.  Le  Tournan  et  L.  Lagarde,  Abrege  d'histoire  de  It 
Litteratnre  fran^aise  a  Tosage  des  Cooles  et  de  l'enseignemenC  priv^ 
Deazidme  Edition.  Berlin  1908,  Weidmannsche  Buchhandlung.  X  u.  183  S. 
geb.  2  ^. 

65.  S.  Saenger,  Commerctal  Reading  Book.  Berlin  1908,  Weid- 
mannsche Bnchhandlnng.    V  u.  101  S.    geb.  1,40  JL 

66.  M.  Skladanowsky,  Plastische  Weltbilder.  Serie  1,  fleft4: 
Potsdam,  Charlottenburg  und  die  Mark.    Verlag:  Deatscher  Verlag  ia  Berlin. 

67.  J.  Kyrion,  Die  Geschichte  Gelderns  im  Rahmen  der  all- 
gemeinen deatschen  Geschichte.  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der  Lokal- 
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ABHANDLUNGEN. 


Bewegangg&eilieit  in  den  mittleren  Klassen. 

Je  freudiger  man  sich  zu  dem  Grundgedanken  des  Aller- 
höchsten Erlasses  vom  26.  November  1900  bekennt,  daß  die  drei 
Arten  höherer  Lehranstalten  in  ihrem  Bildungswert  als  gleich- 
berechtigt gelten  sollen,  desto  lebhafter  wird  man  es  bedauern, 
daB  die  Wohltat  den  meisten  Städten  versagt  bleibt.  Die  volle 
Wirkung  ist  ja  nur  da  möglich,  wo  an  demselben  Orte  alle  drei 
Yollanstalten  nebeneinander  bestehen,  also  in  den  Großstädten; 
kleinere  Schulorte  dürfen  sich  nicht  einmal  den  Luxus  von  zweien 
gestatten.  Also  haben  die  meisten  Eltern  von  vornherein  keine 
Wahlfreiheit;  denn  sie  können  nicht  selbst  bestimmen,  weiche 
Scholart  sie  nach  ihrem  persönlichen  Werturteil  oder  aus  Rück- 
sicht auf  den  könftigen  Beruf  ihrer  Söhne  vorziehen  wollen. 
Immerhin  werden  sie  darüber  leicht  hinwegkommen,  wenn  nur 
die  Schüler  auf  der  einmal  vorhandenen  Anstalt  regelmäßig  fort- 
schreiten und  bis  zur  Reifeprüfung  ungestört  in  denselben  Bahnen 
verharren  können;  aber  mißlicher  wird  die  Frage,  sooft  ein 
Beamter  versetzt  wird  oder  ein  Kaufmann,  ein  Gewerbetreibender 
ans  geschäftlichen  Gründen  anderswohin  übersiedelt,  wo  er  gerade 
die  Schulart  seines  bisherigen  Wohnsitzes  nicht  wiederfindet. 

Die  Direktoren  in  kleineren  Städten  werden  wohl  alle  öfters 
erfahren  haben,  daß  die  Väter,  vor  diese  Notwendigkeit  gestellt, 
zu  allererst  besorgt  anfragen,  ob  ihre  Söhne  in  dem  neuen  Wohn- 
orte den  bisnerigen  Bildungsgang  fortsetzen  können,  und  daß 
manchmal  geradezu  die  Freizügigkeit  durch  das  Schulwesen  be- 
engt wird,  wenn  die  Schüler  schon  eine  Klassenstufe  erreicht 
haben,  auf  der  ein  Obergang  zu  einer  anderen  Schulart  selbst 
mit  Zeit-  oder  Geldopfern  nicht  mehr  ausführbar  ist  oder 
wenigstens  nicht  mehr  ratsam  erscheint.  Wie  tief  solche  Um- 
schulungen in  weiten  Kreisen  empfunden  werden,  ersehen  wir 
aus  dem  Ministerialerlaß  vom  13.  Dezember  1907.  U.  IL  No.  8271. 
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Allein  alle  Mahnungen  zur  Hilde  gegen  Schüler,  die  von 
anderen  Lehranstalten  herkommen,  helfen  nichts,  solange  der 
bereits  vorhandene  Ausweg  nicht  regelrecht  ausgebaut  und  er- 
weitert wird.  Überall,  wo  es  nur  ein  Gymnasium  gibt,  führe  man 
die  Nebenkurse  im  Sinne  der  nächstverwandten  Schulart  so  weit 
und  so  ähnlich  durch,  daß  ein  Schüler  dieser  Realabteilangen 
jederzeit  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  und  ohne  Zeitverlust 
ein  Realgymnasium  besuchen  kann.  Berechtigt  ist  dazu  bekannt- 
lich schon  seit  1901,  wer  von  U  111  an  vom  Griechischen  befreit 
ist  und  die  Lehrstoffe  der  Realabteilung  sich  vorschriftsmäßig 
angeeignet  hat;  das  Recht,  sogar  ohne  Aufhahmeprüfung  in  die  0  U 
eines  Realgymnasiums  einzutreten,  ist  ihm  neuerdings  ausdrücklich 
wieder  verbrieft  durch  den  Ministerialerlaß  vom  11.  Januar  1908. 
U.  IL  No.  15010. 

Für  das  Englische  vollkommen  zutreffend,  da  hier  die  Real- 
abteilung,  von  den  Gymnasiasten  völlig  losgelöst,  auf  allen  Stufen 
dieselbe  Stundenzahl  genießt,  wie  die  Realgymnasien;  auch  im 
Französischen  lassen  sich  die  in  der  Anmerkung  auf  Seite  35 
der  Lehrpläne  vorgesehenen  Anforderungen  erfüllen,  wenn  die 
Realisten  außer  den  Unterrichtsstunden,  die  sie  mit  ihren  grie- 
chischen Klassengenossen  zusammen  haben,  noch  zwei  wöchent- 
liche Stunden  gesondert  erhalten.  Dagegen  ist  mit  dem,  was  auf 
Seite  53  der  Lehrpläne  ihnen  vorgeschrieben  wird,  nämlich  je 
eine  Stunde  in  ü  III  und  0  III  auf  kaufmännisches  Rechnen, 
elementare  Körperberechnung  und  das  Notwendigste  über  Wurzel- 
größen, in  U  II  auf  die  Anfänge  der  Trigonometrie  zu  verwenden, 
es  ihnen  schier  unmöglich,  mit  den  Obersekundanern  des  Real- 
gymnasiums gleichen  Schritt  zu  halten.  Denn  sie  bringen  zwar 
einiges  mit,  woran  der  Realgymnasiallehrplan  stillschweigend  vor- 
übergegangen ist,  aber  in  der  Mathematik  haben  die  Realgymna- 
siasten inzwischen  als  Obertertianer  denselben  Stoff  bewältigt,  den 
die  Realisten  des  Gymnasiums,  in  drei  Malhematikstunden  der 
0  III  und  in  vier  der  U II  mit  den  Gymnasiasten  gemeinsam 
unterrichtet,  dem  Lehrplan  des  Gymnasiums  gemäß  erst  in  U  II 
in  Angriff  nehmen.  Sie  sind  demnach  um  einen  Jahrgang  hinter 
dem  Realgymnasium  zurückgeblieben. 

Soll  diese  Kluft  überbrückt  werden,  so  ist  der  gesonderte 
Mathematikunterricht  der  Realabteilungen  von  0  III  an  zu  ver- 
stärken, damit  das  Pensum  des  Realgymnasiums  auch  von  ihnen 
rechtzeitig  erledigt  wird.  Einigermaßen  annehmbar  wird  es  sieb, 
wofern  man  -  an  der  Einrichtung,  daß  die  Realisten  an  den  Stunden 
der  Gymnasiasten  teilnehmen,  festhalten  will,  folgendermaßen  ge- 
stalten (Übersicht  A).  Von  0  III  ab  haben  die  Realisten  in  den 
gesonderten  Stunden  bei  schnellerer  Gangart  das  systematische 
Lehrgebäude  der  0  III  des  Realgymnasiums  so  weit  aufzuführen, 
daß  sie  mit  den  Realgymnasiasten  der  folgenden  Klasse  fort- 
schreiten können;  ebenso   in   der  II  B   dem  Lehrplan  des  Real- 
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gymnasiums  entsprechend.  Das  hastig  Gelernte  zu  befestigen, 
ausgiebiger  zu  üben  und  anzuwenden,  finden  sie  dann  während 
des  folgenden  Schuljahres  in  den  gemeinsamen  Stunden  mit  den 
Gymnasiasten  Gelegenheit  oder  in  der  U  II  eines  Realgymnasiums 
bei  den  dort  ausdrucklich  vorgeschriebenen  Wiederholungen  aus 
den  Lehrgebieten  der  yorhergefaenden  Klassen. 

Freilich  ist  das  Vorwegnehmen  des  folgenden  Jahrespensums 
durch  eine  Schülergruppe,  die  im  übrigen  mit  den  Gymnasiasten 
zusammen  unterrichtet  wird,  unnatürlich  und  stellt  den  Hathe- 
matiklehrem  eine  außerordentlich  schwere  Aufgabe.  Daher  ist 
ein  zweiter.  Plan  (Obersicht  B)  vorzuziehen,  nach  welchem  die 
Nicbtgriechen  von  0  III  an  im  mathematischen  Unterricht  ganz 
auf  eigene  FüBe  gestellt  werden  und  genau  nach  dem  Lehrplan 
des  Realgymnasiums  bei  derselben  Stundenzahl  aufwachsen  sollen. 
So  werden  sie  im  Vergleich  mit  dem  Plan  A  entlastet,  und  doch 
verlangt  der  vollkommnere  Plan  B  im  ganzen  nur  11  Stunden 
mehr,  die  0  H  sogleich  mit  eingerechnet. 

Bis  zur  Primareife  müssen  nämlich  die  Realabteilungen  fort- 
geführt werden,  sollen  sie  lebensfähig  sein  und  den  erwünschten 
Segen  stiften.  Scheint  doch  die  Zeit  nicht  mehr  fem  zu  sein, 
wo  nahezu  alle  Laufbahnen,  die  sich  sonst  mit  der  Einjährig- 
Freiwilligenstufe  begnügten,  die  Primareife  beanspruchen.  Das 
hiesige  Königliche  Oberbergamt  z.  B.  knüpft  schon  seit  1903  seine 
Sekretariatslaufbahn  an  diese  Vorbedingung  und  hat  unsere  Real- 
abteilungen dadurch  entvölkert,  die  eigentlich  so  recht  für  die 
Bedürfnisse  der  hiesigeii  Bevölkerung  geschaffen  sind.  All- 
jährlich weisen  viele  Familien  ihre  aus  IV  versetzten  Söhne, 
mögen  sie  nach  der  bisherigen  Entwickelung,  nach  den  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  und  im  Vorblick  auf  die 
Berufswahl  für  den  realgymnasialen  Bildungsweg  sozusagen  prä- 
destioiert  sein,  dennoch  der  Gymnasial-U  III  zu,  aus  Verlegenheit, 
was  sie  mit  ihren  Kindern  anfangen  sollen,  wenn  der  Realkui-sus 
hier  mit  U  II  abschließt,  und  aus  Scheu  davor,  sie  dann  nach 
einer  fremden  Stadt  schicken  und  in  Pension  geben  zu  müssen, 
damit  sie  dort  die  Primareife  eines  Realgymnasiums  erwerben. 
Lediglich  um  sie  bis  zu  diesem  Ziel  zu  Hause  behalten  zu  können, 
lassen  sie  ihre  Söhne  sich  vier  Jahre  lang  mit  dem  Griechischen 
abquälen,  obwohl  statt  dessen  das  Englische  und  die  anderen 
Realßcher  den  Anlagen  besser  entsprechen  und  ihrem  künftigen 
Beruf  weit  dienlicher  sein  würden.  Was  aber  alle  gutgemeinten 
sachverständigen  Ratschläge  unter  den  gegenwärtigen  Umständen 
nicht  bewirken,  das  wird  ganz  von  selbst  kommen,  sobald  an  Ort 
und  Stelle  die  Realprimareife  zu  erlangen  ist. 

Wodurch  soll  denn  nun  die  Zeit  für  den  erweiterten  Unter- 
richt der  Realabteilungen  ohne  höhere  Gesamtstundenzahl  ge-. 
sonnen  werden?  Natürlich  dadurch,  daB  der  Lehrgang  nocb  ein 
gut  Stück  realer   wird   als  bisher.    Zu    den  sechs  wöchentlichen. 
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Übersicht  A. 

Hervorgegangen  aus  einer  Konferenz,   an  der  die  beiden  Mathe- 

matiklehrer    und    Neusprachler    der    Realabteilungen,    sowie    die 

Vertreter  des  Lateinischen  in  0  III  und  U  II  teilnahmen. 


Klasse. 

Fach. 

Mit  den  Gym- 
nasiasten za- 
sammen  Stund. 

Besondere 
Standen. 

Gesamtzahl  d. 

besonderen 

Stunden. 

Ersparte 

Standen  im 

Vergleich 

mit  den 

Gymnasiasten. 

Real- 
abteilong 
der  U  m. 

Französisch 

Englisch 

Mathematik 

2 
3 

2 

3 

1 
Kaufmännisches 
Rechnen,      Glei- 
chungen I.Grad  es. 

6 

6  Grieduseh. 

Real- 
abteilang 
der  0  m. 

Französisch 

Englisch 

Mathematik 

2 
3 

2 

3 

3 
Ergänzung  a.  Fort- 
setzung bis  ein- 
schließlich     des 
Lehrgebändes  der 

Gun. 

-8 

6  Griechiscb. 
2  Latein. 

Real- 
abteilnng 
der  U  n. 

Französisch 

Englisch 

Ifathematik 

Physik 

3 

4 

2 

1 

3 

3 

Ergänzung      nach 

der    Lehraafgabe 

der  Run. 

1 
Akustik  u.  Optik. 

•8 

6  Griechisch. 
2  Utein. 

Real- 
abteilang 
der  0  iT. 

Französisch 

Bnglisdi 

Mathematik 

Physik 
aemie 

3 

4 

2 

1 

3 

3 
Ergänzung      nach 
Mafigabe    der   R 
OIL 

1 
Allgemeine  physi- 
sche   Erd-     und 
Völkerkunde,  im 
Zusammenhang 
mit    dem    Meer 
Verkehrswege  d. 
Gegenwart. 

2 

10 

6  GriechisdL 
2  Latein. 
2  Englisch. 

Im  ganzen 

28 

32 

32 

32 

Stunden,  die  den  Nicbtgriechen  zu  Gebote  stehen,  liefert  das 
Lateinische  von  0 III  an  je  zwei  weitere,  indem  die  beiden 
Dichterstunden  den  Realisten  erlassen  werden.  Diese  Einbafie  an 
altklassischer  DichterlektOre,  nach  dem  Maßstabe  des  Realgymoa- 
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Obersicht  B. 


Klasse. 

Fach. 

US 

Besondere 
Stoodeo. 

Ersparte 

Stoodeo  im 

Vergleich 

mit  deo 

Gymoasiasteo. 

Real- 
abteUoDg 
der  U  111. 

Englisch 
Mathematik 

2 
3 

2 
3 

1 

6 

6  Griechisch. 

Real- 
abteilnag 
der  OIIL 

Praoxb'siseh 

Eoglisch 

Mathematik 

2 

2 

3 

6 
(Verh&ltnis      xom 
Realgymnasiom 
+  1  als  Ausgleich 

rdr  — lio  um). 

11 

6  Griechisch. 

2  Lateio. 

3  Mathematik. 

Real- 
abteilQDg 
der  ü  11. 

PranxSsiseh 
Eoglisch 
Mathematik 
Physik 

3 
2 

2 
3 
5 
2 

.12 

6  Griechisch. 
2  Uteio. 
4  Mathematik. 

Real- 
abteiloog 
der  0  n. 

Fraaxosiseh 
Eoglisch 
Mathematik 
Physik    (Erd- 

Qod    Völker- 

konde) 
Chemie 

3 
2 

2 
3 
5 
2 

2 

.14 

6  Griechisch. 
2  UteU. 
2  Eoglisoh. 
4  Mathematik. 

Im  gaozeo 

17 

43 

43 

43 

siallehrplans  beurteilt,  läßt  sich  verschmerzen  und  überdies  (nach 
Obersicht  B)  durch  moderne  Poesie  ausgleichen,  da  wir  in  der 
Lage  sind,  in  beiden  Realsekunden  zu  den  drei  französischen 
Stunden,  die  sie  mit  den  Griechen  teilen,  sogar  noch  zwei  be- 
sondere hinzuzulegen,  also  das  Realgymnasium  zu  überbieten. 

Welcher  von  beiden  Plänen  auch  durchgelührt  werden  mag, 
jedenfalls  werden  wir  fortan  unseren  Nichtgriechen,  die  mit  Erfolg 
die  U  II  (und  gegebenenfalls  die  neue  0  U)  durchgemacht  haben, 
die  Reife  für  die  folgende  Klasse  des  Realgymnasiums  mit  gutem 
Gewissen  zuerkennen  können,  was  unter  den  gegenwärtigen  Vor- 
aussetzungen, genau  genommen,  nicht  möglich  ist,  und  kein 
Schüler,  der  irgendwo  von  der  Realabteilung  des  Gymnasiums 
auf  ein  Realgymnasium  übergeht,  wird  mehr  in  Ungelegenheiten 
kommen.  Zugleich  schwindet  damit  ein  wesentlicher  Grund,  den 
kleineren  Städten  ihre  anererbten  Gymnasien  zu  mißgönnen;  denn 
sie  selber  wollen  die  gymnasialen  Kreise  enger  ziehen  und  den 
berechtigten  schlichtbürgerlichen  Rildungszwecken  Licht  und  Luft 
schaffen. 


Clausthal  i.  U. 
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Die  jetzige  Reifeprüfung  auf  dem  österreichischen 
Gymnasium. 

.  .  .  €f  tig  ifiTj  ffVjLtßovlii . . . 

Das  Interesse  an  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen  ist  heut- 
zutage allgemeiner  und  liefgehender  denn  je;  ReformTorschiäge, 
die  auf  diesem  Gebiete  in  einem  Staate  laut  werden,  finden  auch 
in  den  andern  aufmerksame  Ohren.  Handelsverträge  yermögen 
glücklicherweise  den  Austausch  geistiger  Güter  nicht  zu  be- 
schränken, der  sich  einfach  nach  dem  ndvxa  doxhikdCsts,  to 
naUv  natixsts  regeln  darf.  So  haben  denn  auch  die  als  eine 
Frucht  der  letzten  Wiener  Schulenquete  unter  dem  29.  Februar 
d.  J.  vom  österreichischen  Kultusminister  erlassenen  „Vorschrifleo 
für  die  Abhaltung  der  Reifeprüfungen  an  Gymnasien  (und  Real- 
schulen)" bei  uns  schon  mannigfache  Kritik  über  sich  ergehen 
lassen  müssen,  die  zwischen  rückhaltloser  Zustimmung  und  UsX 
bedingungsloser  Ablehnung  schwankt.  Da  es  scheint,  als  ob 
diese  Beurteiler  nicht  immer  auf  zuverlässige  Quellen  zurück- 
gegangen sind,  so  ist  es  vielleicht  nicht  unangebracht,  auf  Grund 
amtlichen  Materials  die  Hauptpunkte  des  neuen  Reglements  her- 
auszuheben und  dann  einige  Betrachtungen  und  Bedenken  daran 
zu  knüpfen. 

Die  Diskussion  über  das  der  genannten  Schulkonferenz  unter- 
breitete Thema  IV  „Erscheint  die  jetzige  Maturltäts-Prüfungs- 
ordnung  und  ihre  Durchführung  einer  Änderung  bedürftig?''  füllte 
den  größten  Teil  des  letzten  Yerhandlungstages  aus.  Das  Resümee 
der  lebhaften  Debatte,  an  der  sich  mehr  als  zwanzig  Redner, 
Fachleute  und  Laien,  beteiligten,  gab  der  Unterrichtsminister  in 
drei  zur  Abstimmung  gestellten  Fragen.  Die  erste:  „Soll  die 
Maturitätsprüfung  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  beibehalten 
werden?'*  Hierfür  stimmten  bloß  sechs  Mitglieder.  Die  zweite: 
„Soll  diese  Prüfung  überhaupt  abgeschafft  werden?'*  Hierfür 
stimmten  nur  sechzehn  Mitglieder.  Die  dritte:  „Soll  die  Prüfung 
durch  wesentliche  Erleichterungen  einschneidend  geändert  werden?'* 
wurde  einstimmig  (von  etwa  70  Teilnehmern)  bejaht.  Das  nach 
der  Abstimmung  vom  Minister  gegebene  Wort  „die  Unterrichts- 
verwallung werde  sich  der  Aufgabe  Erleichterungen  zu  schaffen 
gern  und  mit  Energie  unterziehen  und  noch  für  die  heurige  Prü- 
fung entsprechende  Vorkehrungen  treffen**  hat  jener  durch  die 
Februarverfügung  prompt  eingelöst. 

Sie  besagt  in  ihren  Grundzügen  folgendes: 

Als  ordentlicher  Hörer  kann  auf  einer  Universität  nur  im- 
matrikuliert werden,  wer  auf  einem  vollständigen  Staatsgymnasium 
oder  auf  einem  öffentlichen  Gymnasium,  dem  das  Recht  zur  Ab- 
haltung von  Reifeprüfungen  vom  Minister  verliehen  ist,  die  anter 
Leitung  des  Landesschulinspektors  oder  seines  Stellvertreters  ab- 
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zuhaltende  ReifeprQfung   bestanden   bat.    Diese   zerfällt  in  einen 
schriftlichen  und  einen  mündlichen  Teil. 

Die  schriftliche  Prüfung  besteht  aus  folgenden  Klausur- 
arbeiten: a)  einem  Aufsatz  aus  der  Unterrichtssprache  mit  freier 
Wahl  aus  drei  verschiedenartigen  Themen;  b)  einer  Übersetzung 
aas  dem  Lateinischen,  c)  einer  solchen  aus  dem  Griechischen  in  die 
Unterrichtssprache  —  für  jenen  sind  fflnf,  für  jede  Obersetzung 
drei  Stunden  Arbeitszeit  anzusetzen;  der  an  die  Tafel  zu  schrei- 
bende fremdsprachliche  Text  soll  30—40  Druckzeilen  oder  Verse 
betragen,  auch  ist  dabei  der  Gebrauch  eines  Schulwörterbuches 
zu  gestatten. 

Das  ungünstige  Ergebnis  der  schriftlichen  Prüfungen  bildet 
kein  Hindernis  für  die  Portsetzung  der  ReifeprQfung. 

Der  mündlichen  Prüfung  dürfen  auf  ihren  besonderen 
Wunsch  auch  die  Eltern  oder  Vormünder  und  die  Abiturienten 
der  Anstalt  beiwohnen.  Sie  erstreckt  sich  auf  die  Unterrichts- 
sprache, Latein  oder  Griechisch,  Geschichte  und  Geographie, 
Mathematik.  Ist  die  Unterrichtssprache  das  Deutsche,  so  hat 
sich  der  Examinand  über  seine  durch  eigene  Lektüre  gewonnene 
Bekanntschaft  mit  den  hervorragendsten  Erscheinungen  der 
deutschen  Literatur  seit  Kiopstock  auszuweisen.  Auf  die  zeitliche 
Abfolge  der  einzelnen  Werke  und  auf  das  Zahlenmaterial  über- 
haupt ist  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen;  das  Substrat  der 
Prüfung  bildet  für  gewöhnlich  ein  Abschnitt  einer  Dichtung  oder 
eines  Prosawerkes.  Der  Examinand  hat  davon  einen  Teil  sinn- 
getreu zu  lesen,  den  Gedankengang  anzugeben  und  in  einer  Art 
Kolloquium  sonstige  das  Verständnis  von  Form  und  Inhalt  er- 
schließende Fragen  zu  beantworten. 

Von  den  klassischen  Sprachen  wird  nur  in  der  die 
mündliche  Prüfung  abgelegt,  in  der  der  Abiturient  die  bessere 
schriftliche  Arbeit  geliefert  hat;  waren  beide  Übersetzungen  ge- 
nügend, steht  dem  PrüOing  die  Wahl  zwischen  beiden  Sprachen 
frei;  waren  beide  nicht  genügend,  findet  ein  mündliches  Examen 
in  beiden  statt.  Es  wird  ein  in  der  Schule  nicht  gelesener, 
weder  besondere  sprachliche  noch  sachliche  Schwierigkeiten 
bietender  Abschnitt  der  im  Gymnasium  gelesenen  Schriftsteller 
vorgelegt,  der  nach  vorangegangener  Vorbereitung  sinngemäß  bzw. 
metrisch  richtig  zu  lesen,  ohne  erhebliche  Beihilfe  zu  übersetzen 
und  zu  erklären  ist.  Hat  die  vorgelegte  Stelle  dem  Examinanden 
bei  der  Obersetzung  große  Schwierigkeiten  bereitet,  so  kann  ihm 
noch  eine  zweite  Stelle  vorgelegt  werden. 

Die  Prüfung  in  Geschichte  und  Geographie  wird  auf 
die  österreichische  Vaterlandskunde  beschränkt,  soweit  diese  den 
Lehrstoff  des  letzten  Schuljahres  umfaßt,  und  zwar  jene  unter 
Betonung  der  kulturgeschichtlichen  und  wirtschaftlichen  Momente, 
während  diese  die  Haupttatsachen  der  Geologie,  der  Oro-  und 
Hydrographie,  der  KUmatologie,    der  politischen  und  Wirtschafts- 
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geographie  umbßt.  Detailfragen,  die  rein  gedächtnismäßiges  Wisseo 
YoraussetzeD,  sind  zu  vermeiden. 

Id  der  Mathematik  hat  der  Abiturient  einen  Gberblick 
über  den  auf  der  Oberstufe  behandelten  Lehrstoff  durch  die  Ver- 
trautheit mit  den  Methoden  der  einzelnen  Gebiete  bei  der  Lösung 
Yon  Aufgaben,  und  zwar  abstrakten  wie  angewandten  aus  anderen 
Wissenschaften  (auch  der  Physik)  und  dem  praktischen  Leben, 
zu  erweisen.  Auszuschließen  sind  Aufgaben,  die  eine  nur  durch 
ungewöhnliche  Obung  erlangte  Gewandtheit  in  algebraischen  Um- 
formungen und  in  geometrischen  Konstruktionen  oder  die  Kenntnis 
vieler,  bloß  gedächtnismäßig  festzuhaltender,  namentlich  praktisch 
belangloser  Einzelheiten  und  Formeln  verlangen. 

Aus  den  allgemeinen  Bestimmungen  hebe  ich  noch  diese 
heraus.  Bei  der  Prüfung  ist  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die 
einzelnen  Kenntnisse  der  Schüler,  sondern  einzig  und  allein  auf 
die  erreichte  allgemeine  Bildung,  auf  den  gewonnenen  geistigen 
Gesichtskreis  und  auf  jene  formale  Schulung  des  Geistes  zu  legen, 
die  zu  wissenschaftlichen  Studien,  wie  sie  auf  der  Hochschule 
betrieben  werden,  die  notwendige  Voraussetzung  ist.  Unwesent- 
liche Lücken  in  dem  positiven  Detail  eines  Gegenstandes  sind  da- 
her bei  der  Entscheidung  nicht  zu  betonen;  schon  bei  der  Frage- 
stellung ist  alles  zu  vermeiden,  was  das  Bestehen  der  Prüfung 
als  Sache  des  Zufalls  erscheinen  lassen  könnte;  vielmehr  soll 
diese  in  jenen  Gegenständen,  die  am  ehesten  zu  gedächtnis- 
mäßiger Vorbereitung  Anlaß  bieten,  mehr  die  Form  eines  freien 
Kolloquiums  annehmen,  sich  aber  immer  nur  auf  Wesentliches 
erstrecken. 

Es  ist  statthaft,  daß  bei  der  mündlichen  Prüfung  dem  Kan- 
didaten die  Fragen  schriftlich  vorgelegt  und  daß  ihm  für  ihre 
Überlegung  eine  kurze  Vorbereitungsfrist  eingeräumt  werde.  Als 
Regel  ist  festzuhalten,  daß  für  einen  Examinanden  im  Durch- 
schnitt höchstens  eine  Stunde  verwendet  werde.  Steht  nach  dem 
Ergebnis  der  Beratung  seine  Reife  im  allgemeinen  fest,  so  kann 
er  für  reif  erklärt  werden,  auch  wenn  er  in  einem  Gegenstande 
nicht  völlig  entsprochen  hat.  Der  Beschluß  über  die  Zuerkennung 
der  Reife  wird  entweder  mit  Stimmeneinhelligkeit  oder  mit 
Stimmenmehrheit  gefaßt;  bei  Stimmengleichheit  gilt  das  für  den 
Kandidaten  gunstigere  Urteil.  Zu  den  Reifefaktoren  gehören  die 
Klassenleistungen  des  letzten  Schuljahres. 

Die  Prüfung  kann  nur  zweimal  wiederholt  werden. 

Das  sind  die  Grundzöge  des  neuen  Reglements.  Seine 
Tendenz  ist  unverkennbar:  sie  geht  auf  Vereinüachung  und  Er- 
leichterung. Sie  zeigt  sich  in  der  Beschränkung  der  Zahl  der 
schriftlichen  Arbeiten  und  der  Gegenständ&  des  mündlichen 
Examens  und  in  der  minderen  Bewertung  rein  gedächtnismäßigen 
Wissens. 

Prüfen  wir  nun  das  einzelne,  indem  wir  zunächst  den  Stand- 
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punkt  der  Behörde,  die  ZweckmäBigkeit  der  Beibehaltung  des 
AbgangsexameDs,  zu  dem  unsern  machen.  Da  erhebt  sich  dann 
zunächst  die  Frage,  ob  die  dem  Prüfling  überlassene  Wahl  zwischen 
drei  deutschen  Aufsatzthemen  unter  allen  Umständen  ein 
Entgegenkommen  und  mit  Röcksicht  auf  die  vergleichende  Be- 
wertung aller  Abilurientenarbeiten,  die  doch  auch  ihre  Vorzuge 
hat,  zu  empfehlen  ist.  Ein  gleiches  Verfahren  wird  Ja  auch  von 
uns  bei  häuslichen  Arbeiten  hier  und  da  beobachtet;  aber  wir 
geben  doch  den  Schülern  einige  Tage  Bedenkzeit,  können  ihnen 
auch  wohl  bei  der  Wahl  mit  unserm  Rate  an  die  Hand  gehen; 
beim  Examen  kann  eine  verkehrte  verhängnisvoll  werden  und 
durch  längeres  Schwanken  kostbare  Zeit  verloren  gehen.  Freilich 
gestattet  das  österreichische  Reglement  ausdrQcklich,  bei  den  Auf- 
sätzen in  der  Unterrichtssprache  einige  erklärende  und  die  Be- 
handlung erleichternde  Bemerkungen  beizufügen  —  und  diese 
humane  Bestimmung  scheint  durchaus  zu  billigen  — ;  aber  das 
Wesentliche  ist  doch,  daB  das  Thema  von  vornherein  so  gewählt 
sei,  daB  der  Prüfling  nicht  von  materiellen  Kenntnissen  allzu  sehr 
abhängt  und  vor  allem  seine  Ausdrucks-  und  Urteilsfähigkeit  be- 
weisen kann.  Der  Lehrer,  der  in  den  beiden  letzten  Schul- 
jahren etwa  fünfzehn  deutsche  Aufsätze,  darunter  mehrere  Klassen* 
arbeiten,  jedes  Primaners  gelesen  hat,  muß  einen  einigermaßen 
zuverlässigen  Haßstab  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Generation 
gewonnen  haben.  Es  ist  ja  für  den  Außenstehenden  mißlich, 
über  die  Schwierigkeit  und  Angemessenheit  eines  Aufsatzthemas 
zu  urteilen;  aber  daß  dabei  noch  viel  zu  oft  zu  hoch  gegriffen 
und  über  den  normalen  Gesichtskreis  der  Schüler  hinausgegangen 
wird,  lehren  die  Programme.  Sogenannte  freie  Themen  tragen 
besonders  diese  Gefahr  in  sich  und  sollten  zumal  mit  Rücksicht 
auf  schwerfällige  Ingenia,  die  einer  gewissen  Inkubationszeit  be- 
dürfen, mit  größter  Vorsicht  und  bei  sicherem  Vorhandensein  einer 
genügenden  materiellen  Unterlage  gewählt  werden. 

Ernstere  Bedenken  wird  bei  vielen  der  Ersatz  des  lateini- 
schen Skriptums  durch  eine  Obersetzung  aus  dem  Latei- 
nischen verursachen.  Diese  Erleichterung,  die  ja  auch  bei  uns 
nicht  wenige  Fürsprecher  hat,  scheint  ein  Danaergeschenk  an  die 
Gymnasien  zu  sein.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  wir  so  zwei 
gleichartige  Arbeiten  im  Abschlußexamen  bekommen,  auch  davon, 
daß  eine  wirklich  gute,  dem  Geiste  unserer  Sprache  gerecht 
werdende  Wiedergabe  des  fremden  Textes  über  die  Fähigkeit  des 
Schülers  in  der  Regel  hinausgebt  und  jedenfalls  der  eigentüm- 
lichste Charakter  des  fremden  Schriftstellers  in  Stil  und  Dar- 
stellung dabei  ganz  unter  den  Tisch  fällt  —  so  führt  die  Ab- 
schaffung des  lateinischen  Skriptums  als  Zielleislung  sicher  zu 
einer  geringeren  Einschätzung  der  lateinischen  Grammatik  bei 
Lehrern  und  Schülern  und  zu  Unsicherheit  und  Oberflächlichkeit 
in  der  Lektüre   beider  alten  Sprachen;   denn   vorläufig   kommt 
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der  griechischen  Grammatik  noch  der  intensivere  Betrieb  der 
lateinischen  zugute,  und  ohne  ihn  wäre  der  jetzt  gegen  früher 
um  zwei  Jahre  spätere  Anfang  des  Griechischen  gar  nicht  möglich. 
Und  zwar  ist  die  Grammatik  mit  dem  Skriptum  zuerst  die  treue 
Dienerin  der  LektOre.  Es  ist  ein  Trugbild,  zu  glauben,  durch 
den  Wegfall  grammatischer  Übungen  in  den  oberen  Klassen  werde 
Zeit  für  die  Lektüre  gewonnen,  die  nicht  ausgedehnter  zu  sein 
braucht  —  ich  denke  jetzt  freilich  vorwiegend  an  unsere  Ver- 
hältnisse — ,  als  sie  jetzt  ist,  die  aber  vor^allem  gründlich  sein  soll« 
Um  Plato  und  seine  Weltanschauung  kennen  zu  lernen,  genügen 
einige  wohl  ausgewählte  Dialoge;  einige  wohl  ausgewählte  Satiren 
zeigen  genügend  Horazens  Witz  und  Menschenkenntnis.  Macben 
wir  es  doch  im  Grunde  mit  unsem  deutschen  Klassikern  nicht 
anders:  an  einigen  Proben  führen  wir  die  Schüler  in  die  Ge- 
dankenwelt des  Dichters  ein,  auf  die  Gefahr  hin,  daß  nicht  immer 
fleißige  Privatlektüre  die  gegebenen  Richtlinien  und  Hilfen  für 
das  Studium  nutzt  und  benutzt,  —  sonst  wäre  es  Zeitver- 
schwendung,  auf  die  Lektüre  z.  B.  eines  Schillerschen  Dramas  ein 
paar  Monate  zu  verwenden.  Aber  die  Grammatik  hat  ja  auch  an 
sich  bildenden  Wert;  ihre  Schmälerung  und  Zurückdrängung 
würde  das  gerade  auch  von  Nichtphilologen  anerkannte  und  auch 
von  der  österreichischen  Behörde  hervorgehobene  formal  bildende 
Element  aus  dem  altsprachlichen  Unterrichte  ausscheiden.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  auf  der  letzten  Direktorenversammlung  der  Pro- 
vinzen Ost-  und  Westpreußen,  auf  deren  Tagesordnung  die  Frage 
der  Abschaffung  des  lateinischen  Skriptums  stand,  als  Zeuge  für 
diese  Seite  des  lateinischen  Unterrichts  ein  Mathematiker  und 
Realschuldirektor  auftrat«  Und  nicht  weniger  entschieden  sind 
jüngst  in  Österreich  eine  Reihe  von  Nichtfachleuten  —  ich  nenne 
den  Rektor  der  Wiener  Universität  v.  Ebner  —  und  ebensolche 
in  Amerika  mit  ähnlichen  Erklärungen  hervorgetreten  (man  sehe 
Heft  2  und  4  der  Mitt.  des  Vereins  der  Freunde  des  hum.  Gymn. 
Wien  1907).  Es  ist  schade,  daß  philologische  Akribie,  die  zu 
geistiger  Klarheit,  Treue  im  Kleinen  und  Wahrhaftigkeit  führt, 
von  Laienunverstand  und  falschen  Jugendfreunden  zu  einem  Spott- 
namen degradiert  wird.  In  Summa:  Solange  wir  noch  Bildungs- 
anstalten haben,  denen  als  vornehmste  Aufgabe  die  Einführung  in 
die  Kulturwelt  des  klassischen  Altertums  obliegt,  nehme  man  ihnen 
nicht  kurzsichtig  oder  illoyal  —  d.  h.  mit  dem  Gymnasium  übel- 
wollenden Hintergedanken  —  die  unentbehrlichsten  Mittel  ihr  Ziel 
zu  erreichen^). 

Gegen  den  Wegfall  der  mathematischen  Prüfungsarbeit 
sprach  auf  der  Wiener  Konferenz  mit  Entschiedenheit  ein  Philo- 
loge;   er  hob  hervor,    daß  dazu  ja  keine  besondere  Vorbereitung 


^)  Man  vgl.  hierzu   aach  Vhiig   im   HomaDistischen  GynaasiiuB  1908; 
II,  S.  87  f.. 


voD  fi.  GrHowald.  491 

nötig  sei.  Ihre  Beibehaltung  ist  wohl  auch  mit  Rucksicht  auf 
solche  Naturen  zu  empfehlen,  die  ängstlich  und  leicht  verwirrt 
sind,  sich  selbst  überlassen  mit  mehr  Ruhe  und  Sammlung  ar- 
beiten und  sich  schriftlich  gewandter  und  klarer  geben;  dazu 
kommt,  daß  die  Reihenfolge,  in  der  sie  die  gestellten  Aufgaben 
lösen  wollen,  ihnen  überlassen  bleibt.  Bei  uns  wurde  man  am 
wenigsten  da  auf  diese  Arbeit  verzichten,  wo  die  Gabelung  im 
Unterrichte  der  oberen  Klassen  eingeführt  ist. 

Eine  französische  Prüfungsarbeit  mußte. bei  dem  in  Öster- 
reich vorläufig  noch  fakultativen  Charakter  dieses  Unterrichts- 
faches ausfallen.  Ihr  aber  auf  der  humanistischen  Anstalt  ein 
erheblich  in  die  Wagschale  fallendes  Gewicht  beizulegen,  dürfte 
auch  bei  uns  nicht  angängig  sein;  nichtsdestoweniger  könnte  der 
Gegenstand  in  Hinsicht  auf  die  jetzt  ausgedehnteren  Kompen- 
sationsmögüchkeiten  bei  der  mündlichen  Prüfung  und  dem  Schluß- 
urteil in  Frage  kommen. 

Den  Text  der  Obersetzungen  an  die  Tafel  zu  schreiben  sollte 
höchstens  für  den  griechischen  in  Frage  kommen;  es  ist  über- 
haupt zweckmäßig,  hin  und  wieder  in  der  Klasse  die  schriftlich 
zu  übersetzende  fremdsprachliche  Vorlage  zu  diktieren,  und  im 
Lateinischen  wenigstens  sollten  die  Obren  der  Schüler  durch 
gelegentliche  Sprechübungen  —  siehe  die  Praxis  des  Goethe- 
gymnasiums in  Frankfurt  und  Matthias  auf  der  Junikonferenz 
von  1900  —  im  Anschluß  an  die  Lektüre,  Inhaltsangaben  u.  a.  an 
den  Klang  der  Sprache  gewöhnt  sein.  Man  vergleiche  noch,  was 
wir  weiter  unten  über  das  sinngemäße  Lesen  sagen.  Übrigens 
wäre  das  Anschreiben  des  Textes  an  die  Tafel  nur  möglich,  wenn 
unterdessen  ein  zweiter  Kollege  die  Abiturienten  im  Auge  be- 
hielte. Auch  die  Zulassung  des  Schulwörterbuches  scheint  be- 
denklich und  von  nachteiliger  Rückwirkung  auf  das  Präparieren 
der  Schriftsteller.  Wenn  wir  in  den  Oberklassen  auch  nicht 
mehr  geradezu  Vokabeln  zum  Auswendiglernen  aufgeben  werden, 
so  müssen  wir  doch  im  Interesse  einer  flotter  fortschreitenden 
Lektüre  darauf  halten,  daß  sich  die  Schüler  einen  möglichst 
großen  Wortschatz  erwerben;  ich  erlaube  nicht,  daß  ein  Schüler 
bei  geöffnetem  Präparationsheft  übersetze.  Hier  scheint  mir  eine 
Hauptquelle  für  die  Unlust  zu  liegen,  mit  der  so  manche  Schüler 
der  Oberstufe  die  klassische  Lektüre  treiben,  eine  Unlust,  die 
zu  unerlaubten  Hilfsmitteln  führt  und  mit  jeder  weiteren  Be- 
schränkung des  Betriebes  der  alten  Sprachen  wachsen  muß. 

Wenn  man  gemeint  hat,  daß  die  österreichische  Reduktion 
der  schriftlichen  Arbeiten  auf  drei  das  Gewicht  jeder  einzelnen, 
besonders  des  deutschen  Aufsatzes,  d.  h.  das  Gewicht  von  Angst- 
produkten, unerträglich  erhöhe,  so  übersieht  man  die  ausdrück- 
liche in  dem  diesmal  wahrlich  nicht  ominösen  $  13  ausgesprochene 
Bestimmung,  daß  ihr  ungünstiger  Ausfall  von  der  mündlichen 
Prüfung  nicht  ausschließe.    Mehr  —  oder  weniger  —  kann  man 
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nicht  verlangen.  Gewiß  arbeitet  ein  großer  Teil  der  Abiturienten 
unter  einer  starken  geistigen  Depression,  die  ja  auch  manchem 
unter  uns  Alten  verantwortungsvollen  und  folgenschweren  Auf- 
gaben gegenüber  nicht  fremd  ist,  und  gerade  darum  scheint  mir 
bei  der  Wahl  des  deutschen  Themas  so  große  Vorsicht,  bei  der 
Beurteilung  der  Arbeit  große  Nachsicht  geboten;  aber  ander- 
seits sind  doch  die  Schüler  durch  eine  so  lange  Reihe  von 
Klassenarbeiten  für  die  Klausur  geschult,  daß  sie  —  immer  an- 
gemessene Forderungen  vorausgesetzt  —  nicht  bei  allen  Prü- 
fungsarbeiten versagen  dürften.  Ich  möchte  hiermit  unsere 
richtige  Stellung  zu  den  Extemporalien  und  schriftlichen  Haus- 
aufgaben überhaupt  vergleichen:  die  eine  oder  andere  im  Laufe 
des  Jahres  in  einem  Fache  gelieferte  nicht  genügende  Arbeit  wird 
uns  nicht  ohne  weiteres  an  dem  Schüler  irre  werden  lassen;  sind 
aber  alle  ungenügend  gewesen,  so  werden  wir  ihm  die  Yer- 
setzungsreife  für  den  Gegenstand  schwerlich  zubilligen  wollen. 
Also  dieses  österreichische  Zugeständnis  wird  manchem  allzu 
liberal  erscheinen. 

Wir  kommen  zur  mündlichen  Prüfung.  Daß  ihr  Eltern 
der  Abiturienten  beiwohnen,  halte  ich  in  dieser  und  der  Lehrer 
Interesse  nicht  für  empfehlenswert:  auf  die  Prüflinge  wirkt  oft 
schon  die  Anwesenheit  des  fremden  Vorsitzenden  verschüchternd, 
und  es  ist  doch  wohl  ein  großer  Vorzug  unseres  Systems,  das 
sich  die  Prüfung  sozusagen  en  pays  de  connaissance  abspielen 
läßt,  vor  dem  französischen,  wo  der  Kandidat  in  den  examinieren- 
den Universitätsprofessoren  lauter  fremde  Gesichter  und  Menschen 
vor  sich  hat.  Unter  ähnlicher  Befangenheit  wie  die  Schüler  leiden 
aber  nicht  selten  auch  exponierte  Lehrer,  und  es  ist  eine  von 
einsichtigen  Vorgesetzten  längst  gewürdigte  Tatsache,  daß  Männer, 
die.  allein  mit  ihren  Jun^^en,  durchaus  ihrer  Aufgabe  gewachsen 
sind,  durch  die  Anwesenheit  eines  Dritten  an  Sicherheit  und 
Natürlichkeit  einbüßen.  Und  solche  etwa  noch  der  Kritik  sach- 
unkundiger Laien  auszusetzen,  ist  schwerlich  wohlgetan. 

Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung,  sei  es 
eine  vollständige  oder  eine  partielle,  kennt  Österreich  nicht,  was 
mit  seinem  Streben  nach  Vereinfachung  der  Prüfung  in  Wider- 
spruch steht.  Aber  wozu  an  der  Reife  eines  Schülers  zweifeln, 
der  nur  gute  oder  überwiegend  gute  und  keine  ungenügende 
Arbeit  geschrieben  hat  und  nach  dem  einstimmigen  Urteil  seiner 
Lehrer  —  also  auch  des  Mathematikers  —  das  Schuljdel  erreicht 
hat?  Legt  doch  auch  das  österreichische  Reglement  auf  das 
Urteil  der  Lehrer  in  anerkennenswerter  Weise  das  entscheidende 
Gewicht.  Glanzleistungen  guter  Schüler  in  der  mündlichen 
Prüfung  geben  dieser  leicht  den  Charakter  der  Schaustellung  und 
werfen  auf  die  Schwächeren,  die  immerhin  solide  Arbeiter  und 
Köpfe  sein  können,  einen  Schatten.  Wir  wollen  mit  unserem 
Verfahren   zufrieden   sein    und   es  lieber   noch   dahin  erweitern, 
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da£  wir  auf  Grund  einer  genügenden  Arbeit  regelmäßig  dispen- 
sieren, wenn  nicht  ein  mündliches  Examen  zur  Kompensation 
dienen  soll. 

Unter  diesem  Vorbehalt  gehen  wir  zu  den  einzelnen  Prufungs- 
fächern  über.  Eine  mündliche  Prüfung  im  Deutschen  ist  bei 
einem  ungenügenden  Aufsatze  keine  unbillige  Forderung;  auch 
der  im  österreichischen  Reglement  empfohlene  Modus,  Warnung 
Tor  Überschätzung  des  Zahlenmaterials,  Ausschluß  des  Mittelhoch- 
deutschen u.  a.  mehr  wird  Beifall  finden.  Als  ergänzende  Forderung 
möchte  ich  einen  kurzen  zusammenhängenden  Vortrag,  etwa  die 
Inhaltsangabe  eines  Literalurwerkes,  vorschlagen:  sie  wurde  der 
Pfiege  dieses  immer  noch  sehr  vernachlässigten  Zweiges  der 
Aktivität  bei  den  zurückhaltenden  oder  maulfaulen  Primanern 
Vorschub  leisten. 

Daß  der  Abiturient  bei  genügenden  Arbeiten  zwischen  einer  Prüf- 
ung im  Lateinischen  und  einer  im  Griechischen  freie  Wahl  hat, 
kommt  wenigstens  teilweise  unserm  Dispensatiousprinzip  entgegen; 
dafi  er  bei  zwei  ungenügenden  Arbeiten  in  beiden  Fächern  ge- 
prüft wird,  entspricht  ihm;  daß  er  bei  einer  genügenden  Arbeit 
in  demselben  Fache  geprüft  wird,  widerspricht  ihm.  Erlaubt 
doch  das  Reglement  ausdrücklich,  daß  dem  Prüfling,  der  sich  in 
denn  vorgelegten  Text  nicht  zurechtgefunden  hat,  eine  zweite 
Stelle  vorgelegt  werde.  Also  warum  nicht  diesen  Ausgleich  auf 
die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  verteilen?  Hit  Recht 
wird  dagegen  hier  wie  schon  für  das  Deutsche  sinngemäßes  Lesen 
betont.  Damit  hat  man  iif  Prima  seine  schwere  Not;  die  Schüler 
genieren  sich  geradezu  Wort  und  Satz  zu  beseelen  und  meinen 
allenfalls  genug  zu  tun,  wenn  sie  keine  Quantitätsfehler  machen. 
Man  weiß,  welches  Gewicht  in  Frankreich  auf  gutes  Lesen  gelegt 
wird:  La  lecture  ä  haute  voix,  heißt  es  in  einer  Verfügung  des 
französischen  Unterrichtsministers  aus  den  siebziger  Jahren,  est 
oubliie  ou  negligee  dans  la  plupart  des  lycees  et  des  Colleges; 
eile  doit  6tre  cependant  un  des  il^ments  importants  de  Tinstruc- 
tion  publique ...  II  faut  qu'en  France  on  apprenne  ä  lire;  car 
apprendre  ä  lire,  c'est  la  meilleure  maniere  d'apprendre  ä  parier 
. .  .  C'est  un  art  qui  a  besoin  d^^tre  enseign^  comme  les  autres 
. .  .  Cette  itude,  non-seulement  ne  fera  pas  perdre  de  temps  aux 
eleves,  elle-leur  en  fera  gagner.  Und  ähnlich  heißt  es  bei  dem 
großen  Vortragsküostler  Legouve:  Apprendre  ä  lire  un  morceau, 
c'est  apprendre  ä  le  juger  und  apprendre  ä  lire  c'est  apprendre 
k  penser. 

Auf-  allgemeine  Zustimmung  werden  die  Anweisungen  der 
Prüfungsordnung  für  Geschichte  und  Geographie  rechnen 
können.  Auf  diesem  Gebiete  —  wie  auf  dem  der  Religion,  wo 
man  eine  Prüfung  auch  höchstens  nur  als  Kompensationsobjekt 
gelten  lassen  sollte  —  wütet  ja  noch  das  fürchterliche  Büffeln 
vor  dem  Examen,  das  vornehmlich  zu  dessen  Beanstandung  vom 
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gesuDdheitlichen  Standpunkte  aus  Anlaß  gibt.  Eine  weise  Be- 
schränkung des  Prüfungsstoffes,  etwa  auf  die  Landeskunde,  und 
ein  Zurücktreten  des  Zahlen-  und  Datenmaterials,  ja,  der  rein 
politischen  Geschichte  überhaupt,  scheint  eine  dringende  Forderung 
der  Schulhygiene.  In  diesem  Sinne  hat  sich  auch  der  verstorbene 
WeiBenfels  wiederholt  ausgesprochen  (zur  Hand  ist  mir  gerade 
seine  Gymnasialpädagogik,  Rein  S.  788);  man  lese  ferner  die  be- 
sonnenen Ausführungen  Aulers  in  Teubners  Handbuch.  Cauer 
hat  verschiedentlich,  erst  wieder  in  seinem  Wiener  Vortrage  (s.  Human. 
Gymnasium  1908,  IV,  S.  126),  darauf  hingewiesen,  daß  es  beim 
Geschichtsunterricht  weniger  auf  Aneignung  historischer  Kennt- 
nisse als  auf  die  Dbung  im  historischen  Denken  ankomme.  In 
dieser  Bekämpfung  des  Abfragens  rein  gedächtnismäßigen  Wissens 
überhaupt  kann  das  österreichische  Reglement  vorbildlich  wirken. 
Die  Schule  soll  gar  nicht  den  Schülern  nur  abfragbares  Weissen 
mitgeben:  sie  soll  sich  oft  mit  inkommensurabeln  Wirkungen 
begnügen  und  hat  oft  ihre  Pflicht  mit  formaler  Geistes-  oder 
allgemeiner  Charakterbildung  vollkommen  erfüllt.  Damit  ist  dann 
freilich  noch  nicht  gesagt,  daß  unsere  Schüler  von  der  Schule 
nicht  ein  bestimmtes  Quantum  Wissen  mitnehmen  müßten,  ohne 
das  ein  Gebildeter  und  Strebender  nicht  denkbar  ist  und  dessen 
Besitz  wir  nicht  mit  Unrecht  als  einen  nationalen  Vorzug  an- 
sprechen dürfen.  Welche  Bedeutung  dieser  Wissensstoff  und 
seine  Übermittlung  durch  die  Schule  hat,  könnte  ich  nicht  über- 
zeugender ausführen,  als  dies  Manch  an  mehreren  Stellen  seiner 
Zukunftspädagogik  (2.  Aufl.  z.B.  S.  191f.,  358)  tut.  Aber  ein 
anderes  ist  es  doch,  die  Jugend  von  jeder  Unbequemlichkeit  und 
jedem  Druck  des  Lernens  befreien  zu  wollen,  ein  anderes,  ihr 
psychologischen  und  hygienischen  Grundsätzen  widersprechende, 
unerträgliche  Lasten  aufzubürden.  Es  kommt  noch  eins  hinzu. 
Das  Gedächtnis  kann  geübt  werden,  aber  seine  Tragkraft  ist  bei 
den  verschiedenen  Individuen  verschieden;  wird  es  zu  stark  in 
Anspruch  genommen,  so  sind  Gedächtnisschwache,  denen  Einzel- 
heiten entschwinden,  während  ihnen  der  Überblick  über  das 
Ganze  und  die  Intelligenz  keineswegs  zu  fehlen  brauchen,  im 
Nachteil.  Es  ist  nicht  selten,  daß  ein  gutes  Gedächtnis  über  den 
Mangel  an  wirklicher  Reife  täuscht,  und  erst  kürzlich  las  ich  die 
Klage  eines  Kollegen,  daß  das  Gedächtnis  leider  oft  nachhelfe, 
wenn  das  Verständnis  für  die  schwierigeren  mathematischen 
Dinge  fehle,  daß  Schüler  oft  beim  Examen  bestünden,  weil  sie 
sich  Formeln  usw.  gut  eingeprägt  hätten.  —  Ein  Eingehen  auf 
die  die  mathematische  Prüfung  angehenden  Bestimmungen  des 
österreichischen  Reglements  muß  ich  mir  übrigens  versagen. 

Entsprechend  dem  Vorschlage  eines  Mitgliedes  der  Schul- 
enquete kommen  auf  den  österreichischen  Reifezeugnissen 
fortan  die  Prädikate  für  die  einzelnen  Fächer  in  Wegfall:  abgestimmt 
wird  nur  über   „reiP'   oder  „nicht  reif;   ist   der  Kandidat   ein- 
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hellig  für  reif  erklärt  worden,  so  kann  bei  hervorrageuden 
Leistungen  über  den  Zusatz  „mit  Auszeichnung*'  abgestimmt 
werden.  Vielleicht  liegt  darin  ein  Vorzug  vor  unserer  Speziali- 
sierung, da  sich  ein  oder  mehrere  „nicht  genügend*'  auf  dem 
Zeugnis  nicht  gut  ausnehmen  und  einem  Bewerber,  der  ein 
solches  präsentiert,  verhängnisvoll  werden  können;  anderseits  aber 
könnte  für  eine  Behörde,  die  Absolventen  eines  Gymnasiums  an- 
nimmt, behufs  gerechterer  Auswahl  ein  detailliertes  Zeugnis  er- 
wünscht sein. 

Hiermit  schließe  ich  meine  Kritik  dieses  neuesten  Versuches, 
der  im  weiten  Publikum  in  den  letzten  Jahren  stark  unpopulär 
gewordenen  Institution  der  Reifeprüfung  wenigstens  einen  Teil 
ihres  Odiums  zu  nehmen.  Ich  habe  bei  meinen  Ausführungen, 
wie  oben  bemerkt,  den  Standpunkt  der  Mehrheit  der  Wiener 
Konferenz  festgehalten,  die  auf  das  Examen  nicht  glaubte  ver- 
zichten zu  müssen.  Unter  den  Fachleuten  hat  es.  bei  uns 
Gegner  etwa  in  demselben  Verhältnis  wie  in  Österreich;  das  be- 
wies unter  anderm  eine  von  einem  Berliner  Blatte  vor  zwei 
Jahren  veranstaltete  Umfrage,  über  die  ich  im  Päd.  Archiv 
48.  Jg.  H.  7/8  berichtet  habe.  Ebenda  habe  ich  mich  den 
Gegnern  des  Examens  zugesellt.  Eine  kurze  Beleuchtung  der 
Frage  liefert  eine  unserm  Thema  wohl  nicht  unangemessene  Er- 
gänzung. 

Die  für  Beibehaltung  der  Reifeprüfung  ins  Feld  geführten 
Gründe  sind  etwa  folgende:  1.  es  gehöre  zu  unsern  Verwaltungsgrund- 
sätzen, den  Abschluß  eines  bestimmten  Studienganges  durch  ein 
Examen  zu  markieren;  2.  dieses  Examen  diene  zugleich  zur  Kon- 
trolle der  Leistungsfähigkeit  der  Anstalt  und  biete  3.  eine  Bürg- 
schaft für  die  annähernde  Gleichmäßigkeit  der  Leistungen  und 
Anforderungen  der  verschiedenen  Anstalten  und  damit  für  die 
Erhaltung  der  Universitäten,  die  mit  minderwertigem  Material 
überflutet  werden  könnten,  auf  dem  richtigen  Niveau;  4.  ohne 
jenes  Damoklesschwert  über  ihrem  Haupte  würden  bei  den 
Schülern  Sorglosigkeit,  Bequemlichkeit  und  Trägheit  Platz  greifen, 
während  das  Examen  5.  eine  Vorübung  und  Abhärtung  für 
spätere  Prüfungen  sei  und  6.  den  Abiturienten  selbst  über  sein 
Kennen  und  Können  orientiere  und  zur  energischen  Sammlung 
seiner  Kräfte  zwinge;  7.  die  Abschaffung  des  Examens  bürde  den 
Lehrern  eine  zu  große  Verantwortung  auf,  sei  8.  so  lange  un- 
möglich« wie  die  Nachbarstaaten  sie  noch  beibehielten,  und  endlich 
9.  mit  Rücksicht  auf  die  „Vi^ilden''  untunlich. 

Es  ist  nicht  schwer,  nachzuweisen,  daß  keiner  dieser  Gründe 
durchaus  stichhaltig  ist.  Wir  Lehrer  —  so  ungefähr  habe  ich 
mich  a.  a.  0.  ausgelassen  —  sind,  pace  Paulseni  dixerim,  auch 
Beamte  und  als  solche  rechenschaftspflichtig,  müssen  uns  also 
eine  Kontrolle  gefallen  lassen.  Für  den  tüchtigen,  pflichttreuen 
Lehrer  liegt  darin,  wenn  sie  nicht  zur  Schererei  und  Schnüfl'elei 
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wird,  wenn  sie  wohlwollend,  sachlich,  taktvoll  vor  sich  geht, 
wenn  sie  nicht  bloß  zur  Konstatierung  gegensätzlicher  Anschau- 
ungen, sondern  zu  freier,  männlicher  Aussprache  führt,  —  nichts 
Kränkendes  und  nichts  Demütigendes.  Zu  solcher  Kontrolle  der 
'  Art  und  Arbeit  des  Lehrers,  des  llnterrichtsganges  und  Klassen- 
niveaus sind  Schulräte  und  Direktoren  berufen  und  haben  bei 
Revisionen,  in  Konferenzen,  bei  Klassenpräfungen,  Heftedurch- 
sichten, in  persönlichen  Röcksprachen  reichlich  Gelegenheit  dazu. 
Eine  solche  Kontrolle  erst  beim  Examen  zu  Oben,  scheint  mir 
poat  festum  zu  kommen,  dagegen  durch  ständige  aufmerksame 
Betrachtung  der  Leistung  von  Schulern  und  Lehrern  bis  in  die 
Prima  hinein  die  Erreichung  des  Schulziels  oder  die  Ausführung 
der  Lehrpläne  auch  ohne  -besondere  Reifeprüfung  gesichert.  Die 
Verantwortung  der  Lehrer  ist  bei  der  Ausstellung  des  Reifezeug- 
nisses nicht  größer  als  bei  jeder  Versetzung;  internationale  Ver- 
einbarungen könnten  auf  der  Basis  einander  mehr  angeähnelter 
Lehrpläne  gegenseitige  Anerkennung  der  von  gleichartigen  An- 
stalten ausgestellten  Reifezeugnisse  erreichen  —  die  Übernahme 
eines  Ausländers  in  den  Staatsdienst  würde  ja  immer  vom 
„Staatsexamen"  abhängig  bleiben  — ;  bloß  der  „Wilden**  wegen 
könnten  wir  freilich  die  sonst  als  entbehrlich  erkannte  Einrichtung 
nicht  beibehalten. 

Was  die  Schüler  betrifft,   so   fehlt  es  uns  ja  nicht    an  dis- 
ziplinaren Mitteln  sie  zur  Pflicht  anzuhalten,  und  Hangel  an  sitt- 
licher Reife  —  dazu  gehört  bei  einem  Primaner  auch  hartnäckige 
Pflichtversäumnis  —  schließt  ja  jetzt  schon  einen  Bewerber  vom 
Examen  aus.  Der  Wert  des  Examens  aber  als  einer  „Charakter- 
und  Nervenprobe"    darf  angesichts   der   anhaltenden  Klagen  der 
Universitätslehrer  über  die  zunehmende  Neurasthenie  der  Staats- 
kandidaten (s.  z.  B.   R.  Lehmann   in   der    Deutschen    Literatur- 
zeitung,   XXIX,   20;    Bornhak    in    den   Berliner    Akademischen 
Nachrichten  II,  16  und  18  hat  nur  Drückeberger  vom  Referendar- 
examen  im  Auge)    nicht   besonders   hoch   angeschlagen    werden. 
Erfüllen  wir  bei  Wegfall  der  Prüfung  noch  außerdem  die  unum- 
gängliche   Korrelatforderung,    daß    die    Verselzungen    möglichst 
streng    gehandhabt    werden,    daß    wir    den    Anforderungen    der 
höheren  Schule  nicht  Gewachsene  und  unverbesserliche  Faulpelze 
ohne   Rücksicht   auf  pekuniäre    Lage   und    soziale   Stellung   der 
Eltern    bei   Zeiten  eliminieren,    daß  nicht  so  oft  das  Mitleid  mit 
uns  Lehrern  durchgehe,  wie  das  besonders  auf  Anstalten  mit  nur 
Osterzöten  leicht  vorkommt,   daß  wir  durch  scharfe  Beobachtung 
der  Schüler  mit  unlautern  Mitteln  errungenen  Erfolgen  vorbauen 
und    einen    unnachsichtigen    Kampf   gegen    die    „Schfilermoral** 
führen,  —   so  scheinen  alle  Kautelen   gegeben,   ein  zuverlässiges 
und  gerechtes  Urteil    über  die  Reife   auch   ohne  Prüfung  zu  ge- 
winnen. 

Die  Gründe  der  Gegner  des  Examens,  daß  es  bei  ängstlichen 
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Naturen  kein  zuverlässiges  Bild  des  Wissensstandes  und  der  Ur- 
leilsfäbigkeit  abgebe,  daß  bei  ihm  der  Zufall  eine  große  Rolle 
spiele,  daß  es  zu  Täuschungen  verleite,  daß  es  zum  Teil  eine 
starke  Überlastung  des  Gedächtnisses  und  körperliche  Überan- 
streogung  mit  sich  bringe  und  doch  nur  zur  Präsentation  eines 
eilig  zusammengerafften  und  deshalb  nicht  haftenden  Wissens 
führe,  daß  es  an  vielen  Anstalten  eine  enorme  Belastung  der 
Lehrer  bedeute  und  das  letzte  Schuljahr  durch  Examendrill  um 
seine  schönste  Frucht  ^),  die  sozusagen  philosophische  Zusammen- 
fassung und  Durchdringung  des  gesamten  Unterrichtsstoffes 
und  damit  der  Weihe  für  die  Universität,  betrüge  —  diese 
Gründe  wird  Jeder  mit  den  Verhältnissen  Vertraute  respektieren 
müssen'). 

Aber,  wird  man  einwenden,  solchen  Gründen  hat  sich  ebenso- 
wenig wie  das  neue  österreichische  Reglement  unsere  Regierung 
entzogen:  Dispensationen  und  Kompensationen,  von  denen  er- 
fahrungsgemäß bei  uns  wenigstens  in  liberalster  Weise  Gebrauch 
gemacht  wird,  beweisen  das.  Ob  solche  Vereinfachungen  und 
Erleichterungen  nicht  gerade  für  die  Abschaffung  der  Prüfung 
sprechen?  Jedenfalls  je  leichter  sie  wird,  desto  überflüssiger 
wird  sie.     Diese    unsere  Stellungnahme   schließt   natürlich  nicht 

^)  WetBeofels  a.  a.  0.  S.  784 :  „Die  Dosis  Philosophie,  die  bei  der 
sehaloäBi^es  BehaadliiDfl^  aller  Lehrfächer  jetzt  noch  (aaf  dem  Gymoasimn) 
vorbtodea  ist,  ist  doch  verscbwindeod  kleio  (^ewordeo.  Dies  ist  aagenblick- 
lich  die  schwache  Seite  aoserer  Gymaasieo,  und  auf  die  Frage:  Was  tat 
oosern  höheren  Bildangsschalea  jetzt  vor  allem  aot?  ist  za  aotworteo: 
Philosophie,  Philosophie,  Philosophie!*'  Mao  lese  deo  gaozea  §  16,  auch 
Ziertmaoo,  im  Programm  der  Oberrealschale  zu  Steglitz  1906. 

*)  Die  RSoigliche  Gewerbeakademie  ia  Chemnitz  ist  vielleicht  die 
einzige  höhere  Schale  in  Deatschlaod,  an  der  keine  Abgangsprüfangen  ab- 
gehalten werden.  Sie  amfaSt  vier  Abteilaogeu:  V  für  zakünftige  Maschinen- 
iofeDienre,  B.  fdr  zakiinftige  Ingenieare  aaf  dem  Gebiete  der  chemischen 
Technik,  C  fdr  zakiinftige  Architekten,  D  für  zokänftige  Elektroingenieare. 
Die  Stndienergebnisse  werden  nan  in  folgender  Weise  attestiert:  Schüler 
der  Abteiinngen  A  and  B,  die  das  siebente  Semester  vollständig  besacht,  in 
tlieo  Fächern  des  letzten  Semesters  mindestens  die  Zensor  „genögeod''  er- 
halten haben  and  deren  Dnrchschoittszensar  der  letzten  drei  Semester  min- 
desteos  „ziemlich  gat*<  ergibt,  sowie  Schüler  der  Abteilang  C,  die  das 
siebente  Semester,  and  Schaler  von  D,  die  das  achte  Semester  vollständig 
besneht,  in  allen  Fächern  des  vorletzten  and  letzten  Semesters  mindestens 
die  Zensor  „genügend**  erhalten  haben  und  deren  Durchschnittszensur  der 
etzten  vier  Semester  mindestens  „ziemlich  got'*  ergibt,  erhalten  bei  ihrem 
Ubf^nge  ein  Reifezeagnis;  erfüllen  sie  nor  die  erste  ond  zweite,  nicht 
•her  auch  die  dritte  Bedingung,  so  erhalten  sie  nor  ein  Abgangszeugnis, 
das  eine  Zusammenstellong  der  in  den  einzelnen  Semestern  erteilten  Zen- 
mreo  enthält;  erfüllen  sie  aber  nur  die  erste  oder  nor  die  erste  und  die 
dritte  Bedingang,  so  erhalten  sie  nur  einen  Abgangsschein.  —  Die  Abi- 
torieaten  der  Akademie  werden  von  den  Kgl.  preofiischen  Technischen 
Hoehacholen  bin  aaf  weiteres  als  Studierende  zugelassen,  noch  die  übrigen 
deotsehen  technischen  Hochscholen  in  Braonschweig,  Darmstadt,  Karlsrahe, 
Maoehea  and  Stattgart  zählen  das  Reifezeagnis  der  Chemnitzer  Anstalt  zu 
des  vollgültigen  Aufnahmeaasweisen  der  ordentlichen  Stodierenden. 
Kaitaehiift  £  d.  QjmnMinlwesea.    LXIL    9.  32 


498    ^^^  Reifepräfang  tof  d.  österr.  Gymo.,  von  E.  Grinwali. 

aus,  daß  wir  jede  Reform  der  bestehenden  Einrichtung,  ?on 
welcher  Seite  sie  auch  komme,  vorurteilslos  prüfen  und  sie,  wenn 
sie  sich  als  Fortschritt  erweist,  uns  zu  eigen  machen;  daB  die 
jQngsten  österreichischen  „Vorschriften^*  nach  mancher  Richtung 
hin  Beachtung  yerdienen  und  wesentliche  Verbesserungen  bedeaten, 
hoffen  wir  gezeigt  zu  haben '). 


^)  Beaehtenswerte  neaeste  —  mir  zu  Gesicht  gekoDmeoe  —  Äoße- 
rongen  über  die  Frage  fiodet  man  bei  Panlsea,  Internationale  Woehea- 
scbrift  vom  11.  April  d.  J.  und  bei  R.  Lehmann  a.a.O.,  in  desaea  Be- 
spreehung  von  Rethwiffcbs  Vorschlägen,  Jahresberichte  \XI.  AUe  drei 
fordern  eine  Ausgestaltung  des  Examens  entsprechend  den  Fortachrittea,  den 
der  Gedanke  der  Bewegungsfreiheit  auf  der  Oberstufe  mache. 

In  der  Intern.  Wochenschrift  vom  13.  Juni  d.  J.  kommt  Penisen  noch- 
mals ausführlicher  auf  die  Umgestaltung  des  Abitnrientenexamens  zuröck;  er 
befürwortet  sie  auf  Grund  „der  größeren  Bewegungsfreiheit^',  die  jetzt  der 
Oberstufe  der  höheren  Schulen  eingeräumt  ist:  ihr  müsse  eine  gewisse 
„Wahlfreiheit*'  unter  den  Fächern  des  Unterrichts  auch  in  der  Prüfung  ent- 
sprechen. Die  Stellung  des  Schnlrats  werde  dadurch  insofern  betroffea,  als 
in  letzter  Instanz  nicht  mehr  bei  ihm,  sondern  beim  Lehrerkollegiu  die 
Entscheidung  über  die  Reife  liege;  er  habe  fortan  höchstens  ein  Veto  gegen 
die  Art  der  Prüfung,  wenn  sie  nicht  gründlich,  ernst,  ehrlich  sei.  Dadareh 
werde  der  Scbulrat  entlastet  und  könne  mehr  Fühlung  mit  Anstalten  and 
Lehrern  gewinnen.  Eine  Notwendigkeit  der  Beibehaltung  des  Examens  be- 
weist Paulsens  Artikel  nicht,  —  eher  das  Gegenteil. 

Berlin.  E.  Grünwald 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITERARISCHE  BERICHTE. 


Wilhelm    Mfioeh,  Zaknnftspädago^ik.  Berichte   and   Kritiken,   Be- 

trachtoDgen   nad    Vorscblage.     Zweite,  omgearbeitete   ond   auf  den 

doppelten    UmfaDg   erweiterte   Auflage.  Berlin  1908,    Georg  Reimer. 
VI  «.  378  S.    gr.  8.    7  JC,  geb.  8  ^. 

Die    im  Jahre  1904    erschienene    erste  Auflage   dieses  treiT- 
licbeu  Buches   ist   in  dieser  Zeitschrift  LVIII,  7,    S.  633  ff.    ein- 
gehend besprochen  and  nachdrucklich  empfohlen  worden.    Indem 
ich  auf  jene  Anzeige  verweise,  darf  ich  mich  im  folgenden  kürzer 
fassen.     Da   in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  neuer  Angriffe  auf 
die  bestehenden  Erziehungseinrichtungen  zu  den  früher  besprochenen 
hinzugekommen  ist,  wohl  noch  schärfer  als  die  vorhergegangenen, 
80   hat  Verf.  in   dem    ersten  Teile  den  literarischen  Oberblick 
über   die  Schriften   der  Zukunftspädagogen  um  mehrere  Berichte 
and  Kritiken  in  der  ihm   eigenen   gründlichen   und    anziehenden 
Weise   vermehrt.    Im    zweiten    umfassenderen   Teile   „Be- 
trachtungen und  Vorschläge^'  sucht  er  aus  dem  Reichtum  der  Vor- 
schläge   einen  Weg   zu   finden,    der   die   rechte  Grenze   innehält 
zwischen    dem  Müglichen    und  dem  ewig  fern  Schwebenden.     Es 
ist   die  Gedankenwelt,    die    sein  Buch  „Der  Geist  des  Lehramts'* 
erfüllt,  aber  die  Darstellung  ist,  wie  es  Kampf  und  Streit  mit  sich 
bringen,    lebhafter   und   zündender;   der  Gesichtskreis   ist   weiter 
und   greift   in   alle  Lebenssphären   über.     Da  läßt  sich  Verf.  aus 
Ober  das  Recht  der  Selbstentfaltung,  die  Wandlung  unseres  Bildungs- 
ideals,  die  Zukunft  des  Humanismus^  die  Stellung  der  Kunst  im 
künftigen  Erziehungsplan,  Forderungen  für  den  Religionsunterricht, 
weibliche  Bildung  usw.     Statt  des  Vielen,  von  dem  ich  berichten 
möchte,  eins,  ex  ungue  leonem;  S.  272  heißt  es:  „Durch  falsche 
Schulmeisterei  unsere  edelsten  Dichtungen  der  Jugend  auf  Lebens- 
zeit  verleidet   zu   haben,   ist  eine  der  schlimmsten  Verfehlungen, 
die  den  Fluch  aller  Volksfreunde  verdient.    Übrigens  zeigt,  wenn 
man   nicht   auf  unmittelbare  Weise   Einsicht   in   diesen   Betrieb 
nehmen  kann,  die  gegenwärtig  blühende  Literatur  der  Kommentare 
zu  unsem  nationalen  Dichtern,   zu  welchem  Grade  der  Plattheit, 
Geschwätzigkeit,  Nüchternheit,  Aufdringlichkeit,  Analysiersucht  diese 
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Behandlung  herabsinken  kann.  Wenn  doch  aus  der  Region  der 
obersten  Schulregenten  eine  grimmige  PoseidongestaJt  sich  empor- 
heben und  mit  wuchtigem  Dreizack  diese  unfugtreibenden  Klein- 
geister  scheuchen  wollte!  Statt  all  dieser  blechernen  Weisheit 
die  Kunst  eines  guten  Vortrags  mit  Liebe  zu  pflegen,  bei  Lehrern 
selbst  und  Schülern,  das  wäre  das  Lebenswerk,  dessen  bedarf  die 
Schule,  das  kann  Freudigkeit  pflanzen  für  schöne  Kunst  Qber- 
haupt  und  übrigens  auch  eine  echtere  Erhöhung  des  Verständnisses 
bedeuten  als  das  Disponieren,  Formulieren,  Kommentieren  ohne 
Ende'^  Sehr  richtig  und  beherzigenswert;  wie  aber,  wenn  in 
der  Region  der  obersten  Schulregenten  selbst  solche  Literatur  ge- 
züchtet wird? 

Zum  Schluß  hat  Verf.  die  aus  allem  Vorstehenden  sich  er- 
gebenden Gesichtspunkte  und  das  innerhalb  des  höheren  Schul- 
wesens zunächst  Wünschenswerte  in  38  Paragraphen  zasammen- 
gefaßt.  Ich  führe  den  letzten  an,  der  sich  über  die  Bestrebungen 
ausläßt,  die  Vorschulen  aufzuheben  und  damit  alle  Kinder  in  den 
ersten  Jahren  der  Volksschule  zuzuweisen:  „Der  eigentliche  orga- 
nische Aufbau  des  ganzen  Schulwesens  unter  sozial-philanthropi- 
schem Gesichtspunkt  in  der  Art,  daß  alle  Kinder  der  Nation  die- 
selben ersten  Stadien  zu  durchlaufen  haben  und  ein  Aufsteigen 
zu  höheren  Unterrichtsgelegenheiten  nur  nach  Maßgabe  der  in- 
tellektuellen und  sittlichen  Tüchtigkeit  erfolgen  kann,  bedeutet  ein 
Ideal,  dessen  Verwirklichung  doch  nicht  bloß  egoistische  Sundes- 
gefühle  und  die  Macht  des  Herkommens  entgegenstehen,  sondern 
auch  praktische,  politische  und  psychologische  Gesichtspunkte. 
Jedenfalls  ist  so  tiefgreifenden  Neuerungen  gegenüber  besonnene 
Zurückhaltung  nicht  verwerflich''. 

Mit  unserm  Buche,  so  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  will  er 
seine  schriftstellerische  Betätigung  auf  dem  ganzen  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  abschließen.  So  ist  es  das  letzte  Vermächtnis 
des  verehrten  Mannes;  das  Lesen  eines  Testaments  stimmt  ernst 
und  schwermutig,  aber  es  ruft  mehr  als  alle  anderen  Schriftstücke 
vor  unsere  Seele  die  ganze  Persönlichkeit  des  Testators,  sein  un- 
eigennütziges Wirken,  seine  hohen  Ziele;  wer  sollte  da  nicht 
dankbar  sein! 

Ausstattung,  Druck,  Papier  gefallen  sehr. 

Stettin.  Anton  Jonas. 

1)  A..  Hock,  Deutsche  fivaofelieo-Syuoiieemit  Zagraodeleg Haider 
Obersetzuo;  Carl  Weizsäckers.  Uoooterbrocheaer  Teil  ait 
deo  Paralleleo  iiu  voUeo  Wortlaute.  Tübio^eo  1908,  J.  C.  8.  Mohr 
(Paul  Siebeck).     XVI  u.  150  S.     4.    3  JCy  ereb.  4  JC. 

Der  Verfasser,  durch  seine  ,,Synopse  der  drei  ersten  Evangelien'' 
bereits  rühmlichst  bekannt,  wendet  sich  mit  seiner  deutschen 
Synopse  an  einen  weiteren  Leserkreis,  an  die  große  Zahl  der- 
jenigen,   die    in    unserer    historisch    orientierten    Zeit    genauere 


H^Ueher,  Land.-  n.  Volkik.  Palästiaas,  agz.  v.  A.  Bienwald.  501 

Kenntnis  von  der  Person  Jesu  und  den  Quellen  des  Christentums 
gewinnen  wollen.  Die  ersten  Abschnitte  der  Einleitung  enthalten 
die  Gnindsitze,  nach  denen  die  Synopse  bearbeitet  ist.  Neben 
Johannesparallelen  sind  anch  ausgewählte  Stellen  aus  apokryphi- 
schen  Evangelien  und  sogenannte  Agrapba  berücksichtigt,  and  man 
kann  aus  den  dargebotenen  Proben  deutlich  erkennen,  da£  diese 
keinerlei  Quellen  wert  besitzen.  Das  gilt  von  dem  Hebrierevangelium 
ebenso  wie  von  dem  neusten,  bei  Behnesa  gefundenen  Fragment, 
„das  ein  langes  Gespräch  Jesu  ober  Rein  und  Unrein  enthält*'. 
Das  ganze  Werk,  besonders  aber  die  kurze  und  klare  Übersicht 
über  die  Geschichte  des  Textes  und  ober  die  Textzeugen,  sowie 
die  der  Synopse  beigefügten  textkritischen  Anmerkungen,  läfit 
auch  den  nicht  theologisch  gebildeten  Leser  ahnen,  welche  eminente 
Arbeitsleistang  die  Evangelienforschung  der  letzten  150  Jahre  be- 
deutet. —  Die  Übersetzung  ist  in  der  Hauptsache  die  von  Weizsäcker. 
Aber  auch  neuere  Übersetzungen  sind  benutzt.  Der  gleiche  Aus- 
druck der  Parallelen  ist  durch  den  gleichen  deutschen  Ausdruck 
wiedergegeben,  so  dafi  eine  wirklich  synoptische  Obersetzung  ge- 
boten wird.  —  Das  Buch  wird  auch  dem  Religionslehrer  höherer 
Schulen  bei  der  Betrachtung  des  Lebens  Jesu  treffliche  Dienste 
leisten. 

2)  G.  HSlteher,  Landet-  and  Volkskunde  PaIXstinai.  Mit  8  VoU- 
bildem  und  einer  Karte.  Leipxis  1^7,  G.  J.  GSachen'eelie  Verlagf« 
handlang.     168  S.    8.    geh.  0,80  JL* 

Zweck  und  Ziel  der  9,Sammlung  Gdschen'*  ist  von  dem  Ver^ 
fasser  durchaus  erreicht  „In  engem  Rahmen,  auf  streng  wissen-^ 
schaftUcher  Grundlage  und  unter  Berücksichtigung  des  neuesten 
Standes  der  Forschung  bearbeitet'\  gewährt  das  Bändchen  ein 
klares  und  anschauliches  Bild  von  Land  und  Leuten  der  Gegend, 
auf  die  unser  Blick  schon  in  den  frühesten  Kinderjahren  gelenkt 
wurde.  Nach  einer  Übersicht  über  die  Literatur,  die  im  zweiten 
Jahrtausend  v.  Chr.  mit  den  ältesten  ägyptischen  Inschriften  und 
den  berühmten  Keilscbriftfunden  von  Teil  el-amarna  beginnt; 
wird  die  allgemeine  Lage,  das  Geologische,  Klima,  OberflSchen-" 
gestaltung.  Pflanzen-  und  Tierwelt  von  Palästina  vor  Augen  ge- 
führt Am  meisten  interessieren  uns  natürlich  die  Bewohner,  die 
aus  den  verschiedensten  Rassentypen  bestehen.  Buchst  anschau- 
lich werden  Leben  und  Sitten  des  Volkes  geschildert,  und  wenn 
es  heißt  daß  alle  Eltern  den  leidenschaftlichen  Wunsch  hegen, 
eine  große  Nachkommenschaft  besonders  Söhne,  zu  haben,  so 
werden  wir  lebhaft  an  die  Zeiten  der  Erzväter  erinnert  Eigen- 
tümlich berührt  es  uns,  wenn  als  gutes  Heiratsalter  für  Mädchen 
das  13.~15.  Jahr  erscheint  und  ein  Mädchen  mit  20  Jahren  als 
„altes  Weib''  gilt  »das  nur  noch  auf  einen  Witwer  Anspruch 
machen  kann.  Kein  Fellachenmädchen,  wenn  es  nicht  em  Ge- 
brechen hat,  bleibt  sitzen;  auch  das  Jun^esellentum  ist  fast  un* 
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bekannt  und  jedenfalk  verspottet'*.  Unter  den  folgenden  Abschnittea 
igt  besonders  der  über  die  geistige  Kultur  hervorzuheben,  der 
sich  mit  den  Schulen  der  verschiedenen  Religionsgemeinschaften, 
der  Wissenschaft,  den  Kunstdeukmäiem  von  der  prähistorischen 
bis  in  die  moderne  Zeit  und  den  Ausgrabungen  beschäftigt.  Ein 
Namen-  und  Sachregister  erleichtert  die  Orientierung»  wie  Qber- 
haupt  die  übersichtliche  Anordnung  des  reichen  Stoffes  sehr  zu 
loben  ist. 

Görlitz.  A.  Bienwald. 


Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Literaturgefchiehte.  Mit 
besooderer  Uoterstützung  von  Erich  Schmidt  herausgegeben  voi 
J.  Elias,  M.  Osborn,  W.  Fabian,  K.  Jahn,  L.  Kraebe,  F.  Deibel, 
M.  Morris.  15.  Bd.  (J.  1904.)  Berlin  1908,  B.  Behr's  Verlag^.  Lex.-S. 
20  w«. 

Ich  hätte  schon  öfter  bei  neuen  Auflagen  von  Büchern  auf 
dem  Titelblatt  lieber  „verkürzte'*  als  „vermehrte**  Auflage  gelesen; 
aber  ich  habe  den  gewünschten  empfehlenden  Vermerk  selten  ge- 
funden. Und  obenein  soll  man  häufig  die  vermehrte  Auflage  bei 
erhöhtem  Zeitaufwande  auch  noch  teurer  bezahlen,  als  wenn  das 
Erweiterte  immer  das  Bessere  wäre.  Nein,  ich  halte  es  bei 
Büchern  im  allgemeinen  mit  dem  Worte:  je  kürzer,  je  lieber! 

Nun  glaube  ich  zwar  nicht,  daB  die  Jahresberichte  für 
neuere  deutsche  Literaturgeschichte  auch  nur  in  einem 
Jahrgange  eine  zweite  Auflage  erfordert  haben,  aber  jeder  neue 
Jahrgang  nahm  zu  an  Umfang  und  Preis,  bis  jetzt  endlich  der 
15.  Jahrgang  infolge  einer  gründlichen  Entfettungskur  in  seinen 
zwei  Teilen,  der  Bibliographie  und  dem  Text  mit  Register,  wieder- 
um in  jugendlicher  Schlankheit  erschienen  ist,  und  der  Preis  für 
beide  Teile,  der  in  dem  letzten  Jahrgang  auf  über  50  M  gestiegen 
war,  auf  20  Jl  hat  herabgesetzt  werden  können. 

Die  Hauptaufgabe  der  Jahresberichte,  eine  Obersiebt  und 
Würdigung  der  Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiete  der  neueren 
deutschen  Literaturgeschichte  darzubieten,  ist  auch  in  dem  neuen 
Jahrgange  durchaus  gelöst  worden,  nur  sind  die  Grenzen  schärfer 
abgesteckt,  der  Text  knapper  gefaßt  und  eben  nur  das  Bedeutende 
besonders  hervorgehoben  und  auf  unnütze  Polemik  gegen  Wert- 
loses  verzichtet  worden.  Jeder,  der  literarhistorisch  arbeitet,  kann 
auch  jetzt  auf  seinem  Arbeitsgebiete  eine  kurze,  klare  und  sichere 
Obersicht  über  die  Vorarbeiten  des  letzten  Berichtsjahres  ge- 
winnen, und  [der  verminderte  Preis  wird  manchem  einxelnen 
Forscher  und  den  meisten  Schulbibliotheken  die  Anschaffung  der 
Jahresberichte  erleichtern  oder  erst  wieder  ermöglichen.  Und  so 
möge  sich  die  Hoffnung  der  fleißigen,  kundigen  und  von  Erich 
Schmidt  wohlberatenen  Bearbeiter  erfüllen,  daß  durch  die  ein- 
schneidenden Veränderungen,  die  der  15.  Jahrgang  erfahren  hat, 
das  beinahe  festgelaufene  Schifflein  wieder  flott  werde. 
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Soll  aber  das  fast  unentbehrliche  Nachschlagewerk,  das  schon 
unzähligen  Forschern  ihre  Arbeit  erleichtert  hat,  fortbestehen  und 
Nutzen  schaffen,  so  muß  es  eben  diesen  bequem  zur  Hand  sein 
und,  wenn  nicht  in  der  eigenen  Bücherei,  so  doch  in  den  Universitäts* 
und  Schulbibliotheken  zu  jederzeitiger  Benutzung  bereitstehen, 
zumal  in  kleineren  Städten,  wo  es  den  Gymnasiallehrern  ohne 
eio  solches  Nachschlagewerk  fest  unmöglich  ist,  auf  der  Höhe  der 
Forschung  zu  bleiben.  Darum:  wer  Geld  hat  zu  kaufen,  der 
kaufe ! 

Berlin.  F.  Jonas. 

R.  Biese,  Deatsches  Lesebaeh  für  die  Prima.  Aasgabe  fdr  Gym- 
nasieo.  Dritte  Auflage.  Bsaea  1908,  G.  D.  Bädeker.  VIII  u.  432  S. 
8.    geb.  4^. 

Bücher  zu  besprechen  ist  nicht  immer  eine  erquickliche  Auf* 
gäbe;    das  yorliegende  aber,  das  es  wohl  verdient,  in  neuer  Auf- 
lage and  in  fast  unveränderter  Gestalt  zu   erscheinen,    erleichtert 
dem  Rezensenten  seine  Arbeit  in  erfreulichster  Weise.   Es  ist  eines 
der    gediegensten  Schulbucher,    die  wir  haben,    und  ich  darf  das 
um  so  sicherer  aussprechen,  als  ich  es  während  meiner  ^Tätigkeit 
am  Weilburger  Gymnasium  jahrelang  mit  großer  Freude  und  zu 
Natz    und  Frommen    der  Jugend    im  Unterricht  gebraucht  habe. 
Vor  allem  gibt  es  über  die  kulturellen  Bestrebungen  der  Griechen 
und  Römer,  über  alle  Erscheinungen  der  antiken  Geisteswelt, 
eine  so  anschauliche  Belehrung  und  eine  so  klare  Obersicht,  daß 
es    eine    überaus   wichtige  Ergänzung  der  altsprachlichen  Lektüre 
und  des  Geschichtsunterrichts  bildet.     Wenn  unsere  Abiturienten 
etwas  wirklich  Bleibendes  aus  ihrer  Beschäftigung  mit  den  antiken 
Scbriftstellern  von  der  Schule  mit  ins  Leben  nehmen  sollen,   so 
bedürfen  sie  eines  solchen  Überblicks,  wie  ihn  der  erste  Abschnitt 
„Zur  Charakteristik  der  antiken.  Kulturwelt*'  bietet.    22  vortreff- 
liche  Abhandlungen,    unter   denen   ich   „Hellenische   Welt-    und 
Lebensanschauung"  von  G.  Schneider,  „Die  sittlich-religiösen  Ideen 
griechischer  Dichter  und  Denker*'  von  dem  Verfasser  des  Buches, 
R.  Biese,  „Sokrates**  von  Windelband,  „Die  Götter  Griechenlands*' 
von  Langhans,  „Die  Kulturmission  der  Griechen  und  Römer*'  von 
Curtius  ganz   besonders  hervorheben  möchte,    erschließen  uns  in 
feinsinniger  Weise  die  Gedankenwelt  der  Hellenen  und  lassen  uns 
einen  Einblick  in  das  Innerste    der   griechischen  Volksseele   tun, 
werden    aber   auch    dem  Geiste  und  den  Verdiensten  der  Römer 
gerecht.     Ohne  solche  zusammenhängenden  Belehrungen,   wie  sie 
speziell    über   Kunst   und   Literatur  geboten    werden,    wird   ein 
Schüler,   mag   er   seinen  Plato   und  Cicero  noch  so  aufmerksam 
gelesen  haben,  nie  zur  Klarheit  über  die.  Antike  gelangen. 

Weiterhin  aber  enthält  das  Buch  vortreffliche  Lesestucke  zur 
deutschen  Literatur-  und  Kulturgeschichte,  die  würdige 
Seitenstücke   zu  jenen   bilden;   ich  nenne  „Die  Renaissance  und 
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der  Humanismus'S  nach  Buchner,  0.  Jahn,  Hettner  und  BardL- 
hardt  yon  Biese  zusammengestelU,  „Goethes  Naturphantasie"  iod 
V.  Hehn.  In  ihnen  allen  steckt  ein  so  gesunder  und  reicher 
Bildungsstofl  für  den  jugendlichen  Geist,  dafi  er  sieh  recht  an 
ihm  erquicken,  durch  ihn  erstarken  und  zur  Selbständigkeit  heran- 
reifen kann.  Im  poetischen  Teile  finden  sich  Proben  der 
deutschen  Literatur  aus  früherer  Zeit  bis  in  die  Gegenwart;  aber 
eine  solche  Auswahl  kann  man- im  einzelnen  rechten;  daß  sie  mit 
feinem  Geschmacke  getroffen  ist,  wird  niemand  bestreiten. 

Im  Sinne  unseres  Gymnasialunterrichts  sei  mir  noch  eine 
Bemerkung  gestattet.  Wenn  man  beweisen  wollte,  wie  belehrend 
das  Studium  des  Altertums  gerade  für  die  Kenntnis  der  Gegen- 
wart ist,  so  wurde  Bieses  Buch  dazu  vortreffliches  Material  bieten. 
Liest  man  z.  B.  die  Schilderung,  die  Windeiband  in  dem  Lese- 
stück „Sokrates"  S.  40  ff.  über  die  erste  uns  genauer  bekannte 
Aufklärungsperiode  im '5.  Jahrhundert  ?.  Chr.  entwirft,  so  glaubt 
man  in  mehr  als  einer  Hinsicht  das  Zeitbild  der  Gegenwart 
vor  sich  zu  sehen;  ist  der  Bildungshunger,  „das  Bildungsfieber"', 
der  „Bildungsschwindel^*  des  Perikleischen  Zeitalters  nicht  auch 
ein  Charakteristikum  unserer  Tage?  Und  lernt  der  Schüler,  was 
ihm  für  sein  ganzes  Leben  ein  kostbarer  Besitz  ist,  nicht  am 
besten  und  deutlichsten  an  den  Sophisten,  was  oberflächliche 
Schein  Weisheit  und  falsche  Aufklärung,  und  an  Sokrates,  was 
gewissenhafte  Denkarbeit  und  echte  Geistesbildung,  was  wahre 
Aufklärung,  wahre  Logik  und  wahre  Ethik  ist?  Sieht  er  da  vor 
allem  nicht  sehr  deutlich,  wie  die  modernen  Probleme  über  Gott, 
Welt  und  Mensch  uns  schon  im  Altertum  auf  Schritt  und  Tritt 
begegnen,  wie  überaus  schwierig  und  vielseitig  sie  sind  und  wie 
man  Welträtsel  nicht  mit  Redensarten  zu  lösen  vermag? 

Aber  zum  Zwecke  solcher  philosophischen  Propädeutik 
müßte  das  Buch  noch  einen  Aufsatz  über  das  Wichtigste  aus  der 
griechischen  Naturphilosophie  und  weiterhin  über  die  nachplatonische 
Philosophie,  über  Stoiker  und  Epikureer  bringen;  ich  würde  dann 
lieber  auf  die  etwas  trockenen  Ausführungen  in  der  „Logik'* 
S.  323  ff.  verzichten.  Auch  müßte,  ähnlich  wie  über  den  „Huma- 
nismus (S.  104 ff.),  ein  über  die  Aufklärungsliteratur  des 
18.  Jahrhunderts,  namentlich  die  französische,  belehrender  Auf- 
satz —  das  S.  151 — 156  Gebotene  genügt  nicht  —  eingeschaltet 
werden.  Der  Schüler  sieht  dann  deutlich,  wie  die  modernen 
atheistischen  und  materialistischen  Theorien  in  ihrem  inneren 
Kerne  nichts  anderes  als  die  Nachkommen  der  im  Systeme  de  la 
nature  und  in  der  Enzyklopädie  vertretenen  sind  und  im  letzten 
Grunde  auch  auf  den  Epikureismus  zurückgehen.  So  kann  ihm 
ein  gutes  Stück  philosophischer  Schulung  ins  Leben  mitgegeben 
werden,  eine  feste  Grundlage  logischen  Denkens  und  sittlichen 
Empfindens,  sittlicher  Bildung,  die  uns  doch  gerade  jetzt  so 
überaus  not  tut. 
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Alles  in  allem:  Bieses  Lesebuch  ist  ein  Werk,  das  uns  in 
anschaulichen  Bildern  die  wichtigsten  früheren  Kulturepochen,  das 
uns  insbesondere  —  und  das  möchte  ich  betonen  —  auch  die 
Welt-  und  Lebensanschauung  vergangener  Tage  in  an- 
sprechender Weise  yorföbrt  und  gerade  dadurch  die  augenblicklich 
in  unserer  Aufklärungszeit  in  manchen  Kreisen  vorherrschende 
rein  naturalistische  Weltauffassung  begreiflich  macht,  aber  keines- 
wegs rechtfertigt;  es  ist  ein  Buch,  das  in  der  Hand  eines  ver- 
ständigen Lehrers  wahrhaft  bildend  und  aufklärend  im  edelsten 
Sinne  zu  wirken  und  durch  Hinweis  auf  die  besten  Geister  der 
Vergangenheit  das  Herz  der  Schüler  gegen  die  materialistische 
Richtung  der  Zeit  zu  festigen  vermag.  Es  ist  ein  Buch,  das  vor 
allem  auch  der  Charaktererziehung,  einer  Erziehung  für 
die  Gegenwart,  dient;  und  da  es  auch  in  allen  anderen  Hin- 
sichten den  Forderungen,  die  man  an  ein  solches  Werk  zu  stellen 
berechtigt  ist,  entspricht,  so  wünsche  ich  ihm  im  Sinne  einer  ge- 
sunden Jugenderziehung  auch  für  die  Zukunft  besten  Erfolg  und 
weiteste  Verbreitung. 

KasseL  Karl  Endemann. 


Tb«  Matthias,  Haadbueh  der  deutsche a  Sprache  für  höhere  Schalen. 
1.  Teil:  Vorstufe.  Methodischer  Lehrgaog  fiir  dea  Dentschaoterricht 
der  Uoterklasseo.  Leipzig  1908,  Quelle  uod  Meyer.  VII  u.  114  S. 
gr.  8.    s«b.  1,20^. 

Aus  dem  Titel  des  Buches  ergibt  sich  nicht,  ob  es  für  Lehrer 
oder  für  Schüler  oder  für  beide  bestimmt  ist.  Die  zahlreich  ein- 
gestreuten „Au^aben'^  lassen  darauf  schlieBen,  dafi  es  den 
Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden  soll.  Dem  scheint  freilich 
die  groBe  Menge  klein  gedruckter  Bemerkungen  zu  widersprechen, 
die  einen  obendrein  mit  einer  Fülle  von  Fragen  überschütten, 
mit  denen  aus  den  jedesmal  vorangeschickten  Beispielen  die  gram- 
matischen Kenntnisse  heuristisch  gewonnen  werden  sollen.  Dies 
dürfte  in  die  Lehrstunde,  nicht  aber  in  das  Buch  selbst  gehören, 
das  anderseits  für  Wiederholung  des  im  Unterrichte  Durchge- 
nommenen besser  auf  die  Frageform  in  solchem  Umfange  ver- 
zichtete, ein  Standpunkt,  den  man  einnehmen  kann,  ohne  ein 
geschworener  Feind  „fanatischer  Sokratiker*'  zu  sein.  Allerdings 
tragen  die  Fragen,  wie  gesagt,  mehr  den  Stempel  von  Ent- 
widLelungs-  als  den  von  Prüfungsfragen  ^an  sich.  Den  (zumal 
jungen)  Lehrer  aber  wird,  fürchte  ich,  die  auffallend  starke  Be- 
tonung erotematischer  Lehrform  dazu  verleiten,  alles,  was  das 
Lehrbuch  bietet,  unterschiedslos  im  Unterrichte  vorbringen  zu 
wollen,  was  sich  kaum  bewerkstelligen  läSt,  wenngleich  m.  W. 
am  sächsischen  Bealgymnasium  dem  deutschen  Unterrichte  in  den 
Unterklassen  eine  etwas  größere  Stundenzahl  zugebilligt  ist  als 
an  mancher  andern  Stelle.  Doch  auch  abgesehen  davon  habe  ich 
von   der  ganzen  Behandlung   der  Dinge   den  Eindruck,   daß  sie 
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über  das,  was  man  in  den  Klassen  Sexta  bis  Quarta  verlangen 
kann,  hinausgeht.  So  entsteht  z.  B.  die  Frage,  für  wen  im  §  10 
der  im  einzelnen  durchgeführte  Hinweis  bestimmt  ist,  daß  die 
Römer  in  ihrer  grammatischen  Terminologie  sich  an  die  Griechen 
anschlössen.  Soll  man  schon  zehn-  bis  zwölfjährigen  Jangen 
„so  gelehrt  kommen'',  so  weiß  man  wiederum  nicht,  warum  bei 
der  Konjunktion  der  Gedanke  an  den  avvdsaikoq  übergangen  ist, 
einen  Ausdruck,  der  freilich  bei  den  älteren  griechischen  Gram- 
matikern (auch  Aristoteles)  wohl  die  Partikel  überhaupt  bezeich- 
nete (falls  nicht  das  inl^^ijfjku  diese  Aufgabe  hatte),  und  ver- 
mißt anderseits  eine  Bemerkung  darüber,  daß  selbst  Aristarch  in 
der  Interjektion  keinen  eigenen  Redeteil  sah,  indem  diese,  wie  es 
scheint,  zum  inl^^ijfka  (=  Adverbium)  gezogen  wurde.  Übrigens 
ist  noch  die  Frage,  ob  die  Adverbien  davon  ihren  Namen  er- 
hielten, daß  sie  meist  zum  Verb  gehören;  es  sind  vielmehr 
,Neben Wörter''  (Hadvig,  Georges),  eben  in^^^^fJMxra,  d.  h.  in' 
aXkoig  ttal  Qfjd'ivra.  Doch  wozu  das  Ganze  auf  der  Vorstufe? 
Denn  nur  diese  hat  das  Buch  im  Auge,  das  nach  der  „Einführung'' 
den  ersten  Teil  eines  Handbuches  der  deutschen  Sprache  ab- 
geben will.  Dieses  soll  den  dem  Verfasser  vorschwebenden  vier 
Aufgaben  gleichmäßig  gerecht  werden:  der  Erziehung  zu  be- 
wußter Sicherheit  im  Gebrauche  der  Muttersprache,  der  Ge- 
wöhnung an  eine  schöne,  von  landschaftlichen  Bequemlichkeiten 
freie  Lautgebung,  der  Erschließung  des  jedem  Gebildeten  zu- 
kommenden Maßes  von  Einsicht  in  das  Werden  der  Muttersprache, 
der  Erkenntnis  der  Wort-  und  Satzformen  weit  und  damit  der 
der  allgemeinen  Sprachform,  wodurch  gerade  auch  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  Förderung  empfangen  werde.  Alle  diese 
Aufgaben  bezeichnet  der  Verfasser  als  noch  nicht  oder  nicht  ge- 
nügend gelöst,  eine  Oberzeugung,  die  ihn  ja  freilich  allein  schon 
zur  Abfassung  dieses  seines  Handbuches  berechtigte,  das  in  dem 
zugesagten  zweiten  Teile  alle  wesentlichen  Erscheinungen  unserer 
Sprache  zu  „einem  geschichtlich  gdgründeten  übersichtlichen  Lehr- 
gebäude zusammenfassen"  und  dann  auch  die  bisher  zu  kurz 
gekommene  Aufgabe  lösen  wird,  „die  Erscheinungen  des  heimi- 
schen Sprachlebens  klärend  zusammenfassen  und  geschichtlich 
verstehen  zu  lehren".  Vorderhand  müssen  wir  uns  damit  be- 
gnügen, für  die  Vorstufe  die  zweite  und  die  vierte  der  ange- 
deuteten Aufgaben  des  Unterrichts  in  „entwickelnde  Behandlung" 
genommen  zu  sehen. 

Die  gewählten  Anknüpfungs-  und  Veranschautichungsstoffe 
erklärt  der  Verfasser  für  ausnahmslos  gehaltvoll  und  zugleich 
Sachwissen  und  Gemütsbildung  zu  fördern  geeignet.  Vielleicht 
ist  das  doch  etwas  zu  viel  behauptet.  Die  oft  aus  dem  Zu- 
sammenhange herausgerissenen  Sätze  und  Stellen  von  Gedichten, 
die  der  Schüler  zum  Teil  noch  gar  nicht  kennt,  können  un- 
möglich immer   von  tiefer  Bedeutung   für   sein  Innenleben  sein. 
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Übrigens  wäre  das  in  einem  grammatischen  Lehrbucbe  auch  zu 
viel  verlangt.  Naturlich  nimmt  es  für  ein  solches  ein,  wenn  es 
„Dach  so  und  so  vielen  sich  mit  ihrer  Vollständigkeit  empfehlen- 
den Yorgängern*'  nicht  „eine  neue  Brücke  in  das  öde  Land 
gähnender  Langeweile*'  werden  will.  Indessen  kann  man  der 
Interessen  auch  zu  viele  nebeneinander  wecken,  statt  lieber  den 
Blick  fest  auf  das  gerichtet  zu  halten,  worauf  es  in  erster  Linie 
ankommt*  Dem  bekannten  französischen  Sprichworte  nachzu- 
leben, wird  allüberall  weniger  Sache  des  Lehrbuches  als  dessen 
sein,  der  dazu  berufen  ist,  etwas  aus  ihm  zu  machen.  Dazu 
gehört  nun  freilich  nicht,  da£  man  womöglich  Dinge,  die  nach 
Obertertia  gehören,  schon  auf  früheren  Stufen  vorwegnimmt, 
und  wenn  ich  auch  nicht  den  Vorwurf  erheben  will,  daB  der 
Verfasser  dies  in  größerem  Umfange  getan  habe,  so  scheint  mir 
doch  der  Ton  seines  Buches  für  die  Klassen  Sexta  bis  Quarta 
mehrfach  etwas  hoch  gestimmt  zu  sein  und  nicht  bloB  ausnahms- 
weise einmal  die  „feinen  Adern''  aufgezeigt  zu  werden,  „in  denen 
das  reiche  Innenleben  der  Sprache  pulst*'.  So  lesen  wir  z.  B. 
folgendes:  „Soviel  Gedanken  und  Empfindungen,  d.  i.  der  seeli- 
sche Gehalt  der  Sprache,  feiner,  bedeutsamer  und  bei  dem  eigenen 
Innenleben  jedes  Menschen  eigenartiger  sind  als  die  Laute  und 
Wörter,  worin  sie  der  Verständigung  halber  äußerlich  gleich- 
klingend ausgesprochen  werden,  so  viel  bedeutsamer  ist  für  die 
Ausgestaltung  des  Gedankenreichtums  der  Sprache  der  innere 
(sachliche)  Bedeutungswandel,  dem  aller  begrifOiche  Inhalt  der 
Wörter  unausgesetzt  unterliegt"  ($  14).  Und  gleich  zu  Anfang: 
„Die  Sprache  ist  eine  äußere  und  eine  innere.  Die  äußere 
Sprache  ist  die  Gesamtheit  der  immer  neu  erzeugten  und  ver- 
rauschenden Schälle,  in  deren  nach  Silben  gegliederten  (arti- 
kuUerten)  Gruppen  Menschen  ihre  Gedanken  und  Stimmungen 
ausdrücken;  die  innere  Sprache  ist  die  Gesamtheit  aller  in  solche 
Lautgebilde  gefaßten  Erinnerungsbilder  von  Lautschällen  und  da- 
mit verbundenem  Vorstellungsinhalte,  kurz  aller  Sprachvor- 
stellungen'*.  —  „Zwischen  der  Umgangssprache  des  Hauses  und 
vollends  der  eigentlichen  Mundart  einerseits,  deren  Kenntnis  an 
sich  ein  bewahrens wertes  Stück  Reichtum  ist,  und  der  in  der 
Schule  zu  übenden  Schriftsprache  andrerseits  waltet  —  wie  in 
Wortbildung  und  Satzbildung,  so  namentlich  auch  in  der  Laut- 
bildung —  ein  großer  Unterschied  ob,  ebenso  hinsichtlich  der 
Sorgfalt  in  der  Bildung  der  Laute  wie  in  der  Färbung  des  Tones". 
Dann  folgen  (im  großgedruckten  Text,  nicht  etwa  in  einer  An- 
merkung) Mitteilungen  über  die  Sprechwerkzeuge  und  weiterhin 
über  jene  Bildung  der  Laute  selbst.  Auch  logische  und  psycho- 
logische Subtilitäten  begegnen,  z.  B.  bereits  in  §  12:  „In  der 
Logik  nennt  man  solche  gemeinsam  zu  ein  und  derselben 
Gattung  gehörenden  Reihen  von  Begriffen  ihre  Arten,  ihre  Namen 
also  Artnamen»    Wörter,  die  Eigenschaften,  Zustände,  Handlungen 
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nicht  als  Körpern  anhaftend    in  Eigenschafls-  oder  Zeitwortform, 
sondern    wie  in  gegenständlicher,   leibhaftiger  Selbständigkeit  be- 
zeichnen, heißen  Abstrakta  (abgezogene  Begriffe,  Verdinglichnngen)''. 
~    „Welches  zeitlich-sachliche  Verhältnis  besteht  in  Grundsätzen 
im  engeren   Sinne  zwischen    den  Aussagen  des   Haupt-  und  des 
Nebensatzes?     Welches  Seelenvermögen  erscheint  sowohl  bei 
dem,    der  dieses  kausale,    ebenso  auch   das  konzessive  oder  kon- 
ditionale Verhältnis  feststellt,  als  bei  dem,  für  den  die  tatsächliche 
Wirkung   jener  Vorstellung   behauptet  wird,   dadurch  lediglich  in 
Anspruch  genommen?     Von  welchem  Vermögen    ist  es  abhängig 
gemacht,  ob  die  Absicht,  die  nach  dem  finalen  Satzgefüge  mit  der 
Handlung  des  Hauptsatzes  verfolgt  wird,  auch  Wirklichkeit  werde?'* 
(§  99.)    Auch  die  Form  der  Fragen    kann  ich  nicht   immer  be- 
sonders glücklich  nennen.     „Was  ist  der  Durst  für  das  Trinken?^ 
(S.  78.)     „Mit  welchem  oder  ohne   welches  Verhältniswort  stehen 
die  (vorgefahrten)  Subjektsinfinitive?*'  (S.  104   —   denkbar   nur 
als    Wiederholungsfrage.)    In    §  35    wird    die   Apposition    einen 
„Bestimmungsworte*'   beigefügt.     Dieses   (mot  diterminant,    nicht 
determine)  ist  sie  vielmehr  selber.     S.  111  finden  wir  richtig  den 
auch  hier  passenden  Ausdruck:  Beziehungswort.  —  Die  mit  weder 
—noch   gebildete  Satzverbindung  (§  82)   sollte   keine   entgegen- 
setzende heißen,  da  dies  dem  Gedankenverhältnis  nicht  entspricht, 
in  dem  die  aneinander  gereihten  Sätze   unter  sich  stehen.    Es 
liegt  vielmehr  die  remolio  coniunctiva   eines  „ebensowenig  wie** 
vor  (Lindner,   Logik  ^  §  31).     In  $  86  stellen  sich  uns  Prädikats- 
sätze vor.     Solche  gibt  es  nicht;  denn  das  Prädikat  (die  Aussage) 
selbst  kann   nicht   mit  einem  Nebensatze   vertauscht  werden   (F. 
Kern,    Die  deutsche  Satzlehre.    Eine  Untersuchung  ihrer  Grund- 
lagen.    S.  66):    es    muß   vielmehr   Prädikativsatz   heißen    (nach 
S.  38  Z.  7  V.  u.).     Die  beinahe  das  ganze  Alphabet  in  Anspruch 
nehmenden  in  den  „Bildern  des  zusammengesetzten  Satzes^  ver- 
wendeten Zeichen,    die  auf  der  letzten  Seite    noch  einmal  äber- 
sichtlich  vorgeführt  sind,    werden    sich    nach  der  Erfahrung  des 
Verfassers  gut  bewährt  haben;    man   kommt  aber   auch  ohne  sie 
aus.     Immerhin  halten  sie  sich  in  annehmbaren  Grenzen  und  fem 
von   jener  Buntscheckigkeit,    die    man   bisweilen   an  graphischen 
Darstellungen  der  deutschen  Satzlehre  wahrnimmt.    Einige  Druck- 
versehen bleiben  für  eine  neue  Auflage  zu  berichtigen;  sonst  spricht 
das  Buch  äußerlich  ebenso   an,    wie  es  inhaltlich  jedenfalls  viel- 
fache Anregung  bietet. 

Pankow  b.  Berlin.     Paul  Wetzel. 

Wulffs  Poetischer  Haosschitz  des  deotsehen  Volkes.  Unter  Mit- 
wirkoD^  von  Willy  Scheel  völlig  erneut  dorch  Heinrich 
Pränkel.  Mit  Geleitwort  von  Wilhelm  Manch.  Dreifiisste  Anf- 
laf^e  (251  —254.  Ttnsend).  Aosi^abe  für  Schul-  und  Unterriehtsgekrandi. 
Leipzig  1908,  Otto  Wigand.     VII  u.  804  S.     Groß  8.    Geb.  4,80  JT. 

Die  Anzeige  dieses  Buches  gehört  eigentlich  nicht  zur  Kom- 
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peUnz  des  Uoterzeichneteo,  und  es  wird  daher  erklärlich  sein, 
da£  er  darüber  nur  einige  orientierende  Bemerkungen  macht. 
Der  Poetische  Hausschatz  des  deutschen  Volkes  ist  zum  ersten 
Male  1839  im  gleichen  Verlage  wie  jetzt  von  dem  Professor  der 
neueren  Sprachen  und  Literaturen  in  Jena  Oskar  Ludwig  Bernhard 
Wolff  herausgegeben.  WoIfT  bezeichnete  damals  als  Zweck  des 
Buches,  es  sollte  das  Schönste  und  Edelste  enthalten,  was  unsere 
Nation  auf  diesem  Gebiete  aufzuweisen  habe,  auch  zugleich  durch 
Beispiele  den  Gang  der  Entwicklung  veranschaulichen,  den  die 
Poesie  in  allen  ihren  Gattungen  seit  den  frühesten  Zeiten  ihres 
Erscheinens  bei  uns  genommen  habe.  Das  Buch  hat  diese  Auf- 
gabe offenbar  völlig  erfüllt,  wie  der  Umstand  beweist,  da£  bis 
zum  Jahre  1893  29  Auflagen  mit  zusammen  250000  Exemplaren 
erschienen  sind  und  jetzt  die  30.  vorliegt,  deren  Vorrede  aus  dem 
Herbste  1907  stammt.  Nach  Wolffs  Tode  wurde  das  Werk  durch 
Karl  Oltrogge  in  Hannover  neu  bearbeitet  und  namentlich  den 
Bedürfnissen  der  höheren  Schulen  sowie  der  obersten  Klassen 
der  Volksschulen  angepaßt.  Dr.  Heinrich  Fränkel,  der  neueste 
Herausgeber  des  Buches,  hat  es  dann  für  zweckmäßig  gehalten, 
während  früher  das  Werk  den  Untertitel  „ein  Buch  für  Schule 
und  Haus'*  trug,  eine  Teilung  des  Stoffes  vorzunehmen  und  eine 
Ausgabe  für  den  Schul-  und  Unterrichtsgebrauch  und  eine  er- 
weiterte Auiigabe  zu  veranstalten,  die  aus  dieser  und  einem  Er- 
gänzungsbande besteht.  Die  Rücksicht  auf  die  besonderen  An- 
forderungen der  Schule  ließ  ihm  die  Mitwirkung  eines  Schul- 
mannes, der  auf  dem  Gebiete  der  Lesebuch- Literatur  praktische 
Erfahrung  besaß,  notwendig  erscheinen.  Er  gewann  für  die  Mit- 
arbeit den  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Willy  Scheel  in  Steglitz,  der 
die  ältere  Zeit  bis  Goethe  bearbeitete,  während  die  Periode  seit 
Goethe  Fränkel  zufiel,  doch  so,  daß  die  Prüfung  der  in  die  Schul- 
aufgabe aufzunehmenden  Gedichte  dieser  zweiten  Epoche  auf  ihre 
Brauchbarkeit  durch  beide  Herausgeber  gemeinsam  erfolgte.  Die 
ältere  deutsche  Dichtung  ist  im  aligemeinen  in  den  anerkannt 
besten  Übersetzungen  gegeben,  während  die  Dichter  der  Refor- 
mationszeit, des  Volksliedes  und  des  17.  Jahrhunderts  möglichst 
in  ihrer  eigenen  Sprache  zu  Wort  gekommen  sind.  Die  Auswahl 
aus  den  Dichtungen  der  neueren  Zeit  reicht  bis  in  die  Gegenwart 
hinein. 

Bei  der  Auswahl  sind  ästhetische,  ethische,  literaturgeschicht- 
liche und  erzieherische  Gesichtspunkte  maßgebend  gewesen.  Aus- 
geschlossen blieb,  was  geeignet  erschien,  die  Angehörigen  des 
einen  oder  andern  Bekenntnisses,  Volksstammes  oder  Berufskreises 
zu  verletzen,  ferner  solche  Gedichte,  deren  Verständnis  nicht  ohne 
eingehende  Erklärung  möglich  war.  Bei  dem  Druck  ist  im  Inter- 
esse eines  natürlichen  und  sinngemäßen  Vortrages  auf  die  Be- 
nutzung großer  Anfangsbuchstaben  am  Zeilenbeginn  verzichtet 
worden.    Zur  Orientierung  sind  dem  Namen  jedes  Dichters^    von 
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welchem  Werke  in  die  Sammlung  aufgenommen  sind,  kurze  bio- 
graphische  Notizen  beigefügt  Ein  Verzeichnis  der  Dichter  und 
Gedichte,  sowie  ein  solches  der  Gedichtanfänge  erleichtert  es 
dem  Leser  sehr,  sich  in  dem  umfangreichen  Stoffe  zurechtzufinden. 
Stichproben  zeigen,  daß  die  Herausgeber  die  von  ihnen  aufge- 
stellten Grundsätze  fiir  die  Auswahl  der  Dichtungen  in  sehr  ge- 
schickter Weise  befolgt  haben.  Das  warmherzige  Geleitwort  Yon 
Wilhelm  Münch  ist  ein  schöner  Schmuck  des  Buches.  Die  Aus- 
stattung ist  einfach  aber  gediegen,  der  Preis  mäßig. 

Halle  a.  S.  0.  Genest 

1)6.  Frick,    Egmont.      Ein  Trauerspiel   in   fünf  Aufzogen   von   J.  W. 

von  Goethe.     Zom  Schnlgebranch  und  Selbstunterricht  heraosge^ebei. 

Leipzig  und  Berlin  1907,  B.  G.  Teubner.     112  S.    kh  8.     0,60  Ui^ 
2)G.  Frick,    Kabale   und    Liebe.     Ein    bürgerliches   Traoerspiel  voa 

Friedrich  von  Schiller.     Zum  Schnigebrauch  und  zum  Selbstunterricht 

heraus^^egeben.    Leipzig   und    Berlin    1907,    B.    G.  Teubner.      125  S. 

kl.  8.     0,70  Jt. 

Die  beiden  Herte,  um  deren  Besprechung  es  sich  bandelt, 
gehören  zu  den  deutschen  Schulausgaben  von  Gaudig  und  Frick, 
in  denen  bisher  eine  Reihe  Goetbescher  Werke,  Schillerscher  und 
Lessingscher  Dramen,  Grillparzers  „König  Ottokars  Glück  und 
Ende*',  des  Sophokles  „Antigone''  und  die  Homerischen  Gedichte 
erschienen  sind.  Die  gemeinsame  Besprechung  Yon  Goethes 
Egmont  und  Schillers  Kabale  und  Liebe  rechtfertigt  sich  durch 
das  fast  gleichzeitige  Erscheinen  und  die  übereinstimmende  Be- 
handlung durch  denselben  Verfasser.  Die  Ausgaben  entsprechen, 
um  mit  Äußerlichkeiten  zu  beginnen,  an  GröBe  und  Klarheit  des 
Druckes,  breitem  Rand,  der  den  Text  umgibt,  und  gutem  Papier 
allen  Anforderungen,  die  man  vom  Standpunkt  der  Schule  aus 
stellen  kann,  und  empfehlen  sich  durch  ein  geschmackvolles 
Äußere.  Die  durchgeführte  Zeilenzählung  erleichtert  die  Benutzung. 
Einleitende  Bemerkungen  sind  ganz  vermieden.  Die  Fußnoten, 
nach  Zeilen  geordnet  und  auf  das  Notwendigste  beschränkt,  ver- 
meiden ein  sachliches  Eingehen  auf  den  Inhalt  und  ästhetische 
Urteile,  beschränken  sich  vielmehr  auf  geschichtlithe  und  geogra- 
phische Erläuterungen,  die  aber  in  „Kabale  und  Liebe''  erklär- 
licherweise fast  ganz  fehlen,  und  auf  einige  sprachliche  Bemerkungen; 
sie  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  guten  deutschen  Über- 
tragungen von  unbekannteren  Fremdwörtern.  Verf.  hat  es 
mit  Recht  vermieden,  die  Aufmerksamkeit  vom  Text  abzu- 
lenken, und  bat  es  dem  Lehrer  überlassen,  erläuternd  oder 
fragend  hinzuzufügen,  was  er  im  gegebenen  Falle  außerdem  für 
nötig  hält.  Der  Text  ist  mit  einer  Gründlichkeit  gearbeitet  und 
durchgesehen,  daß  Ref.  je  einen  Druckfehler,  den  er  in  den  beiden 
Heften  entdeckt  hat,  gar  nicht  nennen  möchte.  Der  Anhang 
enthält  eine  Zeittafel  zu  dem  Leben  des  Dichters  —  zu  Goethes 
Drama  auch  Selbstzeugnisse  Goethes  zur  Geschichte  der  AbEsissung 


V.  Pollak,  Aoastasins  Grün,   angez.  von  R.  Breodel.      511 

and  eine  Zeittafel  zur  Geschichte  des  Abfalls  der  Niederlande  — 
und  einen  Durchblick  durch  das  Drama,  in  welchem  Handlung  und 
Gegenhandlung  in  Tabellenform  sich  gegenübergestellt  werden,  und 
dann  ein  kurzer  Überblick  über  den  Gang  der  Handlung,  nach 
Aufzögen  geordnet,  von  epigrammatischer  Kürze,  feinem  Ver- 
ständnis und  durchsichtiger  Klarheit  gegeben  wird.  Dabei  wird 
in  dankenswerter  Weise  und  in  großen  Zügen  eine  Reihe  von 
Aufsatzthemen  über  die  Entwickelung  der  Handlung  und  die 
Charaktere  der  auftretenden  Personen  angeschlagen.  Ein  kurzer 
Röckblick  auf  den  tragischen  Inhalt  beschließt  den  in  seiner  Ai*t 
vorzüglichen  Anhang.  Bef.  steht  nicht  an,  zu  erklären,  daß  diese 
Ausgaben,  von  dem  billigen  Preise  ganz  abgesehen,  zu  den  besten 
Hilfsmitteln  gehören,  die  wir  auf  diesem  Gebiete  besitzen.  Gleich- 
wohl möchte  sich  Schillers  Kabale  und  Liebe  mehr  für  den 
Selbstunterricht,  Goethes  Egmont  aber  zweifellos  auch  für  den 
Schttlgebrauch  eignen. 

3)  Valentio  Poliak,  Aoastasias  Gran,  a)  Spazi  ergäoge  eines 
Wiener  Poeten,  b)  Auswahl  aus  „Schutt".  Leipzig  1907,  B. 
G.  Tenbner.    XVIII  a.  73  S.    8.    0,50  JL. 

a)  In  der  Einleitung  gibt  Herausgeber  eine  Obersicht  über 
das  Leben  und  Wirken  des  Dichters,  die  verhältnismäßig  lang 
ausgefallen  ist,  aber  sich  gut  liest  und  den  Eindruck  macht,  daß 
sie  dem  auch  im  außerösterreichischen  Deutschland  geschätzten 
Dichter  gerecht  wird;  ob  sie  in  einer  Schulausgabe  in  dieser  Aus- 
führlichkeit nötig  war,  ist  eine  andere  .Frage.  Der  Text  enthält 
die  einzelnen  Lieder,  jedoch  nicht  alle.  Nach  welchen  Gesichts- 
punkten die  Auswahl  getroffen  ist,  läßt  sich  zwar  aus  dem  Buche 
selbst  nicht  erkennen,  man  wird  aber  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  daß  die  Rücksicht  auf  die  jugendlichen  Leser  dafür 
maßgebend  gewesen  ist.  Auch  läßt  sich  nicht  feststellen,  ob  die 
siebente,  letzte  Auflage  des  Werkes  vom  Jahre  1876,  was  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  oder  eine  frühere  zugrunde  gelegt 
worden  ist.  Jedenfalls  lassen  Papier,  Schrift  und  Ausstattung 
und  auch  die  Sorgfalt,  mit  der  der  Text  durchgesehen  ist,  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Einige  Anmerkungen  im  Anhang,  auf  die 
im  Text  hingewiesen  wird,  helfen  dem  Verständnis  nach. 

b)  Aus  der  Liedersammlung  „Schutt'',  die,  in  fünf  größere 
Zjfklen  geordnet,  im  Jahre  1835  als  des  Dichters  bedeutendstes 
^'erk  erschienen  ist,  sind  für  die  Graesersche  Schulausgabe  nur 
zwei  Liederkränze  ausgewählt,  nämlich  „Cincinnatus''  und  „Fünf 
Ostern'S  die  in  derselben  Weise  vom  Herausgeber  behandelt 
worden  sind  wie  die  „Spaziergänge*^ 

Vielleicht  möchte  manchem  die  Mitteilung  erwünscht  sein, 
daß  eine  Ausgabe  sämtlicher  Werke  Grüns  in  zehn  Bänden,  von 
Schlossar  herausgegeben,  im  Jahre  1907  bei  Hesse  in  Leipzig 
zum  Preise  von  4  M  erschienen  ist. 
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4)  Fraoz  Profch,  Johann  Hoinrieh  Vofi'    Laise.     Leipzii;    1907,   B. 
G.  Tenbner.    IX  n.  45  S.     8.     0,50  Jt, 

Während  der  Herausgeber  einiger  Gesänge  von  Aoastasias 
Grün  in  seiner  Einleitung  sich  über  das  Leben  und  die  Betätigung 
Grüns  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  überhaupt  verbreitet,  stellt 
Herausgeber  des  obigen  Buches  in  der  Einleitung  zur  , JLuiae'* 
dieses  Werk  in  den  Hittelpunkt  der  Betrachtung  und  bemerkt 
am  Schlüsse  dieser,  daß  „die  vorliegende  Ausgabe  die  Teit- 
auswahl  nach  der  ersten  Buchausgabe  der  ,»Luise''  v  m  (sie!) 
Jahre  1795''  bringt.  Der  soeben  angedeutete  Ausfall  desNBuch- 
stabens  „o"  wiederholt  sich  merkwürdigerweise  in  der  Einleitung 
nicht  weniger  als  sechsmal  neben  zwei  andern  Auslassungen,  d.  h. 
die  Einleitung  hat  mehr  Druckfehler  als  das  ganze  übrige  Buch, 
dessen  Text  gut  lesbar  ist  und  das  die  oben  erwähnten  Vorzöge 
der  Graesersdien  Schulausgaben  hat,  zu  denen  es  gehört.  Sinn- 
störend  ist  es  allerdings,  wenn  in  Z.  494  der  ersten  Idylle 
„freilich"  statt  des  richtigen  „feierlich"  gedruckt  isL 
Anderer  Art  sind  dagegen  die  beabsichtigten  Auslassungen  ganzer 
Zeilen  des  Textes,  die  allein  in  der  ersten  Idylle  an  sieben  ver- 
schiedenen Stellen  vorkommen.  Sollte  Herausgeber  in  seiner 
sittlichen  Scheu  vor  der  Wiedergabe  etwas  sinnlich  angebauchter 
Verse,  die  der  Voßschen  Muse  zuweilen  anhaften,  nicht  zu  weit 
gegangen  sein?     Wenn  er  z.  B.  die  Verse  unterdrückt: 

„Und  es  erhob  Luise  den  Saum  des  weißen  Gewandes, 
Zeigend  den  Unterrock   und  schimmernde  Strumpf    in    der 

Dämmrung", 
so  möchte  Ref.  dem  entgegenhalten,  daß  nach  seiner  Oberzeugung 
nicht  einmal  eine  Dame  von  feinem  natürlichem  Empfinden  an 
der  leicht  erklärlichen  Handlungsweise  Luisens  Anstoß  nehmen 
wurde,  die  bei  der  Überschreitung  einer  feuchten  Wiese  (zur 
Zeit  der  Dämmerung),  man  möchte  sagen,  geboten  war.  Und 
die  Jugend  bei  der  Lektüre  durch  die  Verschweigung  solcher 
Stellen,  die  sie  durch  vollständige,  ihr  leicht  zugängliche  Aus- 
gaben doch  kennen  lernt,  an  Zimperlichkeit  zu  gewöhnen  oder 
ihren  Spott  herauszufordern,  möchte  sich  bitter  rächen.  Es 
kommen  freilich  in  der  „Luise"  noch  andere  Stellen  vor,  die 
Herausgeber  auch  nicht  mitgeteilt  hat,  wie  am  Schlüsse  der 
dritten  Idylle  die  vom  Dichter  mit  großem  Behagen  ausgemalte 
Bereitung  des  Brautbettes  durch  die  Mutter  und  die  Flucht  der 
Neuvermählten  aus  der  Hochzeitsversammlung  unter  lautem  Ge- 
lächter und  Händeklatschen  und  Jubeln  der  Zurückbleibenden, 
was  gar  nicht  mißzuverstehen  ist.  Will  man  mit  Sekundanern 
dergleichen  nicht  lesen,  und  Ref.  möchte  das  auch  nicht,  so 
bleibt  immer  noch  die  Auskunft  möglich,  im  Anschluß  an  die 
Klassenlektüre  von  „Hermann  und  Dorothea"  Voßens  „Luise"  als 
Privatlektüre  aufzugeben  und  eine  besondere  Stunde  zur  ver- 
gleichenden Besprechung  der  beiden  verwandten  Epen  anzusetzen. 
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IbreD  Wert  behält  die  Schulausgabe  fdr  die  häusliche  Vorberei- 
tung der  Schüler  dabei  doch. 

5)  Hvbart  Roettakea,  ^Heiarieh  voa  Kleist  Mit  eiaem  Porträt 
aaek  eiaer  Miaiatar.  Leipzig  1907,  Quelle  nad  Meyer.  148  S.  kl  8. 
1  JC,  geb.  1,25  M. 

Zu  der  Sammlung  „Wissenschaft  und  Bildung'*,  die  Einzel- 
darstellungen aus  allen  Gebieten  des  Wissens  bringt,  gehört  auch 
das  Büchlein  „Heinrich  von  Kleist'*.  Seit  mehr  denn  zwei  Jahr- 
zehnten hat  sich  Verf.  eingehend  mit  Kleist  und  seinen  Werken 
beschäftigt,  und  auch  der  Inhalt  des  Büchleins  selbst  legt  be- 
redtes Zeugnis  dafür  ab,  daß  hier  ein  berufener  Vertreter  des 
Fachs,  der  in  klarer  Weise  seine  Ansichten  wohl  zu  begründen 
weiß,  zu  uns  spricht.  Literarisch  Gebildete,  die  die  Kleistschen 
Werke  gelesen  haben  und  nach  einem  tieferen  Verständnis  der- 
selben trachten,  sind  es,  die  er  als  sein  Lesepublikum  ansieht 
Und  diese  kommen  bei  der  Lektüre  reichlich  auf  ihre  Rechnung. 
Denn  Verf.  versteht  es  nicht  bloB,  uns  ein  Bild  zu  geben  von 
dem  Leben  und  Streben  des  Dichters,  von  dem  Zusammenhang 
zwischen  Lebensschicksalen  und  Stimmungen,  die  das  poetische 
Schaffen  hemmend  oder  fördernd  beeinflussen,  uns  zu  zeigen, 
wie  sich  die  eigene  Persönlichkeit  des  Dichters  in  hervorragenden 
Gestalten  seiner  Muse  wiederspiegelt,  sondern  auch  den  Wert  der 
einzelnen  Dramen  und  Novellen  —  von  den  wenigen  lyrischen 
Gedichten  und  Epigrammen  sieht  Ref.  hier  ab  —  in  unter- 
suchender Weise  mit  feinem  psychologischem  Verständnis  und 
ästhetischem  Urteil  ins  rechte  Licht  zu  rücken.  Dabei  ist  Verf. 
weit  entfernt  davon,  ein  einseitiger  Bewunderer  Kleists  zu  sein, 
und  kommt  doch  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  zu  dem  Ur- 
teil :  „Kein  deutscher  Dramatiker  der  Folgezeit,  auch  Hebbel  nicht, 
hat  unserem  Volke  für  diesen  Verlust'',  der  durch  Kleists  vor- 
zeitigen Tod  herbeigeführt  wurde,  „Ersatz  zu  leisten  vermocht''. 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  wozu  hinreichend  Gelegenheit  wäre, 
versagt  sich  Ref.  in  der  Hoffnung,  manchen  Leser  der  Besprechung 
zum  eigenen  Studium  des  Büchleins  anzuregen,  was  der  Zweck 
dieser  Zeilen  ist.  Das  Interesse  an  dem  anziehenden  Inhalt  wird 
den  Lesern  des  Buches  hoffentlich  auch  über  die  auflallend  zahl- 
reichen Kommas,  die  man  nicht  sieht,  und  über  eine  Anzahl 
Druckfehler,  die  man  sieht,  hinweghelfen. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  Brendel. 


1)  Deatseke  Literatardeakmaler  des  17.  aad  18.  Jakrkaaderts  bis 
Rlepstoek.  L  Lyrik.  Ansgewäklt  aad  erläatert  voa  Paul  Leg- 
baad.  Leipaig  1908,  G.  J.  GSsekea'sebe  Verlagskaedluag.  171  S. 
kl.  8.    geb.  0,80  M> 

Auf   eine  Einleitung,   worin   die  Literaturbewegung   des  17. 
und  18.  Jahrhunderts   bis   auf  Klopstock  übersichtlich  behandelt 
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wird,  folgt  eine  Reihe  von  Proben.  Und  zwar  sind  es  im  ganzen 
45  Dichter,  die  vertreten  sind.  Das  ist  nicht  wenig  und  daher 
leicht  begreiflich,  daß  auf  den  einzelnen  nicht  viel  kommt  Dafür 
kommen  aber  auch  manche  Poeten  zu  Wort,  deren  man  heute 
kaum  noch  gedenkt,  und  neben  dem  bekannten  Opitz,  Plemiog, 
Dach,  Günther,  Haller  usw.  finden  wir  auch  weniger  bekannte 
Namen,  wie  Kaspar  Stieler,  Greflinger,  Abschatz,  Johann  Burchard 
Menke  u.  a.  m.  Besonders  erwähnt  sei  die  Geburtstagsode,  in 
welcher  die  Gottschedin  ihren  Gemahl  und  Heister  feiert,  sie  ist 
ungemein  charakteristisch  und  spricht  ganze  Bände.  Das  eigent- 
liche Kirchenlied,  die  kräftigste  Blute  auf  dem  Parnaß  des  17.  Jahr- 
hunderts, fehlt,  jedenfalls,  weil  es  in  einem  früheren  Bändchen 
der  Sammlung  zusammen  mit  dem  Volksliede  vorgeführt  ist  Aber 
wie  steht  es  mit  den  auf  dem  Titelblatt  angekündigten  Erläute- 
rungen? Sind  damit  die  den  Texten  jeweils  vorangehenden  kurzen 
biographischen  Notizen  gemeint,  oder  sollen  sie,  was  doch  kaum 
glaublich,  in  dem  in  Aussicht  gestellten  2.  Bändchen  nachfblgen? 
Alles  in  allem:  Perlen  und  Edelsteine  deutscher  Dichtung  sind  es 
nicht,  die  uns  hier  vorgelegt  werden;  aber  es  ist  immerhin  etwas, 
eine  bei  aller  Öde  doch  nicht  uninteressante  Periode  unserer 
Literatur  in  schnellem  Oberblick  mustern  und  die  deutsche  Dich- 
tung von  ihrem  Tiefstand  bis  zum  allmählichen,  langsamen  Auf- 
stieg begleiten  zu  können. 

2)  HermtoD  J.  Rehm,  Dentsche  Volksfeste  aod  Volkssitten.  Leipzig 
1908,  B.  G.  Teaboer.    Ans  Natar  aod  Geisteswelt.    116  S.     1  JL, 

Daß  das  vorliegende  Büchlein  aus  dem  schier  unübersehbaren 
Gebiet  der  deutschen  Sittenkunde  einen  nur  mäßigen  Ausschnitt 
gibt,  ist  natürlich,  und  der  Verfasser  weiß  das  am  besten  selbst. 
Aber  verhältnismäßig  steht  doch  viel  in  dem  Buche  und  mancher- 
lei, was  man  nicht  überall  findet.  Wir  lesen  von  den  Sitten  und 
Bräuchen,  die  bei  Kirchen-  und  anderen  Festen  noch  jetzt  üblich 
sind  oder  wenigstens  üblich  waren,  wir  erhalten  Bilder  aus  dem 
städtischen  wie  aus  dem  ländlichen  Leben  und  begleiten  die 
Darstellungen  des  Verfassers  auf  dem  Wege  von  der  Wiege  bis 
zur  Bahre,  von  der  Taufe  bis  zum  Begräbnis,  wobei  dann  das 
Homerische  oJ  &ln^  oveiat'  sroZfjta  nqoxsiiisva  XBlqaq  laXXov 
den  Kehrreim  bildet.  Das  Buch  in  einem  Zuge  durchzulesen  ist 
mißlich,  weil  eine  solche  Folge  unvermittelter  Wandelbilder,  wie 
sie  uns  hier  vorgeführt  wird,  immer  etwas  ermüdend  wirkt; 
aber  es  abschnittweise  zu  lesen  ist  ganz  belehrend  und  unterhaltend, 
und  auch  zum  gelegentlichen  Nachschlagen  ist  es  dienlich.  Natür- 
lich fehlt  auch  der  heute  unentbehrliche  Buchschmuck  nicht. 
S.  91  wird  das  Wort  Botenbrot  als  alte  Obersetzung  von 
BvayyiXhw  angeführt^  aber  die  Grundbedeutung  wird  nicht  er- 
wähnt, so  ist  die  Angabe  für  den  Laien  geradezu  irreführend. 
Ein  störender  Druckfehler  ist  Frayr  statt  Fr  eyr  (S.  38)  und  aacfa 
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io  der  S.  99  angegebenen  Form   bruiloffen  steckt  wohl  ein 
Druckfehler. 

Weimar.  F.  Kuntze. 


Tkeadar  Mommsen  als  Schriftsteller.  Eia  Voneiehnif  seiaer 
Scbriftea  von  RarlZaagemeister.  Im  Auftrage  der  Röniglichen 
Bibliothek  bearbeitet  aad  fortgesetzt  von  Bmil  Jacobs.  Berlin 
1905,  Weidmannsehe  Baehhaadlang.    XI  a.  188.     8.    6  ^. 

Am  30.  November  1887  am  70.  Geburtstage  Theodor 
Hommsens  widmete  dem  großen  Meister  römischer  Geschichte 
sein  Bfitarbeiter  und  Freund  Karl  Zangemeister  ein  Verzeichnis 
seiner  Schriften,  das  mit  sorgsamer  Pietät  alle  literarischen  Er- 
zengnisse des  großen  Gelehrten  zusammenstellte  und  mit  einem 
Blicke  den  ungeheuren  Reichtum  seines  geistigen  Schaffens  über- 
schauen ließ.  Die  großartige  Einheitlichkeit  seiner  Lebensarbeit, 
die  in  den  monumentalen  Werken  der  römischen  Geschichte,  der 
Geschichte  des  römischen  Staatsrechts  und  vor  allem  der  gewal- 
tigen römischen  Urkundensammlung  vorliegt,  zeigte  sich  auch  in  den 
Hunderten  kleiner  Studien  und  Bemerkungen,  die  hier  neben- 
einander gestellt  waren.  Der  durch  diese  Bibliographie  Gefeierte 
konnte  es  zwar  nicht  unterlassen,  in  seiner  Art  Qber  die  ab- 
schreckende Fülle  seiner  literarischen  Sünden  zu  spotten,  aber  er 
war  fortan  ein  freundlicher  Helfer  zur  Vervollständigung  der  Liste, 
da  ihm  das  Verzeichnis  vieles  halb  Vergessenes  und  Verschollenes 
als  fehlend  aus  früher  Erinnerung  zum  Bewußtsein  brachte.  So 
wuchs  der  Katalog  in  den  nächsten  Jahren  stark^  heran,  und  es 
gelang  dem  treuen  Sammler  in  nachträglicher  Ährenlese  noch 
manche  zuerst  vergessene  Garbe  einzubringen,  wenn  er  dabei 
auch  den  Alten  bisweilen  zu  komischer  Verzweiflung  brachte. 
Aber  zar  Vollendung  brachte  er  seine  Liste  der  Hommseniana 
nicht;  denn  der  Tod  ereilte  ihn  1902  vor  seinen  Lehrer.  Als 
Mammaen  am  1.  November  1903  gestorben  war,  beschloß  der 
Generaldirektor  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  in  deren 
Lesesaal  der  weißlockige  Forscher  so  oft  als  ein  Gegenstand  ver- 
ebrungsYoUer  Aufmerksamkeit  an  seinem  Stammplatz  erschienen  war, 
Zangemeisters  Arbeit  aufzunehmen  und  fortzuführen.  Emil  Jacobs 
erhidt  den  Auftrag  dazu  und  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  großer 
Hingabe  gewidmet,  so  daß  die  Zahl  der  Nummern  von  920  auf 
1513  angewachsen,  also  fast  um  die  Hälfte  vermehrt  worden  ist. 

Er  ist  den  Spuren,  auf  die  Mommsen  selbst  den  ersten 
Herausgeber  hingewiesen  hatte,  fleißig  nachgegangen  und  hat  all 
die  y,Fagitiva'*  die  der  große  Gelehrte  einst  in  Zarnckes  Literari- 
schem Zentralblatte  und  andern  Zeitschriften  veröffentlicht  hatte, 
festgestellt  und  verzeichnet 

So  ist  das  schriftstellerische  Lebenswerk  Hommsens  mit 
einer  Vollständigkeit  nachgewiesen,  zu  der  keine  wesentliche  Er- 
gänzung mehr   möglich  sein  wird.     Man   bewundert  die  riesen- 
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hafte  Arbeitskraft  des  großen  Mannes  und  seine  Vielseitigkeit 
immer  von  neuem,  die  man  wohl  nach  Macaulays  Wort  mit  dem 
Russe]  des  Elefanten  verglichen  hat,  der  gleich  geschickt  ist  eine 
Stecknadel  vom  Boden  aufzulesen  und  einen  Baum  des  Urwalds 
zu  entwurzeln.  Neben  den  gewaltigen  Urkundensammlungen  und 
kritischen  Textausgaben,  die  ganze  Quellengebiete  erschließen, 
finden  wir  kleine  Emendationen  verdorbener  Stellen,  Erörterungen 
antiquarischer  Einzelfragen.  Auch  die  dichterischen  und  politi- 
schen Streifzüge  fehlen  nicht.  Wir  erfahren,  wie  der  Jüngling 
im  Liederbuche  dreier  Freunde  mit  Theodor  Storm  una  den 
lyrischen  Kranz  gerungen,  wie  er  Carduccis  Verse  ins  Deutsche  äber- 
tragen  hat,  und  man  ist  erstaunt  zu  lesen,  daß  der  Herold  römi- 
scher Geschichte  1851  im  Literarischen  Zentralblatt  Droysens  York 
und  Pertz'  Stein  besprochen  hat. 

In  bezug  auf  die  Anordnung  ist  Jacobs  der  zeitlichen  Folge,  die 
Zangemeister  ab  die  natürlichste  gewählt  hatte,  treugeblieben  und 
hat  durch  Verweisungen  im  Katalog  und  zwei  Inhaltsverzeichnisse 
die  Übelstände  beseitigt,  die  mit  jener  Anordnung  verbunden  waren. 

Jedenfalls  ist  diese  bibliographische  Zusammenstellung  eine 
ausgezeichnete  Vorarbeit  fär  die  zukünftige  große  Biographie 
Hommsens,  die  wohl  noch  so  bald  nicht  erscheinen  wird  und  für 
die  wir  vorläufig  Ludo  M.  Hartmanns  Studie  in  Bettelheims  Bio- 
graphischem Jahrbuch  (Bd.  IX)  als  einen  brauchbaren  Ersatz  an- 
sehen dürfen. 

Brandenburg.  Otto  Tschirch. 

Krebs,  Aotibarbaras  der  lateiaischen  Sprache.  Siebente,  geaan 
darcbsesehene  and  vielfach  omgearbeitete  Aaflage  von  J.  H.  Seh  malz. 
Zwei  Bände.  Basel  1905  and  1907,  Benno  Sehwabe.  VIII  n.  811  bexw. 
776  S.    20  JL^ 

Hit  der  zehnten  Lieferung  liegt  nunmehr  die  siebente  Auf- 
lage des  bekannten  Werkes  fertig  vor.  Da  kann  ich  denn  über 
die  neue  Bearbeitung  in  ihrem  ganzen  Umfange  nur  dasselbe 
gunstige  Urteil  fällen,  das  ich  bei  der  Besprechung  der  1.  Liefe- 
rung in  dieser  Zeitschrift  (1905  S.  727  ff.)  ausgesprochen  habe. 
Der  Antibarbarus,  schon  lange  ein  hervorragendes  Werk  und  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  in  der  Hand  jedes  Lateinlehrers,  hat 
in  der  neuen  Bearbeitung  wieder  außerordentlich  viel  gewonnen. 
Überall  zeigt  sich  die  verbessernde,  berichtigende  und  ergänzende 
Tätigkeit  des  kundigen  Herausgebers;  das  tritt  schon  in  dem  äußeren 
Umfange  der  beiden  Bände  hervor,  die  zusammen  um  rund  neun 
Bogen  gewachsen  sind.  Die  sorgfältige  Benutzung  der  Literatur 
ergibt  sich  aus  den  reichen  Zitaten  bei  den  einzelnen  Artikeln 
wie  aus  dem  Verzeichnis  im  1.  Anhang;  die  Zuverlässigkeit  der 
Angaben  aus  dem  Umstände,  daß  trotz  der  unendlichen  Menge 
von  Einzelheiten,  die  hier  zusammengetragen  sind,  doch  die  Aus- 
stellungen, die  man  machen  kann,  verhältnismäßig  wenig  zahl- 
reich und  bedeutsam  sind. 
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Daß  solche  gar  nicht  gemacht  werden  könnten,  erwartet  ja 
der  Herausgeber  selbst  nicht,  wenn  er  im  Nachwort  (S.  776) 
sagt,  daß  es  einem  solchen  Werke  nie  an  Aussetzungen  fehlen 
werde.  So  trage  ich  denn  auch  kein  Bedenken,  hier  anf  eine 
Reihe  von  Punkten  einzugehen,  an  denen  m.  E.  eine  Berichtigung 
oder  Ergänzung  am  Platze  wäre.  Mögen  meine  Bemerkungen 
dem  Herausgeber  mein  Interesse  für  sein  Werk  bezeugen. 

Im  ersten  Bande  ist  S.  169  neben  utrum—anne,  ne — mm 
das  einfache  anne  im  zweiten  Gliede  der  Doppelfrage  (ohne  Par- 
tikel im .  ersten  Gliede)  nicht  erwähnt,  obwohl  dieses  klassisch 
vielleicht  noch  am  häufigsten  ist;  vgl.  Cic  Pis.  3.  Man.  57. 
ac.  2,  48.  93.  fin.  4,  23.  inv.  1,  38.  Att.  12, 14,  2.  —  S.  175  unter 
mUea  ist  für  ein  paar  Stellen  aus  Cic.  der  Wortlaut  nicht  genau; 
inv.  2,  154  steht  postea  alijpiaiUo,  Cluent.  130  paucis  patea 
mmtibus  (vgl.  übrigens  auch  rep.  2,  60  atmii  postea  vigmii,  Yerr. 
5, 142  perbrevi  patteu).  —  S.  177  s.  v.  mUeire  Z.  5  ist  rep.  2, 17 
statt  2,  31  zitiert.  —  S.  181  konnte  bei  nüiü  antiquius  habeo 
quam  c.  inf.  auch  auf  Cic.  fam.  13,  29,  3  nihil  ei  fuisset  atUiquim 
qfuun  .  .  reverH  verwiesen  werden  (ebenso  b.  Alex.  36,  2).  — 
S.  190  s.  V.  aptm  ist  die  bekannte  Stelle  Cic.  Tusc.  5,  62  gladmm 
€  taamari  saeia  eqmna  aptum  demüti  iussit  kaum  richtig  konstruiert ; 
apftfs  ist  doch  wohl  mit  taeta  equina,  dagegen  e  laeunari  mit 
deimi^'  zu  verbinden.  In  eigentlicher  Bedeutung  scheint  opdis  bei 
Cic  überhaupt  nicht  mit  ex  vorzukommen,  öfter  in  übertragenem 
Sinne  (z.  B.  auch  par.  17.  ac.  %  31.  fin.  2,  47.  Tusc  5,  36); 
beachtenswert  ist  auch  Tim.  45  {aUrum)  quo  cum  apiue  fuerü.  — 
S.  194  oben  ist  aus  Cic  Mur.  34  tamUi  existmata  est  zitiert; 
Müller  hat  wohl  richtig  aestimata.  —  S.  199  f.  vrird  ein  acc.  c. 
inf.  in  unmittelbarem  Anschluß  an  ein  Substantiv  selten  genannt; 
aber  N.  Jahrbb.  1890  S.  35  ü.  habe  ich  schon  etwa  40  Stellen 
der  Art  aus  Cicero  angeführt,  die  ich  jetzt  nicht  unwesentlicb 
vermehren  könnte.  Selten  ist  der  Gebrauch  also  nicht;  seltener 
nur  dann,  wenn  in  dem  regierenden  Substantiv  an  sich  der  Be- 
griff der  geistigen  Tätigkeit  nicht  liegt.  Vgl.  auch  Lebreton, 
Caesariana  syntaxis  etc.  S.  14,  der  übrigens  richtig  die  Stellen  aus- 
scheidet, wo  der  acc.  c  inf.  nicht  von  dem  Substantiv  allein, 
sondern  von  einer  aus  dem  Substantiv  und  einem  Verb  ge- 
bildeten Phrase  abhängt,  die  einem  Verb,  die  oder  sent.  gleich- 
gestellt werden  kann.  Will  man  alle  Stellen  dieser  Art  mitrechnen, 
80  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Belege  freilich  bedeutend;  aber 
das  wäre  nicht  richtig,  und  so  ist  es  auch  verkehrt,  wenn  der 
Antib.  Quintil.  11,  2,  9  quod  et  ipse  argumentum  est  (=  qua  ipsa 
re  iemon$tratur)  subesse  artem  aliquam  als  gleichwertig  anfuhrt.  — 
S.  209  muJB  es  bei  dem  Zitat  Z.  5  heißen  Romas  esse  hominem  et 
4,  8»  (nicht  8»» ),  3. 

Wenn  S.  217  die  verschiedenen  Konstruktionen  von  auctorem 
esis  g^eben  wurden,   so  durfte  auch  die  Verbindung  mit  ad  c. 
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gerund.  nicht  fehlen,  so  Att.  9,  11%  2  adte  adiUMmiuwk  dorn.  30. 
Phil.  2,  26  OMCtares  ad  Uberandam  ftOriam  duiderarenhar  (Tgl. 
auch  div.  2,  83  dtuem  kabeo  ad  rtm  gerendam.  Sest  12  adiuimr 
ad  excäat^utn  ilii^ofittim  /tarnt,  dorn.  30,  sowie  Anüb.  s.  ¥. 
ffinceps).  Man  wird  eben  leicht  im  Zweifel  sein,  wie  weit  bei  den 
einzelnen  Phrasen  die  Konstruktion  mit  ad  sich  belegen  läßt  0*  — 
S.  220  Z.  4  ist  Brut.  252  (st.  225)  zu  lesen.  Ebenda  konnte  für 
nttdto,  frideo  c  part.  oder  inf.  in  klassischer  Sprache  auch  wohl 
auf  meine  ausführliche  Darlegung  N.  Jahrbb.  1890  S.  32  ft.  ver- 
wiesen werden.  —  S.  228  steht  noch  immer:  einer  oder 
mehrere  heißt  tfims  pluresve,  nicht  tmus  aut  jrfur«;  aber  daß 
aut  ebensogut  ist  und  außerdem  audi  noch  vd  yereinzelt  in 
gleichem  Sinne  vorkommt,  habe  ich  schon  N.  Jahrbb.  1894  8. 26  ff. 
erwiesen.    Das  Richtige  gibt  Menge,  Repetitorium '  §523.  — 

Für  haiwH  germ  emUra  wird  S.  235  Cic  fam.  12,  22,  1  an- 
geführt; aber  die  Stelle  heißt  cum  Antonio  (die  beiden  Worte 
fehlen  im  Antib.)  heUum  gmmta^  non  fori  eondidone,  contra  anna 
verbis.  Hier  war  offenbar  contra  nötig,  und  daher  besagt  das 
Beispiel  nichts.  Aber  contra  findet  sich  auch  sonst,  so  Ug.  22 
contra  hamc  urbmn.  25  c.  Caesarem.  Phil.  5, 27  c.  fliitftorss  MosCroi. 
13,  16  e.  deos  ponate$.  39  c.  te,  —  also  ist  contra  aUqu€m  bdbtm 
gerere  nicht  nur  spätlateinisch,  wie  der  Antib.  meint  Obrigens 
hat  Merguet  keine  der  gegebenen  Stellen,  weder  unter  beOwn 
noch  gero  noch  contra.  —  S.  240  s.  v.  Mdinim  heißt  es:  ^bidm 
fO$t  .  .  oder  einfach  }ndm*\  aber  die  beiden  Wendungen  sind 
doch  kaum  ganz  gleichbedeutend. 

S.  247  wird  cadert  mit  Adverb  erwähnt,  aber  auch  ein 
prädikatives  Adjektiv  kann  gebraucht  werden;  vgl.  Richter-Eber- 
hard zu  Cic.  Mil.  81  si  mttitis  t>trttis  . .  cnnbiii  giraXa  eeddäat.  — 
S.  267  Anf.  wird  der  übliche  Bedeutungsunterscfaied  zwischen  cmcm 
und  fropter  gegeben,  der  ja  für  die  meisten  Fälle  zutrifft  Aber 
es  mußte  doch  wohl  bemerkt  werden,  daß  selbst  klassisch  cmua 
nicht  immer  den  Zweck,  sondern  an  einer  ganzen  Reibe  von 
Stellen,  wenn  auch  bei  dem  häufigen  Vorkommen  des  Wortes 
immerhin  verhältnismäßig  selten,  den  Grund  angibt  Namentlich 
findet  sich  das  scheinbar  formelhafte  virtutis  canua  (vgl.  für  fftr- 
tutis  ergo  in  gleichem  Sinne  Antib.  s.  v.) ,  so  Cic  leg.  2, 58 
quibus  hoc  virtutis  causa  tributum  est  und  qui  hoc  mtttftff  cmiM 
soluti  legibus  consecutiiunt;  ähnlich  Balb.  26.  37.  44.  Verr.  2.23. 
Caes.  b.  g.  6,  40,  7.    Liv.  2,  13,  5.    Justin.  13,  4,  10.    Aber  auch 


1)  Keine  der  Stelleo  fnr  auetor  ad  bietet  Mergnet,  HandlezikoB  %.  ?., 
erfüllt  also  hier  den  im  Vorwort  aatgesproebeaen  Zweck  nieht,  über  die 
yerachiedeDsten  Fragen  der  Grammatik  and  Stilistik  Anskonft  za  gebea.  Daß 
dieser  Maagel  öfter  vorliegt,  mögen  die  im  folgenden  gelegentlich  eingefagtea 
Verweianngen  anf  dieses  an  sich  wertvolle  Werk  (knrs  mit  Mg.  bexeiehaet) 
zeigen;  es  ist  eben  nicht  leicht,  bei  einer  Ans  wähl  keine  der  hinsichtUdi 
der  Konstruktion  and  des  Ausdrucks  bedeutsamen  Stellen  zu  übersehen. 
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in  anderen  Verbindungen:  Cic.  R.  A.  145  mmidtiarum  causa; 
ebenso  inv.  1,  45.  Cluent.  1  conmetuiinis  causa,  inv.  1,  104 
rede  factorum  causa,  or.  3,  58  tempestatis  causa.  Caes.  b.  c. 
1,  33,  1  tnnoris  causa,  b.  g.  1,  39,  2  amicüiae  causa.  Caes.  b. 
Att.  10,  8  B,  2  periculi  causa.  Liir.  28,  21,  1  mortis  causa,  ebenso 
31,  50,  4.  41,  28,  11.  36,  17,  7  amaris  causa.  Beachtenswert 
ist  auch  Cic.  Sest.  45  der  Wechsel:  me  vestrarum  sedum  tcm- 
plarumque  causa,  me  prapter  salutem  meorum  avium  .  .  caedem 
fugisse.  or.  92  tralata  . .  aut  suatitatis  aut  thoptae  causa  traferun- 
tur  sollte  man  nach  der  gewöhnlichen  Regel  prapter  inapiam  er- 
warten, aber  hier  bat  die  äußere  Angleichung  an  das  erste  Glied 
gewirkt').  Dagegen  scheint  prapter  finale  Bedeutung  zu  haben 
Cic.  fin.  1,  23  existima  neque  cum  Torqualum  . . .  tarquem  illum 
hasti  detraxisse,  ut  aUquam  ex  ea  perciperet  corpore  valuptatem,  au$ . . 
canflixisse  apud  Yeserim  prapter  voluptatem,  wie  man  aus  der  Paral- 
lelisierang  der  Präposition  mit  dem  Finalsatze  schließen  darf; 
doch  kenne  ich  sonst  derartige  Beispiele  in  klassischer  Sprache 
nicht.  Aber  Senec  rhet.  contr.  2,  5  (13),  3  steht  nupsit  isti 
prapter  Uberas  (=  Uberarum  quaerundarum  causa\  vgl.  Archiv 
IV,  163).  —  Nach  S.  267  H.  muß  es  scheinen,  als  ob  causa 
quamobrem  klassisch  nur  Cic.  fin.  4,  44  sich  fände,  aber  es  steht 
auch  fin.  3,  51  (zweimal).  Verr.  1,  70.  Cael.  56.  inv.  2,  127. 
Brut.  231 ;  ebenso  natürlich  auch  nihil  (quid)  est  quamobrem  u. 
äbnl.  —  Wenn  S.  269  die  Konstruktionen  von  cavere  gegeben 
werden  sollten,  so  konnte  das  etwas  genauer  geschehen.  Sehr 
häufig  ist  klassisch  cavere  rem^  selten  a  re  (fin.  5,  64.  Rah.  perd. 
33.  Caes.  b.  c.  1,  21,  4),  ziemlich  selten  auch  cavere  quem  oder 
a  quo,  dagegen  häufig  wieder  das  gar  nicht  erwähnte  und  von 
Kubner  S.  248  als  selten  bezeichnete  cavere  oltcut  (ret);  auch 
cavere  de  findet  sich  (Balb.  37.  I.  a.  2,  58  u.  ö.).  —  S.  273  wird  certa 
für  die  bessere  Prosa  auf  die  Verbindung  certa  sdre  beschränkt;  aber 
es  steht  auch  Cic  Tusc  5,  81  quasi  certa  futurum.  Att.  10,  14,  3  id 
iptum  certa  fare.  —  S.  274:  certiarem  facere  c.  gen.  findet  sich  klas- 
sisch doch  wohl  nur  in  Ciceros  Briefen.  —  S.  276  ist  das  Beispiel  Q. 
fr.  3,  5,  1  unpassend,  weil  im  Texte  nur  nan  cessavi  neque  cesso 
steht,  die  im  Antib.  aber  noch  davorstehenden  Worte  iüas  Ubras 
scrAere  nur  eine  Ergänzung  aus  dem  Zusammenhange  sind ;  dafür 
konnten  Q.  fr.  2,  2,  2.  Att.  11,  11,  2.  Pis.  59  (alle  3  Stellen 
übrigens  mit  negativem  cesso)  angeführt  werden.   •—  S.  292  wird 


')  Stellen,  die  irgendwie  eine  finale  Dentong  zaiassen,  habe  icli  oben 
nicht  infgenommen,  so  x.  B.  Cic.  fam.  9,  14,  ]  valkudinU  causa,  obwohl  hier 
iie  kausale  Aoffassong  m.  E.  das  Natorliehe  ist;  deshalb  habe  ich  auch  die 
bei  Lebretoo,  Caes.  synt.  S.  79  gegebenen  Stellen  b.  G.  1,  18,  6.  4,  9,  3  weg- 
gelassen. Obrigens  gibt  L.  schon  einen  Teil  der  obigen  Belege;  für  Livios 
ist  causa  vom  anTseren  Grunde  sehr  häoflg  (vom  ianern  nur  36,17,7) 
nach  Schmidt,  Progr.  von  St.  Polten  1906;  ich  kenne  die  Schrift  nur  ins 
Jahresber.  1907   S.  16.  x 
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eogo  c.  acc.  c  inf.  pass.  klassisch  selten  genannt;  aber  aoBer  den 
beiden  genannten  Stellen  findet  es  sich  noch  Cic.  Verr.  188.  3,  84. 
Kab.  perd.  12.  Ph.  5,  22  (Mg.  bietet  keine  von  den  6  Stellen). 
—  S.  295  E.  wird  bene  cognitus,  bme  notdiie  als  klassisch  aner- 
kannt, aber  bene  (melius)  cognoscere  =  'jmd.  besser  kennen  lernen' 
bezweifelt;  ob  es  sich  dabei  nur  um  den  Ausdruck  mit  persön- 
liebem  Objekt  handeln  soll,  ist  nicht  recht  klar,  da  in  diesem 
Falle  auch  zu  cognoscere  ein  äUquem  hätte  hinzugefugt  werden 
müssen.  Jedenfalls  steht  nicht  nur  Verr.  2,  24  LhoMms  meUus 
haec  cognmnt.  3,  122  optme  potuit  cognoscere  (sc.  den  Sachv^- 
balt).  Brut.  269  bene  leges  atque  mstituta  cognooerat,  sondern 
auch  Brut.  150  ex  tua  oratione  mihi  videor  bene  Crassiim  u 
Scaevolam  cognovisse.  —  S.  304  fände  man  gern  Auskunft,  ob 
committere  ut  non  oder  ne  richtiger  ist;  nach  Menge,  Repetit' 
§  342  11^  müßte  man  das  letztere  annehmen,  aber  ich  finde 
klassisch  nur  ut  non.  —  S.  319  konnte  neben  conctirrere  adversus 
auch  Cic.  Scaur.  fr.  20  contra  imperatorem  .  .  concurrere  atgue  com- 
fHgere  notiert  werden.  —  S.  322:  conedere  c.  d.  steht  nicht  bloß 
nachklassisch,  sondern  auch  Cic.  or.  2,325  conexttm  .  .  orotioiM 
(nicht  bei  Mg.);  vgl.  div.  1,  125  nexus  c.  dat  —  S.  332  mußte 
neben  conqueri  rem  auch  das  bei  Cicero  jedenfalls  noch  häufigere 
de  re  erwähnt  werden  (bei  queri  sind  richtig  beide  Konstruktionen 
angeführt).  Weiterhin  heißt  es,  conqueri  ohne  Dativ  mit  acc  c 
inf.  finde  sich  erst  bei  Sueton  und  Späteren.  Aber  der  Thesau- 
rus n,  351  zitiert  dafür  außer  Stellen  aus  Senec.  Colum.  Tac 
Curt  u.  a.  auch  Lucr.  3,  613.  Ov.  A.  A.  1,  739.  Liv.  2,  3,  3; 
ebenso  steht  es  auch  Cic.  Verr.  40,  freilich  nur  als  nachträgliche 
Epexegese  zu  ülam  labern.  Jedenfalls  ist  diese  Konstruktion  ebenso 
gut  wie  conqueri  quod,  das  sich  bei  Cic.  anscheinend  nur  inv. 
1,  109,  bei  Livius  nach  dem  Thes.  überhaupt  nicht  findet,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  daß  bei  dem  einfachen  queri  der  acc.  c  inf. 
weit  überwiegt  (ich  habe  dafür  bei  Cia  etwa  70  Stellen  gegen 
15  quoi).  Zu  beachten  ist  auch  queri  quia  Cic.  Att.  10,  3%  2.  — 
S.  336  consentaneum  est  ut  steht  bei  Cic.  nicht  nur  fin.  3,  68, 
sondern  auch  3,  43  (beide  Stellen  fehlen  bei  Mg.).  — .  S.  343 
hätte  vielleicht  auch  conspirare  ad  fugitndum  Frontin  strat.  3,  16,  3 
(vgl.  cmsetUire  ad  bellum  inferendum  Cic.  off.  3,  99)  angrfäiirt 
werden  können.  S.  auch  Thes.  s.  v.  II  502.  <—  S.  352  würde 
man  neben  contentus  c.  inf.  auch  gern  etwas  über  die  nahe- 
liegende Verbindung  contentus  quod  hören.  Nach  dem  Thesaurus 
(IV  680)  scheint  sie  nicht  eben  häufig  gewesen  zu  sein.  Klassisch 
kann  von  den  da  gegebenen  Stellen  eigentlich  nur  Cic  or.  firg. 
A.  XIII  27  in  Betracht  kommen  (nicht  bei  Hg.);  denn  an  den 
andern  beiden  Stellen  (Man.  25.  div.  1,  16)  ist  der  ^uod-Satz 
Erklärung  eines  demonstrativen  eo  (hoc),  ebenso  Liv.  4,  6,  11. 
44,  37,  4;  und  b.  Alex.  5,  2  ea  (sc.  aqua)  pUbes  ac  mukitudo 
contenta  est  necessario,  quod  fons  urbe  tota  nulbis  est  ist  offenbar 
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nur  aus  Versehen  hierher  geraten.  Sonst  finden  sich  nur  Belege 
aus  Senec.  Lncan.  u.  Sp.  —  S.  354  s.  y.  eantimo  konnte  be- 
merkt werden,  daß  bei  continere  {tmere)  aJiquem  (ss)  auch  für 
domus  und  Städtenamen  sowohl  die  instrumentale  wie  lokale  Auf- 
fassung möglich  ist.  So  steht  cwtinere  quem  dami  Cic.  dorn.  110. 
har.  6.  Vat.  22.  Su.  42,  tenere  quem  doml  Brut.  330,  se  dami 
emUmere  Sest.  26.  89,  ee  tenere  dami  Nep.  10,  9,  1  (ebenso  Vell. 
2,44,  5);  aber  eantinere  quem  damo  or.  frg.  A.  14,  12  (Thes.  IV 
702,  59  föhrt  dafür  nur  Augustin.  ei?.  19,  5  an),  damo  se  tenere 
sen.  29.  dorn.  6.  Ferner  fam.  16,  7  Careyrnis  teneri  (vgl.  Val. 
Mai.  1,  7  ext.  6  se  eantinere  Himerae)  neben  Att.  5,  20,  3  Anti- 
acU&teneri.  —  S.  359  E.  konnte  neben  an  cantra  im  zweiten  Gliede 
der  Doppelfrage  auch  an  eecuM  genannt  werden;  vgl.  Cic.  Pis.  68 
reeiene  an  eeeus,  fin.  3,44.  -  S.  383  Z.  8  war  zu  zitieren 
Tim.  10  (st  3  extr.). 

S.  395  decedere  c.  abl.  in  örtlichem  Sinne  hat  Cic.  wohl  nur 
Lig.  2  decedere  pramneia.  —  S.  396  Z.  19  war  zu  zitieren  AtL 
7,  5  (st.  3),  6.  —  S.  397  fehlt  neben  decertare  cum  die  Verbindung 
deeerttare  cantra:  Cic.  Pis.  77  cantra  tribunum;  dorn.  63  vi  et  armie 
contra  vim  wäre  cum  wohl  kaum  angängig  gewesen  (fehlt  beides 
bei  Mg.).  —  Ob  deducere  (S.  402  Anf.)  in  eigentlichem  Sinne  bei 
Cic.  am  gewöhnlichsten  mit  ex  verbunden  wird,  ist  mir  zweifel- 
haft; ich  kenne  dafür  nur  die  4  zitierten  Stellen  (Catil.  3,  14 
beruht  auf  einem  Versehen)  und  fr.  F.  by  70  ex  ea  (sc.  via), 
während  ich  den  für  de  angegebenen  3  Stellen  noch  zufügen  kann: 
prov.  13.  fat.  18.  rep.  1,  34.  inv.  2,  52  (zweimal).  Nicht  er- 
wähnt ist  auch  Place.  17  a  Sicäia  deducere;  1.  agr.  2,  65  agris 
dedacere  ist  kritisch  (Mg.  versagt  ganz;  falsch  zitiert  ist 
hier  rep.  1,  84).  —  S.  409  deicere  findet  sich  auch  in  räum- 
licher Beziehung  bei  Cic.  mit  oft,  so  Caec.  90  a  tuis  aedi- 
im,  und  ebenso  wiederholt  a  laca,  a  funda  Caec.  86 — 88 
neben   ex;   den   Unterschied    zeigt   Caec.  86    cum   de  vi  nUer- 

dkitur,   iua  genera    cauearum   esse   tntdUgebant ,    unum, 

A*  qui  ex  ea  laca,  übi  fuieset,  ee  deiectum  diceret,  alterum,  st  qui 
ab  ea  loca,  qua  veniret,  und  ebenso  in  den  folgenden  Sätzen.  Auch 
der  bloße  abl.  läßt  sich  aus  Cic.  belegen:  Sest.  78  temph  (fehlt 
alles  bei  Mg.).  —  S.  409:  für  deinceps  fast  =  deitide  fuhrt  Lebre- 
ton,  Caes.  s.  S.  95  einige  Stellen  aus  Cic.  an.  —  S.  411  konnte 
bei  deUctat  neben  dem  abhängigen  infin.  auch  der  acc.  c.  inf.  er- 
wähnt werden;  vgl.  Cic.  fam.  7,  2,  2.  —  S.  416  demavere  c.  abl. 
steht  nicht  nur  Cic.  Plane.  53  laca,  sondern  auch  PhiL  4,  13  laca. 
Caec.  42  laca  et  certa  de  ttatu,  also  überall  nur  laca  (fehlt  alles 
bei  Mg.).  Gar  nicht  erwähnt  ist  demavere  a,  so  dorn.  68  a  re 
pihUca.  Or.  2,  208  a  nabis  adium.  inv.  2,  28  culpam  ab  diu. 
93  ab  affida.  —  S.  428  deeperare  Z.  5  gehört  das  Zitat  aus 
fam.  12,  14,  3  Lentulus  an,  nicht  Cicero.  Bei  den  folgenden 
Cicerostellen  sind  versehentlich  noch  die  Kapitel  statt  der  Para- 
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graphen  angegeben,  es  muß  heiBen  Mur.  45.  Pis.  89.  Clu.  68. 
Pis.  84  (dazu  sen.  34  suü  sc.  fartunis).  —  S.  432  fehlt  dürakin 
ab  arü  Cic.  har.  28.  —  S.  434  ist  mir  deverti  in  domum  (st. 
domum)  für  die  klassische  Sprache  mindestens  zweifelhaft.  SoUte 
ferner  die  Konstruktion  Varr.  r.  r.  3,  3,  9  ad  hospütm  Casmi  de- 
vertu  nicht  die  einzig  richtige  sein?  Da  die  Richtung  „wohin?" 
schon  durch  ad  kogpitem  bestimmt  ist,  wird  die  Ortsbestimmung 
auf  die  Frage:  wo?  konstruiert,  ebenso  wie  bei  convenire  Jlomam, 
aber  convenire  amicum  Romae  (vgl.  S.  361).  Solange  kein  Be- 
leg vorliegt,  ist  mir  das  im  Antib.  zugelassene  ad  hosfntem  Cosi- 
num  deverti  bedenklich.  —  S.  443  a.  E.  fehlt  neben  dies  nodesque 
usw.  die  (übrigens  s.  v.  dm  angeführte)  Verbindung  nodes  dkepa; 
vgl.  Richter- Eberh.  zu  Deiol.  38.  —  S.  471  dohre  de  findet  sich 
auch  noch  Cic.  Att.  7,  3,  8.  12,  14,  4.  16,  4,  1.  13,  46,  4. 
15,  2,  4,  also  nicht  gerade  selten  (übrigens  nur  in  den  Briefen 
an  Attikus!);  dolere  ex  kenne  ich  klassisch  nur  an  der  zitierten 
Cäsarstelle.  —  S.  475  wird  positives  duMare  =  Bedenken  tragen 
c.  inf.  sehr  selten  genannt;  aber  außer  Cic.  n.  d.  1,113  findet 
es  sich  auch  div.  1,  56.  Phil.  5,  5.  37.  Att.  10,  3%  2.  12,  49, 2 
(Mg.  gibt  keine  von  den  6  Stellen).  —  S.  476  Z.  5  v.  u.  war 
zu  zitieren  fin.  5  (st.  2),  55. 

S.  485  Anf.  steht  noch,  daß  die  Umschreibung  mit  ex  not- 
wendig sei,  wenn  das  Ganze  ein  Zahlwort  oder  ein  Sahst,  mit 
Zahlwort  sei;  daß  in  diesem  Falle  auch  sehr  wohl  der  gen.  part. 
stehen  kann,  habe  ich  N.  Jahrbb.  1887  S.  264  aus  Cic  belegt  — 
S.  489  edueere  a.  E.:  das  Wort  wird  auch  bei  Cic.  mit  bloßem 
abl.  verbunden  Phil.  14,  36  eoitris  (fehlt  bei  Mg.).  —  S.  495  s.  v. 
egeo  ist  Cic.  Br.  263  verborum  mm  egetu  nicht  berücksichtigt,  wohl 
weil  hier  das  part.  vorliegt;  aber  ich  glaube,  CFWltfüUer  hat  recht, 
wenn  er  trotz  der  mehrfach  beliebten  Befeindung  von  egere  c  gen. 
die  paar  Cicerostellen  mit  dieser  Konstruktion  unverändert  läßL 
Jedenfalls  kann  man  nicht  ohne  weiteres  sagen,  Cic  setze  immer 
den  abl.  —  S.  495  wäre  der  Artikel  egredi  übersichtlicher,  wenn 
von  vornherein  deutlich  zwischen  eigentlicher  und  tropischer  Be- 
deutung des  Wortes  geschieden  wäre;  daß  zunächst  nur  von 
jener  die  Rede  ist,  wird  erst  durch  die  Gegenüberstellung  der 
tropischen  Bedeutung  am  Schluß  der  Seite  klar.  Im  übrigen  ist 
Z.  17  V.  0.  Quint.  24  (st.  25)  zu  les«n;  ferner  Z.  11  v.  u.  perta 
egredi  gehört  nicht  hierher,  denn  hier  steht  der  abl.  instrumental 
(ebenso  steht  es  S.  496  mit  pcrta^  partis  se  eteere);  vgl.  Meyer, 
Progr.  V.  Herford  1893  S.  9.  —  S.  496  soll  egregiue  (wie  prae- 
darus)  in  ironischem  Sinne  voranstehen;  aber  diese  Regel  stimmt, 
trotz  Landgraf  zu  Rose.  S.  175,  nicht;  vgl.  N.  Jahrbb.  1894 
S.  24  ff.  —  Ebd.  s.  v.  Heere  ist  fälschlich  Mil.  78  (sL  87)  zitierL 
-  S.  525  M.  etiam:  das  Wort  wird  doch  klassisch  sehr  häufig 
dem  betonten  Begrifl'e  nachgestellt,  nicht  bloß  in  alter  oder 
nachklassischer  Sprache.    Wenn  gleich  darauf  für  *auch,  ebenfalls' 
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in  dem  «bekannten  Sinne  iiem  verlangt  wird»  so  ist  das  natürlich 
durchaus  die  Regel.  Ob  aber  etiam  in  diesem  Sinne  ganz  zu 
verwerfen  ist,  kann  zweifelhaft  sein;  vgl.  Hoppe,  Progr.  v.  Lauban 
1875  S.  9,  der  daför  Sen.  benef.  6,  39,  1.  ep.  85,  30  anführt, 
sowie  die  N.  Jahrbb.  1894  S.  29  von  mir  aus  Cic.  gegebenen 
Stellen.  —  S.  527  wird  das  etiam  in  Verbindungen  wie  magnns — 
maior  eiimn  noch  auf  4  Stellen  beschränkt;  daß  das  nicht  stimmt, 
habe  ich  neuerdings  wieder  in  diesen  Blättern  (1906  S.  370)  be- 
tont. —  S.  548  Z.  3  ist  Tusc.  4,  77  (st.  73)  zu  lesen.  —  Nach 
S.  550  kommt  expedire  dUqwi  re  (statt  ab  oder  ex  re)  in  klassi- 
scher Prosa  nicht  vor;  aber  es  steht  Cic.  Att.  2,  25,  2  expedies 
no$  amm  mokitia.  frg.  A.  VII,  7  st  me  altera  (sc.  laqueo)  expe- 
dtnem.  —  S.  560  konnte  neben  extpeaare  dum  auch  quoad  wenig- 
stens kurz  erwähnt  werden;  vgl.  Cic.  Phil.  U,  25.  fam.  14,  1,  2; 
extpeUare  ut  findet  sich  bei  Cic.  nicht  nur  an  den  zwei  gegebe- 
nen Stellen,  sondern  auch  or.  3,97.  or.  168.*  Att.  7,  26,  3. 
Pis.  51. 

S.  570  M.  ist  das  Zitat  Brut.  142  zu  streichen,  an  richtiger 
Stelle  ist  es  S.  569  E.  angeführt,  wo  übrigens  der  Deutlichkeit 
halber  bemerkt  werden  durfte,  da£  es  sich  an  dem  Orte  nur  um 
faeere  »=  'bewirken'  handelt.  —  S.  604  über  farsüan  in  Neben- 
sätzen ist  das  ziemlich  häufige  Vorkommen  des  Wortes  in  Relativ- 
sätzen nicht  erwähnt;  vgl.  Cic  Verr.  2,  6.  3,  206.  4,  47.  132. 
5,  4.  Clu.  141.  Sest.  45.  Or.  1,  163.  Brut.  33.  or.  3,  74.  fam. 
5,21,3  (Mg.  gibt  keine  Stelle  für  fortitan  in  Relativ-  oder 
Konjunktionalsätzen).  —  S.  616  s.  v.  fungi  muBte  für  den  prädi- 
kativen Gebrauch  von  firuendus  mit  esse  die  Stelle  Cic.  fin.  1,  3 
vollständiger  angegeben  werden :  non  paranda  solum  nobi$  ea  (sc 
9apmtiü\  $ed  firumda  etiam  est;  dann  würde  klar,  daß  diese 
vereinzelte  Konstruktion  nur  durch  den  Anschluß  an  paranda  er- 
möglicht ist  (in  derselben  Weise  gUmandus  Tusc.  3,  49.  50). 
Außerdem  ist  die  Stelle  Tusc  3,  15  aus  Versehen  zweimal  zitiert 
—  S.  619  s.  V.  gaudeo  a.  E.  könnte  man  verstehen,  als  wenn  die 
Verbindung  mit  acc  c.  inf.  klassisch  nur  eben  zulässig  wäre; 
aber  sie  ist  durchaus  das  Gewöhnliche  (ich  kann  85  Stellen  aus 
Cic  gegen  9  quod  anführen),  und  ebenso  steht  es  bei  gloriari.  — 
S.  625  gesiire  c  inf.  steht  außer  Cic  epp.  oratt.  auch  fin.  4,  5. 
5,  48.  —  S.  634  wird  für  gratulari  c  acc.  c  inf.  Phil.  2,  28  an- 
geführt, aber  die  Stelle,  die  außerdem  nur  Antonius'  Worte  gibt, 
ist  S.  634  E.  schon  richtig  für  gratulari  c  acc  zitiert.  Ein  un- 
anfechtbares Beispiel  aus  Cic.  steht  Att.  15,  22,  1,  ebenso  fam. 
3, 12,  1.  —  S.  640  Z,  17  V.  u.  mußte  der  Deutlichkeit  halber 
zu  habet  annos  qtmdeäm  nach  Thieimann  a.  a.  0.  die  Obersetzung 
=  tl  y  a  {«mse  ans  zugefügt  werden.  —  S.  645  s.  v.  haerere  ist 
das  falsche  Zitat  Sest.  69  (st.  62)  von  Landgraf  übernommen. 
Angeführt  konnte  auch  werden  haerere  c  abl.  rep.  6,  18  una  sede 
(ac.  2, 122  radidbus  suis  ist  der  Kasus  zweifelhaft)  sowie  haerere 
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ad  metas  Cael.  75,  ad  radices  n.  d.  2,  135.  —  S.  660  Z.  7  ist 
das  genaue  Zitat  Att.  9,  2>,  2. 

S.  668  ff.  ist  m.  E.  die  ganze  Auseinandersetzung  darüber, 
daß  ein  deutsches  'schon'  lateinisch  oft  gar  nicht  besonders  aus- 
gedrückt ist,  sehr  verbesserungsbedörftig.  Als  leitender  Gesichts- 
punkt mußte  vorangestellt  werden,  was  erst  S.  670  M.  gesagt  ist, 
daß  nämlich  die  Ergänzung  von  '  schon '  jedesmal  aus  dem  ganzen 
Zusammenhange  zu  entnehmen  ist.  Daß  dabei  der  betonte  Be- 
griff gern  an  die  betonte  Stelle  (am  Anfang  oder  Ende  des  Satzes) 
gerockt  wird,  ist  richtig;  aber  daß  das  durchaus  nicht  nötig  ist, 
zeigt  No.  3  der  Auseinandersetzung  und  namentlich  No.  4.  Des- 
halb durfte  hier  die  Stellung  nicht  zum  Einteilungsgrund  gemacht 
werden;  denn  es  ist  m.  E.  verkehrt,  daß  das  deutsche  'schon* 
durch  die  *  bloße  Voranstellung  des  betreffenden  Wortes'  usw. 
ausgedruckt  wird.  Im  einzelnen  stimmt  eine  Reihe  von  Beispietee 
auch  gar  nicht  'Zu  den  aufgestellten  Sätzen.  So  wOßte  ich  nicht, 
inwiefern  Sali.  Jug.  25,  5  triduo,  105,  4  und  Cic.  Tusc.  4,  5  $aepe, 
Mur.  60  prius  eine  besondere  Tonstelle  einnehmen ;  und  daß 
Cat.  1,  19  das  'schon*  gar  nicht  auf  das  vorangestellte  mofiio 
bezogen  werden  kann,  zeigt  die  gegebene  Obersetzung:  'der  ich 
schon  dadurch  in  großer  Gefahr  bin,  daß'.  Mur.  30  halte  ich 
den  Zusatz  Von  'schon*  für  unpassend;  dagegen  Caes.  b.  civ.  3,  16,  4 
ac  fmst  stmptr,  Cic.  Mur.  80  non  audiium  alt^tiaiido,  wo  die 
ganz  gewöhnliche  Wortstellung  behauptet  wird,  sind  doch  fmsu 
und  aviditum  mit  besonderem  Nachdruck  vor  die  Adverbia  gesetzt. 
—  S.  673  M. :  tdem-ur  findet  sich  immerhin  vereinzelt  Cic.  Verr. 

4,  27.  ac.  2,  47.  Tusc.  2,  9.  —  S.  678  wird  Mil.  32  (richtig  33) 
an  vero  vos  soU  ignoratis  als  Beispiel  eines  absoluten  Gebrauchs 
des  Verbs  angeführt,  aber  wohl  mit  Unrecht.  Es  soll  doch 
nicht  ganz  allgemein  heißen  'oder  seid  ihr  etwa  Ignoranten*,  son- 
dern als  Objekt  schwebt  dem  Redner  schon  hier  der  erst  an  die 
folgenden  synonymen  Wendungen  angeschlossene  Fragesatz  fwu 
iUe  hges  ....  fuerit  impositurus  vor.  —  S.  681  steht  der  Artikel 
iltco  an  falscher  Stelle.  —  S.  702  M.:  in  Verbindungen  wie  vemsse 
eo  muUehri  vestitu  virum  ist  der  bloße  abl.  nicht  bloß  zulässig, 
sondern  sogar  häufig,  bei  Cic,  soviel  ich  sehe,  sogar  häufiger 
als  mit  der  Präposition  cum,  —  Zu  S.  707  Z.  13  ist  zu  bemerken, 
daß  CFWMuUer  Cic.  inv.  2,  45  incidet  (nicht  incedet)  ad  liest.  — 

5.  708  läßt  sich  s.  v.  inctdere  der  Satz  nicht  halten,  daß  das  Verb 
klassisch  nur  im  part.  perf.  pass.  mit  dem  abl.  stehe;  denn  wenn 
auch  Cic.  Pis.  92  in  basi  inscrihi  incidique  kein  vollgültiger  Beweis 
ist,  so  steht  doch  Tusc.  5,  101  incidi  in  buHo  imsä  (fehlt  bei 
Mg.).  —  S.  712  Z.  20  V.  u.  lies  Phil.  3,  31  (st.  30),  vier  ZeUen 
weiter  Tusc.  1,  58  (st.  54).  —  S.  724:  indignari,  quod  steht 
auch  bei  Cic.  inv.  1,  102.  104.  1.  agr.  2,  58  (fehlt  alles  bei 
Mg.).  —  S.  767  Z.  12  V.  u.:  Caes.  b.  G.  7,  11,  8  lesen  Meusel 
und  Kubler  muüüudini  statt  des  Genitivs.  —   S.  770  konnte  bei 
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iniereH  darauf  hiogewiesen  werden,  daß  der  Genitiv  der  Sache, 
fär  die  etwas  Ton  Wichtigkeit  ist,  besonders  bei  persönlichen 
Begriffen  (also  wohl  nach  Analogie  des  Genitivs  der  Person)  ge- 
braucht wird;  bei  Cic.  zähle  ich  wenigstens  10  Stellen  für  den 
Geniti?  ?on  res  publica,  einzelne  för  paptUus,  cioitas,  prtmnda, 
Salus  communi»,  dagegen  tritt  der  persönliche  Begriff  ganz  zurück 
nur  bei  res  famiUaris  fam.  4,  10,  2.  —  S.  779  s.  v.  minnre  halte 
ich  es  gerade  bei  den  Verbindungen  mit  damus  für  ange- 
bracht, die  Attribute  dazu  in  den  Zitaten  nicht  wegzulassen,  so 
Phil.  2,68  d(mum  tuam^  Att.  16,  11,  1  in  Siecae  damum; 
vgl.  auch  Phil.  6,  6  introire  Metmam.  Die  Präposition  scheint 
überhaupt  klassisch  nur  bei  Städtenaroen  und  domus,  soweit 
es  auch  sonst  möglich  ist,  fehlen  zu  können,  was  hervorge- 
hoben zu  werden  verdiente.  —  S.  780 :  iniueri  steht  auch  in 
eigentlicher  Bedeutung  mit  m  Cic  Brut.  253.  —  S.  786  konote 
für  den  Ersatz  des  Passivs  von  invideo  auch  noch  verwiesen  werden 
auf  Cic.  or.  1,  228  wvidiaet  odiopremi.  Verr.  2,  45  in  ifwidiam 
pervenirey  neben  fam.  1,  7,  8  invisum  est;  moidere  prcpter  findet 
sich  auch  schon  fam.  1,  9,  2.  —  S.  798  werden  Wendungen  wie 
jut  iia  appeUantur^  üa  vocawt  usw.  erwähnt,  wo  ita  auf  ein  vorher 
gebrauchtes  Nomen  zurückweise;  aber  auch  sie  wird  oft  so  ge- 
hraucht, besonders  in  Verbindung  mit  appeUari  (rund  20  Stellen 
stehen  zu  Gebote),  Und  ebenso  auch  ut  (Cic.  bar.  35  legatus,  ut 
ipse  appellwU.  n.  d.  2,  160  osciMS,  ut  augures  appeUant).  — 

Zweiter  Teil.  S.  2:  Die  Konstruktion  von  labarare  mit 
abl.,  ex  oder  ab  ist  wohl  schärfer  und  richtiger  gefaßt  bei 
Menge,  Repetit.  ^  §  108  A.  4.  —  S.  4:  laetari  de  steht  Cic. 
Marc.  33  (nicht  23);  übrigens  konnte  bemerkt  werden,  daß 
dies  klassisch  die  einzige  Stelle  ist  (fehlt  bei  Mg.).  —  Ob  es 
S.  18  8.  V.  kberare  richtig  ist,  die  Präposition  Cic.  div. 
Gaec.  55  a  Venere  se  likerare  auf  eine  besondere  Bedeutung  des 
Verbs  zurückzufuhren,  ist  mir  sehr  zweifelhaft;  Uberare  a  ist 
eben  d'it  Regel  bei  Personen;  vgl.  rep.  2,  57  a  regibus.  Nep. 
8, 1,  2  ob  uno  tyranno.  Wo  Cic.  den  bloßen  abl.  der  Person 
hat,  erklärt  sich  dies  jedesmal  durch  einen  koordinierten  sach> 
liehen  Begriff,  so  fam.  11,  8,  2.  12,  1,  1.  Brut.  2,  5,  1  regibus 
neben  regno.  Tusc.  1,  48  gravissmis  elomtnts,  terrore  ac  metu.  — 
S.  38  ludificare  steht  an  falscher  Stelle.  —  S.  54  Z.  8  ff.  ist  der 
Begriff  von  reUquum  est  und  restat  zu  eng  gefaßt.  Beide  stehen 
mhx  nur  im  Obergange  zum  letzten  Teile,  sondern  auch  im 
Sinne  von  relinquitur  =  'es  bleibt  nur  noch  die  Möglichkeit  übrig' 
oft  genug,  so  restat  Cic.  Marc  32  (vgl.  Richter- Eb.).  Quir.  41. 
D.  d.  2,  44.  inv.  1,  72.  Att.  8,  7,  1.  14,  13,  2.  fam.  4,  2.  4. 
frgm.  E.  2,  2,  ebenso  reliquum  est  Rose.  A.  77.  Phil.  12,  28  usw. 
(25  Steilen).  —  S.  58  konnte  neben  terra  marique  u.  a.  noch  er- 
wähnt werden  Cic.  Verr.  4,  117  vel  terra  vel  mari.  dom.  18  mari 
terraque.  n.  d.  1,  97  terra  wMri  paluddbus  fiumimbus.     Ob    man 
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übrigens  sagen  kann,  terra  mairupt€  diene  auch  dazu,  die  iuBerste 
Anstrengung  zu  bezeichnen,  bezweifle  ich ;  tttra  morifiie  eomipärtn 
heißt  doch  an  sich  nur  'in  aller  Welt  zusammensuchen'.  —  S.  65 
Z.  8  mußte  das  Zitat  Archiv  VIH  S.  595  (st.  95)  heißen.  — 
S.  67  mußte  bei  den  Obersetzungen  für  'Mittel*  vor  allen  das 
einfache  re$  erwähnt  werden.  —  Zu  S.  71  meffimtsse  a.  E.  möchte 
ich  bemerken,  daß  Deecke,  Erläuterungen  §  256  miwami  ^d 
anfuhrt;  m.  E.  ist  diese  Konstruktion  allerdings  nicht  möglich.  — 
S.  83  M.  ist  die  Bemerkung  i1ber  mt/fe  und  mtUtes  zur  Bezeich- 
nung einer  unbestimmten  großen  Zahl  nicht  scharf  gefaßt;  miUms 
wird  von  Cic.  in  diesem  Sinne  gebraucht,  aber  nicht  mtfle,  son- 
dern dafür  setzt  er  ttscentv,  vgl.  Wölfflin,  Archiv  IX  S.  178.  180. 
—  S.  89  war  neben  miseere  cüUpML  re  auch  miicere  mm  zo 
nennen;  vgl.  Cic  Or.  196.  Phil.  1,  13.  Lael.  81  (alle  drei  nicht 
bei  Mg.);  ebenso  cammsceo  cum  Marc  7.  dom.  144.  n.  d.  1,16, 
permiseeo  cum  Vat.  13.  ar.  2,  210.  div.  1,  129.  Tim.  22.  — 
S.  98  M.  hat  Verf.  recht,  wenn  er  mein  Zitat  Cic  fat.  6  bean- 
standet; gemeint  war  selbstverständlich  die  wenige  Zeilen  später 
von  ihm  selbst  angeführte  Stelle  fat.  5.  Ob  es  übrigens  nicht 
etwas  gewagt  ist,  auf  Grund  der  paar  vorliegenden  Stellen  die  ver- 
schiedenen beschränkenden  Regeln  für  maneo  c.  inf.  aufzustellen  t 
Wenigstens  steht  z.  B.  admmeo  c  inf.  Cael.  34,  obwohl  das 
Subjekt  hier  eine  Person  ist.  —  Nach  S.  104  findet  sich  mwtahs 
=  die  (sterblichen)  Menschen  bei  Cic  nur  in  Verbindung  mit 
miulti  oder  (mnes,  der  Singular  nur  einmal  mit  nemo  (Lael.  18), 
aber  nie  steht  das  Wort  ohne  diese  Zusätze  allein  substantivisch. 
Aber  wie  verträgt  sich  damit  div.  2,  127  menieg  martaimm  falms 
visii  eoncüare.  n.  d.  1,  42  mortaks  ex  mmorläU  froereaioit;  vgl. 
auch  ebd.  1,  50.  inv.  1,  35,  ebenso  für  den  Singular  parad.  16 
9110  beatius  esse  mortali  nihil  potent,  n.  d.  1,  98  in  komme  atqfu 
mortaÜ  Phil.  2,  114  mortdU.  —  Für  multum  bei  anfeceifere, 
praestare  u.  ähnl,  wovor  S.  111  mit  Unrecht  gewarnt  wird,  vgl 
meine  Ausführungen  N.  Jahrbb.  1894  S.  29ff.  —  S.  111  wird 
müUum  bei  intransitiven  Verben  wie  prodesse,  faUere  u.  a.  für  Cicero 
auf  Briefe  und  Erstlingsschriften  beschränkt;  vgl.  indes  mmbrnn 
consulere  1.  agr.  2,  88.  dubitare  or.  1.  faUere  Süll.  41 ;  ferner 
off.  3,  102  plus  nocere.  Cael.  23  plus  prodesse.  Plane  25  phtri- 
mum  uti. 

S.  120  wäre  eine  Angabe  erwünscht,  ob  und  inwieweit  sich 
nancisci  ut  belegen  läßt.  —  S.  131  Z.  9  v.  u.  wird  ne  tum  quidem 
si  verworfen  und  dafür  nur  ite  si  .  .  quidem  zugelassen;  m.  E. 
ist  das  von  Meyer,  Progr.  v.  Herford  1897  S.  16  ff",  treflend 
widerlegt.  —  S.  133  A.:  für  neque  oder  neve  nach  positivem 
Gliede  in  selbständigen  wie  abhängigen  Begehrungssätzen  mödite 
ich  ^  auf  meine  Darlegungen  in  dieser  Zeitschrift  1896  S.  707  ff. 
verweisen.  Ferner  findet  sich  et  nee  . .  nee  nicht  erst  seit  Livius, 
sondern  auch  schon  Cic.  Tusc  3,  38.  off.  2,  85.  Cat.  7.  —  Nach 
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S.  135  wird  im  2.  Glied  der  Doppelfrage  bei  neene  das  Verb 
gewöhnlich  nicht  wiederholt;  immerhin  habe  ich  mir  17  Stellen 
dafür  aus  Cicero  notiert  (über  40  freilich  ohne  Wiederholung). 
Am  Schluß  des  Artikels  ist  zu  lesen  in?.  1,  95  (st.  94).  — 
S.  154  M.  Tgl.  für  mihi  nomen  est  meine  Bemerkung  Wochen- 
scbr.  f.  klass.  Philol.  1908  Sp.  471.  —  S.  174  M.:  mMo  adiumenio 
e$$e  steht  auch  Cic.  Verr.  5,  103.  —  Zur  Einfuhrung  der  Wirk- 
lichkeit nach  einem  Irrealis  dient  nicht  bloß  nunc  oder  nunc  vera 
(S.  179);  es  findet  sich  auch  öfter  mute  oti/em  (z.  B.  Tusc.  3,  2), 
sei  (z.  B.  pro?.  2,  47.  Cat.  4),  vero  (besonders  in  der  Verbindung 
cum  vero,  z.  B.  Verr.  2,  98.  118);  ?ereinzelt  auch  verum,  tU  nunc, 
nunc  tamm  (?gl.  Menge,  RepeU*  §  467,  8).  —  S.  184  E.  wird 
ohieere  Cic.  Phil.  2,  9  =  appanere  ^einwenden*  gedeutet,  eine  Er- 
klärung, die  ro.  E.  mit  Recht  ?on  Hauschild,  De  sermonum  proprie- 
tatibus  etc.  S.  281  beanstandet  wird.  —  S.  215  Z.  2  lies  off. 
3, 50  (St.  12).  -  S.  220  Anf.:  Cic.  or.  1,  87  liest  CFWMöller  «tcoZem 
se  ipse  (st.  eue)  oftarety  so  daß  die  Stelle  für  den  aca  c.  inf.  bei 
opio  gar  nicht  mehr  in  Betracht  käme.  In  der  Tat  ist  die  Be- 
gründung im  Anlib.,  nach  der  hier  die  Konstruktion  im  Zusammen- 
hang weniger  'auffällig  erscheint*,  recht  nichtssagend  und  wohl 
nur  eine  Verlegenheitsphrase.  Dagegen  könnte  man  n.  d.  3,  95 
ofto  redargui  me  als  durch  die  Konzinnität  mit  dem  parallelen 
Gliede  ÜMcrere  mahn  her?orgerufen  hinzufugen.  —  S.  223  A. 
mußte  für  optis  e%i  mit  bloßem  Konjunkti?  auch  Cic.  Att.  11,  8,  1 
dt%eiKtssttite  cmtenda»  opus  est  angeführt  werden  (fehlt  auch  bei 

Mg.). 

S.  235  s.  V.  pedantismus  wird  zur  Obersetzung  des  Wortes 
'Pedanterie'  auch  ineptiae  nach  Ter.  Phorm.  648  empfohlen.  Für 
den  Zusammenhang  paßt  hier  gewiß  *  Pedanterie*,  aber  an  sich 
ist  doch  der  Begriff  ?on  ineptiae  ?iel  weiter,  so  daß  die  beiden 
Worte  nicht  ohne  weiteres  gleichgesetzt  werden  können.  Hit 
'Pedanterie'  wird  der  lat.  Begriff  im  Grunde  nicht  übersetzt, 
sondern  ersetzt.  —  S.  249  B.  konnte  neben  ita  nen  usw.  auch 
tknon=:60  wenig  (Cic.  Mil.  56)  erwähnt  werden.  —  S.  257 
wird  patiens  c.  gen.  für  Cic.  geleugnet;  doch  steht  in?.  1,  109 
jpatiens  incommodorum  (fehlt  bei  Mg.)  —  S.  263  s.  ?.  pax  Z.  5  lies 
ac.  2,  2  (St.  1);  CFWMOller  hat  übrigens  an  der  Stelle  nicht  face, 
sondern m pace.  —  S.268  wirdjiellere c.  abl.= vertreiben  aus  einem 
Orte  als  selten  in  Prosa  bezeichnet,  unter  Verweis  auf  Archiv  VI 
S.  98,  wo  Wölfflin  ein  regno  pulsus  der  klassischen  Sprache  ganz 
abspricht.  Aber  es  findet  sich  regno  peüere  Cic.  Rah.  Post.  4, 
ebenso  Sest.  58  Ponto.  85  templis.  parad.  27  u.  28  civitate.  leg. 
3,  26  urhe.  fin.  5,  54  pairia^  und  ebenso  Tusc.  3,  39.  di?.  1 ,  59. 
rep.  1,  5.  Att.  8,  11,  2  ea  (sc.  ItaUa).  16,  1,  3  agro  usw.  Frei- 
lich wird  vorher  foro  pellere  belegt;  aber  wenn  man  hier  auch 
nicht  gerade  'vertreiben  aus'  übersetzen  kann,  so  liegt  doch  im  Grunde 
wohl  ganz  derselbe  Fall  vor;  die  gegebene  Scheidung  ist  überhaupt 
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unnatürlich    und  verfehlt    —   &  274  M.  wird  per  =  0b  cor  Be- 
zeichnung der  tätigen  Person  beim  Passiv  ab  unUassisch  verworfeo; 
indes,  wenn  auch  ab  die  Regel  ist,  so  ist  doch  auch  per  gar  nidit 
so   selten.      Für  Caesar   fuhrt   Demoscheck,  De  elegantia  Caes. 
S.  33  eine  Reihe  von  Stellen  an  (z.  B.  b.  6.  1,44,  5  st  per  pofu- 
lum  R.  ^ipendmm  remittaiwr.    b.  c.  2,  2,  6  per  Atbieoi  empüemes 
fiebani)\    und    für   Cic.    vgl.    die    von    mir  für  Menge,   Repetiu' 
§  106  Abs.  3  zusammengestellten  Belege  (z.  B.  Att.  10,  4,  4   qua 
patest  aut  deserta  per  se  patria  atU  appreesa  beatus  eise).    Also  ist 
auch  Antib.  s.  v.  mediare  ein  solches  per  mit  Unrecht  auf  'schlechte 
Stilisten*  beschränkt.  —  S.  290  Z.  4  lies  Verr.  5, 64  (st.  63).  — 
S.  312M.:   plures  quam  Septem  steht  auch  Cic.  leg.  2,39.  — 
S.  341  Z.  7  wird  bei  der  Erörterung  über  den  Modus  in  Vergleich- 
Sätzen  nach   potius,    cüius,   prhts  quam   das  Vorkommen   des  ind. 
praes.  im  Haupt-  und  Nebensatze  bezweifelt;  vgl.  jedoch  Cic  or.  169 
flagüo  ptOius  quam  laude.    Übrigens  hätten  auch  die  entsprechenden 
Sätze  nach  libentius  quam  herangezogen  werden  können;  vgl.  Cic. 
Clu.  151  nikä   fecisset  Ubenthu  quam   corUuUsset   und    besonders 
interessante  Verbindungen   wie   fam.    9,  14,  4   Ubentius  . .  irnfw- 
fuderim   quam  . .  exhauserim   (ebenso  Att.    14,  17%  4).    fin.  2,  8 
didicerim   libentius   quam  te  reprehenderim.     Ebd.   war  anter  b) 
Auf.  zu  zitieren  Cic.  fam.  2,  16,  3.  —  S.  344  oben :   fOr  aUi  = 
ceteri  bei    Cicero   vgl.   Lebreton   Cic.  S.  109  ff.  —    S.  346   s.  v. 
praeceptum   wird  neben  praeceptum  aUcuius  rei  auf  de  aUqua  re 
gestattet;   aber    belegt  wird  nachher  nur  praeeepta  dare  de  re, 
und  auf  diese  Verbindung  beschränkt   sich   doch    auch  wohl  die 
Anwendung  der  Präposition.  —  S.  373  E. :  preeari  aUquem  aliquid 
ist  doch  wohl  nur  möglich,    wenn  die  Sache  durch  ein  neutrales 
Pronomen  ausgedrückt  ist?   —  S.  389  s.  v.  proeumbere  lies  Call. 
7,  15,  4.    —    S.  402  s.  V.   prope:    neben  prope  c.  acc  war  auch 
prepe    a  erwähnenswert;    vgl.    Cic.    Pis.  26.    Verr.  2,  6.    5,  6; 
ebenso   propnis   a   n.  d.  2,  52.  87.    —    S.  403  A. :    wie   Caelius 
sagt  prope  oblitus  sum,    so    hat   auch   Cic.  fam.  14, 3,  1    prepe 
ddevi.    —    S.  409  M.   konnte  neben   meus   preprius    auch   kurz 
metci  et  preprius  u.  ähnl.  angedeutet  werden ;  vgl.  N.  Jabrbb.  1 885, 
S.  234. 

S.  451  M.  wird  für  aliique,  ceterique  u.  ähnl.  (am  Schlüsse 
von  Aufzählungen)  auf  den  Artikel  et  verwiesen;  aber  da  steht 
nichts  davon.  Vgl.  zur  Sache  meine  Ausführungen  N.  Jahrbb.  1894 
S.  170  ff.  —  Die  S.  452  gegebene  Unterscheidung  zwischen 
queri  rem  =  'etwas  zum  Gegenstand  der  Klage  machen'  und  queri 
de  re  =  'seine  Klage  laut  werden  lassen*  will  mir  nicht  einleuch- 
ten; in  Grunde  besagen  doch  die  im  Deutschen  gewählten  Aus- 
drücke beide  ganz  dasselbe.  —  S.  454  wird  tum  quia  =  'nicht 
als  ob*  für  die  klassische  Prosa  geleugnet;  richtiger  Kühner  II 
S.  917  ff.,  der  die  Verbindung  klassisch  selten  nennt  und  Cic  fio. 
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4,  62  nee  quk^  bomim  rit  valen,  ui  qiua  usw.  und  Tusc.  1,10 
anführt  (Mil.  59  wird  Jetzt  iwn  {um  geleaen).  Aber  außerdem 
findet  sich  noch  Tasc.  4,  27  non  quia  tarn  ithli  ud  jiiüi.  Or.  134 
tioft  jfHta  $ola  iummU  sed  quod.  fio<  1»  48  ntm  guia  voltftiUes  fu- 
giaif  ud  fuuL  TuU.  5  nacbgeetelltes  nan  quia  wm  viderUw.  Ferner 
non  qma  c.  ind.  findet  aich  auch  leg.  2»  31^  «daneben  non  quod  c 
ind.  rep.  1,  30  quaerebat  (Riemann  wohl  ohne  Grund  fu^ereni). 
Or.  198  eanstai.  Von  den  obigen  Stellen  mit  non  jum  steht 
übrigens  keine  bei  Mg.  ^  S.  468  A.  wird  cum  (güur  für  fiel 
seltener  erklärt  als  üaqne  cum,  ebenso  mm  onUein  (tnm)  im  Ver« 
bältnie  zu  sed  (nam)  cum.  Aber  das  stimmt  ganz  und  gar  nicht 
zu  den  Stellen,  die  ich  N.  Jahrb.  1894  S«  ISfC  gesammelt  habe; 
ebensowenig  S.  573  M.  die  Bemerkung  über  nam  $i  und  si  mm. 
—  S.  485  M.:  Bei  negativem  recuio  findet  sich  gelegentUeh  auch  ne. 
Tgl.  Cic.  Qu.  150.  154.  —  Wenn  S.  485  E.  von  r$ddere  mit  Adjektiv 
die  Rede  ist,  so  ist  offenbar  nur  ein  prädikatives  Adjektiv 
geroeint;  ein  solches  liegt  aber  Cic.  inv.  1»  95  st  ratio  aUcmui 
reddUur  faUa  offenbar  gar  nicht  vor,  so  daß  reddt  in  diesem 
Sinne  für  die  klassische  Sprache  ganz  wegfiUt.  —  S.  486  s.  v. 
reddert  sind  die  letzten  fünf  Zeilen  unklar.  An  Steilen  wie  Gic. 
Att.  8, 1,  1  redditao  «itM  lüUrae  tmU  a  hrnupdo.  8,  11 D  1  dum 
mihi  a  te  Utterae  redderentur.  fam.  3,  1,  2  UberiUM  tum  mAt  red^ 
didä  a  te  Utteroi  sind  die  präpositionalen  Ausdrücke  a  te^  a  Fom^ 
feio  jedesmal  Attribute  zu  Utterae,  gehören  aber  nicht  zu  reddere; 
denn  die  Zustellung  wird  jedesmal  durch  den  Boten  besorgt 
Was  soll  also  heißen,  daß  reddere  Sowohl  von  dem  Überbringer 
als  von  dem  Verfasser  eines  Briefes  gesagt  wird'?  -^  S.  503  s^  v. 
refNMiere  a.  E.  lies  n.  deor.  1,  38  (st  58).  —  S.  510:  beachtens- 
wert ist  auch  Liv.  28,  6,  8  respoiuierß  ad  epem  s=  entsprechen; 
vgl.  auch  Yarr.  R.  R.  2,  5,  9  (oft  so  Vitruv.).  —  Nach  S.  520 
Z.  13  V.  u.  sagt  man  rogare  ttf  oder  nt  ne\  daß  rogare  ne  nicht 
erwähnt  ist,  durfte  wohl  zufälliges  Veraehen  sein  (vgl.  z.  B.  Cic. 
Att  13,  19,  1). 

S.  537  sind  zwei  Stellen  fdr  Mis  hdbeo  quod  zitiert;  daß 
die  Konstruktion  nur  eine  Ausnahme  ist,  durfte  auch  daraus 
herrorgehen,  daß  der  Anlaß  beidemal  offenbar  darin  liegt,  daß- 
eatis  habeo  schon  selbst  im  Infinitiv  steht,  nämlich  Uy.  40,  29,  13 
satis  habendum  (sc.  e$$e)  quod.  Justin.  22,  8,  14  soTts  kabere 
ee  quod  enperetües  eoe  esse  sciat  —  S.  570 E.:  vereinzelt  steht 
stbe  .  . .  sioe  auch  mit  dem  coni.  irrealis,  so  Cic.  TuU.  32  voluisses. 
Plane  fam.  10,  24,  4  aceessisset,  Iterativen  Sinn  hat  der  Konj. 
Tac.  ann.  4,  60  seu  loqueretur  seu  taeeret,  konzessiren  dial.  25 
sm .  . .  sive  appellet.  —  S.  574M:  neben  u f . . .  sie  etiam  findet 
sich  auch  vereinzelt  Cic.  inv.  2,  50  ut  eausarum  sie  oratorum  qua- 

')  Aaeh,CPWMäller  Uest  hier  nnbedeoklich  non  quia.  Wenn  Schmalz 
•ich  fiir  die  Änderang  non  quin  anf  Gebhnrdi  bernft,  so  ist  es  interessant, 
daB  dieser  wieder  die  Aatorität  von  Schmal»  vorführt. 

Zflitoohr.  1  d.  GTMBssialwiami.    LXIL    9.  34 
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qne*  —  S.  MO  ».  ▼.  OHidmm  a.  E.  wird  cmn  $imm$  $Mio  veiv 
worfdii,  man  sage  fiur  magno,  mähre,  nmmo  ahiiio  ohne  enm. 
Das  trifft  für  CSaar  xa,  und  auch  bei  Cicero  ist  der  AM.  durch* 
au9  das  Gewi^hDiiche,  nicht  blofi  bei  den  genannten  Attribuleo; 
aber  es  findet  sich  doch  auch  Verr.  5,  153  fummo  cum  9iMdi$ 
(Phil.  7, 13  $(n$  idla  reeusathnB,  nrnnw  Hiam  cum  thMd  no- 
miM  i&m  war  der  DeutiichiKeit  halber  cum  wohl  nicht  gut  za 
embebreo).  Font.  44  desgleichen.  Man.  60  am  tanto  UuHo. 
Ob  deehaib  WMfBin  Archiv  VI  S.  5  Sallust  wegen  Gat  51,  38 
cum  iimmo  ituHo  nianirelhafte  stiUatieche  Durchbildung  Torwerfen 
durfte,  betweiOe  ich.  Obrigena  wird  auch  bei  manchen  anderen 
gebrtucbliohen  abl.  modi  meist  eum  weggelassen  (so  in  Verbin* 
dwigeil  mit  perfeulo,  ctira,  diUgniiaa,  lalMre,  voluiUate),  ohne  dafi 
deshalb  atm  usiuUsaig  wäre.  —  Neben  <niieiultiiti  e$t  ne^si  pm- 
tuhm  eir  M  (S.  664A.)  findet  sich  auch  uerendtcm  eti  Cic  Tusc 
2, 12  (wenn  man  Stellen  wie  1.  a.  1,  24  verendum  nohä  erü. 
Gat  31.  jirov.  42  wegen  des  augefflgten  Dativs  der  Person  nicht 
gelten  lassen  will),  metutnium  ut  Phil.  12,  28  (alles  nicht  bei 
Mg.).  —  Unklar  ist  mir,  weshalb  S.  643  s.  ▼.  tanquam  das  ein- 
fache rofififaiii  :ss  «wie  wenn'  Cicero  abgesprochen  und  behauptet 
wird,  er  sage  nur  Umfuam  ai;  für  letzteres  habe  ich  (natftriich, 
ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen)  nur  10,  fOr  fm- 
fnam  rund  30  Stellen  notiert,  so  z.  B.  off.  1,  134.  Phil.  2,  41.  44. 
—  S.  701 M.  heifit  es,  Sueton  weiche  von  der  regelmäBigen  Wort- 
atelinng  in  Vergleichsitzen  wie  ut  erat  eofioiUi  ab,  indem  er  erat 
ana  Ende  treten  lasse.  Indes  schon  Cicero  sagt  Verr.  2,  88  vf  tii- 
frimiB  Siculorum  in  dkmio  eofiosm  ut.  4,  35  oosa  mnma,  ut 
easpanta  faerUnt.  Deiot.  19  armatos,  ut  eoUaeati  fuerant.  —  S.  703A.: 
daS  itt  edersqua  damit  deato  an  sich  nicht  unmöglich  ist,  so 
selten  es  zieh  auch  ferhältniamfifiig  findet,  zeigen  die  bei  Menge, 
Repet*  §  356  Aam.  angeführten  Stellen. 

Manche  meiner  Bemerkungen,  die  sich  immerhin  noch  rer- 
meliren  liefien,  mögen  etwas  kleinlich  erscheinen;  aber  aus  kleinen 
Einzelheiten  hesteht  ja  dlui  Werk  seiner  ganzen  Art  nach  zum 
wesentlichen  Teil,  und  kldne  Einzelheiten  sind  es,  Ober  die  der 
Benutzer  oft  Auskunft  haben  will.  Namentlich  liegt  dem  Latein- 
lehrer oft  daran,  sich  Klarheit  darüber  zu  Terachaffen,  ob  und  in- 
wieweit gewisse  an  sich  nach  den  Gesetzen  der  Loigik  zolissige 
Ausdruckaweisen  durch  den  Sprachgebrauch  gerechtfertigt  oder 
doch  wenigstens  entschuldigt  werden.  Das  habe  ich  im  Sinne, 
wenn  idi  wiederholt  rereinzelte  oder  seltene  Konstruktionen 
namentlich  aus  Cicero  belege. 

Waa  die  Form  der  DarstdUung  betrifll,  so  ist  der  Aus^ 
druck  hier  und  da  verbeaserungsbedftrftig.  Es  wurde  zn  weit 
föbren,  wenn  ich  in  dieser  Beziehung  alles  aufzählen  wollte,  was 
mir  aufgefallen  ist;  es  mag  genügen,  auf  einzelne  Stellen  hinzu- 
weisen.   Zuweilen   ist  der  Satzbau   sdiwerfJillig  und  unbeholbn, 
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SO  r252s»y.  ealx:  'In  der  Bedeutung  Ende  kommt  es  he\  ded 
Alten  nur  so  vor,  daß  man  das  Bild  von  der  Rennbahn  her- 
nimmt, wo  das  Ziel  im  Gegensatz  von  carceres,  den  Schranken, 
▼OD  welchen  aus  der  Wettlauf  begann,  caic  hieß,  und  womit  auch 
ein  Verbum  der  Bewegung,  besonders  des  Laufens,  verbunden 
wird,  und  oft  auch  noch  mildernde  Wörter,  wie  ut  iidtur^  tam" 
quam,  quasi  zur  Kennzeichnung  des  Sprichwörtlichen  eingeschoben 
werden'.  Schwerfälliger  Satzbau  mit  schleppenden  Relativsätzen 
findet  sich  I  S.  281  s.  v.  circulus  Anf.,  S.  509  epeeha,  II  S.  11 
hciica,  S.  299  fhlologtcus,  S.  317  poetaster,  S.  331  possibiUs  Auf. 
u.  ö.  Auch  der  Ausdruck  im  einzelnen  ist  manchmal  breit  und 
ungeschickt,  manchmal  ungenau  und  unzutreffend.  So  steht 
I  S.  164  angusim  werde  anch  *von  einem  Worte  gebraucht'  statt 
*von  dem  Begriffsumfange  eines  Wortes'.  Ferner  steht  S.  193 
^ananT  werde  vermieden  durch  agricola'  statt  'ersetzt'  (dasselbe 
^vermeiden  durch'  findet  sich  oft,  so  11  S.  229  s.  v.  ariginaUi, 
S.  293  perturhatar,  S.  309  pleimamus  u.  ö.);  S.  227  Z.  8  ^sagt 
man  fast  nicht  mtf';  S.  234  Z.  13  'beziehen  sich  meistens  fast 
nur';  S.  287  clencs:  'ebenso  sagt  man  ffir  das  Gehör  elara  voce'; 
S.  297  eolkctio  =  'Sammlung  von  Gedichten  aus  Hehreren'; 
S.  399  declamare  sind  die  Worte  'und  vor  dem  Volke  .  . .  conU^ 
anarf  ohne  Konstruktion  (ähnlich  S.  41t  deUdäMis  a.  E.); 
S.  693  'impetrare  .  .  beschränkt  sich  auf  Worte,  wenn  man  mflnd* 
lieh  oder  schriftlich  um  etwas  anhält  und  es  erhält*;  S.  796  s.  v. 
tf  Z.  5  sind  die  Worte:  'und  so,  wo  nicht  einfach  auf  etwas  hin- 
gewiesen ist,  sondern  wo  die  Hinweisung  sich  auf  ein  voran- 
gegangenes  Substantiv  bezieht'  kaum  verständlich;  II  S.  79 
^metmm  . .  ist  beschränkt  auf  Verse'  usw.  Hin  und  wieder  finden 
sich  Ausdrücke,  die  wohl  kaum  allgemein  üblich  sind,  so  I  S.  454 
dhuftare  'streitig  sein  mit  jmd.';  S.  731  infaeuniia  'Ünbered^ 
samkeit';  11  S.  227  ordiri  'sich  anfangen';  S.  367  praesumptio 
'Vorausnebnung';  S.  402  Z.  2  'nach  Umfluß  seines  Amtsjahres'; 
S.  518  Z.  4  V.  u.  'einen  zu  lachen  machen'  usw. 

Einzelne  größere  Artikel  sind  m.  E.  nicht  klar  und  öber^ 
sichtlich  geordnet,  so  z.  B.  intrar$  und  modus;  außerdem  würde 
es  sich  empfehlen,  in  Artikeln  wie  I  S.  361  ff.  eanvmirs  die 
Zahlen  und  Buchstaben  der  Disposition  durch  den  Druck  scharf 
hervorzuheben.  Eine  auch  äußerlich  klar  hervortretende  An^ 
Ordnung  erleichtert  die  Benutzung  gewaltig.  Manche  Artikel 
müßten  zerlegt  werden,  da  ein  unter  einem  anderen,  wenn  auch 
stammverwandten  Worte  mitbehandeltes  Wort  leicht  übersehen 
wird.  So  würde  ich  als  besondere  Artikel  aufführen  assuesto 
neben  ässuefado,  auspieium  neben  auspieari,  amnumeo  neben  com- 
motiefaeio,  ecnsuUare  neben  eonsulers,  defensare  neben  defender$ 
(in  das  es  mitten  eingeschoben  ist),  munifkus  neben  miinta,  ipe« 
UkBum  neben  speeus  und  so  oft.  Mehrfach  vermißt  man  not- 
wendige Verweisungen,   so  bei  doeumentum  auf  argumentum,  bei 
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tfpdo  auf  rtddo,  bei  /m  aaf  /uNjjft,  bei  perharreo  (ferharre$co) 
auf  Aorreo  u.  a.  m. 

Endlich  ein  paar  Druckfehler.  I  S.  244  a.  E.  sind  die 
Worte  *zu  Hör.  od.'  versehentlich  in  die  vorletzte  Zeile  geraten; 
S.  419  8.  V.  deplorare  Z.  6  muB  es  'verloren  geben'  (sU  gehen) 
heißen;  S.  720  indagare  ist  das  'sei  unedel'  unverständlich; 
II  S.  114  steht:  mundus  =  der  Menschheit  (Dativ)  als  eines 
Ganzen;  S.  525  Anf.  sacro  st.  sacra* 

Norden.  Carl  Stegmann. 


F.  J.^  Wershorea,  Poesies  Fr«D9ftises.  FraDiSsisehe  G«didito  fir 
Sehale  und  Haus.  AnsgewaUt  aud  erklärt.  Zweite,  vermehrte  nU 
verbesserte  Auflaffe.  Berlin  1908,  Weidmaoosche  BachhaodliiBg.  X 
n.  268  S.    8.    2,20  JC. 

Der  erste  Teil  der  Gedichtsammlung  von  Wershoven  enthält 
auf  S.  1  —28  fQr   die  Unterstufe  der  Schulen   32   leichtere  Ge- 
dichte  verschiedenster  Verfasser;    der  zweite  bietet  von  La  Fon* 
taioe   bis    auf  Heredia   herab   unter  besonderer  Beräckaichtigung 
des  XIX.  Jahrhunderts   eine   große  Anzahl   geschmackvoll  ausge- 
wählter  Dichtungen.    Der  Inhalt   ist  so  mannigfaltig,    dafi  jede 
Geistesrichtung  durchaus  zu  ihrem  Rechte  kommt  und  der  Reich- 
tum der   französischen  Literatur  auch   auf  diesem  Gebiete  glän- 
zend  zur  Anschauung   gebracht   wird.     Der   Unterricht   in  der 
Schule   wird  ja  nur   für   eine  beschränkte  Zahl   solcher  Gedichte 
Zeit  zu  eigentlicher  Durchnahme  finden  und  sich  dann  damit  be- 
gnügen,  zu  weiterer  eigener  Lektüre  anzuregen*    Weil    so  vieles 
geboten  wird,   kann  jede  Neigung  auf  ihre  Kosten  kommen,  und 
gerade  das,   was    dem  nationalen   oder   persönlichen  Geschmacke 
zunächst  nicht  zusagt,   wird  lehrreich  wirken,   indem  es  den  Ge- 
sichtskreis  erweitert.    Erleichtert    wird    die  Privatlektöre   durch 
die  Anmerkungen  (S.  212  bis  255),   welche  außer  knappen  bio- 
graphischen und  literargesdiichtlichen  Notizen  mit  Recht    wesent- 
Uch  der  sachlichen  Erklärung  und  zwar  hier  in  ausgiebiger  Weise 
dienen.    Eine  kurze  Verslehre  (S.  207  bis  212)    unterrichtet  gut 
über    die    Eigenart    französischer   Metrik    und    Rhythmik.     Den 
Schluß    des   Buches    bildet    ein    alphabetisches    Verzeichnis   der 
Dichter  und  Hinweis  auf  die  biographischen  Notizen;  diese  fehlen 
bei  Catalan,  Foucher,  Montgolfier,  Monod  und  Ryan,  vielleicht  ent- 
schließt sich  der  Herausgeber,   sie   noch    den  Anmerkungen  zum 
ersten  Teile  hinzuzufflgen,  wo  am  besten  auch  gleich  die  Angaben 
über  Brizeux  u.  a.,   die  jetzt  erst  bei  dem  zweiten  Teile  gesucht 
werden  müssen,  ihren  Platz   fanden.    Einige  Gedichte  %.  B.  La- 
martine, Bonaparte;  Delavigne,  Golomb,  sind  gekürzt;  wo  das  not- 
wendig erschien,    würde   es  sich  empfehlen,    den  Gedankeninbalt 
der  ausgelassenen  Verse  kurz  anzugeben. 

Einzelne  Druckfehler  finden  sich,   der  störendste   auf  S.  77, 
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wo    statt   O  giniramx  sanglots   zu   schreiben   hi  ginfnux.    Im 
übrigen  macht  die  Ausstattung  dem  Verlage  alle  Ehre. 

Sondershausen.      A^Funck. 

J.  C.  Aadra,  Grandri0  der  Geschichte  für  hShere  Sehaleo,  oen 
bearbeitet  uod  fSr  die  Oberstufe  aennklaMii^er  Sehaleo  fortgetetst 
▼OD  Karl  BadenaDB  uad  Bniil  Stotxer.  4.  Teil.  Gesehiehte 
dea  Mittelalters  ood  der  Neazeit  bis  zun  Jahre  1648,  für  die  Unter- 
prima höherer  Lehraostalten.  Vod  Bmil  Stutzer.  Zweite  Auflage« 
Leipzis  11)06,  R.  Veigtl&nders  Verlag.   VI  a.  187  S.  8.  geb.  2,20  w^. 

Daß  die  von  Endemann  und  Stutzer  durchgeföhrte  Neube- 
arbeitung  und  Fortsetzung  des  AndrSscben  Grundrisses  der  Ge- 
schichte sehr  wohl  gelungen  ist  und  daß  das  Buch  in  seiner 
neuen  Gestalt  zu  den  besten  Geschichtsleitfäden  gehört»  die  wir 
haben,  ist  allgemein  anerkannt,  und  es  ist  sehr  erfreulich,  daß  jetzt 
auch  für  den  vierten  Teil,  dessen  erste  Auflage  ich  seinerzeit  in 
dieser  Zeitschrift  (LVII.  Jahrgang  S.  471  ff.)  angezeigt  habe, 
eine  neue  Auflage  nötig  geworden  ist.  Fflr  diese  hat  Stutzer 
alle  Besprechungen  und  viele  Ratschläge  von  Fachgenossen  be- 
nutit,  und  so  ist  denn  das  Buch  noch  besser  geworden  als  es 
schon  war. 

Die  Anordnung  des  Stoffs  ist  beibehalten,  und  nur  an 
wenigen  Stellen  sind  in  der  Gruppierung  der  Vorgänge  zweckmäßige 
Änderungen  getroffen  worden. 

Die  Form  der  Darstellung  war  von  vornherein  klar,  einbch 
und  gut:  aber  auch  hier  ist  noch  manches  gebessert  worden,  so 
hat  der  Verfasser  die  froher  allzu  zahkeichen  Klammern  an  vielen 
Stellen  beseitigt  und,  was  sie  enthielten,  mit  dem  fortlaufenden 
Texte  verbunden. 

^  Was  den  Ausdruck  betrifll,  so  hätte  meiner  Meinung  nach  in 
der  Änderung  und  Besserung  noch  etwas  mehr  geschehen  können: 
ein  Schulbuch  muß  auch  darin  mustergültig  sein.  Das  häßliche 
„bzw."  auf  S.  39,  Z.  10,  das  dem  greulichen  „resp.*'  an  beleidi- 
gender Zopfigkeil  nicht  sehr  nachsteht,  sollte  dem  einfachen  und 
durchaus  verständlichen  „oder''  weichen;  der  Ausdruck  „Welt- 
reich^* (S.  43  Z.  11),  der  wie  immer  so  auch  hier  eine  ungeheure 
Cbertreibung  in  sich  schließt,  sollte  ebenso  verschwinden,  wie  auf 
S.  100  Z.  6  die  Bezeichnung  „Weltherrschaft  des  Papstes''.  — 
Einen  Weg  kann  man  einschlagen  —  eine  Entwicklung  nicht 
(S.  52  Z.  14  V.  u.);  ist  übrigens  ganz  abgesehen  davon  das  ein- 
Cache  „während  der  Norden  sich  selbständig  entwickelte"  nicht 
viel  besser,  als  die  Umschreibung  mit  dem  Hauptwort,  die  auch 
sonst  noch  öfter  ganz  öberflössigerweise  gewählt  ist?  Auf  S.  55 
Z.  4  paßt  der  Nebensatz  „als  Heinrich  1056  plötzlich  im  Harze 
starb"  recht  wenig  zu  dem  einen  Zustand  beschreibenden  vorher- 
gehenden Hauptsatze  „Mit  der  Ausdehnung  des  Deutschen  Reiches 
stand  seine  innere  Schwäche  in  Widerspruch",  Auf  S.  130  Z.  9 
V.  u.  ist  „man",  das  als  Subjekt  von  drei  Prädikaten  dient,  noch 
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weniger.  g;ut  als  das  auf  die  „spanische  NaüoQ^'  bezogene  ,^ie" 
der  ersten  Auflage:  warum  nicht  einfach  »»die  Spanier''?  Weil 
vorauseebt  „die  spanische  Nation'*!  Das  ist  aber  doch  wahr- 
haftig kein  durchschlagender  Grund.  Daß  Helanchthon  „in  seiner 
Person  den  Humanismus  und  die  Reformation  am  wirksamsten 
yereinte*'  (S.  138  Z.  6  v.  u.)«  läßt  sich  kaum  sagen;  ebensowenig, 
daß  Karl  V.  sich  „aus  Furcht .  . .  genötigt  sah,  den  Protestanten 
. .  .freie  ReligionsQbung  ...  zu  bewilligen**  (S.  142  Z.  11  v.  o.): 
es  muß  doch  wohl  beißen :  „  er  wurde  durch  die  Furcht  Teran- 
laßt**  oder  ^aus  Furcht  bewilligte  er**.  —  Störend  ist  auch  noch 
immer  an  einigen  Stellen  das  von  mir  schon  früher  beanstandete 
Fehlen  des  Artikels,  so  S.  11  Z.  6  v.  u.  „Nach  Eroberung  Dadens 
durch  Trajan**;  S.  62  Z.  5  „Er  erwarb  solche'*  (auf  eine  ««starke 
Rausmacht**  bezogen)  statt  „Eine  solche  erwarb  er** ;  S.  92  Z.  3 
V.  u.  „um  Erblichkeit  der  Krone  zu  erlangen**. 

Anerkennung  verdient  es,  daß  der  Verfasser,  der  von  Anfang 
an  sehr  eifrig  bemüht  gewesen  ist,  seine  Ausfuhrungen  möglichst 
knapp  zu  geben  und  dabei  doch  genau  zu  sein,  auch  in  der 
neuen  Auflage  manches,  was  ihm  mit  Recht  noch  entbehrlich 
oder  vielleicht  auch  nicht  recht  zutreffend  zu  sein  schien,  ge- 
strichen hat,  so  die  Anmerkung  zu  §  7,  1,  die  in  starker  Ober- 
treibung  den  Ruhm  Roms  verkündete.  Auch  jetzt  konnte  wohl 
noch  an  manchen  Stellen  gekürzt  werden:  so  brauchten,  um  nur 
eins  zu  erwähnen,  die  Kämpfe  bei  Wiesloch,  Wimpfen  und  Höchst 
auf  S.  169  nicht  angeführt  zu  werden.  Der  Geschichtslehrer 
muß  in  Prima,  da  ihm  leider  nur  drei  Wochenstunden  zu  Gebote 
stehen  —  manche  freilich  meinen,  er  könne  auch  davon  noch 
eine  missen!  — ,  sowieso  schon  eine  Art  Hexenmeister  sein, 
wenn  er  wirklich  alles  tun  will,  was  ihm  die  Lebrpläne  mit  der 
ihnen  eigenen  Gelassenheit  vorschreiben:  er  soll  das  Tatsächliche 
vorführen  und  für  „dessen  gedächtnismäßig  geordnetes  Festhalten'*, 
zugleich  aber  auch  für  „die  ergänzende  Vertiefung  und  ver- 
gleichende Durchdringung  des  in  IV  bis  D  H  dargebotenen  Stoffs 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten**  sorgen;  er  soll  „Wieder- 
holungen in  zusammenfassenden  Oberblicken**  vornehmen,  soll 
die  Verfassungs-  und  Kulturverbällnisse  eingehend  berücksichtigen 
und  über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Gegenwart  belehren;  er  soll  endlich  zu  dem  allen 
auch  noch  die  Alte  Geschichte  wiederholen:  wenn  das  auch  nur 
annähernd  möglich  sein  soll,  so  ist  die  äußerste  Beschränkung 
des  Stoffes  nötig.  Wir  müssen  uns  nicht  nur  um  des  Buchstabens 
der  Lehrpläne  willen,  sondern  im  Interesse  der  Jugend  dazu  ent- 
schließen und  können  es  auch  ganz  gut;  gibt  es  doch  eine 
ziemlich  große  Anzahl  von  Vorgängen,  Namen  und  Zahlen,  die 
nur  deshalb  noch  gelernt  werden,  weil  sie  bisher  gelernt  worden 
sind,  weil  dem  Lehrer  ihre  Kenntnis  infolge  langer  Gewohnheit 
erklärlicher-  und  doch  törichterweise  als  unentbehrlich,   die  Cn- 


bekannt^chaft  nul  ihDen  als  bedauerlicher  Ifangel  an  aUge«einer 
Bildang  gilt,  während  in  Wahrheit  doch  daven  keine  Rede  aeia 
kann.  Der  Ansicht  bin  ich  freilich  nichti  die  auch  ihre  Vertreter 
hat,  daß  auch  die  wirklich  wichtigen  Ereignisse,  Orte  und  Zahleo, 
die  im  Leitfaden  der  Mittelstufe  als  nötig  angeführt  und  gelernt 
worden  sind,  ins  Lehrbuch  der  oberen  Klassen  nicht  alle  wieder 
satjgenommen  zu  werden  brauchten,  da  es  hier  ja  hauptsächlich 
darauf  ankomme,  den  geschichtlichen  Stoff  nach  höheren  Gesichits* 
punkten  zu  behandeln.  Das  soll  gewiß  geschehen,  aber  deshalb 
darf  das  Tatsächliche  doch  nicht  geringgeschätzt  werden,  und 
der  Primaner  muß,  was  zu  wissen  nötig  ist,  in  seinem  Lehrbuch 
finden;  man  darf  nicht  meinen,  er  könne  und  werde  es  im  Leit* 
faden  der  Hittelstufe  suchen.  Stutzer  scheint  mir  in  dieser  Be- 
ziehung das  Richtige  zu  treffen. 

Von  den  zahlreichen  sachlichen  Verbesserungen  der  neuen 
Auflage  hebe  ich  nur  einige  hervor:  auf  S.  10  sind  die  Aus^ 
föbrungen  über  den  Limes,  auf  S.  37/38  die  Angaben  ober  die 
militärische  Dienstpflicht  unter  Karl  dem  Großen  sehr  zu  ihrem 
Vorteil  verändert,  auf  S.  70  ist  die  Entwicklung  der  fürstlichen 
Landeshoheit  unter  Friedrich  II.  klarer  und  besser  dargestellt. 
Aber  auch  hier  muß  ich,  der  Pflicht  gehorchend,  ein  wenig 
kritisieren.  In  §  18,  5  war  in  der  ersten  Auflage  zu  lesen,  daß 
Otto  L  seine  spätere  Gemahlin  Adelheid  nach  seinem  Zug  über 
die  Alpen  befreit  habe,  während  sie  doch  in  Wahrheit  bei  seiner 
Ankunft  schon  aus  der  Haft  entkommen  war.  Indes  war  sie, 
als  sie  Ottos  Hilfe  anrief,  noch  gefangen,  und  so  ist  es  denn 
ungenau,  wenn  Stutzer  nun  in  der  neuen  Auflage  (S.  48  Z.  13) 
schreibt  „Otto  kam  es  sehr  gelegen,  daß  Adelheid,  die  entflohen 
war,  ihn  um  Hilfe  anging^'.  Dazu  kommt  dann,  daß  unmittelbar 
nachher  aus  der  ersten  Auflage  die  nunmehr  ganz  widersinnigen 
Worte  „befreite  sie"  stehen  geblieben  sind.  Auf  S.  145  ist  der 
Satz  „an  deren  (der  Schwarmgeister)  Spitze  Thomas  Uünzer  die 
Gütergemeinschaft  predigte''  mit  Recht  geändert;  aber  genügt 
wirklich  das  Gesagte  (Z.  17/16  ?.  u.)  zur  Charakterisierung  jenes 
Fanatikers?  Von  Moritz  von  Sachsen  heißt  es  jetzt  (S.  149 
Z.  5  t.  u.):  „sein  Charakter  wurde  jedoch  durch  die  Beziehungen 
zu  den  Romanen  lange  ungflnstig  beeinflußt''.  In  Wirklichkeii 
war  Horitz  von  vornherein,  auch  als  er  noch  keine  Beziehungen 
i,zu  den  Romanen"  hatte,  nach  seinem  Biographen  Brandenburg 
ein  Fürst  ohne  religiöses  und  überhaupt  ohne  geistiges  Interesse, 
ohne  feste  politische  Anschauungen  und  Ziele,  nur  auf  Krieg  und 
Jagd,  Wein  und  Weib  bedacht;  auch  nahm  er^s  mit  der  Wahr- 
heit schon  in  jungen  Jahren  nicht  genau.  Den  haben  die  Ro- 
manen nicht  erst  zu  dem  gemacht,  was  er  dann  —  bei  all  seinen 
großen  Eigenschaften  —  leider  war,  und  ich  würde  mich,  um  das 
gleich  hier  zu  bemerken,  sehr  wohl  hüten,  den  Fürsten,  wie  es 
ja  freilich  oft  genug  geschieht,  den  „Retter  des  Protestantismus*' 
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za  nennen  (S.  150  Z.  18  ▼.  u»),  der  diesen  vorho*  durch  sein  Handeln 
erst  in  die  allergrößte  Gefahr  gebracht  hatte:  geben  wir  denn  dem 
den  Ehrennamen  eines  Lebensretters,  der  ein  Kind  erst  ins  tiefe 
Wasser  stößt  und  es  nachher,  wenn  es  nahe  am  Ertrinken  ist, 
wiederherausholt? 

Auch  sonst  möchte  ich  dem  Verfasser  noch  einige  Verände- 
rungen vorschlagen,  die  mir  als  Verbesserungen  erscheinen.  Auf 
S.  6  Z.  12  wird  das  Gefolgswesen  „die  eigentümlichste  Erscheinung 
der  germanischen  Urzeit**  genannt:  aber  wir  finden  doch  ähnliches 
auch  bei  den  Galliern  (Caes.  b.  G.  III 22)  und  bei  den  Keltiberem 
(VaLHax.  II,  6,  11).  Auf  S.  20  Anm.  1  steht:  „Die  Ortsnamen  auf 
-leben  (^=  Erbgut)  und  -stedt  kommen  fast  nur  im  Thüringischen 
vor,  die  auf  -heim  finden  sich  im  Fränkischen*'.  Dagegen  ist 
sehr  viel  einzuwenden.  Die  Ortsnamen  auf  *  leben,  die  auf  die 
Warnen  zurückgehen,  finden  sich  allerdings  sehr  zahlreich  im 
heutigen  Thüringen  —  nur  an  dieses  kann  man  bei  dem  Ausdruck 
„im  Thüringischen"  denken  — ,  aber  sie  ziehen  sich  ebenso  zahl- 
reich dann  auch  weiter  nach  Norden  bis  zur  Altmark  und  ver- 
einzelt auch  in  diese  hinein:  das  ganze  Land  zwischen  Elbe  und 
Saale  im  Osten,  dem  Thüringer  Wald  im  Süden,  dem  Harz  und 
der  Ocker  im  Westen  und  der  Ohre  im  Norden  ist  ungemein 
reich  an  Ortschaften  auf  -leben ;  und  sie  kommen  auch,  fireilich  viel 
seltener,  noch  jenseits  dieser  Grenzen  vor.  Das  bezeichnete  Ge- 
biet ist  ja  nun  allerdings  in  uralter  Zeit  auch  Thüringeriand  ge- 
wesen, aber  auch  auf  dieses  beschränken  sich  die  Orte  auf  -leben 
nicht.  Vielmehr  stoßen  wir,  während  sich  in  dem  Gebiet  von 
der  Altmark  an  bis  ins  nördliche  Schleswig  (von  ganz  wenigen 
Orten  abgesehen,  deren  Namen  meist  jüngeren  Ursprungs  sind) 
die  Endung  -leben  nicht  findet,  plötzlich  südlich  von  der  däni- 
schen Grenze  wieder  auf  eine  Reihe  von  Ortschaften  auf  -leben. 
Am  bekanntesten  ist  Hadersleben ;  dazu  nenne  ich  (nach  P.  Cassel 
„Über  thüringische  Ortsnamen"  S.  223)  Aarsleben,  Alsleben, 
Bollersieben,  Norderenleben,  örsleben.  Hier  ist  unter  dem 
deutschen  Einfluß  überall  -leben  aus  -lev  (lef,  leff)  entstanden, 
das  sich  als  Endung  in  Schleswig  ebenfalls  findet  (Tingleff).  Ort- 
schaften auf  -lev  finden  sich  dann  sehr  zahlreich  vor  allem  im 
Süden  Jütlands  und  weiter,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  bis  an 
dessen  Nordspitze  und  auf  den  dänischen  Inseln,  Namen  auf  -löv 
in  Schonen  und  vereinzelt  auch  in  Holland. 

Ebenso  unrichtig  ist  die  Behauptung  Stutzers  betrefis  der 
Namen  auf  -stedt.  Sie  kommen  außer  in  Thüringen  in  außer- 
ordentlich großer  Zahl  vor  allem  in  Schleswig-Holstein,  Hannover 
(nur  nicht  im  Westteil)  und  Braunschweig  vor.  Ich  nenne  nur  Id- 
stedt  und  Bredstedt  in  Schleswig,  Bramstedt  und  Hemmingstedt 
in  Holstein,  HoUenstedt  und  Beverstedt  in  Hannover,  Helmstedt 
und  Schöppenstedt  in  Braunschweig. 

Was  endlich  die  Bemerkung  betrifll:  „die  (Ortsnamen)  auf -heim 
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finden  sich  im  FrankischeD*',  so  ist  sie  natörlich  an  sich  richtig: 
aber  Förstemann  weist  in  seinem  Altdeutschen  Namenbuch  mit 
Recht  darauf  hin,  daß  die  aus  dem  Gotischen  stammende  End- 
silbe -heim  (=  Wohnsitz,  Dorf)  in  Ortsnamen  so  häufig  sei,  wie 
keine  andre,  und  daß  ihre  Verbreitung  sich  über  die  Gebiete 
aller  deutschen  Stämme  erstrecke;  freilich  ist  -heim  im  nordwest- 
lichen Deutschland  oft  zu  -um  geworden,  in  andern  Gegenden 
mitunter  zu  bloßem  -en  abgeschwächt,  in  England  und  Schweden 
zu  -ham,  in  Flandern  zu  -hem  umgeformt.  Von  bekannteren 
Orten  auf  -heim  außerhalb  des  fränkischen  Gebiets  nenne  ich  nur 
Veitheim  und  Gandersheim  in  Braunschweig,  Hildesheim,  Bent- 
heim  und  Northeim  in  Hannover,  Mühlheim  und  Ettersheim  im 
südlichen  Baden,  wo  die  Zahl  der  auf  -heim  endigenden  Orte 
überhaupt  sehr  groß  ist,  Blindheim  im  bayrischen  Schwaben, 
SchleiBheim  und  Rosenheim  in  Oberbayern. 

Auf  S.  5t  Z.  16  möchte  ich  ferner  den  Satz  „Auf  dem  ersten 
Zuge  erlangte  er  (Otto  I.)  die  lombardiscbe  Königskrone"  deshalb 
beanstanden,  weil  er  den  Schüler  zu  der  irrigen  Ansicht  verführt, 
Otto  sei  gekrönt  worden;  auf  S.  59  Z.  17  ff.  ist  die  Behauptung, 
das  Wormser  Konkordat  habe  bestimmt:  „Die  Bischöfe  und  Äbte 
werden  durch  das  Domkapitel,  d.  h.  die  zu  einer  Kathedrale  ge- 
hörenden Geistlichen  und  durch  das  Volk  gewählt'^  deshalb  an- 
zufechten, weil  es  bei  einer  Abtei  wohl  ein  Kapitel  (=  Konvent), 
nicht  aber  ein  Domkapitel  geben  kann.  Der  Zusatz  „und  durch 
das  Volk^*  ist  in  dieser  Auflage  neu  hinzugekommen,  und  das  hat 
seine  Berechtigung,  denn  nicht  das  Kapitel  allein  war,  wie  so  oft 
gesagt  wird,  zur  Wahl  berechtigt;  aber  die  Angabe  ist  doch  nicht 
genau  genug:  die  Wahl  der  Bischöfe  erfolgte  nur  unter  einer  ge- 
wissen Mitwirkung  der  nicht  zum  Domkapitel  gehörigen  Geist- 
liehen,  der  Stifts ministerialen  und  der  Bürgerschaft  der  Stadt; 
doch  war  dies  Recht  der  Mitwirkung  nie  von  großer  Bedeutung 
und  trat  bald  ganz  zurück:  die  Dinge  entwickelten  sich  ganz 
ähnlich  wie  bei  der  Wahl  des  Kaisers  und  der  des  Papstes.  Nach 
S.  76  Z.  13  waren  die  geistlichen  Ritterorden  deshalb  die  „eigen- 
artigste Schöpfung  der  Zeit'S  weil  sie  „Mönchsgelfibde  und  Ritter- 
pflichten in  den  Dienst  idealer  Zwecke  stellten".  Aber  waren  die 
Ziele  vor  allem  der  Mönche  nicht  auch  in  ihrer  Art  ideal  und 
war  nicht  vielmehr  die  Vereinigung  von  Ritter-  und  Hönchswesen 
das  Eigenartige  der  Ritterorden?  Auf  S.  83  u.  würde  es  gut 
sein,  hinzuzufügen,  daß  die  neuen  Mönchsorden  (die  Kartäuser 
usw.)  aus  dem  Benediktinerorden  hervorgegangen  sind.  Auf 
S.  85  0.  wird  nur  zwischen  königlichen  und  landesherrlichen 
Städten  unterschieden:  die  bischöflichen  Städte,  die  Stutzer  mit 
zu  den  königlichen  zu  rechnen  scheint,  nehmen  aber  doch  eine 
besondere  Stellung  ein,  und  die  herkömmliche  Scheidung  in 
königliche,  bischöfliche  und  landesherrliche  Städte  verdient  unbe- 
dingt beibehalten  zu  werden.     Warum  S.  90  Anm.  2  die  Bezeich- 
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nuDg  „gotisch**  för  den  spälmittelaUerlichen  Baustil  statt  wie  früher 
durch  «»barbarisch**  jetzt  durch  »«altfränkisch**  erklärt  wird«  weifi 
ich  nicht:  für  richtig  kann  ich's  nicht  halten.  Auf  S.  94  Z.  4ff. 
Ut  nicht  zwischen  Uri  und  Schwyz  auf  der  einen  und  Unterwaiden 
auf  der  andern  Seite  unterschieden.  Adolf  von  Nassau  bestätigte 
nur  die  Freiheiten  der  beiden  erstgenannten  Waldstätten»  erst 
Heinrich  VII.  die  aller  drei.  Die  Hanse  (warum  auch  hier  wieder  die 
scheinbar  nicht  auszurottende  Form  Hansa?)  ist  doch  nicht  dadurch 
enUtanden  (S.  97  Z.  7  ff.),  „daß  die  östlich  der  Elbe  bis  nach 
Livland  hin  neu  gegründeten  Städte  mit  den  älteren  nieder* 
deutschen  sich  vereinten**,  sondern  vielmehr,  wie  dies  Dietrich 
Schäfer  („Die  Hansestädte  und  König  Waldemar  von  Dänemark'*) 
klar  dargelegt  hat,  durch  die  Vereinigung  zweier  ursprünglich  von- 
einander unabhängiger  Erscheinungen,  nämlich  der  Verbindung 
deutscher  Kaufleute  im  Ausland  einerseits  und  der  Bundnisse  und 
Einigungen  norddeutscher  Städte  untereinander  anderseits.  Hus' 
Auftreten  ist  damit  nicht  genügend  gekennzeichnet,  daB  von 
ihm  gesagt  wird  (S.  100  Z.  18),  er  habe  manche  Auszüge  aus 
Wicliffs  Streitschriften  veröffentlicht  und  besonders  die  Mittler- 
stellung des  Klerus  bestritten.  Ebensowenig  ist  es  für  den  Barock- 
stil eine  ausreichende  Kennzeichnung,  wenn  es  von  ihm  heißt 
(S.  120  Z.  18 f.):  „er  verzerrt  der  größeren  Wirkung  halber  die 
Säulen,  Pilaster  und  Giebel  in  willkürlicher  Weise*'.  Auf  S.  135 
Z.  5  u.  4  V.  u.  steht  der  Satz:  .,Die  Renaissance  hatte  die  Pflege 
des  Individualismus  zur  Folge**.  Der  Satz  müßte  richtiger  um- 
gekehrt werden,  wenn  er  —  und  das  ist  gewiß  die  Absicht  des 
Verfassers  —  die  durch  Jakob  Burckhardt  herrschend  gewordene 
Ansicht  wiedergeben  soll.  Denn  Burckhardt  betont  ausdräcklich 
(Kultur  der  Renaissance,  Bd.  1,  Abschn.  2,  Kap.  1),  daß  die  poli- 
tischen Verhältnisse  Italiens  den  stärksten  Anteil  an  der  Ent- 
wicklung der  Individualität  gehabt  hätten;  schon  am  Ausgang  des 
13.  Jahrhunderts,  meint  er,  „beginnt  Italien  von  Persönlich- 
keiten zu  wimmeln**:  erst  nachher  kam  die  Renaissance  zum 
Durebbruch.  Aber  es  läßt  sich  überhaupt  daran  zweifeln,  daß 
„die  Pflege  des  Individualismus**  etwas  Neues»  dem  absterbenden 
Mittelalter  oder  der  erwachenden  Neuzeit  Eigentümlidies  gewesen 
sei.  Dietrich  Schäfer  sagt  in  seiner  trefflichen  Weltgeschichte 
der  Neuzeit  I  S.  13  ausdrücklich»  Burckhardts  Auffassung  könne 
dauernden  Wert  nur  behaupten»  soweit  künstlerisches  Gestalten 
in  Frage  komme,  und  er  fährt  fort:  „Wenn  es  irgend  eine  Zeit 
gegeben  hat,  in  der  die  Einzelpersönlichkeit  entwickelt  war,  so 
war  es  das  Mittelalter,  und  gerade  von  der  Renaissance  kann  man 
sagen,  daß  sie  einen  starken  Anstoß  gab,  der  Individualität  der 
Tat  Schranken  zu  ziehen.  Nur  dem  oberflächUchen  Blick,  der 
Zeit  und  Ort  nicht  scheidet,  erscheinen  Ritter  und  Mönch»  Burger 
und  Bauer,  Kaufmann  und  Zunftgenosse  des  Mittelalters  ils  feste, 
unveränderliche  Typen.     Wer  näher  hinsieht,  erkennt  alsbald  die 
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unendliche  MauDigfaltigkeit  der  Hergänge  und  Verhältnisse  und 
die  Fülle  starker  Persönlichkeiten,  die  ihre  Umgebung  zu  formen 
▼ermochten''  (ygl.  daxu  Ed.  Meyer,  tiesch.  d.  Altertums,  2.  Aufl. 
IIS.  174).  So  unrecht  hat  Schäfer  gewiß  nicht:  es  geht  uns 
mit  den  Gestalten  des  Mittelalters  ebenso  wie  mit  den  Angehörigen 
fremder,  Yöllig  anders  gearteter  Rassen:  sie  kommen  uns  auch 
bei  flöchligem  Anblick  fast  alle  einander  sehr  ähnlich  vor,  weil 
sie  alle  anders  sind  als  wir;  wir  sehen  zunächst  immer  nur  den 
Typus. 

Ich  brauchte  eigentlich  nidit  erst  zu  bemerken,  dafi  diese 
Ausstellungen  den  Wert  des  Stutzerschen  Buches  durchaus  nicht 
in  Frage  stellen  sollen.  Auch  die  allerverbreitetsten  und  am 
meisten  geröhmten  Leitfaden  zeigen  immer  wieder,  daß  irren 
menschlich  ist,  und  Stutzer  wird  ja  selbst  von  seinem  Buche 
nicht  so  denken»  wie  der  Verfasser  einer  mir  vor  längerer  Zeit 
zu  Gesicht  gekommenen  Anzeige  von  Plötz'  Auszug  aus  der 
allen,  mittleren  und  neuen  Geschichte,  der  köhnlich  behauptete, 
dies  Buch  enthalte  nunmehr  keinen  einzigen  Fehler  mehr!  Die 
Hoffnung  aber,  die  Stutzer  an  meine  Anzeige  der  ersten  Auflage 
anknüpfend  in  der  Vorrede  ausspricht,  daß  keine  Stelle  des 
Buches  mehr  an  Unklarheit  leiden  möge,  konnte  schon  eher  in 
Erfüllung  gehen  und  ist  auch  annähernd  erfüllt  worden.  Von  den 
wenigen  Stellen,  die  meiner  Ansicht  nach  noch  klarer  gefaßt 
werden  müßten,  führe  ich  zwei  an;  auf  S.  27  Z.  6fl  steht  der 
übrigens  auch  wegen  der  Häufung  des  „als**  zu  beanstandende 
Satz:  „Als  Arianer  mußten  die  Germanen  den  Römern  zugleich 
als  Barbaren  und  als  Ketzer  erscheinen*':  inwiefern  wegen  ihres 
Glaubens  als  Barbaren?  Ebenso  möchte  ich  Anstoß  nehmen 
nicht  an  dem  Sinn,  wohl  aber  an  der  Fassung  des  Satzes: 
„Das  erste  Haifeld  —  wegen  zunehmender  Bedeutung  der  Reiterei 
ward  das  Märzfeld  verlegt  —  hielt  Karl  in  Paderborn**  (S.  34 
Z  3 f.):  ohne  genaue  Erklärung  wird  das  dem  Schüler  gewiß  un- 
verständlich bleiben.  Es  ist  und  bleibt  eben  außerordentlich 
schwer,  zugleich  kurz  und  klar  zu  sein  und  doch  auch  nichts 
Unrichtiges  oder  Halbrichtiges  zu  sagen. 

In  einem  Punkte,  der  vielen  freilich  als  ganz  unwesentlich 
erscheinen  mag,  bringt  die  neue  Auflage  eine  Verschlechterung. 
Früher  schrieb  Stutzer,  wie  sich's  gebührt,  Köln  —  jetzt  ändert 
er  das  auf  einmal  in  Cöln.  Diese  Schreibart  ist  aber  nicht  zu 
rechtfertigen;  und  sie  wird  nicht  besser  dadurch,  daß  sie  sich 
rühmen  darf,  amtlich  zu  sein.  Gewiß,  der  Name  der  ehrwürdigen 
Stadt  kommt  von  colonia,  das  weiß  jedes  Kind,  aber  die  Zeiten, 
wo  der  einstige  Hauptort  der  Ubier  als  römische  Kolonie  zu 
Ehren  der  dort  geborenen  Tochter  des  Germanikus  den  Namen 
Colonia  Agrippinensis  erhielt,  sind  nun  doch  wohl  seit  etlichen 
Jahrhunderten  vorüber,  und  wir  schreiben  ja  auch  Wien  und 
nicht  Yien   oder  Vin!    Köln   ist   eine  gute   deutsche  Stadt   und 
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kana's  als  solche  verlangen,  daß  es  auch  mit  deutschen  Buch- 
staben geschrieben  werde;  ein  deutsches  c  aber  gibt  es  nicht 
(außer  natürlich  in  der  Verbindung  ch).  Die  Stadt  heißt  doch 
wohl  Köln  und  nicht  Zöln,  wie  natürlich  bei  der  Schreibung  Cötai 
gesprochen  werden  müßte.  Denn  Cötus  wird  Zötus,  Gölibat 
Zölibat,  Cölestin  Zöleslin  usw.  gesprochen.  Und  noch  eins:  das 
Wort  Kolonie  wird  auch  von  Stutzer  wie  von  jedermann  mit  k 
geschrieben,  und  doch  zeigt  es  seine  Herkunft  von  colonia  sehr 
viel  deutlicher  als  das  arme  Köln.  Also  fort  mit  der  „amtlichen'* 
Schreibart;  wir  wollen  sie  uns  nicht  aufzwingen  lassen,  weil  sie 
undeutsch  und  unberechtigt  ist.  Daß  die  Schreibarten  Cöpenick 
(spr.  Zöpenick),  Colberg,  Calau  u.  a.  ebenso  verkehrt  und  ver- 
werflich sind,  ver.steht  sich  von  selbst. 

Daß  dem  Leitfaden  diesmal  auch  Karten  beigegeben  sind 
—  es  sind  dieselben,  die  sich  in  dem  für  die  Hittelstufe  be- 
stimmten zweiten  Teile  befinden  —  ist  gut  und  nützlich.  Den 
Geschichtsatlas  können  sie  freilich  nicht  ersetzen.  Das  sagt 
auch  Stutzer  selbst,  und  doch  scheint  er  nach  den  letzten  Worten 
seiner  Vorbemerkung  damit  zu  rechnen,  daß  die  Schüler  aus  Be- 
quemlichkeit den  Atlas  zu.  Hause  lassen.  Mir  scheint  es  viel 
besser,  sie  lassen  ihn,  wenn  sie  ihn  nicht  immer  hin  und  her- 
tragen sollen,  in  der  Schule  und  begnügen  sich  lieber  bei  der 
häuslichen  Wiederholung  mit  den  Kartenbeilagen  des  Leitfadens. 
Denn  in  der  Klasse  kann  man  sie  zum  Benutzen  des  Atlas  zwingen, 
wenn  die  historischen  Wandkarten  nicht  ausreichen,  zu  Hause 
lassen  sie  ihn  zum  Teile  doch  unbenutzt. 

Die  Anzeige  ist  länger  geworden,  als  sie  werden  sollte;  ich 
kann  sie  nicht  schließen,  ohne  noch  einmal  ausdrücklich  zu  be- 
tonen, daß  das  Buch,  dem  sie  gilt,  dem  Unterrichte  trefflich  zu 
dienen  geeignet  ist  und  weite  Verbreitung  verdient.  ■ 

Berlin.  R.  Lange. 

RemigiuB  Vollmaon,  Wortkunde  io  der  Schale.  Auf  GroodUge  des 
SachoDterrichts.  L  Teil:  Heimat-  and  Erdkunde.  Zweite  verbesserte 
und  verBehrte  Auflage.  Manchen  1908,  Max  Kellerer.  X  o.  174  S. 
2,60  M,  geb.  3  ^. 

In  der  ausfuhrlichen  Einleitung  tritt  der  Verfasser  mit  großer 
Wärme  für  die  zuerst  von  A.  Richter  und  nach  ihm  besonders 
von  R.  Hildebrand  aufgestellte  Forderung  ein,  daß  der  deutsche 
Sprachunterricht  „mit  der  Sprache  zugleich  den  Inhalt  der 
Sprache,  ihren  Lebensgehalt,  voll  und  frisch  und  warm  erfassen 
soll*'.  Er  weist  darauf  hin,  daß  der  Wortinhalt  sowohl,  wo  es 
sich  um  sinnenfallige  Dinge,  als  auch,  wo  es  sich  um  abstrakte 
Begriffe,  also  um  rein  geistige  Dinge,  handelt,  dem  Schüler  ver- 
anschaulicht werden  muß,  wenn  ihm  nicht  das  Wort  als  ,4eere 
Marke  ohne  Prägung"  im  Kopfe  bleiben  soll.  Das  größte 
Hindernis  für  die  Verwirklichung  dieser  Ideen  sieht  er  in  der 
unzulänglichen   deutschsprachlichen   Ausbildung  eines  Teiles    der 
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jetzigen  Lebrergeneration  und  will  deshalb  dem  Lehrer  neben 
den  bekannten  Wörterböcbern  der  deutschen  Sprache  ein  aus  der 
Praxis  heraus  entstandenes  Hilfsmittel  bieten,  das  unmittelbar 
dem  Unterrichte  dient,  zumal  manches,  was  för  die  Schule  von 
Bedeutung  ist,  auch  in  guten  Wörterbuchern  nicht  enthalten  ist. 
Da  nun  der  auf  Wortkunde  sich  gründende  Sprachunterricht  nur 
im  Anschluß  an  den  Sachunterricht  erteilt  werden  kann,  ist  die 
vorliegende  Stoffsammlung  nach  Sachgebieten  gruppiert. 

Der  in  zweiter  Auflage  erschienene  erste  Teil  umfaßt  die 
Heimat-  und  Erdkunde.  Ohne  mich  auf  die  Beurteilung  des 
Wertes  des  Werkes  für  den  sprachlichen  Unterricht  einzubissen, 
betrachte  ich  es  im  folgenden  nur  vom  Standpunkt  des  Lehrers 
der  Erdkunde.  Auch  in  der  Erdkunde  wird  mehr  und  mehr 
Wert  darauf  gelegt,  den  Wortbestand  der  Namen  dem  Schüler 
durch  Erklärung  zum  Verständnis  zu  bringen  und  ihm  zu  zeigen, 
wie  diese  Namen  keineswegs  tote,  leblose  Wortformen  sind,  dafi 
sie  vielmehr  Leben  in  sich  tragen  und,  wenn  wir  nur  den 
Schlüssel  finden,  um  ihnen  den  Mund  zu  öffnen,  zu  uns  reden 
von  alten  Zeiten  oder  den  Wundern  fremder  Länder.  Für  dieses 
Ziel  bietet  nun  Vollmanns  Wortkunde  ein  recht  brauchbares  Hilfs- 
mitteL  Es  behandelt  in  9  Abschnitten :  Heimatort,  Bodenformen, 
Bewässerung,  Witterungserscheinungen,  Bewohner,  Staat  und  Ge- 
meinde, Himmelskörper,  geographische  Namen  und  Worte  aus  der 
Seemannssprache.  Sehen  die  ersten  sieben  Abschnitte  enthalten 
eine  große  Anzahl  von  Worten,  die  entweder  unmittelbar  geogra- 
phische Bezeichnungen  sind  oder  zur  Bildung  der  eigentlichen 
geographischen  Namen  verwandt  worden  sind,  so  daß  ihre  Er- 
klärung auch  dem  Lehrer  der  Erdkunde  für  den  erwähnten  Zweck 
willkommen  ist.  Vor  allem  gilt  dies  von  dem  achten  Abschnitte, 
der  im  besondern  die  geographischen  Namen  behandelt.  Berück- 
sichtigt sind  allerdings  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Buches  ent- 
sprechend nur  geographische  Namen  des  Deutschen  Reiches, 
Österreich-Ungarns  und  einiger  der  angrenzenden  Länder.  Er- 
schwert Wird  die  Benutzung  des  betreffenden  Abschnittes  dadurch, 
daß  die  geographischen  Namen  nicht  in  das  am  Ende  des  Baches 
befindliche  Wörterverzeichnis  aufgenommen  sind,  und  ferner  da- 
durch, daß  sehr  oft  auf  Ausfuhrungen,  die  an  andrer  Stelle  schon 
gemacht  sind,  verwiesen  wird,  so  daß  man  mitunter  drei,  vier 
und  mehr  Stellen  nachschlagen  muß,  um  die  Erklärung  eines 
Namens  zu  finden.  Zuerst  sind  Gebirgs-  und  Bergnamen,  dann 
Fluß-  und  Seenamen  zusammengeatellt,  endlich  kommen  Länder- 
und Städtenamen.  Diesem  Abschnitte  sind  vorangestellt  die  Wort- 
stämme, die  vorzugsweise  zur  Bildung  von  Ortsnamen  gedient 
haben,  und  zwar  1.  Ansiedlungen  am  Wasser,  2.  Ansiedlungen 
an  Bergen  und  in  der  Ebene,  3.  Ansiedlungen  am  Walde  oder 
an  Rodnngen,  4.  Haus  und  Hof,  5.  nach  Geschlechtern  und  Per- 
sonen   benannte    Ansiedlungen,    6.  an    christliche    Begriffe    an- 
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,  knfipfende  Ortsnamen.  In  Ermangelung  andrer  Hilfsmittel  können 
diese  Abschnitte  recht  gute  Dienste  leisten.  Der  Zweck  des  Bnches 
ist  weniger  eine  möglichst  groBe  Anzahl  Ton  geographiscben 
Namen  zu  erklären  als  vielmehr  durch  die  gebotenen  Erklirungen 
eine  Anleitung  zu  geben,  die  etwa  vorkommenden  Namen  selbst 
zu  erklären.  Die  gebotenen  Namenerklärungen  beruhen  auf  einer 
gewissenhaften  Benutzung  der  umfangreichen  dieses  Gebiet  behan* 
delnden  Literatur  und  sind  deshalb  zuverlässig,  soweit  die  Namen- 
forschung Oberhaupt  schon  zu  feststehenden  Ergebnissen  geföhrt 
hat.  Wir  wünschen  dem  Buche  nicht  nur  im  Interesse  des 
deutschen,  sondern  auch  des  erdkundlichen  Unterrichts  eine  recht 
weite  Verbreitung. 

Treptow  a.  R.  K.  Schlemmer. 

Wilhelm  Badde's  Phyeikalitebe  Anfgabea   fiir  die   eherea    Rletiee 

höherer  Lehraostalten  nebet  den  Lösuegen.  Vierte  Anflehe,  acn  be- 
arbeitet UDd  vermehrt  voo  P.  JohanDesson.  Brannsehweif  190b, 
Verlas  voo  Friedr.  Vieweg  ft  Sohn.  Vorwort,  Inhalte verseieheis  n. 
158  S.  Text,    gr,  8.    geh.  2  M,  geb.  2,40  JC. 

Die  Aufgaben  sind  den  bei  Entlassungsprüfungen  gesteNten 
Vorwürfen  entnommen.  Hieraus  erklärt  sich  die  Art  derselbea 
und  die  Verschiedenheit  des  Umfanges  der  einzelnen  Kapitel. 

Ein  besonderer  Teil  enthält  die  Lösungen  sämtlicher  Auf- 
gaben, zum  Teil  mit  kurzen  Erläuterungen,  ein  Anhang  Themata 
zu  Abhandlungen  und  Beschreibungen,  von  der  dritten  Auflage  an 
auch  aus  der  Chemie. 

Das  Buch  ist  somit  ein  Gegenstück  zu  der  von  Martus  im 
Jahre  1864  herausgegebenen  vortrefOichen  Sammlung  mathemati- 
scher Aufgaben. 

DaB  Budde  bei  seiner  Auswahl  richtig  verfahren  ist  und  ein 
Buch  geliefert  hat,  das  nicht  nur  für  den  physikalischen  Unter- 
richt hervorragend  brauchbar  ist,  sondern  auch  ein  verdienstvolles 
Stück  Scbulgeschichte  enthält,  weiß  jeder  erfahrene  Lehrer  der 
Physik. 

Der  Tätigkeit  des  Herausgebers  der  vierten  Auflage  darf  man 
zustimmen,  doch  bedauert  Ref.,  daß  der  ursprüngliche  Titel  des 
Buches,  dessen  erste  Auflage  im  Jahre  1888  erschien,  nicht  un- 
verändert beibehalten  ist.  Er  entsprach  der  Eigenart  desselben 
besser  als  der  jetzige.  Auch  das  erste  Vorwort  des  Verfassers 
vom  November  1887  ^hätte  Ref.  gern  unverkürzt  wiederfinden 
mögen. 

Für  die  späteren  Auflagen  empfiehlt  Ref.,  eine  mäßige  Ver- 
mehrung der  Aufgaben  aus  der  Lehre  vom  Schalle,  felis  die 
Jahresberichte  der  höheren  Schulen  dazu  die  nötige  Unterlage 
liefern,  ins  Auge  zu  fassen,  im  übrigen  aber  von  der  ursprüng- 
lichen Absicht  des  Verfassers  in  keiner  Weise  abzuweichen. 

Potsdam.  E.  Hntt. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ibsens   Peer  Gynt    und    Bjömsons   Pfarrer  Sang    in 

ihrem  Verhältnisse  zu  der  griechischen  Tragödie  und 

den  tragischen  Kunstgesetzen  des  Aristoteles. 

Mit  der  Forderung,  daß  das  Gymnasium  seine  Schüler  in 
das  Geistes-  und  Kulturleben  der  klassischen  Völker  einfuhren 
soll,  ist  dem  Lehrer  die  Aufgabe  gestellt,  vor  alleip  sich  selbst 
eine  tiefe  und  umfassende  Kenntnis  dieses  Lebens  in  seinen 
mannigfachen  Gestaltungen  zu  erarbeiten.  Die  Aufgabe  ist  schön, 
aber  groß  und  schwer.  Die  Gebiete,  die  für  ihre  Lösung  in  Be- 
tracht kommen,  sind  zahlreich,  und  fast  ßnt  allen  treten  uns 
wissenschaftliche  Probleme  entgegen,  die  erst  gelöst  werden 
müssen,  wenn  wir  zu  einer  wirklichen  Erfassung  des  Gegenstandes 
und  zu  seiner  sicheren  Darstellung  den  Schülern  gegenüber  vor- 
dringen wollen.  Zu  den  wichtigsten  dieser  Probleme  gehört  die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Tragödie.  Bei  der  Erörterung  dieser 
Frage  erscheint  es  richtig,  von  den  Bestimmungen  der  Aristote- 
lischen Poetik  auszugehen.  Freilich  kann  diesem  Verfahren  gegen- 
über geltend  gemacht  werden,  daß  dieses  Werk  sich  heutigen- 
tags nicht  mehr,  oder  wenigstens  nicht  mehr  überall  desselben 
Ansehens  erfreue  wie  früher,  daß  im  Gegenteil  bedeutende  Gelehrte 
und  hochgebildete  Freunde  der  Kunst  abweichende  Anschauungen 
bekunden.  Damit  erhebt  sich  die  Frage:  Haben  die  tragischen 
Kunstgesetze  des  Aristoteles  auch  für  uns  noch  Wahrheit  und 
Wert?  Wird  diese  Frage  verneint,  so  hat  die  Poetik  des  Aristo- 
teles nur  noch  historische  Bedeutung,  und  dasselbe  Schicksal 
droht  auch  der  griechischen  Tragödie;  denn  Aristoteles  hat  seine 
tragischen  Kunstgesetze  aus  den  Meisterwerken  der  griechischen 
Bühne  abstrahiert.  Mit  der  verneinenden  Antwort  der  gestellten 
Frage  wäre  also  dem  Gymnasium  ein  heftiger  Schlag  versetzt; 
denn  der  griechische  Unterricht  hat  doch  nur  dann  seine  volle 
Berechtigung,    wenn  das  Geistes-    und  Kulturleben   der  Hellenen, 

Zaittckr.  f.  d.  OjmnMialweMD.    LXII.    10.  35 


546  Ibsens  Peer  Cynt  und  Björnsons  Pfarrer  Saog, 

von  dem  die  griechische  Tragödie  einen  guten  Teil  zur  Dar- 
stellung bringt,  für  uns  »«aktuellen"  Wert  hat.  Zur  Lösung  der 
so  erwachsenden  Aufgabe  soll  auch  die  vorliegende  Abhandlung 
einen  Beitrag  liefern. 

Als  Aristoteles  daranging,  seine  Bucher  über  den  Staat  zu 
schreiben,  da  hat  er  eine  sehr  große  Anzahl  von  Staatsverfassungen 
studiert,  um  durch  ihre  analytische  Betrachtung  die  Erkenntnis 
vom  Wesen  des  Staates  zu  gewinnen.  Auf  demselben  Wege  hat 
er  das  Wesen  der  Tragödie  zu  ergrunden  gesucht.  Gewiß  können 
wir  uns  nur  sehr  schwer  zu  der  Annahme  entschließen,  daß  ein 
so  ungemein  scharfsinniger  und  besonnener  Denker  wie  Aristoteles 
auf  einem  Gebiete  von  Erscheinungen,  die  in  reicher  Fülle  oiTen 
vor  ihm  ausgebreitet  lagen,  bei  Anwendung  einer  vollkommen 
richtigen  Methode  der  Forschung  zu  falschen  Ergebnissen  gelangt 
sein  sollte.  Dazu  kommt,  daß  Autoritäten  allerersten  Ranges  ihm 
zugestimmt  haben.  Lessing  hält  die  Dichtkunst  des  Aristoteles 
für  ein  „ebenso  unfehlbares  Werk,  als  die  Elemente  des  Euklides 
nur  immer  sind''').  Ein  gleiches  Urteil  bekundet  Schiller.  In 
der  Zeit,  wo  er  am  Wallenstein  arbeitete,  las  er  die  griechischen 
Tragiker  mit  großem  Eifer  und  studierte  er  auch  die  Poetik  des 
Aristoteles,  die  ihm  Goethe  geliehen  hatte.  Er  war  mit  ihr  sehr 
zufrieden  und  glaubte,  daß  er  in  seinem  Wallenstein  in  allen 
wesentlichen  Forderungen  diesem  „nüchternen  Kopfe  und  kalten 
Gesetzgeber*'  Genüge  geleistet  habe  und  leisten  werde.  Und  In 
der  Tat  ist  diese  unsere  größte  Tragödie  zugleich  zum  herr- 
lichsten Kommentare  für  die  Poetik  des  Aristoteles  geworden. 
Darum  wird  es  auch  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  gerade  auf  diese  Tragödie  wiederholt 
zurückkommen.  Goethes  Obereinstimmung  mit  den  wesenilichäten 
Regeln  des  Aristoteles  wird  die  vorliegende  Untersuchung  selbst 
dartun.  Aber  bei  der  klassischen  Richtung  der  genannten  Heroen 
unserer  Literatur    und  bei  der  Art,   wie  die  Aristotelische  Poetik 


^)  Hsmborgische  Drtmatorgie  101.— 104.  Stück:  „Aber  man  kano  studierea 
nad  sich  tief  in  den  Irrtum  hineiosiodieren.  Was  mich  also  versichert, 
daß  mir  dergleichen  nicht  begegnet  sei,  daß  ich  das  Wesen  der  dramatiseh» 
Dichtkanst  nicht  verkenne,  ist  dieses,  daß  ich  es  vollkommen  so  erkaaie; 
wie  es  Aristoteles  aas  den  unzähligen  Meisterstücken  der  griechischen  Böbae 
abstrahiert  hat.  Ich  habe  von  dem  Entstehen,  von  der  Grundlage  der  Dicht- 
kunst dieses  Philosophen  meine  eigenen  Gedanken,  die  ich  hier  ohne  Weit- 
läufigkeit nicht  äußern  könnte.  Indes  stehe  ich  nicht  au  zu  bekennen  (nod 
sollte  ich  in  diesen  erleuchteten  Zeiten  auch  darüber  ausgelacht  werden!}, 
daß  ich  sie  für  ein  ebenso  unfehlbares  Werk  halte,  als  die  Elemeate  des 
Enklides  nor  immer  sind.  Ihre  Grundsätze  sind  ebenso  wahr  und  gewifl, 
nur  freilich  nicht  so  fsßlich,  und  daher  mehr  der  Schikane  ausgesetzt  als 
alles,  was  diese  enthalten.  Besonders  getraue  ich  mir  von  der  TragSdie, 
als  über  die  uns  die  Zeit  so  ziemlieh  alles  daraus  gönnen  woUeo,  nnwider- 
sprechlich  zu  beweisen,  daß  sie  sich  von  der  Riehtseluiar  des  Aristoteles 
keinen  Sehritt  entfernen  kann,  ohne  sich  ebenso  weit  von  ihrer  VollkoBaiea* 
heit  zu  entfernen". 
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entstanden  ist,  kann  gesagt  werden,  daB  die  tragischen  Kunst- 
gesetze dieses  Philosophen  zunächst  doch  nur  für  die  griechische 
Tragödie  Geltung  haben,  aus  deren  Untersuchung  sie  hervor- 
gegangen sind.  Auch  müssen  wir  die  Möglichkeit  anerkennen, 
dafi  das  Wesen  des  Tragischen  noch  andere  Auffassungen  zuläßt, 
und  dafi  sein  Gebiet  eine  Erweiterung  erfahren  kann  oder  auch 
schon  erfahren  hat,  wie  denn  das  in  gewissem  Sinne  verwandte 
Gebiet  der  Musik  tatsächlich  eine  solche  in  hohem  Mafie  ge- 
wonnen bat.  Man  denke  nur  an  Richard  Wagner  und  denke 
daran,  daß  die  Musik,  die  seine  Anhänger  bei  seinem  Auftreten 
Zukunftsmusik  nannten,  gleichwie  er  selbst  sein  Werk  ein  Werk 
der  Zukunft  genannt  hat,  durchaus  eine  Musik  der  Gegenwart 
geworden  ist.  Es  erwächst  also  für  uns  die  Aufgabe  zu  unter- 
suchen, wie  weit  denn  die  Tragödien  anderer  Völker  und  anderer 
Zeiten  den  tragischen  Kunstgesetzen  des  Aristoteles  und  damit 
den  Grundanschauungen  der  griechischen  Tragödie  entsprechen. 
In  gleicher  Weise  verfährt  die  Rechtsphilosophie,  die  sich  nicht 
mehr  mit  der  Erforschung  des  römischen  und  des  germanischen 
Rechtes  begnügt,  sondern  sogar  die  rechtlichen  Anschauungen 
einfacher  Naturvölker  ihrer  Betrachtung  unterwirft,  und  ebenso 
erforscht  die  Religionswissenschaft  die  religiösen  Anschauungen 
aller  Völker,  von  denen  wir  nähere  Kunde  haben,  und  sucht  auf 
diese  Weise  eine  vollkommene  Erkenntnis  ihres  Gegenstandes  zu 
gewinnen.  Daß  die  Sprachwissenschaft  schon  längst  diesen  Weg 
beschritten  hat,  ist  bekannt.  Wenn  wir  nun  dieses  vergleichende 
Verfahren  für  die  Erfassung  des  Wesens  der  Tragödie  in  An- 
wendung bringen,  in  der  Weise,  daß  wir  dabei  die  Poetik  des 
Aristoteles  im  Auge  bebalten,  so  müssen  wir  uns  einen  unbe- 
fangenen Sinn  und  einen  freien  Blick  bewahren  und  dürfen  nicht 
darauf  aus  sein,  die  Anschauungen  des  Aristoteles  und  der  grie- 
chischen Tragödie  überall  wieder  finden  zu  wollen.  Besonders 
lehrreich  erscheint  es,  Dramen,  die  zeitlich  und  räumlich  von  der 
griechischen  Tragödie  recht  weit  abliegen,  zu  dem  angegebenen 
Zwecke  zu  betrachten,  und  so  wählen  wir  zwei  von  den  beiden 
großen  nordischen  Dichtern  unserer  Zeit  gezeichnete  dramatische 
Gestalten,  Ibsens  Peer  Gynt  und  Björnsons  Pfarrer  Sang.  Ibsens 
Peer  Gynt  haben  wir  nicht  deswegen  gewählt,  weil  dieses  Drama 
bei  den  Norwegern  geraume  Zeit  für  das  bedeutendste  Werk 
Ibsens  gegolten  hat,  oder  weil  Peer  Gynt  der  nordische  Faust 
genannt  worden  ist,  sondern  wegen  des  ganz  eigenartigen,  teil- 
weise seltsamen  Charakters  des  Stückes,  der  eine  Zusammen- 
stellung mit  der  griechischen  Tragödie  geradezu  zu  verbieten 
scheint.  Finden  sich  trotzdem  in  ihm  wesentliche  Oberein- 
stimmungen  mit  den  dieser  zugrunde  liegenden  Anschauungen,  so 
erhalten  wir  damit  doch  wohl  ein  Recht,  in  ihnen  etwas  AUge- 
mein-Menschliches  zu  erblicken  und  demnach  ihnen  Wahrheit 
beizulegen. 
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In  Deutschland  hat  man  sich  lange  Zeit  nicht  viel  um  dieses 
Werk  gekümmert,  und  die  weiteren  Kreise  unseres  Volkes  sind 
erst  durch  die  sich  daran  anschließenden  Kompositionen  Edvard 
Griegs  darauf  aufmerksam  geworden.  Ibsen  seihst  hat  sein  Werk 
ein  dramatisches  Gedicht  genannt,  aber  durch  einen  Teil  desselben 
geht  ein  tragischer  Zug,  den  wir  unmittelbar  empfinden.  Bei 
der  Betrachtung  dieses  tragischen  Charakters  lassen  wir  alles 
Allegorische  und  Symbolische,  das  einen  weiten  Raum  in  dem 
Drama  einnimmt,  soviel  als  möglich  beiseite.  Gestalten  wie  der 
Krumme,  der  Magere,  der  Knopfgießer  kümmern  uns  nur  wenig, 
wir  haben  es  vor  allem  mit  dem  Bauernsohne  Peer  Gynt,  mit 
seiner  geliebten  Solveig  und  mit  seiner  Mutter  Aase  zu  tun. 
Aber  auch  hier  dringt  die  Allegorie  ein.  Ibsen  selbst  hat  erklärt, 
Peer  Gynt  stelle  das  norwegische  Volk  dar,  und  Solveig  bleibt 
am  Schlüsse  des  Gedichtes  nicht  die  Geliebte  Peers,  sie  wird  des 
Irrenden  Mutter,  die  den  unglücklichen  Sohn,  der  sich  fest  an 
sie  klammert  und  sein  Gesicht  an  ihrer  Brust  verbirgt,  liebevoll 
zu  sich  nimmt: 

„Ich  will  wiegen  dich,  ich  will  wachen; 
Schlaf  und  träume,  du  Knabe  mein!*' 

Ist  Peer  Gynt  wirklich  das  norwegische  Volk  oder  der  Re- 
präsentant dieses  Volkes,  dann  sind  wir  versucht,  bei  seinen 
Fahrten  über  das  Meer,  bei  seinem  Streben,  Reichtümer  und 
Herrschaft  zu  gewinnen,  an  die  kühnen  Heerfahrten  der  Nor- 
mannen, an  ihre  Beute-  und  Eroberungszüge  zu  denken.  Wie 
Gynt  ging  auch  ihnen  alles  Gewonnene  wieder  verloren.  Selbst 
die  mit  großen  Erfolgen  Gekrönten,  die  im  Auslande  sich  eine 
Herrschaft  erkämpft  hatten,  teilten  dieses  Los:  die,  welche  die 
Normandie  gewonnen  hatten,  wurden  Franzosen,  die  von  da  nach 
England  hinübergingen,  Engländer.  Ist  Peer  Gynt  Norwegens 
Volk,  so  muß  Solveig,  die  zu  Peers  Mutter  wird,  die  Heimat 
dieses  Volkes  sein,  die  in  Geduld  und  liebender  Hoffnung  der 
Ausgezogenen  harrt  und  die  nach  erfolglosen  Mühen  und  Kämpfen 
müde  Heimkehrenden  freundlich  wieder  in  ihren  Schoß  auf- 
nimmt. Diese  Deutung  müßte  aber  noch  eine  Modifikation  dahin 
erfahren,  daß  Norwegens  Volk,  nachdem  es  abenteuernd  Reichtum 
und  Herrschaft  in  fremden  Landen  gesucht,  aber  trotz  aller 
Tapferkeit  und  Anstrengung  nichts  für  die  Dauer  gewonnen  hat, 
schließlich  Frieden  und  Glück  auf  dem  Boden  der  heimatlichen 
Erde  findet.  Die  Worte,  die  Solveig  zu  dem  heimkehrenden  Ge- 
liebten spricht: 

„Du  hast  mir  zu  einem  schönen  Gesang 
Das  ganze  Leben  gemacht,  —  o  Dank!'' 
lassen  sich  dann  leicht  darauf  deuten,  daß  Norwegens  Land  und 
Geschichte  durch  die  kühnen  Taten  seiner  in  die  Ferne  gezogenen 
Söhne  poetisch  verklärt  worden  ist.     Eine  solche  Stimmung  über- 
kommt einen  jeden,   der  in  Cbristiania   das  vor  einer  Reibe  von 
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Jahren  ausgegrabene  Wikingerschiff  sinnend  betrachtet.  Doch 
poetisch  verklärt  wäre  auch  die  Gestalt  einer  leibhaftigen  Solveig, 
die  in  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  geduldig  des  fernen  Geliebten 
geharrt  hat,  gleichwie  das  Haupt  Gudruns  um  ihrer  unwandel- 
baren Treue  willen  der  leuchtende  Glanz  der  Dichtung  umstrahlt. 
Ganz  durchfuhren  läßt  sich  jene  allegorische  Deutung  auf  keinen 
Fall.  Man  denke  z.  B.  an  die  Szene,  die  uns  Aases  Tod  vor- 
föbrt  Im  gewissen  Gefühle,  daß  es  ans  Sterben  geht,  sagt  die 
Mutter: 

„Ja,  Peer,  bald  ist  es  vorbei. 

Wenn  meine  Augen  gebrochen, 

So  drücke  sie  sanft  mir  zu, 

Und  bette  die  alten  Knochen 

In  den  Sarg  zu  langer  Ruh. 

Doch  laß  ihn  auch  hübsch  mir  malen!'* 
Ängstlich  fragt  Peer: 

„Was  sitzt  du  so  steif  auf  dem  Schlitten, 

0  Mutter,  und  rührst  kein  Glied? 

Du  sollst  nicht  so  liegen  und  starren. 

Sprich,  Mutter!     £&  ist  dein  Peer''. 
Dann  schließt  er  ihr  die  Augen  zu    und  beugt  sich  über  sie  mit 
den  Worten: 

„Hab  Dank  für  alles,  fürs  Zanken, 

Für  Schläge,  für  Scherz  und  Kuß! 

Doch  mußt  du  nun  auch  mir  danken 

Für  die  Fahrt. Das  ist  der  Schluß". 

Dabei  drückt  er  seine  Wange  an  den  Mund  der  Toten.  Hier 
sträubt  sich  unser  Gefühl  gegen  jede  allegorische  Deutung.  Das 
ist  nicht  Norwegens  Volk  und  Norwegens  Land,  das  ist  Peer, 
Aases  Sohn,  und  seine  Mutter.  So  bleibt  für  unsere  Aufgabe 
Peer  Gynt  der  norwegische  Bauernsohn,  und  wenn  er  Norwegens 
Volk  sein  soll,  so  ist  er  es  nur  in  dem  Sinne»  daß  sich  in  ihm 
und  seinem  Geschicke  der  Charakter  und  das  Schicksal  dieses 
Volkes  widerspiegelt.  £s  entspricht  dieser  Auffassung,  wenn 
Ibsen,  wie  jetzt  auf  Grund  seines  Nachlasses  gesagt  wird,  Züge 
seines  eigenen  Wesens  und  Lebens  zur  Schöpfung  dieser  Gestalt 
mit  verwandt  hat.  Nach  dieser  Feststellung  können  wir  an  unsere 
eigentliche  Aufgabe  gehen. 

Aristoteles  bezeichnet  als  die  Grundbedingung  des  Tragischen 
den  Umschwung  aus  Glück  in  Unglück.  Er  en^ernt  sich  damit 
von  dem  griechischen  Sprachgebrauche,  nach  dem  ein  jedes  ernste 
Drama  eine  Tragödie  ist,  und  begründet  so  die  Unterscheidung 
Ton  Tragödie  und  Schauspiel,  die  wir  heutigentags  noch  fest- 
halten. Viele  wollen  nur  den  tödlichen  Ausgang  als  tragischen 
Ausgang  gelten  lassen.  Soweit  geht  Aristoteles  nicht.  Wenn  er 
seinen  Bestimmungen  über  das  Wesen  des  tragischen  Helden 
noch  hinzufügt:    „und  zwar   soll  er  zu  den   in  großem  Ansehen 
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UDd  in  bohem  Glucke  Stehenden  gehören,  gleich  einem  ödipus 
und  Tbyestes  und  anderen  hervorragenden  Mitgliedern  solcher 
Geschlechter'S  so  soll  damit  das,  was  wir  ein  bürgerliches  Trauer- 
spiel nennen,  nicht  ganz  ausgeschlossen  sein,  sondern  ihm  nur 
die  höchste  tragische  Wirkung  abgesprochen  werden.  So  kauD 
auch  der  Bauernsohn  Peer  Gynt  der  Held  einer  Tragödie  sein. 
ßei  den  Worten  „Umschwung  aus  Gluck  in  Unglück''  denken 
wir  zunächst  an  ein  Glilck,  das  der  Held  der  Tragödie  besitzt, 
vielleicht  schon  lange  besessen  hat,  aber  es  kann  ebenso  tragisch 
wirken,  wenn  wir  eines  Glückes  verlustig  gehen,  das  wir  noch 
nicht  besaßen,  das  uns  aber  zugefallen  wäre,  hätten  wir  es  nicht 
verscherzt  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Möglichkeiten  ist 
kein  wesentlicher,  beide  Male  gehen  wir  unseres  Lebensglückes 
verlustig.  Das  Tragische  des  Menschenloses  in  beiden  Fällea 
spricht  in  ergreifenden  Worten  die  Prinzessin  in  Goethes  „Tor- 
quato Tasso*'  aus.  ihr  Leben  war  von  früher  Jugend  an  eine 
fortgesetzte  Übung  im  Entbehren  und  Entsagen.  Nun  soll  sie 
den  jungen  Dichter,  mit  dem  ihr  das  Leben  zum  Leben  ward, 
wie  sie  es  nie  gekannt,  von  sich  lassen,  will  sie  ihn  von  sich 
lassen,  mit  blutendem  Herzen.  Als  nun  die  Gräfin  die  tiefun- 
gluckliche  Freundin  auf  die  stille  Kraft  der  schönen  Welt,  der 
guten  Zeit  hinweist,  die  sie  unvermerkt  erquicken  werde,  da 
kommen  aus  ihrem  verwundeten  Herzen  die  schmerzlichen  Worte, 
die  das  Tragische  ihres  Loses  in  voller  Wahrheit  zur  Darstellung 
bringen: 

,,Wohl  ist  sie  schön,  die  W^elt!    In  ihrer  Weite 

Bewegt  sich  so  viel  Gutes  hin  und  her. 

Ach,  daB  es  immer  nur  um  einen  Schritt 

Von  uns  sich  zu  entfernen  scheint 

Und  unsre  bange  Sehnsucht  durch  das  Leben 

Auch  Schritt  vor  Schritt  bis  nach  dem  Grabe  lockt! 

So  selten  ist  es,  daß  die  Menschen  finden. 

Was  ihnen  doch  bestimmt  gewesen  schien. 

So  selten,  daß  sie  das  erhalten,  was 

Auch  einmal  die  begluckte  Hand  ergriff! 

Es  reißt  sich  los,  was  erst  sich  uns  ergab. 

Wir  lassen  los,  was  wir  begierig  faßten. 

Es  gibt  ein  Glück,  allein  wir  kennen'«  nicht; 

Wir  kennen's  wohl  und  wissen's  nicht  zu  schätzen'*. 
Auch  für  Peer  Gynt  gab  es  ein  Glück.  Es  war  der  Besiti 
der  reinen,  holden  Solveig.  Als  er  sie,  die  das  Jahr  vorher  kon- 
firmiert worden  war,  auf  dem  Hofplatz  zu  Hägstad  an  dem  Hoch- 
zeitsfeste Ingrids,  der  Tochter  des  Hägstad bauern,  zum  ersten 
Mal  erblickte,  da  weist  er  den  ihm  dargebotenen  Trunk  zurück 
und  sieht  ihr  unverwandt  nach: 

„Welch  Wesen!     So  hab*  ich's  noch  nicht  gesehn! 

Ganz  Demut  vom  Kopf  bis  zu  den  Zehn, 
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Den  Blick  auf  die  weiBe  Schürze  gesenkt, 

In  der  Hand  das  silberbeschlagene  Buch, 

Darauf  das  weiße  linnene  Tuch.  — 

Und  wie  sie  sich  an  die  Mutter  drängt! 

Ich  muß  ihr  nach*'. 

Unter  allen  Mädchen  bleibt  sie  aHein  ihm  wert.  „Hol  der 
Henker  alle  Weiber",  spricht  er  in  seinem  Unmute  zu  Ingrid, 
die  ihn  an  sich  fesseln  will,  „außer  einer'*.  Mit  weicher  Stimme 
bittet  er  Helga,  Solveigs  kleine  Schwester:  „Nein,  sag  nur,  sie 
soll  mich  nicht  vergessen!**  Und  auch  er  hat  auf  Solveig  einen 
tiefen  Eindruck  gemacht.  Sie  kann  gar  nicht  genug  von  ihm 
hören.  „Erzähl  mir  noch  etwas",  bittet  sie  Aase.  „Von  meinem 
Peer?*'  —  „Ja,  alles!"  —  „Alles?  Da  würdest  du  müd'*'.  — 
„Nein,  Mutter  Aase,  eh'  das  geschieht,  zu  reden  würdest  da 
eher  müd*".  Und  wenn  die  Mutter  Geschichten  von  ihm  erzählt, 
dann  sieht  sie  ihn,  dann  hört  sie  ihn  in  ihren  Gedanken,  und 
wenn  nachts  die  Träume  auf  sie  sinken,  dann  vernimmt  sie  die 
eine  Botschaft,  die  frohe  Botschaft:  „Nun  darfst  du  kommen". 
Ob  er  ihr  gut  sei,  weiß  sie  nicht;  sie  weiß  nur,  daß  sie  kommen 
muß.  Schwer  wird  es  ihr,  von  der  kleinen  Schwester  zu  gehen, 
schwerer  noch  vom  Vater,  am  schwersten  von  der  Mutter.  Sie 
schied  von  allen,  um  zu  dem  Geächteten  in  seine  einsame  Hütte 
zu  eilen. 

„Auf  Schneeschuhn  kam  ich  durch  Sturm  und  Graus; 

Sie  fragten:  Wohin?  ich  sagte:. Nach  Haus. 

Da  unten  war's  gleich  einer  Gruft, 

So  schwül  und  beklommen;  es  engte  die  Brust. 

Auch  darum  hab'  ich  fortgemußt. 

Doch  hier,  wo  im  Winde  die  Kiefern  sausen, 

Hier  bin  ich  zu  Haus  und  will  hier  hausen**. 
So  ist  die  liebliche    und  lichte  Solveig    zu    ihm  gekommen,    mit 
ihr  sein  Glück,  und  er  hält  beide  in  seiner  Hand. 

„So  halt'  ich  dich  fest;  doch  tritt  hinein; 

Ich  hole  zum  Feuer  auf  niedrigem  Herde 

Noch  Späne,  daß  hell  und  warm  es  werde; 

Wir  plaudern  dann  bei  dem  freundlichen  Schein". 
Als  Solveig   in    seine  Hütte  getreten    ist,    da  steht    er    erst  eine 
Weile  still,    dann  lacht    er   vor  Freude    laut  auf   und  springt  in 
die  Höh«: 

„Meine  Königstochter!     Nun  endlich  gefunden! 

Nun  sind  geheilt  die  schwersten  Wunden". 
Sein  Glück  ist  da,  und  er  hat  es  gefaßt.  Doch  er  läßt  los,  was 
er  freudetrunken  erfaßt  hatte.  In  seiner  Brust  regt  sich  das 
Bewußtsein  der  Schuld.  Ob  eine  wirklich  begangene  Schuld  vor- 
liegt, oder  ob  es  nur  „Gedankensünden"  sind,  die  ihn  beun- 
ruhigen, brauchen  wir  hier  nicht  zu  untersuchen.  Auf  jeden 
Fall  verwehrt   es  ihm   sein  Gewissen,  der  lieblichen  Solveig  nahe 
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ZU  bleiben,  denn  «»sie  verlöre  den  Glanz  und  die  reine  Zier*^* 
Als  die  holde  Jungfrau  in  die  Tür  der  Hütte  tritt,  da  ruft  er  ihr 
zu:  „Du  mußt  warten;  ich  hole  noch  ein  paar  Kiefernschwarten". 
Freundlich  bittet  sie:  „Doch  nicht  zu  lange  laB  mich  warten''. 
Seine  Antwort  ist:  „Lang  oder  kurz  —  du  mußt  warten*'.  „Ja, 
warten'S  erwidert  sie,  ihm  zunickend.  Peer  geht,  und  nachdem 
er  seine  Mutter  bestattet  hat,  da  wandert  er  über  das  Gebirge 
zur  See  und  fahrt  nach  Amerika,  wo  er  große  Reichtümer  er- 
wirbt. Wir  finden  ihn  darauf  an  der  Südwestkuste  von  Marokko 
wieder,  dann  an  der  Grenze  der  Wüste,  später  in  einer  Oase  bei 
einem  Araberhäuptiing,  wo  er  den  Propheten  spielt  und  sich  io 
Anitra,  des  Häuptlings  Tochter,  verliebt.  Solveig  ist  vergessen. 
Von  Anitra  schelmisch  betrogen,  stellt  er  Betrachtungen  über 
sich,  über  das  Erlebte  und  über  das  nun  zu  Beginnende  an. 
Eben  hat  er  mit  den  Worten  geschlossen: 

„Und  die  Weiber  —  da  ist  man  nun  ganz  verraten'% 
da   führt   uns   der  Dichter    nach    dem    hohen   Norden    vor   eine 
Hütte  im  Walde,  über  ihr  ein  Renntiergeweih.     Vor  ihr  sitzt  und 
spinnt   im  Sonnenschein    eine  Frau    von   mittlerem  Alter,   blood 
und  hübsch.    Es  ist  Solveig,  die  da  singt: 

„Wohl  vergehl  der  Winter,  die  Sommerzeit, 
Dann  das  Jahr,  und  du  bist  noch  immer  weit. 
Doch  endlich  kommst  du,  dann  bleibst  du  hier, 
Und  ich  warte  so  lang',  das  versprach  ich  dir. 
Gott  gebe  dir  Kraft,'  wo  auch  immer  du  ziehst! 
Gott  segne  dich,  wenn  du  vor  ihm  kniest! 
Hier  wart*  ich  so  lang,  bis  du  kommst,  mein  Freund; 
Und  wartest  du  droben,  —  bald  sind  wir  vereint'*. 
Nachdem   Peer   noch  Ägypten   besucht   hat,    kehrt   er   als  Greis 
heim  und  kommt  an  dieselbe  Hütte,  aus  der  Solveigs  Gesang  zu 
ihm  tönt: 

„Nun  ist  alles  zu  Pfingsten  bereit. 
Lieber  Knabe,  noch  immer  weit.  — 
Kommest  du  wohl? 
Bist  auf  weiten  Fahrten, 
So  sei  nicht  bang! 
Ich  will  schon  warten. 
Sei's  noch  so  lang*'. 
Da   überzieht   Totenblässe   Peers   Gesicht,    und    tief  bekümmert 
spricht  er  die  Worte: 

„Eine,  die  gedacht  —  und  einer  der  vergessen. 
Eine,  die  entsagt  —  und  einer  der  vermessen. 
0  Grauen!  Und  niemals  wandl*  ich's  um. 
0  Gott!  Hier  war  mein  Kaisertum!'* 
Dann  stürzt   er  fort    in    den  Wald.     Die  Erkenntnis   kommt  xo 
spät.    Sein  Leben  ist  „verpfuscht,  verdorben,  gekränkt**.  Er  kehrt 
heim  „müde  vom  Leben.    0  gönnt  ihm  Ruh!'* 
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Peer  hatte  das  ihm  bestimmte  Gluck  gefuDden,  war  es  ihm 
doch  nachgegangen;  er  hatte  es  mit  beglöckler  Hand  ergriffen, 
aber  er  hat  es  sich  nicht  erhalten.  Er  ging  dieses  hohen  Glückes 
▼erlustig,  denn  erkannte  es  nicht;  erkannte  es  wohl  und  wußte 
es  nicht  zu  schätzen.  Ein  Mangel  an  Erkenntnis  also,  ein  Mangel 
an  Verständnis  war  der  Grund.  Goethes  Anschauung  von  dem 
Wesen  des  Tragischen  berührt  sich  hier  eng  mit  der  Grundan- 
schanung  der  griechischen  Tragödie,  wie  sie  in  dem  Worte  ärt^ 
ausgedrückt  ist.  "^Atij  heißt  Verblendung  und  Unheil,  und  die 
Verblendung  ist  der  Grund  des  Unheils.  Der  Chor  in  der  Anti- 
gene des  Sophokles  sieht  die  Quelle  des  Unheils  darin,  daß  die 
Menschen  das  Böse  für  gut  halten  ^).  Wir  denken  dabei  zunächst 
an  das  sittlich  Gute  und  sittlich  Böse  und  sind  damit  keineswegs 
im  Unrecht,  aber  doch  haben  die  Worte  äyad'ov  oder  ia&Xov, 
wie  es  an  jener  Stelle  heißt,  einen  weiteren  Umfang  und  bedeuten 
auch  das,  was  für  uns  ein  Gut,  also  ein  Glück  ist,  und  das 
Gegenteil,  das  Böse,  ist  demnach  auch  das,  was  für  uns  böse  oder 
schlimm,  also  ein  Übel  ist.  Diese  Auffassung  stimmt  zu  dem 
Anfange  der  bezeichneten  Antistrophe,  und  auch  die  Prinzessin  im 
Torquato  Tasso  spricht  erst  von  dem  vielen  Guten,  das  sich  in 
der  weiten  Welt  hin  und  her  bewegt,  und  dann  vom  Glücke. 
Jenes  Gute  macht  eben  das  Glück  aus. 

Nach  Goethe  also  und  nach  Sophokles  ist  ein  Mangel  an 
Erkenntnis  der  Grund  dafür,  daß  wir  um  unser  Lebensglöck 
kommen.  Nach  Aristoteles  ist  es  eine  aikaqxia  oder  ein  afAtzQ- 
tfj^.  Das  ist  auch  zunächst  ein  intellektueller  Begriff.  Das 
Wort  bezeichnet  ein  Verfehlen  des  Rechten,  also  eine  irrige  Auf- 
fassung, einen  Irrtum,  und  die  daraus  hervorgehende  falsche 
Handlungsweise.  Wir  sagen  für  äfiaQiia  gern  Schuld,  aber  wir 
dürfen  nicht  glauben,  daß  Schuld  ohne  weiteres  gleichbedeutend 
mit  Verbrechen  sei.  Die  äfka^tla  kann  ein  Verbrechen  sein, 
braucht  es  aber  nicht  zu  sein.  Wallensteins  Abfall  vom  Kaiser 
ist  eine  äfiagria^  also  zunächst  ein  Irrtum,  eine  Verblendung. 
Er  läßt  sich  durch  die  Gräfin  Terzky  zu  dem  irrigen  Glauben 
verleiten,  daß  es  gar  nicht  wider  die  Natur  sei,  wenn  er  die 
Waffen    gegen   den  Kaiser   kehre,    daß   zwischen   ihm    und  dem 


>)  Zweite  Antistrophe  des  dritten  Chorliedes  der  Antigone  V.  615 — 626: 
a  yaq  Sr  nolvnlayxros  iXnls 

TtoXlots  <r  anata  xovffovoeov  i^tiray 

tlSotl   <f*    olSkv   ^QTiilf 

nplv  tivqI  ^egfito  noöa  ug  ngoauvaij, 
aoipCif  yaQ  Ix  toi/ 

tb  xaxcv  Soxiiv  not'  fa&lov 

d-iOi  ayei  ngof  atav  (VerbleadaDg). 
n(}daa€$  J'  bXfytaroy  XQOvov  ixibs  axag  (Leid). 
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Kaiser  von  Pflicht  und  Recht  nicht  die  Rede  sein  könne,  sondern 
nur  von  der  Macht  und  der  Gelegenheit.  So  war  es  ein  Jrrtam, 
der  ihn  zum  Verräter  werden  ließ. 

Bis  zum  Augenblicke  der  ofTenen  Empörung  stand  für  Wallen- 
stein  ein  Weg  zur  Rettung  frei,  der  Rücktritt  vom  Kommando. 
Auf  diesen  weist  ihn  Max  hin  (Waliensteins  Tod  11  2).  Wie  er 
sich  das  Leben  Waliensteins  dann  denkt,  das  schildert  er  mit 
beredten  Worten  im  Gespräche  mit  der  Gräfin  (Die  Piccolo- 
mini  III  4): 

„Gesegnet  sei  des  Fürsten  ernster  Eifer! 
Er  wird  den  Ölzweig  in  den  Lorbeer  flechten 
Und  der  erfreuten  Welt  den  Frieden  schenken. 
Dann  hat  sein  großes  Herz  nichts  mehr  zu  wünschen, 
Er  hat  genug  für  seinen  Ruhm  getan, 
Kann  jetzt  sich  selber  leben  und  den  Seinen. 
Auf  seine  Güter  wird  er  sich  zurückziehn, 
Er  hat  zu  Giischin  einen  schönen  Sitz, 
Auch  Reicbenberg,  Schloß  Friedland  liegen  heiter, 
Bis  an  den  Fuß  der  Riesenberge  hin 
Streckt  sich  das  Jagdgehege  seiner  Wälder. 
Dem  großen  Trieb,  dem  prächtig  schauenden 
Kann  er  dann  ungebunden  frei  willfahren. 
Da  kann  er  fürstlich  jede  Kunst  ermuntern 
Und  alles  würdig  Herrliche  beschützen, 
Kann  bauen,  pflanzen,  nach  den  Sternen  sehn, 
Ja,  wenn  die  kühne  Kraft  nicht  ruhen  kann, 
So  mag  er  kämpfen  mit  dem  Element, 
Den  Fluß  ableiten  und  den  Felsen  sprengen 
Und  dem  Gewerb  die  leichte  Straße  bahnen'*. 
Wahrlich  ein  schönes  Dasein  nach  einem  Leben  voll  ruhmreicher 
Taten  und  außerordentlicher  Erfolge,    schöner    und  köstlicher  als 
eine  Königsherrschaft,    die    durch   Abfall   und   Verrat    und  durch 
einen  blutigen  Krieg  gegen  den  eigenen  Kaiser  erworben  werden 
mußte.     Aber  Wallenstein    wußte    dieses  Glück    ebensowenig    zu 
schätzen  als  Peer  das  ihm  bestimmte. 

Woher  nun  kommt  dieser  Mangel  an  Einsicht  und  Ver- 
ständnis? Nach  dem  schon  angeführten  Chorliede  aus  der  Anti- 
gone  sind  der  Grund  hierfür  die  ausschweifenden  Hoffnungen. 
Diese  werden  manchem  zum  Gewinn,  andern  zum  Truge  leicht- 
fertiger Begierden.  Leichtfertiges  Begehren  also  rufen  diese  Hoff- 
nungen hervor,  und  dieses  erzeugt  jene  Ate,  jene  Verblendung, 
die  uns  betrügt,  indem  sie  unser  Urteil  verkehrt  über  das,  was 
uns  frommt  und  was  uns  nicht  frommt.  Auch  hierfür  ist  Peer 
Gynt  ein  sehr  deutliches  Beispiel.  Wahrlich,  ausschweifend  genug 
sind  seine  Hoffnungen.  Von  ihnen  verführt,  will  er,  der  einfache 
Bauernsohn,  große  Taten  vollbringen,  König  will  er  werden, 
Kaiser,  ja  Kaiser  der  ganzen  Welt.     Diesem  Streben  weiht  er  mit 
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Mut  und  Ausdauer,  mit  hartem  Willen  und  von  keinem  Mißerfolge 
gebeugt,  den  größten  Teil  seines  Lebens.  Doch  dieses  Streben 
war  ein  vergebliches.  Was  er  gewonnen  hatte,  ist  wieder  ver- 
loren gegangen.  Mit  diesem  Bewußtsein  kehrt  er  als  alter  Mann 
heim,  den  Tod  im  Herzen. 

„0  tiefes  Leid,  unendliches  Klagen, 

Die  ganze  weite  Welt  durchjagen, 

Und  sterbend  den  Fuß  nach  Hause  tragen!*' 
Dasselbe  maßlose  Begehren  hat  ihn  aber  auch  in  schwere  Schuld 
gebracht.     An  der  Törschwelle  der  Holte  mit  dem  Renntiergeweihe 
wirft  er  sich  nieder  mit  den  Worten: 

„Ein  Sunder  —  das  Urteil  —  0  sprich  es  aus! 

Ruf  laut,  was  ich  verbrochen  habe!" 

So  wird  der  verhängnisvolle  Irrtum  zur  Schuld;  denn  er 
selbst  ist  aus  der  Schuld  geboren,  geboren  aus  dem  leichtfertigen 
Begehren.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Wallenstein.  Wohl  wohnt 
das  Gefühl  der  Treue  in  seiner  Brust,  aber  daneben  auch  Ehr- 
sucht und  Rachsucht.  Eine  Königskrone  will  er  auf  sein  Haupt 
setzen,  Rache  will  er  nehmen  für  den  Tag  von  Regensburg. 
Ohne  die  Hilfe  dieser  bösen  Mächte  wäre  die  Gräfin  niemals  im- 
stande gewesen,  ihm  einzureden,  daß  sein  Abfall  vom  Kaiser  kein 
Unrecht  sei. 

Nach  griechischer  Anschauung  müssen  wir  Peers  Verhalten 
als  äipQoatfVfj  bezeichnen.  Diese  bildet  den  Gegensatz  zur 
^mtpQoavvfj,  der  Tugend  besonnener  Überlegung  und  maßvollen 
Handelns.  Ihr  Wesen  besteht  also  im  Mangel  an  Überlegung 
und  Einsicht,  namentlich  auch  im  Mangel  an  Selbsterkenntnis 
und  damit  im  Mangel  an  Erkenntnis  der  Schranken,  die  uus  ge- 
zogen sind.  Aus  diesem  Mangel  an  Erkenntnis  entspringt  ein 
falsches  Handeln,  das  uns  in  Schuld  und  Unglück  bringt.  Da 
die  aaofpQoavy^  eine  Tugend  ist,  so  muß  die  aipQoavvff  als  ihr 
Gegenteil  ein  sittlicher  Mangel  sein.  „Die  vernünftige  Seele  ist 
gut'%  sagt  Plato  (Gorgias  507a),  „wenn  aber  die  vernünftige 
Seele  gut  ist,  so  ist  die  Seele  von  der  entgegengesetzten  Be- 
schaffenheit böse.  Es  ist  dies  aber  die  unvernünftige  und  zügel- 
lose Seele".  Wie  die  ruhige  und  besonnene  Überlegung  den 
Menschen  die  Schranken  einhalten  läßt,  die  ihm  Gott  und  seinen 
Mitmenschen  gegenüber  gezogen  sind,  so  führen  ihn  Unbesonnen- 
heit und  Unvernunft  über  diese  Schranken  hinaus  und  lassen  ihn 
der  Oberhebung  und  dem  Frevelmut,  mit  griechischem  Ausdrucke, 
der  vß^^g  verfallen.  So  war  auch  Peers  ganzes  Streben  Über- 
mut und  Vermessenheit.  Diese  Vermessenlieit  ließ  ihn  der  lieb- 
lichen Solveig  und  damit  seines  Lebensglückes  vergessen.  Der 
Vermessenheit  zeiht  er  sich  selbst  in  den  schon  angeführten 
Worten:  „Eine,  die  entsagt  —  und  einer,  der  vermessenes  Ent- 
sagungsvoll   hatte    Solveig    in    einsamer    Hütte    geduldig    seiner 
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Wiederkehr  geharrt,  während  er  sich  vermessen  hatte,  der  Kaiser- 
krone nachzujagen. 

Nach  Aristoteles  ist  es  der  Zweck  der  tragischen  Handlung^ 
Furcht  und  Mitleid  in  dem  Zuschauer,  ja  auch  schon  in  dem 
Leser  hervorzurufen.  Fürchten  sollen  wir  für  den  Helden,  er 
möge  der  Schuld  und  damit  dem  Unglück  verfallen.  Hegen  wir 
diese  Furcht  für  Peer?  Da,  wo  er  von  der  edlen  Solveig  geht, 
in  der  er  doch  seine  Königin  gefunden  hatte,  gewiß,  in  dem 
darauffolgenden  Teile  des  Dramas  nicht  mehr.  Die  Weise,  wie 
ihn  der  Dichter  von  da  an  his  zu  seiner  Heimkehr  schildert,  läßt 
Furcht  für  ihn  nicht  aufkommen,  nicht  einmal  da,  wo  er  beim 
Schiffbruche  mit  Muh  und  Not  sein  Leben  rettet.  Dieser  Teil 
des  Dramas  entbehrt  aber  auch  der  tragischen  Stimmung  toU- 
ständig.  Wir  können  dem  Vieffasser  keinen  Vorwurf  daraus 
machen;  denn  er  hat  sein  Werk  nicht  Tragödie  genannt.  Von 
der  Zeit  an  aber,  wo  Peer,  aus  dem  Schiffbruche  gerettet,  den 
heimatlichen  Boden  wieder  betritt,  ist  Raum  genug  für  die  bange 
Frage:  „Was  wird  nun  aus  ihm  werden?  Wird  die  drohende 
Vernichtung  seines  Selbst,  vor  der  er  schaudernd  zuruckbebt, 
eintreten?'*  Dieser  Teil  der  Handlung  ist  vollkommen  geeignet, 
in  uns  Furcht  für  den  Helden  hervorzurufen.  Aber  dieses  tra- 
gische Gefühl  wird  sehr  beeinträchtigt  durch  die  ausgedehnte 
Anwendung  des  Allegorischen.  Der  Knopfgießer,  die  magere 
Person  in  hochaufgeschürztem  Talar  mit  einem  Schmetterlings- 
netze über  der  Schulter,  der  Dovrealte,  wer  sind  und  was  wollen 
die?  Was  heißt  die  wiederholte  Erklärung  des  Knopfgießers, 
Peer  Cynt  müsse  in  seinen  Gießlöffel,  um  umgegossen  zu  werden? 
Hierin  zeigt  sich  eine  ungemeine  Abweichung  von  dem  Wesen 
der  griechischen  Tragödie,  zugleich  aber  auch  eine  große  Ab- 
schwächung  der  tragischen  Wirkung,  da  hierdurch  unser  Verstand 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen  wird  und  wir  uns  genötigt 
sehen,  nachzudenken  und  nachzusinnen,  ohne  daß  wir  infolge  der 
Seltsamkeit  des  Gedichtes  zu  einem  sicheren  Ergebnisse  gelangen. 
Hierdurch  wird  die^Einwirkung  der  Handlung  auf  unser  Gefühl 
ungemein  gehemmt,  und  so  kann  eine  tragische  Wirkung  kaum 
aufkommen. 

Der  andere  tragische  Affekt  ist  nach  der  Lehre  des  Aristo- 
teles das  Mitleid.  Damit  dieses  erregt  werde,  muß  das  Leiden  des 
Helden  größer  sein  als  seine  Schuld.  Wäre  es  nur  ebenso  groß, 
so  würde  es  lediglich  eine  Befriedigung  unseres  Gerechtigkeits- 
gefühls hervorrufen,  wäre  es  geringer,  so  würde  dieses  verletzt. 
Auch  muß  der  Held  ein  im  ganzen  guter,  oder  ein  überwiegend 
guter  Mensch  sein;  denn  das  volle  Mitleid,  das  tragische  Mitleid 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  es  mit  der  Furcht  verbunden  ist, 
daß  wir  leicht  ebenso  fehlen  und  damit  ebenso  dem  Leid  ver- 
fallen können,  wie  der  Held  der  Tragödie.  So  liegt  in  dem 
Mitleid    für   den  Helden  Furcht  für  uns  beschlossen;  aber  diese 
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Furcht  för  uns  hegen  wir  dem  schlechten  oder  vorwiegend 
schlechten  Menschen  gegenüber  nicht;  denn  da  wir  uns  bewußt 
^ind,  in  sittlicher  Beziehung  nicht  seinesgleichen  zu  sein,  so 
furchten  wir  auch  nicht  ebenso  fehlen  zu  können  und  infolge- 
dessen ebenso  ins  Unglück  zu  kommen  wie  jener. 

Das    sittliche    Niveau  Peers    erscheint    bedeutend    niedriger, 
als  es  nach  Aristoteles    mit   dem   Wesen   der  Tragödie    vereinbar 
ist.     Er  ist  nicht  ein  im  ganzen  guter  Mann,  sondern,  wie  es  im 
Drama    heißt,    „einer    der     mittelschlechten    Gesellen*^       Durch 
Sklavenhandel  und  Verkauf  von  Fetischen  hatte  er  sich  in  Amerika 
ein  ungeheures  Vermögen  erworben.     Als    ihm    der  Gedanke    an 
sein  letztes  Stündlein  peinlich  wurde,    da  fand  er  einen  Ausweg: 
er  exportierte  Götzen   weiter,    staltete    aber    auch  Missionare  mit 
den  nötigen  Artikeln  aus,  mit  Strümpfen,  Bibeln,  Rum  und  Heis, 
selbstverständlich   nicht   ohne  Profit     So    wurde   für  jeden  ver- 
kauften Götzen  rasch  ein  Kuli  umgetauft  und  dadurch  die  Wirkung 
neutralisiert.     Als  es  mit  dem  Sklavenhandel  infolge  mancher  Ge- 
fahren zu  hapern  anfing,  da  kaufte  er  ausgedehnte  Ländereien  im 
Süden  an  und  behielt  den  letzten  Fleischimport.     Es  war  gerade 
Primasorte.     Er  behandelte    sie  gut.     Sie  waren    zufrieden,    und 
er    hatte   reichen  Gewinn   und    wurde    des  Gewinns   auch   froh. 
Denn  nun    war  sein  Gewissen    salviert.     Auch  baute   er  Schulen 
für    die  Negerjugend    und    „hielt    darauf,    daß   nicht   die  Tugend 
sank'  unter  ein  gewiß  Niveau'^     In  Afrika    ließ  er  sich  als  Pro- 
pheten verehren,  und  der  bereits  alternde  Mann  verliebte  sich  in 
Anitra,    die    Tochter    eines   Araberhäuptlings.    Auf    einem    Ritte 
durch  die  Wüste,  bei  dem  er  die  Geliebte  vor  sich  auf  dem  Rosse 
hat,    schmeichelt   sie  ihm  fast    all  sein  Geld    und  seine  Kostbar- 
keiten ab,  und  als  er  vom  Pferde  steigt,   um  ihr  zu  zeigen,    daß 
er  noch  jung  sei  und  tanzen    und  springen  könne  wie  ein  Bock, 
da  gibt  sie  ihm  mit  der  Reitpeitsche  einen  gehörigen  Schlag  über 
die  Finger   und  jagt   im   vollen  Galopp    heimwärts,    während  der 
ausgeplünderte  alte  Geck    wie  vom  Donner  gerührt  dasteht.     Um 
seiner  Frömmigkeit    willen  glaubt    er  einen  hesonderen  Anspruch 
auf   göttlichen   Schutz    zu    haben.     Als    an    der   Westküste    von 
Marokko  seine  Gefährten  mit  seiner  Jacht  und  seinen  Reichtümern 
davonfahren,  da  ruft  er: 

„0  Gott,  du  bist  weis'  und  gerecht,  —  erhör  mich! 
Ich  bin  es  ja,  ich,  Peer  Gynt!     Nicht  säume!" 
Und  als  Gott  ihn  nicht  gleich  erhört,  da  hebt  er  die  Hände  nach 
oben  und  spricht  die  vorwurfsvollen  Worte: 

„Du  hast  wohl  die  Negerplantage  vergessen! 
Die  Missionare,  die  ich  persönlich 
Ausgestattet  mit  Delikatessen! 
Eine  Liebe  ist  doch  der  andern  wert!'' 
So  ist  ihm  die  Frömmigkeit,  um  mit  Plato  zu  reden,  ein  Handels- 
geschäft» bei  dem  er  recht  viel  gewinnen  will. 
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Als  Peer  Gynt,  nunmehr  ein  Greis  mit  schneeweißem  Barte 
und  Haupthaar,  auf  der  Heimreise  an  der  schwedischen  Küste 
ist,  da  verspricht  er  dem  Kapitän  des  Schiffes,  den  ärmeren  unter 
seinen  Leuten  etwas  zu  verehren.  Den  meisten,  erwidert  der 
Kapitän,  geht  es  knapp,  mit  dem  Verdienste  ist  es  schwach  be- 
steilt, und  zuhause  haben  sie  ein  Weib  und  eine  zahlreiche 
Kinderschar.  Am  schlimmsten  geht  es  dem  Koch;  er  ist  ein 
frischer,  junger  Bursche,  aber  daheim  herrscht  der  blasse  Hunger. 
Ja  erhielten  die  Leute  ein  Sümmchen  Geld,  dann  gab*  es  ein 
lustiges  Wiedersehen.  Und  nun  schildert  er  die  Freude,  wenn 
der  Vater  spät  abends  an  die  Türe  pocht  Die  Frau  holt,  was 
sie  für  ihn  aufbewahrt  hat.  Da  wird  gebraten,  gekocht.  Peer 
malt  sich  nun  weiter  aus,  wie  die  Mutter  einen  Lichtsturopf  an- 
zündet oder  auch  zwei,  wie  sie  zusammen  am  warmen  Kamine 
sitzen,  die  jubelnde  Kinderschar  um  sich.  Wie  er  sich  das  so 
vorstellt,  da  überkommt  ihn  ein  bitteres  Gefühl.  Den  alten  Peer 
Gynt  erwartet  niemand,  dem  zündet  niemand  ein  Licht  an;  für 
ihn  ist  es  Nacht.  Barsch  verweigert  er  jetzt  dem  Kapitän  die 
vorher  freiwillig  angebotene  Gabe  an  Geld  für  seine  Leute; 
aber  Branntwein  soll  er  ihnen  geben.  Wozu?  Trunken  will  er 
sie  machen. 

„Ja,  ohne  Besinnung,  im  Schmutz  versunken, 
Ein  Abscheu  den  Kindern,  ganz  ohne  Verstand, 
So  sollen  sie  auf  den  Tisch  mir  schlagen, 
Das  weinende  Weib  aus  dem  Hause  jagen'*. 
In  der  Nähe  des  Landes  zwischen  den  Schären  und  der 
Brandung  zerschellt  das  Schiff.  Peer  hält  sich  am  Kiele  eines  ge- 
kenterten Bootes  fest.  Doch  auch  der  Koch  taucht  aus  den 
Fluten  auf  und  klammert  sich  ebenfalls  am  Kiele  an.  „0  lieber 
Gottes  ruft  er,  „denk  meiner  Kleinen !  Sei  gnädig,  laß  mich  mit 
ihnen  vereinenl*'  Peer,  der  meint,  das  Boot  genüge  nicht  für 
zwei,  fordert  ihn  drohend  auf,  loszulassen.  In  dem  sich  nun 
entspinnenden  Kampfe  schlägt  sich  der  Koch  die  eine  Hand  lahm 
und  hält  sich  mit  der  andern  fest.  „Die  Tatze  weg!"  ruft  Peer. 
Vergebens  fleht  der  Koch:  „0  Lieber,  schone!  Mein  armes  Weib 
und  meine  Kinder!'*  Die  Antwort  ist:  „Fort,  spute  dich!  Genug 
Halunk!**  Der  Koch  sinkt.  Peer  hält  ihn  am  Schöpfe,  damit 
er  noch  ein  Vaterunser  bete,  aber  in  seiner  Todesnot  fällt  ihm 
nur  die  Bitte  um  das  tägliche  Brot  ein.  „Das  Gebet  der  Toren*S 
sagt  Peer  kalt  und  läßt  ihn  in  die  Ti^fe  sinken.  „Unser  täglich^*, 
stammelt  der  Ärmste  noch.  „Armer,  närrischer  Gauch!"  sagt 
Peer,  dann  schwingt  er  sich  auf  die  Wölbung  des  Bootes  und 
kommt  glücklich  ans  Ufer. 

So  zeigt  sich  Peer  als  harter,  rücksichtsloser  Egoist.  Sein 
sittlicher  Wert  sinkt  in  unsern  Augen  dadurch  noch  tiefer,  daß 
er  sich  für  besser  hält  als  die  anderen  Menschen,  namentlich  f&r 
frömmer. 
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,/s  ist  keine  Treu'  unter  Menschen  mehr, 

Kein  Christentum  wie  die  Schrift  es  verlangt; 

Sie  heten  noch  kaum,  die  Herzen  leer, 

Und  keinem  mehr  vor  dem  Gewaltigen  bangt". 
Gegen  Ende  des  Stückes  schildert  er  sich  dem  ,, Mageren**  gegen- 
über folgend  ermaßen: 

,«Sie  sehn  vor  sich  'nen  Biedermann. 

Ich  bot  den  Gesetzen  niemals  Trotz; 

Saß  niemals  im  Eisen,  auch  nicht  im  Klotz. 

Ich  suchte  immer  den  Fuß  zu  festen, 

Doch  strauchelt  ich  manchmars 

„Stets  hielt  ich  mich  fern  von  den  Sündern  en  gros''. 
Vor  dem  Richlerstuhl  der  gewöhnlichen  Moral  allerdings  kann  er 
einigermaßen  bestehen.  Aber  mit  dieser  ist  es  schlimm  genug 
bestellt.  Sie  ist  wirklich  eine  dürftige,  magere  Moral  und  ganz 
unehrlich.  Sie  trägt  ein  geistlichies  Gewand;  aber  ihr  Talar  ist 
hoch  aufgeschürzt  und  zeigt  dem,  der  nur  einigermaßen  zusieht, 
ihr  wahres  Wesen,  das  außer  dem  „äußerst  entwickelten  Nagel- 
system" der  Huf  deutlich  genug  offenbart.  Ihre  Leichtfertigkeit 
wird  durch  das  Schmetterlingsnetz  über  der  Schulter  des  Mageren 
angedeutet.  Ihr  Prinzip  ist:  ein  jeder  ist  sich  selbst  der  nächste. 
Mit  einem  Menschen,  der  sittlich  nicht  höher  steht  als  Peer  Cynt, 
pflegen  wir  kein  besonderes  Mitleid  zu  haben,  und  doch  will  der 
Dichter  am  Schlüsse  des  Stückes  starkes  Mitleid  mit  seinem  Helden 
hervorrufen.     Wie  war  dies  zu  erreichen? 

Wir  müssen  zunächst  auf  einen  Unterschied  zwischen  der 
griechischen  Tragödie  und  dem  uns  vorliegenden  Drama  achten. 
Während  die  Charaktere  jener  ans  als  fertige  entgegentreten, 
zeigt  uns  der  Dichter  bei  Peer,  wie  sich  dieser  Charakter  gebildet 
hat.  Damit  erklärt  er  uns  ihn  und  die  aus  ihm  hervorgehende 
Handlungsweise.  In  der  Erklärung  eines  fehlerhaften  Verhaltens 
aber  liegt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugleich  seine  Ent- 
schuldigung. \ 

An  Peers  maßlosem  Streben  ist  vor  allem  seine  schranken- 
lose Phantasie  schuld,  die  ihn  vielfach  die  Grenze  zwischen  dem 
Wirklichen  und  dem  nur  Vorgestellten  in  auffallendster  Weise 
verkennen  läßt  Die  Wolke  nimmt  ihm  die  Gestalt  von  Roß  und 
Reiter  an,  der  Baum,  dessen  Widerstand  er  beim  Fällen  zu  über- 
winden hat,  wird  ihm  zum  stahlgepanzerten  Ritter,  Gedanken,  die 
in  ihm  sind,  treten  ihm  gegenüber,  sie  werden  zu  Personen,  die 
zu  ihm  und  wider  ihn  reden.  Diese  Eigenart  hat  er  von  seiner 
Matter  geerbt.  Auch  ihr  wird  das  Bett,  auf  dem  sie  ruht,  zum 
Schlitten,  der  Kater,  der  auf  dem  Stuhle  daneben  sitzt,  zum 
Rappen,  ein  gewöhnlicher  Stock  zur  Peitsche,  die  der  Sohn  als 
Kutscher  schwingt.  Und  nun  geht  es  fort  rascher  und  rascher, 
einem  phantastischen  Ziele  zu,  „zum  Schloß  von  der  Sonne 
westlich,  zum  Schlosse  östlich  vom  Mond,  zum  Soria-Moriapalaste, 


560  Ibsens  Peer  Gynt  aod  Björosoos  Pfarrer  Sao^, 

das  ist  das  ersehnte  Ziel".  Da  nach  Ibsens  eigener  Erkläriing 
Peer  Gynt  der  Repräsentant  des  norwegischen  Volkes  ist,  so 
müssen  wir  hierin  einen  nationalen  Zug  erblicken.  Man  hat 
immer  gesagt,  daB  sich  altgermanisches  Wesen  in  Norwegen  am 
reinsten  erhalten  habe.  Demgegenüber  erscheint  es  nicht  gerade 
wunderbar,  wenn  bei  diesem  Volke  die  Phantasie  mancher  in 
ähnlicher  Weise  tätig  ist,  wie  zu  jener  Zeit,  da  sich  der  Natur- 
mythus bildete,  und  die  uns  zunächst  befremdende  Erscheinang, 
daß  das  Subjekt  sich  in  zwei  Personen  zerlegt,  so  dafs  der 
Redende,  wenn  er  mit  sich  redet,  in  seiner  Phantasie  mit  einem 
andern  redet,  erklärt  sich  aus  der  Eigenart  des  Landes.  Fahren 
wir  auf  Norwegens  Fjorden,  so  erblicken  wir  zur  rechten  und 
zur  linken  steil  in  das  Meer  abfallende  Bergwände,  an  deren 
Fuße  nur  selten  Raum  bleibt  für  ein  sauber  gezimmertes  Haus 
mit  rotem  oder  grünem  Anstriche.  Durchwandern  wir  die  Täler 
des  Landes,  so  treffen  wir  oft  stundenlang  weder  Mensch  noch 
Tier;  von  Zeit  zu  Zeit  aber  sehen  wir  hoch  oben  am  Bergesrande 
ein  einsames  Gehöft,  zu  dem  wir  einen  Zugang  nicht  zu  ent- 
decken vermögen.  Verwundert  vernehmen  wir,  daß  die  Insassen 
auch  in  der  langen  Winterszeit  dort  zwischen  Schnee  und  Eis  hausen. 
„Dort  oben,  wo's  dunkelt  im  blauen  Duft, 
Wo  das  Fjeldtal  sich  öfi'net,  als  wär's  eine  Gruft, 
Und  unten  am  Fjord,  an  dem  schmalen  Strand, 
Dort  also  der  Mensch  ein  Heim  auch  fand. 
Sie  wohnen  vereinzelt  und  weit  voneinander. 
Nicht  leicht,  daß  einer  zum  andern  wander*''. 
Aus  diesen  Verhältnissen  begreifen  wir  wohl,  daß  diese  tief  an* 
gelegten,  stillen  Menschen  in  ihren  von  der  Welt  abgeschiedenen 
Behausungen  oder  auf  ihren  einsamen  Wanderungen  sich  mit 
ihren  Gedanken  beschäftigen,  und  daß  diese  zu  leibhaftigen  Ge- 
stalten werden,  die  ihnen  gegenöbertreten.  So  verstehen  wir 
Peers  phantastisches  Wesen.  Und  dieses  ihm  angeborene  Wesen 
erfuhr  keine  Zügelung  durch  vernünftige  Erziehung.  Die  Mutter 
nährte  es  noch,  und  der  dem  Trünke  ergebene  Vater,  der,  un- 
bekümmert um  Weib  und  Kind,  das  ererbte  Vermögen  vergeu- 
dete und  Haus  und  Hof  immer  mehr  herunterkommen  lieB, 
konnte  auf  die  Erziehung  des  Sohnes  keinen  Einfluß  haben.  Die 
Mutter  fühlte  sich  zu  schwach,  der  verderblichen  Verschwendung 
ihres  Mannes  entgegenzutreten,  und  ebensowenig  vermochte  sie 
auf  die  Charakterbildung  des  Sohnes  ausreichend  einzuwirken, 
namentlich  da  sie  zwischen  herber  Strenge  und  schwächlicher 
Nachsicht  haltlos  hin-  und  herschwankte.  Dazu  kam  der  starke 
Wille  des  ungemein  kräftigen  Jünglings,  der  der  Mutter  das  Werk 
der  Erziehung  außerordentlich  erschwerte.  Aber  in  dieser 
Willensstärke  liegt  etwas  Bedeutendes,  das  uns  anzieht  Peer 
bleibt  auch  in  schwierigen  Lagen  Herr  der  Situation  und  bewahrt 
sein  Selbst. 


voa  6.  Sebaeider.  561 

„Wenn  dir  die  ganze  Welt  geblieben, 
Doch  du  nicht  achtetest  was  edel, 
Dich  selbst  verlörst,  mutlos  verzagt, 
War*  alles  doch,  was  zu  dir  fiel, 
Ein  Kranz  nur  um  'nen  Totenschädel*^ 
Auf  die  Frage,  was  denn  eigentlich  dieses  Selbst  sei,  gibt  er  zur 
Antwort : 

„Das  Gyntsche  Selbst,  das  ist  das  Heet 
Von  Wünschen,  Sehnsucht  und  Verlangen; 
Das  Gyntsche  Selbst,  das  ist  das  Meer 
Von  Hoffnung,  von  Genuß  und  Bangen, 
Kurz  das,  was  mir  die  Brust  bewegt 
Und  mich  bis  in  den  Grund  erregt**. 
Von  diesem  Selbst  gibt  er  nicht  einen  Deut  auf.    Der  Knabe  sah 
«ich  schon  in  seiner  Phantasie  als  Kaiser  der  ganzen  Welt,    und 
der  Mann  hat  an  diesem  Ziele  festgehalten. 

„Der  Plan  ist  mir  nicht  neu  entsprossen 
Er  war  der  Inhalt  meines  Strebens. 
Ritt  schon  als  Knabe  nicht  vergebens 
Weit  ubers  Meer  auf  Wolkenrossen. 
Ich  trug  'nen  Mantel,  Krone,  Schwert; 
Und  war  der  Schluß  auch  oft  nichts  wert, 
Hielt  ich  doch  immer  fest  am  Ziel'S 
Mag  auch  das  Ziel    ein  verfehltes  sein,    diesem  starken  und  aus-* 
dauernden  Willen  können  wir  unsere  Achtung  nicht  versagen. 

Auch  in  seinem  Hinausstreben  in  die  weite  Welt  müssen 
wir  eine  nationale  Eigentümlichkeit  erblicken,  die  ihm  angeboren 
ist.  Der  Dichter  selbst  erinnert  uns  daran,  z.  B.  durch  die 
Worte,  die  der  Geistliche  am  Grabe  des  Bauern  spricht,  der  für 
seine  drei  Söhne  alles  getan: 

„Drei  reiche  Herren  in  den  fernen  Welten 
Erinnern  sich  noch  kaum  des  alten  Vaters". 
Denken  wir  ferner  an  seine  herzliche  Liebe  zur  Mutter,  die  uns 
für  ihn  einnimmt.  Allerdings  sorgt  er  wenig  genug  für  sie  und 
begeht  dadurch  ein  großes  Unrecht  an  ihr.  Aber  das  ist  kein 
böser  Wille,  wie  auch  sein  Verhalten  gegen  Solveig  nicht  auf 
bösem  Willen  beruht.  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  die  Mutter 
ihn  innig  liebt  und  stolz  auf  ihren  außergewöhnlichen  Jungen  ist^ 
mag  sie  auch  oft  genug  vorübergehend  von  heftigem  Zorne  über 
seine  Unart  erfaßt  werden,  und  daß  Solveig  ihm  unwandelbar  in 
Liebe  zugetan  bleibt.  Wenn  ihn  nun  die,  an  denen  er  sich  ver- 
sündigt, doch  lieben,  so  können  auch  wir  ihm  nicht  zürnen.  Das 
wichtigste  Moment  aber  für  die  Erregung  des  Mitleides  mit  Peer 
ist  seine  mit  tiefster  Reue  verbundene  Erkenntnis,  daß  er'  sich 
durch  sein  Verhalten  gegen  Solveig  um  sein  Lebensglück  ge- 
bracht, sich  um  sein  wahres  Kaisertum  betrogen  hat,  daß  sein 
ganzes  Leben    ein  verfehltes    war.     Die  Klänge   in  der  Luft,    die 
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trockenen  Blätter,  die  geknickten  Halme,  die  Tropfen  des  Morgen- 
taus, sie  alle  gewinnen  für  ihn  eine  Sprache  und  werfen  ihm  vor,, 
was  er  versäumt  und  was  er  gefehlt  hat.  Verzweifelnd  wirft  er 
seinen  Hut  zur  Erde  und  rauft  sein  Haan  Als  er  allmählich 
ruhiger  geworden,  spricht  er: 

„Ist's  möglich?     Darf  eine  Seele  schaun 

So  unsäglich  arm  ins  Todesgraun? 

Du  schöne  Erde,  trag  mir  nicht  Hafi, 

Daß  ich  zertrat  dein  junges  Gras. 

Du  schöne  Sonne,  du  mußtest  verschwenden 

Dein  freundliches  Licht  in  leeren  Wänden. 

^s  war  niemand  darin,  der  sich  wärmte  und  sonnte, 

Weil  der  Herr  nicht  nach  Hause  finden  konnte*'. 
Wenn  wir  solche  Worte  schmerzlichster  Reue  hören,  wenn  wir 
sehen,  wie  für  den  alten  Mann  nur  noch  eine  Ruhe  vorhanden 
ist,  die  Ruhe  im  Grabe,  dann  empfinden  wir  tiefes  Mitleid  mit 
ihm,  und  das  um  so  mehr,  als  wir  hier  ein  Schicksal  vor  uns 
haben,  dem  so  viele  Menschen  verfallen.  Es  irrt  der  Mensch,  so- 
lang er  strebt,  und  wie  viele  streben,  ohne  es  zu  wissen,  nach 
einem  falschen  Ziele  oder  nach  dem  rechten  Ziele  auf  falschem 
Wege  und  gehen  durch  diesen  Irrtum  ihres  Lebensglückes  ver- 
lustig. „So  selten  ist  es,  daß  die  Menschen  finden,  was  ihnen 
doch  bestimmt  gewesen  schien*'.  Daher  müssen  wir  uns  sagen, 
daß  auch  wir  uns  leicht  durch  falsches  Streben  und  Trachten 
um  das  Glück  des  Lebens  bringen  können. 

Hat  es  nun  Ibsen  wirklich  erreicht,  echt  tragisches  Mitleid 
mit  seinem  Helden  in  uns  zu  erwecken,  obwohl  er,  was  dessen 
sittliche  BescbafTenheit  anlangt,  der  Forderung  des  Aristoteles 
nicht  nachgekommen  ist?  Wir  müssen  diese  Frage  verneinen; 
denn  es  sind  nur  einzelne  Stellen,  bei  denen  ein  tieferes  Mitleid 
in  uns  rege  wird.  Dieses  tritt  also  nur  sporadisch  auf  und  ver- 
schwindet jedesmal  rasch  wieder.  Sodann  sind  es  solche  Stellen, 
an  denen  die  innige  Empfindung  des  Dichters  in  ergreifenden 
Worten  zur  Darstellung  kommt.  So  ist  es  genau  genommen 
das  in  schöner  Form  sich  äußernde  Gefühl  des  Dichters,  das  in 
uns  das  gleiche  Gefühl  hervorruft.  Aber  Aristoteles  hat  sicher 
Recht,  wenn  er  sagt;  „Da  dem  Dichter  die  Aufgabe  zufällt,  die 
aus  Mitleid  und  Furcht  entspringende  Lust  mittels  einer  nach- 
ahmenden Darstellung  zu  erzeugen,  so  leuchtet  ein,  daß  er  dies 
(den  Grund  dieser  Wirkung)  in  die  Begebenheiten  hineinlegen 
muß*'  (Poetik  K.  t4  S.  1453b  Hfl*.)  Es  bleibt  aber  die  Tatsache 
bestehen:  Der  Leidende  ist  ein  kalter,  rücksichtsloser  Egoist, 
dessen  vermeintliche  Frömmigkeit  schließlich  doch  nur  Dünkel 
und  Gewinnsucht  ist.  Einem  solchen  stellen  wir  uns  in  sitt- 
licher Beziehung  nicht  gleich  und  glauben  demnach  auch  nicht, 
daß  wir  leicht  ebenso  fehlen  und  dadurch  demselben  Leiden  ver- 
fallen können  wie  er.    Daran  kann  auch  das  Ergreifende  einzelner 
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Stellen  nichts  ändern,  die  in  uns  wohl  vorübergehend  eine  lyri- 
sche Stimmung  hervorrufen,  aber  einer  dauernden  tragischen 
Wirkung  ermangeln.  Diese  Stellen  beweisen,  daß  Ibsen  ein 
starkes  Mitleid  mit  dem  Helden  seines  Stockes  hervorrufen  wollte; 
aber  gelungen  ist  es  ihm  nicht.  Unser  vorherrschendes  Ge- 
fühl bleibt,  daß  sein  Leiden  keineswegs  größer  ist  als  seine 
Schuld,  Dieses  Gefühl  aber  läßt  ein  tiefgehendes  und  dauerndes 
Mitleid  nicht  aufkommen. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  läßt  sich  kurz  in  die 
Worte  zusammenfassen:  Die  tragische  Wirkung  des  Stückes  reicht 
so  weit,  als  seine  Obereinstimmung  mit  den  tragischen  Kunst- 
gesetzen des  Aristoteles  und  demnach  mit  dem  Wesen  der  grie- 
chischen Tragödie  reicht.  Wollten  wir  das  Stück  als  eine  Tra- 
gödie betrachten,  so  würde  es  eine  Bestätigung  der  Lessingschen 
Überzeugung  sein,  daß  sich  die  Tragödie  keinen  Schritt  Ton  der 
Richtschnur  des  Aristoteles  entfernen  kann,  ohne  sich  ebensoweit 
von  ihrer  Vollkommenheit  zu  entfernen. 


Vor  dem  Nationaltheater  in  Christiania  stehen  die  Statuen 
von  Bjömson  und  Ibsen,  zwei  sehr  bedeutenden,  aber  recht  ver- 
schiedenartigen Dichtern.  So  wollen  wir  denn  hier  neben  Ibsens 
Peer  Cynt  Björnsons  Pfarrer  Sang  stellen,  obwohl  sie  zwei  recht 
verschiedene  Gestalten  sind,  so  verschieden,  daß  man  anfangs 
kaum  etwas  Gemeinsames  zwischen  ihnen  bemerkt.  Pfarrer  Sang 
steht  sittlich  ungleich  höher  als  Peer  Gynt.  Sein  Charakter  ist 
gut  und  edel;  er  ist  erfüllt  von  einem  starken  Glauben  und  ge- 
tragen von  christlicher  Liebe,  mit  der  er  alle  seine  Mitmenschen 
umfaßt,  zu  jedem  guten  Werke  bereit.  Die  Arbeit  ist  ihm  zur 
Liebe  und  Selbstaufopferung  geworden.  Von  ihm  strahlt  ohne 
Unterlaß  eine  wahre  Sonntagsfreude  aus.  Das  ganze  Jahr  ist  ihm 
ein  Sonntag.  Sein  Weib  und  seine  Kinder  liebt  er  Ton  ganzem 
Herzen.  Trotz  der  Stärke  seines  Glaubens  ist  er  mild  auch  gegen 
solche,  die  diesen  Glauben  nicht  teilen.  Und  doch  versündigt  er 
sich  schwer  und  zwar,  gerade  so  wie  Peer  Gynt,  an  denen,  die 
seinem  Herzen  am  nächsten  stehen,  aber,  wiederum  ebenso  wie 
dieser,  nicht  in  böser  Absicht,  sondern  lediglich  aus  Mangel  an 
Erkenntnis.  Auch  seine  Schuld  ist  eine  a/iagria  im  Sinne  der 
griechischen  Tragödie  und  des  Aristoteles.  Er  sieht  die  Schranken 
nicht,  die  ihm  wie  jedem  Menschen  gezogen  sind,  er  weiß  auch 
nicht,  daß  wir  Maß  in  allem  halten  müssen,  auch  im  Guten. 
Aristoteles  lehrt,  daß  die  Tugend  die  rechte  Mitte  zwischen  zwei 
entgegengesetzten  Fehlern  sei,  die  Tapferkeit  zum  Beispiel  die 
Mitte  zwischen  Tollkühnheit  und  Feigheit,  die  Sparsamkeit  zwischen 
Geiz  und  Verschwendung.  So  wird  alle  Tugend  durch  Ober- 
treibung  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  Die  Dinge  haben  eben  ihr 
Maß,  und  es  gibt  Grenzlinien,  diesseits  und  jenseits  von  denen 
das  Rechte  und  Gute  nicht  bestehen  kann.    Schon  der  Name  dea 
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Stuckes,  der  so  recht  an  griechische  Lebensanschauung  erinnert, 
lehrt,  daß  Sang  über  die  Kraft  hinausgeht,    über  seine  Kraft  und 
über  unsere  Kraft,  das  heißt  über  die  Kraft  des  Menschen  über- 
haupt    Maßlos    ist  sein  Tun,    maßlos  wie   die  Natur  des  Nord- 
landes   und    die  Vorstellungen    der  dortigen  Menschen.     Er  geht 
über  die  Verhältnisse    hinaus   im   großen  wie  im  kleinen.     Gott- 
vertrauen ist  gewiß  eine  schöne  Sache,    und  edel   ist  die  Zuver- 
sicht,   daß  der  Mensch    sich  besonders  dann   der  Hilfe  von  oben 
zu  getrösten  habe,  wenn  er  im  Dienste  Gottes  seinen  Mitmenschen 
beistehen  will.     Aber  in  einem  kleinen  Boote  über  die  empörten 
Wogen    zu    einem  .Kranken   fahren  in  einem  Unwetter,    bei  dem 
die    erfahrensten  Seeleute    nicht   ein  Schiff   zu   besteigen  wagen, 
und  noch  die  Kinder  mitnehmen,  das  heißt  nicht  Gott  Tertvaueo, 
das  heißt  Gott  versuchen.     Wohltun  ist  Christenpflicht.     Aber  es 
ist  gewiß  eine  schwere  Pflichtverletzung,  wenn  ein  Familienvater 
Hab  und  Gut   an  unwürdige   verschwendet   in   einer  Wdse,   die 
den  Bestand  der  Familie  gefährdet,  ja  ihn  zerstören  muß.    Durch 
diesen  Mangel   an  Maß   in   seinem  Tun  zwingt  er  sein  Weib  zu 
einem  Kampfö  gegen  den  von  ihr  geliebten  und  verehrten  Mann. 
Stets  ist  sie  gehetzt;  sie  hat  zu  tun,  die  Familie  von  einem  Tage 
zum  andern  zu  bergen.     Der  Mann  wörde  ja  die  Kinder  ruinieren, 
er  wörde  auch  sich  selbst  ruinieren,  wenn  sie  es  litte.   In  diesem 
fortgesetzten  schweren  Ringen  erschöpft  sich  allmählich  die  Kraft 
der  zarten,   einst    lebensfrohen    Frau.     Lange  Jahre    hat    sie    es 
ertragen,  nun  ist  sie  seit  Monaten  an  das  Bett  gefesselt,  und  ihre 
überreizten  Nerven    hindern    den  Schlaf.     Es  ist    mit  ihr  vorbei. 
Wir  vernehmen  die  Klagen  der  Dulderin.     Klagen  will  sie  eigent- 
lich nicht,    sie    will    nur   der  Schwester  sagen,    wie    das    so  ge- 
kommen ist;   noch  weniger  will   sie    ihren  Mann  anklagen.    Hat 
sie  doch  die    Lebensreise  zusammen  mit  dem  besten  Manne  von 
der  Welt  gemacht,  zusammen  mit  einem  Manne  von  dem  reinsten 
Willen.     Und   doch  enthält    ihre  Erzählung   in  Wirklichkeit  eine 
schwere  Anklage.     Der  treffliche  Pfarrer    mit  seinem  Herzen  voll 
von  Ghiuben  und  Liebe  ist  ja  doch    allein  daran  schuld,    daß  sie 
mit  völlig  gebrochener  Kraft  daliegt.     Lange  Zeit  hat  Sang  nicht 
gesehen,  was  doch  so  leicht  zu  sehen  war,    wie  das  von  ihm  so 
innig  geliebte  Weib    durch  ihn  allmählich    zugrunde    ging.     Jetzt 
weiß  er,  daß  er  an  ihrem  Unglücke  schuld  ist,    daß  sie  ihm  ihr 
Leben  geopfert  hat     Aber    dieses  Opfer  war  unnötig«    das  Gute, 
das  Sang  geschaflen  hat,  ließ  sich  auch  ohne  ein  solches  erreichen. 
Er  war  nichts  als  Güte,  nichts  als  Aufopferung  für  andere.  Aber 
war  er  denn   nur  für   andere  da,   hatte  er  nicht  auch  für  Weib 
und  Kind    zu    sorgen?     Fast  fünfundzwanzig   lange  Jahre   ist  er 
hierfür  blind  gewesen,   ist  er  nur  seinem  inneren  Triebe  gefolgt. 
Es  gab  keine  Versagung,  keinen  Aufschub,  wenn  einmal  etwas  fQr 
richtig  galt,    keine  Überlegung,   nur  Inspiration.    „Hätte   ich  ihn 
nicht  etwas  zurückgehalten'',  sagt  Frau  Sang,  „so  hätten  wir  jeUt 
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nichts,  wovon  wir  ieben  köonten,  er  selbst  nicht  und  wohl  auch 
die  Kinder  nicht,  —  von  mir  zu  schweigen,  deno  ich  bin  am 
Ende".  „Gott  wird  es  uns  schon  wiedergeben'',  hatte  der  Pfarrer 
wohl  manchmal  getröstet,  „denn  er  hat  uns  befohlen,  so  zu 
handeln".  DaB  uns  Gott  aber  auch  die  Vernunft  gegeben  und 
damit  befohlen  hat,  vernunftig  zu  handeln,  dieser  einfache  Ge- 
danke mit  seiner  zwingenden  Logik  lag  dem  Pfarrer  fern.  Ihm 
fehlte  eben  gänzlich  ein  Sinn,  der  Sinn  für  das  Wirkliche,  und 
er  sah  nichts,  außer  was  er  sehen  wollte.  Darum  halfen  auch 
Vorstellungen  nichts.  Die  Frau  mußte  immer  etwas  Neues  er- 
finden, um  ihn  abzuhalten,  sich  und  die  Kinder  gänzlich  zugrunde 
zu  richten»  jedesmal  etwas  Neues,  sonst  merkte  er  es.  „0,  es  ist 
zum  Verzweifeln",  ruft  das  arme  Weib  aus.  Die  Kinder  litten 
unter  diesen  Verhältnissen.  Nichts  regelmäßig  und  bestimmt, 
eine  ewige  Unruhe.  Sie  waren  erwachsen  und  konnten  kaum 
mehr  als  lesen  und  schreiben.  Und  was  für  einen  Kampf  kostete 
es,  sie  fortzubekommen!  Und  dann  die  fünf  Jahre,  um  sie  dort 
zu  unterhalten  und  ihnen  den  nötigen  Unterricht  geben  zulassen! 
Das  hat  die  Kraft  der  zarten  Frau  aufgezehrt. 

Es  ist  psychologisch  leicht  zu  begreifen,  daß  von  einem  be- 
stimmten Stieben  oder  Begehren  vollkommen  beherrschte  Menschen 
selbst  ganz  naheliegende  Pflichten  vergessen.  Kreon  in  der  Anti- 
gone  des  Sophokles  will  Rache  nehmen  an  Polyneikes,  der  die 
Stadt  in  die  größte  Not  gebracht  hat  und  schuld  daran  gewesen 
ist,  daß  er  den  eigenen  Sohn  für  ihre  Rettung  opfern  mußte, 
und  darüber  versündigt  er  sich,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen, 
an  den  unterirdischen  Göttern,  denen  der  Tote  angehört,  und 
denkt  gar  nicht  an  die  unglücklichen  Schwestern  des  den  Raub- 
vögeln und  wilden  Tieren  zum  Fräße  hingeworfenen  Königssohnes. 
Was  fragt  denn  Schillers  Wallenstein  viel  nach  dem  Wohle  der 
Gattin?  Auch  für  das  hohe  Glück,  das  für  seine  Thekla  in  einer 
Verbindung  mit  dem  herrlichen  Heidenjünglinge  liegt,  hat  er, 
seinem  ehrsüchtigen  Streben  hingegeben,  kein  Verständnis.  Be- 
herrscht von  seinen  phantastischen  Vorstellungen,  denkt  Peer 
Gynt  nicht  an  das,  was  er  seiner  Mutter  und  Solveig  schuldig 
ist,  und  so  vergißt  Pfarrer  Sang,  ganz  hingerissen  von  dem  Ver- 
langen, Armen  und  Kranken  zu  helfen,  der  eigenen  Familie 
und  der  Pflichten,  die  er  gegen  sich  selbst  hat.  Wie  er  sich 
gerade  durch  edle  und  zarte  Gefühle  verfuhren  lassen  konnte, 
unrecht  zu  tun,  zeigt  der  folgende  von  dem  Dichter  überaus  fein 
ersonnene  Zug. 

„Nun  kommt  wohl  bald  Adolf  von  seiner  Morgentour  zurück, 
und  dann  bringt  er  Blumen  mit,  für  mich",  sagt  Frau  Pfarrer 
Sang  im  ersten  Auftritte.  Auf  die  Frage  der  Schwester:  „Kann 
ich  dir  nicht  ein  paar  pflücken,  da  du  so  sehr  danacli  verlangst?" 
erwidert  sie:  „Ach  nein.  Manche  sind  darunter,  die  ich  nicht 
vertrage.     Er  kennt  sie".     Und  als  der  mit  Sehnsucht  erwartete 
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Gatte  zurückkehrt  und  seiuen  Morgengruß  entboten  hat,  da  sind 
ihre  ersten  Worte:  ,,Aher  meine  Blumen?  —  Du  hast  sie  fort- 
gegeben?*' Nein,  fortgegeben  hatte  er  sie  nicht,  er  hatte  sie 
nicht  gepflückt.  Als  er  am  Morgen  nach  einer  langen  Regenzeit 
endlich  die  Sonne  erblickte  und  ausging,  —  welch  eine  Blumen- 
pracht, welch  eine  Fülle,  welch  ein  Gedränge!  Und  in  dem  Ge- 
dränge dieser  Trieb  der  Selbsterbaltungl  und  diese  Sehnsucht! 
Auch  die  kleinsten  bemühten  sich,  der  Sonne  den  Hals  entgegen- 
zurecken.  Selbst  ein  paar  Hummeln  gab  es  schon,  die  nicht 
wußten,  wo  sie  hin  sollten,  in  all  diesen  Strömen  yon  Duft. 
Denn  das  eine  Tausend  duftete  und  lockte  stärker  als  die  andern 
Tausende,  und  es  waren  da  tausendmal  Tausende.  „Gibt  es  in 
dieser  Millionenfülle  nicht  auch  Individualitäten?**  fragte  er  sich. 
„Ach  gewiß".  Und  so  konnte  er  es  nicht  über  das  Herz 
bringen,  eine  der  Blumen  abzupflücken.  Das  war  also  der  Grund, 
warum  er  der  so  lange  und  so  schwer  leidenden  Gattin  einen 
sehnlichen  Wunsch,  den  er  recht  wohl  kannte,  nicht  erfüllte, 
eine  Gefühlsregung,  der  er  auf  Kosten  seines  unglücklichen  Weibes 
nachgibt  ohne  jeden  wirklichen  Grund.  Was  hätte  es  denn  ge- 
schadet, wenn  er  aus  der  Millionenfülle  der  Blumen  einige  ge- 
brochen hätte?  Ist  in  Pfarrer  Sang  ein  edles  Gefühl  erwacht,  so 
sieht  er  nicht  rechts,  nicht  links,  auch  nicht  hinter  sich,  sondern 
nur  auf  seinen  Weg,  d.  h.  auf  den  Weg,  auf  dem  er  dem  in  ihm 
gleich  einer  Inspiration  aufsteigenden  Fühlen  und  Verlangen  Ge- 
nüge verschafl't.  So  geht  er  in  die  Irre,  und  sein  Irrtum  wird 
zur  Schuld. 

„Die  Schuld  ist  mein.  Ich  habe  es  nicht  verstanden,  dich 
zu  schonen.  Du  hast  dich  Stück  für  Stück  geopfert*'.  Das  be- 
kennt er  dem  innigst  geliebten  Weibe.  Wenn  er  aber  wegen 
ihrer  Krankheit  nicht  so  in  Sorge  gewesen  ist  wie  die  andern, 
so  hat  das,  wie  er  selbst  sagt,  allerdings  seinen  besonderen  Grund. 
Er  konnte  ja  alles  wieder  gutmachen,  vermochte  er  ja  doch 
durch  die  Kraft  seines  Glaubens  und  die  Macht  des  Gebetes 
Wunder  zu  tun.  Halte  er  denn  nicht  schon  viele  Wunder  voll- 
bracht? Sturm  und  Wogenschwall  hatten  ihm  nichts  anhaben 
können,  durch  Gebet  und  Handauflegen  hatte  er  viele  Kranke  ge- 
heilt, durch  einfaches  Streichen  mit  der  Hand  oft  die  Leiden 
seiner  Frau  gemildert,  und  ein  Mädchen,  das  alle  für  tot  hielten, 
hatte  er  ins  Leben  zurückgerufen.  Aber  das  alles  sind  nach  dem 
Drama  selbst  keine  Wunder.  Dieses  weist  auf  die  Macht  seiner 
Persönlichkeit  hin  und  auf  die  von  ihm  ausgehende  magnetische 
Kraft.  Das  Mädchen  hielten  alle  für  tot,  aber  es  war  nicht  tot, 
ebensowenig  wie  Melanchthon,  als  ihn  sein  Freund  Luther  durch 
die  Energie  seines  Willens  aus  todgleichem  bewußtlosem  Zustande 
ins  Leben  zurückrief.  Auch  daß  der  Bergsturz  neben  der  Kirche 
und  dem  Pfarrhause  vorbeiging,  wurde  nicht  durch  das  Läuten 
und  den  Gesang  des  Pfarrers  herbeigeführt,  sondern  durch  äußere 
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mechanische  Ursachen.  Wir  erfahren  gleich  im  Anfange  d^s 
Stockes  Yon  Frau  Sang,  daß  das  Kirchlein  früher  an  anderer 
Stelle  gestanden  hat.  Als  es  aber  von  einem  Bergsturz  mit  fort- 
gerissen worden  war,  da  hatte  man  das  neue  Gotteshaus  etwas 
«eitwirts  gerückt,  mehr  nach  dem  Pfarrhause  zu,  damit  ein 
anderes  Mal  die  Steinmassen  an  ihm  vorbeigingen.  Wußte  das 
Pfarrer  Sang  nicht  auch?  Auf  jeden  Fall.  Aber  es  beherrscht 
ihn  das  leidenschaftliche  Verlangen  Wunder  zu  tun;  und  so  liegt 
die  natürliche  Erklärung  des  Vorganges  ganz  außerhalb  seines 
Gesichtskreises;  er  hat  eben  keinen  Sinn  für  das  Wirkliche. 

Das  ist  also  auch  kein  Wunder.  Aber  wenn  er  seinem 
Weibe,  dessen  Lebensmark  bis  auf  einen  ganz  kleinen  Rest  auf- 
gezehrt ist,  neue  Gesundheit  brächte,  daß  sie  wieder  aufstünde 
ond  wandelte,  wie  in  früheren  Zeiten,  das  wäre  ein  Wunder. 
Er  hat  lange  Zeit  nicht  vermocht  ihr  zu  helfen,  weil  sie  nicht 
in  der  rechten  Weise  mit  ihm  gemeinschaftlich  beten  konnte, 
weil  sie  ihm  widerstrebte;  aber  der  Tag  kommt,  an  dem  er  eine 
ganz  besondere  Kraft  in  sich  fühlt  und  von  einer  ungewöhnlichen 
Zuversicht  erfüllt  ist.  Jetzt  will  er  auch  dieses  Wunder  voll- 
bringen. Rahei  sieht  ganz  klar,  daß  es  sich  um  das  Leben  der 
Matter  handelt,  die  nicht  die  Kraft  hat,  länger  Widerstand  zu 
leisten,  während  der  Vater  jetzt  unbeirrt  vorgeht.  Das  Wunder, 
das  der  Vater  verrichten  will,  ist  kein  Segen;  es  ist  etwas  Ent- 
setzliches. „Mutter,  ach  Mutter!'*  ruft  sie,  als  die  Entscheidung 
naht,  „mir  ist  so  angst!**  „Nein,  ich  halte  das  nicht  aus.  Mir 
ist  so  angst**.  „Mutter!  Mutter!"  Aber  Sang  liegt  der  Gedanke 
an  eine  Gefahr  ganz  fern.  Im  festen  Glauben  an  seinen  Gott 
und  in  der  unerschütterlichen  Oberzeugung,  daß  ein  solcher  Glaube 
Wunder  wirken  könne,  geht  er  in  die  Kirche,  selber  sein  Gebet 
für  die  Kranke  einzuläuten.  Und  als  das  Läuten  beginnt,  da 
schlummert  Frau  Sang  ein,  und  sie  schläft  so  fest,  daß  sie  nicht 
einmal  das  Getöse  des  herabstürzenden  Berges  vernimmt.  Dann 
erhebt  sie  sich  und  wandelt.  So  war  denn  das  Wunder  da,  und 
innigste  Freude  erfüllte  das  Herz  des  Pfarrers,  daß  er  dieses  am 
meisten  ersehnte  Wunder  vollbracht  hatte.  Aber  es  war  kein 
Wunder.  Es  war  der  felsenfeste  Glaube  Sangs,  Gott  werde  sein 
Gebet  erhören,  der  bei  der  Macht  seiner  Persönlichkeit  und  dem 
Vertrauen,  das  die  Kranke  zu  dem  geliebten  und  verehrten  Manne 
hatte,  sich  auch  ihr  mitteilte.  So  trat  Beruhigung  bei  ihr  ein, 
und  sie  entschlummerte.  Daß  aber  der  Schlaf  nach  den  durch- 
wachten langen,  langen  Monaten  ein  sehr  tiefer  war,  ist  begreifiich. 
Daß  sie  unter  Umständen  noch  gehen  kann,  erfahren  wir  aus 
II,  wo  sie  sagt:  „Nimmt  er  den  Kindern,  wovon  sie  leben 
sollen,  und  gibt  es  elenden,  armseligen  Menschen,  oder  will  er 
selbst  übers  Gebirge  im  Nebel  gehen  oder  im  Sturm  auf  den 
Ozean,  da,  ja  da  stelle  ich  mich  ihm  in  den  Weg.  Ich  nehme 
an,  er  wollte    es  jetzt.     Ich    habe   viele  Monate    lang   nicht   auf 
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meinen  Beinen  stehen  kennen,  aber  da  könnte  ich'«.  Ich  bin  ganz 
sicher.  Da  tue  auch  ich  ein  Wunder''.  Aber  hier  liegt  kein 
solcher  Anlaß  vor,  und  doch  steht  sie  auf  und  wandelt?  Es  war 
die  Macht  der  Suggestion,  die  auch  bei  dem  Einschlummern  ia 
erster  Linie  im  Spiele  war,  also  im  Grunde  genommen  wiederum 
die  Wirkung* der  starken  Persönlichkeit  Sangs,  die  die  Kranke 
zur  Aufbietung  des  letzten  Restes  ihrer  Kräfte  zwang.  Damit 
ist  aber  auch  dieser  kleine  Rest  erschöpft,  und  alsbald  sinkt 
das  arme  Weib  entseelt  zu  Boden.  Neue  Gesundheit,  neue  Kraft 
hatte  Sang  ihr  geben  wollen,  und  er  hatte  ihr  den  Tod  gebracht. 
Das  war  nicht  die  Absicht  gewesen,  so  hatte  er  es  nicht  gemeint. 
Sein  ganzer  Glaube  an  seine  Kraft,  Wunder  zu  yerrichten,  war 
ein  Irrtum  gewesen  und  zugleich  eine  Vermessenheit,  eine  Hybris; 
er  war  hinausgegcingen  über  die  dem  Menschen  gezogenen 
Schranken.  Kein  Mensch  kann  Wunder  tun,  auch  der  glaubens- 
starke nicht,  und  wer  sich  vermißt,  solche  verrichten  zu  können, 
vefällt  damit  der  Schuld.  Das  ist  die  Ansicht  des  Dichters.  In 
Verblendung  hatte  Sang  lange  Jahre  gelebt  Der  Verblendete  aber 
kommt  nach  jenem  Chorliede  in  der  Aniigone,  auf  das  wir  wieder- 
holt Bezug  genommen  haben,  erst  dann  zu  der  Erkenntnis  seines 
Iniums,  wenn  er  seinen  Fuß  auf  das  heiße  Feuer  gesetzt  bat 
Jetzt,  wo  sein  geliebtes  Weib  tot  zu  seinen  Füßen  liegt,  hat  auch 
Sang  seinen  Fuß  am  heißen  Feuer  verbrannt  Der  Tod  der  Fran 
war  nicht  seine  Absiebt,  aber  doch  sein  Werk,  die  Folge  seines 
irrigen  Glaubens  an  seine  wundertätige  Kraft  Wie  ein  Blitzstrabi 
trifft  ihn  diese  Erkenntnis,  und  er  sinkt  tot  neben  dem  von  ihm 
getöteten  Weibe  nieder.  An  der  Selbsterkenntnis  und  an  der 
Tugend  des  Maßes  hat  es  Sang  gefehlt,  und  so  war  er  dem  Irr- 
tum, der  Schuld  und  dem  Verderben  verfallen. 

Wir  sehen,  Björnsons  Drama  „Ober  die  Kraft''  steht  in  voll- 
kommener Obereinstimmung  mit  der  griechischen  Tragödie,  die 
vor  allem  Selbsterkenntnis  und  die  Tugend  des  Maß^  fordert, 
und  damit  auch  in  Gbereinstimmung  mit  den  Regeln  des  Aristo- 
teles. Pfarrer  Sang  ist  eine  edele  Natur,  erfüllt  von  dem  reinsten 
Willen.  Von  böser  Absicht  kann  bei  ihm  in  keiner  Beziehung 
die  Rede  sein;  er  hat  es  nur  nicht  verstanden,  sein  zartes  Weib 
zu  schonen.  So  war  seine  Schuld  zunächst  nur  eine  intellektu- 
elle, sie  war  eine  afuxQtia  im  Sinne  des  Aristoteles.  Für  einen 
solchen  Mann  hegen  wir  auch  die  innigste  Teilnahme.  Bangen 
Herzens  sehen  wir  mit  der  geängstigten  Rahel  dem  Wunder  ent- 
gegen, das  er  zur  Heilung  der  schwerkranken  Frau  vollbringen 
will.  Wir  fürchten  für  ihn,  wir  furchten  aber  auch  für  uns. 
Denn  wenn  ein  so  edler  Mensch  der  Schuld  und  dem  Verderben 
verfällt,  wie  leicht  kann  dies  uns  begegnen!  Diese  Furcht  aber 
wird  zum  Grunde  des  vollsten  Mitleides  mit  ihm.  Aber  Furcht 
und  Mitleid,  wie  sie  durch  diese  Tragödie  in  uns  hervoigerufen 
werden,   sind    reine  Affekte,   denn   wir   haben   hier   nicht  einen 


von  G.  Schneider.  569 

gräfiUchen  Vorgang  vor  uns,  der  unser  Ge(übl  verletzte  und  em-' 
pörte.  Mag  auch  das  Leiden  uns  größer  erscheinen  als  die 
Schuld,  so  ist  es  doch  durch  die  Schuld  hervorgerufen  und  nicht 
die  Wirkung  eines  tückischen  Zufalls  noch  einer  willkürlich  über 
uns  waltenden  Macht,  der  wir  wehrlos  preisgegeben  wären.  Der 
unmittelbar  nach  dem  Tode  der  Frau  eintretende  Tod  des  gefühl* 
vollen  Mannes  ist  für  ihn  eine  Erlösung  von  schwerer  SeelenquaJ, 
gleich  wie  die  Partisane,  die  Wallensteins  Brust  durchbohrte, 
seine  Wohltäterin  wurde.  Auch  daß  Pallas  Athene  des  Tela- 
moniers  Sinn  verwirrte,  als  er  in  nächtlicher  W^eile  die  Fürsten 
und  Mannen  der  Griechen  ermorden  wollte,  war  für  ihn  mehr 
Wohltat  als  Strafe.  So  erfüllt  Björnsons  ,,Ober  die  Kraft*'  den 
von  Aristoteles  gewollten  Zweck  der  Tragödie,  sie  reinigt  durch 
Erregung  von  Mitleid  und  Furcht  die  entsprechenden  Affekte, 
d.  h.  das  Mitleid  und  die  Furcht,  die  der  Anblick  oder  auch  die 
Kunde  von  Vorgängen  im  wirklichen  Leben  in  uns  erregt,  die 
unser  Gerechtigkeitsgefühl  tief  verletzen  und  im  Widerspruch  zu 
unserer  Menschenliebe  stehen.  Doch  ich  kann  hier  nicht  weiter 
auf  die  Aristotelische  Katharsis  eingehen,  meine  Ansicht  über 
diese  vielumstrittene  Lehre  habe  ich  schon  an  anderer  Stelle 
dargelegt.  (Der  Idealismus  der  Hellenen  in  seiner  Bedeutung 
für  den  gymnasialen  Unterricht.  Gera  1906,  Kanitz'  Verlag. 
&23ff.) 

Ich  habe  Björnsons  Drama  wiederholt  mit  den  Schülern  der 
Oberprima  gelesen,  und  nach  meinen  Erfahrungen  muß  ich  seine 
Lektüre  auf  das  angelegentlichste  empfehlen.  Es  ist  eine  wahr- 
haft klassische  Tragödie,  deren  Verständnis  das  Verständnis  der 
griechischen  Tragödie  fördert  und  wahre  Wertschätzung  der 
Aristotelischen  Poetik  erzeugt.  Die  Lektüre  von  Ibsens  Peer 
Gynt  würde  sich  für  das  Gymnasium  nicht  eignen.  Abgesehen 
von  den  großen  Schwierigkeiten,  die  es  in  mancher  Beziehung 
dem  Verständnis  bereitet«  leidet  das  Stück  auch  an  bedeutenden 
Schwächen.  Aber  trotzdem  ist  es  bei  der  Besprechung  der 
Aristotelischen  Theorie  vom  Wesen  der  Tragödie,  wie  sie  sich 
z.  B.  an  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie  passend  anschließt, 
sehr  gut  zu  verwenden.  Der  hauptsächlichste  Inhalt  des  Stückes 
läßt  sich  in  kurzer  Zeit  anschaulich  darstellen  und  bietet  dann, 
wie  wir  sahen,  positiv  und  zum  Teil  auch  negativ  klare  und 
treffende  Belege  für  die  Richtigkeit  der  Aristotelischen  Theorie, 
Daß  wir  aber  die  Poetik  des  Aristoteles  in  Ehren  halten  und 
im  griechischen  und  deutschen  Unterrichte  recht  zur  Geltung 
bringen,  das  liegt  durchaus  im  Interesse  des  Gymnasiums.  Wir 
schädigen  unsere  Sache,  wenn  wir  es  nicht  tun. 

Gera.  Gustav  Schneider. 
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Vert  geht  davon  aus,  daß  id  den  Kreisen  der  Gebildeten 
venig  Zufriedenheit  mit  der  höheren  Schule  herrscht.  Ebenso 
sei  bei  der  Jugend  wenig  Freude  an  der  Schule  zu  finden,  auch 
sonst  herrsche  vieler  Orten  Schulverdrossenheit,  obgleich  sich  die 
Unterrichtsverwaltung  die  erdenklichste  Mühe  gebe,  jene  Ver- 
drossenheit zu  beseitigen.  Da  sei  es  denn  die  Pflicht  namentlich 
der  Lehrerschaft,  mehr  Freude  an  der  Schule  zu  schaffen.  In 
diesem  Sinne  und  zu  diesem  Zwecke  will  nun  Verf.  eine  Anzahl 
Schäden  in  unserem  höheren  Schulwesen  beleuchten  und  Vor- 
schläge zu  ihrer  Abstellung  machen.  —  Er  handelt  zunächst  im 
allgemeinen  von  der  schon  vorher  erwähnten  Schulverdrossenheit, 
die  vor  allem  auch  A.  Matthias  in  der  Monatschrift  för  höhere 
Schulen  zu  bekämpfen  unternimmt  im  ersten  ilefte  des  Jahrgangs 
1905,  indem  er  der  Lehrerschaft  den  NeujahrsgruB  „Freude  an 
der  Schule*'  zurief.  Diese  Freude  fehle  bei  Schülern  und  Eltern 
in  weiteren  Kreisen,  ihr  Mangel  zeige  sich  in  der  Tagespresse,  in 
den  die  Schule  behandelnden  literarischen  Erzeugnissen  (es  sei 
nur  an  den  „Probekandidaten",  an  „Fiachsmann  als  Erzieher'*,  an 
„Traumulus''  erinnert). 

In  den  nun  folgenden  10  Kapiteln  werden  dann  eine  Anzahl 
von  Punkten  behandelt  und  Gebiete  berührt,  auf  denen  sich  in 
der  Tat  Schäden  und  Mängel  des  höheren  Schulwesens  finden, 
die  nicht  abzuleugnen  sind.  Dahin  gehört  zuerst  die  Lehrer- 
persönlichkeit und  Lehrerbildung.  VITie  viele  Lehrer  bleiben  ihr 
Leben  lang  Pauker,  wie  vielen  fehlt  die  Freude  an  der  Jugend, 
an  ihrer  Eigenart,  wie  vielen  die  Kenntnis  der  Kinderseele:  nur 
selten,  sagt  auch  R.  Lehmann,  vernehme  man  einmal  eine  ÄuBe- 
rung,  die  auf  eindringenderer  Beobachtung,  auf  intimerer  Kennt- 
nis der  Individualität  beruhe!  Der  Lehrer  müsse  ein  väterlich 
Gemüt  für  seine  Schüler  haben,  sein  Ernst  müsse  nicht  finster 
sein,  er  solle  nicht  immer   zornig  dreinfahren;   am  wirksamsten 
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sei  das  lebendige  Wort  der  Persönlichkeit,  namentlich  das  Wort 
eines  solchen  Lehrers,  den  die  Schüler  achten  und  lieben  müssen. 
Der  Lehrer  solle  nicht  karg  sein  mit  dem  Lobe  der  Schüler- 
leistnngen,  im  Tadel  des  Mißlungenen  nicht  herbe.  Von  Pflicht- 
gefühl solle  er  selbst  durchdrungen  sein  und  die  Schüler  dazu 
erziehen.  Für  die  £xtemporalien  sei  keine  besondere  Vorbereitung 
zu  verlangen;  die  festen  Termine  für  die  Arbeiten  seien  ab- 
zuschaffen; den  Schulern  seien  Hilfen  zu  geben,  sie  seien  auf 
Schwierigkeiten  hinzuweisen;  der  Text  zu  den  Extemporalien  sei 
gleich  ganz  zu  diktieren  und  dann  sei  zu  der  Übersetzung  ge- 
nügend Zeit  zu  lassen.  Auch  bei  den  Zeugnissen,  der  Lokation, 
der  Kompensation  und  Versetzung  sei  ein  Verfahren  zu  erstreben, 
welches  den  Schülern  die  Lust  an  der  Schule  nicht  ertöte  und 
benehme.  Durchweg  sei  beim  Unterricht  lebendiges  Interesse  zu 
erwecken,  nicht  totes  Wissen  zu  vermitteln.  Auch  Oberbürdung, 
die  sich  aus  der  Oberschätzung  des  positiven  Wissens  ergebe,  sei 
zu  vermeiden.  Eine  besondere  Schwierigkeit  brächten  die  fremd- 
sprachlichen Skripta  auf  der  Oberstufe  mit  sich;  die  Schüler 
selbst  merkten  sehr  wohL  wie  wenig  sie  als  Maßstab  des  Wissens 
geeignet  seien.  Auch  die  Ordnung  der  Reifeprüfung  sei  um- 
zugestalten. Neuerdings  sehe  man  in  der  sog.  Bewegungsfreiheit 
ein  nicht  unwichtiges  Mittel  der  Abhilfe.  Es  müsse  sich  bei  der- 
selben aber  darum  handeln,  die  Schüler  von  dem  Unterricht,  der 
ihrer  Eigenart  zuwider  sei,  ganz  zu  befreien.  Dies  geschehe  bei 
den  bisherigen  Versuchen  und  Vorschlägen  noch  nicht.  Es  könne 
in  der  Praxis  nicht  geschehen,  wenn  nicht  vorher  die  Reife- 
prüfung eine  Abänderung  erfahren  habe.  Eine  Durchführung 
jener  Bewegungsfreiheit  erfordere  auch  eine  Vermehrung  der 
Lehrkräfte.  —  Der  Verfasser  hat  in  seinen  ganz  kurz  skizzierten 
Ausführungen  eine  ganze  Anzahl  von  Mängeln  und  Fehlern  unseres 
höheren  Schulwesens  bezeichnet,  die  zweifellos  leider  oft  vor- 
kommen, die  dem  Schüler  die  Freude  an  der  Schule  nehmen 
und  dem  Lehrer  die  Lust  an  seiner  Arbeit.  Hie  und  da  hat  er 
vielleicht  etwas  zu  stark  aufgetragen,  aber  einem  wichtigen  Zwecke 
dient  seine  auf  gründlichen  pädagogischen  Studien  beruhende 
Arbeit:  sie  wird  dem  Lehrer  das  Gewissen  wecken  und  ihm 
zeigen,  was  er  zu  vermeiden  und  erstreben  bat.  Aber  was  ist 
und  bleibt  die  Hauptsache?  Wir  meinen,  daß  der  Lehrer  von 
der  rechten  Liebe  zur  Jugend  beseelt  ist,  daß  er  seine  Arbeit 
mit  einer  gewissen  Begeisterung  tut.  Dann  wird  er  selbst  die 
rechte  Befriedigung  von  derselben  haben  und  nur  dann,  wenn 
dies  der  Fall  ist,  wird  auch  unsere  Jugend  an  ihrer  Arbeit  in  der 
Schule  Freude  haben,  dann  wird  sich  auch  später  jeder  gern 
seiner  Schulzeit  erinnern.  —  Das  Schriftchen  ist  jedem  Lehrer 
zu  recht  eingehendem  Studium  zu  empfehlen,  ja  auch  schon  dem 
angehenden  Lehrer,  damit  er  sich  die  in  ihm  enthaltenen  be- 
herzigenswerten Winke  schon  früh  einpräge,  damit  er  ein  rechter 
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Lehrer,  Erzieher  und  Freund  der  Jugend  werde.  Damit  wQrde  ein 
Anfang  einer  Besserung  der  leider  oft  noch  so  unTolIkommeneD 
Zustände  gemacht  werden. 

2)  Fr.  Paulsen,  Moderne  Er ziehnng^  und  ipeschlecbtliche  Sittlich- 
keit.     Einige   pädagogische   nnd   moralisehe   fietraehtnngen    für   das 
Jahrhundert   des    Kindes.      Berlin    1908,     Verlag   ven    Renther  nnd 
.   Keichard.     95  S.    8.     1  JL^ 

Betrachtungen  über  Erziehungsfragen  sind  heutzutage  an  der 
Tagesordnung.  In  diesem  Sinne  kann  man  sehr  wohl  von  einem 
„Jahrhundert  des  Kindes*'  sprechen.  Oberall  findet  man  es  be- 
stätigt, daß  das  Interesse  für  Pädagogisches  im  Steigen  begriffen 
ist.  Und  ganz  neuerdings  steht  vielfach  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  die  Frage,  ob  die  Pädagogik  sich  auch  mit  einer  Auf- 
klärung über  sexuelle  Dinge  zu  befassen  habe.  Dieselbe  wird 
äußerst  verschieden  beantwortet;  während  sie  von  vielen 
Seiten  ganz  verneint  wird,  haben  an  manchen  Orten,  wie  man 
meint,  mit  gutem  Erfolge,  schon  Belehrungen  der  gereifteren 
Jugend  über  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  stattgefunden,  so 
unseres  Wissens  in  Düsseldorf.  Man  wird  dem  berühmten  VerL 
der  vorliegenden  Sclu*ift,  die  sechs  vorher  in  verschiedenen  Zeitr 
Schriften  und  Zeitungen  veröffentlichte  Aufsätze  vereinigt,  zu- 
stimmen müssen,  wenn  er  sagt,  daß  es  eine  Sicherheit  gegen  die 
Gefahren  des  letzten  und  tyrannischsten  aller  Naturtriebe  über- 
haupt nicht  gebe,  die  Erziehung  solle  vor  allem  früh  an  Selbst- 
überwindung gewöhnen,  durch  freien  Gehorsam,  durch  Nieder- 
haltung des  sinnlichen  Begehrens.  Die  sexuelle  Aufklärung  wolle 
er  nicht  ganz  verwerfen;  am  besten  sei  sie  einem  einsichtigen 
und  wohlwollenden  Arzt  zu  überlassen.  Ernstere  Willensbildung 
sei  die  Hauptsache,  sonst  sei  die  Belehrung  überhaupt  vergeblich. 
Verweichlichung,  Müßiggang,  dissolute  Begehrlichkeit  bereiteten 
den  Dämonen  der  Unzucht  den  Boden,  nicht  die  Unwissenheit. 

Die  ganze  neuerdings  viel  behandelte  Frage  erscheint  uns 
als  eine  Abwehr  gegen  die  mancherlei  Gefahren  aufgeworfen  za 
sein,  welche  in  den  neueren  Verhältnissen  ihren  Grund  haben. 
In  diesem  Sinne  sind  denn  auch  die  hier  zusammengefaßten  Auf- 
sätze Paulsens  entstanden,  alle  durch  Zeitströmungen  hervor- 
gerufen, die  zum  Widerstand  herausforderten.  Der  Aufsatz  „Väter 
und  Söhne''  zieht  eine  Parallele  zwischen  den  Zuständen  der 
früheren  und  jetzigen  Zeit.  Die  Veränderungen  gegen  früher 
machen  sich  naturgemäß  besonders  bei  der  Jugend,  ihrem  ganzen 
Wesen  und  ihrem  Verhältnis  zu  den  verschiedensten  Personen 
und  Dingen  bemerkbar,  namentlich  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Religion.  Da  sei  es  eine  unabweisbare  Forderung,  den  Unterricht 
in  derselben  umzugestalten.  Aber  wenn  auch  eine  krankhalte 
Verschiebung  im  Verhältnis  der  beiden  Generationen,  der  früheren 
und  jetzigen,  stattgefunden  habe,  so  sieht  Verfasser  deshalb  doch 
nicht  mutlos   in    die   Zukunft.      Das  deutsche   Volk   werde  das 
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ruhige  Bewafitsein  des  eigenen  Wertes  und  von  der  inneren  Not- 
wendigkeit seiner  geltenden  Lebensordnungen  behalten.  —  In 
dem  Aufsatze  „Schuljammer  und  Jugend  von  beute''  wird  das 
Verhältnis  der  Jugend  und  der  £ltern  zur  Schule  beleuchtet,  und 
es  wird  eine  ganze  Anzahl  von  darin  sich  zeigenden  Schäden  und 
Mängeln  herOhrt«  Ein  großer  Übelstand  sei  die  Berechtigungs- 
frage und  die  damit  in  Verbindung  stehende  soziale  Auslese  der 
Schüler.  Auch  dürfe  die  Autorität  der  Schule  wie  überhaupt  die 
Autorität  aicht  untergraben  werden;  „Lerne  gehorchen'S  das  sei 
und  bleibe  auch  heute  noch  das  wichtigste  Wort.  —  Die  Ab- 
handlung: „Die  sexuelle  Moral  in  G.  Frenssens  Hilligenlei'^ 
wendet  sich  gegen  eine  in  dem  Roman  sich  findende  Episode,  die 
von  Paulsen  aus  mehrfachen  Gründen  verurteilt  wird.  Jene  Episode 
in  Anna  Bojes  Leben  verstoße  durchaus  gegen  die  Sitte  und 
Moral.  Die  beiden  folgenden  Artikel  handeln  sodann  von  der  ge- 
schlechtlichen Sittlichkeit  und  weisen  auf  Mängel  und  Unterlassungs- 
sünden unserer  akademischen  Bildung  hin.  Von  den  verschieden- 
sten Seiten  könne  viel  geschehen  zu  einer  besseren  Gestaltung 
der  Verbältnisse  auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete.  Die  letzte 
Abhandlung  „Alte  und  neumodische  ErziehungsweisheiV*  zieht 
noch  einmal  die  Summe  aus  den  Ausführungen  des  Verfassers.  Auf 
drei  Imperative  komme  es  namentlich  an:  1.  Lerne  gehorchen, 
d.  h.  mit  freiem  Willen  den  Willen  der  Besseren  und  Einsichtigeren 
in  deinen  Willen  aufnehmen!  2.  Lerne  dich  anstrengen,  nimm 
die  geistigen  und  leiblichen  Kräfte  zusammen  in  rechter  Übung, 
Hraining'  sagen  die  Engländer!  3.  Lerne  dir  versagen  und  deine 
Begierde  überwinden! 

Es  ist  von  großer  Bedeutung,  wenn  ein  so  anerkannter  Mann 
wie  Fr.  Paulsen  —  leider  ist  er  uns  vor  kurzem  durch  den  Tod 
entrissen  —  sich  zu  solchen  wichtigen  sozusagen  in  der  Luft 
liegenden  Fragen  äußert.  Wir  empfehlen  seine  geistvollen  Aus- 
führungen angelegentlichst  der  Beachtung  nicht  nur  den  Fach- 
genossen (diesen  werden  sie  eine  willkommene  Gabe  sein),  sondern 
namentlich  auch  den  weiteren  Kreisen  Gebildeter,  die  ein  Inter- 
esse für  unsere  Jugend  und  für  pädagogische  Fragen  haben. 

d)  R.  Jorges,  Psychologische  £rörteraDgeo  zur  Begriiodaog 
eioes  wisseDsehaftlichen  Uoterrichtsverfahrens.  Leipzig 
1908,  Dieterich'sche  Verlagsbnchhandloog  Theodor  Weicher.  XI  n. 
144  S.     8.     3,80  Jt' 

Die  Psychologie  ist  als  Grundlage  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft schon  wiederholt  behandelt  worden,  und  mit  vollem  Recht; 
denn  sie  spielt  in  der  Tat  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  eine  sehr  wichtige  Rolle.  In  dem  vorliegenden 
Buche  handelt  es  sich  aber  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  „um 
theoretische  psychologische  Untersuchungen  und  Begründungen, 
sondern  darum,  die  psychologischen  Tatsachen,  die  feststehen,  für 
das   Unterrichtsverfahren    zu    verwerten**.     Hierin  hat   der  Verf. 
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auch  bereits  Vorgänger  gehabt,  so  Benno  Erdmann  und  Hermann 
Ebbinghaus,  die  schon  einen  Anfang  auf  diesem  Gebiete  gemacht 
haben.  Aber  auch  andere  Psychologen  hat  er  nicht  außer  Be- 
tracht gelassen. 

Man  wird  aus  den  vorstehenden  Zeilen  wohl  schon  ent- 
nehmen, weiche  Absicht  Jorges  verfolgt.  Versuchen  wir,  seine 
Aufgabe  bestimmter  zu  fassen.  Die  planmäßige  Einwirkung  der 
Erwachsenen  auf  die  Heranwachsenden  (dies  ist  ja  nach  seiner 
Auflassung  die  allgemeine  Aufgabe  der  Erziehung)  i^esteht  in 
nichts  anderem  als  in  der  Schulung  des  Denkens:  in  der  Obung 
und  Ausbildung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte.  Nachdem 
man  nun  dem  Schüler  den  Denkstoff,  das  Material  herbeigeschafft 
habe,  müsse  man  seinem  Denken  durch  geeignete  Fragen  die 
Richtung  geben,  er  müsse  angeleitet  werden,  wie  der  zur  Ver- 
fügung stehende  Stoff  zu  bearbeiten  sei.  Dies  wird  an  einem 
Beispiele  erläutert,  nämlich  an  der  Darstellung  des  Unterschiedes 
zwischen  der  lateinischen  Konstruktion  nach  „oro''  und  der  deut- 
schen nach  „bitten''.  Zu  diesem  Unterschiede  fähren  acht  vom 
Lehrer  gestellte  Fragen,  die  allerdings  auch  kürzer  zusammen- 
gezogen werden  können.  Darauf  müsse  der  Schüler  dahin  ge- 
führt werden,  daß  er  in  fremder  Umgebung,  d.  h.  also  an  anderem 
Material,  die  Beziehungen,  die  er  an  dem  Musterbeispiele  zu  sehen 
gewöhnt  sei,  wiedererkenne.  Auch  dies  wird  an  Beispielen  er- 
läutert. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  schon  ganz  deutlich,  daß  Verf. 
das  ganze  Unterrichtsverfahren  auf  eine  psychologische  Grundlage 
stellen  will.  Und  das  tut  er  denn  nun  auch  in  den  folgenden 
7  Kapiteln,  ausgehend  von  den  Grundlagen  der  Denkvorgänge: 
Reproduktion,  Gedächtnis,  Assoziation,  geistige  Energie.  Dann 
gibt  er  eine  psychologische  Begriffsbestimmung  des  Denkens,  be- 
handelt die  Arten  des  Denkens  und  die  Fehlerquellen,  untersucht  die 
als  Reproduktionsmotive  in  Betracht  kommenden  Vorstellungen 
und  erörtert  ihre  Heproduktionsenergie,  untersucht  die  bei  Er- 
lernung der  Fremdsprachen  in  Betracht  kommenden  Reproduktions- 
motive und  erörtert  ihren  Wert,  betrachtet  die  Prinzipien  der 
Regelfassung  und  des  Regelbaues,  handelt  über  die  Aufmerksam- 
keit und  kommt  zuletzt  zu  einer  zusammenfassenden  und  ab- 
schließenden Betrachtung  der  Psychologie  des  Unterrichtsver- 
fahrens. 

Damit  haben  wir  den  Gedankengang  des  inhaltreichen  Buches 
ganz  kurz  skizziert.  Man  sieht,  was  der  Verf.  will  und  beabsich- 
tigt. Jede  mechanische  Art  des  Unterrichtsverfahrens  soll  ausge* 
schlössen  und  vermieden  werden;  der  Schüler  ist  zum  selb- 
ständigen Erfassen  des  Zusammenhanges  unter  den  Begriffen,  zum 
selbständigen  Denken  unter  Entfaltung  der  dazu  erforderlichen  in 
ihm  schlummernden  geistigen  Kräfte  zu  fähren ;  dabei  soll  er  auch 
auf  den  Unterschied    des  Denkverfahrens  auf  den   yerschiedenea 
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Gebieten  achten  lernen.      Das  alles  soll  ihn  zu  einer  Vertiefung 
seiner  Denktätigkeit  fähren. 

Wie  der  Lehrer  es  anzufangen  habe,  um  bei  seinem  Unter- 
richt diese  Ziele  zu  erreichen,  dazu  gibt  Verf.  ihm  eine  recht 
vielseitige  Anleitung  in  den  Beispielen,  die  er  aus  den  verschieden* 
sten  Wissensgebieten  entnimmt.  Da  steht  voran  das  Lateinische 
(von  der  Konstruktion  von  „oro**  und  „bitten''  war  vor- 
her schon  die  Rede);  behandelt  wird  noch  „opus  esse^S  das 
Gerundivum,  die  Oratio  obliqua,  der  InGnitiv.  Aus  dem  Französi- 
schen werden  behandelt  die  Veränderlichkeit  des  Participe  passe, 
der  Modus  nach  „que  daB",  einiges  aus  der  Lehre  vom  Infinitiv, 
zur  Lehre  von  den  persönlichen  Fürwörtern,  zur  Lehre  von  der 
Wortstellung,  zur  Übertragung  von  „werden",  ^tre,  devenir.  Aus 
dem  Engtischen:  aus  der  Lehre  von  den  Partizipialsätzen,  aus  der 
Tempuslehre,  aus  der  Lehre  vom  Infinitiv,  aus  der  Kasuslehre,  einiges 
zur  Übertragung  von  „werden  to  be,  to  become*'.  Ferner  kommt 
die  grammatische  Terminologie  in  Betracht,  auch  beleuchtet  Verf. 
die  Pt^ychologie  des  Vokabellernens  und  betrachtet  einige  Lern- 
methoden, illustriert  an  Goethes  Gedicht  „Der  Erlkönig''.  Aus 
der  Algebra  endlich  bringt  er  etwas  aus  der  Lehre  von  den 
Gleichungen  und  über  Vereinigung  von  Produkten,  —  Eine 
Nennung  der  Schulmänner,  deren  Äußerungen  herangezogen  und 
kritisiert  werden,  zeigt,  wie  sorgsam  Verf.  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Quellen  benutzt  hat. 

Wir  erkennen,  wie  mannigfache  Beispiele  von  dem  Verf.  zur 
Erläuterung  seiner  Theorie  angeführt  sind.  Dieselben  können  als 
typisch  gelten.  —  Das  Buch  gibt  eine  vortrefiliche  Anleitung  zur 
Vertiefung  des  gesamten  Unterrichtsverfahrens  auf  den  verschieden- 
sten Gebieten.  In  diesem  Sinne  wird  es  jedem  Lehrer  gute 
Dienste  leisten;  ganz  besonders  sei  es  auch  dem  Anfänger  emp- 
fohlen; er  wird  aus  demselben  lernen,  wie  er  einen  nach- 
haltigeren Einfluß  auf  die  von  ihm  zu  unterrichtenden  Schuler 
gewinnen  und  sie  zu  selbständiger  Denktätigkeit  führen  kann. 

4)  E.  Vowioekel,  Pädagogische  DeatangeD.  Philosophische  Prole- 
gomeoa  zn  eioem  System  des  höherea  Uoterriehts.  Berlin  1908, 
WeidmanDSche  BachhaodluDg.     164  S.    8.     3,40  JC. 

Man  hat  die  Erziebungslehre  von  jeher  mit  anderen  wichti- 
gen kulturellen  Faktoren  in  Verbindung  gebracht,  aber  dabei 
diese  einen  zu  weit  gehenden  Einfluß  auf  dieselbe  ausüben 
lassen«  Einen  solchen  dürfe  weder  die  theologische  Ethik  noch 
die  naturwissenschaftlich  orientierte  Psychologie  gewinnen.  Allein 
die  Philosophie  darf  nach  der  Anschauung  des  Verf.  des  vor- 
liegenden Buches  für  eine  Theorie  die  Heranbildung  jugendlicher 
Menschen  in  Betracht  kommen.  Von  diesem  Grundsatz  ausgehend 
will  Vowinckel  die  Erziehungslehre  auf  einen  bestimmten  Boden 
gestellt   wissen;    er   behandelt  nach   dieser  Theorie  zunächst  die 
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«thische  Grundlegung  des  Unterrichts,  dann  seinen  logiscben  Auf^ 
bau,  die  Psychologie  und  Methodik  des  Unterrichts,  die  Unterrichts- 
stunde als  Kunstwerk  und  handelt  sodann  von  der  sozialen 
Pädagogik  in  zwei  Abschnitten:  1.  Das  Teilnehmen  der  Eltern 
an  der  Arbeit  der  Schule  und  2.  Zwei  zeitgenössische  Schüler- 
typen. 

Hit  der  ethischen  Grundlegung  beginnt  Verf.  deshalb,  weil 
^,zunächst  ein  Standpunkt  zu  gewinnen  ist,  der  Wert  und  Wahr- 
heit des  Geistes  begreifen  hilft^'.  Die  Pädagogik  stehe  als  Wissen- 
schaft unter  dem  Zeichen  des  sittlich-geistigen  Wesens.  Der 
logische  Aufbau  des  Unterrichts  zeige,  daß  die  Inhalte  nicht  zu- 
fällig, lediglich  historisch  ankommend  seien.  Aber  auch  auf  die 
Psychologie  komme  es  wesentlich  an;  denn  aus  dem  Charakter 
des  Forschungsprinzips  selbst  erwachse  eine  Theorie  von  der 
Seele,  die  die  nie  versiegende  Strömung  der  seelischen  Erschei- 
nungen einhalte  und  einfange,  aber  auch  notwendig  wieder  frei- 
lasse. Eine  Hilfswissenschaft  der  Pädagogik  sei  auch  die  päda- 
gogische Methodik,  wenngleich  sie  nicht,  wie  man  oft  angenommen 
habe,  das  Hauptstück  der  Pädagogik  sei.  Neben  die  Methodik 
trete  die  Ästhetik,  welche  die  Frage  zu  beantworten  habe,  welche 
Bedingungen  dazu  gehören,  daß  eine  Stunde  als  Kunstwerk 
wirke.  —  Da  die  soziale  Pädagogik  den  Schöler  als  Produkt 
der  Gesellschaft  ansehe,  so  komme  auch  sie  in  Betracht;  dahin 
gehört  der  Abschnitt  über  die  Anteilnahme  der  Eltern  am  Unter- 
richt und  die  Vergleichung  der  beiden  Schultypen,  nämlich  des 
deutschen  und  englischen.  —  Wir  haben  ähnliche,  auf  ähnlichen 
Grundsätzen  ruhende  pädagogische  Anschauungen  auch  sonst  schon 
bei  manchen  pädagogischen  Schriftstellern  gefunden;  wir  erinnern 
an  die  Bücher  von  Jahn,  Ethik  als  Grundlage  der  Pädagogik  und 
Psychologie  als  Grundlage  der  pädagogischen  Wissenschaft,  sowie 
an  das  jüngst  erschienene  Werk  von  R.  Jorges,  Psychologische 
Erörterungen  zur  Begründung  eines  wissenschaftlichen  Unterrichts- 
verfahrens. Unser  hier  zu  betrachtendes  Buch  ist  insofern  von 
besonderer  Bedeutung,  weil  der  Verf.  eine  aus  dem  Wesen  der 
philosophischen  Einzelwissenschaften  selbst  und  auch  der  Päda- 
gogik selbst  geschöpfte  Begründung  seiner  Anschauungen  unter- 
nimmt, die  dem  denkenden  Leser  eine  reiche  Anregung  bietet. 
Dabei  halte  man  seine  Darlegungen  durchaus  nicht  für  lediglich 
abstrakt.  Sie  behalten  auch  Fühlung  mit  der  Praxis^^des  Unter- 
richts und  ziehen  Beispiele  aus  dem  Unterricht  in  verschiedenen 
Gebieten  heran,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße,  wie  es  Jorges 
tut.  —  Mit  besonderem  Interesse  wird  man  auch  den  Abschnitt 
über  die  Unterrichtsstunde  als  Kunstwerk  lesen.  Verf.  weist  auf 
die  Formung  des  Unterrichtsstotfes  hin,  der  zum  eigentlichen 
Werkzeug  den  Sprachstil  habe.  Kein  Gegenstand,  die  Mathematik 
nicht  ausgenommen,  könne  der  gestaltenden  Sprache  entbehren, 
obgleich  in  der  Mathematik  die  künstlerische  Forderung  darin  be^ 
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Stehe,  die  Worte  auf  ihr  geringstes  Maß  zu  beschränken*  Inter- 
essant sind  namentlich  auch  die  Ausführungen  des  Verf.  über 
den  Unterschied  zwischen  gesprochener  und  geschriebener  Sprache. 
Überhaupt  werden  die  Unterschiede  der  Sprachen  der  einzelnen 
Unterricbtsgegenstände  fein  gekennzeichnet.  Alles  das  bietet  eine 
reiche  Anregung,  die  wir  allen  Facbgenossen  nur  sehr  empfehlen 
können.  Mit  Recht  hebt  Verf.  hervor,  daß  das  Wichtigste  sei, 
Begeisterung  für  den  Beruf  zu  erwecken.  —  In  dem  Abschnitt 
über  die  soziale  Pädagogik  wünscht  Verf.  eine  recht  verständige 
Mitarbeit  der  Eltern  an  der  Gedankenarbeit  der  Schule,  gegenüber 
dem  so  oft  hervortretenden  Schulhaß.  Schwinden  wird  hoffent- 
lieh  mehr  und  mehr  die  an  die  Lehrpläne  gerichtete  törichte 
Frage:  „Was  nutzt  denn  das  alles?''  Alles  müsse  sich  in  den 
großen  Werdegang  einfügen,  den  die  Schule  mit  ihrer  Belehrung 
doch  nun  einmal  zu  nehmen  habe.  Als  einen  besonders  wichti* 
gen  Ertrag  davon  sieht  Verf.  es  an,  daß  bei  solcher  verständigen 
Mitarbeit  schon  früh  der  unbehinderte  Austausch  froher  Gefühle 
sich  einsteilen  werde,  welche  durch  die  Schönheit  der  Dichtungen 
hervorgerufen  würden.  Der  Schluß  bietet  eine  Parallelisierung 
der  zwei  Schülertypen,  des  deutschen  und  englischen.  Die  Unter- 
schiede ergeben  sich  aus  dem  Naturell  der  Völker  und  den  ver- 
schiedenen bei  ihnen  herrschenden  Anschauungen  von  den  Aufgaben 
und  dem  Zwecke  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Die  Vor- 
züge und  Schattenseiten  desselben  bei  beiden  Völkern  werden 
behandelt 

Wir  haben  ein  gedankenreiches  Buch  vor  uns,  welches  nicht 
nur  dem  Lehrerstande  zu  gründlicher  Beachtung  zu  empfehlen 
ist,  sondern  auch  allen  denjenigen  eine  höchst  anregende  und  be- 
lehrende Lektüre  bieten  wird,  die  für  pädagogische  Fragen  Inter- 
esse und  Verständnis  haben. 

5)  0.  WillmaDD,  PhiJosophische  Propädeutik  für  den  Gymoasial- 
nnterrieht  ond  das  Selbststndinm  bearbeitet.  Zweiter  Teil:  Empirische 
Psychologie.  Zweite,  verbesserte  Aaflage.  Freibarg  im  Breisgau 
1908,  Herdersche  BuchhaDdloog.     179  S.    8.    2,50  J6. 

Das  in  diesen  Blättern  früher  bereits  angezeigte  bestens  emp- 
fohlene Werk  des  bekannten  Philosophen  erschien  soeben  in 
seinem  zweiten  Teile,  der  empirischen  Psychologie,  in  zweiter,  ver- 
besserter Auflage.  Bekanntlich  steht  der  Verfasser  bei  der  Be- 
handlung seines  Gegenstandes  auf  dem  Boden  der  aristotelisch- 
tbomistischen  Philosophie.  Nach  seiner  Ansicht  sind  die  Grund- 
anschauungen derselben  am  allergeeignetsten,  einen  Einblick  in 
die  verschiedenen  Tätigkeiten  der  Seele  zu  gewinnen.  Natürlich 
darf  das  inzwischen  auf  diesem  Gebiete  Errungene  nicht  unbe- 
achtet gelassen  werden.  —  Nach  einer  Darstellung  des  Zusammen- 
hanges der  Logik  mit  der  Psychologie  und  einer  allgemeinen  Ein- 
leitung werden  zuerst  der  Sinn  und  Trieb  behandelt,  sodann  der 
Vorstellungs-  und  Interessenkreis,  dann  Verstand  und  Wille,  und 
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den  Schluß  bildet  der  Abschnitt  Vernunft  und  Gemüt.  Die  ganze 
Eigenart  und  Anlage  des  Buches  bringt  es  naturgemäß  mit  sich, 
daß  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen  aus  Dichtern  und  Schrift- 
stellern des  Altertums  angezogen  wird,  welche  eine  Beleuchtung 
psychologischer  Fragen  und  Gegenstände  enthalten,  darunter 
namentlich  Aristoteles  selbst.  Aber  nicht  allein  das  Altertum, 
sondern  auch  das  Deutsche  liefert  hier  manchen  sehr  willkom- 
menen StolT,  der  eine  recht  geeignete  Verwertung  erfährt.  Die 
altsprachlichen  Stellen  werden  aber  sämtlich  auch  in  deutscher 
Übersetzung  gegeben,  so  daß  das  Buch  auch  von  denen  benutzt 
werden  kann,  die  des  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  kundig 
sind.  Die  reichliche  Bezugnahme  auf  die  philosophische  und 
andere  Literatur  des  Altertums  und  der  neueren  Zeit  geben  dem 
Werke  so  recht  den  Charakter  des  Empirischen.  Bei  seinem  Um- 
fange wird  dasselbe  in  Preußen  wohl  schwerlich  ak  Schulbuch 
Verwendung  finden,  weil  eine  Durcharbeitung  desselben  sich 
schwer  durchführen  ließe.  Wohl  aber  ist  es  ein  recht  geeignetes 
Buch  zum  Privatstudium  des  gereifteren  Schülers  und  sehr  wohl 
passend  als  psychologisches  Lehrbuch  für  weitere  gebildete  Kreise, 
die  sich  eine  tiefer  begründete  Kenntnis  des  Wichtigsten  aus  der 
Psychologie  aneignen  wollen.  In  Österreich,  wo  auf  die  philo- 
sophische Propädeutik  mehr  Zeit  verwendet  werden  darf,  kann  es 
auch  in  der  Schule  wohl  verwertet  werden.  —  Dem  Lehrer  wird 
es  eine  gute  Anregung  bieten. 

Köslin.  R.  Jonas. 


Eduard  Ebner,  Magister,  Oberlehrer,  Professoren,  Wahrheit 
und  Dichtnof;  io  LiteratDraasschnitten  ans  ffinf  Jahr- 
handerten.  Nürnbers  190S,  C.  Kochs  Verlagsbnchhandlang.  XV  n. 
306  S.     8.    4  JC, 

In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  sich,  wie  es  in  pädagogi- 
schen Kampfeszeiten  erklärlich  ist,  die  Werke  der  sogenannten 
schönen  Literatur  gehäuft,  in  denen  Vertreter  des  höheren  Lehrer- 
standes meist  in  humoristischer,  nicht  selten  in  satirischer,  k^- 
hässiger  Darstellung  eine  Rolle  spielen.  Kann  man  in  dieser  Er- 
scheinung mit  Recht  ein  Zeichen  dafür  sehen,  daß  man  endlich 
die  Bedeutung  des  Lehrerstandes  erkannt  hat,  so  hat  man  andrer- 
seits in  den  beteiligten  Kreisen  oft  mit  einer  gewissen  Empörung 
aus  ihr  geschlossen,  daß  in  dem  erbitterten  Kampfe,  der  in  der 
Neuzeit  gegen  das  System,  gegen  die  höheren  Schulen  und  be- 
sonders gegen  das  Gymnasium  geführt  wird,  das  Verhältnis  des 
Volkes  auch  zu  den  Trägern  dieses  Systems  gehässiger  geworden 
sei.  Dieser  Schluß  ist  freilich  nicht  ganz  richtig;  bereits  seit 
dem  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  seit  ein  Publikum  zu 
bilden  sich  begann,  das  an  Fragen  der  Erziehung  und  den 
Kämpfen  um  sie  Anteil  nahm,  sind  die  höheren  Lehrer  in  ähn- 
licher Weise    gezeichnet   worden  wie  heute.     Es  ist  daher  recht 
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▼erdiensllich,    daß  der  Verfasser,   der    dem  Vorworte   zufolge   in 
dieser  Frage  kein  Neuling   ist,    sich    entschlossen   hat,    uns  vom 
historischen  Standpunkte  aus  ein  zusammenfassendes  Bild  von  der 
Darstellung  des  höheren  Lehrerstandes  in  der  schönen  Literatur 
der  letzten  Jahrhunderte  zu  geben,  die  natürlich,  je  weiter  sie  sich 
der  Jetztzeit  nähert,    desto  reichhaltiger  wird.     Die  Zahl  der  von 
ihm   herangezogenen  Werke    ist  jedenfalls  staunenswert:    es  sind 
just  222,  und  wenn  wir  an  die  öde  Langeweile,  die  seichte  Flach- 
heit,   die    verbissene  Niedertracht    so   vieler   von   ihnen   denken, 
kommt  uns  Mitleid  an  mit  dem  Manne,  der  in  diesem  Meer  von 
bedrucktem  Papier    so    viele  Leiden    hat    dulden    müssen.     Daß 
trotzdem  manches,  was  in  der  letzten  Zeit  erschienen  ist,  seiner 
Aufmerksamkeit   entgangen  ist,    kann   bei   der  Fülle  dieser  meist 
auf    BuchhSndlerspekulation    beruhenden    Erzeugnisse    nicht   be- 
fremden;   so  ist   z.  B.    der  zu   des  Ref.  Bedauern  gerade  in  der 
^,Nationai-Zeitung*\  einem  sonst  so  vornehmen  Blatte,  abgedruckte 
Roman  von   Kurt  Aram    „Jugendsunden''   nicht  herangezogen,  in 
dem  Aram  den  kranken  Löwen,  den  er  in  einem  früheren  Romane 
Dur  mit  flüchtigem  Fuße  berührt  hat  (s.  S.  170  f.  des  besprochenen 
Buches),  nun  mit  einem  wahren  Hagel  von  Hufschlägen  bedenkt. 
Auch    des  „famosus**  Stilgebauers   allem    moralischen  Gefühl    ins 
Gesicht   schlagende    neueste  Leistung   „Das  Liebesnest*'    hat  der 
Verfasser  offenbar  noch  nicht  gekannt  und    darf  damit  zufrieden 
sein.    Leider  scheint  auch  eine  so  achtungswerte  Erscheinung  wie 
Charlotte  Niese  in  ihrem  von  No.  26  an  in  den  „Grenzboten''  1908 
erscheinenden  Romane  „Reifezeit'*  es  für  nötig  zu  halten,  der  all- 
gemeinen Mode  im  Vorbeigehen  ihren  Zoll  zu  entrichten ;  Herr  Külpe, 
der  Ordinarius  ihres  Harald,  der  Besuche  von  Müttern  in  Schlafrock 
lind  leichter  Unterkleidung  empfängt  und  ein  „Mädchen  aus  einem 
Sattlerladen''  heimführt,  ist  jedenfalls    eine   eigenartig  fossile  Er- 
scheinung   in    der  heutigen,    auch    auf  gesellschaftlichem  Gebiete 
nichts    weniger   als   rückständigen   höheren  Lehrerschaft;     Wenn 
der  Verf.  nun  aber  meint,    diese  Erzeugnisse   hätten  durchweg 
besondere  Wichtigkeit  für  den  Lehrer,  „denn  aus  ihnen  allein 
kann  er  erkennen,    wie  der  Schüler   ihn   und  sein  Wirken  sieht, 
kann    er   erfahren,    wie  die  breite  Masse  des  Volkes  ihn  auflaßt 
und  pädagogisch    wie  gesellschaftlich  einschätzt",  so  ist  das  doch 
nur  in  einer  gewissen  Beschränkung  richtig,  weil  alle  diese  Lehrer- 
gestalten von  Gunst  und  Haß  verwirrt  nicht  sein  können,  wie 
der  Verf.  meint,    sondern    fast    durchweg    davon  verwirrt  sind; 
es    bleiben    eben     subjektive    Erzeugnisse    einzelner.      Immerhin 
werden  wir  auch  aus  den  verschiedenen  Stationen  dieses  „Leidens- 
w^es",    aus  den  Fehlern,    die  man  uns  vorwirft,   den  Anklagen, 
die  man  gegen  uns  erhebt,  indem  man  die  in  keinem  Stande  zu 
leugnenden    Verfehlungen    und    Absonderlichkeiten    einzelner    zu 
leidenschaftlichen  Anklagen  gegen  den  ganzen  Stand  verallgeniei- 
nert,  manches  lernen  können,    besonders  dafür,  wie  wir  es  nicht 
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machen  sollen,   und  auch  insofern  wird  die  Lektüre  des  Werkes 
uns  höheren  Lehrern  zu  empfehlen  sein. 

Es  wurde  den  Rahmen  einer  Besprechung  weit  überschreileo, 
wollten  wir  den  Verf.  auf  seinem  Gange  durch  das  Mittelalter, 
durch  die  Zeit  des  Humanismus,  die  einzige,  die  eine  Reihe  würdig 
gezeichneter  Lehrergestaiten  aufweist,  durch  das  in  lateinisch 
redender  Pedanterie  erstarrte  17.  Jahrhundert  bis  ins  einzelne 
begleiten»  wollten  wir  genauer  mit  ihm  die  trübselige  Stellung 
betrachten,  die  der  Lehrer  im  18.  Jahrhundert  einnimmt,  das 
bereits  die  literarische  Satire  als  wirksames  Kampfmittel  benutzt; 
il^denfalls  ist  seine  Schilderung  eingehend  und  treu,  wenn  auch 
wegen  des  spärlicher  vorhandenen  Stoffes  nicht  so  umfangreich 
wie  in  dem  letzten  Teile  des  Buches.  Dieser  umfaßt  von  S.  99 
ab  die  Darstellung  des  höheren  Lehrers  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  des  19.  Jahrhunderts,  zunächst  während  der  Zeit  des 
Neuhumanismus,  des  goldenen  Zeilalters  des  höheren  Lehrers; 
denn  jn  ihm  wird  er  noch  als  harmlos,  gutherzig,  wenn  auch 
von  röhrender  Unbeholfenheit,  in  stets  freundlicher,  höchstens  ge- 
mütlich karikierender  Art  gezeichnet.  Aber  schon  mit  den  Wiese- 
sehen  Lehrplänen  vom  Jahre  1856  beginnt  der  moderne  Kampf 
gegen  Lehrbetrieb  und  Lehrer,  um,  besonders  den  Gymnasien 
gegenüber,  dauernd  an  Gehässigkeit  zu  wachsen.  Neben  den  be- 
rufspsychologischen spielen  da  die  Entwickelungsromane  die  Haupt- 
rolle; von  ihnen  hat,  soviel  Ref.  sieht,  der  Verf.  keinen  irgend- 
wie der  Beachtung  werten  übersehen ;  den  erst  jüngst  erschienenen 
von  Otto  Ernst  „Semper  der  Jüngling*^  hat  er  nicht  mehr  heran- 
ziehen können.  Die  treffend  gewählten  „Literaturausschnitte**  aus 
einzelnen,  besonders  die  aus  dem  für  diese  Art  besonders  typi- 
schen Werke  von  H.  Hesse  „Unterm  Rad^S  das  in  2  Jahren 
15  Auflagen  erlebte,  erhöhen  den  Wert  und  Reiz  des  Buches.  — 
Auch  die  Literattu*,  die  sich  seit  Frank  Wedekinds  „Frühlings 
igrwachen''  mit  dem  neuesten,  im  Streite  der  Meinungen  hin  und 
her  gewendeten  Problem,  der  sexuellen  Aufklärung  der  Jugend, 
und  mit  der  Stellung  der  Lehrerschaft  zu  ihr  beschäftigt,  würdigt 
der  Verf.  eingehender  Besprechung,  ebenso  die  „schönen''  Blüten, 
die  die  soziale  und  gesellschaftliche  Stellung  des  Lehrers  mit  oft 
ätzendem  Spott  überschütten.  Wenn  dabei  der  Verf.  meint,  trotz 
der  oft  gehässigen  Satire  über  das  Halten  von  Pensionären,  über 
Privatstunden  und  dergl.  sei  eine  Besserung  in  der  gesellschaft- 
lichen Einschätzung  der  höheren  Lehrer  in  der  letzten  Zeit  nicht 
zu  verkennen,  so  teilt  Ref.  diesen  Optimismus  nicht  und  meint, 
daß  selbst  eine  zukünftige  Gleichstellung  mit  den  gleich  vorgebil- 
deten Berufsarten  den  Lehrerstand  auch  in  langen  Jahren  nicht 
vor  manchen  Anwürfen  bewahren  wird,  die  denen  in  Kurt  Wigands 
Unkultur,  Herm.  Wettes  Spökenkieker,  H.  Hermanns  Kyklopenhöhle, 
Adele  Osterlohs  Oberlehrer  Gesenius,  Gertrud  Frankes-Schievelbein 
Unkenteich   in   nichts   nachstehen   werden.     Da  wäre  es  freilich 
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▼erkehrt,  nach  öffentlichem  Schutze  zu  schreien  (vgl.  S.  300); 
Dar  von  des  Standes  eigener  Arbeit  ist  Besserung  zu  hoffen; 
solche  Bilder  von  höheren  Ijehrern  müssen  —  diesem  Wunsche 
^es  Verf.  schließt  sich  Ref.  voll  an  —  durch  die  Tatsachen  so 
unmöglich  werden,  daß  jeder  sie  als  Karikaturen  zurückweist. 
„Die  öffentliche  Meinung  beherrscht  uns  alle.  Aber  niemand  hat 
so  streng  wie  der  Lehrer  darauf  zu  achten,  daß  sein  Ruf  unbe- 
fleckt bleibt'S  sagen  sehr  richtig  Zabel  und  Bock  in  ihrem  Schau- 
spiel „Der  Gymnasialdirektor". 

Auftnerksamkeit  verdient,  um  noch  einen  einzelnen,  aber  des 
Ref.  Meinung  nach  für  die  Stellung  der  Lehrerschaft  zum  Publi- 
kum besonders  wichtigen  Punkt  herauszugreifen,  die  sehr  richtige 
Ansicht,  die  der  Verf.  S.  245  bei  Besprechung  von  H.  Hermanns 
K  jklopenhöhle  ausspricht,  daß  ein  gut  Teil  der  Hißachtung,  unter  der 
der  Lehrerstand  leide,  der  Selbstausübung  des  Zflchtigungs- 
r echtes  zuzuschreiben  sei.  Das  hat  offenbar  die  Behörde  richtig 
erkannt,  wenn  sie  die  körperliche  Züchtigung  so  viel  wie  möglich 
^us  der  Schule  zu  verbannen  sucht,  haben  die  Kollegien  richtig 
erkannt,  die  in  freier  Vereinbarung  sich  verpflichtet  haben,  ihres 
Züchtigungsrechtes  freiwillig  sich  zu  begeben. 

Das  ansprechend  ausgestattete  Buch  weist  leider  eine  außer- 
ordentliche Zahl  von  Druckfehlern  auf;  Ref.  zählt  mindestens  34 
gröberer  Art.  S.  268  Z.  10  soll  wohl  statt  „Manier''  stehen 
„Manie".  An  verschiedenen  Stellen  ist  der  Satzbau  in  arger 
Unordnung,  so  S.  128  Z.  22,  wo  durch  die  Ausmerzung  von  „die 
Vorwurfe  gegen''  Heilung  ebenso  möglich  ist,  wie  S.  163  Z.  7 
durch  Fortfall  von  „von  ihrem  Kinde".  Unheilbar  dagegen  ist 
S.  193  Z.  12  V.  u.  „wer  von  beiden  es  ist,  der  dem  anderen 
Teile  seiner  Seele  und  seines  Leibes  Verdirbt  und  schändet", 
denn  Teile*  als  Nominat.  Plur.,  nicht  als  Dat.  Sing,  zu  fassen  und 
davon  den  Genitiv  abhängen  zu  lassen,  verbietet  doch  der  gesunde 
Menschenverstand.    Fluchtig  stilisiert  ist  auch  S.  172  Z.  6  u.  7  v.  u. 

Saarbrücken.  Hans  Koenigsbeck. 


AntoB  Ender,  Lehrbuch  der  Kircheogesehichte  Tor  Mittelschaleo. 
Mit  Approbation  dts  hoehw.  Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg.  Mit 
25  Abbildungen.  Preibarg  1907,  Herdersche  VerUgshandlnng.  XII  u. 
196  S.     gr.  8.     2,50  JC,  geb.  2,90  JC. 

Das  Buch  hat  große  Vorzöge.  Die  neun  Tafeln  Abbildungen 
I.  B.  sind  als  glöckliche  Neueruniit  zu  begrüßen.  Wertvoll  sind 
die  Tabellen  im  Anhang.  Das  Wichtigste  ist  aber,  daß  das  Buch 
in  82  Paragraphen  zerföUt,  die  immer  eine  Lehreinheit  umfassen 
und  so  viel  Stoff  bieten,  daß  er  in  einer  Stunde  bewältigt  werden 
kaan.  Übersichtliche  Gliederung,  übersichtlicher  Druck  und  be- 
geisterte Sprache  sind  weitere  Vorzuge  des  neuen  Lehrbuches, 
das  vornehmlich  iü  Osterreich  Eingang  finden  wird. 

Breslau.  Hermann  Hoffmann. 
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Chr.  Muff,  Dentsehes  Lesebuch  für  hShere  Lehraostaltea.  Acbte 
Abteiloog,  fdr  Prima.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Berlin  190b, 
G.  Grotesche  Verlagsbochhaodlaog.    406  S.     S.    geb.  3  JL, 

Da  die  1895  erschieoene  erste  Auflage  im  11.  Jahrgang  der 
Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  8.  405—411  ausfuhriidi 
von  mir  besprochen  ist,  kennzeichne  ich  hier  die  Eigenart  des 
Buches  nur  kurz  zusammenfassend.  Es  bietet  eine  Auslese  \oq 
vorzüglicher  nachgoethiscfaer  Prosa,  die  den  Primanern  die  uner- 
läßliche Kenntnis  des  Lebens  der  Gegenwart  und  seiner  Be- 
strebungen  vermitteln  und  so  die  notwendige  Ergänzung  zum 
Lesen  der  deutschen  Klassiker  bilden  soll.  Die  Aufsätze  sind  da- 
her den  wichtigsten  großen  Gebieten  der  theoretischen  und  prakti- 
schen Tätigkeit  unserer  Zeit  entnommen;  Religion,  Philosophie, 
Welt-  und  Kulturgeschichte,  die  schönen  Künste,  Volkswirtschaft 
und  Sozialpolitik»  Naturkunde  und  Technik  sind  berücksichtigt. 
Die  Auswahl  im  einzelnen  ist  ganz  selbständig,  sehr  sorgfaltig  und 
mit  pädagogischem  Takte  getroffen.  Das  Lesebuch  will  weder 
zersplitternder  Vielwisserei  noch  einseitiger  Fachbildung  dienen, 
sondern  im  Anschluß  an  die  maßgebenden  Unterrichtsfächer  der 
Prima  den  Gesichtskreis  der  Schüler  angemessen  erweitem  und 
ihre  Gedankenwelt  vertiefen.  Der  Herausgeber  hat  darauf  gesehen, 
daß  durch  die  aufgenommenen  Leseslücke  der  Sinn  vom  Be- 
sonderen auf  das  Allgemeine  gerichtet  und  eine  philosophische 
Art  des  Denkens  gelehrt  werde. 

Das  günstige  Urteil,  das  ich  über  die  erste  Auflage  gefallt 
habe,  gilt  in  erhöhtem  Maße  von  der  dritten,  die  nicht  unerheb- 
lich verändert  ist.  Es  sind  jetzt  neun  Stücke  entfernt  und  sieben 
neue  dafür  aufgenommen  worden,  und  zwar  so,  daß  zwar  die  Zahl 
der  Nummern  auf  56  gesunken,  aber  der  Umfang  von  392  auf 
406  Seiten  angewachsen  ist.  Einige  früher  angedeutete  Wüuscbe 
sehe  ich  jetzt  mit  Freuden  erfüllt. 

Recht  und  billig  ist  es,  diaß  ein  so  glänzender  Stilist  wie 
H.  von  Treitscbke  noch  einmal  zu  Worte  kommt,  zumal  er  auch 
immer  etwas  zu  sagen  hat;  er  schildert  in  No.  38  warm  und 
trefl'end,  welche  Energie  des  geistigen  Schaffens  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  in  Deutschland  herrschte,  und  im  besonderen, 
wie  die  menschliche  Liebenswürdigkeit  und  die  schöpferische 
Macht  der  neuen  Bildung  ihren  vollendeten  Ausdruck  in  dem 
eigenartigen  Freundschaftsbund  Goethes  und  Schillers  fand.  Die 
übrigen  neuen  Aufsätze  rühren,  dem  modernen  Charakter  de$ 
Lesebuches  entsprechend,  sämtlich  von  noch  jetzt  lebenden 
Männern  her  und  sind  aus  Büchern  entnommen,  die  erst  im 
letzten  Jahrzehnt  erschienen  sind.  Die  Brauchbarkeit  der  Bücher 
für  realistische  Anstalten  ist  entschieden  dadurch  erhöht,  daß  — 
übrigens  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  von  Lehrern  solcher 
Anstalten  —  das  klassische  Altertum  mehr  als  bisher  berücksichtigt 
ist.     Dahin  gehören  No.  30  und  31,  von  denen  nachher  zu  reden 
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ist,  sowie  No.  21  und  33.  In  No.  21  „Der  Zeus  von  Olympia'* 
verfolgt  U.  von  Wilamowitz  die  Geschichte  der  Stätte  und  des 
Festes  zu  Olympia  von  der  Urzeit  an  und  bespricht  sodann  die 
Darstellung  des  Zeus  durch  Pheidias,  wobei  namentlich  das  Ein- 
gehen auf  die  olympische  Rede  des  Dion  bemerkenswert  ist. 
Jedenfalls  ist  das  Lesestück  auch  für  die  Schüler  von  Gymnasien 
wertvoller  als  das  dafür  ausgefallene  über  die  „westöstlichen 
Schwankungen  des  Schauplatzes  der  deutschen  Geschichte"  von 
Lamprecht. 

Während  der  Herausgeber  selbst  in  der  1.  und  2.  Auflage 
nur  einen  schönen  Aufsatz  über  den  Idealismus  des  Christentums 
bot,  liefert  er  jetzt  auch  seinen  auf  der  Philologenversammlung 
zu  Halle  1903  gehaltenen  interessanten  Vortrag  über  die  Tragik 
des  Sophokles,  worin  er  die  erhaltenen  Dramen  des  Sophokles 
würdigt  und  feinsinnige  Bemerkungen  über  die  Tragik  überhaupt 
macht.  Meinen  vollen  Beifall*  hat  besonders  seine  Forderung  einer 
beglückenden  Erhebung  des  Zuschauers  und  seine  Ablehnung  der 
modernen  Trauerspiele,  die  nur  den  Sturz  menschlicher  Größe 
und  den  Jammer  des  Daseins  vorführen  und  „den  Pessimismus 
großziehen''.  Doch  möchte  ich  ergänzend  hervorheben,  daß  m. 
£.  doch  auch  das  Niederdrückende  zu  dem  vielumstrittenen  Begriff 
des  Tragischen  gehört.  Die  Erschütterung  und  Rührung  entsteht 
erst,  wenn  der  Schuld  des  Helden  unendlich  viel  Recht  beige- 
mischt ist,  wenn  sein  Unglück  zwar  selbstverschuldet,  aber  doch 
wieder  unverdient  ist,  wenn  er  z^war  Fehler  begeht,  die  sich 
rächen  müssen,  aber  doch  als  ein  edler  oder  großer  Mensch 
unseres  innigsten  Anteils  wert  ist.  Denn  was  man  gewöhnlich 
„tragische  Schuld''  nennt,  braucht  ja  kein  Frevel,  keine  sittliche 
Verfehlung  zu  sein,  wie  es  etwa  im  Wallenstein  der  Fall  ist, 
sondern  bedeutet  nur  den  Beitrag,  den  der  Mensch  durch  sein 
eigenes  Tun  und  Lassen,  das  an  sich  sehr  anerkennenswert  sein 
kann,  d.  h.  durch  seinen  Charakter  zu  seinem  Untergange  liefert. 
Es  bedarf  des  Zusammenwirkens  des  Helden  und  des  Schicksals, 
oder  wie  man  die  außerhalb  des  Helden  liegende  zwingende 
Macht  der  Umstände  sonst  nennen  will.  Tragisch  ist  der  anfangs 
aussichtsreiche,  aber  schließlich  doch  vergebliche  Kampf  mit  der 
Notwendigkeit,  und  die  Wirkung  ist  um  so  ergreifender,  je 
sicherer  und  je  berechtigter  der  Erfolg  des  Menschen  anfangs 
schien.  Und  zwar  verlangt  der  in  sich  widerspruchsvolle  Begriff 
des  Tragischen  m.  E.,  daß  einerseits  ein  ursächlicher  Zusammen- 
hang, anderseits  ein  Widerspruch  zwischen  dem  Tun  des  Helden 
und  seinem  Leiden,  zwischen  seinem  Wesen  und  seinem  Schicksal 
bestehe.  Damit  ist  z.  B.  die  Frage  nach  der  Tragik  der  Antigone 
einfach  gelöst.  Echte  Tragik  zermalmt  uns,  weil  das  Große,  Edle 
und  Schöne  in  den  Staub  sinkt,  sie  erhebt  uns  aber  auch,  wejl 
wir  einsehen,  daß  es  so  kommen  mußte,  weil  der  Ausgang  die 
bestehende  Weltordnung  bestätigt,  weil  hohe  geistige  und  sittliche 
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Kräfte  zur  Entfaltung  gelangen,  weil  es  sich  zeigt  —  hier  bin  ich 
mit  dem  Verfasser  wieder  ganz  einig  — ,  „daß  der  Mensch  gröfier 
ist  als  das  Schicksal  und  auch  im  Untergange  Sieger  bleibr'.  — 
Ein  Stück  mit  glücklichem  Ausgang  wie  Philoktet  bietet  so  wenige 
tragische  Momente,  daß  es  m.  E.  nicht  mehr  zu  den  eigentlichen 
Tragödien  gerechnet  werden  kann,  wenn  es  auch  von  den  Alten 
rgaytodia  genannt  wurde.  Jede  echte  Tragödie  ist  nach  dem 
Obigen  in  gewissem  Sinne  eine  Schicksalstragödie,  auch  König 
ödipus;  aber  den  König  ödipus  eine  Schicksalstragödie  im  engeren 
Sinne  zu  nennen  wie  etwa  die  Müllnerschen  und  Wemerschen 
Stücke,  dazu  kann  ich  mich  nicht  entschließen.  Die  Weisheit 
des  Dichters  hat  es  vielmehr  so  eingerichtet,  daß  der  „ein  für 
allemal  festgelegte  und  vorhergesagte  Wille  des  Schicksals'*  nur 
in  der  Vorgeschichte  waltet,  nicht  aber  in  der  dramatischen  Hand- 
lung. Diese  beruht  nicht  auf  der  Ausführung,  sondern  nur  auf 
der  Entdeckung  der  Greuel.  Und  der  Held  wird  im  Drama  selbst 
nur  durch  die  Entschließungen  seiner  eignen  Brust  bestimmt,  zu 
handeln,  d.  h.  die  Entdeckung  der  längst  geschehenen  Greuel  her- 
beizuführen, er  schmiedet  sich,  verblendet  wie  mancher  tragische 
Held,  aber  mit  voller  Willensfreiheit  sein  Schicksal  selber,  in- 
dessen obgleich  ich  in  manchen  Punkten  vom  Verf.  abweiche,  so 
muß  ich  es  doch  als  sehr  erfreulich  bezeichnen,  daß  durch  seinen 
anregenden  Aufsalz  jetzt  der  Abschnitt  aus  G.  Freytags  Technik 
des  Dramas  (Nr.  8)  ersetzt  ist,  der  eine  recht  äußerliche  Auf- 
fassung der  Tragik  bekundete. 

Die  Aufnahme  der  Stucke  No.  38  von  v.  Treitschke  und 
No.  33  von  Muff  brachte  es  mit  sich,  daß  nicht  nur  No.  8,  sondern 
auch  die  ästhetischen  Abhandlungen  No.  7  „Das  Drama''  von  L 
Bellermann,  No.  37  „Goethes  Iphigenie''  von  Rosenkranz,  No.  38 
„Das  Schicksal  in  Schillers  Wallenstein**  von  L.  Bellermann  und 
No.  37  „Die  Jungfrau  von  Orleans''  von  Palleske  weichen  maßten. 
Man  kann  mit  dem  Tausch  zufrieden  sein,  da  die  in  den  ge- 
nannten Stücken  der  ersten  Auflage  bebandelten  Fragen  den 
Schülern  doch  schon  im  Unterricht  nahegebracht  werden.  Aus 
andern  Gründen  können  wir  missen:  No.  29  „Charakteristik  der 
Aufklärungszeit  im  18.  Jahrhundert**  von  Wiilmann,  Nr.  32 
„Aristoteles  und  das  1 9.  Jahrhundert**  von  Barthilemy-Saint-Bilaire 
und  No.  55  „Die  Galvanoplastik''  von  Grätz.  Entbehrlich  wäre 
auch  der  Aufsatz  über  den  Apoll  von  Belvedere  gewesen,  weil  0. 
Jahns  Ansicht,  daß  der  Apoll  die  Ägis  gehalten  habe,  nicht  mehr 
haltbar  ist. 

Statt  der  entfernten  Stücke  haben  wir  jetzt  vier  philoso- 
phische Aufsätze.  Auch  diese  Änderung  ist  entschieden  eine  Ver- 
besserung. Windelband  schildert  in  No.  30  die  Bedeutung  Piatons 
und  seiner  Ideenlehre,  die  nicht  nur  für  sein  Volk,  sondern  auch 
für  die  Menschheit  groß  ist,  insofern  manche  seiner  idealen, 
geradezu  prophetisch    aufgestellten  Forderungen   im  Griechentum 
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unerfällbar  waren,  aber  iü  unserer  Zeit  verwirklicht  sind.  In 
No.  31  gibt  A.  Rausch  eine  zum  Teil  allerdings  etwas  Schema* 
tische  Übersicht  und  eine  Kritik  der  Lehre,  besonders  der  Sitt- 
licbkeitslehre  der  Stoa,  die  es  vor  allem  war,  welche  die  Geister 
auf  die  geläuterte  Lebensauffassung  des  Christentums  vorbereitet 
hat.  Klar  und  verständlich  feiert  P.  Deussen  in  No.  32  die  Auf- 
stellung des  kategorischen  Imperativs  durch  Kant.  Im  Gegensatz 
zu  den  Klagen,  daß  die  Moral  viele  zu  Schwächlingen,  unselb- 
ständigen Sklaven  und  geistlosen  Schablonenmenschen  mache, 
und  daß  sie  die  schwelgenden  Stimmungen  der  Seele  beein- 
trächtige, spricht  R.  Eucken  in  No.  10  „ein  Wort  zur  Ehren- 
rettung der  Moral*',  indem  er  zeigt,  daß  die  Menschen  gerade 
durch  die  Moral  immer  mehr  zur  Freiheit  und  Größe  geführt 
und  immer  mehr  zu  geistigen  und  sittlichen  Persönlichkeiten 
erhoben  werden,  und  indem  er  auf  die  Höhen  des  geistigen 
Lebens  hinweist,  wie  sie  z.  R.  durch  Piaton,  Luther  und  Kant 
bezeichnet  werden.  Durch  die  fünf  philosophischen  Abhandlungen, 
die  das  Ruch  zusammen  mit  dem  schon  in  den  früheren  Auflagen 
stehenden  „Sokrates'*  von  Zeller  jetzt  aufweist,  wird  es  sehr  ge- 
eignet, die  früher  oft  recht  unfruchtbar  betriebene  philosophische 
Propädeutik  zu  ersetzen. 

Hohe  Anforderungen  stellen  ja  auch  die  meisten  der  neu 
aufgenommenen  Stücke  an  die  Schüler.  Aber  noch  immer  hat 
sich  der  Grundsatz  bewährt:  „Nur  dem  Ernst,  den  keine  Mühe 
bleichet,  rauscht  der  Wahrheit  tief  versteckter  Rorn'^  Und  ein 
Lehrer,  der  z.  R.  No.  10  Die  Ehrenrettung  der  Moral,  No.  12 
Wie  Nationen  entstehen,  No.  23  Idealismus  des  Christentums, 
No.  30  Piaton,  No.  39  Die  Raustile  (natürlich  mit  veranschau- 
lichenden Wandbildern),  No.  46  Wir  leben  nicht  auf  der  Erde, 
wer,  sage  ich,  diese  Stücke  —  ich  greife  nur  einige  heraus  — 
gründlich  mit  seinen  Schülern  durcharbeitet,  der  erweist  ihnen 
einen  Dienst  für  das  Leben. 

Einen  Vorzug  des  Ruches  sehe  ich  auch  darin,  daß  viele 
Stücke  nicht  nur  das  Denken  schulen,  sondern  sich  auch  an  das 
Gemüt  der  Schüler  wenden,  sie  innerlich  erglühen  lassen,  ihre 
Regeisterung  wecken  und  ihnen  sittliche  Antriebe  geben.  Das 
Ruch  dient  nicht  nur  der  rhetorisch-stilistischen  Förderung,  sondern 
auch  der  harmonischen  Rildung  von  Geist  und  Herz. 

Wir  danken  dem  Herausgeber,  daß  er  unsern  Schülern  ein 
so  vorzügliches  Rildungs-  und  Erziehungsmittel  in  die  Hände  ge- 
geben hat,  und  wünschen  von  Herzen,  daß  es  recht  fleißig  ge- 
braucht werde.  Wünschenswert  ist  es  ja,  daß  alle  Schüler  der 
Klasse  die  dritte  Auflage  haben,  aber  daß  sich  diese  auch  neben 
der  ersten  und  zweiten  benutzen  läßt,  folgt  schon  daraus,  daß 
sie  einen  Grundstock  von  49  Nummern  gemeinsam  haben. 

Wetzlar.  Heinrich  Gio6l. 
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1)  Albert   Geyer,   Unsere    Rultar   von    den   ältesten  Zeiten    bin   znr 

Gegenwart  iu  Binzelbildern.  Nach  den  wichtigsten  Zeitepocben  ans 
größeren  Werken  zusammengestellt  und  bearbeitet.  Gießen  1907, 
Emil  Roth.     VIII  n.  352  S.    gr.  8.     2,40  JHy  geb.  3  Jt, 

39  Einzelbilder,  die  den  Leser  von  der  grauen  Vorzeit,  der 
wirtschaftlichen  Kultur  der  alten  Germanen,  der  Kultur  im  Zeit- 
alter der  Völkerwanderung,  der  Darstellung  eines  Frauenlebens 
aus  dieser  Zeit  (Waltarilied)  usw.  bis  zum  Zeitalter  Friedrichs 
des  Großen  und  zur  neuesten  Zeit  f&hren.  Unterabteilangen 
innerhalb  dieser  Abschnitte  erleichtern  die  Obersicht  Die  Quellen- 
schriften (Kämmel,  Henne  am  Rbyn,  Janssen,  Steinhausen  u.  a.) 
sind  sachverständig  ausgewählt  und  benutzt.  Das  Buch  ist  nicht 
bloß  für  die  Oberstufe  der  Volks-  und  Mittelschulen,  für  die  es 
zunächst  bestimmt  ist,  sondern  auch  für  höhere  Lehranstalten 
brauchbar,  zumal  zur  Anschaffung  für  die  Scbölerbibliothek.  — 
Papier,  Druck  und  Ausstattung  (Bildschmuck:  Kopfleisten  und 
Schlußvignelten)  sind  zu  loben.  —  Unter  den  erklärenden  An- 
merkungen vermisse  ich  eine  solche  zu  dem  Ausdruck  „wergeld'' 
(S.  8  u.  16),  der  nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist.  Druck- 
fehler: Kryxta  für  Krypta  (S.  63)  und:  ''Es  ist  nicht  einzusehen*' 
für  „Es  ist  nicht  schwer  einzusehen''  (S.  328). 

2)  A.    Schmarsow,     Leasings     Laokoon     in     gekürzter    Passnog 

hera  asgegeben.  Leipzig  1907,  Qnelle  u.  Heyer.  II  u.  66  S.  gr.  8. 
geh.  0,40  M. 

3)  A.  Schmarsow,    Erlünterungen    und  Kommentar   zn  Lessiags 

Laokoon.     Ebenda.     132  S.     gr.  8.     geh.  1,60  M^  geb.  2,20  JL. 

Die  Ausgabe  gibt,  mehr  oder  weniger  gekürzt,  die  ersten 
24  Kapitel  der  Lessingschen  Schrift  mit  Auslassung  der  Ausführungen, 
die  sich  auf  den  Schild  des  Achilles  beziehen  (Kap.  18,  zweite 
Hälfte,  und  Kap.  19  ganz).  Im  Verhältnis  zum  Originaltexte  (vgl. 
Blümners  Ausgabe  in  Kürschners  D.  Nat-Lit.)  der  ersten  24  Kapitel 
ist  das  kaum  die  Hälfte.  Immer  noch  mehr  als  genug  für  die 
Zwecke  des  Schulunterrichts!  Der  Herausgeber  erklärt  in  seinem 
Geleitwort,  daß  er  in  der  Auswahl  und  Kürzung  im  allgemeinen 
mit  Schillings  „Laokoonparaphrasen"  übereinstimme.  „Nujr  einzelne 
dort  preisgegebene  Kapitel  glauben  wir  nicht  entbehren  zu  können 
(z.  B.  V.  VL),  weil  wir  die  Belehrung  über  die  Poesie  allein  nicht 
für  die  Aufgabe  der  Laokoonlektüre  zu  haken  vermögen,  sondern 
im  Einklang  mit  der  Absicht  Lessings  die  gleichberechtigte  Be- 
handlung der  bildenden  Kunst  verlangen.  Ja  zur  Einführung  in 
die  Dichtkunst  gibt  es  andere  Gelegenheit  genug  in  der  Schule, 
und  bessere  vielleicht  als  an  der  Hand  gerade  dieser  Schrift 
Lessings.  Für  das  Verständnis  der  Plastik  und  Malerei  dagegen 
einen  Anhalt  zu  gewähren  und  nach  dieser  Seite  hin  den  An- 
schauungskreis zu  erweitern,  dafür  ist  sie  geeignet  und  muß  sie 
willkommen  sein.  Das  knappe  Maß,  das  sie  für  diesen  Zweck 
enthält,   sollte    nicht  verkürzt,    sondern  eher  durch  eine  sinnvoll 
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ausgewählte  Beispielsammiung  verstärkt  werden".  Die  hier  ent- 
wickelte Auffassung  ist  nicht  eben  befremdlich,  wenn  man  be- 
denkt, daß  Geheimrat  Schmarsow,  Professor  für  Kunstgeschichte 
und  Direktor  des  Kunsthistorischen  Instituts  an  der  Universität 
Leipzig,  Verfasser  zahlreicher  kunsttheoretischer  Schriften,  den 
Wuui^ch  haben  muß,  schon  die  Jugend  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten in  den  Tempel  der  Kunstbetrachtirng,  des  Kunstgenusses 
oder  doch  in  die  Vorhallen  dieses  Tempels  einzufuhren.  Ich  be- 
fürchte aber,  daß  dieser  Standpunkt  lebhaften  Widerspruch  finden 
wird,  einmal,  soweit  die  Absichten  in  Frage  kommen,  die  Lessing 
selbst  bei  der  Abfassung  des  Laokoon  verfolgt  hat,  und  —  ganz 
davon  abgesehen  —  zweitens,  soweit  die  Bedurfnisse  der  Schule 
in  Betracht  gezogen  werden.  Hören  wir,  v^ie  sich  ein  Mann  der 
Schule,  C.  Rethwisch,  Direktor  des  Kaiserin  Augusta-Gymnasiums 
in  Charlottenburg,  zu  der  Sache  stellt.  Er  schreibt  im  Vor- 
wort zur  2.  Autlage  seines  Laokoonkommentars  („Der  bleibende 
Wert  des  Laokoon'S  Berlin  1907,  Weidmann;  vgl.  meine  Anzeige 
im  62.  Jahrg.  dieser  Zeitschr.):  „Herder  durchschaute  es  zuerst, 
daß  man  Lessings  leitenden  Gesichtspunkt  ganz  verfehle,  wenn 
man  seine  Ausfuhrungen  über  die  bildende  Kunst  für  etwas  anderes 
nehme  als  für  ein  Mebenwerk,  dessen  er  für  seinen-  Hauptzweck, 
die  Klarlegung  des  Wesens  der  Dichtkunst,  nicht  entraten  konnte. 

Wie  hat  man  das  Oberhaupt  nur  jemals  verkennen  können 

?**     Sei   dem,    wie   ihm  wolle:    so  verlockend  es  auch  für 

manchen  Lehrer  sein  mag,  bei  der  Laokoonlektäre  auf  Lessings 
und  Winckelmanns  Gedanken  über  die  bildenden  Künste  einzugehen, 
um  an  ihnen  oder  auch  im  Widerspruch  zu  ihnen  die  Anschau- 
ungen der  Gegenwart  darzutun,  so  ist  doch  dieser  Weg,  den 
Schmarsows  „Erläuterungen'*  einschlagen ,  wie  ich  wenigstens 
glaui^en  möchte,  viel  zu  umständlich  und  zeitraubend  für  den  Betrieb 
des  deutschen  Unterrichts.  Diese  Exkurse  über:  Körperschönheit, 
Aasdruck,  Natur  und  Menschengeist  in  der  Kunst,  Nacktheit 
und  Bekleidung,  Organisches  Gewächs  und  fremde  Zutat  im  Bild- 
werk, Poetische  Faktoren  in  der  bildenden  Kunst,  Überwindung 
der  Körper-Schönheit  und  -Häßlichkeit  in  der  Malerei  —  werden 
ja  jedem,  Lehrer  oder  Nicht-Lehrer,  willkommen  sein,  der  in 
das  Verständnis  dieser  Dinge  eindringen  will.  Aber  Belehrungen 
in  dieser  Richtung  wird  die  Schule  kaum  anders  als  gelegentlich 
und  in  knappster  Form  geben  können.  — -  Ganz  unabhängig  von 
diesen  Erwägungen  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Schmarsows 
Text  nebst  Kommentar  neben  den  Ausgaben  von  Buschmann  und 
anderen  für  den  Schulgebrauch  zu  empfehlen  sei.  Das  ist  zweifel- 
los der  Fall.  Eine  willkommene  Ergänzung  dazu  bieten  die 
kritischen  Inhaltsangaben,  die  C.  Rethwisch  in  der  oben  genannten 
Schrift  gegeben  hat.  —  Etwaigen  Neuauflagen  von  Schmarsows 
Textausgabe  hätte  allerdings  eine  sorgsame  Bearbeitung  der  Recht- 
schreibung  (überschwänglich    S.  24,  indeß  S.  26,  blos  oft  neben 
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bloß,  Verhältniß  S.  47,  Bekenntniß  S.  57  u.  a.  m.)  und  vor  ailem 
der  ZeichensetEUDg  vorauszugehen.  Das  Buch  ist  ja  doch  für  die 
Schule  bestimmt. 

Brieg.  Paul  Geyer. 

1)  Wulff,    Lateiaisebes    Lesebuch   fär   den    ADfangsonterricht 

reiferer  Schäler.  Ausgabe  B  voo  J.  Schmedes.  Berlin  1907, 
Weidmannsche  Bochhandlnog.  VIll  n.68  S.   8.   3,2U  M  inkl.  Wortknnde. 

2)  Wulff,    Aufgraben   zum   Übersetzen    ins   Lateinische    für   den 

Anfancfsnnterricht  nach  dem  Frankfurter  Lehrplan  (Unter- 
tertia). Ausgrabe  B.  von  J.  Schmedes.  Berlin  1907,  Weidmannsche 
Bnchbaodlnn«r.     VIII  n.  94  S.     1,40  M- 

3)  Wulff,  Wortkunde  zu  dem  Lateinischen  Lesebuch.     Ausgabe  B 

von  J.  Schmedes.  Berlin  1907,  Weidmannsche  Buchhandlnag. 
152  S. 

Mannigfache  Klagen  über  unleugbare  Schwierigkeiten  in  den 
Texten  des  Wulffschen  Lateinischen  Lesebuches,  die  sich 
namentlich  auf  die  nicht  geringe  Zahl  der  Obungssätze  moralischen 
Inhaltes  erstrecken,  haben  hauptsächlich  die  Neubearbeitung  des 
Buches  veranlaßt,  die  jetzt  als  Ausgabe  B  vorliegt  In  dieser 
neuen  Gestalt  soll  das  Wulffsche  Werk  besonders  den  Bedurfnissen 
des  Realgynmasiums  gerecht  werden,  doch  auch  fär  das  Gymna- 
i^ium  nicht  außer  Betracht  bleiben.  Aus  Pietät  gegen  den  ver- 
storbenen Verfasser  und  in  seiner  Oberzeugung  von  der  muster- 
haft planvollen  Anlage  des  Buches  glaubte  Schmedes  das  Wulff- 
sche Werk  nach  Möglichkeit  erhalten  zu  müssen.  Die  daran  vor- 
genommenen Änderungen  beschranken  sich  daher  auf  Streichung 
inhaltlich  oder  formell  besonders  schwieriger  Sätze,  fQr  die  nur 
zum  Teil  Ersatz  geboten  wurde,  auf  das  Ausmerzen  wenig  ge- 
bräuchlicher Vokabeln,  auf  stilistische  Glättungen  und  schließlich 
auf  die  Umstellung  dreier  Stücke. 

Hat  der  Obungsstoff  so  schon  eine  nicht  unwesentliche  Kür- 
zung erfahren  (die  neue  Ausgabe  weist  nur  68  Seiten  Text  auf 
gegenüber  75  Seiten  der  alten),  so  bezeichnet  Schmedes  außei^ 
dem  eine  Anzahl  sowohl  von  ganzen  Lesestücken,  namentlicb 
Fabeln,  als  auch  von  Einzeisälzen  durch  die  Uinzufügung  eines 
Sternchens  als  entbehrlich,  und  zwar  in  der  richtigen  Erwägung, 
daß  es  zweckmäßiger  ist,  ,,eine  geringere  Stofl'menge  durch  reich- 
lichere Einübung  zum  völligen  Eigentum  seiner  Schüler  zu  machen 
als  eine  größere  durch  erhöhte  Anspannung  der  Klasse  und  hasti- 
geres Vorschreiten**. 

In  der  Art,  wie  Schmedes  zu  Werke  gegangen,  hat  er  ohne 
Zweifel  den  richtigen  Takt  und  großes  Geschick  bewiesen,  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Neubearbeitung  die  anerkannten 
Vorzüge  des  Wulffschen  Werkes  nur  noch  deutlicher  zu  Tage 
treten  läßt. 

Wenn  aber  das  Wulffsche  Werk  von  jetzt  ab  in  zwei  ge- 
trennten Ausgaben    erscheinen   soll,    so    hätte    die   Verlagsbuch- 
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handluDg  vielleicht  besser  daran  getan,  neben  einer  verbesserten 
Neuauflage  des  Buches  in  ursprunglicher  Fassung  (Ausgabe  A) 
eine  völlige  Umarbeitung  des  Werkes  (Ausgabe  B)  zu  veranlassen. 
So  konnte  einerseits  der  Pietät  gegen  den  Verstorbenen  und  zu- 
gleich den  Wünschen  der  alten  Freunde  des  Buches  Genüge  ge- 
leistet werden;  andererseits  wäre  der  Verlag  auf  diese  Weise  den 
Fortschritten  gerecht  geworden,  die  seit  dem  ersten  Erscheinen 
des  Wutflschen  Werkes  doch  sicherlich  auf  dem  Gebiete  des 
ateinischen  Lesebuches  für  Reformschulen  gemacht  worden  sind* 
Das  betrifft  vor  allem  das  Verb.  Das  Verbum  finitum  ist  nun 
einmal  die  Seele  des  Satzkörpers.  In  dieser  Erkenntnis  fuhren 
fast  alle  nach  Wulff  erschienenen  lateinischen  Lehrbucher  für  Re- 
formschulen mit  dem  ersten  Stuck  planmäßig  in  das  Verb  ein, 
so  u.  a.  Ostermann-Muller-Michaelis  und  Wartenberg;  WuHT  erst 
mit  Stuck  15;  freilich  schickt  er  in  Stuck  11 — 14  das  Verb  esse 
und  seine  Komposita,  also  das  Unregelmäßige  dem  Regelmäßigen, 
das  Schwierigere  dem  Leichteren  voraus.  Da  er  aber  in  den 
10  ersten  Stücken  ohne  Verbum  finitum  keine  Sätze  bilden  kann, 
verlangt  er,  daß  der  Schüler  ungefähr  80  einzelne  Verbalformen 
(nach  Ausgabe  B  gezählt,  in  der  alten  Ausgabe  sind  es  noch 
mehr)  sich  einprägt,  .darunter  sind  fast  alle  Tempora  und  Modi 
des  Aktivs  und  Passivs  vertreten,  sogar  ein  Deponens  findet 
sich  dabei. 

Auch  erscheint  mir  die  Darstellung  der  IIL  Deklination  als 
durchaus  überholt.  Die  getrennte  Behandlung  der  Deklination 
nach  Endung  (22—29)  und  Geschlecht  (30—35)  erweist  sich  als 
weniger  zweckmäßig,  weil  umständlich.  Die  Scheidung  in  konso- 
nantische und  vokalische  Deklination  ist  dabei  nicht  richtig  durch-  * 
gefuhrt.  Maßgebend  ist  meiner  Ansicht  nach  in  dieser  Beziehung 
die  Auffassung  Wartenbergs,  Lattmanns  und  Kerstens.  Die  Gleich- 
silbigen  auf  -es  und  -is  sind  vom  praktischen  Standpunkt  aus 
zur  i-Deklination  zu  rechnen.  Sie  gehörten  nach  dem  Empfinden 
der  Zeitgenossen  C^sars  sicherlich  dazu,  wenn  auch  bei  einigen 
unter  ihnen  die  Wissenschaft  bezüglich  ihrer  ursprünglichen 
Zugehörigkeit  anderer  Meinung  ist.  Die  Gleichsilbigen  auf  -es 
und  -is  sind  zugleich  weiblich  der  Hauptregel  nach.  Ausnahmen 
sind  die«  auf  -nis,  -guis,  -eis  und  besonders  collis,  ensis,  orbis, 
mensis.  Die  Ungleichsilbigen  auf  -es  und  -is  sind  männlich 
(vgl.  paries,  caespes;  lapis,  pulvis,  cinis,  sanguis;  davon  sind  seges, 
merces,  quies  Ausnahmen).  —  Die  Wörter  auf  -o  werden  bei 
Wulff  noch  als  männlich  eingeprägt,  während  es  sich  längst  als 
praktischer  erwiesen  bat,  sie  der  Hauptregel  nach  als  weiblich  zu 
bezeichnen.  Als  Ausnahmen  kommen  dann  ordo,  sermo  und 
allenfalls  noch  pugio  und  septentrio  in  BetrachL  Nach  Wulff- 
Gillhausen  aber  müssen  ordo,  pugio  und  septentrio  als  Ausnahmen 
von  der  Ausnahme  gemerkt  werden.  —  Für  reifere  Schüler, 
für  die  das  Buch  geschrieben  ist,  will  mir  zudem  die  Darbietung 
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der  III.  Deklination  in  einem  Wurf  und  zwar  nach  Stimmen 
geordnet  (vgl.  Wartenberg  und  Lattmann)  als  zweckmäßiger  er- 
scheinen. 

Noch  eins  darf  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen:  Der  Obangs- 
stotr  ist  im  Wulff  bekanntlich  nicht  allzu  reichlich  bemessen; 
zu  knapp  ist  er  aber  in  den  ersten  Stücken.  Auch  in  der 
Ausgabe  B  sollen  vier  Sätzchen  mit  elf  Wörtern  der  I.  Deklination 
(darunter  zwei  Eigennamen)  zur  gröndlichen  Einübung  dieser  De- 
klination ausreichen.  Dabei  ist  der  Dativ  sing,  in  dem  Stück  ebenso- 
wenig vertreten  wie  der  Vokativ.  So  fehlt  es  auch  in  Stück  2 
und  3  an  einem  Beispiel  für  den  Dativ  plur.  —  Für  Schüler,  die 
von  Haus  aus  das  richtige  Sprachgefühl  bezüglich  der  Unter- 
scheidung der  Fälle  haben,  chag  der  Obungsstoff  allenfalls  ge- 
nügen; für  unsere  rheinischen  und  norddeutschen  Jungen  reicht 
er  nicht  aus. 

2.  Auch  in  den  Aufgaben  zum  Dbersetzen  ins  Latei- 
nische läßt  sich  des  Bearbeiters  geschickte  Hand  erkennen. 
Mancherlei  Änderungen  zielen  auch  hier  auf  Erleichterung  hin« 
namentlich  wieder  durch  Streichung  vieler  moralischer  Gemein- 
plätze, die  so  wenig  nach  dem  Sinn  und  Verständnis  unserer 
Tertianer  sind.  Schließlich  hat  sich  Schmedes  die  Verbesserung 
des  deutschen  Ausdrucks  angelegentlich  sein  lassen.  Die  An- 
merkungen sind  unter  den  Text  gesetzt  und  ein  Wörterverzeichnis 
(besonders  geheftet,  Preis  40  Pf.)  beigelegt  worden. 

3.  Die  Wortkunde  zu  dem  Lateinischen  Lesebuch 
hat  insofern  eine  Änderung  erfahren,  als  die  Anordnung  der 
Vokabeln  nach  Wortarten  aufgegeben  ist.  Für  die  häusliche 
'Tätigkeit  des  Schülers  bedeutet  das  phne  Zweifel  eine  Zeiter- 
sparnis. 

4)  Theodor  Nisseo,  Lateinische  Satzlehre  für  ReformaBstalteB. 
Wien  und  Leipzig  1907,  F.  Tenpsky  u.  G.  FreyUg.   U2  S.    1,80  JL. 

So  vorzüglich  die  Beinhardtsche  lateinische  Satzlehre  (Weid- 
mann, Berlin)  als  erstes  Werk  ihrer  Art  nach  mehr  als  einer 
Bichtung  hin  war  und  noch  ist,  für  die  Praxis  des  Unterrichts 
bietet  sie  infolge  des  zu  strengen  Festhaltens  an  ^  dem  zugrunde 
liegenden  System  gewisse  Unbequemlichkeiten.  Trotz  nancher 
Kompromisse  ßndet  sich  darin  vieles  Zusammengehörige  ausein- 
andergerissen. 

Wenn  Nissen  es  nun  unternommen  hat,  nach  Reinhardts 
Vorgang  „den  Forderungen  einer  wirklichen  Salzlehre*'  ent- 
sprechend eine  neue  lateinische  Satzlehre  zu  schreiben,  so  kam 
es  ihm  wohl  in  erster  Linie  auf  Vermeidung  des  erwähnten  Obel- 
Standes  an.  Durch  Erweiterung  der  Kompromisse  ist  es  ihm  ia 
der  Tat  gelungen,  eine  lateinische  Syntax  zu  schaffen,  die  trotz 
der  neuen  Einkleidung  im  Kerne  das  Bild  einer  Grammatik  alten 
Systems  darbietet.     Ablativus  absolutus  und  Participium  coniunc- 
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tum,  die  bei  Reinhardt  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  ge- 
trennt bebandelt  werden,  finden  sich  nun  vereinigt,  ferner  die 
Regeln  über  quin  und  so  manches  andere.  Die  Tempuslehre 
wird  zwar  dem  System  zufolge  an  zwei  verschiedenen  Stellen, 
nach  Haupt-  und  Nebensatz  geteilt,  dargestellt,  jedoch  räumlich 
näher  zusammengeruckt.  Die  Regeln  über  den  Gebrauch  des  In- 
dikativs findet  man  indessen,  wie  bei  Reinhardt,  an  drei  verschie- 
denen Stellen.  —  Im  ganzen  läßt  sich  erwarten,  daß  auf  Grund 
der  Mssenschen  Darstellung  das  neue  System  seinen  Freundes- 
kreis erweitern  wird.  Die  Regeln  sind  präzis  gefaßt.  Wert  wird 
besonders  auf  ihre  Ableitung  und  Regrfindung  gelegt,  wie 
überhaupt  Verfasser  sich  nach  dem  Vorbilde  Ziemers  (Lat.  Schul- 
grammatik, Berlin  1897)  bemuht,  die  Spracherscheioungen  zu 
erklären,  um  so  dem  Lernenden  nicht  bloß  Gedächtnisarbeit  zu- 
zumuten. Erklärungen  und  Definitionen  finden  sich  indessen  in 
etwas  reichlichem  Maße,  und  mir  will  scheinen,  daß  hier  nicht 
immer  der  dem  Verständnis  unserer  Tertianer  und  Sekundaner 
angemessene  Ausdruck  gewählt  ist. 

Die  Beispiele  werden  nicht  in  so  reicher  Fülle  wie  bei  R. 
geboten;  immerhin  mag  ihre  Zahl'  ausreichen.  Abgesehen  von 
den  Beispielen,  die  Verfasser  dem  Clementarbuch  von  Kersten 
entnimmt  (an  das  N.  sich  in  ähnlicher  Weise  anschließt,  wie  R. 
an  Wulff)  sind  sie  nicht  nur  Cäsar  und  Cicero  entlehnt,  sondern 
auch  Livius,  Sallust  und  Tacitus. 

Im  einzelnen  möchte  ich  folgendes  bemerken:  abundare 
sucht  man  vergeblich  bei  den  Regeln  über  den  Ablativ,  es  fehlt 
auch  demgemäß  im  Register.  Zu  §  68  würde  ich  der  Deutlich- 
keit wegen  urh$  Roma,  aber  la  vilk  de  Rome  hinzufügen. 

In  §  143  scheint  mir  die  Definition:  „der  Ablativus  abso- 
lutns  ist  ein  erweiterter  Ablativ"*  nicht  glücklich  getroffen.  In 
§  150  teilt  N.  die  einfachen  Sätze  nach  ihrem  Inhalte  in  Aus- 
sage-, Begehrungs-  und  Fragesätze.  Reinhardt  sagt  „nach  der 
Form  der  Aussage*'.  Ich  möchte  mich  mit  R.  für  die  Form 
entscheiden,  da  es  in  dieser  Gegenüberstellung  der  Satzarten, 
vom  rein  grammatischen  Standpunkt  aus,  hauptsächlich  auf  die 
Form  ankommt.  Auch  würde  ich  Aussagesatz  vermeiden  (Aus- 
sage ist  alles)  und  dafür  Urteils-  oder  Behauptungssatz 
setzen.  Vor  §  151  vermißt  man  eine  kurze  Obersicht  über  die 
Arten  des  Urteils  in  der  Art,  wie  sie  R.  gibt. 

Die  Unterscheidung  in  Haupt-  und  Nebentempora  §191 
ist  doch  wohl  von  den  meisten  Grammatikern  aufgegeben,  da  sie 
gänzlich  unbegründet  ist.  Das  konstatierende  Perfekt  §  172, 
von  andern  auch  urteilendes  Perfekt  (Perfcctum  logicum)  ge- 
hört freilich  streng  genommen  in  das  Kapitel  vom  Perfekt.  Ich 
würde  aber  das  Häufigere  und  Wichtigere,  also  das  historische 
Perfekt  an  die  erste  Stelle  setzen,  danach  das  präsentische  Per- 
fekt folgen  lassen    und  mit  R.    des    konstatierenden  Perfekts  als 
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einer  besonderen  Art  historischen  Perfekts  höchstens  in  einer 
Anmerkung  Erwähnung  tun.  Allzuviel  schafft  leicht  Verwirrung. 
—  §  212  handelt  von  den  abhängigen  Begehrungssätzen.  Es 
heißt  da:  „Sie  hängen  ab  von  Verben  des  Wollens'S  warum 
nicht  „Begehrens''?  Der  Ausdruck  „begehren''  empfiehlt 
sich  hier  vielleicht  besser  zur  Bezeichnung  des  Begriffs  als 
wollen»  weil  nach  den  Verben  des  WoUens  (velle,  nolie,  malle) 
der  Infinitiv  steht.  So  wurde  ich  auch  im  §  214  von  ver- 
neinten Verben  des  Begehrens  sprechen,  die  man  in  tran- 
sitive und  intransitive  gliedern  kann.  In  §  118  werden  die  Verba 
sentiendi  als  Verben  der  (sinnlichen  oder  geistigen)  Wahr- 
nehmung bezeichnet.  Da  möchte  ich  bemerken,  daß  das  latei- 
nische sentire  wohl  den  Begriff  aller  in  dem  genannten  Para- 
graphen aufgezählten  Verben  deckt,  nicht  aber  das  deutsche 
wahrnehmen.  Scire,  ignorare,  cogitare,  arbitrari,  putare  usw* 
bezeichnen  keine  Wahrnehmung. 

Barmen.  0.  Vogt 

Loeian  ans  Samosata,  Traum  und  Charon.  Ausgabe  für  dea  Sehnl- 
gebrauch  von  Fr.  Picbimayr.  Zweite  Auflage.  MuBchen  1907, 
M.  Kellerer.     42  S.     8.     0,80  ^. 

Das  kleine  Buchlein  hat  einen  sehr  guten  Zweck;  es  will 
die  Lucianlektüre  auf  dem  Gymnasium  ermöglichen,  indem  es 
eine  billige  Ausgabe  zweier  lesenswerter  Schriften  bildet.  Es  ist 
ein  erfreuliches  Zeichen,  daß  in  zwei  Jahren  eine  neae  Auflage 
nötig  geworden  ist,  und  läßt  darauf  schließen,  daß  Lucian  bei 
Lehrern  und  Schülern  sich  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreut,  so- 
bald nur  durch  brauchbare  Ausgaben  die  Gelegenheit  zur  Lektüre 
geboten  wird.  Daß  er  aus  mannigfachen  Gründen  das  Interesse 
verdient,  habe  ich  in  der  Einleitung  meiner  Bearbeitung  des 
zweiten  Bändchens  der  Sommerbrodtschen  Ausgabe  auseinander- 
gesetzt und  kann  hier  darauf  verweisen. 

Die  Ausgabe  von  P.  ist  keine  wissenschaftliche  und  stellt 
auch  keine  Ansprüche,  als  solche  betrachtet  zu  werden.  Der  land- 
läufige Text  ist  einfach  in  sauberem,  tadellosem  Druck  wieder- 
gegeben bis  auf  eine  Anzahl  von  Stellen,  an  denen  der  Heraus- 
geber, um  ein  leichteres  Verständnis  zu  erzielen  oder  aus  päda- 
gogischen Gründen  geändert  hat.  Über  die  Zweckmäßigkeit  soldier 
Änderungen  kann  man  mehrfach  im  Zweifel  sein.  Wenn  es  in 
dem  Traum  heißt  (Somn.  17):  x^t/tic^^yöc  ovBtqog  ij  %dxa  nov 
TQiiansQoq,  so  ist  das  witzlos  geworden,  wenn  der  Zusatz:  ätfmq 
6  "^Hgaxl^g,  xal  avrog  icxh  fortgelassen  ist.  Aber  war  da» 
wirklich  nötig,  um  die  Sittlichkeit  nicht  zu  gefährden?  Von 
Zeus  und  Alkmene  erfährt  der  Schüler  ja  doch  sonst  auch. 

Um  die  Lektüre  zu  erleichtern,  hat  der  Herausgeber  kurze 
Anmerkungen  beigefügt.  Ich  bekenne,  daß  sie  mich  nicht  über- 
mäßig befriedigen;  mögen  sie  auch  hier  und  da  nützlich  sein,  so 
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vermisse  ich  doch  die  rechte  ratio.  Die  Niobesage  wird  aus- 
führlich berichtet.  Dagegen  bei  Erwähnung  des  Praxiteles  die 
Frage  gestellt:  „Welches  Originalwerk  von  ihm  wurde  bei  den 
Ausgrabungen  in  Olympia  gefunden?''  Zu  ^ayd  ßlov  ^wv  wird 
bemerkt:  „Sprichwörtliche  Redensart:  Sinn?''  (Somn.  9),  dagegen 
(Somn.  18)  ixapoy  {rnzgadei/fka)  übersetzt:  „genügend«  passend". 
Zu  on€Q  xvQhw%aT6v  i(S%h  (Somn.  10)  findet  sich  „Eingeschobener 
Satz'',  als  ob  nicht  jeder  Relativsatz  ein  eingeschobener  Satz  wäre. 
Der  Herausgeber  liebt  es,  besonders  durch  Fragen  das  Nachdenken 
der  Schüler  anzuregen,  wie  schon  das  eben  zitierte  „Sinn?'*  zeigt. 
Ich  fürchte,  daß  der  pädagogische  Wert  dieser  Methode  sehr 
gering  ist.  Wer  flüchtig  ist,  liest  über  solche  Störungen  ruhig 
hinweg,  und  wer  sich  müht,  um  den  Sinn  zu  erfassen,  dem  kann 
und  darf  man  auch  bessere  Weisungen  geben.  Besonders  Fragen 
wie  zu  dem  Zeusbilde  des  Phidias  (Somn.  8):  „Das  Bild  des  Zeus 
in  — ?"  oder  die  oben  angeführte  betreffs  des  Hermes  halte  ich 
für  verfehlt,  weil  sie  nicht  durch  Nachdenken  gelöst  werden 
können.  Das  sind  Fragen,  die  mündlich  gestellt  werden,  aber 
die  beim  Unterricht  gute  Methode  in  die  gedruckten  Erklärungen 
zu  übertragen  ist  zwecklos.  Im  Unterricht  gibt,  wenn  nicht  der 
Gefragte,  so  ein  anderer  der  Schüler  die  Antwort,  im  Notfall  der 
Lehrer  selbst,  und  so  wird  überflüssige  Verzögerung  vermieden. 
Wie  lange  aber  soll  der  Schüler  zu  Hause  über  eine  solche  Frage 
brüten,  wenn  ihm  die  Antwort  nicht  einßllt? 

Irgendwelche  Erklärungen  literarhistorischer  Art  hat  der  Her- 
ausgeber nicht  hinzugefügt,  um  etwa  zum  „Traum"  diese  ganze 
sophistische  Richtung  oder  zum  „Charon*'  die  menippische  Schrift- 
stetlerei  zu  beleuchten.  Ich  finde  das  bedauerlich  und  glaube, 
daß  das  Interesse  durch  solche  Behandlung  nur  zunimmt.  Aller- 
dings wird  gesagt,  es  solle  dem  Lehrer  nichts  vorweggenommen 
werden.  Immerhin  hätte  zu  dem  Streit  der  beiden  allegorischen 
Gestalten  im  „Traum"  nicht  nur  „Vgl.  Herkules  am  Scheidewege  1" 
sondern  auch  der  Name  des  Prodikos  gesetzt  oder  überhaupt  auf 
die  kurze  Einleitung  verwiesen  werden  können.  Die  Bemerkung 
am  Schluß  des  „Traumes":  „Lucian  war  wohl  von  jeiner  Reise 
nach  Samosata  zurückgekommen"  ist  seltsam  gefaßt,  da  an  der 
Talsache  doch  kein  Zweifel  ist,  daß  er  von  einem  Zuge  durch 
die  gebildete  Welt  als  Wanderredoer  damals  in  seine  Heimat  zurück- 
gekehrt war.  Herodot  ist  zum  „Charon"  wohl  einmal  genannt, 
aber  daß  die  benutzten  Geschichten  aus  ihm  entlehnt  sind,  ist 
nicht  gesagt.  Gerade  der  „Charon"  mit  der  Verwendung  der 
Homerverse  .als  Zauberformel  und  der  seltsamen  Erfindung,  wie 
der  Fährmann  der  Schatten  zur  Kenntnis  der  Verse  gekommen 
ist,  bedarf  weiterer  Erläuterungen. 

Steglitz.  R.  Helm. 
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1)  ADatoleFraaee,  Pagaa  choisiea.    Heransgegebeo  vod  J. F.Le  Boar* 

geois.     Berlin  1908,  WeidnaDoselie  Buchhaodlaag.    X  n.  210  S.     b. 
2,20  JL. 

2)  Madame  de  Stael.     Aaswabl   aas   ihrea    Schriften.     Erklärt  tob 

H.  Qaayxin.    Berlin  1907,  Weidmannsehe  Bachhandlnng.    V  n.  210  S. 
Anmerkongcn  34  S.     8.    2,20  M> 

Der  Weidmannsche  Verlag  hat  seiner  wertvollen  Bibliothek 
französischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit  soeben  zwei 
neue  Bände  hinzugefugt,  eine  Auswahl  aus  Anatoie  France  und 
aus  Mme  de  Stael.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  hat  zuerst  Prof. 
Sachs  in  seiner  Ausgabe  der  (Euvres  de  Fran^ois  Coppee  den 
Versuch  gemacht,  statt  eines  vollständigen  Werkes  lieber  Auszüge 
aus  mehreren  und  zwar  den  wichtigeren  eines  Autors  der  Schale 
zu  bieten  und  damit  ein  volleres  Verständnis  der  literarischen 
Stellung  des  Schriftstellers  zu  ermöglichen.  Die  vorliegenden 
Bände  scheinen  dieser  Anregung  ihr  Entstehen  zu  verdanken. 

Das  erste  macht  uns  mit  dem  beliebtesten  Epigonen  der 
Parnassiens  bekannt.  In  der  Tat  verdient  es  Anatoie  France 
nicht  nur  wegen  seiner  überaus  klaren,  dabei  aber  berückend 
harmonischen  Schreibweise,  daß  ihn  jeder  Lehrer  des  Französi- 
schen kennen,  ihn  zum  Gegenstand  stilistischer  Studien  machen 
möchte,  sondern  auch  wegen  der  Wahl  und  Behandlung  seiner 
Stoffe,  seines  Humors,  seiner  Empfänglichkeit  für  das  Schöne,  daß 
er  in  gebildeten  Kreisen  so  weite  Verbreitung  gefunden  hat. 
Allein  seine  Neigung  zur  Skepsis,  zur  Kritik,  das  Fehlen  jeden 
jugendlichen  Schwunges  dürften  ihn  für  die  Schullektüre  nicht 
empfehlen,  wenn  es  auch  angenehm  berührt,  daB  er  sich  von 
dem  nationalen  Hange  zur  Lüsternheit  nicht  gängein  läßt.  Über- 
dies hat  die  vorliegende  Ausgabe  einen  nicht  unerheblichen  Nach- 
teil: die  Auszüge  aus  den  einzelnen  Werken  sind  nicht  immer 
derart  gewählt,  daß  sie  einen  Durchblick  durch  das  Ganze  er- 
möglichen. So  geben  die  Abschnitte  aus  dem  Hauptwerke  auch 
nicht  die  geringste  Erklärung,  warum  es  den  Titel  „Le  Crime 
de  Sylvestre  Bonnard''  führt. 

Die  (französisch  geschriebene)  Einleitung  verrät  einen  ge- 
wandten Stilisten:  sie  enthält  eine  nach  Inhalt  und  Umfang 
durchaus  ansprechende  Charakteristik  des  Schriftstellers  und  seiner 
Bedeutung.  Die  Anmerkungen,  deren  Benutzung  durch  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  erleichtert  ist,  verdienen  erst  recht  Aner- 
kennung. Im  erfreulichen  Gegensatz  zu  der  noch  immer  nicht 
ausgestorbenen  Sorte  von  Erklärern,  die  an  selbstverständlichen 
Stellen  ihr  zusammengerafftes  Wissen  anzubringen  suchen,  sich 
dagegen  an  wirklichen  Schwierigkeiten  lautlos  vorbeidrücken,  geben 
sie  sprachliche  und  sachliche  Erläuterungen  überall,  wo  solche  in 
der  Tat  notwendig  oder  wünschenswert  sind. 

Die  beigefügte  Übersichtskarte  von  Paris  ist  leider  wenig 
übersichtlich,  das  gesondert  erschienene  Wörterbuch  hat  mir  nicht 
vorgelegen. 
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Eine  helle  Freude  müfite  die  Verwendung  des  andern  Buches 
als  Klassenlekture  für  den  Lehrer  sein,  der  außer  dem  Französi- 
schen auch  Geschichte  zu  lehren  hätte,  und  der  eben  das  Zeit- 
aller der  großen  Revolution  bebandelte.  Denn  so  sehr,  besonders 
für  den  deutschen  Leser,  Frau  von  Stael  —  abgesehen  von  ihren 
l>ersönlichen  Schicksalen  —  als  Vorläuferin  des  Romantismus 
Aufmerksamkeit  verdient,  so  muß  sie  als  begeisterte  Mitkämpferin 
in  dem  sozialen  und  politischen  Streite  jener  Zeit  noch  größere 
Beachtung  beanspruchen. 

Diese  Erwägung  wohl  hat  den  Hrsgb.f  als  er  die  Lebens- 
beschreibung der  Schriftstellerin  verfaßte,  zu  einer  Ausführlichkeit 
veranlaßt,  die  es  zweifelhaft  macht,  welche  Leser  eigentlich  er  im 
Auge  gehabt  hat.  35  Seiten  ist  die  Biographie  lang:  fQr  die 
Schule  viel  zu  viel,  viel  zu  wenig  für  das  SpezialStudium!  Warum 
der  Verf.  über  die  einzelnen  Abschnitte  französische  Oberschriften 
gesetzt  hat,  darüber  hat  er  sich  nirgends  ausgelassen. 

Bohes  Verständnis  bekundet  die  Auswahl  des  Lesestoffes. 
Die  Jugendschriften  des  Fräulein  Necker  sind  mit  Recht  Über- 
zügen, dagegen  sind  alle  reiferen  Arbeiten  der  Frau  von  Stael 
herangezogen.  Der  Löwenanteil  entfallt  natürlich  auf  das  Buch 
de  TAllemagne:  mehr  als  100  Seiten  sind  hieraus  entnommen. 
Corinne  und  Dix  annees  d*exil  haben  je  20  Seiten  geliefert, 
während  dem  Romane  Delphine  und  den  Gelegenheitsschriften 
Du  caractöre  de  M.  Necker,  De  la  litterature  consideree 
dans  ses  rapports  avec  les  institutions  sociales  und  den 
€onsiderations  sur  la  Revolution  fran^aise  im  ganzen 
20  Seiten  entstammen.  Leider  muß  teilweise  auch  hier  derselbe 
Vorwurf  erhoben  werden  wie  bei  dem  oben  besprochenen  Bande: 
weder  die  aus  Delphine  noch  die  aus  Corinne  gewählten 
Auszuge  lassen  erkennen,  um  was  es  sich  wirklich  in  diesen 
Romanen  handelt;  auch  berührt  es  sonderbar  wenn  z.B.  in  dem 
Abschnitt,  der  die  Überschrift  Villa  Borghese  führt,  auch  nicht 
ein  einziges  Wort  auf  diese  Villa  Bezug  nimmt. 

Uneingeschränktes  Lob  gebührt  den  Anmerkungen,  die  nur 
sachliche,  keine  sprachlichen  Erläuterungen  enthalten:  ich  wenig- 
stens habe  an  Inhalt  und  Fassung  nichts  auszusetzen. 

Neustadt  i.  Westpr.  A.  Rohr. 


Reth wisch,  Leopold  voo  Ranke  als  Oberlehrer  io  FraDkfDrta.O. 
Berlia  1908,  Weidmaoosche  Bachhandloo;.    53  S.    8.     1  JC- 

Die  kleine  Schrift  des  bekannten  Schulmannes,  Gymnasial- 
direktors in  Cbarlottenburg  und  früher  in  Frankfurt  a.  0.,  die 
zugleich  als  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  König- 
lichen Kaiserin  Augusta- Gymnasiums  zu  Charlottenburg  Ostern 
1908  erschienen  ist,  darf  als  eine  dankenswerte  und  feinsinnige 
Arbeit  bezeichnet  werden. 
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Der  Verfasser  weist  am  Anfang  darauf  bin,  dafi  zwei  unserer 
größten  Männer  im  19.  Jabrundert,  MoUke  und  Leopold  von  Ranke, 
einige  Jahre  hindurch  gleichzeitig,  aber  ohne  einander  nahe  za 
treten,  in  Frankfurt  a.  0.  tätig  gewesen  sind,  und  daß  ihre 
dortige  Tätigkeit  für  ihr  späteres  Leben  besonders  bedeutungsvoll 
geworden  ist.  Moltke  verdankte  der  ihm  übertragenen  LeiluDg 
der  üivisionsschule  in  Frankfurt  seine  Berufung  in  das  topo- 
graphische Bureau  des  Großen  Generalstabes  im  Jahre  1828, 
Ranke  erhielt  nach  dem  Erscheinen  seines  ersten,  hier  entstande- 
nen Werkes  „Geschichten  der  romanischen  und  germanischen 
Völker^^  1825  einen  Ruf  als  außerordenliicher  Professor  der  Ge- 
schichte an  die  Universität  Berlin,  von  wo  aus  er  dann  mit  ander» 
gleichgesinnten  Historikern  zusammen  den  Gebildeten  unsere» 
Volkes  das  geschichtliche  Denken  erschlossen  und  gestärkt  hat» 
welches  eine  der  Hauptquellen  des  deutschen  Einheitsstrebens  ge- 
worden ist,  ohne  das  dem  großen  Strategen  kaum  die  Waffe  zur 
Verfügung  gestanden  haben  würde,  mit  der  er  die  neue  Macht 
und  Herrlichkeit  Deutschlands  erkämpfen  half. 

Das  Friedrichs-Gymnasium  in  Frankfurt  hatte  im  Jahre  1813^ 
eine  Erweiterung  erfahren,  und  eine  der  so  begründeten  Ober- 
lehrerstellen wünschte  man  mit  einem  Historiker  zu  besetzen.  Auf 
Vorschlag  des  Direktors  Poppo  wurde  I^opold  Ranke,  den  jener  im 
philologischen  Seminar  der  Universität  Leipzig  kennen  gelernt  batte^ 
nach  eben  vollzogener  Doktorpromotion  1818  in  diese  Stelle  be- 
rufen, die  er  sieben  Jahre  bekleidet  hat.  Er  war  damals  noch 
keineswegs  ausgesprochener  Historiker.  Auf  der  Universität  hatte 
er  theologische  und  philologische  Studien  neben  den  historischeD 
getrieben,  und  erst  allmählich  hatten  ihn  diese  mehr  in  Anspruch 
genommen,  ohne  daß  die  andern  vernachlässigt  wurden.  Auch  in 
Frankfurt  wurde  er  neben  dem  geschichtlichen  mit  altsprachlichem 
und  deutschem  Unterricht  beschäftigt,  den  er  mit  gleichem  Eifer 
und  Erfolg  wie  jenen  erteilte;  aber  seine  Privatarbeit  wendete  sieb 
immer  mehr  der  Geschichte  zu.  Das  hatte  seinen  Grund  einer- 
seits in  der  Nachwirkung  der  großen  Stürme,  die  eben  erst 
Europa  erschüttert  und  das  Interesse  an  geschichtlichen  Vor- 
gängen geweckt  hatten,  andererseits  aber  in  Rankes  Streben,  seineo 
Geschichtsunterricht  möglichst  ohne  Benutzung  von  Kompendien 
auf  das  Studium  der  Quellen  zu  gründen  und  so  diese  selbst  zu 
seinem  eigentlichen  Arbeitsfelde  zu  machen.  Dem  eigenen  wissen- 
schaftlichen Eifer  kam  der  Umstand  zu  Hilfe,  daß  sein  Direktor 
sowohl  wie  seine  Amtsgenossen  am  Gymnasium  sämtlich  nocb 
junge  Männer  von  vielseitigen  und  regen  geistigen  Interessen  waren» 
bei  denen  Ranke  vielfache  Anregung  fand,  und  zwar  umsomebr, 
als  sie  alle  unverheiratet  waren  und  im  Gymnasialgebäude  zu- 
sammen wohnten.  Auch  sonst  herrschte  in  Frankfurt  a.  0.,  das 
nach  Wiederherstellung  der  preußischen  Monarchie  Sitz  der  Regie- 
rung für  den    nach    der  Stadt   benannten  Regierungsbezirk  und 
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«Ines  Oberlandesgericbtes  geworden  war,  ein  reges  geistiges  Leben 
und  eine  eifrige  Anteilnahme  an  den  politischen  Bewegungen  der 
Zeit,  die  ebenfalls  befruchtend  auf  den  Geist  des  jungen  Gelehrten 
^wirkten. 

Durch   seine    eingehende  Vorbereitung   für   den  Geschichts- 
«nterricht  besonders  in  den  Oberklassen  wurde  er  vom  Studium 
-der  antiken  Quellen    zu    dem  der  mittelalterlichen  geführt     Hier 
ioteressierlen    ihn    besonders  französische  Darstellungen    der  Zeit 
Ludwigs   XL    und   Karls  VIII.    von    Frankreich,    und    bei    ihrem 
Studium  reifte   in  ihm    der  Plan   zu    seinem  ersten  Buche  „Ge- 
schichten   der   romanischen    und    germanischen  Völker''    um  die 
Wende    des  15.  und  16.  Jahrhunderts    heran.     Zugleich  trieb  er 
universalgeschichtliche  Studien,   wie   er  sie  für  seinen  das  ganze 
<^ebiet  der  Geschichte  umfassenden  Unterricht  ebenso  nötig  hatte 
wie  noch  heute  jeder  Geschicbtslehrer  in  den  oberen  Klassen,  und 
diesem  Studium  verdankt  er  es  nicht  zum  wenigsten,  da£  er  auch  . 
IQ  seiner  späteren  Laufbahn  als  Universitätslehrer  vor  einem  mehr 
oder    weniger    einseitigen  Spezialistentum,    wie    man   es  dort  so 
tiäufig  findet,  bewahrt   geblieben   ist.     Aus  seinem  ersten  Buche, 
welches    er   als  Frankfurter  Gymnasiallehrer  verfaßte,    wird    man 
auch  auf  seinen  Unterricht    und  den  in  ihm  herrschenden  Geiste 
von  dem  wir  sonst  nichts  erfahren,  schließen  dürfen.     Schon  hier 
steht  obenan  der  Grundsatz,    die  Tatsachen  in  ungetrübter  Rein- 
heit   wiederzugeben,    wie    er    es    mit    dem   berühmt  gewordenen 
Worte  in  der  Vorrede  seines  Buches  ausdrückt,    „bloß  zu  sagen, 
wie  es  eigentlich  gewesen'*.     In  aller  Geschichte   und  ihrem  Zu- 
sammenhange  offenbart   sich    ihm    Gottes  Wallen;    er   ist   ganz 
durchdrungen    von    dem  Glauben    an    eine    stetig    wirkende   und 
planvoll  sich  betätigende  göttliche  Weltregierung.     Die  bedeuten- 
den geschichtlichen  Persönlichkeiten,  so  scharf  und  bestimmt  er  ihr 
Wesen  und  Tun  herausarbeitet,  bleiben  in  seiner  Darstellung  doch 
stets    in  fester  Abhängigkeit    von    der  sie  umgebenden  Welt  und 
¥on    dem    die  Menschengeschicke    in    erhabener    Gesetzmäßigkeit 
leitenden     göttlichen    Willen.      Dabei    läßt    er    dem    Geheimnis 
der  großen  Persönlichkeit  so  gut  sein  Recht  angedeihen  wie  dem 
Streben    der    ganzen  Völker   nach  Selbständigkeit  und  nationaler 
Unabhängigkeit.     Nicht  minder  weiß  er  die  ausschlaggebende  Be- 
deutung des  Krieges  für  die  geschichtliche  Entwicklung  zu  würdi- 
gen:   „es  ist  nicht  anders,  die  Waffen  beherrschen  doch  die  Welt; 
<ler  Erfolg  jahrhundertelanger  Weisheit  hängt  an  dem  Glück  eines 
einzigen  Schlachttages*',   ein  Wort,  das  man  sich  in  unserer  Zeit 
der    Oberschätzung    der    Kulturgeschichte    im  Jugend- 
unterricht    gut     tut    einmal    ins     Gedächtnis    zurück- 
zurufen.    Die  Erbmonarchie  ist  ihm  die  beste  Verfassungsform, 
doch    vermag    er   auch    den  Wert    der  Republik    unter   gewissen 
Verhältnissen  durchaus  zu  schätzen;  jede  erzwungene  Universal- 
monarchie    aber   —    und  da  wirkt  olfenbar  die  Erfahrung  nach, 
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die  die  Welt  ebeD  erst  an  Napoleon  I.  gemacht  hat  —  verwirft 
er  durchaus.  Als  Meister  beweist  sich  Ranke  schon  in  seinem 
Erstlingswerke  in  der  Charakterisierung  bedeutender  Persönlich- 
keiten,  die  er  lebensvoll    dem  Leser  vor  Augen  zu  stellen  weiß. 

Um  die  Arbeit  zu  bewältigen,  welche  Ranke  als  Lehrer  und 
geschichtlicher  Schriftsteller  damals  geleistet  hat,  bedurfte  es  der 
ganzen  körperlichen  und  geistigen  Frische,  über  die  er  trotz  seiner 
kleinen  und  schmächtigen  Gestalt  verfugte,  eines  eisernen  Fleißes 
hei  strengster  Zeiteinteilung,  die  auch  der  Erholung  durch  Spazier- 
gänge und  Ritte  in  der  anmutigen  Umgebung  Frankfurts  ihr  Recht 
zuteil  werden  ließ,  vor  allem  aber  des  mit  siegreicher  Kraft  ihm 
innewohnenden  RewüBtseins  des  Genius  für  die  ihm  gewiesene 
Lebensaufgabe.  So  ist  gleich  sein  Erstlingswerk  die  Muster- 
leistung geworden,  auf  Grund  deren  er  zu  der  akademischen 
Lehrtätigkeit  aufstieg,  in  welcher  sich  seine  Gaben  erst  vollständig 
.  entfalten  konnten. 

Kein  Wunder,  daß  sein  Weggang  von  dem  G]fmnasium  in 
Frankfurt  von  dem  Leiter  der  Anstalt  wie  von  seinen  Amtsgenossen 
lebhaft  bedauert  wurde.  Man  hat  seiner  dort  noch  lange  mit  Dank 
und  Anerkennung  gedacht;  aber  auch  er  hat  bis  in  sein  hohes  Alter 
mit  warmem  Herzen  an  der  Anstalt  und  der  Stadt  gehangen,  in 
denen  er  seine  schönsten  Jahre  der  geistigen  Entwickelung  zu* 
gebracht  hat. 

Möge  die  liebenswördige  Schrift,  die  uns  den  jungen  Ranke 
als  Gymnasiallehrer  zeichnet,  unter  unsern  Amtsgenossen  viele 
Leser  finden;   sie  verdient  es. 

Halle  a.  S.  ^ 0.  Genest. 

1)  Emil    Knaake,    Lehrbnch    der     Geschichte    für    die    obere» 

KUsseo  höherer  Lehraostalteo.    Teil  III:    Vom  WestfaliscbeA 

Friedeu  bis  zar  Gegeowart  (Lehraufgabe  der  Oberprima).    Haaooverr 

Leipzig  uod  Berlin  1907,  Carl  Meyer  (GosUv  Prior).     VIII  a.  224  S. 

-  gr.  8.     2,40  JC. 

Der  bei  Resprechung  des  2.  Teiles  geäußerte  Wunsch  des 
Rericbterstatters,  daß  durch  recht  baldiges  Erscheinen  des  3«  Teiles 
das  verdienstliche  Werk  Knaakes  seinen  Abschluß  finden  möge» 
ist  schnell  iti  Errüllung  gegangen  und  damit  den  Vertretern  des 
Geschichtsunterrichts  ein  Hilfsmittel  in  die  Hand  gegeben,  das 
ihnen  ihre  schwere  Arbeit  wohl  erleichtern  kann.  Ich  habe  die 
beiden  ersten  Teile,  die  das  Pensum  der  Ha  und  Ib  enthalten, 
mit  ihren  reichen  Vorzögen  und  geringen  Mängeln  so  eingehend 
in  dieser  Zeitschrift  (1905  S.  431  «F.  und  1907  S.  660  ff.)  be- 
sprochen, daß  ich  mich  diesmal  kürzer  fassen  darf,  da  ja  natur- 
lich dieser  letzte  Teil  nach  denselben  Grundsätzen  und  in  der- 
selben Weise  wie  die  beiden  Vorgänger  bearbeitet  ist;  wer  sieb 
darüber  näher  unterrichten  will,  der  möge  jene  Besprechungen 
nachlesen.  Ich  will  also  nur  einiges  hervorheben,  was  mir  be- 
sonders erwähnenswert  oder  auch  verbesserungsbedürftig  erscheint. 
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Der  Inhalt  ist  in  4  Abschnitte  gegliedert:  Der  Absolutismus, 
die  ReYolution  und  Napoleon,  die  deutschen  Einheitsbestrebungen, 
der  Beginn  der  Weltpolitik;  daranist  nichts  auszusetzen,  dagegen 
kann  auffallen,  daß  der  erste  Abschnitt  nicht  mit  den  englischen 
und  französischen,  an  den  Namen  eines  Karl  und  Cromwell,  eines 
Richelieu  und  Ludwig  XIV.  geknöpften  Ereignissen,  wie  das  bis- 
her üblich  war,  beginnt,  sondern  mit  einem  Abriß  der  branden- 
burg-preußischen  Geschichte  bis  zum  Ausgange  des  Gr.  Kurfürsten. 
Ich  finde  das  insofern  gerechtfertigt,  als  damit  gleich  Yon  vorn-' 
herein  darauf  hingewiesen  wird,  daß  die  deutsche,  resp.  preußische  - 
Geschichte  durchaus  im  Vordergrunde  steht.  Freilich  hat  es  auch 
seine  Nachteile;  denn  damit  wird  die  Darstellung  der  preußischen 
Geschichte  in  zwei  Teile  auseinandergerissen;  aus  praktischen 
Granden  ist  demnach  doch  vielleicht  die  Vorwegnahme  der  engli- 
schen und  französischen  Geschichte  vorzuziehen. 

Mit  Recht  wird  den  zuständlichen  Schilderungen  bei  Knaake 
ein  breiter  Raum  vergönnt;  die  Darstellung  der  politischen  Vor- 
gänge darf  aber  darum  nicht  zu  kurz  wegkommen,  vor  allem  das 
persönliche  Element  nicht  vernachlässigt  werden.  Ob  hier  Knaake 
immer  die  richtige  Mitte  innegehalten  hat,  wage  ich  nicht  so 
ohne  weiteres  zu  seinen  Gunsten  zu  entscheiden;  jedenfalls 
scheinen  mir  die  Persönlichkeiten  eines  Friedrich  Wilhelm  IV., 
eines  Napoleon  III.,  ja  auch  eines  Wilhelm  I.  und  eines  Bismarck 
zu  stiefmütterlich  behandelt.  Namentlich  die  beiden  letztgenannten 
haben  berechtigten  Anspruch  darauf,  in  ihrem  ganzen  Ent-- 
wickelungsgange,  auch  bevor  sie  entscheidend  in  die  Weltgeschichte 
eingreifen,  den  Primanern  bis  ins  einzelne  vorgeführt  zu  werden. 
Natürlich  kann  und  soll  das  in  erster  Linie  durch  den  Vortrag 
des  Lehrers  geschehen,  aber  auch  das  Lehrbuch  muß  die  dazu 
nötigen  Daten  enthalten.  Auf  keinen  Fall  dürfen  politische  Vor- 
gänge so  kurz  bebandelt  werden,  daß  dadurch  irrtümliche  Auf- 
fossungen  herYorgernfen  werden  können.  Warum  z.  fi.  Preußen 
die  rersprochene  Verfassung  nicht  erhielt,  konnte  näher  motiviert 
werden  (S.  135);  es  lagen  doch  recht  wichtige  Gründe  für  den 
scheinbaren  Wortbruch  des  Königs  vor.  —  Anzugeben  war,  mit 
wie  geringer  Majorität  Friedrich  Wilhelm  IV.  gewählt  wird;  damit 
wird  zugleich  mit  am  besten  die  Ablehnung  der  Krone  begründet 
(S.  147).  —  Wenn  auch  die  Geschichte  der  Berliner  Revolution 
und  der  preußischen  Unionspolitik  kein  Ruhmesblatt  für  die 
Hohenzollern  bedeutet,  so  durfte  sie  doch  etwas  ausführlicher  ge- 
schildert werden,  mindestens  mußten  Männer  wie  Ra'dowitz  und 
Brandenburg,  in  deren  Händen  damals  die  Geschicke  Preußeu» 
und  Deutschlands  lagen,  erwähnt  werden.  —  Nicht  unwichtig  für 
die  Beurteilung  der  preußischen  Verhältnisse  und  der  Stellung 
der  Krone  zum  Volke  wäre  auch  die  Bemerkung  gewesen,  daft 
in  Preußen  nach  dem  Siege  über  die  Revolution  die  Verfassung 
bestehen  blieb  (S.  151);  das  geschah  bekanntlich  nicht  überalL  — 
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Am  Platze  war  vor  dem  Ausbruch  des  7jäbrigen  Krieges  ein 
Hinweis  auf  die  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  der  damali- 
gen Heere  und  die  dadurch  mit  bedingte  Art  der  Kriegführung; 
ebenso  habe  ich  eine  kurze  Charakterisierung  der  beiderseiügen 
Streitkräfte  und  militärischen  Verhältnisse  überhaupt  vor  der 
Schlacht  bei  Königgrätz  vermißt  —  Soll  der  Primaner«  der  im 
Begriff  ist  ins  Leben  hinauszutreten,  nichts  von  der  inneren  Ent- 
wickelung  der  außerdeutschen  Großmächte  im  viertien  Zeiträume 
erfahren,  ihm  z.  B.  über  die  heutigen  Zustände  in  Frankreich« 
die  Bedeutung  der  irischen  Frage,  die  ja  soviel  Ähnlichkeit  mit 
der  polnischen  hat,  den  Nationalitätenstreit  in  der  habsburgi- 
schen  Monarchie,  Nihilismus,  Panslawismus  u.  a.  m.  seitens  der 
Schule  nichts  mitgeteilt  werden?  Das  Buch  enthält  nichts  davon; 
soll  vielleicht  hier  die  freiwillige  Tätigkeit  des  Lehrers  an  die 
Stelle  treten?  Das  genügt  nicht  —  An  anderen  Stellen  bringt 
Verf.  zu  viel;  warum  z.  B.  bei  der  Schilderung  der  vormärzlichen 
Dinge  (S.  143  f.)  Namen  wie  Pfizer,  Weicker,  die  Forderungen 
von  Offenbach  und  Heppenheim,  die  Deutsche  Zeitung  von  Heidel- 
berg u.a.m.?  Fibenso  erscheinen  die  einzelnen  Jahreszahlen  für 
die  Abfassung  des  BGB  sowie  die  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Bucher  durchaus  überflüssig  (S.  180),  während  im  übrigen  dem 
Ausbau  und  der  Entwickelung  des  neuen  Deutschen  Reiches  mit 
Recht  eine  ausführliche  Würdigung  zuteil  geworden  ist;  die  bezüg- 
lichen Ausführungen  sind  wohl  geeignet,  die  bürgerkundlichen 
Anschauungen  des  Schülers  zu  erweitern  und  einen  besonderen 
Unterricht  über  diesen  Gegenstand  zu  ersetzen. 

Im  Ausdrucke  sucht  der  Verf.  auch  in  diesem  Bande  billigen 
Anforderungen  zu  genügen;  nur  selten  scheint  er  verbesserungs- 
bedürftig wie  S.  143  unten  „eine  Mißernte  steigerte  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiete  die  Lage  der  Regierung'\  oder  S.  187  Abs.  3, 
wo  zweimal  in  demselben  Satze  kurz  hintereinander  das  Wort 
eingeführt  vorkommt;  ein  Heer  kann  man  wohl  die  französi- 
sche Besatzungsbrigade  von  Rom  nicht  nennen  (S.  156  Abs.  3); 
daß  Rußland  seine  Flotte  nach  dem  Krimkriege  verringerte, 
klingt  sehr  optimistisch  und  läßt  nicht  vermuten,  daß  darin  die 
unangenehmste  und  demütigendste  Friedensbestimmung  für  Ruß- 
land enthalten  war  (S.  158  Abs.  1);  die  bei  Langensalza  zurück- 
gedrängten Preußen  kann  man  nicht  Korps  nennen,  darunter 
versteht  man  etwas  ganz  anderes  —  es  mußte  beißen  Abtei- 
lung (S.  164  Abs.  3);  endlich  ist  in  dem  Satz  „Das  Reich 
erwarb  Ktautschou''  besser  zu  schreiben  pachtete  (S.  181 
Abs.  4). 

Einige  andere  Stellen  bedürfen  sachlich  einer  Berichtigung. 
Den  ersten  wirtschaftlichen  Anschluß  an  Preußen  vollzieht  Schwarz- 
burg-Sondershausen für  seine  Unterherrschaft,  dann  folgt  Rudol- 
stadt,  1823  zwei  weimarische  Ämter  und  erst  1826  Anhalt- 
Bernburg  (S.  136  unten).  —  Der  spanische  König,  der  1820  die 
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Verfassung  beseitigt,  ist  nicht  Ferdinand  XIL,  sondern  VII.  (S.  137 
anten).  —  Nicht  nur  Karl  Anton  von  Hohenzollern-Sigmaringen, 
sondern  auch  Fürst  Friedrich  Wilhelm  Constantin  von  Hecbingen 
trat  sein  Land  1849  an  Preufien  ab  (S.  153  Abs.  5).  —  Das 
2.  preußische  Korps  marschiert  nicht  mit  Prinz  Friedrich  Karl 
gegen  die  Loirearmee,  sondern  folgt  erst  unter  Manteuffel  gegen 
Bourbaki  (S.  174  Abs.  2).  —  Bei  den  Rechten  des  Bundesrates 
^ar  als  sehr  wichtig  mit  anzuführen,  dafi  er  die  zur  Ausftkhrung 
der  Heichsgesetze  erforderlichen  Verwaitungsvorschriften  erläßt, 
also  nicht  nur  gesetzgebende,  sondern  auch  regierende  Gewalt 
besitzt  (S.  177  Abs.  3).  — .  Nicht  5,  sondern  8  Staatsämter 
sind  allmählich  vom  Reichskanzleramt  abgezweigt  (S.  178  Abs.  3). 
—  Nicht  mit  dem  Eintritt  in  das  90.,  sondern  in  das  71. 
Lebensjahr  wird  Anspruch  auf  Altersrente  erworben  (S.  187 
Abs.  2).  —  Unter  den  kolonialen  Erwerbungen  Frankreichs  fehlt 
Tunis,  das  doch  gerade  für  die  Entstehung  des  Dreibundes  von 
großer  Wichtigkeit  ist  (S.  194  Abs.  2).  —  Die  nähere  Bezeichnung 
der  Ortslage  ist  noch  nicht  überall  durchgeführt;  so  fehlt  sie, 
um  nur  eins  anzuführen,  bei  Hambach  (S.  139  Abs.  2),  während 
sie  bei  weniger  wichtigen  Orten  sich  findet 

Einige  Druckfehler  sind  auch  in  diesem  Bande  zu  berichtigen : 
S.  164  Abs.  4  übertragen,  S.  164  Abs.  2  Hannover.  Kurhessen 
«tatt  eines  Kommas  zwischen  beiden,  S.  166  Abs.  1  Falkenstein, 
S.  169  Abs.  4  Faickenstein,  S.  179  Abs.  3  Osterreich. 

Wir  sehen:  lauter  Mängel  geringfügiger  Art;  wenn  diese 
und  vielleicht  noch  einige  andere  —  ich  habe  diesmal  nur  einen 
Teil  des  Buches  auf  die  Einzelheiten  hin  eingehend  geprüft  — 
bei  einer  neuen  Auflage  einer  Durchsicht  unterzogen  werden,  so 
dürfte  die  schon  jetzt  lobenswerte  Arbeit  noch  mehr  gewinnen  und 
im  hohen  Grade  geeignet  sein,  im  Verein  mit  den  beiden  voran- 
gegangenen Teilen  die  dem  Geschichtsunterricht  an  unserer 
höheren  Schule  gesetzten  Ziele  zu  erreichen. 

2)  H.  Lücken baeh,  Kunst  und  Geschichte.  Teil  I:  Abbildongen  cor 
Alten  Geschichte.  Siebente,  vermehrte  Auflage.  Mönchen  und  Berlin 
1908,  Oidenbourg.     12ü  S.    4.     1,70  Ji,  geb.  2  JC^ 

Die  Hoffnung,  die  ich  bei  der  Besprechung  der  sechsten  Auf- 
lage des  vorliegenden  Buches  (Berliner  Phil.  Wochenschrift  1907, 
No.  23  S.  722  fr.)  mit  gutem  Grunde  zum  Ausdruck  bringen  zu 
können  glaubte,  daB  das  verdienstvolle  Werk  nach  den  schnell 
aufeinanderfolgenden,  nicht  unerhebliche  Abweichungen  vonein- 
ander enthaltenden  Auflagen  nun  vorläufig  seinen  Abschluß  gefunden 
hätte,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen;  denn  schon  nach  2  Jahren 
ist  die  nunmehr  7.  Auflage  erschienen.  Wenn  diese  schnelle  Auf- 
einanderfolge der  Auflagen  auch  von  pädagogischem  Standpunkte 
aus  nicht  ohne  Bedenken  ist,  so  war  die  neue  Auflage  doch  nötig, 
nachdem  sich  Luckenbach  einmal  entschlossen  hatte,  die  orientali- 
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sehe  KuDst  zu  berücksichtigen.  Ich  kann  es  ihm  wohl  Dacbföhleo, 
daß  er  lange  gezögert  hat,  diesen  entscheidenden  Schritt  zu  tun, 
und  sichedich  werden  sich  viele  Stimmen  erheben,  die  nicht  da- 
mit  einverstanden  sind,  da  die  Unterrichtszeit  für  die  alte  Ge- 
schichte schon  so  knapp  bemessen  sei,  daß  man  kaum  das  Not- 
wendigste aus  der  griechischen  Kunst  besprechen  könne.  Für 
andere,  die  auch  für  eine  entsprechend  der  modernen  Forschung 
notwendig  erscheinende,  nicht  allzu  knappe  Behandlung  der  orien- 
talischen Geschichte  einige  Zeit  finden,  bedeutet  die  neue  Auflage 
die  Erfüllung  eines  langgehegten  Wunsches,  Namentlich  Bericht- 
erstatter ist  dem  Verfasser  von  Herzen  dankbar  für  die  Erweite- 
rung des  ursprünglichen  Planes»  für  die  er  immer  eingetreten  ist; 
ist  doch  nun  die  Möglichkeit  geboten,  auch  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  orientalischen  Kunst  mit  einem  bequemen  und 
schon  anderwärts  erprobten  Hilfsmittel  zu  veranschaulichen.  Aber 
auch  die  Anhänger  des  Alten  kommen  mit  der  neuen  Auflage 
nicht  zu  kurz;  denn  zahlreiche  Verbesserungen,  besonders  im  Text, 
aber  auch  in  der  Auswahl  und  in  der  Anordnung  der  Bilder  er- 
höhen die  Brauchbarkeit  der  Abbildungen,  ohne  doch  so  starke 
Abweichungen  von  der  6.  Auflage  zu  bringen,  daß  beide  Auflagen 
nicht  nebeneinander  gebraucht  werden  könnten;  sind  doch  so- 
gar die  Nummern  der  Bilder  beibehalten,  indem  für  die  orienta- 
lischen Abbildungen  die  römischen  ZifTem  gewählt  sind.  Natür- 
lich kann  es  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  meine  Aufgabe  sein, 
alle  Abweichungen  aufzuzählen,  vor  allem  auch  deshalb  nicht,  um 
nicht  den  einzelnen  der  Mühe  zu  überheben,  das  vorzügliche  Buch 
selbst  zur  Hand  zu  nehmen  und  einer  eingehenden  Prüfung  zu 
unterziehen j  ich  will  mich  .  deshalb  darauf  beschränken,  einige 
wichtigere  Änderungen  hervorzuheben. 

Die  entschieden  wichtigste  Neuerung  besteht  also  in  der  Auf- 
nahme von  Abbildungen  zur  Kennzeichnung  der  ägyptischen, 
mesopotamischen  und  ägäischen  Kultur.  Der  größte  Teil  derselben 
(15)  bebandelt  die  ägyptische  Kunst  und  führt  Werke  der  Archi- 
tektur, Plastik  und  Malerei  vor.  Das  ägäische  Kunstgewerbe  i«t 
vertreten  mit  Funden  aus  Mykenä,  Rhodos  und  V?aphio.  Ich 
muß  gestehen,  daß  mir  die  Auswahl  recht  sympathisch  ist  und  wohl 
geeignet  erscheint,  einen  Begriff  von  dem  hohen  Stande  der  Kultur 
hervorzubringen,  bis  das  hochbegabte  Griechenvolk  alles  bisher 
Bekannte  überflügelte.  Besonders  anschaulich  erscheint  mir  der 
mit  sieben  Terrassen  pyramidenartig  aufsteigende  Turm  von  Babel 
(IV),  dann  der  Aufbau  des  ägyptischen  Tempels  (V — VUI),  wobei 
auch  ein  Stück  von  der  berühmten  Sphinxallee  sichtbar  ist,  die 
die  Tempel  von  Luxor  und  Karnak  miteinander  verband.  Wenn 
ich  hierbei  eins  vermisse,  so  ist  es  eine  Abbildung  der  ägyptischen 
Säulenformen  —  mit  Knospen-  und  Blütenkapitell  und  der  soge- 
nannten protodorischen  — ,  die  doch  so  überaus  charakteristisch 
sind.    Entsprechend  der  Neuaufnahme  dieser  Bilder  ist  natürlich 
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auch  §  1  des  eiDleitenden  Textes  erweitert  worden,  der  früher 
blofi  die  Burgen  von  Troja,  Tiryns  und  Mykenä  bebandelle,  jetzt 
auch  einen  kurzen  Überblick  über  die  ägyptische  und  mesopotami- 
sehe  Kunst  enthält.  —  Ein  Zugeständnis  an  den  neuen  Charakter 
des  Buches  ist  wohl  auch  der  ägyptische  Sphinx,  der  jetzt  dem 
Ganzen  vorgedruckt  ist  anstelle  der  Abbildung  des  Modells  der 
athenischen  Akropolis  von  Walger,  das  nunmehr  seinen  Platz  bei 
den  andern  Abbildungen  der  Akropolis  hat.  Ebendahin  ist  auch 
ein  großer  Teil  des  Textes  von  $  5  „Die  Burg  von  Athen^*  mit 
Recht  verwiesen;  denn  textliche  Einzelheiten  finden  sich  auch 
sonst  unter  den  Bildern.  Das  Literaturverzeichnis  am  Ende  der 
Einleitung  ist  weggefallen,  die  einzelnen  Werke  stehen  dafür  an 
den  betreffenden  Stellen  des  zusammenhängenden  Textes.  — 
Einzelne  Bilder  fehlen,  neben  andern  („Fröhliche  Emma'*,  Omphalos 
von  Delphi,  verschiedene  Bilder  der  Fora)  auch  die  Ergänzung  der 
Laokoongruppe  nach  Pollack,  die  eben  noch  der  6.  Auflage  als 
—  wie  es  schien  —  endlich  gefundene  glückliche  Lösung  beigegeben 
werden  konnte;  man  ist  inzwischen  doch  wieder  anderer  Ansicht 
geworden,  und  so  ist  die  Frage  wieder  offen.  Dafür  sind  eine 
ganze  Reihe  neuer  Bilder  aufgenommen,  so  im  zusammenhängen- 
den Text  der  Ganymed  des  Leochares,  Hypnos  (S.  7)  und  der 
Löwe  von  Cbäronea  (S.  9),  ferner  eine  Köre  vom  Erechtheion 
(Fig.  58  b),  Athena  Lemnia  (58  c),  von  der  früher  nur  der  Kopf 
abgebildet  war  (96),  der  Parthenon  von  den  Propyläen  aus,  er- 
gänzt und  als  Ruine  (61  und  61  a),  die  Schiacht  bei  Issos  von  der 
andern  Langseite  des  Alexandersarkopbags  (148  b),  Mitte  von. 
Rom  (171),  Rekonstruktion  der  Kaiserfora  (172).  Mit  diesen 
Änderungen  kann  man  sich  im  ganzen  einverstanden  erklären, 
namentlich  werden  die  beiden  letztgenannten  Bilder  von  Rom  dem 
Unterricht  wohl  zustatten  kommen;  anderes  gibt  freilich  wieder 
zu  Bedenken  Anlaß.  Das  Relief  der  Schlacht  bei  Issos  z.  B.  ist 
so  klein,  daß  es  beim  Unterricht  kaum  Nutzen  stiften  kann.  — 
Manche  Bilder  zeigen  jetzt  ein  anderes  Format  (57,  58)  oder 
auch  eine  andere  Art  der  Aufnahme,  wie  der  Kopf  der  Athena 
Lemnia  (96),  dessen  Schönheit  unzweifeltiaft  so  noch  mehr  zum 
Ausdruck  kommt,  oder  einen  helleren  Ton,  (57),  wie  n^ir  scheint, 
nicht  zu  ihrem  Vorteil. 

Besonders  läßt  der  Text,  sowohl  der  einleitende  als  auch  der 
die  einzelnen  Bilder  begleitende,  von  Seile  zu  Seite  die  bessernde 
Hand  des  erfahrenen  Schulmannes  sowie  des  auf  der  Höhe  der 
Forschung  stehenden  Gelehrten  erkennen.  So  stehen  jetzt  bei  der 
Laokoongruppe  des  Vatikans  die  Worte  „Der  rechte  Arm  ist  un- 
richtig ergänzt^';  zum  griechischen  Theater  (Fig.  38)  wird  als 
Literatur  statt  Baumgarten,  Poland,  Wagner  das  primäre  Werk  von 
Dörpfeld  und  Reisch  angegeben;  beim  Altar  von  Pergamon  (83) 
dient  zur  weiteren  Orientierung  der  Hinweis,  daß  sich  der  eigent- 
liche Altar  im  Inneren  auf  der  großen  Plattform  befand ;  die  das 
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Gehege  der  Ära  Pacis  umgebenden  Säulenhallen  werden  jetzt  mit 
Recht  als  zweifelhaft  hingestellt  (193);  die  Person,  die  auf  dem 
Fries  der  Ära  Pacis  «rechts  vom  Eingange  das  Staatsopfer  dar- 
bringt, wird  auf  Äoeas,  früher  auf  Senatus  und  Popuius,  ge- 
deutet (191);  dem  Zweifel,  daß  die  beiden  Kinder  bei  der  Tellas 
auf  dem  Panzer  des  Augustus  von  Prima  Porta  nicht  Romulus 
und  Remus  sind,  wird  stärker  als  früher  Ausdruck  gegeben  (220) 
u.  a.  m. 

Überblickt  man  alle  diese  Änderungen,  so  ist  das  Bestreben 
des  Verfassers  deutlich  erkennbar,  seine  Abbildungen  zur  Alten 
Geschichte,  die  sich  längst  Heimatsrecht  auf  der  höheren  Schule 
erworben  haben,  immer  vollkommener  zu  gestalten  und  ihnen 
immer  mehr  die  Wege  zu  ebnen,  und  für  den  Berichterstatter 
wenigstens  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  neue 
Auflage  den  alten  Freunden  zahlreiche  neue  hinzugesellen  wird. 
Mag  nur  jeder  Fachmann  das  Buch  selber  prüfen  und  einen 
Versuch  damit  beim  Unterricht  machen:  er  wird  nicht  wieder 
davon  loskommen. 
•     Zerbst.  G.  Reinhardt. 

Hoheozollera-Jahrboeh.  Forschaogeo  ond  Abbilduogen  zur  Getcilichte 
der  Hoheozollern  io  Braadenburs-PreoBeo,  beraut^e^ebeo  voo  Panl 
Seidel.  XI.  Jabrj^aog  19U7.  Berlio  vnd  Leipzig,  Verla;  von  Gieseeke 
ft  Devrieot.    278  S.    {^r.  4.    2U  JL. 

Dieser  neueste  Jahrgang  des  Hohenzollern  -  Jahrbuches,  das 
sich  längst  einen  Ehrenplatz  neben  den  besten  historischen  Zeit- 
schriften gesichert  hat,  bietet  wieder  eine  große  Fülle  sauber 
bearbeiteten  Materiales.  Bei  dem  beschränkten  Raum,  der  dieser 
Anzeige  zur  Verfügung  steht,  können  nur  die  für  das  Gymnasial- 
wesen  wichtigsten  Abschnitte  näher  besprochen  werden.  Zu  diesen 
gehört  der  den  Band  eröffnende  Aufsatz  des  Herausgebers  „Der 
Kaiser  und  die  Kunst*'. 

Die  Kunst,  sagt  Paul  Seidel,  hat  im  Leben  der  branden- 
burgisch-preußischen Herrscher  stets  große  Bedeutung  gehabt,  und 
wo  sie  jeglicher  Förderung  entbehrte,  wie  bei  König  Friedrich 
Wilhelm  1.,  lagen  so  zwingende  Gründe  staatspolitiscber  Natur  vor, 
daß  dieser  Mangel  vielmehr  als  ein  Verdienst  um  den  Staat  an- 
gesehen werden  muß.  Auch  die  Einwirkung  der  Herrscher  ist 
hier  stets  eine  rein  persönliche  gewesen;  auf  dem  mageren  Kolo- 
nislenboden  der  Mark  gab  es  seit  dem  17.  Jahrhundert  nur  eine 
Stätte,  wo  die  Kunst  Förderung  und  Pflege  fand  und  finden 
konnte,  das  war  die  kurfürstliche  Residenz  in  Berlin.  Neben  den 
Holländern  wurden  zur  Zelt  des  Großen  Kurfürsten  die  zahlreich 
in  Brandenburg  einwandernden  Hugenotten  die  Lehrer  seines 
Volkes.  König  Friedrich  L  schuf  sich  mit  Hilfe  der  Künste  den 
nötigen  Hintergrund  für  das  Königtum,  dessen  Krone  er  sich  am 
18.  Januar  1901  in  Königsberg  auf  das  Haupt  setzte,  und  wußte 
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mit  Hilfe  Andreas  Schlüters  an  seinen)  Hofe  in  Berlin  ein  künst- 
lerisch reges  und  bedeutendes  Leben  in  solchem  großartigen  Maß- 
stabe zu  erwecken,  daß  er  der  Entwicklung  des  heutigen  Berlins 
in  künstierischer  Beziehung  damit  die  Wege  geebnet  hat.  Erst 
allmählich  verlor  die  Kolonie  der  Ausländer  die  Führerschaft  im 
Kunstleben  Berlins  und  stellten  sich  die  eigenen  Landeskinder  an 
die  Spitze  der  Künstlerschaft,  wie  von  KnobelsdorJBT,  Godowicki, 
Schadow.  Die  Franzosenzeit  und  der  Zusammensturz  der  preußi- 
schen Macht  drohte  auch  diese  mühsam  errungenen  Ansätze 
eigenen  inneren  Kunstlebens  wieder  zu  zerstören.  Erst  sehr  all- 
mählich schwang  sich  die  Berliner  Kunst  unter  Führung  des 
kunstsinnigen  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  IV.  an  der  Hand 
eines  romantischen  Klassizismus  zu  der  Höhe  Schinkelscher  Ideale 
empor,  die,  der  Fortbildung  eigenen  deutschen  Kunstlebens  nicht 
förderlich,  in  der  Wiederbelebung  antiker  Kunstschöpfungen  das 
wahre  und  einzige  Ziel  alles  Strebens  erblicken  wollten.  Von  den 
frischen  Regungen  der  deutschen  Volksseele,  die  durch  die  unter 
Kaiser  Wilhelms  des  Ersten  Führung  erfochtenen  Siege  zum 
Aufbau  des  neuen  Deutschen  Reiches  führten,  sank  dieser  auf 
fremden  Idealen  aufgebaute,  für  die  künstlerische  Erziehung 
unseres  Volks  aber  unentbehrliche  Entwickelungsperiode  in  sich 
zusammen,  und  in  immer  breiter  werdendem  und  oft  bedrohlich 
überschäumendem  Strome  überflutete  die  bisher  in  enge  Schranken 
gezwängte  Kunsttätigkeit  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens, 
und  namentlich  das  Kunstgewerbe  ergriff  mit  einer  jeden  Wider- 
stand überwältigenden  Hurrastimmung  Besitz  von  allem,  was  sich 
irgendwie  mit  Ornamenten  der  verschiedensten  Stilepochen  be- 
decken ließ.  Da  das  beste  Erfordernis  für  den  Absatz  dieser 
Massenproduktion  aber  die  Billigkeit  sein  mußte,  wurde  den  ge- 
meinsten Surrogaten  und  den  schlimmsten,  auf  Unbildung  beruheu- 
den  Geschmacklosigkeiten  Tür  und  Tor  geöffnet.  Die  Erklärung 
dieser  Deutschland  und  ganz  besonders  Preußen  eigenartigen  Maß- 
losigkeiten und  Ausschreitungen  des  Geschmackes  liegt  in  den 
Verwüstungen  der  unglücklichen  Kriege  des  17.  Jahrhunderts  bis 
zur  Franzosenzeit,'  in  denen  alle  auf  dem  mageren  Koionisten- 
boden  mühsam  herangepflegte  künstlerische  Tradition  elend  zu- 
grunde gegangen  ist.  In  die  Zeit  des  Ringens  zwischen  farb- 
loser Nüchternheit  der  menschlichen  Wohnräume  und  ihrer  Ober- 
flutuDg  mit  in  alle  möglichen  Farben  und  Formen  gekleideten 
Möbel  und  Dekorationsstücken  fielen  die  Entwickelungsjalire 
unseres  Kaisers,  und  das  Schicksal  hatte  ihm  und  uns  zum  Glück 
beschieden,  daß  seine  künstlerische  Entwicklung  von  Händen  ge- 
leitet wurde,  die  berufen  und  befähigt  waren,  die  kunstgewerb- 
lichen Bestrebungen  in  Preußen  zu  sammeln  und  zu  klären,  sie 
mit  weitsichtigem  liebevollem  Interesse  zu  leiten,  zu  pflegen  und 
aus  dem  Chaos  verschwommener  unklarer  Verhältnisse  eine  Grund- 
lage zu  schaffen,  auf  der  eine  gesunde,  auf  naturgemäßen  Lebens- 
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bedinguDgen  beruhende  Entwickelung  Platz  greifen  konnte.  Zu 
dem  Gesamterbe  seiner  Väter,  das  der  Kaiser  auch  in  dem  tradi- 
tionellen Verhältnis  zur  Kunst  mit  ins  Leben  nahm,  tritt  hinzu 
neben  den  eigenartigen  Anlagen  die  ganz  besondere  Erziehung 
im  Hause  der  Eltern,  in  dem  die  Kunst  eine  alle  Verhältnisse  des 
täglichen  Lebens  durchtränkende  Bedeutung  hatte.  Ober  sein 
Verhältnis  zu  den  sogenannten  „modernen'*  Richtungen  und  Strö- 
mungen der  Kunst  hat  sich  der  Kaiser  selber  mit  voller  Deutlich- 
keit ausgesprochen.  Er  wendet  sich  gegen  die  Künstler,  die 
die  ganze  große  Entwicklung  unserer  Kultur  und  Kunst  mit 
den  Gesetzen  der  Schönheit  und  Harmonie,  die  sich  aus  ihr  ab- 
leiten lassen,  negieren  wollen  und  die  Behauptung  aufstellen  oder 
doch  ihre  Überzeugung  erraten  lassen,  daß  die  wahre  Kunst  erst 
von  ihnen  neu  entdeckt  sei.  Der  Kaiser  erklärt  die  Mittel,  die 
oft  benutzt  werden,  um  gevvaltsam  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zu  lenken,  fflr  eines  wahren  Künstlers  unwürdig.  „Der  rechte 
Künstler  bedarf  keiner  Marktschreierei,  keiner  Presse,  keiner 
Konnexion.*'  „Die  großen  Vorbilder  aller  Zeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Meisterschaft,  haben  gewirkt,  wie  Gott  es  ihnen  eingab;  im 
übrigen  haben  sie  die  Leute  reden  lassen.  Die  Kunst,  die 
zur  Reklame  heruntersteigt,  ist  keine  Kunst  mehr,  und  mag 
sie  hundert-  und  tausendmal  gepriesen  werden*^^  „Wer  sich 
von  dem  Gesetz  der  Schönheit,  dem  Gefühl  der  Ästhetik  und 
Harmonie,  die  jedes  Menschen  Brust  fühlt,  ob  er  sie  auch  nicht 
ausdrücken  kann,  loslöst  und  in  dem  Gedanken  einer  besonderen 
Richtung,  einer  bestimmten  Lösung  mehr  technischer  Aufgaben 
die  Hauptsache  erblickt,  der  versündigt  sich  an  den  Urquellen 
der  Kunst'*.  Wilhelm  U.  verkennt  nicht  die  reichen  Talente 
und  die  hohe  Begabung,  die  manchem  Anhänger  der  sogenannten 
„modernen'^  Richtungen  zuteil  geworden  ist,  aber  er  wendet  sich 
gegen  die  Verwaltung  dieses  von  Gott  gegebenen  Pfundes  und 
gegen  die  Wege,  welche  diese  Männer  eingeschlagen  haben.  Der 
Kaiser  kann  von  seiner  hohen  Stellung  an  der  Spitze  des  deutschen 
Volkes  aus  nicht  zugeben,  daß  sich  die  deutsche  Kunst  loslösen 
darf  von  der  nationalen  Grundlage  und  von  der  Verpflichtung, 
auf  das  deutsche  Volk,  nicht  bloß  auf  seine  künstlerisch  und 
philosophisch  gebildeten  Mitglieder,  erzieherisch  zu  wirken.  Die 
Kunst  soll  nicht  nur  ein  ausschließliches  Genußmittel  für  das 
verfeinerte  Auge  des  internationalen  Kenners  sein,  sie  soll  nicht 
nur  eine  schöne  Form,  sondern  auch  einen  schönen  Inhalt  haben, 
sie  „'soll  mithelfen,  erzieherisch  auf  das  Volk  einzuwirken,  sie 
soll  auch  den  unteren  Ständen  nach  harter  Mühe  und  Arbeit  die 
Möglichkeit  geben  sich  an  den  Idealen  wieder  aufzurichten''.  Ein 
hervorstehender  Charakterzug  des  Kaisers  bei  der  Kunsttätigkeit  ist 
die  Uneigennützigkeit  in  bezug  auf  die  Schöpfungen  der  Kunst,  die 
ihm  ihre  Entstehung  verdanken.  Nicht  für  sich  oder  den  Schmuck 
«einer  Schlösser    und  Gärten    läßt   der   Kaiser   die   großartigsten 
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Kunstwerke  entstehen,   sondern   er   stellt  sie  an  die  öffentlichen 
Plätze  als  Geschenk  für  die  Allgemeinheit.    Des  großen  Friedrichs 
Wort,  daß  der  König  der  erste  Diener  seines  Staates  sein  solle, 
hat  unser  Kaiser   auch    auf  die  Kunst  übertragen,   die   nicht  ein 
Vorrecht   der  Reichen  und  Gebildeten,    sondern    ein  Erziehungs- 
und  Befreiungsmittel   des  Geistes  für  das  gesamte  Volk  sein  soll. 
Unter  den  übrigen  Arbeiten  des  neuesten  Bandes  des  Hohen- 
zoUernjabrbuches     möchte    ich     zunächst     die    Abhandlung    von 
Friedrich  Freiherr  von  Schrötter  „Das  Mönzwesen  Branden- 
horgs  während  der  Geltung  des  Münzfußes  von  Zinna  und  Leipzig'* 
hervorheben.     Da  kein  Volk   auf  die  Dauer  die  der  Höhe  seiner 
wirtschaftlichen  Kultur  entsprechenden  Zahlmittel  entbehren  kann, 
haben  große  Monarchen    immer   für  gutes  Geld  gesorgt.     Dieser 
Begriff  „gutes  Geld*'  bedeutet  aber  sowohl  zuverlässiges  als  auch 
genügendes  Geld,  ist  je  nach  den  Anforderungen  des  Handels,  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  verschieden.     Der  Handel  schafft  sich 
«eine  Zahlmittel,  wenn  die  Regierung  keine  genügenden  herstellt, 
selber,   er   kümmert  sich   oft  gamicht  um  das  Geld  des  eigenen 
Landes,  er  verwendet  die  Münzen  oder  Zahlmittei,  die  im  Handel 
am  praktischsten,    am  begehrtesten    sind,  gleichviel  woher  er  sie 
bekommt.     Auch    der  Binnenverkehr  schafft  sich  Geld,    wenn  es 
ihm  seine  Regierung  nicht  bietet,  er  fertigt  sich  entweder  Privat- 
geld wie  die  englischen  Kaufleute  und  Krämer  Jahrhunderte  lang 
-es  taten,    oder   er    benutzt   das  Geld  der  Nachbarländer,    wie  es 
lange  Zeit  in  Polen  geschah.     Wo  es  uns  hier  an  gutem  Kurant- 
gelde  fehlte,  d.  h.  an  zureichenden   oder  zuverlässigen  VVährungs- 
münzen,    da  waren    auch    immer  die  politischen  oder  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse   tiefstehende.      Eine    der   traurigsten    Begleit- 
erscheinungen der  verfallenden  polnischen  Republik  war  ja  deren 
elendes    Münzwesen,    das    eigentlich    schon    um  1680    ein   £nde 
nahm.     Solange   in  Spanien    tüchtige  Herrscher  waren,   stand  es 
^uch  mit  dem  Geldwesen  dort  leidlich;  unter  den  schwachen  Nach- 
folgern Philipps  11.    ging   es    mit   der  Volkswirtschaft   und    dem 
Geldwesen  rapide  abwärts.    Auch  die  Länder,  die  heute  politisch 
oder  wirtschaftlich  schwach  sind,  sind  es  ebenso  in  ihren  Münzen, 
z.  B.  Rußland,   Italien,    Spanien,    die    Türkei.     Es  gibt  politisch 
schwache  Länder,  die  ein  gutes  Geldwesen  haben,    dann  sind  sie 
aber    wirtschaftlich    stark    wie  Holland,   die  Schweiz.     Auch   das 
elende    Geldwesen    Deutschlands   vom    16.    bis    18.   Jahrhundert 
findet  seine  letzten  Ursachen  in  seiner  politischen  Ohnmacht  und 
Zerrissenheit.    Es  wurde  damit  erst  besser,  als  sich  die  größeren 
Staaten  vom  Reiche    emanzipierten   und    ihr  eigenes   Mönzwesen 
schufen;    diese  Emanzipation  war  aber  nur  ein  erster  notwendi- 
ger Schritt:   auch    die    größeren  Stände   konnten   nur    dann    ein 
gedeihliches    Geldwesen    schaffen,    wenn    die    Münzprägung    von 
mehreren  nach  gleichen  Grundsätzen  geschah.    Später  war  Preußen 
allein  groß  genug,   ein  eigenes  Münzsystem  aufrecht   erhalten  zu 
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können.  Brandenburg  mit  seinen  langen  Grenzen  gegen  Schlesien 
und  Polen  vermochte  sich  besonders  gegen  die  aus  letzterem  Lande 
einströmenden,  seit  Sigismund  lU.  fortwährend  schlechter  werden- 
den Kleinmönzen  kaum  zu  erwehren,  in  Pommern  und  der  Neu- 
mark bildeten  sie  das  Hauptzahl  mittel.  Gegen  solche  Obelstände  gab 
es  nur  ein  Mittel:  den  Zusammenschluß  in  einen  Munzverein.  Am 
27.  August  1667  einigten  sich  die  Kurfürsten  von  Sachsen  und 
Brandenburg  im  Kloster  Zinna  über  einen  Interimsscheidemönzfuß. 
Der  Leipziger  Rezeß  vom  26.  Januar  1690  wurde  auch  von  den  Lüne- 
burger  Herzögen  in  der  Einsicht,  daß  sie  den  älteren  silberreicheren 
Fuß  unmöglich  aliein  beobachten  könnten,  unterzeichnet.  Branden- 
burg und  Kursachsen  zerstörten  nun  mehrere  Heckenmünzen  in 
Thüringen.  Auch  der  Kaiser  nahm  sich  jetzt  dieser  Dinge  an,  ver- 
hängte über  die  Sondershausener  Grafen  10000  Taler  Strafe  und 
ließ  mehrere  Münzen  in  Holstein  zerstören.  Ebenso  gings  anderwärts. 
„Die  kleine  Kipperzeir'  (1676—1690)  hörte  auf.  So  war  der  Leipziger 
Fuß  gesichert,  er  gewann  bald  weite  Verbreitung.  Deutschland 
hätte  schon  um  die  Wende  des  17.  Jahrhundeits  auf  dem  Ge- 
biete des  Münzwesens  besseren  Zeiten  entgegen  sehen  könneUr 
wenn  nicht  in  der  ersten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  teils  duixh 
übermäßige  Scheidemünzprägung  der  Fürsten,  teils  ohne  deren 
Schuld  durch  Steigen  des  Silberwertes  gegen  den  Goldwert  die 
Befolgung  des  12  Talerfußes  unmöglich  geworden  wäre.  Der 
deutsche  Reichstaler  wurde  verdrängt  zunächst  durch  die  Deut- 
schen selbst,  die  ihn  in  Scheidemünze  umprägten,  zweitens  durch 
fremde  Taler,  besonders  die  niederländischen  Kreuztaler,  die  leichter 
und  weniger  fein  als  die  deutschen  Taler  in  gleichem  Verkehrs- 
wert wie  diese  umliefen.  Soviel  Mühe  sich  die  größeren 
Staaten  seit  1623  gaben,  den  Reichstaler  zu  erhalten,  sie  war 
vergebens,  weil  andere  Staaten  und  Stände  die  Taler  weiter  als 
Material  für  geringerhaltige  Sorten  benutzten  und  mit  diesen  die 
Gebiete  der  gut  Münzenden  überschwemmten.  Auch  die  Verträge 
von  Zinna  und  Leipzig  kann  man  als  Glieder  in  diesem  Taler- 
vernichtungsprozesse ansehen;  denn  was  1668,  was  noch  1690 
von  diesen  Stücken  vorhanden  war,  wurde  in  die  Zinnaschen, 
dann  Leipziger  Kurantsorten  umgeschmolzen.  Aber  die  positiven 
Erfolge  dieser  Verträge  waren  doch  bedeutender:  sie  bestanden 
in  Schaffung  eines  unter  den  damaligen  Umständen  prägbaren 
Handelsgeldes,  eines  Geldes,  das  besser  war  als  die  Taler;  denn 
diese  waren  nicht  festzuhalten.  Allerdings  waren  beide  Verträge 
nur  provisorisch  abgeschlossen  worden,  weil  man  immer  vorhatte, 
durch  allgemeines  Reichsgesetz  zum  alten  Fuß  zurückzukehren. 
Dies  spricht  sich  besonders  darin  aus,  daß  man  keinen  neuen 
Taler  prägte,  sondern  eine  Münze,  die  zwar  soviel  Silber  enthält 
wie  ein  halber  alter  Taler,  aber  Vs  Taler  galt.  Es  stimmte  also 
die  Zahleinheit  nicht  mit  der  Rechnungseinheit  überein,  diese  war 
der  Taler   zu   24  Groschen,   hier   der   Gulden   zu    16  Groschen. 
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Erst  60  Jahre  später  schuf  man  in  Preußen  wieder  ein  Münz* 
sjstem,  in  welchem  die  Zahleinheit  auch  Rechnungseinheit  war; 
nämlich  der  1750  geschaffene  Taler  der  Vu  Mark  Feinsilber  ent«^ 
hieh.  Im  übrigen  Deutschland  blieb  man  meist  bei  der  Gulden- 
währung und  prägte  Doppelgulden  (Konventionstaler),  Gulden  und 
kleinere  Sorten,  von  denen  der  Gulden  Vt»  Mark  Feinsilber  hielt* 
So  schied  sich  Deutschland  seit  dem  Siebenjährigen  Kriege  in  die 
Taler-  und  Guldenländer. 

Von  besonderem  Wert  forden  Unterricht  ist  Georg  Schustery 
,,Die  Verwandtschaft  der  Häuser  Hohenzollern  und  Wettin".    Wie 
die  Zollern    im    sädlichen  Deutschland,    so    erscheinen    auch   die 
Wettiner  an  den  Ufern  der  Saale  und  Elbe  von  Anbeginn  an  als 
mächtige  Grundherren.    Beide  arbeiteten  mit  stetiger  Folgerichtig«» 
keit  an  der  Erweiterung  ihres  Hausbesitzes.     Kauf  und  Tausch, 
Erbe  und  Erbverträge,    Pfandschaft  und  Leben,   sowie  FesthalteD 
am  Reich  und  seinem  Oberhaupte,  weniger  an  einem  Herrscher- 
geschlecht als  an  dem  jeweiligen  Inhaber  der  Königskrone,   alle» 
das  häufte  Güter  und  Rechte  auf  beide  Familien,   denen  sich  an 
Macht  und  Einfluß  bald  kein  fürstliches  Geschlecht  diesseits  und 
jenseits  des  Maines  vergleichen   konnte.    Bereits  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  hatte  das  beiderseitige  Herrschaftsgebiet  solchen 
Umfang   angenommen,    daß  seine   Grenzen    in  der   Gegend    des 
oberen  Mains  sich  beruluten.     Seitdem  begannen  beide  Fürsten- 
hättser,  in  ihren  Interessen  vielfach  aufeinander  angewiesen,    sich 
zu  nähern.    Die  frenndnachbarlichen  Beziehungen  fanden  bald  in 
Familientraktaten    und  Erbverbrüderungen,    vornehmlich    aber   in 
regen  Ehe  Verbindungen    einen  hervorragenden  Stützpunkt.     Zwar 
bat    das  Schicksal  im  Laufe  der  Jahrhunderte  häufig  mit  rauher 
Hand  in  diese  Familien beziehungen  hineingegriffen,   zwar  hat  der 
Widerstreit  politischer  Interessen  und  die  Macht  der  Verbältnisse 
und  Zeitumstände  häufig  genug  Hohenzollern  und  Wettiner  zu  er* 
bitterten  Gegnern  gemacht,  aber  das  waren  doch  im  ganzen  nur 
vorübergehende  Erscheinungen.    Im  Grunde  waltete  im  Laufe  von 
5  Jahrhunderten  zwischen  beiden  konkurrierenden  Gewalten  ein  Ver^ 
hältnis  ob,  das  als   ein  freundschaftliches  bezeichnet  werden  darf. 
Daß  hierzu  die  regen  Familienbande,  die  seit  den  Tagen  des  Burg- 
grafen Friedrichs  V.  von  Nürnberg  und  des  Markgrafen  Balthasar 
von  Meißen  bis  in  die  neuste  Zeit  beide  Geschlechter  verknüpfen, 
das  Ihrige  beigetragen  haben,  steht  außer  allem  Zweifel.     Es  gibt 
32  Eheverbindungen  zwischen  Hohenzollern  und  Wettinern.     Da« 
von  entielen  fünf  auf  das  14.  und  15.  Jahrhundert.     Siebzehn- 
mal schlössen  Angehörige  der  kurfürstlichen  und  königlichen  wie 
der  markgräflichen  Linie    der   Hohenzollern    mit   Mitgliedern   der 
Emestinischen  Linie    des    Hauses  Wettin    den  Bund    fürs   Leben, 
während  die  Verwandtschaft  der  Hohenzollern  mit  den  Albertinern 
auf  im  ganzen  zehn  Vermählungen  beruht. 
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Stephan  Kekule  von  Stradonitz,  einer  der  bedeutendsten 
Genealogen  der  Gegenwart,  hat  in  seinen  „Ausgewählten  Aufsätzen 
aus    dem    Gebiet  des   Staatsrechts  und    der   Genealogie'*  (BerliD, 
Carl  Heymanns  Verlag)  an  einem  genealogischen  Schnitzer  Mauren- 
hrechers  gezeigt,  wie  nutzlich  es  für  einen  Lehrer  der  Geschichte, 
insbesondere    auch   für   einen  Gymnasiallehrer  ist,  die  Genealogie 
nicht  in  der   bisher  vielfach  üblich  gewesenen  Weise  zu  vernach- 
lässigen.    Wie    der    vorgenannte    Aufsatz    Schusters,   so   ist  auch 
der  Aufsatz    von   Stephan  Kekule   von   Stradonitz  „HohenzoUern 
als  Retter    des    Ordens   vom   Goldenen   Vlies   in    alter   Zeit''   im 
neusten  Band  des  Hohenzollernjahrbuches  für  die  Nützlichkeit  des 
genealogischen  Studiums    ein  Beweis.     Der  Orden  vom  Goldenen 
Vlies  oder  de  la  Toison  d'Or  ist  von  Philipp  dem  Guten,  Herzog 
von  Burgund,  am  10.  Januar  1429/30  zu  Brügge  gestiftet  worden. 
Die  Satzungen   gab  der  Herzog  dem  Orden  d.  d.  Lille,   27.  Nov. 
1431.     Die    dem  Orden    damals   gegebene  eigenartige  Verfassung 
hat  nur  ein  und  ein  drittel  Jahrhundert  ihre  völlig  ungeschmälerte 
Geltung  behauptet.     Philipp  der  Gute  hatte  die  Zahl  der  Ordens- 
ritter ursprünglich  auf  24,  in  den  genannten  Satzungen  einschließ- 
lich seiner,  des  Oberhauptes  („chef  et  souverain"),  selbst  auf  31 
festgesetzt.      Karl    V.,     das    fünfte    Oberhaupt,    erhöhte    bereits 
diese  Zahl,  aber  unter  Beibehaltung  der  Ordensverfassung,  auf  51. 
Papst  Leo  X.  genehmigte  diese  Erhöhung  durch  Bulle  vom  Jahre 
1516,    deren    Ausfertigungstag   verschieden,    und    zwar    auf   den 
26.   September    und    auf    den    8.   Dezember,    angegeben    wird. 
Philipp  IL,    das   sechste  Oberhaupt,    setzte    die   alte    Verfassung, 
deren  wichtigste  Bestandteile   die  Neubesetzung   erledigter  Stellen 
im  Orden  durch  Kapitelwahl  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  und 
die  jedesmalige  Untersuchung    des  Lebenswandels    der    einzelnen 
Ordensritter   einschließlich    dessen    des  Ordensoberhauptes   durch 
das  Kapitel  waren,    den  Tatsachen    nach   alsbald  außer  Gebrauch. 
Eine  Reihe  päpstlicher  Breven   bev^illigte   dem  Oberhaupte,   ledig 
gewordene  Steilen    ohne  Kapitelwahl    und    ohne  Vollmacht  durch 
das  Kapitel  zu  besetzen.    Schließlich  gestattete  Papst  Paul  V.  durch 
Breve    vom  19.  April  1608,  auch  die  in  Zukunft  ledig  werden- 
den Steilen  ohne  das  Kapitel    zu   besetzen.     Damit  war  die  alle 
Verfassung  des  Ordens  auch  dem  Rechte  nach  durchlöchert.    Da« 
Generalkapitel   des   Jahres  1559    blieb    endgültig   das  letzte.    So 
sank  der  Orden  allmählich  zu  einer  burgundisch-niederländischen 
ritterlichen    Genossenschaft    der    Großen    des   Landes,    zu    einer 
spanischen    höfischen    Auszeichnung    herab.      Wenn    man    vom 
„alten  Orden  vom  Goldnen  Vlies'*  im  Recbtssinne  sprechen  will, 
ergibt  sich  also  das  Jahr  1608  als  äußerstes  Grenzjahr.    Die  ge- 
schichtlichen Ereignisse,  die  dann  später  dazu  geführt  haben,  daB 
sich    dieser    hohe    und    alte  Orden   in    zwei  Zweige,    den  Osler- 
reichisch-habsburgischen    und    den   spanisch-bourbonischen  teilte, 
sind  bekannt.    Die  Teilung  setzte  ein  mit  dem  Beginn  des  Spani- 
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sehen  Erbfolgekrieges,  also  mit  dem  Tode  Karls  II.  im  Jahre 
1700.  Bis  dahin  war,  und  in  Österreich  ist  noch  heute  der 
Orden  vom  goldnen  Vlies  ein  streng  römisch-katholischer  Orden, 
während  die  Krone  Spanien  nach  und  nach  dazu  übergegangen 
ist,  zunächst  ihn  auch  gelegentlich  an  nicht  römisch-katholische 
Christen,  namentlich  an  nicht  römisch-katholische  Staatsoberhäupter, 
schließlich  aber  in  der  Neuzeit,  ihn  sogar  an  Juden  und  Mohammedaner 
zu  verleihen.  In  geschichtlichem  Sinne  wird  man  also  bis  zur 
Teilung  gleichfalls  vom  „alten  Orden  vom  goldnen  Vlies'*  sprechen 
können.  Es  ist  bei  dieser  Saciilage  aber  klar,  daß  die  fränkische 
Linie  und  namentlich  der  kurfurstlich-brandenburgische  Zweig 
dieser  Linie  des  Hauses  Hohenzollern  mit  dem  Augenblick  aus 
dem  Kreis  derjenigen  hochadligen  Häuser  ausschied,  die  für  den 
Erwerb  des  Ordens  in  Betracht  kamen,  in  dem  sich  der  Übertritt 
dieser  Zweige  des  Hauses  Hohenzollern  zum  evangelischen  Glauben 
vollzog.  Es  ist  weiter  klar,  daß  dieser  Zustand  bei  der  königlichen 
Linie  der  Hohenzollern  für  den  österreichisch-habsburgischen  Zweig 
des  Ordens  bis  heute  andauerte  und  auch  für  den  spanisch- 
bourboniscben  Zweig  so  lange  andauern  mußte,  als  nicht  hier  die 
erwähnte  mildere  Praxis  Platz  griff.  Es  ist  endlich  einleuchtend, 
daß  von  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ab  bis  heute  in 
Österreich,  und  in  Spanien  bis  zum  Einsetzen  jener  milderen 
Praxis,  nur  die  katholisch  gebliebene  schwäbische,  d.  h.  förstlich- 
hobenzoUernsche  Linie  des  Gesamthauses  für  den  Erwerb  des 
Ordens  in  Betracht  kommen  kann. 

Der  verfügbare  Baum  erfordert,  die  übrigen  Aufsätze  nur  noch 
kurz  anzuführen:  Volz,  Eine  türkische  Gesandtschaft  am  Hofe 
Friedrichs  des  Großen  im  Winter  1763/64;  Hofmann,  Hohen- 
zoUern-Erinnerungen  im  Bayerischen  Nationalmuseum  in  München; 
Erhard  t.  Die  Ausbildung  des  brandenburgisch-preußischen 
Kalenderwesens  in  Beziehung  zur  Geschichte ;  Lehmann,  Branden- 
burgisch-preußische Fahnen  in  der  Zeit  des  letzten  Kurfürsten 
und  des  ersten  Königs;  Volz,  Friedrich  der  Große  und  seine 
Leute.  L  Hans-Karl  von  Winterfeidt;  Clausnitzer,  Aus  der 
Regierungszeit  des  Kurfürsten  Johann-Sigismund  von  Branden- 
burg. Zur  300  jährigen  Wiederkehr  seines  Regierungsantrittes  am 
18.  Juli  1608;  Arnheim,  Gustavs  Adolfs  Gemahlin  Maria 
Eleonora  von  Brandenburg;  Seidel»  Zur  Geschichte  des  Kron- 
prinzen-Palais in  Berlin,  insbesondere  der  ehemaligen  Wohnung 
der  Königin  Luise;  Miscellanea.  Die  vielen  und  lehrreichen  Ab- 
bildungen, mit  denen  der  vorliegende  Band  geschmackvoll  geziert 
ist,  bieten  ein  nützliches  Material  für  den  AnschauungsunterMcht. 
Ich  nenne  beispielsweise  eine  Reihe  von  Porträts,  darunter  das 
Bildnis  Friedrichs  V.,  Burggrafen  von  Nürnberg,  dasjenige  der 
Kaiserin  und  Königin  Augusta,  des  Kaisers  und  Königs  Wilhelm  L, 
des  Kurfürsten  Johann .  Georg  I.  von  Sachsen  sowie  Lambert 
Distelmeiers,  des  Kanzlers  Kurfürst  Joachims  11. 
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$12  H.  Geizer,  Aasgewählte  kleine  Sohriftei,  «gz.  y.  L.  Zaro. 

Die  mitgeteilten  Proben  mögen  die  Reichhaltigkek  und  Viel- 
gestaltigkeit dieses  schönen  Bandes  Mideuten.  Die  äußere  Ans* 
stattuog  ist,  wie  man  dies  von  der  berühmten  Welt6rma  Gieseeke 
ft  Devrient  nicht  anders  erwartet,  gana  yondglich  and  entspricht 
der  Gediegenheit  des  Inhaltes. 

Dresden.  Eduard  Heydenreich. 

ff.  Geizer,    AnsgewKhlte    kleine   Sehrifteo.      Leipzig   1907,   B.  fi, 
Tenbner.    42»  S.    8.    5  Jtt. 

Professor  H.  Geizer,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  durch  sone 
zwei  Werke  „Vom  heiligen  Berge  und  aus  Makedoniens^  und  „Geist* 
liches  und  Weltliches  aus  dem  t&rkisch-griechischen  Orient'',  die 
im  Teubnerschen  Verlag  erschienen  sind  und  in  denen  er  auf 
Grund  eigner  Beobachtung  und  Stadien  die  KlosterrepubNk  auf 
dem  Heiligen  Berge  und  andere  von  ihm  besuchte  giiecbische 
Klöster  und  ihre  Geschichte,  die  Zustände  in  der  Türkei  und  in 
Griechenland,  besonders  die  kirchlichen,  religiösen  und  kulturellen 
schildert,  hatte  die  Absicht,  seine  sonstigen  zerstreuten  Abhand- 
lungen gesammelt  herauszugeben.  Da  ihn  der  Tod  daran  ver- 
hinderte, so  hat  der  Sohn  wenigstens  diejenigen  Aufsätze  und 
Vorträge,  die  keiner  fachmäßigen  Oberarbeitung  bedurften  und 
sich  an  einen  größeren  Kreis  von  Lesern  richten,  in  dem  vor- 
liegenden Bande  verräiigt.  Da  das  Hauptinteresse  des  Verfassers 
sich  immer  mehr  der  Kirchengeschichte  zugewendet  hatte,  so 
fällt  auch  der  größere  Teil  dieser  Abhandinngen  in  dieses  Gebiet. 
Die  ersten  drei  fähren  uns  in  die  byzantinische  Zeit,  die,  wie 
schon  aus  Obigem  hervorgeht,  dem  Verfasser  besonders  nahelag. 
Sie  behandeln  einen  griechischen  Volksschriftsteiler  aus  dem 
7.  Jahrhundert  (Leontios  von  Neapolis),  das  Verhältnis  von  Staat 
und  Kirche  in  Byzanz,  die  Konzilien  als  Reichsparlamente.  Aus 
den  folgenden  Aufsätzen  über  das  armenische  Kloster  San  l^zzaro 
in  Venedig,  ober  das  älteste  Gotteshaus  diesseits  der  Alpen  (St. 
Maurice)  und  aus  dem  Aufsatz  Pro  monacbis  spricht  das  leb- 
hafte Interesse  Geizers  an  Klöstern  und  Mönchtum.  Daß  er  sich 
aber  trotz  dieser  Vorliebe  einen  oflenen  Blick  für  das  Leben  und 
^  Forderungen  der  Gegenwart,  besonders  ihre  kirchlichen  und 
staatlichen  Fragen  und  Angelegenheiten  bewahrte,  beweisen  der 
Aufsatz  aber  den  Bischof  von  Hefele  und  die  Rede  auf  den  GroB- 
herzog  Karl  Alexander.  In  dem  ersteren  fallt  vielfach  neues  Licht 
auf  das  Verhalten  v.  Hefeies  in  kirchlichen  Dingen,  in  den  beiden 
Aufsätzen  ««Wanderungen  und  Gespräche  mit  Ernst  Cnrtius**  und 
„Jakob  Burckhardt*'  legte  der  Verfasser  seine  persönlichen  Er- 
innerungen an  diese  beiden  Gelehrten,  denen  er  selbst  so  viel 
verdankte,  nieder;  besonders  der  letztere  enthält  eine  Fülle  un- 
mittelbarer Äußerungen  des  beröhmten  Basier  Gelehrten,  mit  dem 
Geizer  viele  Jahre  verkehrte. 

Offenburg  (Baden).  '  L.  ZÄrn. 
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Weraer  HoffmaDo,  Das  Utararische  Porträt  Alexaoders  des 
Großen  im  griechischeo  uod  rÖmischea  Altertam.  Heft VIII 
der  Leipziger  Historischea  AbhandlaDgeo.  Herausgegebeo  voo  E. 
Brandeobarg,  G.  Seeliger,  (J.  Wilckea.  Leipzig  1907,  Verlag  Voa 
QoeUe  oad  Meyer.  VI  n.  U5  S.  gr.  8.  geb.  4  JL^  SubskriptioM- 
preis  3,20  JL 

Die  Gescbichtsforsclmng  bearbeitet  gegenwiyrtig  mit  Vorliebe 
«in  neue«  Gebiet:  das  literarische  PorirSt  hietorischec  Persöolieb* 
keilen,  d.  h.  die  FeststeUung,  welche  Beurteilung  diese  in  der 
Läterator  zu  verschiedenen  Zeiten  gefunden  haben,  ein  Weg,  der 
zweifellos  der  historischen  Wahrheit  naher  bringL  Das  vorliegende 
Buch  will  diese  Aufgabe,  der  sich  sein  Verfasser  mit  Liebe  und 
wohl  ausgerüstet  widmet,  für  Alexander  den  Großen  erfüllen;  der 
Verfasser  geht  deshalb  sorgsaoi  den  Spuren  nach,  wo  Alexanders 
in  der  antiken  Literatur  gedacht  wird.  Nicht  daß  jede  zufallige 
Erwähnung  des  Namens  herangezogen  wird,  sondern  in  erster 
Linie  werden  diejenigen  Schriften  berücksichtigt,  in  denen  i« 
Zusammenhange  Qber  Alexander  gesprochen  wird,  sodann  Einzel- 
urteile, soweit  sie  von  allgemeiner  Bedeutung  sind  oder  Erklärung 
und  Erläuterung  zu  bieten  scheinen;  nur  för  die  hellenistische 
Zeit  selber  bat  Verfasser  sich  bemuht,  jeder  audi  noch  so  unbe- 
deutenden Spur  nachzugehen.  Von  den  einzelnen  Literatur- 
gattungen kommen  in  Betracht  die  philosophische,  die  historische 
und  die  rhetorische  Prosa,  während  die  Poesie  Alexander  nicht 
viel  behandelt,  die  neuere  Kom6die  z.  B.  ihn  kaum  kennt,  das 
Epos  nur  unbedeutende,  ja  vergebliche  Versuche  zu  einer  Alexan- 
derdicblung  macht;  höchstens  kann  man  noch  einige  unbedeu*' 
lende  Epigramme  auf  Alexand^rstatu«iii  erwähnen,  die  natuiigemäß 
rein  panegyrischen  Charakter  tragen. 

Verf.  betrachtet  nun  zuerst  die  philosophische  Literatur 
des  Hellenismus.  Von  den  Philosophen  wird  der  Wert  der  Per- 
sönlichkeit nach  moralischen  Gesichtspunkten  gemessen,  was  sich 
auch  in  der  Gescbichtschreibung  bemerklich  macht.  In  Betracht 
kommen  die  Peripatetiker,  die  Kyniker  und  die  Stoiker.  —  Peri- 
patos  steht  im  Gegensatz  zu  Alexander:  jener  will  Trennung  von 
Hellenen  und  Barbaren,  dieser  Verschmelzung.  Ajistoteles' 
eigenes  Urteil  ist  dorch  Alexanders  Vorgehen  gegen  seinen  Neffen 
KailisLhenes  beeinfiußt.  Kallisthenea,  der  als  HoChistoriog^aph 
mitzog,  war  ursprüngUch  der  Lobredner  Alexanclers,  und  dieser 
Too  ist  für  die  spätere  Alexanderbiographie  vielfach  vorbildlich 
geblieben.  Aber  das  Verhältnis  zwischen  beiden  wurde  attdera, 
als  die  nQO<fxvy^a&g  eingeführt  werden  sollte,  Kallisthenes  wurde 
auf  die  Seite  der  Opposition  gedrängt,  und  sein  Tod  iNrachle  die 
Peripatetiker  auch  gegen  die  Person  des  Königs  auf,  sie  sahen 
bei  Alexander  einen  Mißbrauch  des  Glücks,  namentlich  in  seiner 
CenuBsticht,  der  TQVfpijy  und  so  ließen  sich  viel  Anekdoten,  Aus- 
eprüche  u.  dgL  ausschmücken,  einseitig  auflassen  oder  erfinden, 
die  gleich  den  Berichten  über  Alexanders  Gefallen  an  Schmeichelei 


614   W.  Hoffmaoo,  Das  literarisehe  Porträt  Alexanders  d.  Gr., 

seitdem  die  Alexanderhistorie  umrankeD.  So  ist  durch  die  Pari- 
patetiker  das  Bild  Alexanders  von  vornherein  gezeichnet.  Auch 
den  Kynikern  war  er  nichts  anderes  als  das  Gegenbild  ihres 
Herrscherideals,  d.h.  ein  Tyrann.  In  der  Begegnung  Alexanders 
mit  Diogenes  ist  dieser  durchweg  der  Sieger.  Die  Stoiker,  die 
Erhen  der  kynischen  Lehren«  auch  der  politischen,  haben  die 
gleiche  Stellung  Alexander  gegenüber,  so  sehr  auch  dessen  Welt- 
imperium  dem  stoischen  Kosmopolitismus  entgegenkam;  aber  auch 
sie  stellten  das  Postulat  auf,  daß  der  Weise  allein  wahrer  König 
sei;  und  so  erblickte  wohl  schon  die  zeitgenössische  Stoa  in 
Alexanders  Herrschaftsform  einen  krassen  Despotismus,  während 
er  in  der  mittleren  Stoa  der  in  rvipog  und  rgv^ttj  verkommene 
Tyrann  wurde.  Zöge,  die  dann  immer  an  ihm  haften  geblieben 
sind.  Der  große  Kritiker  Eratostbenes  allein,  kein  eigentlicher 
Stoiker,  sondern  ein  Eklektiker,  maß  Alexander  nach  dem,  was 
er  leistete,  alle  andern  maßen  ihn  nach  ihrem  Dogma  vom 
Könige.  So  entstand  ein  Zerrbild  des  historischen  Alexander, 
dessen  Einfluß  das  Urteil  über  ihn  in  der  ganzen  antiken  Lite- 
ratur beherrscht. 

Die  historische  Literatur  kennt  von  vornherein  nur  ent- 
weder urteilslose  Begeisterung  oder  maßlosen  Haß;  Alexander  liat 
nicht  wie  Perikles  einen  Tfaukydides,  nicht  wie  Scipio  einen 
Polybios  gefunden.  Die  alexander freundliche  Literatur  um- 
faßt einmal  die  Offiziellen,  die  von  Arrian  zusammengearbeitete 
Darstellung  des  Ptolemaios  und  Aristobulos;  in  ihr  wird  nament- 
lich die  Rächertätigkeit  (gegen  die  Perser)  als  maßgebend  hin- 
gestellt; sodann  die  Panegyriker,  deren  Hauptvertreter  aus  der 
fröbhellenistischen  Zeit  Kleitarchos  ist  (am  reinsten  im  17.  Buche 
des  Diodor  erhalten),  das  Fundament  der  Vulgata,  auch  des  Trogus 
und  Curtius.  Die  alexander  feindliche  Historiographie  hatte 
ihre  Stutze  zunächst  in  der  hellenischen  Opposition,  die  sich  dar- 
in gefiel,  den  Makedonen  herabzusetzen.  Die  grundstOrzenden 
Bewegungen  der  Diadochenzeit  drängten  dann  die  abwägende 
Betrachtung  von  Verdienst  und  GlQck,  ager^  und  xvxv^  ^^  ^^^ 
Vordergrund,  die  von  da  an  den  Rhetorenschulen  willkommene 
Themata  für  ihre  Deklamationen  darbot.  So  bemächtigte  sieb 
auch  die  Rhetorik  des  Alexanderbildes.  In  dem  im  S.Jahr- 
hundert erwachenden  griechisch-römischen  Antagonismus  wurde 
dann  aus  dem  makedonischen  Hellenenfeind  der  Heros  und  Vor- 
kämpfer des  freien  Hellenentums,  und  man  gefiel  sich  in  der  Be- 
trachtung, was  geworden  wäre,  wenn  Alexander  bei  längerem 
Leben  auch  die  Römer  besiegt  hätte;  und  die  Antwort  war  för 
die  Hellenen  nicht  zweifelhaft,  wenn  auch  urteilsfähige  Männer 
wie  Polybios,  Poseidonios  und  Dionysios  sich  anders  aussprachen. 
Wer  in  römischem  Sinne  diese  Frage  behandelte,  brauchte  sieb 
nur  an  das  mehr  düstere  Alexanderbild,  wie  es  in  der  philoso- 
phischen Literatur  erschien,  zu  halten;  und  so  wurde  der  nament- 
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lieh  auf  Kleitarch  beruhenden  Oberlieferung  ein  Gegenbild  gegen- 
fibergestellt.  Allein  keiner  von  beiden  Typen,  der  von  den  Pane- 
gyrikern  gepriesene  und  der  von  den  Philosophen  herabgesetzte 
Alexander,  wurde  von  dem  anderen  ganz  verdrängt;  und  die 
etwas  unbefangenere  historische  Auffassung  steht  bis  auf  Cicero 
und  Diodor  unter  dem  Einflüsse  Kleitarchs. 

Seitdem  nach  Sulla  die  griechische  Literatur  ihre  Vorherr* 
Schaft  an  die  römische  abgetreten  hatte,  fehlte  es  an  einem  An- 
lasse Alexander  herabzusetzen;  der  große  Kriegsheld  wurde  in 
Italien  fast  eine  populäre  Figur.  Indessen  wurde  bei  den  Römern 
die  Rhetorik,  die  seit  Li  vi  us  eine  besondere  Macht  auf  ihre  ge- 
samte Literatur  ausübte,  eine  ausgesprochene  Gegnerin  Alexanders. 
Und  wenn  auch  wie  für  Cäsar  so  für  mehrere  der  ersten  Kaiser 
Alexander  das  Torbild  war,  so  war  doch  die  allgemeine  Anschauung 
über  den  Makedonen  die,  wie  sie  Livius  (im  17.  und  18.  Kapitel 
des  9.  Buches)  ausspricht;  auch  bei  Velleius,  Plinius  (n.  h.), 
Tacitus  (Ann.)  tritt  in  gelegentlichen  Äußerungen  ein  ungunstiges 
Urteil  Ober  Alexander  zutage.  Deutlich  verquickt  sich  das 
Alexanderbild  der  Rhetoren  mit  dem  der  Philosophen  bei  Seneca 
und  Lucan.  Senecas  schroff  ablehnendes  Urleil  über  Alexander 
beruht  nicht  bloß  auf  der  rhetorischen  Schulung,  sondern  auch 
auf  seiner  stoischen  Philosophie.  Der  hervorstechendste  Zug  an 
Alexander  ist  ihm  die  Ländergier,  bei  deren  Befriedigung  er  von 
feUx  temeritas  geleitet  wird.  Dasselbe  Tyrannenbild  wie  bei  dem 
Philosophen  Seneca  finden  wir  bei  Lucan,  der  (im  10.  Buche,  wo 
sich  der  Alexanderexkurs  findet)  als  der  maßloseste  Gegner  der 
Monarchie  sich  darstellt. 

Die  historische  Literatur  bis  auf  Trajan  weist  als 
Zeichner  des  Alexanderbildes  Trogus  und  Curtius  auf.  Bei  Trogus, 
der  uns  in  dem  Auszuge  des  Justinus  erhalten  ist,  stehen  zwei 
entgegengesetzte  Auffassungen  ziemlich  unvereint  nebeneinander: 
Alexander  ist  bald  der  unbesiegte,  ritterliche  Held,  bald  der 
schlaue  orientalische  Despot;  bei  Curtius  liegt  zwar  auch  im 
ganzen  die  panegyrische  Kleitarchische  Tradition  zugrunde,  aber 
willkürlich  und  meist  kritiklos  sind  Elemente  einer  Alexander  un- 
gunstigen Oberlieferung  verarbeitet  und  zwar  mit  Festhaltung 
eines  Gesichtspunktes:  daß  Alexander  die  meisten  Erfolge  seinem 
unerhörten  Glücke  verdanke.  Und  dies  ist  eben  einer  der  cha* 
rakteristischen  Zuge  der  römischen  Rhetorik;  Trogus  berichtet  oft 
dieselben  Einzelheiten  mit  völlig  anderer  Tendenz.  So  beherrscht 
im  großen  und  ganzen  die  Rhetorik  in  der  Periode  bis  auf  Trajan 
auch  die  Gestaltung  des  Alexanderbildes. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  umfaßt  die  Literatur  von 
Trajan  bis  zum  Ausgange  des  Altertums.  Trajan,  mit 
dem  die  griechische  Renaissance  erwachte,  und  später  die  Kaiser 
von  Septimius  Severus  an  trieben  Alexanderkult.  Die  freilich 
auch  jetzt   nicht  schweigenden    philosophischen  Verleumder,    wie 
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Pseudo-DJogenes  (1.  u.  2.  Jahrhundert),  rufen  eine  immer  stärkere 
Oegenslrömung  hervor,  wie  Plutarch  und  Arrian  aseigen.  Hat 
Dio  Chrysostomua  ein  günstigeres  Urteil  über  Alexander  als 
Pseudo-Diogenes,  so  ist  dies  —  nach  Hoffmann  —  wesentlieh  be- 
gründet in  seinem  nahen  Verhältnis  zu  dem  AlexaiMler?erehrer 
Trajan;  das  kynische  TyrannenbiJd  wandelt  sich  bei  ihm  fast  in 
das  fiiid  eines  Idealk5nigs.  Bei  Lukian  bleibt  die  kynische  Auf- 
fassung Siegerin,  bei  Julian  (4.  Jahrhundert)  steht  Alexander 
hoch  als  Feldherr,  dagegen  das  Herrscherideal  ist  ihm  Marc 
Aurel,  der  Philosoph  auf  dem  Throne.  Julian  ist  unter  den 
Philosophen  der  letite  Zeuge  über  Alexander  aus  dem  Altertume. 
Im  Sinne  der  Rhetorik  tritt  Plutarch  für  des  Königs  ägev^  ein, 
aber  von  der  großen  Bedeutung  des  Weltherrschers  und  Völker- 
vereiners  weiß  der  Biograph  auch  in  der  vüa  Alexandri  nichts, 
Plutarch  ist  immer  nur  der  moralisierende  Beurteiler.  Mit  ihm 
J)eginnt  das  Wiederaufleben  der  Panegyrik,  wenn  auch  der  Tadel 
nicht  ganz  ausgeschlossen  ist  In  der  populären  Alexanderver- 
ehrung bat  auch  Arrians  Anabasis  ihren  Ursprung;  aber  Arrian, 
der  von  der  Größe  seines  Helden  durchdrungen  ist  und  deshalb 
im  ganzen  das  Alexanderbild  der  beiden  ofOziellen  Historiker 
Ptolemaios  und  Aristobulos  vor  sich  sieht,  sucht  die  Wahrheit; 
es   fehlt   auch    bei    ihm   neben    dem   ina^vm   nicht    ganz    das 

Während  die  antike  Alexanderhistoriographie  mit  Arrian  ihren 
Abschluß  fand,  lebte  der  Alexanderroman,  Anekdoten  und 
Legenden  sammelnd  und  nach  Sensation  haschend,  fort,  wobei 
auch  der  Phantasie  Raum  gegeben  wurde;  Pseudo-Kaliisthenes 
(aus  dem  2.  Jahrhundert)  hat  noch  im  Mittelalter  und  auch  bei 
andern  Völkern  seine  Einwirkung  geübt. 

So  gehen  durchweg  zwei  Grundauffassungen  über  Alexander 
im  Altertume  nebeneinander  her:  die  eine,  mehr  populär«,  die 
in  Alexander  das  Ideal  des  Heldenkönigs  sieht,  die  andere,  die 
kritische,  die  in  ihm  den  von  der  ti/x?  getragenen  Tyrannen 
erblickt. 

Dies  die  Hauptgedanken,  die  Verfasser  vorträgt,  in  verstän- 
diger Weise  erörtert  und  im  einzelnen  mit  zahlreichen  Beispielen 
belegt.  Das  Buch  ist  übersichtlich  geschrieben  und  sachlich  ge- 
halten; der  Verfasser  verirrt  sich  nicht  in  unfruchtbare  Polemik, 
wenn  er  auch  mitunter  anderer  Auflassung  widerspricht,  z.  B.  an 
einigen  Stellen  Schwartz  (bei  Pauly-Wissowa,  Artikel  ^Aristobulos'*, 
,,Arrian'',  „Cortius'')  und  Hirzel  („Der  Dialog''),  doch  nicht,  ohne 
seinen  Widerspruch  eingehend  zu  begründen.  Ein  sorgfältig  aus- 
gearbeitetes  Register  erleichtert  die  Benatzung  des  Buches. 

Hanau.  0.  Wackermann. 
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Der  erste  kanstbistorische  Ferienkursus  in  Florenz. 

Aas  der  SchoUtabe  hioaus,  voa  der  ArbeitsfHlle  des  endeoden  Schal- 
jabres  hiowef;  gia;  die  Fahrt  aber  die  schoeebedecktea  Alpen  njich  Florenz. 
Der  preußische  KoltasmiDister  baUe  22  Direktoreo,  Prefessoreo  and  Ober- 
lehrer höherer  Schalen  zu  eiaeoi  vierwöchigen  Aufenthalt  in  der  Arnostadt 
«ingeladen,  um  dort  von  einem  Kunsthistoriker  in  die  italienische  Renaissance- 
kaust  eingeführt  zu  werden.  Wer  wäre  von  uns  nicht  gern  dieser  Auf- 
forderung gefolgt?  Voll  froher  Spannung  trafen  wir  in  Florenz  ein,  und 
«nsre  hohen  Erwartungen  sind  nicht  getäuscht  worden.  So  sorgenfrei  dureh 
Italiens  Städte  und  Fluren  zu  pilgern,  die  Denkmäler  einer  großen  Ge- 
schichte zu  schauen,  die  Werke  einer  Kunstperiode  zu  bewundern,  wie  die 
Weltgeschichte  sie  nicht  herrlicher  aufzuweisen  hat,  das  war  ein  Genuß 
ohnegleichen.  Wir,  die  wir  immer  nur  lehren,  konnten  wieder  einmal 
lernen,  konnten  die  Augen  öffnen  und  die  Seele  weiten  und  sammelten  Bin- 
drücke so  erhebender  Art,  daß  wir  alles  Kleine  und  Alltägliche  vergaßen 
und  wie  auf  einem  höheren  Lebensboden  wandelten.  Dafür  gebührt  unser 
erster  Dank  der  Unterrichtsverwaltong,  die  diesen  Kursus  veranlafite  und 
die  Teilnahme  durch  reichlich  bemessenen  Reisezuschuß  erleichterte.  Das 
Verdienst  des  glucklichen  Geliogeos  aber  trug  unser  Führer,  Prof.  Schubriog 
aus  Berlin.  Cr  war  der  Leiter  des  ganzen  Unternehmens,  unermüdlich  tätig 
.und  anregend;  er  lehrte  uns  sehen  ond  verstehen,  Zusammenhänge  finden 
und  Gegensätze  erkennen,  und,  was  die  Hauptsache,  er  wußte  die  Liebe 
anr  Kunst,  die  ihn  selbst  beseelt,  auf  seine  Zuhörer  zu  übertragen. 

Und  was  hat  unser  Führer  uns  nicht  alles  gezeigt!  Wir  sollten  nicht 
nur  die  bekannten  auserlesenen  Meisterwerke  sehen,  sondern  die  Entwick- 
lung der  Kunst  von  ihren  Anfängen  bis  zu  den  Höhepunkten  verfolgen  und 
sollten  einen  Eindruck  voa  der  unermeßlichen  Fülle  der  Kunstwerke  er- 
halten, die  über  die  Museen,  Kirchen,  Klöster  und  Paläste  Toskanas  ausge- 
streut ist.  So  haben  wir  manches  Kleinod  schauen  dürfen,  das  etwa  in  einer 
Sakristei  oder  Kapelle  versteckt,  von  den  meisten  Italienfahrern  nicht  ge- 
kannt und  nicht  gesucht,  an  der  einsamen  Stelle,  für  die  es  geschaffen,  nur 
um  §0  tiefer  und  stärker  wirkte. 
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War  Prof.  Schnbriog  der  Leiter  des  gaDzeo  UoterDobraens,  so  enpfiogeii 
wir  doch  auch  voo  andrer  Seite  manche  Belebronj^.  Vom  ersten  Tage  aa 
bildete  das  Konsthistoriscbe  lostitat  in  Florenz  eine  Art  Mittelpunkt  für 
uns.  Ganz  besonderen  Dank  siod  wir  seinem  all  verehrten  Vorsitzendeo^ 
Prof.  Dr.  H.  Brockhaus,  schuldig;  er  war  stets  in  freundlichster  Weise  om 
unser  Wohl  bemüht  und  bot  uns  mit  seiner  Gemahlin  liebenswürdigste 
Gastfreundschaft.  In  den  Arbeitsräumen  des  Instituts  fanden  wir  uns  zooi 
ersten  Male  zusammen;  hier  begrüßte  uns  auch  Dr.  Davidsohn,  der  Alteste 
des  deutschen  Gelehrtenkreises  in  Florenz  und  Geschichtschreiber  der 
Stadt;  hier  hörten  wir  dann  auch  eine  Reihe  belehrender  Vortrage  von 
Mitgliedern  des  Instituts  und  anderen  Herreo,  die  sieh  freiwillig  dieser 
Mähe  unterzogen.  Ihnen  allen  siod  wir  für  die  mannigfaltigen  Anregungen 
zu  Dank  verpflichtet. 

Dafi  in  Florenz  die  berühmten  Stätten  der  Kunst  alle  besucht  wurdea, 
ist  selbstverständlich.  Von  den  Ausflügen  in  die  Umgebung  müchte  ich 
den  nach  Imprunetn  hervorheben;  der  Ort  ist  noch  nicht  einmal  im 
Bädeker  erwähnt,  allen  Besuchern  von  Florenz  aber  sei  er  angelegentlichst 
empfohlen. 

Der  Aufenthalt  in  Florenz  wurde  nach  zehn  Tagen  unterbrochen  durch 
die  Fahrt  nach  Siena,  der  alten  Nebenbuhlerin  der  Arnostadt.  Durch  ihr» 
Lage  auf  hohem  Bergesröcken,  ihre  engen,  krummen  Gassen,  durch  ihre 
stolzeo  Plätze  und  Paläste,  ihre  eigengeartete  Kunstentwicklung  machte 
gerade  diese  Stadt  auf  uns  nachhaltigen  Eindruck.  Und  war  ans  sonst  anf 
nosrer  Reise  das  Wetter  wenig  günstig,  so  genossen  wir  hier  von  der  H5he 
der  Domruine,  vom  Kloster  Osservanza  oder  von  dem  Mauerkranz  der  Villa 
Belcaro  ans  die  herrlichsten  Blicke  auf  die  toskanische  Landschaft  mit  ihreo 
Hügeln  und  Talern;  in  scharfen  Lioien  schlössen  die  schneebedeckten  Apen- 
niuen  im  Norden  und  Osten  das  Bild  ab,  und  nach  Süden  hin  sehweifte  das 
Auge  an  dem  Monte  Amiata  vorüber  nach  der  Richtung  auf  Rom  hin  nud 
glaubte  in  duftiger  Ferne  fast  den  spitzen  Kegel  des  Sorakte  zu  schanea. 
Ein  andres,  aber  nicht  minder  eigenartiges  Bild  bot  dann  das  alte  San 
Giroignano,  die  Stadt  der  fünfzig  Türme  einst,  von  denen  immerhin  noch 
dreizehn  aufrecht  stehen,  dicht  nebeneinander  wie  eine  Schar  riesiger  Recken, 
die  trotzig  einander  bedrohen.  Und  auch  dieses  Felsennest,  das  wie  ans  dem 
Berge  herausgewachsen  erscheint,  barg  zu  nnsrer  Oberraschnng  so  manches 
köstliche  Werk  der  Kunst.  Und  nun  Pisa  mit  seinem  Domplatz!  Nirgends 
wie  hier  wird  das  empfängliche  Gemüt  durch  den  Anblick  der  Kunst  ernst 
und  feierlich  gestimmt.  Daß  der  schöne  Turm  durch  seine  Schiefheit  ent- 
stellt ist,  wird  nach  (iherwi'ndung  des  ersten  Erstaunens  kaum  aoch  he- 
achtet;  die  ehrwürdige  Stille  des  grünen  Planes,  auf  dem  die  vier  Gehäade 
aas  weißem  Marmor  sich  erheben,  stimmt  die  Seele  zu  weihevoller  Andacht 
und  diese  steigert  sich  zu  tiefer  Ergriffenheit,  wenn  man  das  schlichteste, 
aber  erosteste  dieser  Gebäude,  den  Campö  Santo,  betritt  und  einsam  durch 
die  Hallen  dieses  Friedhofs  wandelt,  der  alle  Welt  vergessen  läßt  and  die 
Seele  mit  Gedanken  des  Todes,  aber  auch  des  Friedens  füllt. 

Als  wir  nach  diesem  fünftägigen  Abstecher  wieder  in  Florenz  ein- 
trafen, war  es  uns  hier  fast  heimatlich  zu  Mute;  nur  eine  Woche  war  nns 
leider  zur  Ergänzung  unsrer  Kenntnisse  und  zur  stillen  Vertiefung  in  iieb- 
gewordene  Kunstwerke  noch  gegönnt.     Dabai  erwies  sich  die  Unterbrechnog 
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des  Florentioer  ADfenthaltes  durch  deo  Besneb  Sienas  als  pädagogisch  sehr 
heilsam:  ivie  eioe  Offenbaraog  giog  uns  jetxt  der  Uoterschied  zwischeo  der 
xarteD,  nberirdiscbea  sienesischeD  aod  der  kräftigeo,  in  der  Wirklicbkeit 
fofieodeo  florentiniseheo  Malerei  auf. 

Diese  Woche  bot  uns  auch  sonst  noch  vieles  Schöne  und  Lehrreiche. 
Von  Rom  kam  Prof.  Ameloog  herüber  nnd  erlänterte  uns  an  zwei  Vor- 
mittagen in  feinsinniger  Weise  die  wichtigsten  etroskischen  Altertümer  and 
Antiken  der  Uffizien.  Standen  edler  Gastfreandsehaft  genossen  wir  in  der 
Villa  Bocklins,  die  der  jetzige  Besitzer,  Geheimrat  Arnhold,  als  eine  för 
immer  geweihte  Stätte  hegt  nnd  in  Ehren  hült;  feierlichen  Empfang  bot  uns 
der  Sindaco  von  Florenz  in  den  PrachtrÜamen  der  Signoria. 

Nor  gar  zu  rasch  verflossen  diese  letzten  Tage,  and  es  war  uns  weh- 
mottg  «ms  Herz,  als  wir  die  schöne  Stadt  verlassen  mnfiten  and  zam  letzten 
Male  zu  ihrer  Koppel  emporblickten. 

Dem  kleinen  Pistoja  widmeten  wir  einige  Stunden,  nm  vor  allem  die 
Heimsnchang  des  Luca  della  Robbie  zn  bewundern,  nach  Jakob  Bnrckbardt 
die  schönste  Gruppe  der  Renaissance;  zo  unsrer  schmerzliehen  Überraschung 
hatte  man  sie  auseinandergenommen,  aber  selbst  in  diesem  Zustande  üeB 
sie  ihre  ergreifende  Schönheit  erkennen.  In  Bologna  begannen  wir  die 
Mannigfaltigkeit  nnd  den  Reichtam  der  eberitalischen  Malerschulen  za  ahnen 
nnd  lernten  vorsichtig  werden  in  der  üblichen  Geriogschätzang  der  Maler 
des  16.  Jahrhunderts;  im  übrigen  galt  unser  Augenmerk  hier  der  kirchlichen 
Banknost  und  den  plastischen  Denkmälern;  nicht  vergessen  sei  der  be- 
rühmte Kopf  der  Athene  Lemnia,  dessen  ernste  Schönheit  jedem  unvergeßlich 
bleibt,  der  ihn  einmal  gesehen. 

Eine  Welt  für  sieh  eröfl'nete  sich  ans  in  dem  stillen  Ravenna;  das 
Zeitalter  des  sterbenden  Römerreicbs  trat  uns  vor  die  Seele  mit  Galla  Pia- 
cidia,  Theoderich  und  Jastinian  als  beherrschenden  Gestalten.  Das  junge 
Christentam  hat  seine  erste  Kanstblüte  gezeitigt,  nnd  seine  Grabbaaten  und 
Sarkophage,  seine  Basiliken  und  Zentralbauten  mit  ihren  Mosaiken  spiegeln 
bei  aller  Pracht  den  strengen  Charakter  des -neuen  Glaubens  wieder.  Einen 
letzten  Höhepankt  erreichte  uosre  Reise  dann  in  Padua.  Drei  der  Aller- 
gröBten  sind  es,  die  hier  den  Konstfrennd  empfangen:  Giotto,  der  erste 
Genins  der  Renaissance,  und  zwei  seiner  größten  Nachfolger,  Donatello  und 
Mantegna.  In  ihren  Werken  trat  uns  noch  einmal  die  ganze  Herrlichkeit 
der  italienischen  Kaost  entgegen,  ehe  es  galt  Abschied  zu  nehmen. 

Hier  in  Padua  fand  der  Kursus  sein  Ende  und  ein  letzter  Abend  ver- 
einigte noch  einmal  die  Teilnehmer  beim  purpurnen  Chianti.  Dabei  kam 
denn  vor  allem  der  herzliche  Dank  zum  Ausdruck,  den  wir  alle  für  nnsern 
verehrten  Führer  empfanden,  daneben  dann  noch  etwas,  was  sich  allmählich 
in  diesen  vier  Wochen  entwickelt  hatte,  nämlich  die  Wärme  der  persön* 
liehen  Beciehangen,  die  sich  un^^r  den  Mitgliedern  des  Korsos  angeknüpft 
hatten.  Ans  allen  preußischen  Provinzen  hatten  sie  sich  zasammengefnndeo, 
von  Gymnasien  und  Realanstalten,  Historiker,  Alt-  und  Neophilologen,  auch 
ein  Theologe,  ältere  und  jüngere,  rahige  und  lebhafte,  still  empfangende  und 
mehr  kritisch  veranlagte;  keiner  hatte  den  andern  vorher  gekannt,  aber  das 
Zusammenleben  auf  der  Reise  und  vor  allem  die  gemeinsame  Freude  am 
Lernen  und  Genießen  hatte  sie  schnell  einander  nahegebracht,  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Natoren  verlieh  dem  Verkehr,  der  aof  den  Ton  fröhlichen 
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Hnnors  geitiniiDl  war,  nur  höKeren  Reis.  Eise  eehtee  Etftmnmg  erhielt 
VDser  Kreis  dareh  mehrere  Osaee,  GattiBoeo  von  TeiiieluierB,  die  sieh 
QDS  soipeeehlosseB  batteo  vod  mit  bewaedemswerter  Aosdeaer  «od  Lera- 
begier  sich  alleo  Anstreogaogea  anterzogeiL  Der  GeaMhliii  moaras  Leiters 
sei  besonders  aoefa  gedankt;  sie  hat  treu  sergend  von  Anfang  an  am  ein 
aehb'nes  Gelingen  des  gnnten  Unternehmens  sich  bemüht  and  aelhat  ia  Italiea 
anfgewaehsen,  ward  sie  ons  eine  Vermittlerin  um  liehevnlien  Vertlandnis 
italienisehen  Volkacharaktera. 

Als  wir  naeh  jenem  lotsten  Znsammensein  anseinandargingea,  wnren 
wir  alle  von  dem  Bewußtsein  erfüllt,  nicht  blofi  eine  schöne  nnd  gnnnfiraiehe 
Zeit  verlebt  zu  haben,  sondern  aneh  bleibenden  Gewinn  für  iinsar  inneres 
Leben  mit  heimsnbringen.  Dafi  dieser  Gewinn  aneh  nasern  Schülern  sognte 
kommen  soll,  war  natürlich  die  Voraassetzang,  nater  der  wir  sn  nnsrer 
Reise  aufgefordert  worden.  Ganz  von  selbst  wird  snnächat  die  Beraichernng, 
die  wir  in  vnarer  Gesamtbild nng  erfahren  haben,  irgendwie  für  aasero 
Uaterrieht  Früchte  tragen.  Aber  aoll  der  Matzen  des  Unternehmena  nnr  se 
im  nllgemeinen  liegen  nnd  nicht  nnf  das  Gebiet  der  Konst  im  besendem 
eich  eratrecken?  Ohne  Zweifel  wer  dies  die  Absieht;  denn  weshalb  bitte 
mnn  uns  sonst  gemde  nnch  Flereos  geschickt  and  nns  einen  Kaoathisteriker 
xnm  Führer  gegeben?  Wir  seilen  von  dem,  was  wir  an  künstleriachea 
Eindrücken  mitgebrneht  habea  nnd  wns  wir  weiterhin  dnrch  private  Stadien 
nn  Kenntnissen  nnf  diesem  Gebiete  uns  erwerben  —  dafl  dabei  dindentsehe 
und  die  boUnDdische  Kunst  nicht  za  kurs  kommen  dürfen,  ist  selhstver- 
stäadlich  — ,  wir  sollen  davoa  ansern  Schülern  etwaa  weitergebea.  Daß 
aber  unsre  Regierung  damit  amgehen  sollte,  eigentlichen  Unterricht  in  der 
Knostgeschiehte  nnf  den  höheren  Schalen  einzuführen^),  glaobe  ich  ninuner- 
mehr,  es  wnre  gerndeza  ein  Unglück.  Denn  wie  könnte  man  Lehrer,  die 
die  Liebe  zur  Kunst  vielleicht  nicht  in  sieh  tragen,  dasa  nötigen,  in  andern 
diese  Liebe  za  wecken?  Aber  deshnlb  branehen  wir  nicht  alle  Kanatbelehrang 
von  der  Schule  fernzohalten.  Dnß  sie  ein  schweres  und  gefährliches  Ding 
ist,  wird  niemnnd  leugnen.  Denn  aller  Schalbehaadlang  haftet  gar  leicht 
der  Charakter  des  Zwanges  nn,  nod  das  Höchste  aad  Schönste  darf  man  aar 
mit  Vorsicht  zam  Schoiatoff  machen.  Aber  sollte  ea  denn  einem  für  seine 
Sache  begeisterten  Lehrer  nicht  gelingen,  die  Vorstellung  den  Zwanges  aaf 
Viertelstunden  wenigstens  aas  den  Seelen  seiner  Schüler  sn  bnnnen  nnd  sie 
vergessen  zu  Inasen,  dafl  sie  müssen?  Knnn  so  ein  Lehrer  seine  Schüler 
nicht  zu  Mitgenießenden,  zn  Genoasen  erheben,  die  sich  mit  ihm  freneaT 
Trnuen  wir  uns  doch  so,  Homer  and  Goethe  and  andres  Schöne  mit  ihaea 
za  treibea,  ebne  es  ihnen  za  verleiden  oder  gnr  za  „verekeln'^ 

Der  Universität  sollen  wir,  so  heißt  en  weiter,  die  Binfohrang  in  die 
Kunstgeschichte  überlassen;  wer  Liebe  and  Tnlant  dazu  habe,  werde  dort 
sich  ihr  zuwenden;  eiodrillen  Insse  sich  .das  Taleat  doch  nieht  Gevifii 
eindrillen  nicht;  aber  wo  es  scfalammert,  lifit  ea  sieb  weckea,  uad  es  mai 
frühzeitig  geweckt  werden,  das  Talent  nämlich,  die  Aogen  nofsnmaehea  nsd 
zu  sehen.  Nur  dnrnm  kaaa  es  sieh  für  ans  handein;  di«  Schüler  sollea  wo- 
möglich an  Originalen,   sonst  nn  Nachbildungen  lernen,    wie   mnn   ein  ßUd 


1)  Solehe  Befnrehtaogen    äußerte  Dr.  Heimat  Hopfen   in  einem  Artikel 
der  Frankfurter  Zeitung,  welcher  sich  mit  unserem  Kursas  besehlftigte. 
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besieht  aod  in  seinen  Gehalt  eindriof^t,  zonUchst  io  elementarer  Weise, 
spater  anch  onter  hSheren  Gesichtspunkten.  Viel  Zeit  soll  es  gar  nicht 
kosten  und  keins  der  bestehenden  Scholfacher  braucht  nennenswerte  Opfer 
10  bringen.  Aber  nnsre  Jogeod  soll  doch  anch  an  sich  selbst  zu  erfahren 
beginnen,  dafi  es  etwas  Herrliches  nnd  Großes  ist  am  die  Knnst,  daß  sie  eine 
Qaelle  reiner,  veredelnder  Freode  werden  kann.  {Und  sollen  denn  die 
vielen,  die  gar  keine  Hoeksehnle  besuchen,  ohne  soidie  Anregung  ins  Leben 
treten?  Soll  die  BeschÜftignog  mit  der  Roost  nnd  die  Freode  an  ihr  den 
Akademikern  vorbehalten  bleiben  oder  gar  nnr  den  Konsthistorikero?  Ich 
denke  nicht,  sondern  wo  ein  Lehrer  ist,  der  Liebe  znr  Kunst  hegt  nnd  sich 
zutraut,  sie  auf  seine  Schiller  ilbertragen  zu  können,  da  soll  er  freie  Hand 
habon  innerhalb  der  Grenzen,  die  der  Organismus  des  Ganzen  ihm  steckt. 
Ob  es  der  Lehrer  des  Deutschen  oder  eines  andern  Faches  ist,  ob  nnd  wie 
er  die  Kimstbelehrung  mit  dem  übrigen  UnterriehlMtolF  in  Znsammenhang 
bringt,  das  und  andres  Ähnliche  ist  Nebensache,  das  Entscheidende  ist  die- 
PersSnlichkeit  des  Lehrers,  voovihr  hängt  alles  dabei  ab.  So  wird  es  ver- 
matlieh  die  preußische  Unterrichtsverwaltnng  gemeint  haben,  als  sie  uns 
nach  Florenz  schickte.  Daß  bei  diesem  ersten  Versuche  eines  kunsthisto« 
risehen  Kursus  auch  einzelne  Erfahruogea  gemacht  wurden,  die  für  spätere 
Wiederholongen  —  die  hoffentlieh  nieht  cusbleiben  —  lehrreich  sein  können, 
wird  niemand  verwundern.  Diese  Zeilen  wollen  jedoch  keine  Ratschläge 
geben,  sie  sollten  nur  den  freudigen  Dank  eioes,  der  mit  dabei  war,  zum 
Ausdruck  bringen. 

Wesel.  Ernst  Walbe. 
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geb.  1  JH.     (Religionsgeschichtliche  Volksbücher  IV  7.) 

15.  J.  Berninger,  Elternhaus,  Schule,  Lehr-  und  Werk- 
stätte. Vorschläge  und  Anleitung  zur  gemeinsamen  Erziehung  und  Pflege 
der  Jugend  durch  Eltern,  Lehrer  und  Meister,  unter  Berücksichtigung  der 
Schul'  und  Volkshygiene.  Leipzig  1908,  0.  Nemnich.  107  S.  1,80 .4f, 
geb.  2,50  Ji, 

16.  E.  Beutinger,  Leitfaden  für  das  Veranschlagen  (Bao- 
kostenberechnung).  Mit  11  Abbildungen  und  zahlreichen  Tabelleo. 
Leipzig  1908,  H.  A.  Ludwig  Degener.     80  S.    gr.  8.    geb.  1,50  M- 
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17.  J.  Bezard,  La  classe  de  fraogais.  Joaroal  d'ao  Professear 
dans  Qoe  divisioo  de  Secoode  C  (latio— scieoees).  Paria  1908,  Vaibert  et 
Noay.    320  S. 

18.  C.  Bora,  Fraozosische  und  englische  Gedichte.  Leipzigs 
1908,  Quelle  ft  Meyer.    VI  u.  58  S.    0,80  Jt. 

19.  Breitfeld,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Natur- 
leh^re.  Ausgabe  A  ohne  AbbilduDgeo.  Leipzig  1908,  H.  A.  Ludwig  Degeaer. 
Vm  Q.  128  8.    gr.  8.    steif  hart.  1,50  JL. 

20.  Abbildungen  zur  Natarlehre  (Physik  und  Chemie)  nach 
Zeichnungen  von  Breitfeld  und  Wohlgeboren.  Leipzig  1908,  H.A. 
Ludwig  Degeoer.     29  S.     1  Jt- 

21.  P.  Cauer,  Zur  Reform  der  Reifeprüfung.  Offener  Briefen 
Friedrich  Paulsen  in  Berlin.     Heidelberg  1908,    Carl  Winter.     59  S.     1  Jt. 

22.  Chöre  zum  Herakles  des  Buripides,  metrisch  übersetzt  von 
K.Brandt,  komponiert  von  H.  Chemin-Petit.  Groß-Lichterfelde,  Chr. 
Fr.  Vieweg.     Klavierpartitur  3  Jt^  Singst! mme  0,60  JC^   Textbuch  0,20  JL, 

23.  W.  von  Christs  Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
Fünfte  AuBage,  uoter  Mitwirkung  von  OL  Stähiin  bearbeitet  von  W.  Schmid. 
Teil  I:  Klassische  Periode  der  griechischen  Literatur.  München  1908,  C.  H. 
Becksche  Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck)'.    XII  u.  716  S.     13,50  Jt. 

24.  Th.  Dreher,  Leitfaden  der  katholischen  Religionslehre. 
I.  Die  Glaubenslehre.  Achte  und  neunte  Auflage.  Freiburg  i.  Br.  1908, 
Herdersche  Verlagshandlung.     VII  u.  64  S.     0,55  JC^ 

25.  Ans  deutschen  Lesebüchern.  Vierter  Band:  Epische  und 
lyrische  Dichtungen.  Zweite  Abteilung:  Lyrische  Dichtungen.  Heraus- 
gegeben von  G.  Frick  und  P.  Po  lack.  Vierte  Auflage.  Leipzig  1908, 
B.  G.  Teubner.    X  u.  576  S.     5  Jt,  geb.  6,40  M^ 

26.  J.  Endt,  Aus  griechischen  Papyri. -^  Sammlung  gemeinnütziger 
Vorträge.     Prag,     Nr.  358—359.    S.  86--107. 

27.  J.  Bachmann,  Fasten  und  Ostern  im  Egerlande.  Eben- 
daselbst.   Nr.  360.    S.  109—124. 

28.  R.  Kucken,  Einführung  in  eine  Philosophie  des  Geistes- 
lebens.    Vin  u.  197  S.     3,80  JCy  geb.  4,60  JL^ 

29.  Th.  Fitzhugh,  Prolegomena  to  the  History  of  Italico- 
Romanic  Rhythm.  CharlottesvUie  1908,  Anderson  Brothers.  22  8. 
Lex.- 8. 

30.  R.  Flatt,  Der  Unterricht  im  Freien  auf  der  höheren 
Schalstufe  mit  durchgeführten  Beispielen  aus  verschiedenen  Ünterrichts- 
gebieten  (Naturwissenschaften  und  Geographie,  Zeichnen  ood  Mathematik, 
Geschichte  und  Sprachen,  kürperliche  Erziehung).  Frauenfeld  1908,  Huber 
&  Co.     VII  u.  146  S.    gr.  8. 

31.  H.  Fran^ois,  Scenes  de  la  r^volutioo  frao^aise,  erläutert 
von  A.  Mühlan.  Leipzig  1908,  Raimund  Gerhard.  VIII  u.  130  S.  1,50  Jt^ 
Wörterbuch  30  S.     0,30  M^ 

32.  W.  Fries,  Die  Ordnungen  für  die  Prüfung,  für  die 
praktische  Ausbildung  und  die  Anstellung  der  Kandidaten  des 
höheren  Lehramts  in  Preußen  mit  den  erläaternden  und  ergänzenden 
Bestimmungen.  Vierte  Auflage.  Halle  a.  S.  1908,  Buchhandluag  des  Waisen- 
hauses.    92  S.     1,20  JC^ 

33.  Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller.     Leipzig  1908,  G.  Frey  tag.     8.     geb. 

a)  Grimpses  of  America.  Herausgegeben  von  Eli|sabeth  Merhaut. 
205  S.     1,80  JC, 

b)  Walter  Scott,  The  Lady  of  the  Lake.  Herausgegeben  von 
E.  Wasserzieher  und  Anna  GroB.  Mit  1  Karte  und  5  Abbildungen. 
212  S.     1,80  Jlf. 

c)  Tales  of  the  Prosen t,  beiog  six  Stories  by  modern  Writers. 
With  notes  by  Clifford  Sally.  With  three  illustrations.  160  S. 
1,50  JC. 


624  Einfesandte  Bücher« 

d)  Shakespeare,  Macbeth.  HeranagegebeD  vod  G.  KohlaianD 
133  S.     1,40^. 

e)Storie8  and  Sketches,  zweiter  Band.  Heraospegeben  vaa  G, 
K  na  äff.     152  S.     1,50^.    Wfirterbaeh  63  S.     0,60  w^. 

f)  Ch.  Normend,  Biog^raphles  et  scdaes  historiqoes  des  teaps 
aociens  et  moderaes.  Heraosge^eben  roa  M.  Schmits-Maney.  Mit 
25  Abbildaagea.     93  S.     1,20  w^.     WSrterbaeh  26  S.     0,30^ 

34.  Sammlung  Gö* sehen.    Leipsig  1908,  6.  J.  GSschen'scbe  Verlags- 
haadlaag.     Jedes  Bändehen  geb.  0,80  JC- 

a)  L.  Diels,  Pflansengeographie.     163  S.  mit  einer  Karte. 

b)  B.  Baach,  Ge schiebte  der  Philosophie.  IV:  Nevere  Philosoph!« 
bis  Kaat.     174  S. 

e)  Th.  Acbelis,  Abriß  der  vergleicheadea  Reiigienswissea- 
Schaft.     Zweite  AnOage.     166  S. 

d)  P.  Werner,  Das  Tierreich.  DI:  Beptiliea  a ad  Amphibien.  Mit 
53  Abbildongeo.     184  S. 

e)  F.  Janker,  Höhere  Aaalysis  zweiter  Teil,  Integralrechnang. 
Mit  86  Pigoren.     Dritte  Amflage.     190  S. 

f)  G.  Grein,  Landeskonde  des  GroBherzegtnms  Hessen,  der 
Provinz  Hessen-Nassau  und  des  FSrstentvma  Waldeck« 
Mit  13  Abbildangen  aad  1  Karte.     158  S. 

g)  R.v.  Ihering,  Landesknnde  der  Republik  Brasilien.  Estado» 
(Joidos  do  Brazil.    Mit  12  Abbildungen  und  1  Karte.     167  & 

h)  A.  Philippson,  Landeskunde  des  Europäisebea  RuBIaods 
aebst  Finnlands.  Mit  9  Abbildungen,  7  Textkarten  und  1  litho- 
graphischen Karte.     ]48  S. 

35.  Goethe,  Iphigenie  auf  Tauris,  herausgegeben  von  G.  Friek, 
Leipzig  1908,  B.  G.  Teuboer.     76  S.    0,50  JC,  geb.  0,70  JC. 

36.  K.  Groos,  Das  Seelealeben  des  Kindes.  Ausgewählte  Vor* 
lesnngeo.  Zweite  Auflage.  Berlin  1908,  Reuther  ft  Reiehard.  Vm  u.  260  S. 
3,60  JC. 

37.  Der  Harz  und  das  KyffbSuf ergebirge  sowie  die  Städte 
Bernburg,  Braunschweig,  Hildesheim.  Offizieller  FKhrer  des  Harzer  Vsr-> 
kriirs -Verbandes.     Bad  Harzburg  1908,  Rud.  Stolle.     236  S.     OfiOJC. 

38.  A.  Heilbora,  Die  deutschen  Kolonien  (Land  und  Leute). 
Zehn  Vorlesungen.  Mit  vielen  Abbildungen  und  2  Karten.  Zweite  Auflage. 
Leipzig  1908,  B.  G.  Teubner.    IV  u.  170  S.     1  JC,  gebe  1,25  UK. 

39.  K.  Kesseler,  Die  Vertiefung  der  Kantiachen  Religioas- 
Philosophie  durch  Rudolf  Eucken.  Bunzlau  1908,  G.  Rreusehmcr. 
38  S. 

40.  R.  Krön,  Italienische  Taschengrammatik  des  Notigsten. 
Freiburg  i.  B.  1908,  J.  Bielefelds  Verlag.    88  S.    geb.  1,25  JC. 

41.  A.  Ladenbnrg,  Naturwissenschaftliehe  Vortruge  ia  ge< 
mein  verständlicher  Darstellung.  Leipzig  1908,  Akademische  Verlagsgesell« 
Schaft.     VI  u.  264  S.    gr.  8.     9  M. 

42.  Lamartine,  Grazieila.  Für  den  Schnlgebrauoh  heransgegebea 
von  Hanna  Glinzer.  Gotha  1908,  F.  A.  Perthes.  VII  n.  112  S.  IJt^ 
Wörterbuch  35  S.     0,40  JC. 

43.  0.  Richter,  Kreis  und  Kugel  in  senkrechter  Projektiou 
für  den  Unterricht  und  zum  Selbsstndium.  Mit  147  Figuren.  Leipzig  1908, 
B.  G.  Teubner.     X  u.  188  S,    4,40  Jt,  geb.  4,80  JC. 

44.  J.  F.  Thöne,  System  der  Metaphysik  mit  besonderer  Be- 
riicksicbtigUDg  der  Kosmologie.  Entwurf  einer  realistiach  -  speknlttivea 
Weltformel.    Dresden  1908,  Riehard  Lincke.    VIII  u.  300  S. 

45.  Schiffbau-Studium?  Stndieagaag,  Kosten,  Ansaiefatea.  Berlin 
1908,  Polytechnische  Buchhandlung  A.  Seydel.   22  S.     0,50  JC. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Aus  der  Gjmnasialpädagogik  Schleiermacliers. 

In  dem  von  Professor  Dr.  W.  Rein  herausgegebenen  „Jahr- 
buch des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik"  1908  (40.  Jahr- 
gang) findet  sich  u.  a^  eine  längere  Abhandlung  über  „Die  Päda* 
gogik  Schleiermachers  und  ihre  ethischen  Prinzipien"  vom  Stadt- 
vikar Dr.  G.  Vöhringer.  Die  Abhandlung  enthält  viele  interessante 
Einzelheiten,  die  auch  für  Fachleute  z.  T.  neu  sein  werden. 
Auffallend  ist  das  durchaus  moderne  Gepräge,  das  den  pädagogi- 
schen Grundsätzen  anhaftet,  die  Schleiermacher  in  seinen  Vor- 
lesungen über  Pädagogik  aufstellt.  Dieses  Moderne  überrascht  uns 
auch  in  den  Anschauungen,  die  er  speziell  über  die  Gymnasial- 
pädagogik, d.  h.  über  die  Pädagogik  an  den  höheren  Knaben- 
schulen, entwickelt. 

An  die  Volksschule  soll  sich  die  Bürgerschule  anschließen. 
Die  Bürgerschule  entspricht  der  heutigen  Realschule.  In  den 
Fächern,  die  sie  mit  der  Volksschule  gemeinsam  hat,  soll  das 
Material  bis  an  die  Grenze  der  Wissenschaftlicbkeil  hin  erweitert 
werden.  Außerdem  sind  in  der  Bürgerschule  zwei  lebende 
Sprachen  zu  lehren,  dagegen  die  alten  Sprachen  auszuschließen, 
„die  für  die  größte  Mehrzahl  toter  Stoff  werden  würden  und  ein 
Zurückbleiben  auf  dem  gewerblichen  Gebiet  zur  Folge  hätten". 
Der  Unterricht  muß  an  diesen  Schulen  in  allen  Fächern  auf  dem 
Boden  der  Empirie  bleiben.  Für  die  höhere  Bildung  am  Gym- 
nasium bleibt  das  rein  Spekulative.  Die  Bürgerschule  besteht 
aus  zwei  Stufen,  einer  unteren  und  einer  oberen.  Die  Unter- 
stufe ist  nur  eine  Erweiterung  der  Volksschule,  die  Oberstufe 
dagegen  soll  „die  einzelnen  Disziplinen  in  ihrem  Zusammenhang 
und  von  einem  zusammenfassenden  Prinzip  aus"  behandeln,  „und 
zwar  für  die  durch  die  Umstände  besonders  Begünstigten,  nicht 
nur  für  die  sogenannten  mittleren  Stände,  sondern  auch  für  die 
sogenannten  höheren  Stände,  soweit  sie  sich  nicht  wirklich  wissen- 
schaftliche Bildung  aneignen   wollen".    Besonders  gründlich  muß 
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der  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  in  den  beiden  modernen 
Fremdsprachen  sein.  Wenn  er  richtig  erteilt  wird,  lassen  sich 
dann  die  alten  Sprachen  leicht  anschließen.  Den  tüchtigen 
Schulern  muß  die  Möglichkeit  des  Obergangs  von  einem  Zyklus 
zum  andern,  d.  h.  von  der  Bürgerschule  zum  Gymnasium  gegeben 
sein.  Dieser  Übergang  ist  „durch  äußere  Umstände,  z.  B.  durch 
Termine  zur  Rezeption,  zu  erleichtern,  um  diese  Art  der  Vor- 
bildung immer  allgemeiner  und  sozial  wirksamer  zu  machen''. 
Also  diese  Art  der  Vorbildung,  d.  h.  zuerst  Besuch  der  Volks- 
schule, dann  der  Bürgerschule  und  daran  anschließend  erst  des 
Gymnasiums,  scheint  Schleiermacher  für  die  beste  gehalten  zu 
haben. 

V^enn  ein  solcher  Obergang  von  der  Bürgerschule  zum  Gym- 
nasium möglich  werden  soll,  so  sind  an  dieser  Anstalt  die  realen 
Kenntnisse  mehr  zu  pflegen,  als  es  geschieht.  Die  alten  Sprachen 
dominieren  hier  zu  sehr.  Die  auf  dem  Gymnasium  zu  Erziehrn- 
den  haben  die  Aufgabe,  in  ihrer  Generation  die  Leitung  zu  über- 
nehmen. Dazu  bedürfen  sie  einer  tieferen  geschichtlichen  und 
spekulativen  Bildung.  Auf  eine  grundliche  spekulative,  also  philo- 
sophische Bildung  legt  Schleiermacher  auch  für  das  Universitäls- 
studium  den  größten  Wert.  Die  Basis  der  gesamten  UniversitäU- 
bildung  muß  die  Philosophie  sein.  „Für  alle  sollte  gemeinsam 
geboten  werden  der  Zusammenhang  der  Totalität  des  Wissens, 
die  spekulative  Bildung.  Nehmen  nicht  alle  Schüler  der  Hoch- 
schule dieses  Allgemeine  zuerst  in  sich  auf,  dann  geht  der 
wesentliche  Charakter  der  Hochschulbildung  verloren.  Erst  nach 
diesem  wäre  ein  Auseinandergehen  in  die  Fakultäten  am  Platzt 
Aber  Schleiermacher  fordert,  wie  wir  sahen,  die  philosophische 
Bildung  auch  schon  am  Gymnasium  und  nimmt  damit  Stellung 
zu  einer  Frage,  die  ja  gerade  neuerdings  wieder  zur  Diskussion 
steht.  Das  tut  er  in  gewisser  Weise  auch  in  bezug  auf  die 
Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts,  insofern  er  besonders 
„gegen  alles  Mechanische,  also  auch  gegen  alle  Gedächtnisübungen'* 
auf  dieser  Stufe  kämpft  und  sich  damit  gegen  den  Grammatizisnius 
erklärt,  der  ja  die  Gedächtnisübungen  sehr  pflegt. 

Er  will  auch  vergleichende  Sprachwissenschaft  in  den  Lebr- 
plan  mit  aufnehmen,  und  zwar  wünscht  er  eine  Vergleichung  der 
semitischen,  ostasiatischen  und  indogermanischen  Sprachen.  „Be- 
schränkung auf  Griechisch  und  Lateinisch  ist  Einschränkung". 
Das  möchte  denn  doch,  besonders  wenn  auch  noch  eine  Ver- 
stärkung der  realen  Fächer  einträte,  wie  sie  Schleierroacher 
wünschte,  eine  zu  starke  Belastung  der  Gymnasien  bedeuten. 
Bei  der  Erwähnung  der  Gedächtnisübungen  macht  er  eine  inter- 
essante Bemerkung  über  das  Gedächtnis  an  sich.  „Es  gibt  keinen 
Unterschied  im  Gedächtnis  selbst,  nur  Leute,  die  schwerer  auf- 
fassen, aber  Interesse  behalten,  und  andere,  die  leichter  auffassen, 
aber  weniger    beharrlich   sind.    Es  kommt   nur  darauf  an,  daß 
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lebendig  aufgefaßt  wird  und  daran  fortdauerndes  Interesse  sich 
anknöpft,  was  sich  bei  richtigem  Unterricht  von  selbst  ergibt, 
wo  kein  Charakterfehler  vorliegt'*.  Man  beachte  die  Betonung 
eines  „fortdauernden  loteresses'S  auf  dessen  Wirkung  man  gegen- 
über vielfacher  einseitiger  Wertschätzung  positiven  Wissens  heute 
auch  noch  immer  wieder  hinweisen  muß.  Es  gilt  auch  heute 
noch,  daß  nicht  derjenige  Unterricht  der  beste  ist,  der  die  jungen 
Kopfe  mit  positivem,  oft  totem  Wissen  überfüllt,  sondern  der- 
jenige, der  das  größte  „fortdauernde  Interesse*'  bei  den  Schülern 
auslöst.  Ob  bei  Kritiken  und  Revisionen  des  Unterrichts  dieser 
pädagogische  Fundamentalsatz  immer  die  gebührende  Berück- 
sichtigung findet,  weiß  ich  nicht,  es  darf  aber  nach  dem,  was  man 
hier  und  dort  hört  und  liest,  bezweifelt  werden.  Man  weiß,  wie 
die  Ansichten  über  die  Berechtigung  oder  Nicbtberechtigung  des 
zu  Recht  bestehenden  Abiturientenexamens  gerade  in  unseren 
Tagen  auseinandergehen  und  daß  eine  vor  noch  gar  nicht  langer 
Zeit  bei  den  führenden  Geistern  erfolgte  Rundfrage  über  dieses 
Thema  große  Meinungsverschiedenheiten  erkennen  ließ.  Schleier- 
macher  ist  ein  Gegner  der  unter  staatlicher  Kontrolle  sich  ab- 
wickelnden Abgangsprüfung.  „Eine  Rechenschaftsablegung  an  den 
Staat  ist,  da  die  Schule  ihrem  Wesen  nach  gar  nicht  in  un- 
mittelbarer Beziehung  zur  Regierung  steht,  keine  aus  dem  Wesen 
der  Sache  zu  begründende  Einrichtung.  Was  der  öffentliche 
Dienst  erfordert,  dessen  Vorhandensein  ist  am  Eintritt  in  diesen, 
nicht  am  Austritt  aus  der  Schule  zu  konstatieren**.  Aus  dem 
Wesen  der  Sache  ist  das  Maturitätsexamen  auch  meiner  Ansicht 
nach  nicht  zu  begründen,  aber  man  kann  für  dasselbe  doch 
andere  Grunde  ins  Feld  fuhren,  die  auch  vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen 
sind.  —  Was  mir  und  wahrscheinlich  auch  manchem  Leser 
dieser  Zeilen  ganz  neu  war  und  mich  am  meisten  überrascht  hat, 
ist  das,  was  der  Theologe  Schleiermacher  über  den  Religionsunter- 
richt und  religiöse  Veranstaltungen  an  den  höheren  Schulen  sagt. 
Ich  lasse  es  nach  Vöhringer  wörtlich  folgen:  „Die  Belebung 
des  religiösen  Prinzips  ist  {teils  Sache  der  Kirche,  und  als  solche 
nicht  hierher  gehörig,  teils  Sache  der  Familie.  Auch  dies  fällt 
außerhalb  unserer  Theorie ;  nur  ist  zu  sagen:  man  vermeide  alles 
Technische  und  beschränke  sich  auf  die  Wirkung  des  in  der 
Familie  Lebendigen.  Da  aber  die  Familie  ihre  Aufgabe  ver- 
schieden erfüllt,  versucht  man  in  den  Schulen  ein  Supplement 
zu  geben.  Wenn  Andachtsübungen  wirklich  gehalten  werden 
sollen,  müssen  sie  unbedingt  wahr  sein  und  dürfen  nur  von 
solchen  Persönlichkeiten  geleitet  werden,  die  eine  persönliche 
Freudigkeit  dazu  haben.  Besser  fallen  sie  allein  in  Kirche  und 
Familie.  Der  religiöse  Unterricht  der  öffentlichen  Anstalten  kann 
ganz  erspart  werden.  Ist  der  Konfirmandenunterricht  voraus- 
gegangen,  ist  die  Jugend  durch  ihre  Familie   an  den  Geistlichen 
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gewiesen,  dann  bleibt  für  den  Unterricht  in  den  höheren  Schulen 
nur  Theologie  oder  eine  trockene  und  tote  Art  von  Katechese, 
die  keinen  rechten  Boden  unter  den  Füßen  hat.  Die  Erfahrung 
bestätigt  auch  den  geringen  Erfolg  dieses  Unterrichts^'.  Also 
Schieiermacher  plädiert  für  Abschaflung  des  Religionsunterrichts 
an  den  höheren  Schulen  nach  der  Konfirmation.  Dieser  Forde- 
rung wird  sich  mit  mir  mancher  nicht  anschließen.  Ich  möchte 
den  Religionsunterricht  auf  keinem  Fall  aus  der  Schule  Yerbannt 
sehen.  Neuerdings  will  man  ihn  ja  vielfach  durch  Moralunter- 
rieht  ersetzen.  Ich  las  vor  einiger  Zeil  zufällig  den  Verlauf  einer 
solchen  Moralstunde  in  einer  französischen  Schule  und  muß  ge- 
stehen, daß  etwas  Trockeneres  und  Lederneres,  als  was  hier  den 
Schülern  geboten  ist,  kaum  denkbar  ist.  Wie  kann  ein  solcher 
Unterricht  mit  allerhand  Definitionen  und  dürren  Erläuterungen 
einen  lebendigen  Religionsunterricht  ersetzen!  Aber  da  liegt's, 
lebendig,  d.  h.  inneres,  wirkliches  religiöses  Leben  weckend  muß 
der  Religionsunterricht  sein,  nirgends  ist  das  Hinarbeiten  auf  ein 
möglichst  großes  positives  Wissen  verderblicher  als  hier.  Der 
Religionsunterricht  muß  sich  die  richtige  Aufgabe  stellen  und 
auch  den  veränderten  Zeilverhältnissen  und  Anschauungen  Rech- 
nung tragen.  Auch  in  bezug  auf  diesen  Punkt  trifft  Professor 
Paulsen  in  seiner  Schrift  „Das  deutsche  Bildungswesen  in  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung*'  ohne  Frage  das  Richtige,  wenn  er 
sagt:  „Wir  können,  wie  gegenwärtig  die  Dinge  liegen,  eine  andere 
Aufgabe  uns  nicht  stellen  als  die:  historische  Kunde  von  dem 
Christentum  und  seinem  Glauben,  seinen  liierarischen  Denkmälern 
und  seinen  Lebensformen,  seinem  Wachstum  und  seinen  Revo- 
lutionen zu  vermitteln.  Von  der  absoluten  Wahrheit  dieser  oder 
jener  Glaubenssätze  zu  überzeugen,  das  ist  eine  Aufgabe,  die  über 
das  Vermögen  und  über  den  Auftrag  der  Schule  hinausgehl. 
Wenn  wir  uns  entschlössen,  diese  Konsequenz  zu  ziehen,  dann 
würde  damit  vor  allem  eins  erreicht,  daß  unsere  Lehrer  wieder 
mit  gutem  Gewissen  diese  Dinge  behandeln  könnten".  Die 
Stellungnahme  Schleiermachers  zum  Religionsunterricht  an  den 
öffentlichen  Schulen,  speziell  an  den  höheren  Schulen,  wird  auch 
dadurch  veranlaßt  sein,  daß  dieser  Untirricht  zu  seiner  Zeit  wohl 
fast  durchweg  engherzig  dogmalisch  erteilt  wurde  und  dadurch 
aller  wahrhaft  religiösen  Wirkungen  verlustig  ging. 

Jedenfalls  erkennt  man  aus  der  obigen  Skizze,  daß  Schleier- 
macher in  seinen  Ansichten  über  Gymnasialpädagogik  ein  durch- 
aus modernes  Gepräge  zeigt.  Und  das  tut  er  auch  in  manchen 
Fragen  der  allgemeinen  Pädagogik.  Dies  wird  nicht  bloß  mir, 
sondern  auch  wohl  vielen  andern  bislang  kaum  bekannt  gewesen 
sein,  und  deshalb  ist  es  von  Dr.  Vöhringer  sehr  verdienstvoll, 
daß  er  in  einer  besonderen  Ai^eit  die  Pädagogik  Schleiermachers 
gebührend  gewürdigt  hat. 

Hannover.  G.  Budde. 
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Einige  Sätze  über  Generalisieren  und 
Individualisieren. 

(Skizze  des  Vortrags  über  Generalisiereo   und  ladividoalisiereD,  gebalten  in 
der  Sitznng  des  Deutscbeo  Gymnasialvereins  zu  Basel  am  23.  September  1907.) 

Die  Schule  muß  generalisieren,  der  Lehrer  soll  individuali- 
sieren.    Wie  läßt  sich  beides  vereinigen? 

1.  Die  allerneuesten  und  lautesten  Schulreformer  klagen  Ober 
Verkümmerung  der  Persönlichkeit  durch  den  Hassenunterricht, 
ihr  Schibboleth  ist  „Pflege  der  PersönlichkeiV^  Aber  sie  haben 
vom  Wesen  der  Persönlichkeit  nur  unklare  Vorstellungen  und 
sind  in  dem  Irrtum  befangen,  der  Mensch  sei  von  Natur  gut 
und  brauche  nur  zu  wachsen,  um  das  zu  werden,  was  er  werden 
kann  und  soll. 

2.  Die  Individualität  des  Kindes  darf  nicht  überschätzt 
werden.  „Wäre  die  ursprungliche  Verschiedenartigkeit  der  Bean- 
lagung  unter  der  Jugend  so  groß,  wie  es  vielen  Eltern  anzu- 
nehmen gefallt,  und  wären  demnach  die  auf  diese  Verschiedenheit 
gegründeten  Ansprüche  an  die  Tätigkeit  des  Erziehers  berechtigt, 
so  würde  ein  gemeinsamer  Unterricht  vieler  Kinder  unmöglich 
und  die  Einrichtung  von  Schulen  widersinnig  sein.  In  Wahrheit 
sind  es  nur  wenige  Kinder,  deren  geistiger  Kraft  und  Eigentüm- 
lichkeit durch  die  Schulerziehung  nicht  ein  völliges  Genüge  ge- 
schieht" (Wilhelm  Schrader,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  ^ 
S.  44).  „Man  muß  für  ein  leeres  ins  Blaue  gehende  Gerede  die 
Behauptung  halten,  daß  der  Lehrer  sich  sorgfältig  nach  der  Indivi- 
dualität seiner  Schüler  zu  richten,  dieselbe  zu  studieren  und 
auszubilden  habe.  Dazu  hat  er  gar  keine  Zeit.  Die  Eigentüm- 
lichkeit des  Kindes  wird  im  Kreise  der  Familie  geduldet,  aber 
mit  der  Schule  beginnt  ein  Leben  nach  allgemeiner  Ordnung, 
nach  einer  allen  gemeinsamen  Regel;  da  muß  der  Geist  zum  Ab- 
legen seiner  Absonderlichkeiten,  zum  Wissen  und  Wollen  des 
Allgemeinen,  zur  Aufnahme  der  vorhandenen  allgemeinen  Bildung 
gebracht  werden.  Dies  Umgestalten  der  Seele,  nur  dies  heißt  Er- 
ziehung'' (Hegel  bei  Schrader,  S.  51). 

3.  In  der  Gemeinschaft  wird  der  Mensch  erzogen  für  die. 
Gemeinschaft.  „Dem  Individualbewußtsein  als  solchem  ist  Einzig- 
keit, Sonderung  von  jedem  andern  wesentlich.  Aber,  wer  darauf 
ausschließlich  den  Blick  geheftet  hielte,  würde  nicht  nur  zum 
ethischen  Egoismus,  sondern  notwendig  zum  theoretischen  Sol- 
ipsismus kommen.  Der  egozentrische  Standpunkt  der  Kosmologie 
ist  nicht  naiver  oder  irrtümlicher  als  jener  egozentrische  Stand- 
punkt .  der  Bildung,  der  heute  von  so  manchem  als  tiefe  und 
wohl  gar  neue  Philosophie  angestaunt  wird  .  .  .  Erhebung  zur  Ge- 
meinschaft ist  Erweiterung  des  Selbst.  Die  Spontaneität,  die 
echte  Individualität  der  Bildung  streitet  damit  überhaupt  nicht 
...  Die  Gesetzlichkeiten  der  Gestaltung  alles  Inhalts  unseres  Be- 
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wußtseins  und  also  unserer  Bildung  sind  Gesetzlichkeiten  des  Be- 
wußtseins selbst:  das  ist  der  Individualismus  echter  Bedeutung. 
Aber  dieser  schließt  die  Gemeinschaft  nicht  aus,  sondern  fuhrt 
zwingend  zu  ihr  hin.  Dagegen  heißt  es  die  wahre  Individualität 
verkürzen  und  nicht  sie  befreien,  wenn  man  ihr  diese  Beziehung 
zur  Gemeinschaft  nimmt''  (Paul  Natorp,  Sozialpädagogik  §  10). 
Verinnerlichung  und  Läuterung,  Befreiung  und  Entfaltung  der 
Individualität  nach  den  Ideen  des  Wahren  und  Schönen,  Guten 
und  Heiligen;  keine  Selbstherrlichkeit  und  Glorifizierung  des  em- 
pirischen Individuums  in  seinem  natürlichen  und  unmittelbaren 
Dasein,  mit  all  seiner  Schwäche,  Unfertigkeit  und  Verkehrtheit 
(Rudolf  Eucken,  Grundbegrifle  der  Gegenwart).  „Schließlich  ist 
doch  Individualität  immer  auch  Schranke,  und  es  ist  sittlich  not- 
wendig, daß  sie  als  Schranke  zum  Bewußtsein  kommt;  dadurch 
wird  nicht  die  Eigenart  selbst  zerstört,  sondern  nur  dem  Dünkel 
der  Eigenart  gesteuert.  Das  kann  aber  nicht  wirksamer  geschehen 
als  durch  unbedingte  Voranstellung  der  Sache,  d.  i.  der  Gemein- 
schaft, die  jede  gute  Eigenart  gelten  läßt  und  in  ihren  Dienst 
nimmt,  jeder  unrechten  Prätention  der  Individualität  dagegen  mit 
unwidersprechlich  höherem  Ansehen  gegenübertritt,  ihr  zu  Diensten 
zu  sein  sich  unbedingt  weigert*'  (Natorp  a.  a.  0.  i  25). 

4.  Persönlichkeit  wächst  nicht  von  selbst  auf  dem  Grunde 
der  empirischen  Individualität,  sie  ist  die  Frucht  ernsten  Kampfes 
mit  der  Sinnlichkeil  und  den  oft  so  starken  und  bösen  Natur- 
trieben. Wer  diese  bemeistert  und  sein  Leben  durch  Vernunft 
und  Gewissen  nach  Zwecken  und  Gesetzen  zu  gestalten  weiß; 
wer  sittliche  Selbständigkeit  und  Beharrlichkeit  im  guten,  d.  h. 
einen  moralischen  Charakter  erworben  hat,  der  hat  das  Zeug  zur 
Persönlichkeit  in  Kantischem  Sinne.  Herbart  definiert:  „Persön- 
lichkeit ist  Selbstbewußtsein,  worin  das  Ich  sich  in  allen  seinen 
mannigfaltigen  Zuständen  als  eins  und  dasselbe  betrachtet". 
Wenn  wir  uns  all  dieser  geistigen  Zustände  stets  klar  bewußt 
wären,  wenn  wir  nichts  vergäßen  und  nicht  so  vieles  in  uns  un- 
bewußt bliebe,  dann  wären  wir  vollkommene  Persönlichkeiten. 
Wir  sind  es  nicht.  Vollendete  Persönlichkeit  ist  nur  das  Ab- 
solute, Gott  (Lotze,  Mikrokosmus  passitn^  Religionspbilosophie 
§  33—40). 

5.  Kein  Kultus  der  Persönlichkeit!  Wir  sind  nicht  dazu  da, 
um  unser  liebes  Ich  schön  darzustellen  oder  gar  uns  „darzuleben", 
sondern  um  selbstvergessend  und  aufopfernd  an  der  Verwirklichung 
des  Guten  in  der  Welt  mitzuarbeiten. 

6.  Wie  wird  man  eine  Persönlichkeit?  In  der  Schule  nicht 
anders  als  durch  die  erprobte  Unterrichts-  und  Erziehungskunst, 
im  Leben  durch  dieselben  geistigen  Mächte,  die  auch  sonst  den 
Menschen  binden,  befreien  und  erheben.  Sehr  wirksam  ist  eine 
vorbildliche  Persönlichkeit.  Vor  allem  aber  nicht  zu  vergessen: 
jedermann  ist  für  die  Entwicklung  seiner  Persönlichkeit  den  Ein- 
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riclitungen    der  Gesellschaft  aufs  tiefste  verpflichtet.    Das  vielge- 
rühmte  „Individualisieren**  allein  tut  es  nicht. 

7.  Das  Individualisieren  hat  seine  Grenzen  nicht  bloß  an  der 
allgemeinen  Gesetzlichkeit,  der  äußeren  wie  der  inneren,  sondern 
auch  an  der  Schranke  der  menschlichen  Erkenntnis.  Denn  nie- 
mand ist  sich  seihst  vollkommen  durchsichtig,  noch  weniger  durch- 
schaut einer  den  andern  bis  auf  den  Grund  der  Seele.  Gleich- 
wohl ist  das  Individualisieren  notwendig  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  möglich. 

8.  Ein  Erzieher,  der  mit  seinen  Zöglingen  lebt  und  ein 
liebevolles  Auge  für  sie  hat,  wird  die  Eigentümlichkeiten  der 
jungen  Leute  je  länger  je  mehr  herausfinden.  Er  lernt  es  all- 
mählich, den  Trägen  und  Aufgeweckten,  den  Offenherzigen  und 
den  Schleicher  usw.  richtig  zu  behandeln;  er  weiß,  wann  er 
Langmut  und  Milde,  wann  Ernst  und  Strenge  usw.  anzuwenden 
hat  Ist  der  Knabe  „verschlossen  und  Irutzig*',  so  wird  ihm 
schwer  beizukommen  sein,  am  wenigsten  durch  Liebeswerben  und 
rührselige  Ermahnungen.  Männlicher  Ernst  imponiert  ihm.  „Ist 
Gehorsam  im  Gemüte,  wird  nicht  fern  die  Liebe  sein*'. 

9.  Der  Unterricht  bietet  vielfach  Gelegenheit  zu  billigem 
Urleil  und  ausgleichender  Gerechtigkeit.  Nicht  jeder  soll  jedes  in 
gleicher  Weise  und  in  gleichem  Maße  lernen.  Solange  es  Schulen 
und  Prüfungen  gibt,  solange  gibt  es  Kompensationen,  die  ver- 
ständige Männer  mit  Einsicht  handhaben. 

10.  Um  individualisieren  zu  können,  wünschen  wir  Bewegungs- 
freiheit für  Lehrer  und  Schüler.  Jedes  Interesse,  jede  eigentum- 
liche Kraft,  jedes  Charisma  soll  sich  betätigen  dürfen,  aber  ohne 
Willkür  und  Laune,  ohne  sprunghaften  Dilettantismus  und  — 
innerhalb  der  geltenden  Lehrverfassung.  Wir  wünschen  nicht 
eine  Auflösung  der  geschlossenen  Klasse  in  so  und  so  viele  Lieb- 
habergruppen; wir  verwerfen  alles,  was  den  Rahmen  der  Unter- 
richtsordnung zu  sprengen  droht. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Ein  Oberlehrerroman*). 

Daß  ein  Roman  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  wird,  die 
sich  mit  der  Wissenschaft  und  Technik  unseres  Berufs  beschäftigt, 
ist  gewiß  eine  auffallende  Erscheinung.  Aber  es  geschieht  ja  nicht 
um  seiner  künstlerischen  Forjn  willen,  sondern  wegen  seines  In- 
halts, der  die  Berücksichtigung  der  Berufsgenossen  verdient.  Sollte 
es  nicht  uns  allen  heilsam  und  wertvoll  sein,    uns    einmal  Bilder 


1)  Stietz-Kaodidat.  Roman  aoa  graoer  Vergangeaheit  des  Ober- 
lekrerlebens  von  Wilhelm  ArmiDias.  Zwei  Bäode.  Berlia  1908,  Verlag 
von  Gebrüder  Paetel.    252  n.  243  S.    8.    6  M* 
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aus  unserem  Stande  vorführen  zu  lassen,  zumal,  wenn  dies  von 
einem  Sachkenner  und  erprobten  SchrifUteller  geschieht?  In 
zahllosen  Buchern  wird  uns  pädagogische  und  didaktische  Weisheit 
zugeföhrt,  aber  wie  wir  uns  als  Menschen  bilden,  unsere  Well- 
anschauuog  und  l^ersönlichkeit  fördern,  die  wichtigste  Grundlage 
unserer  beruflichen  Betätigung,  davon  schweigen  die  Bucher.  Hier 
können  wir  in  belustigenden  Bildern  allerlei  schauen  und  an-  \ 
schauend  lernen.  Namentlich  unsere  junge  Lehrerwelt  wird  das 
Buch  nicht  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen.  Denn  es  ist  von 
einem  Idealismus  getragen,  der  in  unserem  Stande  eine  Ver- 
stärkung wohl  verträgt. 

Es  ist  ein  Oberlehrerroman,  geschrieben  von  einem  Ober- 
lehrer, der  von  Liebe  zu  ^seinem  Stande  und  Berufe  erfilltt  ist 
Davon  geben  schon  die  Geleitsspröche  Zeugnis,  die  er  auf  die 
Rückseite  der  an  Wilhelm  Jensen  in  Freundschaft  und  Verehraog 
gerichteten  Widmung  gesetzt  hat.  Es  sind  zunächst  zwei  Worte 
Goethes: 

Die  Menschen   soll  keiner  belachen,    als  der  sie  herz- 
lich liebt ; , 
und: 

Wer  sich  nicht  selbst  zum  besten  haben  kann,  der  ist 
gewiß  nicht  von  den  Besten. 

Das  Ziel  des  Verfassers  aber  kennzeichnet  ein  Wort  Hebbels: 
Die  Literatur  soll  der  Menschheit  durch  treue  Fixierung  jedes 
symbolischen  Lebens-  und  Entwickelungsprozesses  zu  einem  immer 
klareren  Selbstbewußtsein  verhelfen. 

In  diesem  Sinne  kann  man  sagen:  Der  Verfasser  entwirft  ein 
von  idealem  Geiste  erfülltes  Bild  eines  jungen,  weltfremden  Mannes, 
der,  aus  kleinem  und  engem  Kreise  hervorgegangen,  unerfahren, 
aber  von  hohem  und  ernstem  Streben  beseelt,  in  unseren  Beruf 
eintritt  und  als  Probekandidat  in  einer  kleinen  Stadt  in  der  Be- 
rührung mit  dem  frisch  pulsierenden  Leben  allmählich  lernt,  seine 
verschiedenen  Brillen,  die  ihm  die  klare  Erkenntnis  der  Wirklich- 
keit verschleiern,  abzulegen,  die  Welt  mit  hellen  Augen  zu  er- 
fassen und  die  ihm  anhaftenden  Jugendtorheiten  abzustreifen. 

Dabei  wird  die  ganze  Umwelt,  besonders  die  engere  des 
Gymnasiums  mit  Direktor  und  Lehrerkollegium,  ihren  Frauen  und 
Töchtern  lebenswahr  gezeichnet,  mit  den  guten  (und  wie  prächtigen 
dabei !)  Seiten  wie  den  Mängeln,  und  zwar  mit  solcher  Liebe  und 
so  herzerfreuendem  Humor,  daß  man  sich  an  allem  ergötzen,  auch 
die  bisweilen  bitteren  Wahrheiten  willig  hinnehmen  wird. 

Fast  könnte  man  es  bedauern,  daß  der  Verfasser  mit  seiner 
guten  Beobachtung  und  ausgesprochenen  Gabe  für  Satire  und 
Karikatur  nicht  die  Gegenwart  aufs  Korn  genommen  hat  ^Aber 
gute  Gründe  mögen  ihn  davon  abgehalten  haben.  Wir  Allere 
schweifen  gern  mit  unseren  Gedanken  in  die  Vergangenheit  und 
rufen  uns  die  scharf  ausgeprägten  Gharakterköpfe  ins  Gedächtnis 
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zurück,  die  uns  die  Weisheit  verkündigten,  einen  Ranke,  Bresemer 
und  Zumpt,  einen  Haupt  und  Müllenboff.  Vielleicht  vermißte  er 
auch  in  unserer  gleichmachenden  Zeit  die  Mannigfaltigkeit  und 
kräftige  Prägung  der  Typen,  welche  eine  frühere  bot.  Wenn  er 
aber  sein  Werk  „einen  Roman  aus  grauer  Vergangenheit  des  Ober- 
lehrerlebens'' nennt,  so  sitzt  ihm  schon  auf  dem  Titelblatt  der 
Schalk  im  Nacken.  Denn  so  arg  grau  und  vergangen  ist  die  ge- 
schilderte Zeit  nicht.  Es  wird  noch  viele  unter  uns  geben,  welche 
in  ähnlichen  Verbältnissen  zu  jungen  Gymnasiallehrern  heran- 
gewachsen sind  und  der  hier  gezeichneten  Typen  sich  noch  wohl 
erinnern,  auch  mögen  manche  von  ihnen  noch  immer  unter  uns 
herumlaufen  oder  wohl  gar  etliche  Züge  von  uns  selbst  tragen. 

Als  Vorbild  seiner  Darstellungsweise  bat  sich  Arminius  Richter- 
Raabe  gewählt.  Fürwahr  kein  übles  Muster,  wenn  man  auf  den 
Humor  und  Geist  sieht!  Aber  doch  bedenklich,  wenn  man  an 
die  Obertreibungen  ihrer  Manier  denkt.  Und  diesen  Klippen  ist 
der  Verfasser  nicht  immer  entgangen.  Auch  er  übertreibt  nicht 
selten,  im  Stil  wie  in  der  Zeichnung  der  Situationen,  er  redet  in 
atemlosen  Sätzen  und  malt  zuweilen  in  ermüdender  Breite.  Ich 
gestehe,  daß  ich  das  Buch  einigemal  mißmutig  zur  Seite  gelegt, 
aber  auch,  daß  ich  es  immer  wieder  zur  Hand  genommen  habe, 
angezogen  von  der  liebenswürdigen  Weise,  mit  der  Menschen  und 
Situationen  geschildert  werden,  insbesondere  der  Held  selbst,  dessen 
von  seiner  anfänglichen  Haartracht  entlehnter  unerfreulicher  Spitz- 
name den  unschönen  Titel  des  Romanes  geliefert  hat.  Er  er- 
scheint eben  mit  einem  großen  Haarschopf  auf  der  Bühne  seiner 
Wirksamkeit,  der  ihm  erst  allmählich  gekürzt  und  endlich  ganz 
abgeschnitten  wird. 

Aber  obwohl  Veranlassung  zu  zahllosen  koipischen  Erlebnissen 
und  Situationen,  ist  er  doch  ein  Prachtkerl,  der  trotz  seiner 
Jugend  ältere  und  jüngere  KoUegen'anzieht,  ja  ihnen  in  schweren 
Stunden  durch  sein  offenes,  kindliches  und  tiefgründiges  Wesen 
zur  Aufrichtung  ihres  gebrochenen  Wesens  hilft.  So  bringt  er 
den  Oberlehrer,  der,  um  seine  Universitätsscbuldcn  zu  tilgen,  ein 
ungeliebtes  reiches  Mädchen  heiratet,  aus  dem  moralischen  Druck 
zur  Selbstbesinnung,  und  einem  andern,  der  sich  für  einen  fertigen 
Atheisten  hält  und  sich  deshalb  die  Schulandacht  zu  hallen  weigert, 
weckt  er  wieder  aus  dem  eingetrockneten  Gemüt  schlummernde 
religiöse  Regungen. 

Das  Leitmotiv  des  Romans  mag  den  Schluß  dieser  kurzen 
Anzeige  bilden.  Es  findet  sich  gegen  Ende  des  zweiten  Bandes. 
Der  Kandidat  hat  am  Ende  seines  Probejahres  seinen  Doktor  ge- 
macht. Hochbeglückt  kehrt  er  von  der  Universität  zu  seinem 
alten  Mutterchen  zurück. 

„Voll  tiefem  Nachsinnen  über  sich  selbst,  als  ein  gleichsam 
erst  Erweckter,  durchschritt  er  die  bekannten  Gassen,  und  als  er 
im  Abenddunkel  um  sich  blickte,  da  glommen  vor  ihm  die  trüben 
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Lichtlein  des  „SchelleDmoritz'*  auf,  über  denen  er  vor  Zeiten  seine 
beiden  Studentenfensterlein  gehabt  hatte.  Cr  setzte  sich  in  das 
Dunkel  der  gegenüberliegenden  Moritzkircbe,  stellte  den  Doktorhut 
auf  die  Kniee,  holte  das  vergessene  Frühstück  aus  der  Tasche, 
breitete  es  im  Hute  auseinander  und  biß  kräftig  in  das  hart  ge- 
wordene knusprige  Brot  So  fest  die  Rinde  war,  die  festeren 
Zähne  zermalmten  sie  gleichmäßig  sicher.  Und  als  er  alle  mit- 
genommenen zehn  Schnitte  erledigt  halte,  war  er  auch  mit  den 
zehn  Semestern  seiner  studierenden  Vergangenheit,  den  Studenten- 
Jahren  und  seiner  Probezeit,  fertig  —  er  hatte  sie  dabei  ebenfalls 
zermalen. 

Er  klopfte  die  Krümel  aus  dem  Doktorhut,  und  es  war  ein 
neuer  iMensch,  der  sich  von  solchem  Doktorschmaus  erhob.  Einer, 
der  nicht  wie  die  vielen  seinesgleichen  mit  den  Prüfungen  zu- 
gleich ein  Fertiger  sein  wollte,  sondern  —  das  erkannte  er  jetzt  — 
einer,  der,  aus  stiller,  idealer,  germanischer  Versonnenheil  und 
eigensinniger  Träumerei  geweckt,  zu  einem  werktätigen  Leben  io 
dieser  Welt  sich  erst  die  erforderlichen  harten  und  schneidigen 
Wafl'en  schmieden  mußte,  und  der  bei  allem  Können  und  bei 
allem  Luhrersein  stets  ein  Lernender  sein  würde.  Nichts  galt  es, 
zur  Nährung  des  Selbstbewußtseins  und  zur  Befriedigung  der  groß- 
gezogenen eigenen  Eitelkeit  den  Selbstwillen  durchzusetzen,  sondern, 
ein  Glied  der  großen  Menscliengemeinde  ringsum,  als  ein  rechter 
Mann  den  Hebel  da  anzusetzen,  wo  immer  es  nur  möglich  war, 
und  das  Seine  zu  arbeilen  an  dem  Menschheitswerk,  das  ihn  mit 
den  Zeitgenossen  verband**. 

Friedenau-Berlin.  Karl  Kinzel. 
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Mitwirkoog^  von  Gelehrteo  oad  SchnlmäDDero  herausgegeben  voo 
Joseph  Loos.  II.  Band  [M— Z].  Wien  und  Leipzig  1908,  A. 
Pichlers  Witwe  &  Soho.    1100  S.     Lex.-8.     eleg.  geb.  17  Ji^. 

Der  zweite  Band  des  sorgsam  angelegten  und  umsichtig  re- 
digierten,  geschmackvoll  ausgestatteten  und  preiswerten  Hand- 
buches ist  dem  ersten  überraschend  schnell  gefolgt.  Was  über 
den  ersten  Band  gesagt  ist  (vgl.  1907  S.  364  ff.),  trifft  auch  auf 
diesen  Schlußband  zu.  Die  Vorzuge  überwiegen  die  Mängel  ent- 
schieden. Natürlich  ist  das  hübsche  Nachschlagewerk,  das  uns 
nun  in  Kurze  über  alle  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts aufklärt,  zunächst  für  Österreich  bestimmt  und  demgemäß 
auch  zumeist  von  Österreichern  abgefaßt.  Aber  dies  geschieht 
nicht  so  ausschließlich,  daß  nicht  die  reichsdeutschen  Verhältnisse 
in  ausgiebigem  Maße  besprochen  würden.  Übrigens  ist  auch  die 
Zahl  der  Mitarbeiter  aus  dem  Reiche  nicht  klein,  größer,  als  sie 
z.  B.  ühlig  in  der  Anzeige  des  Werkes  im  Humanistischen  Gym- 
nasium (1908  S.  102)  angenommen  hat  Gleich  der  erste 
Artikel  „Mädchenerziehung''  ist  von  A.  Mollberg  in  Weimar  ge- 
schrieben. Sonst  haben  von  Reichsdeutschen  allein  am  zweiten 
Bande  mitgearbeitet:  Ad.  Bär  in  Weimar  (Staats-  und  Gesell- 
Schaftskunde.  Wirtschaftsgeschichte  und  Wirtschaftslehre),  1\ 
Cauer  (Obersetzen  im  fremdsprachlichen  Unterricht),  Alb.  Gutz- 
mann  in  Berlin  (Sprachstörungen.  Taubstummenerziehung),  0. 
Heine  in  Weimar  (Ritterakademien),  M.  Hennig  (Das  Rauhe  Haus), 
M.  Hübner  in  Breslau  (Schulmuseum),  0.  Jäger  (W.  Schrader),  R. 
Lebmann  (W.  Münch,  Fr.  Paulsen),  P.  Natorp  (Pestalozzi),  E. 
NawTatzki  in  Wannsee  (Nervensystem.  Schlaf.  Seeienkrank- 
beiten),  W.  Rein  (Wissenschaftliche  Pädagogik),  Ad.  Rüde  in  Nakel 
(Methodik),  E.  v.  Sallwürk  sen.  (u.  a.  Religiosität),  Ed.  Scholz  (W. 
Rein),  H.  Schröer  (u.  a.  Spielbewegung.  Turnen),  J.  Trüper  in 
Jena  (Schwachsinn  und  Abnormenfürsorge),  G.  Uhlig  (u.  a.  Re- 
formschulen,   Stundenplan),   R.  Wehmer   in  Berlin   (u.  a.  Schul- 
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krankheiten),  R.  Windel  in  Halle  (Pielisnnus.  Erb.  Weigel).  fH. 
Schillers  Mitarbeit  kommt  för  diesen  Band  nicht  mehr  in^Frage, 
seine  Umarbeitung  der  Lindnerschen  Artikel  der  ersten  Auflage 
haben  wohl,  soweit  ich  sehe,  besonders  v.  Leclair  in  Wien  und 
der  Herausgeber  selbst  fortgesetzt.  Auch  ohne  diesen  ergibt  es 
nach  dem  „Verzeichnis  der  Mitarbeiter''  20  Namen,  Ublig  bat 
deren  in  beiden  Bänden  nur  10  gefunden!  , 

Selbstverständlich  fehlen  die  besten  österreichischen  Namen 
nicht,  vor  allem  nicht  0.  Willmann  (u.  a.  Mittelalterliches  Bildungs- 
wesen. Philanthropinismus.  Sozialpädagogik);  dann  haben  sich  um 
das  Werk  recht  verdient  gemacht  u.  a.  Commenda  in  Linz,  Ferd. 
Frank  in  Wien,  G.  Hergel  in  Aussig,  Konr.  Kraus  in  Wien,  A. 
V.  Leclair  in  Wien,  Ed.  Martinak  in  Graz,  W.  Zenz  in  Wien  und 
last  not  least  Jos.  Loos.  Der  umfangreiche  Artikel  „Österreich** 
S.  157 — 210  stammt  von  Florian  Hintner  in  Wels;  er  ist  gut 
geschrieben  und  för  uns  recht  lehrreich,  wenn  der  Verfasser  sich 
auch  auf  den  jetzt  wogenden  Kampf  um  die  Reform  der  Mittel- 
schulen nicht  eingelassen  hat.  Am  Schlüsse  gibt  er  19(1)  Spalten 
Literatur,  die  sich  aber  nicht  allein  oder  vorzugsweise  mit  Oster- 
reich beschäftigt.  Darüber  unten  einige  Worte.  Den  uns  nicht 
weniger  anziehenden  Artikel  „Gymnasium'*  hat  AI.  UöOer  in 
Wien  (früher  in  Prag,  Nachfolger  0.  Willmanns)  geschrieben;  icb 
erwähne  dies  hier  nachträglich,  weil  sich  auf  diesen  Artikel  die 
Mitarbeit  des  jetzt  vielgenannten  Mannes  beschränkt.  Die  meisten 
Artikel  über  das  ausländische  Schulwesen  hat  Osk.  Leuschner  ge- 
schrieben, der  nach  dem  Verzeichnisse  in  Berlin  wohnt,  unter 
den  Artikeln  aber  als  in  Wien  wohnhaft  angenommen  wird.  Von 
ihm  rührt  auch  der  Artikel  „Preußen''  her,  der  mehrere  Unge- 
nauigkeilen  enthält,  so  daß  ich  Herrn  Leuschner  meinerseits  in 
Wien  suchen  würde.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  gerade  dieser 
Artikel  hinter  den  Erwartungen  zurückbleibt.  Die  statistischen 
Angaben  sind  meistens  veraltet;  die  Frequenzlisten  führt  der  Ver- 
fasser nur  bis  1902/3  vor,  die  Zahl  der  Gymnasialseminare  gibt 
er  nach  1900  an,  die  Maximalstundenzahl,  die  Titel-  und  Be- 
soldungsverbällnisse,  die  er  angibt,  stimmen  nicht  mehr  usw. 
Im  geschichtlichen  Überblick  ist  Bosse  mit  keinem  WVte  er- 
wähnt, dem  die  preußischen  Lehrer  ein  Denkmal  gestiftet  haben ; 
dafür  ist  Herr  Studt  sogar  mit  seinem  ganzen  Ordenssegen  abge- 
bildet; als  Kultusminister  fungiert  auch  im  Bilde  (!)  Maximilian 
von  Puttkamer,  der  also  seinen  Namensvetter  mit  dem  langen 
Barte  Robert  Viktor  verdrängt  hat. 

Oberhaupt  die  Illustrierung!  Der  gute  Wille  der  Redaktion, 
nur  Gutes  und  Nötiges  zu  bringen,  leuchtet  ja  überall  durch, 
aber  zu  manchem  Bilde  muß  man  doch  den  Kopf  schütteln. 
Wozu  hier  unter  Preußen  die  drei  Abbildungen  von  der  Hoben- 
zollernschule  in  Schöneberg?  Sind  sie  für  Preußen  charakte- 
ristisch?    Da    gibt's    denn    doch    viel    reizvollere,    eigenartigere 
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Fassaden  neuerer  Gymnasialgebäude,  würdigere  und  einfachere 
Aulen,  lichtere  Eintrittsfaallen.  Aber  was  sollen  die  Bilder  gerade 
unter  „Preußen"?  Gibt's  nur  da  etwa  solche  Gebäude?  Ahnlich 
steht  es  mit  Abbildungen  von  Schulgebäuden  aus  Schweden,  der 
Schweiz.  Lagepläne  können  lehrreich  sein,  sollten  aber  dann 
alle  Stockwerke  berücksichtigen.  Zum  Artikel  „Schwachsinn'* 
werden  ferner  zwei  Klassenbilder  aus  der  Truperschen  Anstalt 
auf  der  Sophienhöhe  bei  Jena,  der  Anstalt  des  Artikelschreibers, 
wiedergegeben.  Inwiefern  unterscheiden  diese  sich  von  gewöhn- 
lichen Schulen  mit  Ausnahme  der  geringeren  Anzahl  und  der 
Blödigkeit  der  Kindergesichter?  So  wird  doch,  äußerlich  be- 
trachtet, der  Anschauungs-  bzw.  Zeichenunterricht  auch  voll- 
sinnigen  Kindern  erteilt.  Den  natürlich  vorhandenen  methodi- 
schen Unterschied  kann  doch  solch  ein  Klassenbild  nicht  wieder- 
geben. 

Wichtiger  aber  als  alles  dies  dünkt  mir  ein  anderer  Obel- 
stand,  der  nicht  etwa  nur  in  diesem  Handbuche  vorliegt,  sondern 
in  allen  ähnlichen  sich  mehr  oder  minder  fühlbar  macht.  Er 
betrifft  die  Literaturangaben.  Bei  der  immer  mehr  sich  häufen- 
den Literatur  ist  dieser  Punkt  immer  mehr  maßgebend  geworden. 
In  der  jetzt  beliebten  Regellosigkeit  kann's  doch  nicht  weitergehen. 
Man  scheint  vielfach  den  Zweck  dieser  Zugabe  zu  verkennen,  der 
doch  kein  anderer  sein  kann,  als  den  Leser  des  Artikels  aufmerksam 
machen,  wo  er  das  in  weiterer  Ausführung  am  besten  finden 
kann,  was  im  Handbuch  nur  knapp  behandelt  werden  konnte. 
Daß  man. diesen  Zweck  kurz  erreichen  kann,  beweist  u.  a.  Natorp 
unter  dem  Artikel  „Pestalozzi''.  Aber  auch  er,  wie  alle  Welt, 
unterlaßt  manche  nötige  Angabe,  vor  allem  die  des  Buchpreises. 
Als  ob  der  nicht  für  den  Leser  von  größter  Bedeutung  wäre! 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  neueste  Aufiage  und  der 
Verleger  genau  bezeichnet  werden  müssen.  Es  sollte  ferner  sich 
von  selbst  verstehen,  daß  man  dem  Leser  nicht  eine  unterschieds- 
lose Masse  von  Büchern  nennt,  sondern  sie  irgendwie  einteilt 
und  beurteilt.  Ja,  beurteilt!  Kurz,  so  kurz  wie  möglich,  und 
nach  dem  eignen  Urteil,  oder,  wenn  man  selbst  keins  hat  und 
bei  der  Unmenge  haben  kann,  nach  dem  Urteil  eines  gutbeleu- 
mundeten Kritikers.  Eine  Unmasse  Angaben  könnten  auch  in 
diesem  Handbuche  dafür  ausgelassen  sein,  wenn  man  sich  die 
Mühe  nähme,  den  Leser  genau  darauf  hinzuweisen,  wo  er 
weiteren  Aufschluß  (nicht  bloß  Katalognummern)  finden  kann. 
Ferner  sollten  in  solchem  Nachschlagewerke  die  allgemeinen 
Werke  (Handbücher,  Zeitschriften  usw.)  ein  für  allemal  an  einer 
Stelle  zusammengestellt  und  beurteilt  werden,  so  daß  in  den 
einzelnen  Artikeln  mit  einem  Wort  und  der  betr.  Stellenangabe 
auf  sie  verwiesen  werden  könnte.  So  aber  wird  immer  wieder 
Reins  oder  Schmids  Enzyklopädie,  Matthias  usw.  zitiert,  was  sich 
eigentlich    von    selbst    versteht.      Ich    weiß    wohl,    daß    solche 
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Literaturangabe  mehr  Arbeit  machen  kann  als  die  Niederschrift 
des  Artilcels;  sie  ist  aber  nötig  und  kann  den  Beweis  erbringen, 
ob  der  Artikelschreiber  wirklich  in  der  Sache  steht  und  glaub- 
würdig ist.  Es  wird  vieileiciit  geraume  Zeit  vergehen,  ehe  Loos' 
Handbuch  neu  aufgelegt  werden  muß.  Aber  wenn  die  Stunde 
kommt,  sollte  der  Finger  fest  auf  diese  wunde  Stelle  gelegt 
werden.  Wie  jetzt  meistens  die  Literatur  verzeichnet  wird,  ver- 
wirrt sie  den  Leser  mehr  als  sie  ihn  leitet. 


Neuere  Veröffeatlichaogea   der  Geseilschtft  für  deatsche 
ErziehuDgs-  aod  Schnigesehichte. 

2)  Das  österreichische  Gymaasiam  im  Zeitalter  Maria  There- 
sias voQ  Karl  Wotke.  I.  Texte  oebst  ErläuteruDgeo.  Berlin  1905, 
A.  Hofinann  &  Comp.  615  8.  geh.  18  JK*  (MoDomcnla  Germaaiae 
Paedagogica  XXX.) 

Die  Anzeige  erscheint  erst  jetzt,  da  das  Buch  mir  Terfpätet 
zugegangen  ist  und  ich  hernach  mit  ihm  zugleich  andere 
Monumentabände  anzeigen  wollte.  Die  Schicksale  des  österreichi- 
schen Gymnasiums  berühren  uns  zunächst  zwar  nicht  direkt, 
und  die  geschilderte  Zeil,  übrigens  sind  zuch  die  Erlasse 
Josephs  IL  und  Leopolds  IL  noch  aufgenommen,  ist  zwar  an  sieb 
sehr  anziehend,  jedoch  für  uns  im  allgemeinen  Vergangenheit,  aber 
im  weiteren  Sinne  ist  der  Kampf,  der  damals  die  Geister  errf'^U*. 
noch  nicht  ausgetragen.  Es  ist  der  Kampf  des  jesuitischen  und 
liberalen  Geistes  um  die  Mittelschule,  in  den  wir  versetzt  werden. 
Er  spinnt  sich,  hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht,  vor  unsern 
Augen  ab  und  erweckt  das  lebhafteste  Interesse  jedes  geschichtlich 
denkenden  Menschen.  Joseph  IL  hat  sich  um  die  Gymnasien 
wenig  gekfimmert,  denn  sein  gefahrliches  Interesse  richtete  sich 
vornehmlich  auf  die  Volksschule;  aber  bezeichnend  ist  der  kleine 
Umstand,  daß  er  das  Schulgeld  einführte,  um  den  Zudrang  zu 
den  Gymnasien  zu  vermindern.  Er  haßte  und  fürchtete  ein  ge- 
lehrtes Proletariat.  Um  so  rühmlicheren  Anteil  hat  seine  groß^ 
Mutter  an  der  Verbesserung  der  Lateinschulen  genommen.  Wotke 
weist  das  gebührend  nach.  Die  Geschichte  des  österreichischen 
Gymnasiums  in  jener  Zeit  ist  mit  der  Geschichte  zweier  Refor- 
matoren identisch;  der  eine,  Gaspari,  hat  sich  namentlich  durch 
die  Einfuhrung  und  Pflege  des  Griechischen  verdient  gemacht, 
der  zweite,  noch  bedeutendere,  der  Piaristenpater  Gratian  Marx, 
dtirch  Betonung  der  Realien  und  Sicherstellung  des  Gymnasiums 
gegen  die  Bestrebungen,  es  mit  der  Volksschule  unfieilvoU  zu 
verknüpfen;  für  die  Pflege  des  Deutschen  sind  beide  Reforma- 
toren eingetreten.  Wer  sich  also  um  die  Wirkungen  der  Auf- 
klärung auf  die  Mittelschule  in  einem  katholischen  Lande  be- 
kümmert, findet  in  diesem  Buche  reiche  Belehrung.  Es  ist  sehr 
sorgfältig  gearbeitet  und  mit  Erläuterungen  und  Anhängen  aus- 
reichend versehen. 
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3)  Die  Jagend  und  Erziehung  der  Kurfürsten  von  Brandenburg 
und  Könige  von  Preußen.  Von  Georg  Schuster  nndPriedr. 
Wagner  (t).  I.  Di«  Kurfürsten  Friedrich  I.  und  IL,  Albrecbt,  Jobaou, 
Joachim  I.  uod  II.  Berlin  1906,  A.  Hofmann  ft  Comp.  XXIll  u. 
608  S.     8.   geh.  20  Jt-     (Monumente  Germaniae  Paedagogica  XXXIV.) 

Mit  diesem  Bande  beginnt  eine  hocbbedeutsame  Reihe  inner- 
halb der  Monumente.  Er  umfaßt  die  Kurfur<ten,  die  noch  im 
Schatten  der  mittelalterlichen  Kirche  aufgewachsen  sind.  Die  drei 
ersten  hat  G.  Schuster  bearbeitet,  die  andern  hatte  Friedr. 
Wagner  übernommen  und  seine  Aufgabe  auch  ziemlich  beendet, 
als  er  heimberufen  wurde.  Demgemäß  ist  die  ganze  Drucklegung, 
die  Anfertigung  der  Register,  die  Illustrierung  u.  3.  wieder 
Schuster  zugefallen.  Es  ist  sichtlich  keine  Muhe  gespart  worden, 
um  die  Jugendgeschichte  der  ersten  Hohenzollern  in  der  Mark 
aufzuhellen,  und  schon  was  der  stattliche  Band  an  Anmerkungen 
(S.  407 — 512),  Anlagen  (bis  S.  554),  Sach-  und  Personenregister 
(bis  S.  601)  enthält,  stellt  eine  höchst  lobenswerte  Leistung 
dar,  die  dem  Buche  seinen  vollen  Wert  für  den  Benutzer 
eigentlich  erst  verleiht.  Dazu  kommt  eine  stattliche«  Anzahl  illu- 
strierender Beigaben  an  Bildnissen,  Wappen,  Kulturszenen,  faksi- 
milierten Schrift-  und  Druckproben,  die  zwar  zum  guten  Teile 
mit  der  „Jugend  und  Erziehung*'  der  Kurfürsten  wenig  zu  tun 
haben,  aber  doch  den  meisten  Lesern  willkommen  sein  werden. 
Ober  den  Umfang  des  Begriffs  „Jugend''  haben  sich  die  Heraus- 
geber dahin  geeinigt,  daß  sie  ihn  bis  zur  Gründung  eines  eigenen 
Haushalts,  in  der  Regel  also  bis  zur  Vermählung  ausgedehnt 
haben.  Sie  konnten  sich  nicht  gut  anders  entschließen.  Aber 
nun  hat  man  die  Gefahr  nicht  sorgsam  genug  vermieden,  ver- 
lockt durch  die  Fülle  arcbivalischen  Stoffes,  der  großenteils  noch 
nicht  veröffentlicht  war,  manches  mitzuteilen,  was  eigentlich 
außerhalb  des  Themas  lag.  Denn,  das  muß  doch  gesagt  werden, 
über  Erziehung  und  Unterricht  der  älteren  von  den  jetzt  behan- 
delten Prinzen  wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Allmählich  fließen 
ja  die  Quellen  ergiebiger,  aber  selbst  bei  Johann  und  den 
Joachims  immer  noch  keineswegs  reichlich.  Mit  Vergnügen  lernen 
wir  da  Greußers  lateinische  Grammatik  näher  kennen  (S.  517ff., 
allerdings  zum  teil  schon  veröflfentlicht  im  15.  Hefte  der  „Mit- 
teilungen'* 1895),  erfahren  Interessantes  über  den  Kadolzburger 
Kodex,  der  zu  Unterrichtszwecken  zusammengestellt  ist  (S.  524 ff.), 
und  über  einiges  sonst,  müssen  uns  aber  diese  uns  Schulmänner 
näher  angehenden  Dinge  aus  einer  großen  Masse  von  geschicht- 
lichen und  kulturgeschichtlichen  Einzelheiten  heraussuchen.  Oft 
sind  es  reine  Kuriositäten,  die  mit  dem  Behagen  des  Quellen- 
forschers ausgekramt  werden.  Solche  Dinge  sucht  man  hier 
nicht,  und  sie  gehören  auch  nicht  hierher.  Bisweilen  fühlt  man 
das  wohl  und  versucht  eine  Begründung  der  Aufnahme;  vgl. 
S.  253:  „da  dieses  prunkvolle  Fest  (eine  Fürstenhochzeit  in 
Aschaffenburg),    umrahnnt    von   der  schönen  Mainlandschaft,    um- 
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jubelt  von  einer  lebensfrohen  Bevölkerung,  unzweifelhaft  auf  das 
junge  Gemüt  unseres  Kurprinzen  (Joachim  I.)  einen  tiefen  Ein- 
druck gemacht  hat,  so  seien  ihm  einige  Worte  gewidmet'^  Un- 
zweifelhaft? Tiefen  Eindruck?  Woher  will  man  das  wissen? 
Beweise  dafür  fehlen,  der  Brief  des  siebenjährigen  Knaben  an 
seinen  Vater,  er  möge  das  Hochzeitsgeschenk  gutigst  bezahlen, 
der  ja  eigenhändig  sein  soll,  verrät  davon  nichts.  Aber  selbst 
wenn  dem  so  wäre,  brauchten  wir  die  Schilderung  der  Hochzeit 
nicht,  wie  wir  anderwärts  die  Aufzählung  einer  Ausstattung,  der 
Reisekosten  usw.  gern  —  in  diesem  Zusammenhange  —  entbehrten. 
Der  genannte  Brief  (statt  an  S.  155  an  S.  140  angeklebt)  zeigt 
Schriftzuge,  wie  sie  ein  siebendreivierteljähriger  Knabe  wohl  niemals 
besessen  hat,  so  daß  ich  trotz  einer  „archivalischen  Notiz*'  an 
der  Eigenhändigkeit  zweifeln  möchte  (wie  Steinhausen  nach  der 
Anmerkung  auf  S.  472  es  auch  getan  hat),  jedenfalls  aber  nicht 
so  viel  daraus  schließen  würde,  wie  geschehen  ist.  Es  ist  im 
günstigsten  Fall  ein  genaues  Nachmalen  einer  Vorlage.  Man  kann 
sonst  nicht  gerade  behaupten,  daß  die  Verfasser  ihre  Quellen  un- 
gebührlich gepreßt  hätten,  aber  sie  sind,  man  möchte  sagen,  zu 
verliebt  in  sie  und  können  sich  nicht  rechtzeitig  von  ihnen 
trennen.  Darum  haben  wir  einen  dicken  Band  für  20  Mark  be- 
kommen und  hätten  doch  lieber  einen  für  5  Mark  gehabt,  damit 
wir  —  wir  Lehrer  oder  unsere  Schulbüchereien  —  ihn  uns  auch 
kaufen  konnten.  Das  Programm  der  „Gesellschaft*'  muß  streng 
durchgeführt  werden,  wenn  ihre  heilsamen  und  notwendigen  Be- 
mühungen der  großen  Masse  pädagogisch  interessierter  Menschen 
zugute  kommen  sollen.  Kulturgeschichtliche  Quisquilien  und  ge- 
scbichtliche  Diatriben  findet  man  anderwärts  schon  zur  Genüge. 
Wissen  wir  Pädagogisches  über  einen  Kurprinzen  nicht,  dann 
möchte  ich  fast  sagen,  um  so  besser,  dann  wenden  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit und  unser  bißchen  Zeit  einem  Orte  zu,  wo  was  zu 
holen  ist.  Ich  wollte,  daß.  der  Vorstand  der  „Gesellschaft*'  in 
diesem  Punkte  keinen  Spaß  verstünde,  damit  wir  ein  bißchen 
flinker  von  der  Stelle  kommen. 

4)  Das  Barlioar  HandeUscholwesen  des  18.  Jahrhooderts  vao 
Hermaoo  Gilow.  Berlio  1906,  A.  HofmaDO  &  Comp.  341  S.  8. 
10  JC.    (MooameDta  Bd.  XXXV.) 

„Den  Ältesten  der  Kaufmannschaft  von  Berlin  dargebracht'' 
zur  Eröffnung  der  Handelshochschule.  Also  „aktuell''  wie  selten 
eine  geschichtliche  Arbeit!  Und  dazu  eine  feine,  sorgsame,  ge- 
lungene Arbeit.  „Es  war  nicht  immer  leicht,  der  Versuchung  zu 
lokalgeschichtlicben  Exkursen  zu  widerstehen"  (S.  3).  Aber  man 
hat  dem  Versucher  widerstanden,  des  sind  wur  fröhlich.  Der 
Lohn  ist  nicht  ausgeblieben,  auch  dafür  nicht,  daß  Gilow  sich 
der  vorhandenen  Literatur  gegenüber  zurückhaltend  benommen 
hat.     So  hat  er  ein  geschlossenes,  lesbares  Buch  geschrieben,  das 
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man  mit  Befriedigung  und  Dank  für  gewordene  Belehrung  aas 
der  Hand  legt.  Es  ist  zugleich  zur  Ehrenrettung  eines  Mannes 
geworden,  dessen  Name  schnödes  Vergessen  verdeckte.  Der 
Philanthropist  Joh.  Michael  Priedr.  Schulz  ist  von  ihm  wieder  auf- 
geweckt worden,  und  der  Mann  verdient  es  trotz  seiner  mensch- 
lichen Schwächen.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  überaus  lehrreich, 
namentlich  sind  auch  die  vorbereitenden  Abschnitte  ober  die 
Heckersche  Realschule  und  das  Philanthropin  zur  Einfuhr ung  in 
die  Geschichte  des  Realschul wcsens  vorzuglich  geeignet  (z.  B.  zu 
Referaten  in  den  Gymnasialseminaren);  es  folgt  die  Tragikomödie 
der  Irrungen  und  Wirrungen  des  Scbulzschen  Handelsschulunter- 
nehmeos,  die  wir  mit  geteilten  Gefühlen  vor  uns  wohl  dramati- 
siert ablaufen  sehen,  bis  der  Mann  mit  seinen  schönen  Plänen 
und  seiner  noch  beneidenswerteren  Arbeitskraft  in  die  Hände 
der  Behörde  gerät,  die  sein  Kindlein  teils  durch  verkehrtes  Wohl- 
wollen teils  durch  bureaukratische  Verbohriheit  ziemlich  rasch  zu 
Tode  kurieren.  Ostern  1806  schied  Schulz  als  fertiger  Mann 
aus,  Michaelis  1806  —  noch  vor  dem  allgemeinen  Debäcle  —  ging 
die  Schule  an  Entkräftung  ein.  Alles  ist  vorzüglich  klar  darge- 
stellt, mit  treffenden  Beilagen  (S.  254 — 327)  und  Registern  ver- 
sehen. Ein  solches  Buch  macht  Lust  zur  Beschäftigung  mit  der 
Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts. 

5)  Die  Jugend  dei  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preußen 
nnd  des  Kaiaers  und  Königs  Wilhelm  I.  TsgeboehblStter 
ihres  Erziehers  Friedrieh  Delbrück  (1800-- 1809).  Mitgeteilt 
von  Georg  Schuster.  Berlin  1907,  A.  Hofmann  ft  Comp.  I.  Teil 
(1800—1806).  LXH  u.  529  S.  8.  n  JC-  11.  Teil  (1 806—1808). 
578  S.  8.  UJC.  in.  Teil  (1808-1809).  887  8.  8.  \^  Jt- 
(MonnmenU  Bd.  XXXVI,  XXXVII,  XL.) 

Die  YeröffentHchuni;  des  Delbrückschen  Tagebuches  über  sein 
„Erziehungsgeschäft''  an  den  königlichen  Prinzen  ist  von  der 
Tagespresse  und  auch  in  Zeitschriften  freudig  und  dankbar  auf- 
genommen worden.  Wer  wollte  leugnen,  daß  sie  verdienstlich 
ist  und  einmal  geschehen  mußte?  Ebensowenig  läßt  sich  ver- 
kennen, daß  der  Herausgeber  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt, 
sorgfältig  gelöst  hat.  Es  war  keine  so  leichte  Sache,  aus  dem 
gewaltigen  Stoffe,  den  der  schreibselige  Delbrück  da  hinterlassen 
hat,  eine  Auswahl  zu  treffen,  die  möglichst  weiten  Kreisen  Lust 
machte,  sich  mit  dem  Gegenstande  näher  zu  befassen.  Ich  er- 
kenne auch  gern  das  Geschick  an,  mit  der  die  einleitenden  Ab- 
schnitte über  Subjekt,  Objekt  und  literarischen  Wert  der  Auf- 
zeichnungen angefertigt  sind,  nicht  minder  den  Fleiß,  der  in  den 
zahlreichen  Fußnoten  und  in  den  umfangreichen  Registern  steckt. 
Trotzdem  kann  ich  mich  von  meinem  Standpunkte  des  geschicht- 
lich interessierten  Pädagogen  mit  den  vorliegenden  drei  dicken 
Bänden  schwer  abfinden.  Der  Herausgeber  versichert,  er  habe 
kräftig  gestrichen,   namentlich  in  den  wortreichen  Diatriben  Del- 
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brucks,  aber  nach  meinem  Urteil  hätte  für  den  Zweck,  den  die 
„Monumenta**  verfolgen,  noch  viel  mehr  gestrichen  werden 
können  und  —  aus  praktischen  Gründen  ^  müssen.  Der  Heraus- 
geber sagt:  „Erörterungen  sind  beibehalten,  wo  vielleiclit  ein  — 
wenn  auch  anspruchloser  —  Gewinn  für  die  Kulturgeschichte  oder 
die  Beurteilung  einer  historischen  Persönlichkeit  zu  winken 
schien**.  Er  ist  also  nach  eigenem  Geständnis  bis  an  die  Grenze 
des  Wissenswerten  gegangen.  Viele  werden  mit  mir  der  Meinung 
sein,  diese  Grenze  sei  häufig  überschritten.  Nicht  alles  übrigens, 
was  kulturgrschichtlich  bemerkenswert  erscheinen  kann,  gehört  in 
unsere  Sammlung;  es  gibt  Orte  genug,  wo  so  etwas  abgeladen 
werden  kann.  Ober  den  BegriflT  einer  historischen  Persönlichkeit 
vollends  wird  man  sich  so  leidit  nicht  einigen  können.  Aber 
das  behaupte  ich,  daß  Hunderte  von  Notizen  des  Tagebuches,  die 
dann  wieder  oft  genug  der  Erklärung  bedurften,  ohne  irg«*nd 
welchen  Schaden  wegbleiben  konnten.  Was  herausgestellt  werden 
mußte,  war  das  „Ei*ziehungsgeschäfl",  wie  Delbrück  in  unbewußter 
Selbstkritik  seine  Tätigkeit  nennt.  Es  hätte  sich  dann  leichter 
als  jetzt  gezeigt,  daß  dieses  Geschäft  teils  mit,  teils  ohne  Schuld 
des  Geschäftsführers  nicht  glänzend  gegangen  ist.  Man  hat  da 
merkwürdig  genug  operiert,  und  die  Geschäftskenninis,  die 
Warenkunde  und  die  Umsicht  des  Inhabers  erscheinen  oft  in 
einem  traurigen,  bisweilen  in  einem  trotz  allem  den  Leser  er- 
heiternden Lichte.  Nur  dessen  Betriebsamkeit,  Gewissenhaftigkeit 
und  Ehrlichkeit  sind  unantastbar.  Hans  Vaihinger  hat  dem  guten 
Delbrück  als  Erzieher,  wie  ich  lese,  böse  die  Leviten  gelesen. 
Stoir  zu  einer  schlimmen  Satire  liegt  allerdings  genug  vor.  Aber 
Delbrück  war  unter  den  Schulmeistern  seiner  Zeit  gewiß  einer 
der  besseren;  die  herschende  Moralpaukerei  und  der  modische 
Philanthropinismus  haben  auch  seinem  weichen  Wesen  arg  ge- 
schadet. Lassen  wir  ihn  ruhen,  er  hat  getan,  was  er  konnte. 
Und  nach  ihm  kam  der  Kronprinz  mit  Ancillon  bekanntlich  aus 
dem  Regen  in  die  Traufe.  Das  ist  das  Beste  an  den  teuren  drei 
Bänden,  daß  ihre  Lektüre  uns  noch  heule  so  oft  zum  Nachdenken 
über  unsere  Zeit  veranlaßt.  Basedow  geht  wieder  um,  cavete 
principibus,  cavete  pueris!  Aber  ein  Band  hätte  dazu  auch 
genügt. 

6)  Mittelscholgeschicktliohe  Dokumente  Altbayeroa  eiosckließ- 
lieh  Regeosburgs  gesammelt  uod  mit  einem  geschiehtlichen  Ober- 
blick  versehen  von  Georg  Lurz.  Berlin  1907/1908,  A.  HofaiBB 
8r  Comp.  1.  Band.  Geschiehtlicher  Oberblick  und  Dokumente  bis 
zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  XI  u.  848  S.  6.  11  JC-  2.  Band. 
Seit  der  JNeuorganisation  des  Sebulweseos  in  der  zweiten  Ralfte  dfs 
16^  Jahrhunderts  bis  zur  Säkularisation.  VIII  n.  630  S.  8.  16X 
(Monumenta  Germaniae  Paedagogica  XLI  u.  XLII.) 

Herr  Kollege  Lurz  in  München  hat  uns  zwei  interessante 
Monumcntabände  geliefert.  Er  hat  nicht  nur  die  einschlägigen 
Dotiumente  fleißig  gesammelt,    sondern,    was  besonders  hoch  an* 
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zuschlagen  ist,  sie  richtig  benutzt,  streng  gesichtet,  um- 
sichtig ausgezogen  und  die  einzelnen  in  lichtvolle  Beziehung  ge- 
setzt. Es  steckt  viel  Fleiß  und  nicht  weniger  Urteilskraft  in 
dieser  Arbeit  Selbst  einem  der  Sache  Fernerstehenden,  wie  dem 
Ref.,  hat  er  den  störrigen  Stoff  so  nahegebracht,  daß  man  von 
dem  Studium  dieser  Bände  befriedigt  scheiden  kann.  Prächtig 
ist  vor  allem  der  geschichtliche  Oberblick,  der  diesmal  den  Doku- 
menten vorausgeht.  Auch  in  das  mittelalterliche  Dunkel  hat  der 
Herausgeber  einzudringen  sich  heroisch  bemüht  und  aus  den 
spärlichen  Nachrichten  aus  jener  Zeit  gemacht,  was  sich  nur 
irgend  machen  ließ,  vielleicht  hier  und  da  ein  wenig  mehr  als  dies. 
Daß  Lurz  seine  Arbeit  gegen  andere  schon  vorhandene  oder  noch 
zu  leistende  streng  abgesteckt  hat  und  nicht  unnötig  wiederkäut, 
ist  ihm  zu  hohem  Lobe  anzurechnen.  Dabei  fallen  doch  wichtige 
Ergebnisse  ab,  z.  B.  der  Nachweis,  daß  eine  Schulordnung  von 
1548  nicht  existiert  (gegen  Lipowsky).  Für  uns  Evangelische 
sind  Daturlich  die  Wirkungen  der  Reformation  und  Gegenrefor- 
mation auf  das  Schulwesen  in  hohem  Grade  anziehend,  sowie  der 
Vergleich  zwischen  den  Jesuitengymnasien  und  dem  Gymnasium 
poeticum  in  Regensburg.  Freilich  hat  Lurz  über  den  inneren 
Betrieb  der  ersteren  wenig  gesagt,  weil  er  in  diesem  Punkte  auf 
Pachtlers  vier  Monumentabände  verweisen  konnte  und  mußte, 
aber  ein  Vergleich  ist  auch  so  noch  angängig.  Das  protestanti- 
sche Stadtgymnasium  in  Regensburg,  bald  nach  der  Gründung 
(1537)  in  schöner  Entwicklung  begriffeu,  konnte  sich  auf  seinem 
einsamen  Posten  unter  ungünstigen  Umständen  nur  mühsam  be- 
haupten und  war  tSll,  als  es  mit  dem  alten  Jesuitengymnasium 
(eigentlich  bischöflichem  Lyzeum)  zu  St.  Paul  zu  einem  staatlichen 
paritätischen  Gymnasium  vereinigt  wurde,  bis  auf  80  Schuler 
herabgesunken.  Was  aber  Lurz  an  Dokumenten  über  die  Anstalt 
vorlegt,  uberrasdit  durch  die  Quantität  (190  Seiten)  und  kaum 
weniger  durch  die  Qualität  des  Inhalts.  Die  Blüte  der  Schule 
beruhte  außer  auf  einem  Zuschuß  aus  der  Kämmereikasse  doch 
wesentlich  auf  der  Persönlichkeit  ihrer  Leiter  und  Lehrer.  Und 
anter  diesen  Verhältnissen,  umbrandet  von  jesuitischer  Hochflut, 
haben  sie  dort  unten  treffliches  geleistet.  Mit  Freude  habe  ich 
die  Reformgedanken  gelesen,  die  ein  Anonymus  (man  rät  auf  den 
Superintendenten  Ursinus  in  Regensburg)  im  Jahre  1665  nieder- 
geschrieben hat.  Welche  geistige  Ruhe  und  Klarheit,  welche 
Weite  des  Blicks  und  Milde  des  Urteils  tritt  uns  in  diesem 
Schriftstück  entgegen!  Mancher  Reformer .  von  heute  könnte  von 
diesem  klugen  Hanne  lernen.  Auch  von  seinem  Stile,  der  sich 
auffallend  zu  seinen  Gunsten  von  dem  der  übrigen  abhebt.  Ob 
sich  nicht  der  Abdruck  dieser  Encyclopaedia  scholastica,  die  in 
der  Kreisbibliothek  in  Regensburg  ruht,  empföhle?  Sie  atmet 
Comeniusschen  Geist;  vgl.  „die  Wissenschaft  macht  keinen,  sondern 
der  Brauch  zum  Mei8ter*^    Sehr  lehrreich  sind  die  Auszüge  aus 
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den  Protokollen  der  großen  Visitation  von  1558 — 1560;  sie 
unterrichten  uns  über  den  kirchlich-konfessionellen  Zustand,  der 
damals  in  Bayern  herrschte,  über  den  wunderlichen  Wirrwarr  vor 
dem  Einschreiten  der  Herz&ge  und  Jesuiten  in  kurzer,  oft  er- 
götzlicher Weise.  Und  so  ist  das  Buch  anziehend  und  lehrreich, 
wo  man  es  aufschlagen  mag.  Ein  nicht  zu  wortkarges  Register 
erleichtert  die  Benutzung  wesentlich. 

7)  Andrea  Guarnas  Bellnm  grammaticale  and  seine  NachahaiBii- 

^en  heraasse^eben  von  Johannes  Bolte.  Berlin  1908,  A.  Bof- 
mana  9c  Comp.  Zasammen  400  S.  S.  U  JC^  (Monumenta  Germaaiae 
Paedago^ira  XLIII.) 

Andrea  Guarna,  ein  priesterlicher  Humanist  aus  CremoDa 
(etwa  1470—1517),  hat  sich  durch  seine  barocke  Idee,  die 
Schwierigkeiten  der  lateinischen  Formenlehre  durch  die  Allegorie 
eines  Krieges  zwischen  dem  verbalen  König  amo  und  dem  nomi- 
nalen poeta  den  Schulern  mundgerechter  zu  machen,  einen  ziemlich 
wohlfeilen  Nachruhm  verschafft.  Denn  er  hat  unglaublich  >iel 
Anklang  gefunden,  namentlich  in  Deutschland.  Hier  ist  die 
Schrift  in  einer  Oberarbeitung  von  Spangenherg  (1555)  oft  ge- 
druckt worden.  Metrisch  hat  sie  schlecht  und  recht  der  Pommer 
Handerssen  bearbeitet.  Prosaisch  war  wiederum  die  Bearbeitung 
durch  den  Jesuiten  Pontanus  (^1620).  Diese  ist  in  einer  Schul- 
komödie von  KremsmQnster  benutzt,  wie  sich  denn  herausgestellt 
hat,  daß  der  dankbare  Stoff  in  England,  Deutschland  und  Frank- 
reich oft  dramatisiert  ist.  Von  diesen  Schulkomödien  sind  in 
unserm  Bande  ganz  abgedruckt  die  Oxforder  (um  1590),  die 
Münchner  (1597),  von  einigen  andern  eine  Auswahl.  Auch  von 
den  Übersetzungen  des  Bellum  grammaticale  und  seinen  ander- 
weitigen Nachwirkungen  in  der  Literatur  wird  genau  und,  wie  es 
scheint,  abschließend  gehandelt,  so  daß  wir  nun  in  vortrefOicber 
Form  alles  beieinander  haben,  was  sich  auf  diese  Frage  bezieht 
Freilich  hat  sie  für  uns  nur  eine  geschichtliche  Bedeutung,  aber 
wir  haben  von  der  Beschäftigung  mit  ihr  nicht  nur  unsern  SpaB 
und  manche  Erkenntnis  in  den  Schuibetrieb  jener  Tage,  sondern 
können  sogar,  wenn  wir  wollen,  manches  lernen.  Kap.  10  heiBt 
es:  venit  etiam  praepositionum  regina  ad;  cum  qua  erant  ab  et 
in,  coniunctae  nominum  casibus,  ducebantque  secum  tres  pha- 
langes  strenuorum  militum.  In  prima  erant  apud,  ante  .  . .  ver- 
sus, omnes  servientes  accusativo  casui  etc.  Sie  dienen  dem 
Akkusativ!  Drücken  sich  unsere  Grammatiken  immer  so  treffend 
aus?    Selbst  Waldeck  sagt  noch:  Den  Ablativ  regieren  usw. 

8)  Historisch-pädagogischer  Bericht  über  das  Jahr  1906.  15.  Bei- 

heft zu  deo  MitteiiuDgeo  der  Gesellschaft  für  deutsche  ErziehoBp- 
uDd  Scholgeschichte.  Berlin  1908,  A.  Hofmaon  &  Comp.  Vm  n. 
240  S.     8.     5  JC> 

In  den  letzten  Jahren  enthielten  die  „Mitteilungen**  der  Ge- 
sellschaft zunächst  an  ihre  Mitglieder   auch  Obersichten  ober  die 
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einschUgige  Literatur.  Das  war  natürlich  sehr  erwünscht,  ja  es 
war  zu  erklären,  dafi  diese  Arbeiten  den  wertyolJslen  Inhalt  der 
Hefte  ausmachten.  Darüber  kam  aber  der  eigentliche  Zweck  der 
Mitteilungen,  kleinere  Arbeiten  zu  bringen,  etwas  ins  Gedränge. 
Deshalb  hat  man  sich  entschlossen,  nunmehr  die  so  unentbehr- 
lichen und  trefflichen  Literaturberichte  regelmäßig  als  Beihefte 
auszugeben  und  dadurch  die  Hitteilungen  ihrer  ursprunglichen 
Bestimmung  zurückzugeben.  Dieser  Entschluß  ist  sehr  heilsam 
gewesen,  wie  uns  das  stattliche  15.  Beiheft  beweist.  Die  Arbeit 
des  Referierens  ist  auf  eine  größere  Zahl  kräftiger  Schultern 
verteilt,  die  Redaktion  ruht  in  den  bewährten  Händen  von  Prof. 
Heobaum  und  Dr.  Galle.  Der  Plan  der  neuen  Einrichtung  dürfte 
sich  im  allgemeinen  bewähren,  wenn  er  auch  von  Fall  zu  Fall 
im  einzelnen  Änderungen  erfahren  wird.  Vor  allem  wünschen 
wir  der  Leitung  einen  zahlreichen,  leistungsfihigen  und  —  pünkt- 
lichen Hitarbeiterstab,  sonst  nützt  der  schönste  Plan  nichts.  Han 
spricht  im  Hinblick  auf  die  Ausdehnung  des  Arbeitsfeldes  von 
der  Notwendigkeit,  die  Beiträge  der  Hitglieder  zu  erhöhen.  Ist 
die  Gesellschaft  wirklich  in  der  Lage,  dies  wagen  zu  können? 
Schon  fünf  Mark  sind  für  den  einzelnen  reichlich  viel,  wenn  man  auf 
weitere  Kreise  rechnet.  Wohl  aber  sollte  es  mindestens  jeder 
Schulbibliothek  zur  Anstandspflicht  gemacht  werden,  Hitglied  der 
Gesellschaft  zu  werden.  Wie  oft  werden  da  fünf  Hark  für  einen 
modernen  Reformquark  vergeudet.  Es  wäre  schon  viel  gewonnen, 
wenn  durch  ein  verbreiteteres  Studium  der  Schulgeschichte  in 
einem  Kollegium  die  Stimmung  eines  Ben  Akiba  herrschend 
würde.  Wir  können  sie  allmählich  gebrauchen.  Hier  in  Hannover 
hätten  sie  andere  Kreise  allerdings  noch  nötiger. 

Hannover.  F.  Fügner. 

0.  HeiDemaDO,  Haodboch  über  die  OrganisatioD  and  Verwaltong 
der  öffeotlieheo  preußisehea  UaterriehtaaDatalteo. 
PoUdam  1908,  A.  Steio'i  Verlagsbocbhaodloag.  Lieferoag  4—10. 
a  112  S.    je  3,00  M. 

Auf  S.  747 — 748  des  61.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  sind 
die  ersten  drei  Lieferungen  dieses  Werkes  angezeigt  worden.  Jetzt 
liegen  sieben  weitere  vor,  und  es  ist  mit  dem  Buche  selbst  eine 
Wandlung  vorgegangen.  Vielfachen  Anregungen  folgend  hat  näm- 
lich der  Verfasser  sein  ursprünglich  für  die  staatlichen,  staatlich 
verwalteten  und  staatlich  unterstützten  Unterrichtsanstalten  be- 
stimmtes Werk  auf  sämtliche  öffentliche  preußische  Unterrichts- 
anstalten ausgedehnt.  Infolgedessen  ist  auch  der  Umfang  des 
Werkes  nicht  unerheblich  größer  geworden.  Es  wird  sich  jetzt 
voraussichtlich  auf  16  Lieferungen  ä  7  Bogen  ausdehnen.  Zur 
leichteren  Handhabung  ist  die  Einteilung  in  2  Bände  vorgesehen. 
Der  erste  von  ihnen,  bis  einschließlich  Lieferung  8  und  bis  zu 
dem  Artikel   „Schulfest''   gehend,   liegt   abgeschlossen   vor.     Die 
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Lieferung  10  schließt  mit  dem  Artikel  „Technisches  Unterrichts- 
wesen'*. Zn  dem  in  der  ersten  Anzeige  Gesagten  kann  kaum 
etwas  anderes  hinzugefügt  werden,  als  daß  das  neu  Hinzu- 
gekommene die  Erwartungen  nach  jeder  Richtung  gerechtfertigt 
und  den  Wunsch,  das  so  brauchbare  Werk  bald  vollendet  zu 
sehen,  nur  verstärkt  hat 

Pankow.  Max  Nath. 

Gregor  Sehwamboro,  Kirche'ogeschicbte  in  Qoellen  und  Textea. 
].  Teil.  AltertQOi  ood  lliUelalter.  Neaß  a.  Rh.  1908,  L.  Ratz. 
XVI  0.  147  S.    8.     ],80  JC. 

Das  Buch  ist  freudig  zu  begrüßen.  Die  evangelischen 
Kollegen  haben  fdr  ihren  Religionsunterricht  schon  längere  Zeit 
Hilfsmittel,  wie  es  die  katholischen  jetzt  durch  Schwamborn  er- 
halten. Solche  Sammlung  ermöglicht  eine  VeranschauHchung  der 
Begebenheiten  und  Zustände  und  eine  Belebung  des  Unterridits, 
indem  Zeugen  vergangener  Zeiten  zu  Worte  kommen.  Die  Samm- 
lung schließt  sich  der  Einteilung  des  Stoffes  an,  die  Wedewer  in 
seinem  Lehrbuch  der  Kirchengeschichle  befolgt,  läßt  sich  aber 
neben  jedem  andern  Lehrbuch  verwerten.  Die  Auswahl  ist  gut 
getroffen,  wenngleich  jeder  Benutzer  das  eine  oder  andere  Stuck 
als  entbehrlich  bezeichnen  und  an  seine  Stelle  anderes  gesetzt 
haben  möchte,  das  ihm  wertvoller  erscheint.  Jedenfalls  bedeutet 
das  Buch  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Hilfsmittel  för  den 
Religionslehrer. 

Breslau.  Hermann  Hoffmann. 


Alfred   Üöhriag,    Deutseh-lateiDiscbe    Satzlehre    für   Scholea. 
KÖDigflbergi.  Pr.  1908,  Gräfe  ft  Uozer.   VI  a.  177  S.   8.   geb.  2,60  J^ 

Das  vorliegende  Werk  ist  das  Ergebnis  langjähriger  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Syntax.  In  mehreren  umfang- 
reichen Aufsätzen  in  den  Neuen  Jahrbüchern  (H  1890,  1894,  1903) 
hat  Verf.  die  Grundsätze,  nach  denen  seine  Satzlehre  aufgebaut 
ist,  behandelt  und  begründet.  Im  Anschluß  an  Josupeit  und  Vogt 
macht  er  zur  Grundlage  für  die  Betrachtung  der  syntaktischen 
Erscheinungen  der  lateinischen  Sprache  die  deutsche  Ausdrucks- 
weise, und  die  diese  Ausdrucksweise  behandelnde  deutsche  Satz- 
lehre wird  nicht  nach  den  Wortformen  (Kasus,  Tempora  usw.), 
sondern  nach  Satzteilen  und  Satzarten  geordnet.  In  der  Termino- 
logie schließt  sich  Verf.  im  wesenllichen  an  Kern  an.  Diese 
neuere  Methode  sei  zwar  schon  in  einigen  Lehrbüchern  ange- 
wendet, aber  doch  nicht  so  durchgeführt  worden,  daß  der  volle 
Nutzen  aus  der  Neuerung  gezogen  werden  konnte.  Und  diese 
Wahrnehmung  hat  den  Verf.  zur  Herausgabe  seiner  Satzlehre  be- 
stimmt. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  der  Träger  jeder  in  einem 
Satze  ausgesprochenen  Vorstellungsverbindung  das  Verbum  finitum 
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oder,  wie  D.  will,  das  Vollverbum  ist,  läßt  er  auf  den  Abschnitt 
„Prädikat  und  Subjekt''  (§  1--8)  sofort  die  „Bestimmungen  des 
Verbums^'  im  Akkusativ,  Nominativ,  Genitiv  und  Dativ  folgen 
(§  9  —24),  und  zwar  seiner  Methode  gemäB  zunächst  nur  so  weit, 
als  sich  diese  syntaktischen  Erscheinungen  im  Deutschen  finden; 
zuerst  werden  die  Obereinstimmungen  zwischen  Deutschem  und 
Lateinischem  hervorgehoben,  dann  die  Abweichungen  besprochen. 
Der  anf  diese  Weise  zunächst  ausgeschlossene  Ablativ  kommt  erst 
in  dem  folgenden  Abschnitte  zu  seinem  Rechte  „Bestimmungen 
des  Verbums  durch  Präpositionen'*  ($25—42);  hier  wird  auBer 
Ort-,  Zeit-  und  Zweckbestimmungen  auch  der  Ablativus  causae, 
instrumenti  [usw.  behandelt,  und  außerdem  eine  ganze  Reihe 
lateinischer  Präpositionen.  Der  folgende  Abschnitt  (§  43 — 50)  be- 
handelt die.  Bestimmungen  des  Verbs  durch  Adverbia  und 
durch  das  Neutrum  eines  Pronomens.  Die  §§  51 — 71  „Bestim- 
mungen des  Nomens  oder  Attribute'*  stellen  in  gewissem  Sinne 
eine  Abweichung  von  dem  bisher  eingeschlagenen  Wege  dar,  in- 
dem das  Prinzip,  das  Verb  zur  Grundlage  der  Betrachtung  zu 
machen,  fallen  gelassen  wird  oder  vielmehr  fallen  gelassen  werden 
moB.  Dieser  Teil  umfaBt  folgende  Abschnitte:  1.  Adjektivische 
Attribute,  hierbei  wird  auch  die  Übersetzung  des  unbestimmten 
Artikels  besprochen.  2.  Genitivische  Attribute,  hier  wird  der 
Gebrauch  des  deutschen  Genit.  part.  (z.  B.  die  meisteü  der  Sol- 
daten) nicht  erwähnt  3.  Dativische  Attribute.  4.  Präpositionale 
Attribute,  wird  hier  u.a.  der  Genit.  obiectivus,  partitivus,  quali- 
latis  behandelt;  der  Gen.  und  Abi.  quäl,  in  Verbindung  mit  esse 
ist  schon  §  20,  2  besprochen.  5.  Infinitivische  Attribute,  z.  B.  „die 
HoiTnung  zu  siegen'*,  „das  Verdienst  Theben  befreit  zu  haben'*, 
„ich  bin  nicht  der  Mann,  mich  schrecken  zu  lassen''.  Es  wird 
hier  also  als  dem  Schüler  bekannt  vorausgesetzt  die  Lehre  vom 
Gerundium  und  Gerundivum  und  die  Lehre  vom  Gebrauch  des 
Konjunktivs  in  Relativsätzen.  Vorher  ist  von  dem  Gerundium 
die  Rede  gewesen  nur  in  einer  Anmerkung  zu  §  35  und  im  §  61 
{ad  dimeandum  paratus  und  decemviri  legibus  scribundis).  6.  Ap- 
positionen, hier  kommen  auch  solche  Wendungen  zur  Erwähnung, 
wie  „eine  groBe  Zahl  Sklaven",  „nichts  Neues*'.  7.  Attributsätze. 
„Nomina  können  auch  durch  Relativsätze  näher  bestimmt  werden", 
und  zwar  rechnet  D.  hierzu  nicht  bloB  die  unterscheidenden 
(determinativen),  sondern  auch  die  beschreibenden  (erzählenden, 
begründenden  u.  ä.).  Aber  in  den  beschreibenden  Sätzen  wie 
z.  B.  „die  Phocäer,  die  an  der  Rettung  des  Vaterlandes  ver- 
zweifelten, wanderten  aus"  und  „Pompeius,  der  auf  die  Gast- 
freundschaft des  Königs  vertraute,  begab  sich  nach  Ägypten" 
(§  67)  hat  der  Relativsatz  doch  wohl  nicht  die  Funktion,  das  zu- 
gehörige Nomen  näher  zu  bestimmen. 

§  75  gibt  die  „Einteilung  der  Sätze".   „Die  Hauptsätze  werden 
eingeteilt  in  Aussage-,  Frage-  und  Wunsch-  oder  Aufforderungs^ 
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Sätze".  Die  §§  76—85  behandeln  den  Gebrauch  der  Tempora, 
die  §§  86  und  87  den  Gebrauch  der  Modi  in  Ausaagesätzen.  Hier 
findet  sich  die  Bemerkung,  daß  im  Lateinischen  der  coni.  poten- 
tialis  nur  in  den  Fällen  steht,  wo  wir  die  Hilfsverba  „ich  möchlp, 
könnte,  sollte,  dürfte**  hinzusetzen.  Aber  es  flndet  sich  doch 
im  Deutschen  als  Potentialis  auch  der  biofie  Konjunktiy,  z.  B.  in 
dem  von  D.  selbst  S.  125  aufgeführten  Salze  „wenn  einer  bei 
gesunden  Sinnen  sein  Schwert  bei  dir  verwahrte  usw.,  wäre  es 
Sünde,  es  ihm  zurückzugeben**.  In  dem  Abschnitt  über  die  „Frage- 
sätze** (§  88—90)  ist  beachtenswert  die  Unterscheidung  der  Prä- 
dikatsfragen (Satzfragen)  in  solche,  die  die  Antwort  voraussehen 
lassen  (nutn  und  nonne),  und  solche  „mit  ungewisser  Antwort'* 
(-ne),  ebenso  werden  §  89  die  Nominalfragen  geschieden.  In  dem 
Abschnitt  über  „die  Aufforderungs-  oder  Wunschsätze"  (§91  f.) 
heißt  es  in  einer  Anmerkung,  der  lateinische  coni.  imperf.  be- 
zeichne einen  hoffnungslosen  Wunsch,  ein  Bedauern;  das  ist 
richtig,  gilt  aber  doch  auch  von  dem  coni.  plusqpC,  z.  B.  iKiiumi 
ad  alia  tetnpora  fcrtuna  mt  reservavücei  (S.  93,  U  3).  Es  folgt 
nunmehr  eine  an  sich  recht  zweckmäßige  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Arten,  in  denen  die  deutschen  Verba  „sollen**  und 
„müssen**  zu  übersetzen  sind. 

Die  §§  95 — 101  behandeln  die  „Konjunktionen**  als  die  Ele- 
mente, die  dazu  dienen«  mehrere  Sätze  miteinander  zu  verbinden. 
So  wird  die  Lehre  von  den  Konjunktionen,  die  in  den  meisten 
Lehrbüchern  einen  Abschnitt  für  sich  bildet,  an  den  ihr  ge- 
bührenden Platz  innerhalb  der  Satzlehre  gestellt. 

Im  §  102  wird  übergegangen  zur  Behandlung  der  (deutschen) 
Nebensätze.  „Das  Verbum  wird  nach  §  9  auch  durch  Sätze  näher 
bestimmt,  und  zwar  1.  durch  Infinitivsätze,  2.  durch  indirekte, 
3.  durch  Konjunktionsätze**.  In  dem  Abschnitte  über  die  Infinitiv- 
sätze wird  die  Konstruktion  des  accus,  cum  inf.  besprochen»  eben- 
so die  verschiedenen  Arten  der  Übersetzung  des  deutschen  „ohne 
zu'*  (und  „ohne  daß**).  Unter  „indirekten  Sätzen**  (§110  ff.)  ver- 
steht D.  solche  Aussage-,  Frage-  und  Aufforderungssätze,  die  im 
Deutschen  ohne  Konjunktion  an  den  regierenden  Satz  sich  an- 
reihen. Bei  den  indirekten  Aussagesätzen  muß  natürlich  die  Kon- 
struktion des  accus,  cum  inf.  wiederum  besprochen  werden.  In 
dem  Abschnitte  über  die  indirekten  Fragesätze  (§  111)  ist  sehr 
zweckmäßig  die  Angabe  der  Merkmale,  nach  denen  im  Deutschen 
ein  indirekter  Fragesatz  von  einem  Relativsatz  unterschieden 
werden  kann.  Praktisch  ist  auch  der  in  der  ,,Regel  A**  gegebene 
Hinweis,  daß  indirekte  Fragen  nicht  bloß  nach  den  Verben  des 
F'ragens,  sondern  auch  nach  den  verwandten  wie  „wissen,  er- 
fahren usw.**  stehen.    Mehr  stilistisch  ist  die  „Regel  B**. 

Die  Konjunktionsätze  werden  behandelt  in  den  §§  115—136. 
Im  §  116  beißt  es  „Temporalsätze  mit  u>enn  s=s  sooft  bezeichnen 
einen  wiederholten  Fall**.     Ich  meine,  nicht  die  Neben-,  sondern 
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die  Hauptsätze  enthalten  einen  „wiederholten  Fall*'.  Für  die 
Nebensätze  wird  sich  die  von  Koppin  ^)  vorgeschlagene  Bezeichnung 
„indefinite  Temporalsätze'*  empfehlen.  Für  ^^his  =  dum,  quoad'' 
werden  nur  Beispiele  mit  dem  Indikativ  gebracht,  während  doch 
—  auch  außerhalb  der  innerlichen  Abhängigkeit  —  der  Konjunktiv 
vorkommt,  z.  B.  Horaiius  Codes  impetum  hoslium  iustinuü,  quoad 
eives  pantem  tn/0rrt<mperen(  s=  bis  die  Burger  die  Brücke  ab- 
brachen. Die  Obersetzung,  die  D.  im  §  137  gibt  „bis  sie  ab- 
gebrochen hätten'*,  ist  m.  E.  falsch.  Denn  gewiß  setzt  der  Römer 
den  Konjunktiv,  weil  er  das  [mterrumpere  als  etwas  Erwartetes 
bezeichnen  will,  aber  „innerliche  Abhängigkeit''  liegt  hier  ebenso- 
wenig vor,  wie  in  Konsekutivsätzen  mit  ut,  wo  der  Konjunktiv 
steht,  weil  der  Römer  die  Wirkung  als  etwas  Erwartetes  be- 
zeichnen will.  Die  Angabe,  daß  ante  und  priusquam  „meist  mit 
dem  coni.  stehe",  ist  zu  allgemein.  Ferner  postquam  =  nachdem 
steht  nicht  bloß  mit  dem  Perfekt,  in  einer  ganzen  Hasse  von  Bei- 
spielen verbindet  es  sich  mit  dem  Imperfekt  und  Plusquamperfekt. 
Das  Perfekt  steht  eben  nur  dann,  wenn  postqmm  den  Sinn  hat 
von  siifittlolgue.  Mit  Recht  scheidet  D.  den  Gebrauch  des  nicht 
negierten  von  dem  des  negierten  antequam.  Unter  Nr.  6  des 
§  116  heißt  es,  daß  die  Gleichzeitigkeit  durch  dum  mit  Präsens 
bezeichnet  werde.  Aber  es  findet  sich  doch  oft  auch  zur  Be- 
zeichnung der  Gleichzeitigkeit  (nicht  bloß  der  gleich  langen  Dauer) 
auch  das  Imperfekt.  Ferner  wird  die  Gleichzeitigkeit  auch  durch 
{tum)  cum  bezeichnet  Von  cum  c.  coni.  =  da,  da  nun,  als  heißt 
es  (§  117):  „Es  enthält  einen  Fortschritt  in  der  Erzählung  (einen 
Teil  der  Erzählung)".  Aber  ein  Satz  mit  cum  (prmum)  und  dem 
Indikativ  enthält  doch  auch  einen  Fortschritt  in  der  Erzählung, 
also  kann  damit  der  Konjunktiv  nicht  erklärt  werden. 

Die  Darstellung  der  Bedingungssätze  (S.  118,ff.)  ist  unzuläng- 
lich. Da  beißt  es:  „1.  Wird  eine  Bedingung  mit  Bestimmtheit 
ausgesprochen,  so  steht  der  Indikativ".  Sofern  das  Wort  „Be- 
stimmtheit" sich  auf  den  Inhalt  bezieht,  wird  keine  Bedingung 
mit  Bestimmtheit  ausgesprochen;  bezieht  es  sich  auf  den  Begriff 
„Bedingung",  so  wird  jede  Bedingung  mit  Bestimmtheit  ausge- 
sprochen. „2.  Bedingungssätze  stehen  im  coni.  potentialis,  wenn 
Zweifel  an  der  Wirklichkeit  ausgedrückt  werden  soll".  Wenn 
Cicero  sagt:  5t  patria  loquatur  (Cat.  I  8, 19),  will  er  damit  bloß 
einen  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  aussprechen  oder  weiß  er  nicht 
vielmehr,  daß  es  nicht  wirklich  ist?  Außerdem  werden  hier  Fälle 
mit  dem  Potentialis  der  Vergangenheit  gar  nicht  berührt,  z.  B. 
Tusc.  I  90  cttr  Camülus  doleret,  st  putaret,  et  ego  doleam^  si 
putem.  3.  heißt  es,  daß  durch  den  coni.  imperf.  der  Gegensatz 
zur  Wirklichkeit   bezeichnet   werde   „mit  Genugtuung   oder  mit 


')  K.  Koppio,  Zar  uoterrichtlichcn  BefaaodlaDg  der  grieehiichen  Modi. 
ProsriiDB  Rgl.  Gymu.  Stettia  1907,  S.  14. 
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Bedauern*'.  Aber  wenn  Cicero  sagt  servi  mei  ti  me  i$to  paao 
metueretUt  hat  er  doch  nicht  die  Absiebt,  seine  Genugtuung,  seine 
Befriedigung  auszusprechen.  „Der  coni.  plusq.  ist  der  Irrealis 
der  Vergangenheit",  so  heißt  es  schlankweg,  aber  auch  der  coni. 
imperf.  bezieht  sich  sehr  häufig  auf  einen  Vorgang  der  Vergangen- 
heit» und  außerdem  ist  der  coni.  plusq.  zunächst  nichts  weiter 
als  ein  Potentialis;  einen  besondern  Modus  zum  Ausdruck  der 
Irrealität  hat  die  lateinische  Sprache  ebensowenig  wie  die  deutsdie 
und  die  griechische  erzeugt.  Ferner  weicht  Verf.  hier  von  seinem 
Prinzip  ab,  insofern  er  vom  Deutschen  ausgehend  folgende  „Fälle*' 
aufstellen  müßte: 

1.  wenn  er  kommt,  kam  usw.  =  st  venit  usw. 

2.  wenn  er  kommen  sollte  =  st  veniat  oder  venia. 

3.  wenn  er  käme=sa)  st  veniat,  b)  st  venirei. 

4.  wenn  er  gekommen   wäre  s=  st  Denisse/   (aber   oft  auch 
sst  veniretl). 

Die  §§  125—129  geben  eine  eingehende  Darstellung  der  Ver- 
gleichungssätze, die  folgenden  behandeln  die  Konzessiv-,  Kausal-, 
Folge-  und  Finalsätze.  §  135  gibt  eine  gute  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Arten,  wie  das*  deutsche  „daß**  zu  Obersetzen 
ist.  In  den  §§  137 — 144  werden  einige  Besonderheiten  im  Ge- 
brauch der  Modi  und  Tempora  besprochen,  darunter  auch  die 
oratio  obliqua  und  die  consecutio  temporum,  doch  befriedigt  dieser 
letztere  Abschnitt  nicht,  weil  er  nicht  auf  das  Wesen  dieser  Er- 
scheinung eingeht.  Abweichend  von  seinem  Prinzip  widmet  D. 
dem  Gebrauch  des  lateinischen  Partizips  einen  besonderen  Ab- 
schnitt (§  145—148);  merkwürdigerweise  benutzt  er  diese  Ge- 
legenheit nicht,  um  eine  Übersicht  über  den  Gebrauch  des  Ge- 
rundivs ==  partic.  fut.  pass.  zu  geben. 

Die  letzten  Paragraphen  enthalten  Stilistisches  und  Rhetori- 
sches: Verb  statt  Nomen,  Parenthesen,  Wortstellung  und  Be- 
tonung, Anlehnung  u.  a. 

Diese  Übersicht  des  Inhalts  dürfte  genügen,  ein  Bild  von  der 
Eigenart  des  Buches  zu  geben.  Ich  habe  aber  schon  gelegentlich 
darauf  hingewiesen,  daß  diese  Eigenart,  die  darin  besteht,  dafi 
vom  deutschen  Sprachgebrauch  ausgegangen  wird,  nicht  immer 
festgehalten  wird.  Ohne  Grund  weicht  Verf.  von  seinem  Priniip 
ab,  wenn  er  den  Satz  „Ganz  Samos  gehörte  dem  Polykrates**  in 
dem  Abschnitt  über  die  genitivischen  Ergänzungen  bringt 
(§  21),  ebenso  gehören  die  Wendungen  „im  Vertrauen  auf  eure 
Einsicht**  und  „der  Bewunderung  wert'S  wenn  man  vom  Deutseben 
ausgeht,  nicht  in  den  §  60,  wo  von  dativischen  Attributen  eines 
Nomons  die  Rede  ist,  sondern  die  erste  in  den  $  61,  die  zweite 
in  den  §  58.  Und  doch  fordert  D.  in  dieser  Sache  Konsequens 
(s.  Neue  Jahrbücher  II  S.  236). 

Es. fragt  sich  nun,  ob  diese  von  IK  angewandte  Methode  ge 
eignet  ist,  einen  deutschen  Schüler  in  die  lateinische  Syntax  ein- 
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zuführen.  Diese  Frage  könnte  im  großen  und  ganzen  bejaht 
werden,  wenn  im  Betriebe  des  lateinischen  Unterrichtes  das 
Schwergewicht  auf  die  Obersetzung  aus  dem  Deutschen  gelegt 
wäre  und  der  weitaus  größte  Teil  der  zur  Verfugung  stehen- 
den Zeit  auf  diese  TiStigkeit  verwandt  würde.  So  ist  es  aber 
nicht,  und  so  soll  es  nicht  sein.  Wenn  auch  das  Abiturienten- 
Skriptum  noch  besteht,  so  ist  doch  das  Ziel  des  Unterrichts,  den 
Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  die  lateinischen  Autoren  zu  lesen 
und  zu  verstehen.  Aus  ihnen  und  an  ihnen  muß  das  Verständnis 
für  die  so  vielfach  vom  Deutschen  abweichenden  Erscheinungen 
der  lateinischen  Syntax  gewonnen  werden,  womit  aber  nicht  ge- 
sagt ist,  daß  hier  ausschließlich  die  induktive  Methode  zur  An- 
wendung gelangen  soll.  Wenn  der  Schüler  bei  der  Lektüre  einem 
Infinitiv,  einem  Gerundiv,  einem  Konjunktiv  begegnet,  so  hilft  ihm 
doch  die  aus  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  gewonnene 
Obung,  auch  wenn  sie  noch  so  groß  ist,  nicht,  um  jene  Formen 
gerade  an  der  Stelle,  die  ihm  vorliegt,  zu  erklären  und  richtig  zu 
übersetzen.  Um  z.  B.  die  richtige  Übersetzung  eines  Gerundiums 
oder  Gerundivums  zu  finden,  müßte  er  sich  aller  der  verschiedenen 
Stellen  erinnern,  an  denen  in  dem  Buche  diese  Erscheinung  der 
lateinischen  Syntax  erwähnt  wird.  Diese  Stellen  sind:  §35,  An> 
merk.  (Gerundiv  bei  tradere  usw.),  §  61  ad  dimicandnm  paratus  und 
decemviri  legihis  scribvndis,  §  94,  5  Gerundiv  bei  esse,  §  136  Ge- 
rundiv mit  ad  und  causa  (dagegen  ad  dimtcandum  $  351),  §  145 
dacendo  discitur,  §  149  Übersetzung  der  deutschen  Nomina  auf 
-ung.     Vielleicht  habe  ich  noch  eine  Stelle  übersehen. 

Lattmanns  von  D.  (Neue  Jahrbücher  1890,  S.  433)  angeführtes 
Urteil  ist  ganz  richtig,  er  sagt,  daß  ein  solches  System  der 
Gliederung  die  sprachlichen  Formen  zu  häufig  auseinander  reiße. 
Wenn  D.  hierzu  bemerkt,  daß,  wenn  dieses  Urtcit  richtig  sei,  da- 
mit so  ziemlich  über  den  ganzen  deutschen  Sprachunterricht,  wie 
er  jetzt  gehandhabt  werde,  und  auch  über  die  übliche  Methode, 
Sätze  und  Perioden  zu  konstruieren,  der  St^b  gebrochen  sei,  so 
geht  er  zu  weit.  Der  Deutsche  kann  zur  Betrachtung  der  Er- 
scheinungen seiner  eigenen  Sprache  sehr  wohl  ein  solches  Schema 
der  Kategorien  zugrunde  legen,  aber  nicht  zur  Betrachtung  einer 
fremden  Sprache,  zumal  wenn  er  diese  fremde  Sprache  wesent- 
lich zu  dem  Zwecke  treibt,  uro  die  SchriflstelJer  dieser  Sprache 
verstehen  zu  lernen.  Der  Verf.  hat  jenen  Übelstand  auch  erkannt 
und  sich  darüber  ausgesprochen  in  den  N.  Jahrb.  1894  S.  238  f., 
und  so  ist  es  zu  erklären,  daß  er  in  den  §§  145—148  dem  Ge- 
brauch des  lateinischen  Partizips  einen  besonderen  Abschnitt 
widmet.  Dss  Ausgehen  vom  Deutschen  ist  auch  innerhalb  dieses 
Abschnittes  nur  scheinbar.  Gleich  das  erste  Beispiel  gibt  Anlaß 
zu  einer  Ausstellung:  auditune  dormientes  ejremKS?  =  entbehren 
wir,  wenn  wir  schlafen,  des  Gehörs?  Die  Übersetzung  „im 
Schlafe'^    ist    doch   ebenfalls  möglich,    und  insofern  gehört  dieses 
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Beispiel  in  die  Paragraphen  über  die  präpositionalen  Bestimmungen 
des  Verbs. 

Auch  ober  Wesen  und  Gebrauch  des  lateinischen  Konjunktivs 
kann  sich  der  Schuler  aus  dieser  Satzlehre  nicht  genügend  in- 
formieren. So  kommt  der  coni.  concessivus  in  Hauptsätzen 
nirgends  zur  Besprechung,  während  er  doch  erwähnt  werden 
müBte  in  den  §§  86  und  87.  Der  Gebrauch  des  Konjunktivs  in 
Relativsätzen  wird  zwar  §  68  (also  vor  dem  Gebrauch  in  Haupt- 
sätzen) besprochen,  aber  seine  so  häufige  Anwendung  in  soge- 
nannten Konsekutivsätzen  nach  affirmativen  Sätzen,  z.  B.  ea  eiT 
gens  Romana,  quae  victa  quiescere  nesciat  wird  nicht  erwähnt. 
Übersehen  hat  D.  diesen  Fall,  weil  er  eben  vom  Deutschen  aas- 
gehl,  das  diese  Anwendung  des  Konjunktivs  nicht  kennt. 

Demnach  kann  ich  das  Buch  nicht  als  geeignet  ansehen,  aU 
Grundlage  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  zu  dienen. 

Wohl  aber  ist  es  sehr  geeignet,  dem  Lehrer  des  Lateinischen 
und  besonders  dem  jungen  Lehrer  gute  Dienste  zu  leisten,  indem 
es  ihn  durch  eine  Fülle  gut  gewählter  Beispiele  in  den  Stand 
setzt,  gelegentlich,  nämlich  zur  Wiederholung  und  Be- 
festigung syntaktischer  „Regeln*',  den  Standpunkt  der  Betrachtang 
wechselnd  vom  Deutschen  auszugehen  und  z.  B.  die  verschiedenen 
Übersetzungen  des  deutschen  „daß**  oder  der  Verba  „sollen  und 
müssen**  vorzuführen.  Auch  die  Wörtchen  „wenn**  und  „als" 
eignen  sich  hierzu,  ebenso  vielleicht  „mög^**  (mag,  möge,  möchte, 
mochte)  u.  a.  Ich  habe  mir  für  den  Unterricht  mehrere  solche 
Zusammenstellungen  gemacht  und  immer  gefunden,  daß  einer 
hierauf  gegründeten  Repetition  die  Schüler  ein  reges  Interesse 
entgegenbringen. 

Ferner  stimme  ich  dem  Verf.  zu,  daß  eine  feste  Termino- 
logie in  der  Syntax  durchaus  notwendig  ist,  und  zwar  eine  für 
das  Deutsche  und  das  Lateinische  (und  selbstverständlich  auch 
für  die  anderen  Sprachen)  übereinstimmende  Terminologie;  s. 
Neue  Jahrb.  1890  S.  436.  Sie  ist  besonders  notwendig  an  solchen 
Anstalten,  wo,  wie  es  jetzt  —  leider  —  wohl  häufiger  vorkommt, 
der  lateinische  Unterricht  auf  den  unteren  und  mittleren  Stufen 
in  den  Händen  von  Neusprachlern,  Historikern,  Mathematikern 
und  —  gewesenen  Theologen  ruht.  Aber  aus  der  Forderung 
eines  für  den  Unterricht  in  allen  Sprachen  geltenden  grammati- 
schen Systems  und  einer  entsprechenden  Terminologie  ergibt  sich 
nicht  die  Konsequenz,  daß  die  deutsche  Ausdrucksweise  prinzipiell 
der  Betrachtung  der  fremden  Sprache  zugrunde  gelegt  werde. 

Bromberg.  Rudolf  Hethner. 

Wilhelm  Capelle,  Die  Schrift  von  der  Welt  Bio  Welthü4 
im  Umriß  aos  dem  1.  Jahrhundert  o.  Chr.  Eioseleitet  nod  verdeitaekt 
Jeoa  1907,  Eogen  Diederichs.     100  S.     kl.  8.    3  ^ 

Die  pseudo  -  aristotelische  Schrift  mgl  w0(i,ov  wird  hier  io 
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einer  ansprechenden  Obersetzung  veröffentlicht,  nicht  för  Philo- 
logen oder  Philosophen  Ton  Fach,  sondern  für  jeden  etwas  philo- 
sophisch denkenden  Gebildeten;  „för  religiöse  und  naturwissen- 
schaftliche Kreise''  sagt  die  Ankündigung.  Die  Schrift  wird  einer 
Sonderbetrachtung  selten  unterzogen;  sie  ist  wohl  in  Sammel- 
werken und  Gesamtausgaben  zu  finden,  aber,  wie  es  scheint,  gibt 
es  keine  Einzelausgabe  außer  der  von  J.  Ch.  Kapp,  Altenburg 
1792,  und  der  Übersetzung  von  J.  G.  Schulteß,  Zürich  1782.  Es 
war  deshalb  ein  sehr  glucklicher  Griff  von  U.  y.  Wilamowilz- 
Moellendorff,  daß  er  in  seinem  „Griechischen  Lesebuch"  wenigstens 
dem  größten  Teil  der  sieben  Kapitel  umfassenden  Schrift,  und 
zwar  Kap.  2  u.  3  und  Kap.  5—7,  einen  Platz  gab.  Die  Schrift 
ist  nichts  Geringeres  als  ein  Niederschlag  der  gesamten  griechi- 
schen Weltanschauung,  und  zwar  enthält  sie  die  Erde  und  Himmel 
umspannenden  Gedanken  des  letzten  bedeutenden  Geistes,  den 
der  Hellenismus  hervorgebracht  hat,  wie  man  den  grofsen  Stoiker 
Poseidonios  aus  Apamea  genannt  hat,  der  zu  Ciceros  Zeiten  Jahr- 
zehntelang die  Verkörperung  hellenischer  Wissenschaft  für  die 
Römer  war.  Und  so  verdient  denn  die  in  dem  1.  Kapitel  sich 
als  Brief  des  Aristoteles  an  Alexander  ankündigende  Schrift,  die 
in  Wirklichkeit  in  der  Zeit  der  ersten  römischen  Kaiser  verfaßt 
ist,  die  Würdigung,  die  ihr  in  dem  vorliegenden  BQchlein  zuteil 
wird;  es  ist  auch  mit  Dank  anzuerkennen,  daß  sein  Verfasser 
eine  geschmackvolle  und  lesbare  Obersetzung  darbietet,  die  es 
auch  dem  sprachlich  nicht  Geschulten  ermöglicht,  die  bedeutsamen 
und  tiefen  Gedanken  zu  genießen.  Der  Obersetzer  bat  es'  aber 
nicht  hei  dieser  Arbeit  bewenden  lassen,  sondern  er  hat  für  sie 
eine  eingehende  Vorbereitung  geliefert,  indem  er  in  drei  ausführ- 
lichen Kapiteln  1.  „Ober  Gott  und  die  Welt  in  der  griechischen 
Philosophie'S  2.  ,,von  alter  Crd-  und  Himmelskunde'S  3.  „von  der 
Schrift  von  der  Welt  und  Poseidonios*'  bandelt  (S.  2 — 61),  denen 
dann  (S.  63 — 96)  die  Obersetzung,  begleitet  von  einigen  kurzen 
literarischen  und  geschichtlichen  Anmerkungen,  folgt  Der  Ver- 
fasser führt  seine  Leser  in  den  auf  die  Schrift  vorbereitenden 
Kapiteln  durch  die  mannigfachen  Lehren  der  griechischen  Philo- 
sophen von  der  ältesten  Zeit  an,  soweit  sie  für  das  Verständnis 
der  Schrift  *von  der  Welt*  von  Belang  sein  können;  daher  wird 
dem  nwxa  ^et  des  Herakleitos,  in  dem  der  bis  in  die  letzten 
Konsequenzen  verfolgte  Pantheismus  zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
schichte des  menschlichen  Denkens  das  Wort  ergreift,  ebenso  den 
Gruttdiebren  der  Pythagoreer,  den  Ideen  (den  „Urbildern''  der 
Dinge)  des  Plato,  dem  Monotheismus  des  Aristoteles,  der  pan- 
theistischen  Anschauung  der  Stoa,  der  dennoch  die  Gottheit  nicht 
bloß  Weit,  sondern  nach  bestimmten  Zwecken  handelnde  Vor- 
sehung ist,  ein  breiterer  Raum  gegönnt  als  der  materialistischen 
Weltanschauung  des  Leukipp  und  Demokrit.  In  der  im  zweiten 
Kapitel    gegebenen  Obersicht    der  alten  Erd-  und  Himmelskunde 
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werden  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wechselnden  Vorstellangen 
besprochen,  von  der  naiven  Anschauung  Homers  an  bis  auf 
Aristarch  von  Samos,  der  um  250  v.  Chr.  die^Uypolhese  aufstellte, 
daß  die  Erde  sich  auf  einer  zu  ihrer  Achse  schiefliegenden  Bahu 
um  die  Sonne  bewege,  und  bis  auf  den  als  Naturforscher,  Astronom, 
Geograph,  Ethnologe  und  Geologe  gleich  großen  Poseidonios,  der 
bei  seinem  tief  religiösen,  schwärmerischen  Empflnden  zugleich 
auch  Dichter  und  Prophet  war.  Von  seinem  verloren  ge- 
gangenen umfangreichen  Werke  über  Meteorologie  gibt  uns  das 
4.  Kapitel  der  Schrift  'von  der  Welt'  eine  Vorstellung,  das  fast 
wörtlich  daraus  entnommen  ist.  Der  Verfasser  des  hier  be- 
sprochenen Buches  liebt  es,  bei  seinen  Ausführungen  über  die 
Weltanschauungen  der  Alten  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wo 
die  von  den  alten  Philosophen  aufgestellten  Ansichten  in  späteren 
Zeiten  nachgewirkt  oder  in  späteren  Entdeckungen  überraschende 
Bestätigung  gefunden  haben.  Es  hat  ja  für  jeden  Gebildeten 
einen  besonderen  Reiz,  moderne  Errungenschaften  der  Wissen- 
schaft und  Erkenntnis  gleichsam  in  nuce  in  der  Vorahnung  der 
Weison  der  Urzeit  oder  längst  vergangener  Jahrhunderte  vorzu- 
finden. 

Was  die  Übersetzung  der  pseudo-aristotelischen  Schrift  seihst 
betritrt,  so  ist  sie  genau,  doch  nicht  sklavisch,  und  in  geschmack- 
voller Form  gehalten,  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache  ange-. 
messen.  Dieser  Teil  des  Buches  wird  ebenso  wie  die  drei  vor- 
bereitenden Kapitel  zur  Lektüre  anreizen  und  dem  denkenden 
Leser  Befriedigung  bereiten.  Vielleicht  hätte  der  Verfasser 
manchem  seiner  Leser  noch  einen  Dienst  erwiesen,  wenn  er  eine 
und  die  andere  der  von  v.  Wilamowitz  (in  seinem  Lesebuch)  ge- 
gebenen Sinn  erklärenden  Anmerkungen  herübergenommen  hätte. 

Hanau.  0.  Wackermann. 

JohaBDifl  Vahleoi  Opnaeula  Academica.  Pars  posterior:  Prooemia 
iodlcibua  lectioDum  praeinissa  XXXIV—LXm,  ab  a.  MDGGCLXXXXn 
ad  a.    MDGCGCVI.    Lipsiae  MDCCCCVIII,  in  aedibos  B.  G.  Teubaerl 
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Erfreulicherweise  ist  dem  ersten  Bande  von  Vahlens  Opuscula 
Academica,  der  hier  im  Jahrgang  LXII  S.  113  ff.  angezeigt  worden 
ist,  der  zweite  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  gefolgt,  so  da£  jetzt 
das  stattliche  Werk  vollendet  vor  uns  liegt.  Da  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  des  ersten  Teiles  auf  die  Eigenart  und  den  hoben 
Wert  dieser  Publikation  bereits  ausführlich  hingewiesen  worden 
ist  und  ein  Eingehen  auf  Einzelheiten  sich  bei  der  Art  und  Fülle 
des  Stoffes  von  selbst  verbietet,  so  kann  es  sich  hier  nur  darum 
handeln,  noch  einmal  dem  hochverehrten  Verfasser  und  allen 
denen,  die  sich  um  das  Zustandekommen  der  Ausgabe  verdient 
gemacht  haben,  den  herzlichsten  Dank  abzustatten,  vor  allem  Emil 
Thomas,    der    sich    der   großen  und  verantwortungsvollen  Arbeit 
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unterzogen  hat,  die  Indices  zu  yerfassen,  die  för  ein  Buch,  wie 
es  das  Torliegende  ist,  eine  unentbehrliche  Zugabe  bilden.  Die 
Zeiten  sind  ja,  Gott  sei  Dank,  vorbei,  da  es  för  unvornehm  galt, 
den  Benutzern  eines  noch  so  reichhaltigen  Werkes  durch  aus- 
giebige Register  zu  Bilfe  zu  kommen;  wer  aber  jemals  yersucht 
hat,  eine  solche  Arbeit  zu  leisten,  der  kann  ermessen,  welche 
Höbe  und  Umsicht  dazu  gehört,  wirklich  brauchbare  und  er- 
schöpfende Inhaltsverzeichnisse  zu  verfassen.  Zahlreiche  Stich- 
proben, meist  solche  bei  schwierigen  Stellen,  haben  mir  gezeigt, 
daß  die  Arbeit  von  Thomas  ganz  musterhaft  ist.  Er  bietet  uns 
I.  einen  Index  rerum,  II.  einen  Index  vocabulorum,  III.  einen 
Index  locorum.  Gerade  der  erste  muß  eine  gewaltige  Möhe  ver- 
ursacht haben,  da  es  z.  T.  galt,  für  die  feinen  Einzelbeobachtungen 
Vahlens  sozusagen  erst  Oberschriften  festzustellen,  die  einerseits 
den  Kern  der  Sache  treffen,  anderseits  auch  so  eingerichtet  sind, 
daß  man  sie  im  Index  an  der  richtigen  Stelle  sucht.  Gerade 
hierbei  hat  Thomas,  wie  mir  meine  Stichproben  gezeigt  haben, 
ein  sehr  großes  Geschick  bewiesen;  so  wird  man  die  S.  40  des 
ersten  Bandes  besprochene  Eigentümlichkeit  in  der  Behandlung 
des  Relativums  kaum  deutlicher  und  körzer  bezeichnen  können, 
als  es  im  Index  S.  587  mit  den  Worten  geschieht:  pronomen 
relativum  ad  universam  sententiam  relatum  =  'si  quis'.  —  Der 
dritte  Index  ist  naturlich  besonders  darum  von  Interesse,  weil  er 
ein  Bild  von  der  ungeheuren  Menge  des  Stoffes  bietet,  der  in 
diesen  Proömien  verarbeitet  ist,  und  er  ermöglicht  es  jetzt  jedem, 
der  zum  Verständnis  irgendeiner  Slelle  antiker  Autoren  etwas 
beitragen  zu  können  glaubt,  sich  in  kurzer  Zeit  darüber  zu  in- 
formieren, ob  nicht  etwa  Vahlen  darüber  bereits  gehandelt  und 
Ähnliches  oder  Besseres  darüber  vorgetragen  hat.  —  Möge  dem 
hochverehrten  Manne  nun  auch  die  Freude  zuteil  werden,  zu 
sehen,  daß  diese  seine  Arbeiten,  da  sie  in  so  schöner  und  all- 
gemein zugänglicher  Form  vorliegen,  überall  die  Beachtung  finden, 
die  ihnen  bisher  doch  noch  nicht  immer  in  dem  Maße  zuteil  ge- 
worden ist,  wie  es  ihrer  Bedeutung  entspricht 

Berlin.  Franz  Härder. 

Paul  Maillefer,  Conrs  ^limeataire  d'Htstoire  g^n^rale  a 
Tosase  de  reoseisnemeat  secoodaire.  Deox  volumes.  2ieui6  edition 
entiirement  revoe.  Illustre  de  93  et  de  60  gravures.  Lanssone  1907, 
Payot  Q.  Cie.    359  n.  323  S.    8. 

Das  hier  vorliegende  Geschichtswerk,  das  zunächst  för 
Schulen  der  französischen  Schweiz  bestimmt  ist,  aber  doch  auch 
in  französischen  Schulen  gebraucht  werden  könnte,  durfte  jeden- 
falls in  einer  Beziehung  selbst  für  unsre  eigenen  höheren  Lehr- 
anstalten in  Betracht  gezogen  werden,  nämlich  in  seiner  prakti- 
schen Einrichtung.  Der  Verfasser  wollte  für  den  Schüler  ein 
nicht  zu  umfangreiches  Lehrbuch    von  handlicher  Form  schaflen. 
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das  ihm  das  unentbehrlichste  Wissen  in  klarer  und  gedrängter 
Fassung  bieten  sollte.  Manchem  freilich  wird  das  Gebotene  zu 
dQrftig  erscheinen,  aber  wo  will  man  das  Hesser  ansetzen,  wenn 
nicht  hier»  um  dem  Vorwurf  der  Überbördung  unsrer  Schüler 
mit  Lernstoff  zu  begegnen?  Andrerseits  steht  es  demjenigen 
Lehrer,  der  den  gegebenen  Stoflf  etwa  noch  zu  ergiebig  findet, 
frei,  all  das  in  die  Anmerkungen  Verwiesene  unberödtsichtigt 
zu  lassen  bezw.  dies  und  jenes  auch  aus  dem  Texte  selbst  za 
streichen. 

Um  Wiederholungen  des  Wesentlichsten  aus  dem  im  Zu- 
sammenhange Erlernten  zu  erleichtern,  sind  am  Schlüsse  jedes 
der  beiden  Bände  die  wichtigsten  Daten  der  Weltgeschichte  zu- 
sammengestellt und  da  wieder  durch  Terscbiedenen  Druck  das  in 
erster  Linie  Erforderliche  von  dem  in  zweiter  und  in  dritter 
Linie  in  Betracht  Kommenden  unterschieden.  So  sind  beispiels- 
weise für  die  französische  Bevolutionszeit  und  die  erste  Republik 
im  Druck  am  hervorstechendsten  die  Daten:  1789,  5  mai.  Ri- 
Union  des  Etats  giniraux  d  Versailles.  1792^  21  septembre.  La 
Convention  proclame  la  Ripublique.  1794,  27  juiütl,  Jaumee  du 
9  thermidor.  Etwas  weniger  hervortretend  finden  wir  dieDateo: 
1793,  2  jum.  Commencement  de  la  Terreur.  1795.  Traisüme 
partage  de  la  Pologne.  1797,  TraitS  de  Campo  (im  Buche  steht 
irrtümlich  Compo)  Formio.  1799,  9  noveimhre.  Coup  d'Etat  du 
18  brumaire.  1800.  Bataille  de  Marengo.  1802.  Paix  d'Afmens. 
In  gewöhnlichem  Druck  finden  sich  dazwischen  vermerkt:  1790, 
14  juillet.  Fite  de  la  fideration.  1791,  oaobre.  CammencemetU 
de  la  Ugislative.  1792.  Paix  de  Jassy.  1795.  Paix  de  Bdle. 
1795.  Avenement  du  Directoire.  1796.  Campagne  de  Banaparte 
en  Italie.  1798.  Bataille  d^Aboukir.  1801.  Paix  de  LvnevÜle. 
1803.  Reces  principal  de  la  diputation  <f  Empire.  Wenn  nun  aber 
sogar  noch  unter  diesen  in  der  letzten  Rubrik  aufgeführten  Daten 
Unterschiede  in  den  Typen  gemacht  werden,  so  erhebt  sich  aller- 
dings die  Frage,  ob  nicht  hier  des  Guten  ein  wenig  zu  viel  ge- 
tan ist  und  ob  es  nicht  überhaupt  geratener  wäre,  in  Röcksicht  auf 
die  gar  weit  auseinandergehenden  Meinungen  über  das,  was  in 
der  Weltgeschichte  wichtig  und  und  unwichtig  ist,  die  Aus- 
wahl der  einzuprägenden  Daten  dem  Lehrenden  selbst  zu  über- 
lassen. 

Der  Text  der  beiden  Bände  zerfällt  in  8  Bücher,  von  denen 
1  bis  4  dem  ersten,  5  bis  8  dem  zweiten  Bande  angehören.  Die 
einzelnen  Bücher  sind  betitelt:  Les  Peuples  de  l'Orient 
Histoire  grecque.  Histoire  romaine.  Histoire  du 
moyenäge.  Epoque  de  la  Reformation.  La  monarchie 
absolue.  La  Revolution.  Histoire  contemporaine. 
Jedes  Buch  zerfällt  in  eine  Reihe  von  Kapiteln.  Eine  Intro- 
duction  prihistorique  von  dem  Genfer  Professor  Pittard,  eine 
kurze  Obersicht    über  die  Bedeutung  jedes   einzelnen  Volkes  des 
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Orients  vor  Beginn  des  ersten  Buches,  eine  synchronistische 
Tabelle  für  die  Geschichte  dieser  Völker  nach  Abschluß  des  Textes, 
eine  sehr  übersichtliche  Einföhrung  in  die  Geschichte  des  grie- 
chischen Volkes  and  ebenso  eine  in  die  Geschichte  Roms,  eine 
synchronistische  Tabelle  über  die  alte  Geschichte  bis  zur  Geburt 
Christi,  eine  gedrängte  Obersicht  über  die  Geschichte  des  Mittel- 
alters, eine  neue  synchronistische  Tabelle  Ober  die  Herrscher 
Frankreichs,  Deutschlands,  Englands  und  die  Päpste  und  so  vieles, 
vieles  andre  zur  Veranschaulichung  Gebotene,  besonders  aber  die 
zahlreichen  Abbildungen,  geben  dem  Buche  seine  eigenartige, 
hervortretende  Stellung  unter  den  geschichtlichen  Lehrbuchern 
überhaupt. 

Wenn  schließlich  auf  der  einen  Seite  die  nächstliegende  Ver- 
Wendung  des  Werkes  etwa  da  und  dort  einmal  durch  größere  Be- 
rücksichtigung der  Schweiz  zu  bemerken  ist,. als  sie  diesem  Lande 
in  andren  Geschichtsbuchern  zuteil  zu  werden  pflegt,  so  finden 
wir  daneben  doch  auch  eine  Heranziehung  so  mancher  Dinge 
sonst,  die  wir  anderwärts  vermissen.  Zumal  das  Kapitel  XUI  des 
achten  Buches  unter  dem  Titel  La  civilisatian  eoniemparaine 
bietet  eine  Fülle  von  literarischen,  naturwissenschaftlichen,  kunst- 
historischen, sozialpolitischen  und  ähnlichen  Notizen,  wie  sie  selbst 
in  den  modernsten,  auf  die  Schule  zugeschnittenen  deutschen 
Geschichtswerken  schwerlich  angetroflen  werden  mag.  Der 
Schüler,  dem  es  vergönnt  ist,  dieses  Lehrbuch  durchzuarbeiten, 
tritt  dann  ebenso  wohlvorbereitet  ins  Leben  wie  in  die  Wissen- 
schaft ein  und  nennt  das,  was  man  als  „allgemeine  Bildung''  zu 
bezeichnen  pflegt,  in  höherem  Maße  sein  eigen  als  dies  anders 
vorgebildete  Schüler  zu  tun  vermögen. 

Frankfurt  a.  H.  Max  Banner. 


Adolf  Bar,  Methodisches  Haodbach  der  Deotscheo  Geschichte. 
Teil  I:  Die  deutsche  Urzeit.  Gotha  1905,  £.  F.  ThieoemsDn.  IX  u. 
223.  8.  2,80  JC,  geb.  3,30  JC.  Teil  II:  V ölkerwaDderaog  uad 
Frankenreich.  GoUia  1906,  E.  F.  Thienemann.  1  u.  269.  8.  3,50  JC, 
geb.  4  JC, 

Wieder  ein  Buch  auf  dem  überschwemmten  Büchermarkt,  das 
nicht  nur  wesentlich  auf  anderen  Werken  beruht,  sondern  sie 
sogar  oft  exzerpiert  —  und  dennoch  ein  gutes  Buch.  Schon  des- 
halb ein  gutes  Buch,  weil  es  die  guten  Gedanken  (und  verschiede- 
nen Ansichten)  unsrer  besten  Historiker  —  Historiker  im  weite- 
sten Sinne  gefaßt  —  nicht  nur  mit  Geschick  äußerlich  neben- 
einander steUt,  sondern  verständnisvoll  verwertet.  Ein  gutes  Buch 
trotz  einiger  Wunderlichkeiten.  Man  mag  es  öfter  zu  umständ- 
lich nnd  breit,  in  den  Ausfuhrungen  ungleich  finden,  an  Einzel- 
heilen hier  und  da  Anstoß  nehmen,  es  wäre  doch  sehr  zu  be- 
dauern, wenn  es  nicht  benutzt  und  wenn  es  nicht  weitergeführt 
werden  sollte.     Mir  war  es  eine  Herzensfreude,   bei  der  Lektüre 
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ZU  sehen,  wie  der  fleißige  and  belesene  Verfasser  trotz  seiner 
zärtlichen  Schwachen  ffir  manches  (z.  B.  das  Volkslied),  was 
mindestens  ohne  Schaden  hätte  wegbleiben  können,  doch  immer 
bestrebt  gewesen  ist,  das  Äugenmerk  auf  das  Wesentliche,  Aus- 
schlaggebende zu  lenken,  das  Verständnis  der  Geschichte  za 
fördern,  ilberall  klare  Auffassung  zu  bewirken,  wie  er  dem 
Mechanischen,  Reingedächtnismäßigen  den  Krieg  erklärt  and  wie 
er  immer  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  in  Verbindung 
bringt,  diese  als  das  Resultat  jener  verstehen  lernen  will. 
Freilich  entgleist  er  ein  paarmal,  indem  er  heutige  Einrichtungen 
aus  früheren  ableiten  will,  z.  B.  wenn  er  II  63  die  Mögliebkeil 
zugibt,  daß  im  Märzfeld  der  Ursprung  unsrer  „Fröbjahrskontroiie 
der  Personen  des  Beurlaubtenstandes''  liege.  Aber  wie  ?iei  Lehr- 
reiches, Beherzigenswertes  bietet  andererseits  das  Buch,  wie 
manchen  klugen  Wink  gibt  er  dem  jungen  Geschichtslehrer!  Aller- 
dings es  erweckt  auch  die  Besorgnis,  daß  es  zu  Mißgriffen  ver- 
fuhrt. Das  kulturgeschichtliche  Moment,  das  Zuständiicbe  über- 
wiegt oft  zu  sehr  das  ethische  Moment  der  Geschichte.  So  wird 
z.  B.  des  Heldenkampfes  der  Ostgoten  mit  den  Byzantinern  kaum 
Erwähnung  getan,  und  der  wackere  Ludwig  der  Deutsche  wird 
eben  nur  genannt.  Die  Bedeutung  des  historischen  Ereignisses 
für  die  Entwickelung  gibt  fast  ausschließlich  den  Ausschlag 
für  eingehendere  Behandlung  des  Stoffes.  Auch  die  Neigung  zum 
Schematisieren  kann  den  Unterricht  schwer  belasten,  wenn  sich 
-^  gewiß  gegen  die  Absicht  des  Verfassers  (siehe  Einleitung)  — 
ein  Lehrer  verleiten  lassen  sollte,  solche  Obersichten  wie  z.  B. 
II  255/56  einpauken  zu  wollen.  Übrigens  vernachlässigt  Bär 
nicht  das  ethische  Moment  völlig,  durchaus  nicht,  er  hat  nur 
noch  mehr  Vorliebe  filr  das  wirtscliaftliche.  Oft  weiß  er  ganz 
vorzuglich  die  moralische  Seite  der  Geschichte  wirksam  zu  machen. 
Man  lese  nur,  wie  er  I  S.  88  ff.  aus  Waitz,  Lamprecht,  Bismarck 
(Gedanken  und  Erinnerungen)  und  Briefen  Wilhelms  L  Abschnitte 
bringt,  um  die  Bedeutung  der  deutschen  Treue  bei  Besprechung 
der  Gefolgschaft  klarzustellen.  Wenn  der  Lehrer  dergleichen  Aus- 
führungen richtig  benutzt,  kann  er  das  Herz  des  Schölers  ge- 
waltig packen. 

Gewichtiger  noch  ist  ein  andres  Bedenken.  Bär  setzt  sich 
souverän  über  die  beschränkte  Zeit  hinweg,  die  dem  Geschidits- 
unterricht  bewilligt  ist.  Er  empfiehlt  z.  B.,  das  politische  Urteil 
^^Y  Schuler  dadurch  zu  bilden,  daß  wir  sie  in  „das  Werden  einer 
jeden  (!)  Handlung,  zwischen  Wille  und  Tat"  versetzen.  Sie 
sollen  mitberaten  und  mitbeschließen  mit  den  handelnden  Per- 
sonen. Gewiß  steckt  hierin  ein  gut  Körnchen  beherzig''n8werter 
Wahrheit,  wenn  es  auch  nicht  tiberall  angänglich  ist,  den  Schüler 
in  die  Gedankenwelt  der  Helden  einzufahren  und  ihn  als  Cäsar 
lind  Bismnrck  denken  und  entscheiden  zu  lassen.  Aber  davon 
abgesehen  —  die  ausgeworfene  Unterrichtszeit  mußte  verzehnfacht 
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werden»  wollten  wir  auarühren,  was  der  Verfasser  hier  alles  ver- 
langt. Da  heißt  es  i.  ET:  „Tacitus  erzählt,  daß  Armin  nach  ge- 
wonnener Schlacht  (Teutoburg)  eine  Rede  an  seine  Kampfgenossen 
gebalten  habe.  Gib  den  Gedankengang  an,  halte  sie!''  Dergleichen 
oratorische  Obnngen  sollen  nicht  selten  veranstaltet  werden  (?gl. 
z.  B.  noch  II  19  und  II  178  f.).  Man  denke  sich  das  so  bis  auf 
Bismarck  durchgefAhrt!  Und  dann,  mit  Verlaub,  ist  es  doch  ein 
gewagtes  Ding,  das  Versetzen  in  die  Gedankenwelt  der  handeln- 
den Helden.  Die  Gedanken  und  Beweggründe,  die  den  Taten  zu- 
grunde liegen,  können  wir  doch  meistens  nur  vermuten.  Gerade 
darauf  ist  doch  aufmerksam  zu  machen,  das  erfordert  die  Wahr- 
haftigkeit und  die  Gerechtigkeit.  Der  Verfasser  setzt  sich  über 
derartige  Bedenken  hinweg.  Man  lese  z.  B.  I  77:  „Armin  dachte: 
Die  Kämpfe  gegen  die  Römer  haben  wir  siegreich  bestanden,  wir 
sind  wieder  frei.  Wie  lange?  Ich  schaue  zweifelnd  in  künftige 
Zeit;  denn  ach,  mein  Volk  ist  nicht  einig'*.  So  geht  es  unge- 
fiihr  30  Zeilen  weiter.  Hat  Armin  das  wirklich  alles  Herrn  Bär 
anvertraut?  Doch  man  wird  zugeben,  daß  meistens  bei  solchem 
Gedankenlesen  mit  Geschick  verfahren  ist  und  die  Beweggründe 
der  Handelnden  rechl  verständig  erklärt  werden.  Es  kommen 
derartige  Monologe  nämlich  öfter  vor,  und  zuweilen  klingen  sie 
auch  ergötzlich.  Aber  das  sind  geringfügige  Ausstellungen  an 
einem  sehr  gründlichen  und  tüchtigen  Werke.  Stets  hat  der 
Verfasser  die  Fragen  vor  Augen:  wie  läßt  sich  der  vorliegende 
geschichtliche  Stoff  verwerten,  um  den  historischen  Sinn  der 
Sch(Mcr  zu  wecken,  ihr  Verständnis  für  die  Gegenwart  zu  fördern 
und  ihre  Liebe  zu  unserem  Volkstum  und  zu  unserem  Reiche  zu 
starken?  Das  sind  sicherlich  ausgezeichnete  Gesichtspunkte,  und 
man  wird  billigerweise  anerkennen  müssen,  daß  Bär  die  Sache  fast 
immer  mit  großer  Einsicht  und  mit  Takt  angreift  und  daß  er 
infolgedessen  vortreffliche  Anregungen  gibt.  Auch  sozialdemokrati- 
sche Behauptungen  widerlegt  er  gelegentlich  in  sehr  geschickter 
Weise.  Ein  sehr  ansprechender,  aufrichtiger  patriotischer  Grund- 
ton klingt  durch  alles  hindurch. 

Man  wird  aus  meinen  bisherigen  Ausführungen  schon  ersehen 
haben,  daß  Bars  Buch  ein  ganz  eigenartiges  ist.  Man  könnte  es 
als  einen  —  sehr  beachtenswerten!  —  Versuch  bezeichnen,  das 
politische,  das  biographische  und  ethische  Moment  der  Geschichte 
mit  der  Kulturgeschichte  unter  starker  Bevorzugung  speziell  der 
Wirtschaftsgeschichte  für  den  Unterricht  zu  verbinden  und  frucht- 
bar zu  machen.  Manchem  wird  vielleicht  öfter  das,  was  Bär  an 
politischen  Unterweisungen  für  die  Schüler  aus  der  Geschichte 
herausholt'),  zu  weit  zu  gehen  scheinen,  ich  begrüße  solche  Ver- 


*)  Der  Stolf,  dea  nan  heote  in  den  icfpen.  BfirgerknodeD  darbietet, 
wird  Mfli  groflea  Teile  in  die  geschichtiche  Derstelluog  eingeflocliteo.  Diese 
Metkode  h«t  ihre  Vortöge. 

42* 


660  A.  Bär,  Method.  HiDdb.  d.  D«Qtsefa.  Gesch.,  afz.T.J.  Frobsea«. 

suche  mit  Freuden.  Vieles,  ?or  allem  die  Knappheit  der  su- 
gemessenen  Zeit,  yerfuhrt  ja  heute  leicht  dazu,  daB  der  geschicht- 
liche Stoff  in  geisttötender  Weise  eingepaukt  wird,  da  ist  es  gut, 
wenn  hier  die  Sache  einmal  ganz  anders  angegriffen  wird.  DaB 
in  mancher  anderen  Beziehung  zu  weitgehende  Forderungen  auf- 
gestellt werden,  haben  wir  schon  zugegeben.  Zur  Eigenart  des 
Buches  gehört  es,  daB  es  eigentlich  weniger  eine  zusammen- 
hängende Geschichtscrzählung  als  einzelne  typische  Bilder  bietet, 
zwischen  denen  jedoch  eine  gewisse  Verbindung  hergestellt  worden 
ist.  Den  einzelnen  Abschnitten  folgen  regelmaBig  Betrachtungen 
unter  den  Oberschriften  „Beobachtungen*',  „Röckblicke'S  „Methodi- 
sches*', „Urteile  und  Würdigungen**  und  älmliciien  anderen.  Zur 
Charakterisierung  der  Barschen  Darstellung,  als  Beispiele  für  die 
Art  und  die  Absichten  des  Verfassers  wähle  ich  zwei  Stellen  aus. 
II  154:  Die  Fronhöfe  sind  demnach  die  Orte,  an  denen  sich 
die  Teilung  der  nationalen  Arbeit  in  Urproduktion  und  Gewerbe 
vollzog:  und  so  sind  sie  die  Geburlsorte  der  landwirtschaftlicben 
und  gewerblichen  Berufe.  Damit  war  ein  ungeheurer  wirtschaft- 
licher Fortschritt  gewonnen.  Von  den  Fronhöfen  ausgehend, 
spaltete  sich  unser  Volk  im  Laufe  der  nachfolgenden  Entwicke- 
lung  immer  mehr  in  eine  landwirtschaftliche  und  gewerbliche 
Bevölkerung.  Uod  damit  im  Zusammenhang  bildeten  sich 
zwei  Siedelungsformen,  die  unser  Volksleben  bis  ins  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  kennzeichnen,  das  Dorf  und  die  Stadt,  jenes 
der  Sitz  der  Urproduktion,  dieses  des  Gewerbes.  II  243:  Einst 
unterwarf  Rom  Griechenland  durch  Heere  und  Waffen,  Griechen- 
land Rom  durch  Bildhauer,  Baumeister,  Dichter  und  Philosophen. 
Die  Germanen  zertrümmerten  das  Römerreich;  einer  von  ihnen, 
ein  Franke,  trug  jetzt  die  Krone  des  abendländischen  Kaisertums, 
Kaiser  aus  deutschem  Geblüt  geboten  jahrhundertelang  auf  römi- 
scher Erde.  Und  römischer  Geist  unterrichtete  die  Deutschen 
auf  ihren  Banstätten,  in  ihren  Gärten  und  Weinbergen,  in  ihren 
Kirchen  und  Schulen  —  und  leitet  sie  beute  noch.  So  unmittel- 
bar sind  Sieg  und  Niederlage  beieinander.  Oder  gibt  es  einen 
höheren  Standpunkt,  von  wo  aus  das  Getrennte  als  Einheil  er- 
scheint? 

Es  ist  auch  ein  ehrliches  Buch.  Bär  verleugnet  nie,  daß  er 
bei  unseren  groBen  Historikern  zu  Gaste  sitzt,  er  gibt  ehrlich 
alle  Quellen,  auch  Zeitschriften  an,  alles,  was  er  mit  BienenfleiB 
gelesen  —  und  lebendig  in  sich  aufgenommen  hat.  Ich  nenne 
von  den  vielen  Werken,  die  dem  Buche  zugrunde  liegen,  nur 
einige:  Rankes  Weltgeschichte,  Delbrücks  Geschichte  der  Kriegs- 
kunst, die  Werke  von  Lamprecht,  Dahn,  Arnold,  Waitz,  Nitiscb, 
Kaufmann,  Meitzen,  Hauck,  W.  Scherer,  Hermanns  Deutsche 
Mythologie,  die  Werke  von  Jakob  Grimm,  Hildebrand,  Hfihlbacher, 
K.  Breysig.  Das  ist  aber  nur  eine  sehr  unvollstäadige  Auslese. 
Sprache  und  Darstellung  sind  fast  durchweg  klar  und  ansprechend, 
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nur  ausnahmsweise  sind  mir  eine  gewisse  Gezierlheit  und  hier  und 
da  Flöchtigkeilen  aufgefallen.  Doch  es  widerstrebt  mir,  hier  zu 
mäkeln.  Auch  was  sachliche  Korrektheit  anlangt,  gäbe  es  nur 
weniges  zu  erinnern.  In  der  römischen  Geschichte  ist  aber  der 
Verfasser  nicht  so  bewandert  wie  in  der  deutschen.  Das  Register 
ist  nicht  ganz  TolIstSndig,  es  fehlen  z.  B.  Fronhof  und  Burgunder. 
Ich  schließe  mit  einer  ungefähren  Inhaltsangabe.  Abschnitt  I: 
Wanderungen,  Kriege,  Wirtschaft,  Recht  (15  §§),  Abschnitt  II: 
Mythologie  in  7  $$,  Abschnitt  III:  Völkerwanderung  in  5  $$,  Ab- 
schnitt IV :  das  Frankenreich  in  13  $$,  von  denen  ich  ein  paar 
anführe:  $  32  Die  Grundberrschaft,  §  34  Heerwesen,  $  35  Fort- 
schritte in  der  Rodung  und  Kanalisation  des  Landes,  $  36  Aus 
dem  wirtschaftlichen  Leben  der  Markgenossenschaft  und  Dorf- 
gemeinde, $  37  Gerichtswesen,  §  38  Geistesleben,  $  39  Karl  Kaiser. 
Sein  Tod,  $  40  Ausgang  der  Kariinger  und  Entstehung  des  Deut- 
sdien  Reiches.  Mit  dem  Tode  Ludwigs  des  Kindes  911  schließt 
das  Werk,  das  ich  mit  großem  Interesse  gelesen  habe.  Es  ist  in 
erster  Linie  für  die  Seminarlehrer  bestimmt,  aber  es  kann  auch 
warm  den  Geschichtslehrern  an  den  höheren  Schulen  empfohlen 
werden,  besonders  auch  das  treffliche  Vorwort  zum  1.  Teil,  wo 
es  z.  B.  heißt  „daß  nur  der  Lehrer  die  Welt  seiner  Schüler  zu 
seiner  Sache  leiten  kann,  der^s  fühlt,  dem's  aus  der  Seele  dringt, 
der  seinen  Schülern  den  deutschen  Mann  deutschkundig,  deutsch- 
froh und  deutschstark  vorlebt,  und  daß  ferner,  wie  Treitschke 
so  fein  bemerkt,  der  Lehrer  niemals  in  den  Kern  der  Geschichte 
eindringen  und  einführen  kann,  der  keinen  politischen  Sinn  hat'*. 
Gott  schenke  Deutschland  recht  viele  solcher  Lehrer,  wie  sie  Bär 
hier  schildert  —  und  der  Prima  eine  Geschichtsstunde  mehr  -— , 
dann  haben  wir  keine  Schulreform  nötig. 

Sangerhausen.  J.  Froboese. 

1)  A.  Thaer,  Kambly-Laossnth,  Arithmetik  ond  Alsebra.  Naeh 
dao  preaßischea  Lebrplaaeo  von  1901  aligearbeitet.  Anasabe  A:  für 
Gymoa<iea.  39.  AoBage  der  Kamblyschea  Aritltmetik  «od  Algebra. 
Mit  15  Figoreo  im  Text.     Breslau  1908,  F.  Hirt.     172  S.    8.     2  JC. 

Das  weitverbreitete  Lehrbuch  von  Kambly,  das  in  seiner 
34.  AuQage  von  Langguth  eiuer  gröndlichen  Umarbeitung  unter- 
worfen worden  war,  erscheint  jetzt  in  einer  neuen  Umarbeitung, 
die  deshalb  notwendig  erschien,  weil  den  neuen  Lehrpläneo  von 
1901  genügt  werden  und  der  Entwickelung  von  Wissenschaft  und 
Methodik  im  letzten  Jahrzehnt  Rechnung  getragen  werden  mußte. 
Dabei  ist  jedoch  Wert  darauf  gelegt,  daß  die  neue  Auflage  neben 
der  alten  gebraucht  werden  kann.  Viele  der  neu  erschienenen 
Aufgabensammlungen  machen  ja  ein  Lehrbuch  der  Arithmetik  fAr 
die  Hand  der  Schöler  entbehrlich;  es  gibt  aber  gewiß  viele  Lehrer, 
die  neben  der  Aufgabensammlung  ein  Lehrbuch  brauchen,  um 
die  notwendigen  Erklärungen  und  Lehrsätze  in  einem  Buche  ver- 
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einigt  zn  haben.  Ilinen  kann  das  vorliegende  Buch  entocbieden 
empfohlen  werden.  Der  Inhalt  des  Buches  berücksichtigt  durch- 
aus die  für  das  Gymnasium  festgestellten  Lehrpläne;  nur  hin  und 
wieder  sind  in  einigen  Paragraphen  Erweiterungen  gegeben,  die, 
wenn  die  nötige  Zeit  zu  Gebote  steht,  eine  angenehme  Bereiche- 
rung des  Pensums  darbieten.  Dabei  vermisse  ich  die  allgemeine 
Lösung  der  Gleichungen  des  dritten  Grades,  die  meiner  Ansicht 
nach  überhaupt  nicht  im  Pensum  der  Prima  der  Gymnasien  fehlen 
sollte,  zumal  da  ihre  Lösung  an  und  fär  sich  fQr  die  Schüler 
nach  verschiedenen  Seiten  interessant  ist  und  durch  sie  der  Auf- 
gabenkreis namentlich  für  die  Stereometrie  bedeutend  erweitert 
wird.  —  Das  Buch  enthält  auch  in  der  neuen  Bearbeitung  keine 
ßbungsaufgaben,  sondern  nur  einige  ausgeführte  Musterbeispiele. 
Die  Erklärungen,  die  Lehrsätze  und  die  sich  daraus  ergebenden 
Regeln  sind  möglichst  kurz  und  doch  nicht  auf  Kosten  der 
Deutlichkeit  gefaßt  und  ebenso,  scharf  und  knapp  sind  die  Beweise 
aufgestellt.  Meiner  Ansicht  nach  wird  freilich,  namentlich  bei 
den  Anfangsgründen,  ein  passend  gewähltes  Beispiel  dem  Schüler 
die  Sache  klarer  machen,  als  der  strenge  Beweis.  Die  geschicht- 
lichen Hinweise  sind  in  sehr  bescheidenem  Umfange  geboten,  da- 
von könnte  etwas  mehr  gegeben  sein. 

2)  J.  Jacob,   Lehrbveh  der  Arithmetik  für  ObergyatBeeiea.    Mit 
20  Figuren.     Wien  1908,  Frans  Deatieke.    292  S.    8.    3,20  JH. 

Dieses  wesentlich  für  östreichische  Obergymnasien  berechnete 
Buch  umfaBt  in  seinem  ersten,  dem  größeren  Teile,  ein  Lehrbuch 
der  Arithmetik  und  der  Algebra  und  in  dem  zweiten  eine  den 
einzelnen  Paragraphen  entsprechende  Sammlung  von  Angaben. 
In  dem  Lehrbuche  werden  ungefähr  dieselben  Teile  der  Elementar- 
mathematik behandelt  wie  bei  uns,  nur  durfte  die  Reihenfolge 
der  einzelnen  Abschnitte  von  der  bei  uns  befolgten  wesentlich 
abweichen.  So  geht  der  Verfasser  nach  der  Darstellung  der 
Addition  und  der  Subtraktion  sogleich  zur  Auflösung  von 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  über,  in  denen  keine  Pro- 
dukte und  Quotienten  vorkommen,  die  vollständige  Lehre  von 
den  Gleichungen  folgt  dann  erst  später,  nach  Durchnahme  der 
Spezies.  Da  der  Verfasser  großes  Gewicht  auf  den  Begriff  der 
Funktionen  und  auf  die  Veranschaulichung  einer  Funktion  zu 
legen  scheint,  so  behandelt  er  sie  ziemlich  früh,  nach- 
dem das  dazu  nötige  Material  durch  den  Unterricht  gewonnen 
ist.  Ob  auf  einer  verhältnismäßig  so  niedrigen  Stufe  des 
Unterrichts  bei  den  Schülern  ein  volles  Verständnis  des  Begriifes 
der  Funktion  zu  erreichen  ist,  dürfte  mindestens  zweifelhaft  sein. 
Zur  Veranschaulichung  benutzt  der  Verfasser  die  Figur,  indem  er 
die  Futiktionswerte  als  Abszissen  und  Ordinalen  auf  zueinander 
senkrechten  Koordinatenachsen  abträgt  und  die  gewonnenen  Punkte 
miteinander  verbindet.    Jedenfalls  dürfte  sich  so  noch  am  ersten 
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ein  VersUndnis  erzielen  lassen.  Auch  dem  Differentialquotieoten 
und  dem  Integral  widmet  der  Verfasser  einen  besonderen  Ab- 
schnitt, den  er  allerdings  als  einen  solchen  bezeichnet,  der  im 
Unterricht  übergangen  werden  kann.  Es  scheint  hiernach,  als  ob 
auf  den  östreichischen  Gymnasien  die  Differential-  und  Integral- 
rechnung noch  nicht  in  das  Pensum  aufgenommen  ist.  Ich 
wärde  eine  solche  Erweiterung  des  Pensums  auch  nicht  für  eine 
Bereicherung  halten;  denn  die  Zeit  und  das  Verständnis  der 
Schuler  reichen  selbst  im  gunstigen  Falle  nur  dazu  aus,  die  An- 
fange  dieser  Rechnungen  zu  behandeln.  Daraus  dürfte  aber  den 
Schulern  keine  bedeutende  Bereicherung  ihres  mathematischen 
Wissens  erwachsen,  die  für  sie  von  bleibendem  Werte  wäre. 
Dazu  kommt,  daß  auch  diejenigen  Schüler,  die  sich  einem 
Studium  widmen,  das  diese  Rechnungen  braucht,  immer  auf  der 
Universität  Gelegenheit  finden,  sie  von  Anfang  an  in  ihrem  ganzen 
Umfange  kennen  zu  lernen.  Hat  man  Zeit  und  tüchtige  Schüler, 
so  gibt  es  meiner  Ansicht  nach  näherliegende  Teile  der  Elementar- 
mathematik, um  die  man  das  Pensum  der  Prima  vermehren 
kann.  —  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  daB  der  Verfasser,  der 
selbstverständlich  die  kurze  Divisionsmethode  anwendet,  da  sie  ja 
in  Ostreich  allgemein  üblich  ist,  für  die  abgekürzte  Multipli- 
kation die  Ziflernfolge  des  Multiplikators  umkehrt,  anstatt  die 
Multiplikation  stets  mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplikators 
zu  beginnen,  wie  wir  es  ja  auch  bei  der  Buchstabenrechnung  zu 
machen  gewohnt  sind. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ausgezeichnet. 

Berlin.  A.  Kallius. 


1)  H.  BohD,  Leitfaden  der  Physik.  Uotentafe.  Ausgabe  A.  Mit 
chemisdieiD  ADhange  voo  Otto  Nitsche.  Leipzig  190%,  Erwin 
Naegele.     121  a.  64  S.    8.    geb.  2,40  Ji. 

Das  „Naturwissenschaftliche  Unterrichtswerk''  von  Schroeil 
bat  durch  den  vorliegenden  Leitfaden  der  Physik  eine  wertvolle 
Ausgestaltung  erfahren.  Zunächst  erscheint  die  Unterstufe  in  zwei 
Ausgaben,  von  denen  die  mit  A  bezeichnete  das  Pensum  des 
chemischen  Unterrichtes  der  Uli  im  Anhange  behandelt,  während 
in  der  Ausgabe  B  dieser  Anhang  fehlt.  Der  Leitfaden  ist  sicht- 
lich aus  der  Unterrichtspraxis  hervorgegangen,  er  stellt  den  Lehr- 
stoff nach  methodischen  Grundsätzen  in  leicht  verständlicher 
Sprache  dar.  Auf  der  Anschauung  und  auf  zweckmäßigen  Ver- 
Sachsanordnungen  fußend,  bei  denen  möglichst  einfache  Apparate 
Verwendung  finden,  werden  die  Begriffe  und  Gesetze,  wenn  auch 
nicht  immer  in  erschöpfender,  so  doch  dem  Verständnis  der 
Schüler  angemessener  Weise  abgeleitet  und  festgestellt.  Nur  im 
chemischen  Teile  gibt  die  zwar  bequeme,  aber  nicht  einwandfreie 
Benutzung  der  Elektrolyse  des  Wassers  als  Ausgangspunkt  für  die 
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Betrachtung  chemischer  Prozesse  zu  den  bekannten  Bedenken  Ver- 
anlassung,  daß  einmal  der  Versuch  mit  angesäuertem  Wasser  aus- 
geführt wird  und  dann,  daß  das  sichtbare  Quantum  des  ausge- 
schiedenen 0  weniger  als  die  Hälfte  des  H  beträgt  Diese  von 
den  Schülern  zu  erwartenden  Einwände  sind  stichhaltig  und  ver- 
langen zu  ihrer  Beseitigung  umfangreichere  Auseinandersetzungen, 
die  gerade  im  Anfange  des  chemischen  Unterrichtes  als  störend 
empfunden  werden  müssen. 

Die  im  Leitfaden  Yorkommenden  Fremdwörter  werden  in 
einem  alphabetisch  geordneten  Anhange  zweckmäßig  erläutert. 
Die  Figuren  sind  systematisch  gehalten  und  deutlich.  Aus  päda- 
gogischen  Gründen  ist  von  einer  Beigabe  von  Übungsaufgaben  ab- 
gesehen worden. 

2)  F.  Pietzker,  Lebrgaog  der  Elementarmathematik  in  zwei  Stofen. 
Teil  ü:  Lehrgang  der  Oberstufe.  Mit  200  in  den  Text  gedmcktea 
Figuren.  Leipzig  and  Berlin  1908,  B.  G.  Tenbner.  VIII  n.  442  S.  8. 
geb.  4,40  Jt. 

Die  Gesichtspunkte,  welche  von  der  Unterrichtskommission 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  für  die  Reform 
des  mathematischen  Unterrichtes  als  maßgebend  aufgestellt  sind, 
werden  jetzt  insbesondere  auch  bei  der  Herstellung  neuer  Lehr- 
bücher der  Mathematik  in  gebührendem  Maße  beachtet.  In  allen 
Teilen  des  vorliegenden  Werkes  ist  daher  der  Funktionsbegriff 
stark  betont,  überall  werden  funktionale  Beziehungen  herTor- 
gehoben  und  erörtert,  im  Abschnitt  über  die  allgemeine  GröBen- 
lehre  nimmt  er  sogar  eine  beherrschende  Stellung  ein.  Daß  der 
mathematische  Unterricht  sich  oft  genug  für  das  Leben  so  wenig 
fruchtbar  erwiesen  hat,  glaubt  der  Verfasser  in  der  bisher  noch 
weit  verbreiteten  Darbietungsform  des  Lehrstoffes  begründet  zu 
finden,  in  der  die  Pensen  wie  ein  nur  äußerlich  zusammen- 
hängendes Kompendium  erscheinen.  Daher  hat  der  Verfasser  im 
Lehrgange  mehr  eine  entwickelnde  Darstellung  gewählt,  die  neuen 
Erkenntnisse  ergeben  sich  als  erwartete  Ausgestaltung  schon  ge- 
wonnenen Wissens;  daher  erscheint  auch  die  Stoffbehandlung  auf 
der  Oberstufe  als  eine  Vervollständigung  und  Vertiefung  des  auf 
der  Unterstufe  erworbenen  geistigen  Besitzes  und  Könnens.  Das 
hindert  nicht,  daß  die  Stoffverteilung  systematisch  gehalten  ist. 
Wenn  auch  von  der  Infinitesimal- Analysis  abgesehen  wurde,  so 
ist  doch  der  Lehrstoff  so  reichhaltig  und  so  weitgehend  ausge- 
staltet, daß  er  selbst  an  Realanstalten  nicht  vollständig  bewältigt 
werden  könnte,  geschweige  denn  am  Gymnasium.  Wer  indessen 
den  Unterricht  in  verschiedenen  Jahrgängen  variieren  und  den  be- 
gabten Schülern  Gelegenheit  zu  ergänzenden  Studien  geben  will, 
der  wird  den  Lehrgang  mit  Vorteil  benutzen  können. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Hauptabschnitte,  die  allgemeine 
Größenlehre  und  die  Raumlehre.    In  beiden  finden  wir  auch  eine 
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Erörterung  ihrer  philosophischen  Grundlagen,  insbesondere  einen 
Abschnitt  über  die  neueren  Raumtheorien,  deren  Darstellung  aller- 
dings nur  ausnahmsweise  ausreichendem  Interesse  und  Verständnis 
bei  den  reiferen  Schülern  begegnen  durfte.  Eine  kurze  Obersicht 
über  die  Geschichte  der  Mathematik  ist  nicht  hinzugefugt,  auch 
ist  die  Behandlung  der  Kegelschnitte  und  der  analytischen  Geo- 
metrie einem  dritten  Bande  vorbehalten. 

3)  H.  Maller  and  A.  Wittinip,  Lehrbach  der  Mathematik  für  die 
obereo  Klasseo  der  höhereo  Lehraubtaltea.  Im  Aaachlafi  an  H.  Müllers 
Uoterrichtswerk.  Mit  4  Tafeln  und  174  Figuren  im  Text.  Leipzig 
and  Berlin  1907,  B.  G.  Tenbder.    XII  a.  320  S.    8.    geb.  3,60  A^ 

Auch  dieses  Lehrbuch  behandelt  den  Stoff  in  entwickelnder 
Form,  aber  in  systematischer  Anordnung  und  zwar  in  teilweiser 
Anlehnung  an  das  bekannte  Werk  „Die  Mathematik  auf  Gymnasien 
und  Realschulen"  von  H.  Muller.  Es  soll  als  Grundlage  für  eine 
freiere  Gestaltung  des  Unterrichtes  auf  den  Oberklassen  dienen, 
insbesondere  ist  es  für  den  Unterricht  in  einer  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Abteilung  der  Prima  bestimmt,  ohne  des- 
halb für  die  andere  Abteilung  unbrauchbar  zu  werden»  weil  die 
über  das  vorgeschriebene  Pensum  hinausgehenden  Teile  mit 
einem  *  verseben  sind  und  ohne  Gefährdung  des  Zusammen- 
hanges ausgelassen  werden  können. 

Der  Funktionsbegriff  tritt  auch  in  diesem  Lehrbuche  in  den 
Vordergrund,  sowohl  in  der  Arithmetik  und  Algebra  als  auch  im 
geometrischen  Teile  in  der  Beweglichkeit  der  Figuren  und  in  der 
Koordinatenlehre,  in  der  u.  a.  die  graphische  Darstellung  der 
Funktion  y  =  x°  zur  Auflösung  von  Gleichungen  Verwendung 
findet.  Die  Entwickelung  der  Funktionen  in  unendliche  Reihen 
führt  zur  Behandlung  der  Taylorschen  und  der  Mac  Laurinschen, 
der  Exponentialreihe  u.  a.,  ja  es  werden  die  Betrachtungen  aus 
der  Punktionslehre  auch  auf  die  einfachsten  Begriffe  und  An- 
wendungen der  Differential-  und  Integralrechnung  ausgedehnt. 

Die  Stereometrie  enthält  außer  der  üblichen  Flächen-  und 
Volumenlelire  die  elementarsten  Sätze  und  Anwendungen  der  dar- 
stellenden Geometrie.  Die  Gebilde  werden  in  schiefer  IVallel- 
projektion  im  Grund-  und  Aufriß  gezeichnet,  auch  werden  ge- 
eignete Aufgaben  zur  Einübung  der  Darstcllungsmethode  an- 
gegeben. 

Die  Kegelschnitte  werden  im  wesentlichen  in  einem  Umfange 
behandelt,  wie  er  auf  Gymnasien  üblich  ist.  Am  Schluß  findet 
sich  ein  kurzer  historischer  Anhang. 

Ein  Vergleich  der  beiden  besprochenen  Werke  zeigt,  daß  das 
Pietzkersche  Buch  mehr  in  die  Tiefe  eindringt,  das  Müller- Witling- 
sche  mehr  die  erweiterten  praktischen  Ziele  des  Unterrichtes  im 
Auge  bat. 
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4)  F.  Pietzker,  KegeUebnittslehre  im  ZasammeDhaBge  mit  den  Ai- 
faogflgröodeo  der  aoalytischeo  Geometrie.  Teil  III  des  Lehrgaagei 
der  EiemeDtarraatliematik.  Mit  54  ia  deo  Text  gedrocktea  Fiprei. 
Leipzig  nnd  Berlia  1908,  B.  G.  Teoboer.    96  S.    8.    geh.  1,80  .df. 

Durch  die  analytische  Geometrie  der  geraden  Linie  werden 
die  nötigen  Grundlagen  geschaffen,  um  die  analytischen  Beziehuogeo 
der  Kurven  im  allgemeinen  zu  erörtern,  wobei  namentlich  auf  die 
Tangenten  und  Normalen  Rücksicht  genommen  wird.  Bevor  daou 
die  allgemeine  Gleichung  II.  Grade»  zur  Diskussion  gelangt,  kommen 
folgende  fünf  Spezialfälle  zur  Erörterung: 

l)x«  +  y«  =  r*    2)  Fx«  +  Gxy-f-Hy«  +  L  =  o    3)  Gxy  +  Ii 
+  Ky  +  L  =  o     4)y«  =  px      5)y«  =  px  +  sx». 

Hieran  schließt  sich  die  Transformation  der  allgemeinen  Gleichung 
IL  Grades  durch  Drehung  und  Parallelverschiebung  des  Koordi- 
natensystems in  die  unter  5)  angegebene  Normalform,  welche  alle 
Formen  der  Kegelschnitte  enthält.  Es  folgt  sodann  die  Ein- 
fuhrung der  schiefwinkligen  und  der  Polar-Koordinaten,  die  zn- 
nächst  auf  die  Gerade  und  den  Kreis  angewendet  werden.  Den 
Gegenstand  der  ferneren  Betrachtungen  bilden  die  besonderen 
Formen  der  Kegelschnitte,  deren  teils  algebraisch-analytiscbe,  teils 
geometrisch-synthetische  Behandlung  nebeneinander  hergehen  und 
sich  gegenseitig  ergänzen.  Auch  ihre  projektivischen  Eigenschaften 
kommen  in  einer  zweckmäßigen  Auswahl  zur  Darstellung,  indem 
die  Kegelschnitte  als  Abbildungen  eines  Kreises  mit  der  Kegel- 
spitze als  Projektionszentrum  betrachtet  werden.  Die  Erörterung 
der  Verwandtschaft  der  Kegelschnittformen  fuhrt  zu  einer  wohl 
nicht  ganz  ausreichenden  Namenerklärung.  Den  Schluß  bilden 
Kreisberuhrungsaufgaben,  bei  denen  die  Kegelschnitte  als  geo- 
metrische örter  eine  Rolle  spielen.  Jedem  Abschnitt  ist  eine 
größere  Anzahl  von  Obungsbeispielen  beigegeben,  die  sich  an  die 
erörterten  Beziehungen  unmittelbar  anschließen. 

Der  Umfang  des  Lehrstoffes  ist  so  weit  gefaßt,  daß  man  ina 
Gymnasialunterrichte  von  seinem  Inhalt  nur  mit  Auswahl  Gebrauch 
machen  kann.  Die  korrekte  und  sachgemäße  Darstellung  ent- 
spricht auch  insofern  den  neuesten  Bestrebungen,  als  überall  auf 
die  funktionalen  Abhängigkeiten  der  Größen  voneinander  hinge- 
wiesen wird.  Im  allgemeinen  kann  man  die  Figuren  als  zweck- 
mäßig nnd  deutlich  anerkennen,  doch  sollten  die  dem  VIL  Ab- 
schnitte zugrunde  gelegten  Zeichnungen  durch  größere  ersetzt 
werden,  wodurch  ihre  Klarheit  namentlich  auch  in  den  Bezeich- 
nungen gewinnen  wurde. 

Berlin.  R.  Schiel. 
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1)  Karl  KrapeÜD,  Leitfaden  für  den  botaniaehen  Unterrieht  an 
mittleren  und  häheren  Sebulen.  Siebente,  neobearbeitete  Auflage. 
Mit  407  Abbildungen  im  Text  und  14  mehrfarbigen  Tafeln.  Leipzig 
and  Berlin  1908,  B.  G.  Teabner.    VIII  a.  318  S.     8.    geb.  3,20^. 

Um  der  mannigfacben  großen  Schwierigkeiten  Herr  zu 
werden,  welche  die  methodische  Behandlung  des  botanischen 
Unterrichtsstoffes  bietet,  schlägt  der  Verfasser  in  der  Vorrede  zu 
obigem  Werke  einen  besonderen  Weg  vor,  dem  das  Buch  in 
jeder  Weise  angepaßt  ist.  Eine  kurze  Einleitung  föhrt  die 
Pflanze  als  lebendes  Wesen  vor.  Der  erste  Abschnitt  des  Buches 
bringt  dann  morphologisch- biologische  Besprechungen  der  Or- 
gane der  Pflanze.  Ein  zweiter  enthält  Beschreibungen  der  be- 
kanntesten heimischen  Pflanzen  und  bereitet  dabei  die  Systematik 
durch  Vergleiche  und  Zusammenfassungen  vor.  Lautet  doch  z.  B. 
gleich  die  erste  Überschrift:  Die  Tulpe  und  ihre  Ver- 
wandten und  die  zwanzigste:  Die  Doldenpflanzen.  Ein 
dritter  Abschnitt  gibt  an  der  Hand  des  Systems  einen  Oberblick 
über  die  gesamte  Pflanzenwelt  und  ein  vierter  belehrt  Aber  die 
wichtigsten  Lebenserscheinungen  der  Pflanze. 

Der  Verfasser  weist  nun  dem  ersten  Schuljahre  die  Ein- 
leitung und  einen  Teil  des  ersten  Abschnittes,  die  Morphologie 
der  vegetativen  Organe,  der  Wurzel,  des  Stengels  und  der  Laub- 
blätter, zu.  Einzelbeschreibungen  leicht  verständlicher  Pflanzen 
kennen  eingeschoben  werden.  Das  zweite  Jahr  soll  nach  dem 
zweiten  Abschnitte  die  wichtigsten  einheimischen  Blötenpflanzen 
im  wesentlichen  morphologisch  besprechen.  Das  dritte  Jahr  ist 
dann  zunächst  der  morphologisch-biologischen  Behandlung  der 
Generationsorgane  (Schluß  des  ersten  Abschnittes)  zu  widmen, 
während  der  Rest  der  Zeit  an  der  Hand  des  zweiten  Abschnittes 
zur  Untersuchung  auch  der  unscheinbaren  Blutenformen,  der 
Korbblütler,  Knöteriche,  Melden,  verwendet  wird.  Der  Schluß  des 
zweiten  Abschnittes  ist  auch  im  vierten  Unterrichtsjahre  der  Be- 
sprechung der  Kätzchenträger,  Gräser  und  Riedgräser  zugrunde 
zu  legen.  Darauf  bat  nach  dem  dritten  Abschnitte  die  wissen- 
schaftliche Systematik  der  Blutenpflanzen  zu  folgen,  die  im  fünften 
Jahre  beendigt  wird.  Ihr  folgt  passend  eine  zusammenfassende 
Obersicht  der  wichtigsten  exotischen  Kulturgewächse,  wie  sie  im 
Buche  an  dieser  Stelle  eingeschoben  ist.  Auf  das  sechste  Schul- 
jahr fallen  dann  der  Rest  des  dritten  Abschnittes,  die  Behandlung 
der  Kryptogamen,  und  der  vierte  Abschnitt. 

Der  ganze  Lehrgang  legt  auf  Morphologie  und  Systematik 
größeres  Gewicht,  als  es  im  allgemeinen  jetzt  wohl  Oblich  ist. 
Er  wird  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  begegnen.  Die  geplante 
zusammenhängende  Behandlung  der  Morphologie  und  Biologie  er- 
fordert sehr  viel  Anschauungsmaterial,  dessen  Beschaffung  oft 
recht  schwierig  sein  wird.  Regelmäßige  Ausfluge  werden  nötig 
sein,  doch  können  die  Lage  der  Stunden,  das  Wetter  und  andere 
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Umsläode  dabei  sehr  stören.  Geringer  werden  die  Scliwierig- 
keilen,  wenn  der  so  wünschenswerte  Pflanzengarten  überall  lar 
Verfugung  steht.  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  werden 
sehr  wenig  eingehend  behandelt;  das  ist  ein  Obelstand,  solange, 
wie  zur  Zeit,  der  biologische  Unterricht  den  Oberklassen  Torent- 
halten  bleibt. 

2)  G.  Matzdorff,  Tierkonde  for  den  Uotarrieht  to  hSherea  Lebraastaltea. 
5  Teile  in  3  BSoden.  Braslaa  1907,  Perdioaod  Hirt.  255,  320, 
127  S.     8.    geh.  2,20,  2,80,  1,50  JC* 

Das  vorliegende  Werk  zeichnet  sich  aus  durch  klare  Dar- 
stellung, vorzügliche  Abbildungen,  guten  Druck  und  gutes  Papier. 
Der  Stofl*  ist  nach  den  preufiiscben  Lehrplänen  eingeteilt.  In 
jedem  Teile  finden  sich  zuerst  Beschreibungen,  dann  übersicht- 
liche Erläuterungen  und  Zusammenfassungen,  auf  die  bei  den  Be- 
schreibungen an  gegebener  Stelle  stets  hingewiesen  wird.  Diese 
Erläuterungen  bilden  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  für  '^die 
Wiederholung.  Sie  enthalten  ferner  unter  der  Oberschrift  „Ter- 
waudtscbaft'*  TabeUen,  die  im  beschränkten  Maße  auch  zur  Be- 
stimmung verwendet  werden  könnten. 

Der  Stoff"  scheint  mir  für  die  VI  —  20  Tiere  —  zu  knapp 
bemessen,  für  die  V,  IV,  z.  T.  aucli  für  die  III  b  dagegen  weitaus 
zu  reichhaltig  zu  sein.  40  Abschnitte  Beschreibungen  in  der 
Quinta  für  etwa  40  Stunden  —  es  werden  wenig  mehr  heraus- 
kommen —  ist  zuviel,  da  so  mancher  Abschnitt  doch  nicht  in 
einer  Stunde  bewältigt  werden  kann  und  für  die  Lehre  vom  Baa 
des  menschlichen  K&rpers,  für  Zusammenfassungen  und  Wieder- 
holungen Zeit  übrig  bleiben  muß.  Für  Quarta  sind  33  Abschnitte 
vorgesehen.  Der  erste  handelt  vom  Haikäfer,  Hirschkäfer  und 
der  Familie  der  Blatthornkäfer.  Sowohl  in  der  Quarta  des  Gym- 
nasiums wie  in  der  Tertia  der  Realschule  habe  ich  dazu  stets 
zwei  bis  drei  Stunden  gebraucht  Ähnlich  steht  es  mit  anderen 
Abschnitten,  z.  B.  dem  22.  (Die  Erdhummel.  —  Die  Honigbiene. 
—  Unterordnung  der  Blumenwespen.  Stechimmen.  —  Ordnung 
der  Immen.)  So  eingehend  die  Krebse  zu  bebandeln  wie  der 
Verfasser  ist  mir  daher  nie  möglich  gewesen.  Es  ist  auch  schwer, 
das  dazu  nötige  Anschauungsmaterial  zu  beschaffen.  Mancherlei 
scheint  mir  in  das  Buch  hineingearbeitet  zu  sein,  was  nur  für 
den  Naturforscher,  nicht  aber  für  den  Schüler  Bedeutung  hat, 
auch  ebenfalls  schwer  der  Ansdiauung  vorzuführen  ist  Ich  er- 
wähne als  Beispiele  die  verschiedene  Ableitung  der  Milchdrüsen 
aus  Schweiß-  und  Talgdrüsen,  die  Einzelheiten  des  inneren 
Baus  der  Insekten,  die  Gleichgewichts-  bzw.  Gehörbläschen  der 
Weichtiere.  Der  Abschnitt  über  die  Tierverbreitung  umfaBl 
45  Seiten,  kann  also  sicher  nur  gelegentlich  und  auszugsweise 
verwendet  werden.  Die  Einführung  in  die  Systematik  ist  gut, 
doch   wird   allzu   sehr   spezialisiert.    Von    den   Bildern   sind  die 
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Augenblicksphotographien  des  laufenden  Windhunds  wenig  zu  ver- 
werten. 

im  einzelnen  ist  mir  aufgefallen,  daß  der  alte  schematisrhe 
Maulwurfsbau  wieder  als  normal  vorgeführt  wird,  wenn  es  auch 
beißt,  daß  er  oftmals  einfacher  gestaltet  wird.  Smalian  sagt  in 
seiner  Tierkunde  darüber:  Meist  ist  über  dem  einfachen 
oder  doppelten  Nest  ein  luftzuffibrender  Erdhügel  er- 
richtet, durch  den  besondere  Gänge  von  meist  un- 
regelmäßiger Bildung  verlaufen.  Mehr  als  300  in  Eng- 
land untersuchte  Maulwurfsbaue  haben  diese  Unregel- 
mäßigkeit bewiesen;  nur  gelegentliche  Ansichten  wie 
die  beistehende  Figur  (des  angeblich  normalen  Baus)  gaben 
früher  dazu  Anlaß,  dem  Maulwurf  eine  gesetzmäßige 
Anlage  eines  „Kunstbaues"  zuzuschreiben.  Wenn  es 
ferner  von  ihm  heißt:  Im  Garten  dürften  höchstens  die 
aufgeworfenen  Erdhfigel  lästig  fallen,  doch  lassen  sich 
diese  leicht  mit  der  Harke  zerteilen,  so  wird  kein  Garten- 
liebhaber dem  zustimmen.  Im  Garten  richtet  der  Maulwurf  oft 
dadurch  nicht  unerheblichen  Schaden  an,  daß  er  Junge  Pflanzen 
bei  seinem  Wühlen  herausstößt  und  zum  Welken  bringt.  Nicht 
ganz  übereinstimmend  ausgedrückt  ist  es  wohl,  wenn  S.  163  im 
ersten  Bande  der  Krötenschleim  als  nicht  giftig  bezeichnet 
wird,  während  S.  225  vom  Drüsenschleim  der  Lurche  gesagt  wird, 
er  wirkt  auf  kleine  Wirbeltiere  giftig,  bleibt  aber  auf 
uns  ohne  Wirkung.  Im  dritten  Bande  S.  64  heißt  es:  Die 
starken  Neryengifte  Morphium  und  Kokain  wirken 
schmerzlos  und  sind  daher  schätzenswerte  Hilfsmittel 
der  Heilkunde.  Es  soll  wohl  schmerzlindernd  oder  -auf- 
hebend heißen.  §1022  wird  gesagt:  Entfernt  man  von 
einem  Gliedmaße  die  Haut.  Üas  Gliedmaß  ist  zwar 
richtig,  doch  ganz  ungebräuchlich. 

Einige  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen,  meist  falsche  Zahlen 
beim  Hinweise  auf  die  Erläuterungen. 

Angenehm  ist  es,  daß  im  Inhaltsverzeichnis  stets  Paragraph 
und  Seite  angegeben  werden. 

Seehausen  in  der  Altmark.  Martin  Paeprer. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(Bespreehon;  eioKelner  Werke  bleibt  vorbebalteo). 


1.  Meyers  Großes  Konversations-Lezikon.  Bia  NaehseUsf»- 
werk  des  all'gemeineo  Wisseos.  Seehste,  ^äntlieh  oeabearbeiteU  «ad  ver- 
mehrte AoBage.  Mit  nehr  als  168  000  Abbildaagea  im  Text  oad  uf  aber 
1500  Bildertafeln,  Karten  aod  Plaoea  sowie  160 Textbeilageo.  Zwaocigster 
Band  (Veda  bis  Zz).  Leipzig  Dod  Wieo  1908,  Bibliographisches  lastitat. 
1056  S.    gr.  8.    geb.  10^,  oder  in  Prachtbaod  geb.  12  Jt. 

Der  Große  Meyer  hat  hiermit  seinea  Absehlafi  erreicht.  Der  xwaazigste 
Band  prüseotiert  sich  wie  alle  Vorgäager  aof  das  vorteilhafteste:  gediegea, 
zayfrlässig  uad  in  wahrhaft  gro£iartiger  Weise  illostriert.  Dem  Verlane 
kaon  man  nnr  Glück  wöoschen,  dsB  er  das  großartige  Werk  za  einem  so 
schönen  und  scboellen  Endo  geführt  hat.  Sechs  Jahre  hat  der  Große  Meyer 
zu  seinem  Erscheinen  bedurft. 

Es  liegt  in  der  Nator  der  Sache,  daß  der  Inhalt  von  so  anBerordest- 
licher  Vielseitigkeit  fortwährender  Wandlung  nnd  Nengestaltaog  nnterworfes 
ist.  Die  ^leoerangeo,  Verändeningen,  ' Berichtigongen  machen  einen  Er- 
gänzungsband notwendig.  Dieser  wird  demnächst  erscheinen,  mit  mehreren 
hundert  Abbildungen,  zu  demselben  Preise,  wie  die  einzelnen  Bände  des 
Lexikons.  Endlich  macht  die  Verlagshandlnng  zur  beqnemen  Aafstellnng  des 
Großen  Meyer  auf  die  von  ihr  zn  beziehenden  Wand-Regale  aufmerkusi, 
die  in  breiter  und  in  hoher  Form  durch  jede  Bochhandlnng  zn  beziehea 
(mit  Noßbanmfurnier  38  JC  und  mit  Eichenfurnier  S3  JC,  resp.  85  jfC  nad 
3U^;  mit  verschließbaren  Glastiiren  kosten  die  Regale  }^JC  mehr). 

2.  Meyers  Historisch-Geographischer  Kalender  far  dis 
Jahr  1909.  XIIL  Jahrgang.  Mit  365  Undschafts-  und  Studie« nsichteo, 
Portriten,  kulturhistorischen  und  kunstgeschichtlichen  Darstellungen  sowii 
einer  Jahresübersicht.  Als  Abreißkalender  eingerichtet  Verlag  des  Biblie- 
graphischen  Instituts  iu  Leipzig  und  Wieo.    Preis  1,75^. 

Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  auch  „Meyers  Hiatorisch-Geographiscber 
Kalender*'  rüstig  mit  der  Neuzeit  Schritt  hilt  Immer  seltener  werden  die 
Holzschnitte,  an  deren  Stelle  vortreffliche  Autotypien  treten.  Dies  ist  na  so 
dankenswerter,  je  zahlreicher  die  Bilder  und  Photographien  werden.  Das 
ist  bei  dem  Kalender,  der  so  vielseitiges  Anschauungsmaterini  aufweist,  vor 
allem  wichtig  beim  Porträt,  beim  Stüdiebild,  beim  Typenbild  nnd  wie  die 
Darstellungen  alle  heißen,  die  dieser  Kalender  in  so  reicher  Fülle  jedes 
Jahr  neu  beschert.  Der  Festtage,  Jubiläen,  nationalen  Gedenktage  ist  aoeh 
in  den  Bildern  nicht  vergessen;  erfreulicherweise  sind  auch  unsere  Relesiei 
zahlreich  vertreten. 

3.  Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde  des  humaaisti- 
schen  Gymnasiums.  Herausgegeben  vom  Vereins  vorstände.  Redimiert 
von  S.  Frankfurter.  Heft  6  uad  7.  Wien  1908,  G.  Fromme.  86  v.  42S. 
0,85  n.  0,50  JC. 

4.  J.  Hense,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Rlassei 
höherer  Lehranstalten.  Auswahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  ait 
literarhistorischen  Obersichten  nnd  Darstellungen.  Zweiter  Teil:  DichtaD^ 
der  Neuzeit.  Vierte  Auflage.  Freiburg  i.  Br.  1908,  Herdersche  Verlafs- 
handlung.     XV  n.  488  S.    gr.  8.    4,20  JC,  geb.  4,80  JC. 

5.  Dem  Kaiser.  Gedicht  %on  M.  Niednrny,  f&r  vierstimmiges 
Mäonerchor  komponiert  von  P.  Gaida.  Op.  75.  Tarnowitz  0.  S.,  A.Rotke. 
Partitur  0,60  JC,  Stimmen  0,60  JC. 
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6.  J.  Kleiber,  Experimeatal-Physik  für  die  Uoterstafe. 
Zan  Gebnaeho  tn  RetlselmleB.  Mit  S41  Figareo,  4  Spektralbildern,  xthl- 
reiclieD  SchülerübDogen  ond  Mosterbeispieleo.  Mäocben  ood  Berlin  1908, 
R.  Oldeaboorg.    VII  o.  216  S. 

7.  F.  Kvhlntoo,  Baoateine  zu  oeoea  Wegen  des  Zeiebeo- 
anterricbts.  Das  lebende  Tier  im  Zeicbennnterriebt.  Mit  zabircicben 
Sehülerarbeiien  ans  den  Realgymnasiam  ta  Altena.  Dazu  2  Blätter  KBastler- 
zeiehnangen  vom  Tiermaler  R.Friese.  Dresden  1908,  A.  Müller.  Fröbel- 
baas.    40  S. 

8.  O.  Ladendorf,  Hans  Hoff  mann.  Sein  Lebensgang  ond  seine 
Werke.  Mit  einem  Bilde  Hans  Hoffmaans.  Berlin  1908,  Gebrüder  Paetel. 
255  S.     5  M,  geb.  6  M. 

9.  Mary  C.  Lane,  Index  to  tbe  Fragments  of  tbe  Greek 
Blegiae  aud  Jambic  Poets  as  contained  in  tbe  HiUer-Crasios  Edition 
of  Bergk's  Aotbologia  Lyriea.  Goroeli  Stndies  in  Classical  Pbilology 
Nr.  XVni.  Publisbed  for  tbe  Cornell  Universitv  1908  by  Longiiians, 
Green  ft  Co.    III  a.  128  S.    geb. 

10.  M.  Lederer,  Die  Gestalt  des  Natarkindes  im  18.  Jabr- 
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ABHANDLUNGEN. 


Wissenschaftlicher  Sinn^  Arbeitsfreudigkeit  und 

Leistungsikhigkeit    der    deutschen    Jugend    an    den 

höheren  Lehranstalten^^. 

Klagen  über  die  höheren  Schalen  sind  alt,  und  sie 
wollen  nicht  verstummen.  Meine  Absicht  ist  nicht,  sie  zu  ver- 
mehren. Im  Gegentei],  ich  erkläre  gern,  daB  unsere  Schüler  im 
allgemeinen  immer  noch  ein  erfreuliches  MaB  von  Eifer  und 
Arbeitslust  zeigen  und  ein  gewaltiges  Stück  ehrlicher,  anerkennens- 
werter Arbeit  leisten  müssen  und  leisten.  Man  muß  aber  nicht 
zu  viel  von  der  Schule  verlangen.  Heutzutage  soll  sie  das  Heil- 
mittel sein  gegen  alle  Schäden  der  Zeit  und  Gesellschaft.  Das  ist 
höchst  schmeichelhaft  für  uns  Lehrer,  und  ich  möchte  ganz  be- 
sonders denen  diese  erhabene  Aufgabe  der  Schule  ins  Gedächtnis 
rufen,  die  sich  nicht  überzeugen  können  oder  wollen,  daB  den 
Lehrern  unter  den  übrigen  höheren  Beamten  eine  durchaus  eben- 
bürtige Stellung  zukommt. 

Es  wäre  das  Natürliche,  wenn  wissenschaftlicher  Sinn,  Ar- 
beitsfreudigkeit und  Leistungsfähigkeit  bei  allen  unseren  Schülern 
in  befriedigendem  MaBe  anzutreffen  wären.  Wenn  das  nicht  der 
Fall  ist,  so  gibt  es  dafür  mancherlei  Gründe,  besonders  in  unserer 
Zeit,  und  es  ist  auch  nicht  unbedingt  zu  beklagen.  Das  „Volk 
der  Denker  und  Dichter"  hat  beweisen  wollen  und  müssen,  daB 
es  auch  ein  Volk  der  Tat  sein  karin.  Auf  eine  mehr  wissen- 
schaftliche Richtung  ist  eine  solche  der  praktischen  Arbeit  ge- 
folgt, ohne  daB  die  Wissenschaft  vernachlässigt  wird.  Das  Zeit- 
alter der  Elektrizität  findet  nicht  mehr  die  behagliche  Ruhe  zu 
sinnigem  Versenken  in  die  Vergangenheit;  wir  leben  für  die 
Gegenwart  und  schaffen  hastig  für  die  Zukunft.  'Wir  sind  reicher 
geworden  und  damit  empfänglicher  für  die  Genüsse  des  Lebens. 
Der  Individualismus    unserer  Zeit  predigt   das  Sichausleben.    Das 

^)  Diese  AbhapdliiDg  ist  aos  "eiDem  Vortrage  efttstaadeB,  der  bei  der 
M.  flavptversMimlong  des  ,,8oUesiselieD  Fhiiologeovereies"  ie  lSei«se  an 
27.  «V.  1908  gehaltea  wwde. 
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alles  kann  nicht  ohne  Einwirkung  bleiben  auf  die  Jugend,  zumal 
die  Jugend  gerade  von  dem  Neuen  und  Neuesten  immer  am 
meisten  angezogen  wird.  Sie  wird  auch  schon  auf  den  Jahrmarkt 
des  Lebens  gezerrt,  geistig  durch  aufdringliche  Schriften,  leider 
auch  leiblich  durch  kurzsichtige  Eltern  und  falsche  Freunde. 
Außerdem  besteht  ein  ungesunder  Andrang  zu  den  höheren 
Schulen.  Diese  unübersehbaren  Scharen  bestehen  natArlich  nicht 
aus  lauter  wissenschaftlichen  Köpfen;  viele  wollen  ja  bloß  eine 
,3«rochtigung'S  dann  gehen  sie  wieder.  Es  ist  also  ganz  natür- 
lich und  keineswegs  zu  beklagen,  daß  durchschnittlich  etwa  Dar 
zwanzig  vom  Hundert  das  Reifezeugnis  erlangen.  Ich  möchte  ein 
bekanntes  Lied  so  umändern:  Was  soll  aus  der  Welt  denn  noch 
werden,  wenn's  lauter  Gelehrte  nur  gibt?  Es  wird  ja  bald  nur 
noch  wenige  Berufe  geben,  für  die  nicht  „akademische'*  Bildung 
oder  wenigstens  das  Reifezeugnis  gefordert  wird.  Hüten  wir  uns 
vor  solchem  Bildungstaumel  und  Biidungsschwindel;  er  richtet 
uns  mit  Sicherheit  ebenso  zugrunde,  wie  die  „staubige,  schau- 
rige, eintönende  Fabrikarbeit*'  (Nordhausen  im  „Tag**),  besonders 
wenn  sich  jetzt  auch  die  Frauen  noch  in  die  Hatz  hineindrängen, 
sowie  sie  bereits  die  Geschäftszimmer  und  die  Fabriksäle  füllen, 
sie,  auf  denen  vor  allem  die  Kraft  und  die  Zukunft  unseres 
Volkstums  beruht  Wissenschaftlicher  Sinn,  Arbeitsfreudigkeit 
und  Leistungsfähigkeit  sind  nicht  unbedingt  zurückgegangen, 
sondern  nur  verhältnismäßig,  weil  es  früher  viel  seltener 
vorkam,  daß  wenig  Begabte  höhere  Schulen  besuchten.  Heule 
entscheidet  oft  nicht  der  Drang  des  Sohnes,  sondern  die 
Eitelkeit  der  Mutter  oder  der  starre  Sinn  des  Vaters.  Endlich 
sind  unsere  Schulen  tatsächlich  zu  gut  geworden  (Hünch, 
Monatschr.  f.  höh.  Schulen  1908,  Febr.);  es  wird  zu  viel  und  zu 
vielerlei  verlangt;  für  all  das  kann  nicht  jeder  Schüler  Sinn  and 
Eifer  in  gleichem  Maße  zeigen.  Wie  sollen  wir  uns  dem  gegen- 
über verhalten?  Können  wir  wissenschaftlichen  Sinn,  Arbeits- 
freudigkeit und  Leistungsfähigkeit  erzeugen?  Können  wir  sie 
heben  und  fördern?  Sie  hängen  miteinander  aufs  innigste 
zusammen;  das  eine  erzeugt  das  andere;  wo  das  eine  fehlt, 
kann  auch  das  andere  nicht  dasein.  Wir  brauchen  sie  also 
im  folgenden  nicht  einzeln  zu  erörtern.  Ich  will  meine  und 
anderer  Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  aller  Kürze  mit- 
teilen. Der  Gegenstand  verdient  allseitige  Beachtung,  Unter- 
suchung und  Besprechung.  Die  wichtigsten  Erziehungs-  und 
Unterrichtsfragen  kommen  in  Betracht. 

L   Schule  und  Unterricht,  Einrichtungen  und 
Maßnahmen. 
1.   Körperliche  Ertäohjtiga&s. 
Sinn    und     Eifer     für    die    Wissenschaft    verlangen    zu- 
vörderst   körperliche   und    geistige  Gesundheit.      Diese   erfahren 
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aber  in  unserer  Zeit  mancherlei  Hemmungen  und  Schädigungen, 
ich  bin  kein  laudator  temporis  acti,  sondern  ich  habe  mich  stets 
i>estrebt,  die  Gegenwart  zu  verstehen  und  ihr  zu  dienen.  Aber 
«aanche  Erscheinungen  unserer  Zeit  sind  doch  geeignet,  Bedenken 
2a  erregen,  und  mahnen  uns  zu  erhöhter  Wachsamkeit  und  zu 
^egenmaßregeln. 

Die  Bewegung  gegen  den  Mißbrauch  von  Nikotin  und 
Alkohol  gewinnt  gottlob  täglich  an  Ausdehnung  und  Macht; 
aber  diese  Genußgifte  richten  immer  noch  unsäglichen  Schaden 
an,  auch  bei  der  Jugend,  indem  sie  Körper-  und  Geisteskraft 
abstumpfen  und  lähmen.  Sehr  beherzigenswert  fOr  jeden  Lehrer 
4ind  Erzieher  sind  die  durchaus  besonnenen  Ausführungen  über 
Alkohol  und  Nikotin  in  v.  Schenckendorffs  Schrift  „Wehrkraft 
4ind  Erziehung'*,  t904.  Die  Freiheit,  die  ich  der  Jug^d  gern 
^önne,  wird  leider  oft  gemiBbraucht.  Das  Treiben  Unreifer  wird 
.«ben  zu  leicht  unvernunftig.  Kameradschaft  kann  bei  anderer 
Gelegenheit  viel  besser  gepflegt  werden;  ich  denke  ganz  be- 
sonders an  Wanderungen,  die  viel  zu  selten  stattfinden,  an 
Leibesübungen,  an  Zusammenkünfte  zu  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Zwecken. 

Zu  den  Verheerungen,  die  Alkohol  und  Nikotin  anrichten, 
kommen  die  schädlichen  Wirkungen  des  Kaffees  und  Tees. 
Wenn  früher  die  Jugend  auch  so  gelebt  und  keinen  Schaden  ge- 
.  litten  hat,  so  folgt  daraus  weiter  nichts,  als  daß  die  heutige 
Jugend,  der  ja  die  auffallende  „hochgradige  Nervosität''  alle  Tage 
J>escheinigt  wird,  weniger  widerstandsfähig  ist. 

Das    Schlimmste    ist    aber    noch    etwas    anderes.      Tacitus 
könnte    heute    von    den    Deutschen   nicht    mehr  berichten:    Sera 
.  ittvenum  Venus.     Darauf  führt   er   aber    mit  Recht  Körper-  und 
.  Geisteskraft    der   alten  Germanen    zurück.     Gar    mancher    denkt 
und  spricht    wie   der  Schülermund,    der   jüngst   auf   der  Haupt- 
straße  einer    preußischen  Großstadt   sich    also  vernehmen    ließ: 
„Man  liebt,    man  trinkt,    man  amüsiert  sich,    und    man  arbeitet 
nichts".    Wir  brauchen  uns  nicht  durch  alles  schrecken  zu  lassen, 
^as  wir  in  dieser  Beziehung    hören  und  lesen;   es  wird  viel  un- 
.  gehörig  verallgemeinert,  zu  schwarz  gemalt,  übertrieben. 

Aber  manches  gibt  doch  zu  denken.  Prof.  Dr.  Kopp 
{München)  erklärte  in  der  Beilage  der  „H unebener  Allgemeinen 
Zeitung"  1903,  S.  92:  „Von  einem  großstädtischen  Gymnasium 
ist  es  uns  bekannt,  daß  von  sämtlichen  Schülern  der  Obersekunda, 
Schülern  im  Alter  von  16  und  17  Jahren,  nicht  einer' war,  der 
nicht  bereits  auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtsliebe  persönliche 
Erfahrungen  gewonnen  hätte.  In  der  Poliklinik,  sehen  wi(*  nicht 
selten  Jungen  von  14  bis  15  Jahren  jmit.  Gonorrhöe  .bebafief*. 
Bei  Aufhebung  einer  .Schülerverbindung  hat  sich  gezeigt,  daß  »in 
derselben  „die  Unsittlichkeit  in  der  unflätigsten  Welse  kulti- 
viert   wurde"  (Worte    des  ^  bayrischen  Kultusministerä  von  Laud- 
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mann)  ^).  Dieselbe  „Münehener  Allgemeine  Zeitung^,  die  sich  doch 
nicbt  als  zu  ängstliche  TempelwSrterin  auftpielt,  schrieb  schon  vor 
mebrereti  Jaliri^n:  ,,W]r  körnten  uns  kaum  mehr  retten  Tor  A 
dem  Scbmtiiz,  der  Ton  Paris  und  Berlin,  Wien  und  Pest  hier  in 
Deutschland  zusammenströmt.  Es  ist  geradezu  unheimlicii,  wie 
tief  und  rapid  der  Stand  der  öffentlichen  Anständigkeit  iu  den 
letzten  zehn  Jahren  gesunken  ist.  Durch  Böcher,  Bifder,  Tingel- 
tangel, t^ostkarten,  Annoncen,  Witzblätter,  Gassenhauer,  OpereUen^ 
Poissen,  reine  und  pseudowissenschaftliche  Pornographie,  darcfa 
gewisse  Re<^bUlen  und  Herrenabende,  durch  Schaufenster,  durch 
breit  uilkd  behaglich  nachgedruckte  Gerichtsverhandlungen  wird 
eiAe  Art  geistiger  Syphilis  verbreitet,  die  grauenhaft  ist:  kein 
Stand,  kein  Lebensalter  ist  mehr  intakt;  Reinheit  des  Familien- 
lebens/ Reinheit  der  Jugend,  Gesundheit  der  Geschlechter 
stehen  düf  dem  Spiele''.  Ich  füge  als  Tatsache  hinzu:  Un- 
saubere Schriften  finden  in  den  Kreisen  der  Jugend  reißenden 
Absatz. 

Ein  JAngling,  der  sittlichen  Verirrungen  ergeben  ist,  ist 
aber  zu  angestrengter  und  erfolgreicher  Geistesarbeit  unfähig. 
Achten  wir  mit  heiliger  Sorgfalt  auf  das,  was  die  Schüler  lesea^ 
auf  ihren  'Umgang,  auf  ihre  Vergnögungen.  Die  schon  oben 
empfohltoen  \VaYiderungen  und  Leibesübungen  sind  ein  kräftiger 
Wail  geg^  den  Schmutz.  Der  stärkste  freilich  ist  religiöser  Sinn 
(nicht  Auswendiggelerntes;  nicht  koufessionelle  VerbohriheitV 
und  zu  diesem  trägt  das  meiste  das  Beispiel  des  Lehrers  bei. 
Aufklärung  nutzt  wenig.  Hauptsache  ist  Willens-,  Charakter- 
bildung, Achtung  und  Heihghaitung  von  Anstand  und  Sitte,  Ehr- 
geTühl.  Selbstverständlich  ist  hier  die  „Kinderstube''  von  grund- 
legender Bedeutung.  Vietxn  der  Vater  keine  Zeit  hat  oder  findet, 
sich  um  sehe  Kinder  zu  kümmern,  welin  die  Mutter  aufgeht  in 
Eitelkeit  und  äußerem  Tänd  und  das  übrige  den  Bediensteten 
Überläfit' (was  schon  Tacitus  so  ernst  beurteilt  und  so  bitter  be- 
klagt), dann  ist  es  zu  verwundern,  wenn  die  Kinder  nicht 
mißraten. 

In  den  Genußgiften  und  in  der  'Unlauterkeit,  freilieb 
auch  vidflieh  in  erbiibher  Belastung  ist  der  Hauplgmod 
dafür  -  zu  suidien ,  daß  wir  so  vide  schvväcbNche  und  ner- 
vöse Schuler  haben').    Dazu  komfmtgar  oft  ein  ruheloses  Leben 


')  Das  darf  uns  jedoch  niieht  entmotigeo^  Manches  Jihr  siod  liie 
Fröclite  eines  Baome^  vom  Wurm  xerfressen;  der  Baum  ist  fesnod.  So 
kilte  ich  die  Worzel  der  deutschea  Volkseiche  böch  für  (^esaad.  Dfld  wenn 
mao  mich  pfifft,  wohlsr  die  ischlechtiBD  Prnchte,  SolaVehte  ich  Mit  diim  Hei- 
land anfworten:  „Das  hat  der  Feind  getan".  Ein  gemeiner  Fretiiling  kau 
eiae  ganze  Klasse  verderben. 

')  Da0  in  Preußen  von  100  Schülern  40-70  .,krübklich  und  defekt*'* 
60  oervSs  sind  (so  „nach  xuverlässigen  An|^b6n*'  Benda  in  d.  aMtsebr.  f. 
pid.  Psyehol.   (J905)   VII   3),  haan  ich  aaeh  meinem' fidobaehtoa^en  glitk- 
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in  der  Familie,  das  von  dem  stillen  „Glüqk  im  Winkel'*  i^nd 
yon  dem  Gesundbrunnen  am  häuslichen  Herd  nichts^  weiß.  Die 
Lebensweise  unserer  Zei(  ist  verkehrt,  wenigstens  in  der  Stadt. 
Alt  und  jung  schläft  zu  wenig.  Und  das  ist  den,  Schülern 
der  höheren  Lehranstalten  besonders  schädlich.  Wie  viele  von 
den  Kindern  schlafen  denn,  wie  es  ihnen  zutr^Iicb  wäre,  zehn 
Stunden  und  mehr?  Wie  viele  von  den  Erwachseneren  schlafen 
acht  Stunden?  Nur  gut,  daß  sie  manchmal^  wie  ^  beißt, 
während  des  Unterrichts  schlafen;  die  armeq  Jungen  könpen 
nicht  anders.  Beherzigen  wir  nur  den  englischen  Spruch  „Barly 
to  bed,  and  early  to  rise,  makes  a  man  bealtby,  wealthy,  and 
wise'M     Diese  Engländerei  wäre  vernunftig. 

Das  ist  der  Segen  der  Alumnate  und  Konvikte  unter 
fachmännischer  Leitung,  daß  sie  eine  vernünftige  Lebensweise 
sichern. 

Unsere  Schüler  arbeiten  oft  zu  ungehöriger  Zeit,  gleich 
nach  Tisch  und  bis  spät  in  die  Nacl|t  hinein. 

Täglich  regelmäßig  zwei  Stunden  ausgiebige  Bewegung  im 
Freien,  hat  das  jeder  Schüler?  Und  doch  ist  es  driogend 
nötig,  wenn  wir  nach  dem  Wunsche  unsei:^  treu  sor* 
genden  Landesvaters  „eine  kräftige  Generation  haben  wollen'*. 
Wieviel  Zeit  vertrödeln  aber  unsere  Schüler,  wifsviel  Zeit  bringen 
sie  auf  den.  Straßen  und  Plätzen  der  Stadt  zu,  wenn  nicht  gar 
in  dampfen  Wirtshäusern  ?  Bei  den  Mädchen  ist  es  mit  der  Be- 
wegung im  Freien  außerhalb  des  Unterrichts  und  zwischen  den 
Unterrichtsstunden  noch  viel  schlimmer  bestellt.  Und  wenn  wir 
gar  noch  die  Mädchenerziebung  der  der  Knaben  apgleichen  wollen, 
so  sind  wir  auf  dem  besten  Wege,  den  Quell  der  Volkskraft  zu 
vergiften,  und  das  ganze  Geschlecht  mit  der  Wurzel  zu  verderben. 
Yon  100  zum  einjährigen  Militärdienst  Berechtigten  sind  60—70 
untauglich.  Daß  daran  die  Schule  schuld,  oder  allein  schuld  ist, 
hat  noch  niemand  bewiesen;  aber  die  betrübende  Tatsache  redet 
doch  eine  beredte  Sprache.  Unser  Bildungstaumel  nützt  uns 
nichts,  wenn  wir  körperlich  verelenden.  Sehen  wir  doch,  wie 
die  Kinder  in  den  Ferien  essen  und  sich  kräftigen,  und  wir  haben 
einen  Haßstab  dafür,  wie  sie  während  d^r  Schulzeit  in  ihi;er  Ent- 
wicklung gehemmt  werden,  wenn  wir  unsere  An^rderui^gen  nicht 
beschränken  und  für  eine  vernünftige  Lebensweise,  besonders  für 
gehörige  Bewegung  im  Freien,  sorgen.  Natürlich  müssen  die 
Eltern  mitwirken. 

Ein  Schüler,  dem  die  erforderliche  körperliche  und  geistige 
Widerstandsfähigkeit  fehlt,  klagt  natürlich  übi^  Ü^erbOrdung. 
Sonst   kann  von  einer  solchen   an    den  höheren  Koab^nsi^hulen, 


lieherweise  als  zv  hoch  gefriffen  bezeiehoeo.  HtrtmaDO  (Leipzig)  bezeieh- 
metfi  aqf  49uk  Deotschco  Qberlehrertage  ia  ^i^aa^ch  yoi;  tQO  Koab^o  etwa 
3Q,  voll  IQO  Aljilicheo  etwa  ^0  als  iLräokUch.    Das  ist  ^och  schoä  f  eoog. 
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Wenigstens  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  überhaupt  gar 
keine  Rede  mehr  sein ;  in  den  oberen  auch  nur,  wena  ein  Lehrer 
hinter  den  Einsichten  und  berechtigten  Forderungen  der  Gegen- 
i^art  zurückgeblieben  ist,  oder  wenn  eine  Klasse  mit  Unbeßhigten 
und  unreif  Versetzten  bevölkert  ist.  Das  ist  ganz  selbstverständlich^ 
daß  von  einem  Schüler,  der  im  Tage  sieben  oder  gar  acht  Unter- 
richtsstunden hat  und  da  seine  Schuldigkeit  tut  nicht  mehr 
viel  verlangt  werden  kann.  Bei  den  höheren  Hädchenschulei» 
möchte  ich  die  Annahme  einer  Überbürdung  nicht  in  jeden» 
Falle  so  ohne  weiteres  als  unberechtigt  zurückweisen.  Sie  müßten 
meines  Erachtens  noch  vorsichtiger  sein  in  der  Arbeitsbemessung* 
und  -Zuteilung  in  Rücksicht  auf  die  weibliche  Natur  und  Ent- 
wicklung. 

Wenn  sich  der  Gesundheitszustand  unserer  Jugend  nicht 
bessert,  so  bin  ich  für  alle  möglichen  Erleichterungen:  Einführung 
der  Kurzstunden,  Beschränkung  der  Hausaufgaben,  Einfüh- 
rung eines  freien  (nicht  pflichtmäßigen)  Spieinachmittags  ohne 
'Hausaufgaben  für  den  folgenden  Tag,  Beschränkung  der  Zahl 
der  schriftlichen  Klassenarbeiten  (wöchentliche  Arbeiten  lassen^ 
Schüler  und  Lehrer  nicht  zur  Ruhe  kommen).  An  manchen 
Anstalten  sollen  90  von  100  Schülern  Privatunterricht  haben» 
Das  ist  natürlich  ein  Obelstand,  der  nicht  geduldet  werdeu 
darf.  Auch  der  mittelmäßig  Begabte  muß  ohne  Nach- 
hilfe fortkommen  können.  An  solchen  Anstalten  sind  wahr- 
scheinlich viele  Untaugliche,  viele  Bequeme,  die  andere  für  sich 
arbeiten  lassen,  und  viele,  deren  häusliche  Verhältnisse  ihrem 
Fortkommen  hinderlich  sind. 

Es  könnte  viel  mehr  Unterricht  im  Freien  abgehalten 
werden,  nicht  bloß  in  Naturgeschichte,  Erdkunde,  Geschichte,  Ge- 
sang, sondern  auch  in  anderen  Fächern.  Wie  schön  wäre  eine 
Horazstunde  im  Freien,  wenn  z.  B.  Frühlingslieder  durchgenommen 
werden!  Kann  eine  Religionsstunde  nicht  in  Gottes  freier  Natur 
abgehalten  werden?  Die  Soldaten  erhalten  ihren  Unterricht  sehr 
häufig,  teilweise  regelmäßig  im  Freien.  Braucht  man  denn  immer 
Bücher  und  Hefte?  Der  beste  Unterricht  findet  ohne  diese  statt. 
Und  wird  die  Gymnasialbildung  sinken,  wenn  wirklich  einmal  ein 
Kapitel  Nepos  oder  Vergil  weniger  gelesen  würde?  Die  Durch- 
führung wäre  leicht  und  verursachte  keine  Kosten.  Freilich 
wäre  es  schön,  wenn  wir  Geld  hätten,  um  Wandelhallen  zu  bauen. 

Ein  freier  Studientag  scheint  sich  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  durchaus  zu  empfehlen,  besonders  freilich  in  Inter- 
naten; sonst  muß  für  genügende  Beaufsichtigung  gesorgt  sein. 

Ein  Schularzt  kann  die  Arbeit  der  Lehrer  und  Schäler 
außerordentlich  unterstützen  und  fördern  und  den  Zwecken  der 
Schule  höchst  dienlich  sein^). 

^)  Vgl.  Hartmano,  Der  Schularzt  für  hShere  Lehraastalteo,  eine  Bot« 
weodige  BrgaQzöDg  uosere^  Scholori^anisatioD.  N^elahrb.  1906,  II,'102— I3ft. 
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Ganz  besonders  liegt  mir  noch  am  Herzen  zu  betonen^  dafi 
die  geistige  Hetze  in  unserem  höheren  Schulwesen  keine  Stätte 
finden  darf.  Alles  Hasten  ist  im  Unterricht  vom  Obel,  oder  wir 
müssen  auf  bleibende  Eindrücke  verzichten.  Ich  kann  darüber 
nichts  Besseres  und  Schöneres  sagen  als  Harms  in  seiner  „Vater- 
ländischen Erdkunde''  S.  VIII:  „0,  dieses  ewige  Nicht-Zeilßnden! 
Sollte  man  sich  denn  wirklich  in  einer  wichtigen  und  anziehen- 
den Materie  nicht  einmal  in  behaglicher  Vertiefung  ausleben 
dürfen?  Aber  die  Hatz  des  Jahrhunderts  stürmt  auch  in  unsere 
Schulstuben.  Uns  peinigt  immer  die  Sorge,  ob  unsere  Kinder 
auch  alles  oder  richtiger  von  allem  etwas  wissen.  Wir  können's 
nicht  vertragen,  wenn  der  Revisor  einmal  meint,  das  oder  das 
hätten  die  Kinder  ja  wohl  eigentlich  auch  noch  wissen  müssen. 
Wir  bringen  unsere  Nerven,  unsere  Ruhe  und  unsere  Befriedigung, 
den  normalen  Geistesappetit  unserer  Kinder  und  ihre  Gesundheit 
dem  modernen  Bildungsmoioch  zum  Opfer,  statt  in  Vernünftigkeit 
der  Göttin  der  Weisheit  zu  dienen'^ 

Schließlich  empfiehlt  sich  eine  andere  Verteilung  des 
Schuljahres  und  der  Ferien.  Versetzung  im  Sommer  und 
dann  große  Ferien,  das  bringt  Freude  und  Erholung.  Jetzt  sind 
die  Sommerferien  für  viele  schon  mit  Furcht  wegen  der  Ver- 
setzung und  mit  Arbeit  erfüllt.  Die  Osterferien  sind  zur  Er- 
holung nach  der  Hauptarbeit  zu  kurz,  und  oft  ist  um  diese  Zeit 
schlechtes  Wetter.  Außerdem  würden  durch  obige  Änderung  die 
Hemmnisse  beseitigt,  die  für  den  Unterrichtserfolg  entstehen 
durch  die  Zerreißung  des  Schuljahres. 

Besondere  Schulen  für  schwach  .Begabte  könnten  der 
Gesundheit  und  dem  Unterrichtserfolge  sehr  förderlich  sein; 
aber  ich  fürchte,  es  würden  wenige  hineingeschickt  werden. 

2.  Geistige  För;dernng. 

So  sind  wir  zu  den  Maßnahmen  und  Einrichtungen  behufs 
geistiger  Förderung  gekommen. 

Sonderschulen  für  hervorragend  Begabte  würde  es  bald  so 
gehen  wie  unseren  jetzigen  höheren  Schulen;  diese  waren  doch 
einstmals  auch  nur  für  besonders  Begabte  bestimmt. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen,  die  den  Boden  ebnen 
sollten  für  eine  fröhliche,  frische  Geistesarbeit,  scheue  ich 
mich  nun  auch  nicht,  im  Unterricht  Anspannung  aller  Kräfte 
zu  fordern  und  alle  Maßnahmen  gutzuheißen,  welche  geeignet 
erscheinen,  wissenschaftlichen  Sinn,  Arbeitsfreudigkeit  und 
Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen.  Ich  meine  nicht  die  den 
Nichtkenner  verblüffenden,  bedenklichen ,  gleichmäßig  guten 
äußeren  Scheinleistungen,  sondern  solche,  die  wirklich  ein  geistiges 
Wachstum  bekunden.  Ich  weiß  auch,  daß  das  Beste  nicht  ein- 
gelernt und  abgefragt  werden,  also  auch  bei  einer  Prüfung  nicht 
JD  die  Erscheinung  treten  kann. 
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Bei  der  Aufnahme  der  Schuler  werde  eine  zweckent- 
sprechende Auswahl  gelroflen.  Die  Versetzung  sei  angemessen, 
ich  will  nicht  sagen  streng.  Alles  Minderwertige  darf  aber  nicht 
durchgedrückt  werden.  Ist  damit  dem  Staate  und  der  Kirdie 
gedient?  Wir  wollen  doch  eine  auserwäbke  Klasse  von  Menschen 
heranbilden,  die  zukünftigen  Stützen  und  Föhrer  des  Volkes. 
Durch  allzu  große  Hilde  wird  die  Schule  und  die  Jugend  und  da- 
mit das  Volk  wissenschaftlich  und  sittlich  heruntergebracht.  „Die 
Schule  ist  entweder  das  Werkzeug  der  Selektion  oder  ihr  Opfer"'. 
„Eine  leichte  Schule  ist  ein  soziales  Verbrechen''  (Zielinski,  Die 
Antike  und  wir).  Die  spätere  Erkenntnis  der  Unfähigkeit  ist  fiel 
bitterer  als  auf  der  Schule  zurückbleiben.  Wie  schlecht  fallen 
oft  die  Staatsprüfungen  aus,  wie  vieler  Leben  ist  infolgedessen 
verfehlt!  „Soll  der  bereits  unheimliche  Zudrang  zur  Universität 
noch  größer  werden?  Soll  die  schützende  Mauer  so  niedrig  ge- 
macht werden,  daß  auch  die  Krüppel  und  Lahmen  sich  hinöber- 
helfen  können?''  (Aly,  Gymnasium  militans).  Nein,  eine  höhere 
Schule  darf  keine  Dreschmascliine  werden,  aus  der  eine  ent- 
sprechende Menge  Körner  herauskommen  müssen,  wenn  man  nur 
tüchtig  hineinstopft.  In  der  Reformschule  ist  die  Femhaltung 
ungeeigneter  Schüler  von  selbst  gegeben;  das  ist  das  Geheimnis 
ihrer  Erfolge.  In  derselben  Weise  muß  sie  auch  an  den  übrigen 
höheren  Schulen  stattfinden. 

Es  muß  regelmäßig  und  tatkräftig  gearbeitet  werden  von 
der  ersten  Stunde  des  Schuljahres  bis  zur  letzten.  Man  hört 
wohl  öfters  die  Äußerung:  Im  Sommerhalbjahr  ist  nichts 
zu  machen;  da  arbeiten  die  Jungen  nicht.  Wo  letzteres 
der  Fall  ist,  muß  von  allen  Seiten  mit  allen  Mitteln  dagegen  an« 
gekämpft  werden ;  sonst  können  im  weiteren  Verlauf  des  Schul- 
jahres keine  befriedigenden  Ergebnisse  erzielt  werden.  Ebenso 
darf  es  kein  Nachlassen  in  den  letzten  Tagen  vor  den  Ferien 
geben  und  kein  Schonen    in  den  ersten  Tagen  nach  den  Ferien. 

Der  alte,  allseitig  anerkannte  Grundsatz  „Hultum,  non 
multa''  muß  mit  Entschiedenheit  durchgeführt  werden.  Man 
braucht  deswegen  die  Lehrpläne  gar  nicht  zu  ändern.  „Unsere 
Schüler  leiden  darunter,  daß  in  allen  Fächern  volle  Forderungen 
gestellt  werden""  (Matthias  in  der  Schles.  Dir.-Vers«  1905). 
Versetzungsordnung  und  Prüfungsordnung  sehen  über  einzelne 
Fächer  hinweg  und  gestatten  einen  Ausgleich.  Die  höheren  Lehr- 
anstalten sind  amtlich  angewiesen,  ihre  „Eigenart  zu  pflegen". 
Also  tun  wir  es!  Wir  kleben  viel  zu  sehr  an  den  „LehTplanen^ 
obwohl  unsere  oberste  Behörde  wiederholt  erklärt  hat,  daß  die 
Lehrpläne  keine  bindenden  Vorschriften,  sondern  nur  ein  Weg- 
weiser, ein  Anhalt  sein  sollen.  Gewähren  wir  den  Schülern  auf 
den  obersten  Stufen  mehr  Bewegungsfreiheit.  Die  starke  Empfeh- 
lung derselben  liegt  in  der  Freude  an  der  größeren  Selbständig- 
keit und  Freiheit,  in  der  Anregung  freier  Selbstbetätigung  und  in 
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der  Freude  an  dem  durch  freiwillige  Arbeit  en^ungenen  Erfolge. 
Keineswegs  rede  ich  aber  einem  Sicligehenlassen  das  Wort>  einem 
«chlaffen  den  Neigungen  Nachhingen.  Es  liegt  eine  unschätzbare 
iSeisteszucht  und  Erziehungsmacht  darin,  wenn  der  junge  Mann 
alle  Krdfle  anspannen  muß,  um  etwas  Anständiges  zu  leisten 
auch  auf  einem  Gebiete,  wofür  er  nicht  besonders  begabt  ist  und 
wozu  er  keine  besondere  Neigung  verspürt  Im  Leben  werden 
wir  auch  nicht  bloB  vor  Lieblingsaufgaben  gestellt.  Also  man 
sehe  sich  die  Schälerpersönlichkeiten  an,  denen  man  die  Be- 
weg;ungsfreiheit  zugestehen  will,  und  man  lasse  nie  die  Eigenart 
der  Schule  aus  dem  Auge^). 

Der  Lemstofir  ist  allenthalben  zu  beschränken,  um  für 
die  Anregung  zur  Selbsttätigkeit  des  Geistes  Raum  iind  Zeit 
zu  gewinnen  —  ein  ergiebiges  Arbeitsfeld  für  Lehrer-  und 
Direktorenversammlungen.  Lebendige,  innere  Teilnahme,  wach- 
sende Geisteskraft,  Scbärfung  der  Urteilskraft,  Begeisterung, 
Willenskräftigung,  das  sind  unsere  Ziele.  Nicht  Vielwisser, 
sondern  klar  denkende,  warmherzige,  willensstarke  Männer 
wollen  wir  heranbilden,  Männer,  die  Kopf  und  Herz  auf  dem 
rechten  Fleck  haben.  Lassen  wir  nicht  auswendig  lernen, 
sondern  inwendig!  Kein  Formel-  und  Regelkram,  sondern  geistige 
Durchdringung,  Einsicht  in  die  Entwicklung!  Wissenschaftlicher 
Sinn  beruht  auf  dem  Streben  nach  Einsicht  in  die  Gründe  des 
Seienden.  Dieser  philosophische  Zug  kann  und  muß  sich  überall 
zeigen,  selbst  beim  Abfragen  von  Wörtern,  indem  man  die  Ab- 
stammung, die  Wortbildung,  die  Grundbedeutung  und  den  Be- 
deutungswandel gebührend  berücksichtigt.  Area  die  Tenne,  wieso 
denn?  Der  Schüler  fragt  nicht;  aber  wir  müssen  ihn  dazu  an- 
halten, sich  oder  uns  zu  fragen,  sonst  lernt  er  ebenso  bereit^ 
willig  und  geistreich  area  die  Pudelmütze.  Man  lasse  nicht 
Formen  lernen,  sondern  man  lasse  sie  vor  den  Augen  der  Schüler 
an  der  Tafel  entstehen,  und  man  lasse  die  Formen  bilden,  so 
daß  der  Schüler  zu  fortwährender  eigener  Gedankenarbeit  ange- 
regt wird.  Nicht  ut  regiert  den  Konjunktiv,  sondern  der  Inhalt 
des  Satzes  verlangt  ihn.  Und  immer  gehe  man  vom  Deutschen 
aus  und  zeige  das  Verhältnis  der  Fremdsprache  zum  Deutschen. 
Die  grammatischen  Grundbegriffe  sind  manchem  Primaner  noch 
nicht  klar  geworden,  so  daß  er  in  die  größte  Verlegenkeit  kommt, 
wenn  er  z.  B.  sagen  soll,  was  ein  Attribut  ist.  Die  Einsicht, 
warum  bei  invidere  der  Dativ  steht,  ist  das  die  Geisteskraft  An- 
regende und  daher  Wertvolle,  wertvoller  sicher  als  das  gedäcbtnis- 
mäßige  Wissen,  daß  invidere  den  Dativ  „regiert'^  „Der  Buch- 
stabe tötet,   der  Geist  macht  lebendiges     Der  Leipziger  Chemiker 


1)  Maflvoll  nnd  voniehtfg  behandelt  alle  hier  io  Betraeht  kommeodeD 
Fragen  €r»mer.  Die  freiere  Behandlaog  dea  Lehrplans  aaf  der  Oberstufe 
Berlin  1907,  Weidmannache  Bacbhaodlaog. 
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Ostwald  hat  vor  kurzem  (3.  XII.  07)  in  einem  Vortrage  in  Wien 
den  Sprachenbetrieb  geradezu  für  bildungsfeindlich  erklart  Be- 
weisen wir  das  Gegenteil;  beweisen  wir,  daB  Luther  recht  hat, 
wenn  er  sagt:  ,.Die  Sprachen  sind  die  Scheide,  darin  das  Messer 
des  Geistes  steckt'*!-  Der  sehnsuchtsvolle  Ruf  „Hehr  Geist l'S  der 
die  im  Stofflichen  zu  ersticken  drohende  Kultur  unserer  Zeil 
durchzittert,  muB  auch  in  der  Schule  Erhörung  finden.  Nicht 
verba  und  nicht  res,  sondern  per  res  et  verba  ingenium  ac  mores l 
In  der  Religion  liegt  verzweifelt  wenig  an  äußerlichem  Wissen; 
Religion  ist  tief  im  Herzen  zu  begründen.  Der  deutsche  Unter» 
rieht  begnüge  sich  nicht  mit  Inhaltserklärung  und  Aufbau  eines 
Dramas,  sondern  zeige  die  psychologische  Entwicklung,  großzügige 
Henschennaturen  und  ergreifende  Menschenschicksale,  welche  die 
%anze  Seele  des  (Schülers  erfüllen  und  seinen  Willen  mächtig 
anregen!  Ebenso  lasse  man  in  der  Geschichte  die  gewaltigen 
Persönlichkeiten  auf  das  Gemüt  des  Knaben  wirken,  und  den 
Reiferen  lasse  man  in  die  großen  Zusammenhänge  und  in  die 
beherrschenden,  treibenden  Ideen  einen  Einblick  tun!  Von  Formehi 
und  Regeln,  mit  denen  die  Mathematik  viel  zu  tun  hat,  ist  oben 
schon  die  Rede  gewesen.  Die  Naturwissenschaft  zeige  das  reiche, 
weise  geordnete  Leben  in  der  Natur  und  die  Beziehungen  zum 
Menschenleben^)! 

Auf  diese  Weise  werden  in  der  Unterrichtsstunde  Lehrer 
und  Schüler  vom  Buche  unabhängig  arbeiten;  und  das  muß 
der  Fall  sein  so  weit  als  irgend  möglich. 

Der  philosophische  Geist,  der  den  ganzen  Unterricht  durch- 
dringt, ist  ncoh  mehr  wert  als  propädeutischer  Unterricht 
in  der  Philosophie.  Aber  diesem  ist  auch  die  größte  Bedeu- 
tung beizulegen,  gerade  in  unserer  Zeit,  als  einem  Mittel  gegen 
die  Zerfahrenheit,  Urteilslosigkeit  und  äußere,  materielle  Richtung 
unserer  Zeit  und  als  hervorragendem  Mittel  zur  Erzeugung  wissen- 
schaftlichen Sinnes.  Natürlich  kommt  es  bei  diesem  Unterricht 
nicht  auf  die  Breite  an,  sondern  auf  die  Tiefe;  er  muß  den  Er- 
kenntnistrieb wecken,  den  Hunger  nach  der  Lösung  der  großen 
Aufgaben  des  Menschengeistes;  er  muß  nicht  Philosophie,  sondern 
philosophieren  lehren. 

Teilnahme  und  Eifer  werden  ganz  besonders  erweckt  durch 
geschickte  Verwertung  der  Beziehungen  des  Unterrichts- 
stoffes zur  Gegenwart.  Ober  den  altsprachlichen  Unterricht 
hört  und  liest  der  Schüler  so  schiefe. Urteile  und  so  unver- 
ständige Vorurteile,  daß  es  nötig  ist,  dem  Schüler  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen,  und  zwar  durch  den  Unterricht,  nicht  streitend, 
von  welcher  Bedeutung  eine  wissenschaftliche  Einsicht  in  das  ge- 


^)  V^l.  meine  AbhaadlnDg  „Die  deutsche  hShere  Schale  ia  deo  Stro- 
■mögen  und  Strebnngen  der  Gegenwart**  I  (Jahresbericht  des  Rgl.  Cyna. 
Sagen,  1897). 
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schicbtliche  Werden  unserer  Bildung  und  Gesittung  ist,  in  den 
innigen  Zusammenhang  unseres  Geisteslebens  und  gerade  dea 
Geisteslebens  der  Größten  und  Besten  unserer  Nation  mit  den 
großen,  ewig  bedeutsamen  Geistesströmungen  des  Altertums.  < 
Ebenso  muß  aus  dem  Unterricht  hervorgehen,  daß  wir  nicht 
Grabwächter  der  Alten  sind  und  nicht  auf  den  Gräbern  der  Alten 
mit  unseren  jugendfriscben  und  gegenwartsfreudigen  Schülern  ein- 
schlafen wollen,  sondern  daß  wir  auf  dem  Grunde  des  Verständ- 
nisses der  Vergangenheit  bewußt  und  tatkräftig  arbeiten  für  die 
Gegenwart,  um  uns  töchtig  zu  machen  zur  Lösung  der  großen 
Aufgaben  unserer  Zeit^).  Im  Anschluß  an  Plato  lassen  sich, 
grundlegende  Fragen  und  Probleme  der  Philosophie  darlegen  in 
ihrer  Bedeutung  för  das  Geistesleben  der  Menschheit  und  fär  die 
Geschichte  der  Geisteswissenschaften.  Es  läßt  sich  ein  pbiloso* 
phischer  Standpunkt  begründen,  eine  Lebensanschauung,  eine 
Willenserziehung  für  den  ewigen  Kampf  des  Lebens  zwischen 
Materie  und  Idee,  zwischen  Fleisch  und  Geist,  zwischen  den 
„zwei  Seelen,  die  wohnen,  ach,  in  unsrer  Brust*^  Viele  Fäden 
spinnen  sich  von  Plaio  und  den  Sophisten  zu  Kant  und  Nietzsche. 
Aus  der  Lesung  der  Antigone  muß  das  Verständnis  des  Wesen»' 
der  Tragödie  erwachsen.  Euripides  leitet  uns  zum  Naturalismus 
unserer  Zeit.  Im  Horazunterricht  läßt  sich  oift  überraschend 
Ähnliches  herbeiziehen  aus  dem  deutschen  Schrifttum.  Also  seien 
wir  keine  „Mumien  mit  Glasaugen'S  und  machen  wir  auch  unsere . 
Schüler  nicht  dazu! 

Solchen  Grundsätzen  entsprechend,  können  wir  natürlich  bei 
der  Reifeprüfung  keinen  Wert  legen  auf  eine  Masse  oder 
Fülle  oder  Vollständigkeit  stofflichen  Wissens,  sondern  auf  die 
Bekundung  geistiger  Reife  oder  geistigen  Reifens,  auf  den  Flügel- 
schlag eines  erstarkenden,  flügge  werdenden  Geistes.  Die  Prüfung 
darf  nicht  den  „Charakter  einer  peinlichen  Gepäckrevision"  haben 
(Weißenfels,  Kernfragen  I  75),  sondern  sie  trage  ihrem  Namen 
Rechnung   und    mache   ihm  Ehre!     Nicht  noXvfjiad-lfi,   sondern 

Allenthalben  herrsche  mehr  Fröhlichkeit,  nicht  die  steif- 
leinene Beamtengräralichkeit!  „Froh  der  Schüler,  froh  der  Lehrer, 
froh  und  fröhlich  der  Direktor!'*  (Wychgram  in  einer  Rede  über 
das  Mädchenschulwesen).  Steht  es  so  in  Wirklichkeit?  Die 
Jugend  lechzt  nach  Freude.  Gönnen  wir  ihr  und  verschaffen  wir 
ihr  alle  denkbaren  reinen  Freuden,  damit  wir  die  unreinen  fern- 
halten I    Kommen  wir  ihren  Neigungen  und  Wünschen  in  wissen- 


1)  Darüber   baodelt   eioipeheDd   meioe  Rede    „Das   alte  Gymnasivm  im 
Dieoste  der  oeaeo  Zeit'S  Heidelberg  1904,  Winter.     Caaer,  Palaestra  vitae. 
ist  von  diesem  Geiste  dorchdraogen.    Nachdröeküch   ist  daraof  biog^ewieseo 
in    dem   Aufsatz    voo    A.    Basse    „Die  VorstelloDgsweit   unserer    Scliäler^ 
(Monatschr.  f.  höh.  Schul.  1906,  S.  417-426). 
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scbaftlicher  und  küDstleriscber  Beziehung  tunlichst  entgegen,  laftsen 
wir  sie  zu  diesem  Zwecke  sich  vereinigen,  machen  wir  mit  ihr 
Ausflüge,  mehr  als  einen  im  Jahre,  pflegen  wir  mit  ihr  Leibes- 
übungen aller  Art!  Der  Griesgram  erschwert  sich  und  den 
Schülern  die  Arbeit;  der  fröbliclie  Lehrer  hat  gewonnenes  Spiel. 
Damit  will  ich  nicht  etwa  sagen,  daß  er  fortwährend  Witze  reißen 
soU,  und  auch  nicht,  dafi  er  den  Schülern  ernste  Arbeit  ersparen 
soll,  aber  die  ernste  Arbeit  geschehe  mit  Fröhlichkeit!  Dann  hat 
das  Schulerwort  keine  Bedeutung  mehr:  „Das  Leben  ist  der 
Güter  höchstes  nicht,  der  Obel  größtes  aber  ist  die  Schulet 
„Heiterkeit  ist  der  Himmel,  unter  dem  alles  gedeiht«  Gift  ausge- 
nommen*' (Jean  Paul). 

Nach  diesen  großen  Gesichtspunkten  steUe  ich  nur  noch 
kurz  folgendes  zusammen.  Für  mündliche  und  schrifUiche 
Gewandtheit  der  Schüler  im  Deutschen  sei  jeder  Lehrer 
eifrigst  besorgt!  Jeder  zeige,  wie  der  Schuler  erfolgreich 
arbeiten  kann  und  solll  Jeder  wiederhole  stetig  und  fleißig 
und  in  der  anregenden,  Freude  am  Wissen  und  Können, 
erzeugenden  Art,  über  die  so  schön  und  lehrreich  handelt 
A.  Matthias,  Prakt.  Päd.*  S.  118  fl*.  Die  Besonderheit  des 
Schülers  werde  nach  Möglichkeit  berücksichtigt!  E&  muß 
dem  Schüler  gestattet  sein,  jederzeit  Fragen  zu  stellen;  ja  man 
muß  ihn  geradezu  dazu  anregen.  Die  Wirkung  ?on  Muster- 
leistungen  beim  Übersetzen,  bei  Aufsatz-  und  StilübuQgen 
werde  nicht  unterschätzt!  Die  Aufgaben  zu  den  schriftlichen 
Klassenarbeiten  seien  mit  Sorgfalt  ausgewählt,  keine  Samm- 
lung von  versteckten  Fallen  „im  Dienste  der  Kriminalpädagogik" 
(Matthias,  Päd.'  S.  45)!  Man  verhüte  nach  Kräfleu  das 
Abschreiben  und  den  Gebrauch  gedruckter  Obersetzungen! 
(Tadellose  Übersetzung  des  Durchgenommenen  ist  zu  verlangen, 
beim  Neuen  jede  billige  Rücksicht  zu  nehmen.)  Stete  Selbst- 
beobachtung und  strenge  stündliche  Selbstbeurteil nng  sowie 
Verwertung  guter  pädagogischer  Abhandlungen  sind  ?oa 
großem  Vorteil;  desgleichen  öftere  Lehrerberatungen,  über 
die  Entwicklung  der  Schüler.  Der  Besuch  der  Lehrstunden 
der  Amtsgenossen  ist  als  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Hebung 
der  Erfolge  des  Unterrichts  mehrfiich  erprobt  (in  Berlin  und 
Görlitz).  Wissenschaftliche  Vorträge  seitens  der  Lehrer  sind 
höchst  anregend  und  fruchtbar.  Eine  Herabsetzung  der  zu- 
lässigen Uöchstzahl  der  Schüler  ist  sehr  zu  wünschen.  Der 
Direktor  muß  ein  überlegener  Geist  und  eine  gewinnende 
Persönlichkeit  sein;  und  er  muß  Zeit  haben,  wirklich  als 
leitender  Geist  die  ganze  Anstalt  zu  durchdringen.  Auf  den 
Direktor  möchte  ich  gern  die  Stelle  in  den  Piccoiomini  (I  4)  an- 
wenden: 

.^Eine  Lust  ist's,  wie  er  alles  weckt 

Und  stärkt  und  neu  belebt  um  sich  herum, 
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Wie  jede  Kraft  sich  aussprieht,  jede  Gabe 
Gleich  deutlicher  sich  wird  in  seiner  Nähe! 
Jedwedem  lieht  er  seine  Kraft  hervor, 
Die  eigentümliche,  und  zieht  sie  groß. 
Läßt  jeden  ganz  das  bleiben,  was  er  ist; 
Er  wacht  nur  drüber,  daß  er*s  immer  sei 
Am  rechten  Ort", 
öftere  Besichtigungen  durch   die  Provinzialscholräte  können  selir 
segensreich   wirken.     Ober   freundliche,    mehr   anerkennende  und 
ermunternde    als  abweisende    und  tadelnde  Revisionen    der  Vor- 
gesetzten handelt   in  herzerquickender  Weise  A.  Matthias   in    der 
Monätschr.    f.  höh.  Schulen    1905,    1.     Diese   und    andere    Ver- 
waltungsangelegenheiten zu  erörtern  wäre  unserem  Zwecke  dien- 
lich;   aber  hier  ist  wohl   nicht  der  rechte  Ort  dafür. 

II.   Persönlichkeit,  amtliche  und  außeramtliche 
Stellung  des  Lehrers. 

Von  der  höchsten,  ja  von  einer  zauberhaften  Bedeutung  ist 
aber  die  Persönlichkeit  des  Lehrers.  Sie  zieht  an,  sie  stößt 
ab,  sie  regt  an,  sie  stumpft  ab,  sie  erhellt  jedes  Dunkel,  sie  läßt 
alles  unklar,  sie  erwärmt,  sie  läßt  kalt,  sie  reißt  fort,  sie  erregt 
Widerwillen,  sie  erzeugt  freudige,  schöne  Leistungen,  sie  erzielt 
bei  allem  Zwange  nichts  Befriedigendes.  Wodurch,  das  ist  schwer 
zu  sagen.  Man  sagt,  der  Lehrer  müsse  geboren  sein.  Vor  der 
Seele  dieses  geborenen  Lehrers  schwebt  ein  Urbild,  nach  dem  er 
stetig  trachtet,  nach  dem  er  schafft  und  meißelt;  seinen  Geist 
haucht  er  in  die  Seele  des  Jünglings,  bewußt  und  unbewußt; 
dieser  wird  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Bein  von  seinem 
Bein.  Die  weihevollsten  Stunden  sind  die,  in  denen  nicht  gelehrt 
und  nicht  gefragt  und  nicht  geantwortet  wird,  sondern  der  Lehrer 
bei  Erörterung  und  Wertung  des  Unterrichtsstoffes  sein  innerstes 
enthüllt  und  die  Jünglingsseele  erbebt  vor  der  Macht  und  Würde 
einer  edlen,  ausgereiften  Persönlichkeit.  Dazu  gehört  ein  klarer 
Kopf,  ein  warmes  Herz,  ein  sonniges  Gemüt,  ein  hochstrebender, 
tatkräftiger,  von  Mißerfolgen  und  Enttäuschungen  sich  nicht  beugen 
lassender  Wille,  ein  ganzer  Mann,  der  mit  Stolz  und  Freude  sich 
bewußt  ist,  daß  er  mehr  zu  leisten  hat  als  gar  mancher  Ange- 
hörige dieses  oder  jenes  hochangesehenen  Berufes,  daß  ihm  das 
Heiligste  anvertraut  ist,  das  er  in  Ausübung  „staatlichen  floheits- 
rechtes*'  nicht  nur,  sondern  auf  Grund  göttlicher  Sendung  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  hüten  und  wahren  soll. 

Ein  solcher  Mann  amtiert  nicht  bloß '  verstaiidesmSßig,  son- 
dern mit  künstlerischer  Einbildungskraft,  tnit  Gemüt,  mit  per- 
sönlicher Teilnahme,  mit- Heiterkeit  und' Geduld,  mit  dem  Feuer 
der  Begeisterung,  welches  ihn,  wenn  er  auch  nicht  mehr  jung 
ist«  von  seinem  Sitze  au&chnellen  und  nrit  Jugendfrische  vor 
seine    Klasse    treten    läßt.      Für    ihn    sind    die    Schüler   auch 


Leistungsfähigkeit  d.  deutsehen  Jagend;  von  0.  Michalskj. 

noch  da  nach  dem  Glockenschlage  der  letzten  Stunde.  Ihr 
ganzes  Sein  und  Streben,  ihre  Lust  und  ihr  Leid  hält  er  in 
seiner  Hut.  Durch  zarte  Fürsorge  außerhalb  des  Unterrichts 
lernt  er  seine  Schüler  erst  recht  kennen,  und  mancher  wird  da- 
durch erst  für  die  Sache  der  Schule  gewonnen  und  auf  den 
rechten  Weg  zu  seinem  Lebensziele  gefuhrt,  manchmal  durch  ein 
freundliches  Wort,  durch  eine  Anerkennung,  durch  eine  Er- 
munterung, durch  ein  Buch.  Ein  solcher  Lehrer  braucht  nicht 
immerfort  zu  sagen:  Du  sollst,  du  mußt;  die  Schüler  tun  ihm 
alles  zuliebe. 

Um  diese  persönliche  Teilnahme  am  Unterricht,  diese  geistige 
Frische  und  Lebendigkeit  zu  bewahren,  muß  der  Lehrer  wisseo- 
schaftlich  tätig  sein,  nicht  im  „Stunden  geben''  yerdorreo, 
nicht  von  der  Hand  in  den  Mund  leben.  Wissenschaftliches 
Streben,  das  gibt  seiner  Tätigkeit  die  Weihe,  das  spornt  auch 
die  Schüler  an.  Besonders  frommt  jedem  Oberlehrer  die  Be- 
schäftigung mit  der  Philosophie;  diese  gewöhnt  an  Erforschung 
der  Gründe  aller  Erscheinungen;  sie  verhütet  am  besten  Ein- 
seitigkeit und  Kleinlichkeit,  sie  richtet  den  Blick  auf  das  Große 
und  Ganze.  Eine  vortreffliche  Anspornung  sind  wissenschaftliche 
Kurse,  die  aber  nicht  in  die  Ferien  gelegt  werden  sollten. 

Aber  woher  soll  ich  denn  die  Zeit  nehmen?  wird  mancher 
seufzen.  Und  ich  muß  den  Einwand  teilweise  als  berechtigt 
anerkennen,  besonders  wenn  jemand  körperlich  nicht  ganz 
kräftig  ist.  Aber  alle  sind  nicht  überlastet.  In  manchen 
Fällen  könnte  die  Arbeitslast  gleichmäßiger  verteilt  werden^).  Es 
könnten  auch  weniger  Schülerarbeiten  geschrieben  werden,  ohne 
gegen  den  Willen  der  Lehrpläne  und  der  Behörden  zu  verstoßen. 
Endlich  ist  zu  hoffen,  daß  die  Verhältnisse  sich  bessern,  sobald 
nur  mehr  Menschen  den  Behörden  zur  Verfügung  stehen.  Viel- 
leicht ist  dann  auch  eine  Herabsetzung  der  Pflichtstundenzabl  2u 
ermöglichen  und  eine  Herabsetzung  der  Schülerzahl  in  den 
einzelnen  Klassen.  Entschiedener  Wille  der  preußischen  Unter- 
richtsverwaltung  ist  es,  zur  Förderung  wissenschaftlichen  Strebens 
und  Arbeitens  die  nötigen  Erleichterungen  eintreten  zu  lassen, 
und  auch  den  Anstaltsleitern  sind  in  dieser  Beziehung  Befugnisse 
eingeräumt. 

Freilich  wäre  es  schön,  wenn  etwas  Anerkennung,  Aus- 
zeichnung und  Lohn,  wonach  alle  menschliche  Tätigkeit  dürstet, 
auch  der  Tüchtigkeit  des  Jüngeren  winkte  und  nicht  alles  von 
dem  leidigen  Dienstalter  abhinge,  mit  dem  leider  auch  eine  Zu- 
nahme des  Lebensalters  verbunden  ist. 

Die  amtliche  Stellung  und  .  das  Ansehen  unseres  ifflnser 
noch  in  der  Entwicklung  begriffenen  Standes   in  der  Gesellschaft 


^)  Vgl.    den   sachkondigen  Aufsatz  „Schalfnigen*'   in  den  Greozbeteir 
24.  Avg.  1906,  S,  411f.  .  . 
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bat  sich  bedeutend  gehoben  dank  der  warmen  Försorge  der 
deutschen  Pursten  und  der  Behörden  und  dank  dem  Eifer,  mit 
dem  an  der  inneren  Ausgestaltung  unseres  Standes  gearbeitet 
l¥orden  ist  Natürlich  muB  ein  jeder  auch  furderhin  durch  sein 
|[anzes  Auftreten  in  und  außerhalb  der  Schule  sich  sein  Ansehen 
selbst  schaffen  und  es  wahren  und  fördern.  Manche  Wünsche 
werden  hoffentlich  noch  in  Erfüllung  gehen,  und  auf  diese  Weise 
werden  auch  mancherlei  Hemmnisse  der  Lehrertätigkeit  von  selbst 
«cbwinden.  Man  geht  damit  um,  eine  ,,Laufbahn^*  für  die  Volks- 
«chullehrer  zu  schaffen;  für  die  Oberlehrer  wäre  eine  solche 
ebenso  wünschenswert.  Und  sie  wäre  nach  meinem  Dafürhalten 
unschwer  zu  schaffen.  Vermehrte  Aussicht  auf  Beförderung  würde 
natürlich  die  Berufsfreudigkeit  erhöhen  und  das  Ansehen  des 
Standes  auch  bei  der  Jugend  heben. 

Neisse.  Otto  Hichalsky. 


Zur  AufFassung  der  6.  Kömerode  des  Horaz. 

Als  Ergebnis  nüchterner  Verstandesarbeit,  die  auf  uns  Nach- 
fahren Goethes  oft  genug  erkältend  wirkt,  charakterisiert  sich  uns 
die  Lyrik  des  Horaz.  Nur  selten  wird  uns  warm  bei  seinen 
Liedern.  DaB  der  Dichter  jedoch  auch  wirklich  echte  Herzenstöne 
findet,  beweist  neben  Gedichten  wie  dem  innigen  IV  5:  divis  orte 
bonis  die  6.  Römerode,  wie  mir  scheint,  besonders  deutlich.  Aber 
nirgends  finde  ich  diese  lyrische  Schöpfung  des  Horaz  in  ihrer 
Eigenart  gebührend  gewürdigt.  Und  doch  bricht  sich  hier  eine 
Orgewalt  seelischer  Erregung  Bahn,  die  den  Dichter  seine  und 
4e8  Augustus  Absichten  völlig  vergessen  läßt. 

Gelassen  beginnt  trotz  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  der 
Dichter;  und  er  darf  gelassen  bleiben.  Denn  wenn  es  auch  heißt: 
,,Du  wirst,  0  Römer,  obwohl  selbst  unschuldig,  die  Sünden  der 
.  Väter  büßen'',  so  wird  doch  sofort  ein  Ende  der  Leiden  prophezeit 
in  dem  Augenblicke,  da  die  gesunkenen  Tempel  wieder  auf- 
erstehen. Wir  haben  nur  eine  energischere  Wendung  des  Ge- 
dankens vor  uns:  „Baut  die  Tempel  auf,  sonst  geht  es  euch 
weiter  schlecht*'.  Die  Huld  der  Götter  für  die  Zukunft  ist  nicht 
etwa  verloren,  sie  ist  nur  an  eine  leicht  erfüllbare  Bedingung 
geknüpft.  Darauf  wird  in  jenem  sattsam  bekannten  „gefrorenen 
Pathos''  erzählt,  welch  Unheil  den  Römern  bereits  widerfahren 
ist  oder  beinahe  widerfahren  wäre. 

Dann  fährt  der  Dichter  fort: 

Fecunda  culpae  saecula  nuptias 
.Primum  iQqujnavere  et  genus.et  domos. 
Hoc  fönte  derivata  clades  sqq. 


688  2or  AnffAssnog  der  6.  Rönerode  des  Horax, 

Ach!  An  Sande  reich  hat  die  Zeit  zuerst  die  Ehe  und  die  Rasse 
und  das  Familienleben  verseucht.  Das  ist  die  Quelle,  aus  der 
der  Strom  des  Unheils  sich  ergossen  hat  über  Land  und  Volk. 

Mit  gutem  Grunde  habe  ich  die  klagende  Interjektion  an  den 
Anfang  dieses  Absatzes  gestellt.  Auf  einmal  glaubt  man  hier  den 
Herzschlag  des  Dichters  zu  fühlen,  mit  einem  Schlage  setzt  hier 
echtes  Pathos  ein.  Man  beachte  die  Fülle  des  erregten  Ausdrucks 
in  nuptias  et  genus  et  domos,  als  künne  der  Dichter  sich  nicht 
genuglun  in  der  Darstellung  dieser.  Verderbtheit.  Und  zwar  tritt 
diese  veränderte  Stimmung  so  jählings  ein,  daß  ein  völliger  Bmck 
mit  dem  ersten  Teile  des  Gedichts  erfolgt,  wie  das  unter  anderen 
bereits  K.  Lehrs  empfunden  und  ausgeführt  hat  Vers  1—16  be- 
sagen: Gottesfurcht  ist  die  Grundbedingung  unseres  Gedeihens. 
Und  hier  heißt  es  ohne  jeden  Versuch  einer  Oberleitung  oder 
Verbindung:  Unsittiichkeit  richtet  uns  zugrunde.  Daß  ein  Er- 
klärer, wie  es  wohl  geschieht,  den  Riß  zu  verkleistern  imstande 
ist,  tut  hier  nichts  zur  Sache;  Horaz  selbst  hat,  dieser  Gedanke 
muß  ganz  nackt  herausgeschält  werden,  nicht  den  leisesten  Ver- 
such einer  Verzahnung  gemacht.  Und  in  immer  gröfserer 
Leidenschaftlichkeit  malt  er  dann  mit  den  glühendsten  Farben  die 
Schamlosigkeit  der  Mädchen  und  die  wahllose  Hingabe  der  Ehe- 
frauen an  den  ersten  schlechtesten  hergelaufenen  Kerl,  wenn  er 
nur  brav  bezahlt  für  ihre  Schande  (dedecorum  pretiosus  emptor). 
Wer  den  raschen  Pulsschlag  dieser  von  sittlicher  Empörung  durch- 
bebten Strophe  spürt,  der  wird  nicht  mehr  philiströs  von  Tauto- 
logie und  Pleonasmus  sprechen  gegenüber 

sed  iussa  coram  non  sine  conscto 
surgit  marito, 
sondern  wird  jeden  einzelnen  Ausdruck  recht  scharf  acce^tnieren: 
auf  Geheiß  (seil,  des  Gatten)  ganz  öffentlich  vor  den  Leuten,  und 
der  Gatte  weiß  es,  wobei  iussa  und  non  sine  conscio  raarilo  nicht 
zusammenfallen^);  der  Gatte  hat  ihr  nicht  nur  befohlen,  mit 
ihrem  Leibe  Geld  zu  verdienen,  sondern  er  ist  auch  vorurteilslos 
genug,  dem  Geschäft  beinahe  zu  assistieren.  So  aufgefaßt  gibt 
die  Strophe  die  tiefe  Empörung  des  Dichters  wieder,  daß  man 
sein  Ächzen  zu  hören  meint  über  die  bodenlose  Schamlosigkeit 
dieses  *  Gesindels. 

Das  waren  anderer  EUem  Kinder  (non  bis  iuventitts  otU 
parentibus),  so  fährt  der  Dichter  fort,  die  einst  Roms  Sebhchten 
schlugen,  damals  gab  es  noch  harte  Zucht  in  latinisdMn  Landen, 
die  unsere  Jungen  stählte  mit  schwerer  Arbeit  bis  zum 'Feier- 
abend. Denn  dieses  anheimelnde  Wort  wird  man  anwenden 
müssen,  wenn  man  der  weichen  Stimmung  der  Verse  gerecht 
werden  will: 


1)  Bbeoio   erklSn  Porphyrio:  sdUest  •  üiearo  ■#■  penaitteate  taatoB 
marito,  led  etiam  iabente. 
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sol  ubi  montiam 
mutaret  umbras  et  iuga  demeret 
bobus  fatigatis,  amicum 
tempus  agens  abeuDte  curru. 

Das  ist  keine  ganz  bodenständige  Poesie,  wohl  wahr;  Er* 
innerungen  an  griechische  Vorbilder  werden  mitgeholfen  haben; 
das  Homerische:  ^fjtog  d^  ^4Xtog  iksxeviaasto  ßovXvxovde  wird 
Horaz  mitgeklungen  haben,  wie  es  uns  mitklingt;  aber  wie  meister- 
lich ist  doch  das  fremde  Gut  genutzt,  den  tiefen  Abendfrieden 
für  den  Arbeitsmuden  zu  malen. 

Der  Dichter  ist  ins  Träumen    geraten;    sein  Geist,   entruckt 
den  Greueln  der  Gegenwart,    hat  sich  tief  versenkt  in   gluckliche 
Fernen.    Da   schrickt  er  auf:    Und  wie  stehfs  heute?    Hit  noch 
Terhaltener  Leidenschaft  hebt  die  letzte  Strophe  an: 
damnosa  quid  non  imminuit  dies? 

Und  dann  die  mächtig  einherrauschenden  Verse: 
aetas  parentum  peior  avis  tulit 
nos  nequiores,  mox  daturos 
progeniem  vitiosiorem. 

Den  rasenden,  bedingungslosen  Verfall  der  Römerwelt  von 
Stufe  zu  Stufe  innerhalb  der  letzten  Generationen,  den  völlig 
hoffnungslosen  Ausblick  in  die  Zukunft  in  drei  Versen  zu  schildern, 
das  mache  dem  Dichter  erst  einer  nach ;  das  ist  nicht  auszuklügeln, 
auf  einmal  ist  es  da,  und  Horaz  hat  selbst  nicht  gewußt,  von 
wannen  es  kam.  Das  ist  ekstatische  Kunst.  Und  wie  hier  die 
charaktervolle,  zielstrebige  alkäische  Strophe  die  Grandiosität  der 
Diktion  noch  hebt  und  wie  hier  die  eigenartige  Wucht  der  lateini- 
schen Sprache  geradezu  zerschmetternd  wirkt!  So  ist  es  in  Wahr- 
heit mit  diesem  „hübschen  Gedicht^'  beschaffen,  wie  es  Lehrs 
nennt.  Ein  gigantisches  Gedicht  ist  es,  in  heiligem  Zorn  geboren, 
wie  es  seinem  Schöpfer  nicht  zum  zweiten  Male  geglückt  ist. 

Mit  einem  gellenden  Verzweiflungsschrei  schließt  der  Dichter: 
Laßt  alle  Hoffnung  fahren!  Vielleicht  hat  der  ungewöhnliche  Aus- 
druck: daturos  progeniem  eine  verächtliche  Schattierung  des  Ge- 
dankens, die  man  wiedergeben  könnte:  bestimmt,  eine  noch  ärgere 
Sippe  in  die  Welt  zu  setzen.  Jedenfalls  schließt  das  Gedicht  mit 
einem  hoffnungslosen  Aufschrei,  und  somit  steht  der  Schluß  in 
schroffem  Gegensatz  zum  Anfang.  Bei  Kießling-Heinze  heißt  es 
in  der  Einleitung  zunächst  ganz  meiner  Auffassung  entsprechend: 
„und  schließt  (seil,  der  Dichter)  absichtlich  mit  der  Aussicht  auf 
unaufhaltsamen  Verfall**^).     Wenn  ich  aber  weiter  lese:    „um  so 


^)  Die  Aomerknodf  znr  SchloBstrophe  lautet:  „So  geht  es  noanfhaltsam 
abwärts  und  wird  weiter  abwärts  geheo,  wean  nicht  die  in  den  ersten 
Strophen  gepredigte  Rückkehr  znr  Gottesfurcht  eintritt".  Nein,  die  Pro- 
phezeiung des  Untergangs  ist  an  gar  keine  Bedingung  geknüpft  Wer  ana 
der  letzten  Strophe  noch  ein  „wenn**  heraushört,  der  empfindet  nicht  ihre 
zermalmende  Wucht. 

Z«it««hr.  f.  a.  OjmaasialwMen,   LXIL    12.  44 
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die  Gemüter  aufzurütteln  und  für  die  von  Augustus  wohl  schon 
frühe  zur  Hebung  der  Sittlichkeit  geplanten  Maßnahmen  empfäng- 
lich zu  machen'',  so  kann  ich  diesen  Finalsatz  ebensowenig  wie 
irgend  einen  andern  unterschreiben,  meine  vielmehr,  dafi  der 
Dichter  hier  einmal  in  dichterischer  Verzückung  vergißt,  was  er 
eingangs  gesagt  hat  (donec  templa  refeceris),  vergißt,  was  er  und 
doch  wohl  auch  Augustus  mit  diesem  Odenzyklus  bezweckten,  und 
nun  —  an  ungelegenster  Stelle  —  seine  tiefste  wahre  Herzens- 
meinung heraussprudelt,  wie  sie  ihm  jetzt  gerade  die  Stimmung 
des  Augenblicks  eingab,  seine  Verzweiflung  an  der  moralischen 
Wiedergeburt  wenigstens  der  Kreise,  in  denen  er  selber  verkehrte. 
Honte  decurrens  velut  amnis,  imbres  quem  super  notas  aluere 
ripas,  fervet;  brausend  ergießt  sich  der  Strom  der  Begeisterung, 
über  seine  Ufer  schwellend,  in  ein  neues  Bett  und  strömt  unauf- 
haltsam einem  neuen  Ziele  zu.  Begreifen  kann  man  diesen  plötz- 
lichen Ekel  und  diesen  Ausbruch  der  Verzweiflung  sehr  wohl; 
man  braucht  nur  an  Augustus  selber  zu  denken,  der  so  beflissen 
ist,  der  Unzucht  durch  Gesetze  zu  steuern,  ohne  sich  selbst  im 
mindesten  zu  zügeln.    Quid  leges  sine  rooribus  vanae  proGciunt? 

Eine  Frage  bleibt  freilich  zu  beantworten:  Wie  konnte  Horaz 
ein  Gedicht,  das  so  wenig  den  Absichten  des  hohen  Herrn  ent- 
sprechen konnte,  dessen  Auftrage  oder  doch  Wunsche  diese  Lieder 
ihre  Entstehung  verdanken  mochten,  wie  konnte  Horaz  dieses 
Gedicht  unter  die  Römeroden  aufnehmen  und  an  so  bedeutungs- 
volle Stelle  setzen  ?  Nun,  der  Dichter  hat  wohl  Verständnis  genug 
gehabt,  einzusehen,  daß  dieses  „illegitime''  Kind,  im  Rausche  einer 
ihm  sonst  fremden  Begeisterung  erzeugt,  erhalten  bleiben  mußte, 
so  wenig  es  sich  auch  in  seine  Umgebung  fugen  mochte. 

Groß-Lichterfelde  b.  Berlin.  Lothar  Wendriner. 


Kritische  BemerkuDgen  zu  Cäsars  Bellum  Gallicum. 

H.  Meusels  allseitig  anerkannte  Ausgabe  ist  in  zweiter  Auflage 
erschienen^).  Sie  ist  nicht  nur  im  Titel  geändert,  sondern  der 
erste  Blick  zeigt  dem  Leser,  daß  sie  noch  splendider  als  früher 
ausgestattet  ist,  daß  direkte  und  indirekte  Rede  im  Druck  unter- 
schieden und  die  Kapitel»  wo  es  nötig  schien,  in  kleinere  Ab- 
schnitte zerlegt  sind;  die  in  Schulbuchern  übliche  Orthographie 
ist  durchgeführt,  und  auf  Grund  sorgfältigster  Prüfung  sind  viele 
Änderungen,  geringe  und  erheblichere,  vorgenommen,  deren 
Verzeichnis  den  Lehrern  von  der  Verlagsbuchhandlung  unentgelt- 

i)C.  Inlii  Caesar is  eommentarüreramiD  GalliageattronVlL 
A.Hirtii  eommentarins  VIIl.  Für  deo  SchnlgebniDch  heraasfefd»eB  v«b 
H.  Mensel.  Mit  eioem  ADhaog:  Das  römische  Kriepsweien  zo  Caesars  Zeit 
voa  R.  Schneider.  Zweite  Anflehe.  Berlin  1908,  W.  Weher.  XV  a. 
284  (o.  16)  S.     8.    ^b.  1,60  Jt. 
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lieh  angeboten  wird.  Meuseis  ausgezeichnete  Darstellung  über 
Leben  und  Schriften  Cäsars  ist,  fast  unverändert,  wieder  voran- 
gestellt, und  hinten  findet  sich  das  Verzeichnis  der  Eigennamen 
und  R.  Schneiders  knapp  gefaßter,  aber  inhaltreicher  Aufsatz  über 
das  römische  Kriegswesen.  Darin  ist  auf  Grund  seiner  und 
E.  Schramros  jüngsten  Arbeiten  der  Abschnitt  über  die  antiken 
Geschütze  völlig  umgearbeitet,  die  Zeichnungen  der  vinea  und 
•der  turris  ambulatoria  sind  durch  bessere  ersetzt,  und  statt 
der  früheren  catapulta  und  ballista  sind  ein  steinschleudernder 
Einarm  und  ein  zweiarmiges  Pfeilgeschütz  in  Vorder-  und  Seiten- 
ansicht in  zuverlässigen  Darstellungen  gegeben;  hinter  ^erreicht' 
S.  279  M.  ist  'beim  Einarm'  hinzuzusetzen,  und  S.  277  unter  der 
<betrefi'enden  Figur  zu  'Signum'  noch  die  Worte  *  eines  Manipels'. 
In  der  Mitte  derselben  Seite  stände  statt  der  unantiken  'Fahnen' 
vielleicht  besser  'Feldzeichen'.  Da  es  S.  271  heißt:  „Das  Lager 
war  das  Abbild  einer  wohlangelegten  Stadt",  so  hätte  auf  S.  278 
beim  'Kampf  um  feste  Plätze'  gesagt  sein  sollen,  wie  eine  wohl- 
angelegte Stadt  befestigt  zu  sein  pflegte.  S.  267  wäre  mit  Rück- 
sicht auf  II  25,  2  die  Bemerkung  zweckmäßig  gewesen,  daß  auch 
der  Feldherr  nicht  ohne  Schild  war.  —  Auf  der  von  Meusel  bei- 
gegebenen Karte  von  Gallien  sind  die  Namen  Metiosedutn  und 
Lutetia  unverändert  geblieben,  auch  S.  XV  Z.  3  das  Wort  'Paris', 
das  den  Leser  in  dieser  Umgebung  zu  modern  anmutet. 

Ober  die  Textveränderungen  wird  H.  Meusel  selbst  in  den 
Jahresberichten  des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin  Rechenschaft 
geben;  daher  begnüge  ich  mich,  hier  noch  einige  Vorschläge  an- 
jEufügen  in  der  HoiToung,  daß  er  von  dem  einen  oder  anderen 
wieder  bei  einer  neuen  Auflage  wird  Gebrauch  machen  können. 

Wie  Meusel  IV  7, 3  venüse  (se),  IV  27, 5  ign09cere  <se), 
V  36,  2  sperare  {se}  ergänzt  hat,  so  ist  vielleicht  auch  I  14,  3 
-depimere  (se)  zu  vervollständigen. 

I  19, 1  ist  nach  meiner  Meinung  cum  (für  quod,  dem  vorher- 
gehenden cum  koordiniert)  a  magi$tralu  Haeduarum  'aceusaretur 
zu  schreiben  und  dieser  Satz  vor  quod  ea  amnia . .  tmiissu  suo . . 
ftdsset  zu  setzen,  so  daß  imussu  tuo  sich  auf  magütratu  (=  Liscus, 
vgl.  ]  8, 1)  zurückbezieht. 

I  31, 2  möchte  se  vor  venturos  in  suos  zu  verwandeln  sein, 
so  daß  bestimmt  die  Geiseln  §  15  gemeint  sind. 

I  31, 16  ist  auctoritate . .  exercitus  auffällig.  33, 1  auctaritcUe 
meint  nur  Cäsars  maßgebendes  Ansehen,  und  etwas  anderes  ist 
IV  16, 7  opinionetn  eius  exercitus.  Man  sollte  31,16,  unter 
Wegfall  von  atque,  umgestellt  erwarten:  vel  exercitus  recenti  victoria. 
Auf  diese  Weise  entstehen  drei  gleicbgebaute,  einander  genau 
•entsprechende  Glieder. 

Da  I  36,  3  armis  congressi  nur  quoniam  belli  fartunam  temptas-;- 
Mnt  aufnimmt,  so  bleibe  ich  bei  meiner  Meinung,  daß  das  folgende 
4IC  ZU  tilgen  ist 

44* 
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I  41, 3  verdient  per  B*ß  den  Vorzug  vor  cum  a. 

151,3  ist  milites  mit  af  wegzulassen,  zumal  es  bei  Cäsar 
selten  von  Nicbtrömern  gebraucht  wird. 

II  30,  4  durfte  die  geringe  Änderung  ausreichend  sein:  turrm 
ad  (für  in)  muros  (mit  a) . .  canlocare.  Daß  der  Plural  muri  aacb 
von  einer  Stadtmauer  vorkommt,  zeigen  Stellen  in  Meusels  Cäsar- 
Lexikon.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  diese  Zeitschr.  XLVIII  8.  772. 

III  4, 1  wird  das  überlieferte  rebus . .  eonlocandis  geschötzl 
durch  B.  Alex.  33  rebus . .  conlocatis. 

Ist  lU  13,  6  hac  hinter  cmfectae  noch  Rest  eines  ehemaligen 
et  consutae^  das  leicht  hinter  confectae  verstümmelt  werden  konnte,, 
aber  nicht  gut  entbehrt  werden  kann? 

III  24,  2  scheint  suam  hinter  muUitudifiem  ausgefallen  zu  seiOr 
das  der  Deutlichkeit  dienen  und  den  Gegensatz  zum  folgenden* 
nostrorum  bilden  wurde. 

IV  16, 7  ist  litt  Ofiniane . .  tuti  esse  fossint  ein  störendes  Ein* 
schiebsei  nach  §  6 ;  es  ist  entstanden,  weil  man  das  mit  tantum 
beginnende  Epiphonem  als  solches  nicht  erkannte. 

V  40, 1  empfiehlt  der  lateinische  und  im  besonderen  der 
Cäsarianische  Sprachgebrauch  die  Konjektur:  praemiis  si  <^qui} 
pertulissent. 

Sollte  nicht  Cäsars  Redeweise  die  Ergänzung  V  43,  7  deturbati 
(^sunty  turrisque  succensa  est  notwendig  erscheinen  lassen?  Sunt 
konnte  vor  turris  leicht  ausfallen. 

V  49,  2  hat  Mensel  meine  Vermutung  Gaüium  ^altum)  auf- 
genommen. Aber  danach  kann  doch  wohl  repetit  nicht  stehen 
bleiben,  das  nur  als  alte  Konjektur  anzusehen  ist.  Die  Gewähr 
bietenden  Hss.  haben  reppent.    Man  erwartet  petit  oder  expelü, 

VI  28,  4  stört  der  Salz  sed  adsueseere . .  excepti  possunt  jeden- 
falls den  Zusammenhang.  Er  ist  entweder  Randbemerkung  eines^ 
Lesers  zu  §  3  hos  studiose  foveis  captos  interßduntj  oder  er  stand, 
vom  Verf.  selbst  geschrieben,  ursprunglich  gleich  hinter  diesem  Satze» 

VI  37, 9  kann  das  von  mir  vorgeschlagene  faene  vor  nuUum 
'. .  praesidium  um  so  weniger  fehlen,  als  §  3  doch  gesagt  ist:  tw 
primum  impetum  cohors  in  statiane  susttnet,  VII 20, 1 2  ist  paene  nack 
fame  in  ß  hinzugefügt,  VIII  8, 4  ist  es  nach  ratione  in  ß  ausgefallen. 

VI 40, 6 scheint  se  ..redpere  conati..(^sey  demiserunt  notwendig.^ 

VII  64,  2  sollte  man  narh  neque  fortunam  temptaturum  nicht 
aut  acie  dimicaturumy  sondf^rn  das  erklärende  et  erwarten. 

VII  71,  9  ist  exbpectare .. parat  seltsam;  his  rationibus  gehört 
jedenfalls  zu  bellum  administrare;  daher  ist  exspectare  et  in  ex- 
spectans  zu  ändern. 

VIII 8, 3  ist  multitudinis  hinter  animus  schwerlich  richtigr 
wenn  auch  jemand  darin  einen  Gegensatz  zum  vorangehenden 
consilio  suchen  möchte;  entweder  ist  es  in  müitum  zu  ändern 
oder  einfach  zu  streichen,  indem  im  Genitiv  zu  animos  die  Mit- 
glieder des  Kriegsrats  zu  denken  sind. 
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VIII  35,  3  möchte  ich  düpoHtis  [ibi]  praesidm  schreiben  und 
43, 1  oppidi  hinter  moemwn  stellen. 

Vlil  44, 1  ist  neque  exitum  consiUorutn  suorum  ammadverteret 
nicht  zu  halten;  man  erwartet  etwa  ne^e  exüum  negotiorum  fore 
-animadverteret,  und  darauf,  unter  BerQcksichtigung  von  Sß,  plures 
^rebellandi)  consiUa  missent. 

Groß-Lichterfelde.  Wilhelm  Nitsche. 


Die  KoDJectur  eines  Schülers  zu  Tacitus' Agricola  c.  24. 

Die  Stelle  gehört  nicht  zu  denen,  an  welchen  der  Philologe 
nicht  vorbeikommt,  ohne  einen  Heilungsversuch  zu  machen;  den 
Herausgebern  erscheint  im  Gegenteil  alles  hinreichend  klar  und 
4leut]ich: 

Agricola  expuhum  seditione  domestica  unum  ex  reguUs  gentis 
(Irlands  nämlich)  exceperat  ac  spede  amicüicie  in  oecasionem  re- 
iinebat.  saepe  ex  eo  audivi  legione  una  et  modicis  auxiliie  debellari 
4>btinerique  UAemiam  posse;  idque  etiam  adversus  Britanniam 
jMrofuturum,  si  Romana  ubique  arma  et  velut  e  conspectu  libertas 
iolleretur. 

Die  einzige  Schwierigkeit,  die  man  hier  fand,  war  die  Be- 
ziehung des  ex  eo;  es  von  dem  Häuptling  zu  verstehen,  wie  zu- 
nächst Hegt,  verwehrt  der  Umstand,  daß  Tacitus  nicht  in  Bri- 
tannien gewesen  ist.  So  weisen  uns  die  Erklärer  denn  an,  ex  eo 
Ton  Agricola  gelten  zu  lassen,  und  zeigen  durch  einige  andere 
Steilen,  dals  solche  Härte  nicht  untaciteisch  sei.  Aber  indem  man 
«o  den  grammatischen  Anstand  beseitigte,  schuf  man  einen  viel 
schlimmeren  sachlichen,  ohne  ihn  freilich  zu  sehen.  Zu  meiner 
Freude  wurde  er  bei  der  Besprechung  der  Stelle  von  der  Klasse 
gefunden:  Agricola  bezichtigt  sich  selber  einer  groben  Pflichtver- 
gessenheit, wenn  er  eine  so  bequeme  Gelegenheit,  das  Reich  zu- 
gleich zu  sichern  und  zu  vergrößern,  gesehen  und  unbenutzt  gelassen. 

Wie  hier  zu  helfen,  hatte  ich  nicht  gesehen;  ich  mußte  mich 
begnügen,  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam  zu  machen.  Aber 
noch  war  ich  nicht  fertig,  da  erhob  sich  ein  Primaner  mit  der 
Frage,  ob  man  denn  nicht  audivit  für  audivi  lesen  könne.  Und 
zweifellos  hat  er  damit  das  Richtige  getroffen,  Das  sachliche  Be- 
denken ist  hinfallig  geworden,  ex  eo  hat  seine  natürliche  Bezie- 
hung gewonnen,  und  die  Tempora  in  posse  und  profuturam 
passen  jetzt  erst;  denn  bei  der  so  lange  angenommenen  Erklärung 
hätte  es  doch  potuisse  und  pro  futurum  fuisse  heißen  müssen. 

Harienburg.  Fr.  Heidenhain. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITERARISCHE  BERICHTE. 


De at sehe   SehalansgabeD.     Heraas^egebeo   von    J.  Zieheo.     Leipzigy 
Dreiden,  Berlin.  L.  Bblermun. 
1)  Band  48.      R,   Statser,     Lehrbuch    cor    deatschen   Staats- 
kande.     168  S.     s' 

Als  ich  unter  den  mir  von  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift 
neulich  zugesandten  Bünden  auch  den  mit  dem  oben  stehenden 
Titel  versehenen  hemerkle,  war  ich  nicht  wenig  überrascht  und 
erstaunt.  Wie  komme  ich,  fragte  ich  midi,  der  ich  mich  niemals 
ernstlich  mit  Geschichte,  geschweige  denn  mit  politischer  Lite- 
ratur befaßt  habe,  dazu,  ein  Buch  zu  besprechen  und  zu  beur- 
teilen, welches  ausschließlich  von  politischen  Dingen  handelt?  Ich 
glaubte,  daß  es  mir,  wenn  nicht  an  politischer  Bildung,  doch  an 
politischem  Wissen  fehle,  um  einer  solchen  Aufgabe  gerecht  za 
werden,  und  ich  wollte  das  Buch  schon  „mit  verbindlichstem 
Dank''  zurückschicken.  Als  ich  dann  aber  doch  anfing,  darin  zu 
blättern,  entdeckte  ich  bald,  daß  weder  die  behandelten  Gegen- 
stände selbst  noch  die  Art  ihrer  Behandlung  meinen  Horizont 
überstiege.  Im  Gegenteil,  ich  folgte  den  Ausführungen  mit  un- 
geteilter Aufmerksamkeit,  und  je  weiter  ich  vordrang,  desto  mehr 
wurde  ich  von  dem  Inhalt  gefesselt.  Nach  Vollendung  der  Durch- 
sicht aber  kam  ich  zu  der  Überzeugung,  daß  der  Verfasser  wirk- 
lich einen  guten  Griff  getan  hat,  indem  er  als  Vorschule  für  das 
bürgerliche  und  politische  Leben  eine  Reihe  von  Auszügen  aus 
den  Werken  unserer  tüchtigsten  Staatsrechtslehrer  zusammen- 
stellte, die  in  erster  Linie  für  reifere  Schüler  und  Studierende 
bestimmt  sind,  aber,  wie  ich  meine,  auch  auf  weitere  Kreise 
wirken  können.  Denn  es  ist  wohl  unbestreitbar,  was  in  der  Vor- 
rede gesagt  ist,  daß  es  mit  dem  politischen  Wissen  der  Ge- 
bildeten in  Deutschland  im  allgemeinen  nicht  am  besten  be- 
stellt ist. 

Die  Sammlung  zerfällt  in.. drei  Teile.  Der  erste  bringt  Aus- 
züge aus  Schriften,  die  der  Darstellung  allgemeiner  Themata  aus 
dem  Gebiete  des  Staatsrechtes   gewidmet  sind.     Es  ist  die  Rede 
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von  der  Entwickelung  und  dem  Ursprünge  des  Staates,  von  dem 
Wesen  der  Selbstverwaltung,  von  Staat  und  Gesellschaft,  von 
staatlicher  Sozialpolitik  usw.  Der  zweite,  der  durch  die  frisch 
geschriebene  und  packende  Rede  Sohms  über  die  Entwickelung 
des  Staatsgedankens  in  Deutschland  eingeführt  wird,  handelt  von 
den  Zuständen  des  Deutschen  Reiches,  seiner  Begründung,  seiner 
Verfassung,  seiner  Regierung  und  Verwaltung,  seinen  Finanzen, 
seinei*  Weltstellung  und  Weltpolitik.  Hier  finden  wir  auch  eine 
Rede  Bismarcks,  wie  denn  in  den  meisten  der  hierher  gehörigen 
Aufsätze  ein  Hauch  von  dem  Geiste  des  großen  Kanzlers  zu 
spüren  ist,  indem  vielfach  seine  schöpferischen  Gedanken  darge- 
stellt und  erläutert  werden.  Die  Aufsätze  des  dritten  Teiles  ver- 
folgen den  Weg,  den  der  preußische  Staat  zurückgelegt  hat,  um 
an  die  Spitze  von  Deutschland  zu  gelangen.  Man  müßte,  um 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Artikel  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen,  auch  die  Namen  der  Verfasser  angeben.  Das  ist  aber 
nicht  wohl  angängig,  weil  es  zu  viel^  (18)  sind.  Ich  nenne  nur 
die  bekanntesten  Namen:  Bluntschli,  Geffcken,  Laband,  Lamp- 
recht, Paulsen,  den  schon  erwähnten  Sohm,  womit  jedoch  keines- 
wegs gesagt  sein  soll,  daß  die  Beiträge  der  übrigen  —  vielleicht 
nur  dem  Schreiber  dierer  Zeilen  weniger  bekannten  Autoren  — 
hinter  den  andern  zurückstehen.  Es  sind,  wie  gesagt,  meist  nur 
Auszüge,  die  hier  geboten  werden.  Aber  durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  Gaben  gewinnt  der  Leser  zugleich  die  Möglichkeit,  die  gesamte 
staatsrechtliche  Literatur  zu  überschauen,  die  Namen  der  wich- 
tigsten Werke  und  ihrer  Verfasser  kennen  zu  lernen  und,  wenn 
er  will,  durch  weitergehende  Studien  der  Originalwerke  seine 
Kenntnisse  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Noch  ein  Anhang  ist 
dem  Buche  beigegeben,  der  Auszüge  aus  der  Verfassung  des 
Reiches  und  der  Einzelstaaten,  namentlich  Preußens,  ein  paar 
Kernsprüche  Friedrichs  des  Großen  und  Bismarcks,  sowie  eine 
Zeittafel  enthält.  Möge  dem  gut  ausgestatteten  Buche  der  erhoffte 
Erfolg  beschieden  sein. 

2)  Karl  Kid  sei,   Aus   Goethes   Pros«.     Kleioe    DichtaagpeD   aod  Auf- 
sätze.    191  S.     ];45^. 

Einem  größeren  Kreise  soll  dies  Buch  laut  der  Vorrede 
Goethes  Bild  erweitern  und  vertiefen.  Aber  ist  dazu  eine  Aus- 
wahl vonnöten,  sind  beute  nicht  Goethes  sämtliche  Werke  in 
wohlfeilen  Ausgaben  überall  verbreitet  und  zur  Hand?  So  könnte 
man  fragen.  Gewiß,  aber  die  Gesamtwerke  sind  ein  Irrgarten, 
in  dem  sich  der  Laie  nur  schwer  zurechtfindet:  gar  zu  leicht 
übersieht  er  das  Wichtige  und  Wesentliche,  wird  irre  gemacht 
durch  Ausführungen,  die  heute  veraltet  erscheinen  und  nur  noch 
historischen  Wert  haben  und  läßt  sich  schließlich  wohl  gar  durch 
die  Masse  des  andrängenden  Stoffes  von  der  Suche  und  Auslese 
abschrecken.    Darum   mag   es   manchem    willkommen   sein,   das 
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Beste  und  Lesenswerteste  in  einem  handlichen  Bande  vereinigt 
und  geordnet  zu  sehen,  um  es  so  „rein",  wie  Goethe  yieileicht 
sagen  wurde,  zu  genießen;  zumal  wenn  durch  Erklärungen  Ver- 
ständnis des  Ganzen  wie  der  Einzelheiten  geebnet  wird. 

Drei  Teile  enthält  der  vorliegende  Band.  Der  erste  bietet 
zwei  Proben  von  Goethes  Prosadichtung,  die  Novelle  und  eine 
'  Erzählung  aus  den  Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter,  die- 
jenige, die  Goethe  selbständig  entworfen  bat.  Der  zweite  bringt 
Beiträge  zur  dichtenden  wie  zur  bildenden  Kunst.  Zunächst 
Goethes  Auslassiingeu  über  Shakespeare,  die  Rede  zum  Shake- 
spearetag des  Jahres  1771,  die  auf  Shakespeare  sich  beziehenden 
Episoden  des  Wilhelm  Heister,  zuletzt  die  Abhandlung  „Shake- 
speare und  kein  Ende'S  von  dieser  naturlich  nur  den  ersten  Teil. 
Dann  folgt  der  Aufsatz  „Von  deutscher  Baukunst",  weiterhin 
Auszöge  aus  Goethes  „Winckelmann",  die  Aufsätze  über  Laokoon 
und  über  das  Abendmahl  Lionardos,  dieser  gekürzt.  Mit  der 
mittelalterlichen  Kunst  und  der  Sammlung  der  Gebrüder  Boisseree 
werden  wir  bekanntgemacht  durch  einen  Abschnitt,  den  der 
Herausgeber  mit  dem  Titel  „Das  Erwachen  der  niederrheioischen 
und  niederländischen  Malerei"  versehen  hat,  es  ist  ein  Auszug 
aus  dem  Kapitel  „Heidelberg**  in  den  Kunstschätzen  am  Rhein, 
Main  und  Neckar.  Nun  folgt  der  dritte  Teil  mit  Beiträgen  aas 
den  kleineren  selbstbiographischen  Schriften  Goethes:  der  Ober^ 
gang  über  die  Furka  aus  den  Briefen  aus  der  Schweiz,  die 
Kanonade  von  Valmy  aus  der  Kampagne  in  Frankreich  und  die 
Zwischenrede,  Goethes  Bericht  über  seine  erste  Bekanntschaft  mit 
Schiller,  drei  Abschnitte  aus  den  Tag-  und  Jahresheften  (1796, 
1804,  1805),  dazu  das  Schlußwort:  „Dankbare  Gegenwart'*, 
endlich  der  Aubatz  des  Dichters  über  seine  Beziehungen  zu  Lord 
Byron. 

So  liegt  eine  Auswahl  vor  uns,  die  mit  Geschick  und  Um- 
sicht getroffen  ist,  das  sieht  man  nicht  nur  aus  dem,  was  da 
steht,  sondern  auch  aus  dem,  was  weggeblieben  und  übergangen 
ist.  Für  den  Unterricht  wird  namentlich  der  zweite  Teil  brauch- 
bar sein,  der  auch  mit  einigen  gut  ausgeführten  Abbildungen 
ausgestattet  ist.  Zu  bedauern  ist,  daß  der  Aufsatz  über  das 
Rochusfest  in  Bingen  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Er  ist 
schon  deswegen  so  anziehend,  weil  er  uns  den  „Olympier**  in 
einer  ganz  ungewohnten  Beleuchtung  zeigt.  Den  Hofmann  und 
Geheimrat  hat  er  in  die  Tasche  gesteckt,  labt  sich  an  dampfenden 
Würsten  und  Landwein,  von  dem  er  ein  Krüglein  nach  dem 
andern  kommen  läßt,  und  plaudert  mit  den  Landleuten  wie  mit 
seinesgleichen  über  allerlei  Gestein,  über  Weinwachs,  Legeoden 
und  Wetterprophezeiungen,  auch  dabei  seinen  in  die  Weite 
gehenden  VVissenstrieb  nicht  verleugnend.  Wem  es  wie  dem 
Unterzeichneten  vergönnt  war,  der  Rochusfeier  einmal  als  Zu- 
schauer  anzuwohnen,   der   wird    erstaunen    über   die  Treue   der 
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Goetheseben  Schilderunp;  und  gerade  diesem  Aufsatz  besoDders 
lugetan  sein.  Ob  der  Herausgeber  an  den  kleinen  Aufsatz  Qber 
Nachahmung  der  Natur,  Manier  und  Stil  gedacht  bat?  Audi  ihm 
möchte  man  einen  Platz  in  der  Sammlung  gönnen. 

Die  den  Texten  vorausgehenden  Einleitungen  verbreiten  sich 
über  die  Abfassungszeit,  Zweck  und  Bedeutung  der  einzelnen 
Aufsätze,  die  knappen,  nur  in  den  biographischen  Beiträgen  reich- 
licher fließenden  Fufinoten  erklären  das  Einzelne.  Hier  möchte 
ich  zweierlei  zu  bedenken  geben:  Im  Aufsatz  von  deutscher  Bau- 
kunst beißt  es  (S.  76):  „Wie  ober  dem  Haupteingange  der  zwei 
kleinere  zu'n  Seiten  beherrscht'*  usw.  und  der  Herausgeber  be- 
merkt dazu:  „Der  gotische  Bogen  des  Portais  faßt  die  beiden 
nebeneinander  liegenden  Türen  zu  einem  Ganzen  zusammen*'. 
Das  ist  unklar  oder  gar  unrichtig.  Goethe  meint  offenbar  die 
beiden  Seitenportale,  die  von  dem  bochstrebenden  Bogen  des 
Hauptportals  wohl  beherrscht«  aber  nicht  zusammengefaßt  werden. 
Zusammengefaßt  werden  dagegen  die  beiden  Türflügel  des  Haupt- 
einganges. Zweitens:  Der  Tod  des  Athleten  Milon  wird  nicht 
von  Herodot,  wie  S.  117  angegeben  ist,  sondern  von  Strabo 
(VI  263)  und  mit  einigen  Abweichungen  von  Pausanias  (VI  14) 
berichtet  Herodot  gedenkt  im  dritten  Briefe  des  Milon  nur  im 
Vorübergehen. 

3)  Jolins  Ziehen,  Goethes   Italienische  Reise.    lo   verkürzter  Ge- 
stalt heraofgeg^ebeD. 

Niebuhrs  abfälliges  Urteil  über  Goethes  Italienische  Reise  ist 
längst  verklungen.  Daß  der  Bericht,  objektiv  genommen,  unge- 
mein einseitig  ist  und  nach  unserer  Auffassung  unbegreifliche 
Lücken  zeigt,  ist  offenbar.  Aber  man  bewundert  wie  immer  bei 
Goethe  die  Schärfe  der  Beobachtung  und  die  Kunst  der  Dar- 
stellung, die  auch  das  Kleine  und  Unbedeutende  emporhebt  und 
anziehend  macht,  und  betrachtet  das  Ganze  als  das,  was  es  sein 
soll  und  in  Wahrheit  ist,  nämlich  ein  Beitrag  zu  der  Lebens- 
und  Entwickelungsgeschichte  unseres  großen  Dichters.  So  ange- 
sehen und  gewürdigt  behält  das  Werk  seinen  unverlierbaren  Wert, 
zeigt  es  uns  doch  den  Dichter,  wie  der  Herausgeber  des  vor- 
liegenden Auszuges  treffend  sagt,  auf  einem  Höhepunkt  seines 
Lebens,  in  einem  Prozeß  der  Weiterbildung  zu  neuen  ungeahnten 
Daseinszielen,  der  in  dem  Leser  nicht  nur  immer  wachsende  Be- 
wunderung, sondern  ein  frohes  Gefühl  innerster  Teilnahme  an 
dem  Glück  des  Erzählers  erweckt.  Der  Gedanke,  das  Werk,  das 
überdies  auch  in  sachlicher  Beziehung  einen  so  unendlich  reichen 
Inhalt  hat,  auch  für  Schule  und  Unterricht  fruchtbar  zu  machen, 
Ist  also  wohlberecbtigt.  Und  der  bequemste  Weg  dazu  mag  ja 
wohl  ein  Auszug  sein,  der  das  irgendwie  Anstößige,  minder 
Wichtige,  allzu  Spezielle  und  rein  Persönliche  ausscheidet,  wobei 
denn   freilich   so   schöne  Episoden,    wie  die   von   dem  drolligen 
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PriDzeßchen  oder  die  yod  der  schönen  Mailänderin  u.  a.  m.  er* 
barmiingslos  geopfert  werden  müssen.  Nun  steht  es  freilich  da* 
mit  nicht  so  wie  mit  der  Septuaginta.  Wollte  man  70  im  Lehr- 
fach wohlerfahrene  Personen  mit  der  Herstellang  eines  solchen 
Auszuges  beauftragen,  so  würde  man  sehen,  dafi  nicht  zwei  Töllig 
zusammenstimmen,  manche  würden  vielleicht  weit  auseinandergehen. 
Der  eine  würde  die  Kunst,  ein  anderer  die  Natur  und  die  Land- 
schaft, ein  dritter  die  Volkssitten,  ein  vierter  die  Geologie  und 
Botanik,  noch  ein  anderer  die  anekdotenhaften  und  novellistischen 
Züge  stärker  hervortreten  lassen.  Es  wäre  daher  zwecklos  über 
einzelnes  zu  rechten,  im  ganzen  wird  man  der  Auswahl  zu- 
stimmen können,  jedenfalls  erhält  man  ein  Bild  von  der  Weit» 
und  der  Vielseitigkeit  der  Eindrücke,  die  Goethes  empfanglicher 
Geist  in  Italien  aufgenommen  und  sich  eingeprägt  hat.  Manchmal 
fragt  man  freilich  verwundert  cui  bono?,  wenn  man  z.  B.  be- 
merkt, daß  der  Vers:  Fluctibus  et  fremitu  re:$onans,  Benaoe  ma- 
rino  —  er  gehört  bekanntlich  dem  Vergil  an,  wird  aber  von 
Goethe  ungenau  zitiert  —  oder  das  Marlboroughliedchen  samt 
Hackbrett  und  Violine  einfach  unter  den  Tisch  gefallen  ist  In- 
des das  sind  ja  Kleinigkeiten.  Bedenklicher  ist,  daß  die  Erläute- 
rungen, die  diesmal  wider  alle  Regel  dem  Text  vorangehen,  den 
Leser  so  oft  im  Stich  lassen.  Was  will  überhaupt  eine  Hand  voll 
Anmerkungen  und  wenn  es  auch  zwei  oder  drei  sind  für  Goethes 
Italienische  Reise,  mag  sie  auch  stark  gekürzt  sein,  bedeuten,  wo 
der  Leser  Seite  für  Seite  Aufklärungen  verlangt.  Der  Heraus- 
geber fühlt  das  auch  selbst.  Wenn  er  aber  dafür  die  neuesten 
Goetheausgaben  und  verschiedene  Einzelschriften  nennt,  aus  denen 
man  sich  Rat  holen  könne,  so  heißt  das  anstatt  der  Barzahlung 
höchst  unsichere  Anweisungen  ausstellen.  Denn  abgesehen  von 
der  großen  Weimarer  Ausgabe,  die  wohl  Lesarten,  aber  keine 
Erklärungen  bringt,  —  wer  von  den  Lesern,  auf  die  der  Heraus- 
geber rechnen  kann,  wird  im  Besitz  der  schönen  v.  d.  Hellenschen 
Ausgabe  oder  der  Heinemannschen  sein,  denen  es  allerdings  an 
Anmerkungen  nicht  fehlt?  Die  angeführten  Einzelschriften  aber 
können  vielleicht  zur  Ergänzung,  aber  schwerlich  oft  zur  Erläute- 
rung des  Goetheschen  Textes  dienen.  Und  was  das  merkwür- 
digste ist,  von  der  Hempelscben  Ausgabe,  die  weiter  Terbreitet 
ist  als  die  genannten  und  Düntzers  großen,  grundlegenden  Kom- 
mentar zur  Italienischen  Reise  enthält,  verlautet  hier  kein  Wort. 
Gewiß  ist  die  Angabe  der  einschlägigen  Literatur  dankenswert; 
aber  zunächst  heißt  es  doch:  hie  Rbodus,  hie  salta!  Mag  die 
Knappheit  der  Erläuterungen  durch  Raummangel,  wie  es  benähe 
scheinen  will  oder  sonstwie  bedingt  sein  —  ein  Mangel  ist  sie 
immerhin.  Und  dieser  Mangel  wird  auch  nicht  aufgewogen  durch 
die  frisch  und  warm  geschriebene  Einleitung,  worin  die  Ent^ 
stehungsgeschichte  der  Italienischen  Reise  dargelegt  wird,  und  die 
hübschen  Abbildungen  —  sieben  an  Zahl  —  die  eine  willkommene 
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Ergänzung  zu  des  Herausgebers  kunstgeschichüichem  Anschauungs- 
material zu  Goethes  Italienischer  Rei$e  bilden.  Den  Druckfehler 
auf  S.  9  Joasaph  für  Josaphat  wird  eine  zweite  Auflage  des 
Buches  wehi  beseitigen. 

4)  SammluDg  Göscheo.  Das  dentsche  Volkslied.  Aasgewählt  aod 
erläotert  voa  Jalins  Sahr.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage.   2  Bde.    I  u.  135  S.,  II  u.  108  S. 

Die  neuerdings  erschienene  dritte  Auflage  der  vorliegenden 
Sammlung  ist  so  beträchtlich  verstärkt  worden,  daß  aus  dem 
einen  Bändchen  nun  zwei  geworden  sind.  Zu  den  Liedern  der 
zweiten  Auflage  sind  noch  24  Nummern  hinzugekommen.  Die 
Reibe  der  historischen  Lieder  ist  bis  auf  den  letzten  großen 
Krieg,  ja  noch  weiter  fortgeführt,  das  letzte  ist  gar  ein  öster- 
reichiscbes,  das  aus  den  Kämpfen  in  Bosnien  und  in  der  Herzei- 
gowina  stammt.  Dagegen  vermißt  man  immer  noch  die  bekannten 
Lieder  von  der  Pavierschlacht.  Durch  die  Aufnahme  von  Texten, 
in  denen  einzelne  Klassen,  Bergleute,  Jäger,  Hirten,  zu  Worte 
kommen,  ist  die  Auswahl  noch  vielseitiger  geworden,  auch  einige 
Schnadahüpfl  tummeln  sich  in  dem  bunten  Reigen.  Die  Melo- 
dien, von  denen  einzelne  in  einem  besonderen,  dem  letzten  Ab- 
schnitt der  Sammlung,  vereinigt  waren,  sind  jetzt  mit  den  Texten 
verbunden  und  bedeutend  vermehrt.  Auch  das  Vorwort  ist  um 
ein  paar  Seiten  gewachsen,  indem  die  in  der  neuesten  Zeit  wieder 
lebhaft  hervorgetretenen  Bemühungen  um  die  Wiederlebung  und 
Pflege  des  Volksliedes  verfolgt  werden.  Die  ausgiebigen  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  des  älteren  Bestandes  sind  im  wesent- 
lichen unverändert  geblieben,  der  Zuwachs  mit  entsprechenden 
Erläuterungen  versehen.  Zweierlei  möchte  ich  hinzufügen.  Es 
scheint  mir  nicht  ausgemacht,  daß  unter  dem  wunderbösen  Weib, 
das  in  der  Schwimmersage  (I  S.  118)  genannt  wird,  die  Mutter 
zu  verstehen  ist,  auch  wenn  es  das  liebende  Mädchen  als  unsere 
Tochter  bezeichnet.  Auch  eine  ältere  Hausgenossin  oder  Ver- 
traute kann  so  sprechen.  Wenn  ich  nicht  irre,  hat  Hildebrand 
einmal  —  ich  weiß  nicht  wo  —  über  diese  freiere  Anwendung 
des  Pronomens  unser  gehandelt.  Zweitens  ist  in  dem  Satze  (II 
S.  30)  „Wann  unsre  zwa  Herzian  zwa  Glöckian,  dö  Freud''  nicht, 
wie  der  Herausgeber  annimmt,  im  Vordersatze  ein  „wären''  zu 
ergänzen,  sondern  dies  steckt  in  dem  Worte  wann,  das  offenbar 
durch  Verschleifung  aus  waren  =  wären  entstanden  ist. 

Weimar.  F.  Kuntze. 


A.  BSbtliDgk,  Bismarck  und  Shakespeare.    Stuttgart  Dnd  Berlio  1908, 
J.  G.  CotUsche   Bachhaodlnog   Nachfolger.    VIII  v.  149  S.    8.     3  Jl. 

„Man  kann  die  ganze  Literatur  über  den  Eisernen  Kanzler 
durchlesen  und  man  wird  sein  Verhältnis  zu  dem  englischen 
Dichterkönige  kaum  angedeutet  finden'',  so  heißt  es  im  Vorworte. 
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Das  trifll  nicht  ganz  zu.  Klein-HatÜDgen  allerdings  in  seinem 
ebenso  groß  angelegten  wie  kleinlich-einseitigen  Werke  mit  dem 
stolzen  Titel  „Bismarck  und  seine  Welt,  Grundlegung  psycho- 
logischer Biographie*'  erwähnt  nur  zweimal,  soviel  ich  sehe,  und 
zwar  ganz  kurz,  Bismarcks  Liebe  zu  Dichtern,  vor  allem  zu  Goethe 
und  Schiller,  ohne  Shakespeare  auch  nur  zu  nennen.  DaB  üman 
die  Wahlverwandtschaft  Bismarcks  und  des  großen  Briten  wenigstens 
streift,  hebt  Böthlingk  selbst  hervor.  Unbekannt  geblieben  ist 
ihm  offenbar  die  in  dieser  Zeitschrift  1905  S.  155  IL  von  mir  kurz 
angezeigte  Schrift  von  Prutz  ober  Bismarcks  Bildung,  ihre  Quellen 
und  ihre  Äußerungen;  S.  144—148  findet  man  das  Verhältnis 
des  Kanzlers  zu  Shakespeare  erörtert.  Daß  anderseits  in  der 
ganzen  neueren  Shakespeare-Literatur  die  Beziehung  der  beiden 
Männer  gar  nicht  erwähnt  wird,  wie  B.  behauptet,  geht  etwas  zu 
weit:  es  fragt  sich  allerdings,  was  unter  „Beziehung'*  verstanden 
wird.  Hax  J.  Wolff  in  seinem  mit  Recht  gerühmten  Werke  über 
Shakespeare  hebt  im  zweiten  Bande  (1908)  S.  390  die  Liebe  zur 
Natur,  das  Ziel,  „ihren  Kohl  selber  zu  bauen^S  als  Gemeinsamkeit 
beider  hervor.  „Starkes  Befremden,  wohl  auch  bedenkliches  Kopf- 
schüttelnd' erregt  „die  Zusammenstellung  der  beiden  Namen''  doch 
nicht  bei  allen;  es  kommt  nur  darauf  an,  in  welcher  Weise  und 
wie  eng  man  sie  verbindet.  Und  da  schießt  unser  Verfasser  in 
seiner  Schrift  denn  doch  bedenklich  ubers  Ziel  hinaus,  wenn  er  meint: 
^,Bei  der  Zusammenstellung  Bismarcks  und  Shakespeares  handelt 
es  sich  in  der  Tat  um  nichts  Geringeres  als  um  Aufhellung  des 
Werdeganges  unserer  gesamten  (!)  Geisteskultur,  aus  ihrer  Wurzel 
heraus  bis  in  ihre  höchsten  Kronen  hinein",  und  wenn  er  am 
Schluß  des  Vorwortes  die  Frage  aufwirft:  „Wie,  wenn  das  Ver- 
ständnis des  einen  am  wirksamsten  durch  das  Verständnis  des 
andern  gefördert  wurde?" 

Der  erste  Abschnitt  (bis  S.  12)  „Wie  Bismarck  zu  Shake- 
spearegekommen" bringt  für  den  Literaturkenner  nichts  Neues, 
stellt  aber  den  Stoff  vollständig  und  übersichtlich  zusammen. 

Der  zweite  Abschnitt:  (bis  S.  54)  behandelt  Shakespeares 
Grundanschauungen  in  sechs  Unterabteilungen:  Dichter  und 
Mensch  eins,  Religion  und  Ethik,  Ehrbegriff,  Dichterische  und 
göttliche  Gerechtigkeit,  Humor,  Anschauung  vom  Staate  mit  Ruck- 
sicht auf  Vaterlandsliebe,  Stellung  zum  päpstlichen  Rom,  König- 
tum, Hofstaat,  Mißstände  im  Staate,  Volksmenge.  Durchaus  stimme 
ich  dem  Verfasser  zu,  wenn  er  den  Dichter  einen  entschiedenen 
Monarchisten  und  Gegner  Roms  nennt;  ein  Fragezeichen  aber 
muß  ich  zu  dem  Satze  (S.  40)  machen:  „Aus  einem  Könige  einen 
vollwertigen  Menschen  und  aus  einem  vollwertigen  Menschen  einen 
König  werden  zu  lassen,  ist  recht  eigentlich  die  Achse,  um  die 
sich  Shakespeares  Königsdramen  drehen".  Der  Dichter  hielt  sich 
meines  Erachtens  genau  an  die  Geschichte,  ohne  stark  zu 
idealisieren.     Deshalb    bin   ich   auch    nicht  ganz  ohne  Bedenken, 
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wenn  Verfasser  am  Schlüsse  ,,reines  Menschentum^*  als  die  Achse 
bezeichnet,  um  die  sich  Shakespeares  „ganze  Dramatik'*  drehU 
Solche  Auffassung  geht  vielleicht  etwas  zu  weit.  Doch  sicherlich 
blieb  dem  Dichter  nichts  Menschliches  fremd. 

Der  dritte  Abschnitt  (bis  S.  84)  trägt  eine  Oberschrift,  die 
nicht  ganz  mit  dem  Inhalte  stimmt.  Bismarcks  Shakespeare- 
zitate —  ja,  einige,  aber  nicht  alle,  und  an  manchen  Stellen 
überhaupt  kein  Zitat,  sondern  eine  nicht  immer  ganz  ungezwungen 
hergestellte  Beziehung  zum  Dichter,  z.  B.  bei  der  vierten  Unter* 
abteiiung:  llfland  oder  Shakespeare.  Der  Verfasser  zieht  nämlich 
Roons  Brief  vom  26.  Juni  1862  heran,  in  dem  es  heißt:  „Mehr 
Handlung  muß  in  das  langweilige  Ifflandsche  Familiendrama  ge^ 
bracht  werden  oder  wir  sterben  an  allgemeiner  Geringschätzung*', 
Bl^btlingk  fahrt  dann  fort:  „Mit  anderen  Worten:  Bismarck  sollte 
kommen,  um  aus  dem  langweiligen  IfTlandschen  Familiendrama 
eine  Shakespearsche  Historie  zu  machen".  Mit  ganz  demselben 
Rechte  aber  könnte  z.  B.  Schiller  genannt  werden,  um  so  mehr, 
da  an  dessen  Wallenstein  ^)  der  deutsche  Reichskanzler  in  einigen 
Beziehungen  erinnert.  Ebenso  willkürlich  zieht  der  Verfasser  in 
der  siebenten  Unterabteilung,  die  sich  mit  1866  befaßt,  gerade 
Shakespeare  wieder  heran.  „Ist  es  nicht,  als  hörte  man  Kent, 
den  Getreuesten  der  Getreuen,  ober  sein  Verhältnis  zum  greisen 
König  Lear  sich  aussprechen?  Auch  dem  greisen  König  Wilhelm 
fehlte  es  offenbar  nicht  an  Festigkeit  und  Hartnäckigkeit'*.  Sicher- 
lich nicht,  aber  ist  etwa  darin  eigenartig  Shakespearisches  zu 
finden?  „Daß  der  Geist  des  englischen  Dichterkönigs  den  deut« 
sehen  Recken  niemals  greifbarer  umschwebt  hat,  als  während  des 
Feldzugs  nach  Frankreich  hinein**  (S.  77),  muß  als  eine  durch 
keine  Tatsache  zu  erhärtende  subjektive  Ansicht  Böhtlingks  be- 
zeichnet werden.  Ferner  können  manche  Zitate  gar  nicht  als 
Beweis  für  ein  näjheres  Verhältnis  zum  Dichter,  geschweige  denn 
für  eine  Geistes-  und  Seelenverwandtschaft  gelten,  weil  sie  zu 
geflügelten  Worten  geworden  sind;  ganz  besonders  ist  das  von 
Shylock  und  vom  „Sein  oder  Nichtsein?**  zu  sagen.  Endlich  sind 
die  Zitate  unseres  Verfassers  bei  weitem  nicht  vollständig,  weder 
die  aus  den  Reden  noch  die  aus  den  Briefen;  unter  diesen  ver- 
misse ich  namentlich  die  sehr  bezeichnenden  an  Gerlach  vom 
22.  Vf.  51,  25.  XI.  53,  3.  II.  54  und  7.  X.  55.  Unter  den  Hamlet- 
Zitaten  in  Bismarcks  Reden  fehlt  „von  des  Gedankens  Blässe  an- 
gekränkelt**, das  zweimal  vorkommt  (siehe  Politische  Reden,  Aus- 
gabe von  Horst  Kohl,  VII  S.  213  und  VIII  S.  238). 


^)  R.  Lanpreebt  hat  aoniittelbar  oaeh  einem  Aoreothalte  bei  Bismarck 
in  Friedricfaarah  am  1.  Jaouar  1895  avfsezeichnet:  „Von  historischen  Persön- 
lichkeiten würde  ich  mir  ähnlich  denken:  Karl  den  Großen,  König  Heiorich  I., 
Konrad  IL,  den  Großen  Rarfursten  vielJeicht,  vielleicht  auch  nach  gewissem 
Seiten  Walleostein**. 
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Im  vierten  Abschnitte  (bis  S.  100)  sodann  werden  Bismarck 
und  Shakespeares  Heldengestalten  verglichen  and  zwar 
1.  Hamlet  und  König  Lear,  2.  Percy  und  Prinz  Heinz,  Shakespeares 
Musterkönig,  3.  Coriolan.  Kopfschutteln  muß  die  Stelle  S.  98 
in  bezug  auf  Thiers  erregen.  „Als  der  übereifrige,  so  schwer 
heimgesuchte  kleine  Greis  während  der  langen  Friedensverhand- 
lungen in  Bismarcks  Arbeitsstube  erschöpft  zusammensank,  über- 
redete ihn  Bismarck,  auf  dem  Sofa  auszuruhen,  um  seine  Kräfte 
zu  erneuern.  Während  Thiers  schlief,  arbeitete  Bisjnarck  an 
«einem  Schreibpulte  weiter.  Da  fällt  ihm  ein,  daß  sich  der  greise 
Schlummernde  erkälten  könnte.  Er  erhebt  sich  und  deckt  ihn 
unvermerkt  mit  seinem  Kriegsmantel  zu.  Auch  hierzu  wird  ihm 
der  groBe  Brite  Beifall  genickt  (!)  haben''.  Wie  mag  er  aber 
«ein  Haupt  geschüttelt  haben,  als  es  dem  kleinen  Greise  gelang, 
den  großen  Kanzler  in  bezug  auf  den  Einzug  in  Paris  zu  Qber^ 
listen!  Dies  letzte  ist  Tatsache,  während  jener  Vorgang  mit  dem 
Kriegsmantel  vielleicht  auf  Ausschmückung  beruht. 

Im  letzten  Abschnitte  endlich  (bis  S.  144)  setzt  Böhtlingk 
Bismarcks  und  Shakespeares  Geistes-  und  Seelen- 
verwandtschaft auseinander  nach  sechs  Richtungen  hin:  1.  Natur, 
%  Religion,  3.  Politik,  Monarchismus,  Hof,  4.  Der  Staat  als  Kunst- 
werk, 5.  Bismarck  als  Kunstler,  Staatsbildner  und  Redner,  6.  Mensch- 
tum,  Erstes  und  Letztes.  Daß  es  sich  bei  dem  Vergleiche  in 
politischen  Dingen  nicht  um  Einzelheiten  handeln  kann,  sondern 
nur  um  eine  Analogie  in  der  Grundanschauung  über  das  Wesen 
des  Staates  und  der  Regierungskunst  hebt  der  Verfasser  sehr 
richtig  hervor,  und  mit  ebendemselben  Rechte  sagt  er,  Shakespeares 
Duldung  in  religiösen  Dingen  sei  ohne  Schranken,  doch  aus  seinen 
Werken  könne  nicht  nachgewiesen  werden,  inwieweit  ihm  Glaubens- 
kämpfe in  seinem  Innern  erspart  geblieben  seien.  Als  unzweifel- 
haft übertrieben  dagegen  muß  ich  folgende  Sätze  bezeichnen:  „Die 
strenge  Losung  des  Dichterkönigs  ist  der  Maßstab,  den  Bismarck 
als  Staatsmann  allenthalben  (!!)  anlegt''  (S.  121)  und  „Die  höchste 
Steigerung,  die  köstlichste  Würze  seiner  parlamentarischen  Be- 
redsamkeit, die  Schlager,  von  denen  er  selbst  sich  die  größte 
Wirkung  versprach,  waren  Anführungen  aus  Shakespeare,  Worte 
und  Gestalten  des  englischen  Dichterkönigs''. 

Man  spricht  mit  Recht  von  der  tiefen  Tragik  des  Genies, 
das  stets  in  größerem  oder  geringerem  Maße  mit  dem  Unver- 
stände der  Massen  und,  was  schlimmer  ist,  mit  dem  Neide  und 
der  Eifersucht  einzelner  ringen  muß.  Wenn  irgend  einer,  so  bat 
Bismarck  den  Becher  dieser  Tragik  bis  zur  Hefe  zu  leeren  gehabt. 
Also  ist  es  ganz  begreiflich,  daß  er  immer  wieder  bald  an  diese, 
bald  an  jene  Heldengestalt  aus  Shakespeares  Dramen  erinnert, 
diesen  „aufgeschlagenen,  ungeheuren  Büchern  des  Schicksals'' 
(Goethe);  aber,  um  Böhtlingks  Worte  zu  gebrauchen,  „er  deckt 
jsich   doch   mit   keiner  von  ihnen.    Er  vereinigt  vielmehr  in  sich 
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«o  ziemlich  alle  Eigenschaften  der  hervorragendsten  unter  ihnen, 
TOD  denen  keiner  sich  ihm  gleichwertig  anreihen  kann'^  Daraus 
folgt  doch  nun  aber  nicht  eine  „eingeborene  urwüchsige  Seelen- 
irerwandtschaff'  gerade  und  nur  mit  dem  großen  Briten  und 
mit  keinem  anderen  Dichter!  Unzweifelhaft  haben  Shakespeares 
Stücke  auf  Bismarck  tief  und  nachhaltig  eingewirkt.  Was  jedoch 
dem  Engländer  recht  ist,  das  ist  dem  Deutschen  billig,  und  in 
derselben  Weise  wie  unser  Verfasser  über  Bismarck  und  Shakespeare, 
80  kann  man  auch  über  Bismarck  und  Schiller  oder  über  Bismarck 
und  Paust  handeln.  Gerade  so  oft  nämlich  wie  des  Briten  Dramen, 
ließen  auch  die  der  deutschen  Klassiker  eine  Saite  in  seinem 
Innern  erklingen.  Der  gestürzte  Kanzler  griff,  wie  hervorragende 
Besucher  (ich  nenne  nur  Friedjung  und  Keyserling)  ausdrücklich 
hervorheben,  während  schlafloser  Nächte  zu  Schillers  Dramen, 
namentlich  zu  den  Räubern,  und  pries  noch  am  Abend  seines 
Lebens  den  Faust  als  profane  Bibel.  Das  ist  doch  recht  be- 
zeichnend ! 

Das  Ergebnis  aller  solchen  Schriften,  die  über  Bismarcks  Ver- 
hältnis zur  Kunst  handeln,  wird  sein  müssen:  die  Kunst  war  ihm 
Dicht  mehr  als  eine  Freundin,  die  hier  und  da  einmal  in  sorgen- 
vollen Stunden  mit  leisem  Finger  über  die  Stirne  streicht,  wie 
4er  von  Böhtlingk  besonders  angeführte  Bismarckverehrer  Liman 
«ich  ausdrückt. 

Das  nur  durch  Begeisterung  für  wahrhaft  Großes  wohltuend 
berührende,  der  Alma  mater  lenenm  zum  350.  Jahrestage  dar- 
gebrachte Buch  Böthliogks  liest  sich  im  allgemeinen  nicht  übel. 
Die  falsche  Wendung  „wie  er  es  bewendet  wissen  will''  (S.  111) 
lallt  auf,  ebenso  das  Adjektiv  „lustspielerisch''  (S.  25)  und  „voll- 
werte"  statt  vollwertig  (wie  S.  40  auch  steht).  Der  Pleonasmus 
„intuitive  Anschauungen"  (S.  132)  hängt  wohl  mit  dem  Fremd- 
wörterunfug zusammen,  der  sich  auch  in  dieser  Schrift  bemerkbar 
macht;  man  findet  z.B.:  Affinität,  kontrastiert,  dezidiert,  konzipieren, 
disparat.  Der  S.  132  erwähnte  Dichter  Robert  Haaß  wird  vom 
Verfasser  wohl  überschätzt.  Von  Druckfehlern  seien  schließlich 
«rwähnt:  Bismark,  Elisee,  Erdetage  und  Gigante. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 

i)  Haot  Delbrück,  Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  Neid- 
hardt  von  Gneisenau.  Dritte  Auflage.  2  Bände.  Berlin  1908, 
Georg  Stilke.    XVI  n.  410  S.;    IV  n.  367  S.  gr.  8. 

Hans  Delbrücks  Gneisenau- Biographie  ist  in  dritter,  „durch- 
gesehener und  verbesserter'*  Auflage  erschienen.  Man  braucht  sie 
nicht  zu  empfehlen ;  es  ist  bekannt,  daß  sie  gut  geschrieben  und 
zugleich  streng  wissenschaftlich  gehalten  ist,  daß  der  Leser  in 
fibersichtlichen,  knapp  gehaltenen  Anmerkungen  und  Exkursen 
auch  in  wichtigere  Kontroversen  eingeführt  wird,  daß  das  Persön- 
liche, die  herrliche  Gestalt    des  Helden   ihr  Recht  erhält  und  zu- 
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gleich  ein  klares  Bild  der  Weltereigoisse,  der  jene  große  Zeit  be- 
wegeodeo  Ideen,  insbesondere  der  militärischen  Vorgänge  gegeben 
wird.  Das  Buch  gehört  zu  den  besten  Biographien,  die  wir  aaf 
dem  Gebiet  der  politischen  Geschichtschreibung  haben. 

Ober  zwei  Punkte,   auf  die  Delbrück  auch  in  seiner  Selbst- 
anzeige  (PreuB.  Jahrbücher,    Band  130  S.  502,   Dezember  1907} 
besonders   eingeht,   möchte   ich   einige  Bemerkungen  hinzufügen: 
zunächst  über  die  Konvention  von  Tauroggen  und  die  BoUe,   die 
der  Plügeladjutant  des  Königs,  Major  von  Wrangel,  dabei  gespielt 
hat.    Bekanntlich  bat  Friedrich  Thimme,  gestützt  auf  ein  Tagebuch 
Wrangeis  und  auf  eine  Eingabe,    die  dieser  im  Jahre  1838   dem 
damaligen  Kronprinzen  eingereicht  hat,    und    in  der  er  sieb  über 
seine  Verdienste   um    den  Staat  verbreitet,    die  Behauptung   auf- 
gestellt, die  Konvention  von  Tauroggen  sei  nicht  einem  selbständi- 
gen Entschluß  Yorks    entsprungen,   sondern   gehe  auf  einen  von 
Wrangel   überbrachten  Befehl   des  Königs   zurück.     Die  Angaben 
Wrangeis  stimmten  schlecht  zu  allem,    was    wir   sonst    über   die 
Vorgeschichte   jener  Konvention  wußten,    insbesondere    zu  Yorks 
wiederholter  Versicherung,    daß  „der  Schritt,    den  er  getan  habe, 
ohne  Befehl  Seiner  Majestät  geschehen  sei** ;    andererseits  schienen 
sie  doch  glaubwürdig  genug,  sodaß  man  sich  irgendwie  mit  ihnen 
abfinden    zu    müssen   glaubte.     Jetzt  scheint,  nachdem  einer  von 
Delbrücks  Schülern,    Andrees,    in  einer  Berliner  Dissertation  v.  J^ 
1907    die  Frage  besprochen,    nachdem  Delbrück  seihst  in  einem 
Exkurs  (Gneisenau,  Bd.  I  S.  278)  dazu  Stellung  genommen,  nach- 
dem endlich  Max  Lehmann  in  den  Preuß.  Jahrbüchern,  Band  131, 
S.  428—442    die    Glaubwürdigkeit    Wrangeis   einer    grundlichen 
Prüfung  unterzogen  hat,  der  Streitfall  erledigt.     Aus  äußeren  und 
inneren  Gründen    müssen  Wrangeis   Behauptungen   als   unrichtig 
bezeichnet  werden.     Aus  äußeren  Gründen:    die  Teile    des  Tage* 
buchs,    welche  seine  Enthüllungen  enthalten,  sind  nicht   in  der- 
selben Handschrift  wie  die  übrigen,    sondern    in   einer  zitterigen, 
nicht  leicht  zu  lesenden  Greisenhandschrift  geschrieben,  sind  also- 
nicht  gleichzeitig  mit  den  Ereignissen,    sondern  entstammen  etwa 
derselben    Zeit   wie   seine    Eingabe    an    den    Kronprinzen.      Aus 
inneren  Gründen :  nicht  nur  widerspricht  der  Inhalt  der  Weisungen, 
die  Wrangel  1812    empfangen  haben  will,    in    wichtigen  Punkten 
den  bekannten    und    als   sicher  festgestellten  Tatsachen,   sondern 
auch,    was   er  über  seine  sonstige  politische  Tätigkeit   erzählt  — 
er  habe  1810    durch    einen  Bericht   über   die   wahre   Gesinnung 
Alexanders  gegen  Preußen  den  Abschluß  eines  französisch-preußi- 
schen Bündnisses  verhindert,   er   sei    es  ferner  gewesen,  der  im 
März  1813   Alexander   und    Friedrich  Wilhelm    miteinander   ver- 
söhnt und  ersteren  zur  Beise  nach  Breslau  bewogen  habe  — ,  er- 
weist sich  auf  den  ersten  Blick  als  so  völlig  unvereinbar  mit  allem, 
was  sonst  feststeht,    daß  Wrangel   als  glaubwürdige  Quelle   nicht 
mehr  gelten   kann.     Der   alte  Herr   hat   sicherlich  neben   einer 
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Stark  übertriebenen  Vorstellung  von  seiner  persönlichen  Bedeutung 
mindestens  eine  sehr  lebhafte  Phantasie  gehabt.  Als  Adjutant  des 
Königs  mit  Oberbringung  einer  Kabinettsorder  an  das  in  Rußland 
stehende  preußische  Hilfskorps  beauftragt,  hat  er  daraus  eine  ge- 
beime  Mission  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  gemacht.  Boyen 
aagt  in  seinen  Erinnerungen  von  ihm  und  einem  anderen  Flögel- 
adjutanten, sie  seien  beide  dem  König  hauptsächlich  als  eine  Art 
¥on  Lustigmachern  angenehm  gewesen.  «^oyen'S  so  schließt  Max 
Lehmann,  „behält  mit  seiner  niedrigen  Einschätzung  des  Majors 
Wrangel  vollkommen  recht.  Ein  Depeschenträger,  kein  Urheber 
▼on  Weltumwälzungen.'* 

Es  handelt  sich  ferner  um  die  Beurteilung  der  strategischen 
Maßnahmen,  die  der  Leipziger  Schlacht  vorangehen,  insbesondere 
der  Disposition,  die  Schwarzenberg  am  13.  Oktober  ausgegeben 
hat,  und  deren  Ausführung  durch  den  General  Toll,  der  bei 
Kaiser  Alexander  heftig  dagegen  auftrat,  verhindert'  worden  ist: 
erstens  ihres  Inhalts  —  denn  es  ist  umstritten,  was  Schwarzen- 
berg in  der  Tat  beabsichtigt  hat  — ,  zweitens  ihres  Wertes.  Die 
böhmische  Armee  hatte  durch  eine  Linksbewegung  die  Saale  und 
den  AnschluB  an  Blücher  erreicht;  Bernadotte  stand  einige  Meilen 
nördlich;  für  den  Augenblick  war  Napoleon  die  Röckzugsstraße 
verlegt.  Was  sollte  nun  weiter  geschehen?  Daß  die  Bernhardi- 
sche Auffassung,  Schwarzenberg  habe  gehofft  durch  bloße  Manöver 
Napoleon  zum  Rückzug  zwingen  zu  können,  das  Richtige  nicht 
trifft,  ist  heute  wohl  allgemein  anerkannt  und  des  näheren  von 
Kaulfuß,  einem  Schüler  Delbrücks,  in  einer  1902  zu  Berlin  er- 
schienenen Dissertation  dargelegt  worden ;  dagegen  spricht  ja  auch 
der  Schluß  des  Schwarzenbergischen  Armeebefehls:  „Dem  Kaiser 
T^apoleon  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  sich  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  durchzuschlagen;  wir  aber  haben  keine  andere 
Disposition  als  vereint  auf  den  Punkt  loszugehen,  den  er  angreift''. 
Daß  Schwarzenberg  also  einen  Angriff  des  Feindes  vorausgesehen 
hat,  ist  sicher;  in  diesem  Fall  will  er  dem  angegriffenen  Teil 
seiner  Armee  zu  Hilfe  kommen.  Ob  er  jedoch  eine  große  Ent- 
ischeidungsschlacht,  wenn  auch  nur  in  der  Form  der  Defensiv- 
schlacht, für  die  nächsten  Tage  ins  Auge  gefaßt  hat,  wie  Delbrück 
und  Kaulfuß  wollen,  bleibt  mir  auch  ferner  zweifelhaft  (vgl.  dazu 
Friederich,  Herbstfeldzug  Bd.  II  S.  434  und  v.  Cämmerer,  Die  Be- 
freiungskriege S.  76).  Dieselbe  Disposition  spricht  davon,  daß 
man  in  dieser  Stellung,  „wenn  uns  der  Feind  Zeit  läßt'S  die  An- 
kunft des  russischen  Reservekorps  unter  Bennigsen  erwarten  und 
dann  „nach  und  nach  täglich  mehr  Terrain  zu  gewinnen 
iBuchen''  müsse;  und  wenn  sie  es  auch  für  erlaubt  hält,  jetzt  an 
die  Vernichtung  der  feindlichen  Armee  zu  denken,  so  fugt  sie 
sofort  hinzu,  daß  jede  Übereilung  schädlich  und  die  größte  Vor- 
sicht geboten  sei.  Das  alles  sieht  nicht  nach  einem  bestimmten, 
freudigen  Entschluß  aus;   und  wer  sich  die  sonstige  Kriegführung 
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Schwarzenbergs  vergegenwärtigt,  dieses  Mannes  von  vomdimem^ 
intaktem  Charakter,  der  sich  aber  doch  mehr  von  den  Dingen 
treil>en  ließ  als  selbst  kräftig  eingriff,  der  wird  hier  auch  keinen 
Widersprach  finden. 

Es  bleiben  noch  einige  Worte  darüber  zu  sagen,  ob  eine 
Defensivschiacht  in  der  von  Schwarzenberg  in  Aussicht  genom- 
menen Stellung  einen  Sieg  verbeißen  hatte.  Delbrück  und  Raulfuß 
nehmen  es  an,  obwohl  die  verbündete  Armee  über  einen  groBen 
Raum  verteilt  und  durch  die  buschigen  Niederungen  von  Pleiße 
und  Elster  in  drei  Teile  zerrissen  gewesen  wäre.  Friederich  und 
Cämmerer  sind  anderer  Ansicht.  Sie  meinen,  daß  Napoleon  sich 
auf  einen  Teil  seiner  Gegner]  geworfen  und  ihn  zurückgetrieben 
haben  würde,  ehe  ausreichende  Hilfe  herangekommen  wäre.  Mir 
scheinen  diese  Befürchtungen  begründet  zu  sein,  wenn  man  nach 
der  sonst  bewiesenen  Schwerßlligkeit  der  Schwarzenbergischen 
Armee  sowie  nach  den  Erfahrungen  des  16.  Oktobers  urteilen 
darf;  an  diesem  Tage  gerieten  bekanntlich  die  rechts  der  Pleiße 
stehenden  Truppen  durch  Napoleons  Obermacht  in  große  Gefahr^ 
und  wenn  die  von  Schwarzenberg  für  diesen  Tag  ursprünglich 
geplante  Truppenverteilung  nicht  wiederum  durch  Alexanders 
Einspruch  verhindert  worden  wäre,  so  würde  ein  Mißerfolg  ziem- 
lich sicher  gewesen  sein. 

2)  Aus  den  Tageo  Bismareks.  PolUiiehe  BsMys  von  Otto  Gilde- 
meist  er.  HeraDspegebea  von  der  Literarischen  Gesellscbaft  de» 
Riinstlervereins  in  Bremen.  Leipzig  1909,  Quelle  nnd  Meyer.  230  S. 
4,40  JC,  geb.  4,80  JC:^ 

Der  Obersetzer  Shakespeares  und  Byrons,  Dantes  und  Ariosts, 
Otto  Gildemeister,  ist  auch  Journalist  und  Staatsmann  gewesen. 
Er  war  dreiunddreißig  Jahre  Mitglied  des  Senats  seiner  Vaterstadt 
Bremen,  dreimal  ihr  Bürgermeister  und  dreiundzwanzig  Jahre 
lang,  von  der  Gründung  des  Norddeutschen  Bundes  an  bis  zu 
dem  Jahre,  in  dem  Bismarck  zurücktrat,  Bevollmächtigter  Bremens 
im  Bundestag.  Schon  ehe  er  in  den  bremischen  Staatsdienst  ein- 
trat, war  er  Mitglied,  zuletzt  Leiter  der  Redaktion  der  Wesw- 
zeitung  gewesen,  und  dieser  Zeitung  ist  er  bis  zu  seinem  Tode 
(1902)  treu  geblieben  und  hat  ihr  regelmäßig  Beiträge  geschickt,.  j 
den  letzten  einen  Monat  vor  seinem  Tode. 

Aus    der   großen  Zahl   von  Artikeln    wird   hier  von  Ueuen 
Verehrern    des    hervorragenden    Mannes    eine    Auslese    geboten. 
Nicht  eine  politische  Parteischrift  wollten  sie  herausgeben,  sondern        j 
den    „vorhandenen    literarischen    Denkmälern    Gildemeisters    ein 
neues   hinzufügend^      „Die  formale  Schönheit  der  Artikel   ist  in 
gleichem  Maße   wie   ihr  geistvoller  Inhalt   bestimmend   gewesen,        | 
eine  kleine  Auswahl  aus  ihnen  gesammelt  aufs  neue  zu  verüffeot-        j 
liehen*';   „ein  Werk  wesentlich  historischen  Charakters,  bestimmt 
die   Ereignisse    und    Anschauungen   eines   abgeschlossenen   Zeit- 
raumes  im  Spiegel   eines  hervorragenden  Zeitgenossen  und  aus-        j 
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gezeichneten  Beobachters  zu  reflektieren".  Es  ist  eine  schöne 
Gabe,  die  uns  geboten  wird;  mit  starker  Anteilnahme,  die  ebenso 
der  Persönlichkeit,  die  zu  uns  spricht,  wie  der  könstlerisch  voll- 
endeten Form,  der  edlen  Sprache  gilt,  liest  man  diese  Aufsitze, 
in  denen  ein  innerlich  tüchtiger,  hochgesinnter,  durch  und  durch 
deutscher  Mann,  ein  Heister  der  Sprache,  von  hoher  Warte  aus 
und  zugleich  mit  der  ganzen  Wärme  eines  stark  fühlenden  Herzens, 
in  klarer,  echter  Beredsamkeit  zu  bedeutenden,  ja  gewaltigen  Zeit- 
ereignissen Stellung  nimmL 

Das  erste  Stück  der  Auswahl  versetzt  uns  in  den  August 
1866.  „Dies  ist  unser!  so  laßt  uns  sagen  und  so  es  behaupten^*, 
ruft  der  Verfasser  dem  französischen  Kaiser  zu,  der  „zur  Kom- 
pensation" die  Abtretung  deutschen  Gebietes  verlangt  hat  Der 
nächste  Artikel  beschäftigt  sich  mit  Bismarck :  es  ist  nicht  „Hacht- 
schwärmerei",  nicht  blinde  Anbetung  des  Erfolges,  wenn  das  Volk 
diesem  Staatsmann  Vertrauen  zu  schenken  gelernt  hat  „Diese 
Politik  wird  verherrlicht,  weil  sie  glänzend  verwirklicht  hat,  was 
die  Nation  innig  gewünscht  hat,  den  Sturz  der  österreichischen 
Fremdherrschaft  über  Deutschland";  aber  allerdings  ist  „ohne 
Macht  eine  sittliche  Staatsentwickelung,  ein  würdiges  Volksleben 
ganz  unmöglich".  Und  bald  kommen  die  Tage,  da  der  Verfasser 
den  Aufschwung  der  deutschen  Kraft  und  des  deutschen  Geistes 
erleben  darf:  des  deutschen  Geistes,  der  —  so  ruft  er  am  25.  Juli 
1870  —  „sich  selbst  wiedergefunden  hat  nach  langer  Verirrung". 
„Das  Erwachen  des  deutschen  Riesen  erlebt  zu  haben,  wie  er 
seine  gewaltige  Rüstung  anlegte**,  schreibt  er  fünf  Wochen  später, 
„darum  werden  uns  noch  späte  Geschlechter  beneiden".  „Unseren 
Tagen  war  es  vorbehalten,  mit  schauerlicher  Schnelligkeit  tiefsten 
Frieden  mit  unerhörtestem  Blutvergießen,  frevelhaftesten  Cäsaren- 
bocbmut  mit  bitterster  Demütigung  wechseln  zu  sehen.  Nicht 
mit  starrerem  Schrecken  können  Herkulaneum  und  Pompeji  aus 
dem  Schlafe  erwacht  sein,  als  der  Berg  zn  donnern  begann  und 
die  Aschenwolke  auf  ihre  Dächer  niederprasselte  —  nicht  mit 
starrerem  Schrecken,  als  Frankreich  diese  eisernen  Augustschauer 
auf  seine  Fluren  herabregnen  sab''.  Und  woher  diese  Siege? 
Sie  sind  nicht  das  Ergebnis  eines  Zufalls,  sondern  sie  fließen  aus 
den  „uralten  tiefen  Quellen  der  deutschen  Natur";  „der  mächtige 
Strom  dieser  edlen  Kräfte  hat  durch  die  Jahrhunderte  der  Zer- 
splitterung, der  Abdämmung  und  oft  der  Verschüttung  mit  immer 
erneutem  Ansätze  das  Bette  gesudit,  in  welchem  er  heute  zum 
ersten  Male  seit  unvordenklichen  Zeiten  sich  ergießt,  das  Bette 
der  nationalen  Einheit". 

Der  Raum  verbietet  es,  was  ich  gern  getan  hätte,  noch  zahl- 
reichere Zeugnisse  der  starken  und  tiefen  Empfindung  und  der 
schönen,  kraftvollen,  anschaulichen  Redeweise  des  Verfassers  an- 
zuführen. Eine  Reihe  von  Artikeln  sind  dem  Kriege,  dem  Friedens- 
schluß,   der    deutschen  Einheit   gewidmet;    am   22.  Harz  1871 
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feierte  Bremen  zum  ersten  Male  den  Geburtstag  eines  deatscben 
Kaisers.  Dann  nimmt  der  Kulturkampf  und  alle  die  Fragen,  die 
er  anregt,  das  Interesse  Gildemeisters  auf  das  stärkste  in  Anspruch. 
Es  folgen  Aufsätze  zur  WirtschafÜ^politik;  hier  ist  er  durchaus 
Freihändler.  Das  Schicksal  Alexanders  von  Bulgarien  erregt  sein 
Mitgefühl.  Bismarcks  Rede  vom  6.  Februar  1888  wird  bewundernd 
besprochen.  „Nocb  nie  ist  der  Nation  von  einem  großen  Manne 
ihr  eigenes  Bild  in  so  stolzen  Linien,  so  leuchtenden  Farben  ge- 
zeigt, worden,  und  es  müßte  seltsam  zugehen,  wenn  an  diesen 
Worten  nicht  der  Entschluß,  dem  Bilde  ähnlich  zu  bleiben,  sich 
in  dem  Herzen  der  Hörer  entzündete^.  Dann  lesen  wir  schöne 
und  gute  Worte  zum  Andenken  Kaiser  Friedrichs,  Holtkes,  zur 
Enthüllung  des  Bremer  Kaiserdenkmals,  zu  Bismarcks  Rücktritt, 
Geburtstag  und  Tod.  „Sein  unter  allen  Lebenden  allein^S  so 
schreibt  er  am  1.  August  1898,  „war  die  Herrscherseele,  die  das 
Chaos  der  ringenden  Kräfte  zu  einer  Welt  zu  ordnen  vermochte, 
und  nie  sollen  wir  es  vergesssen*^ 

Es  geht  von  diesem  Buche  —  mag  man  über  wirtschaftliche 
und  soziale  Dinge  auch  anders  denken  als  der  Verfasser  —  etwas 
Erhebendes,  Herzstärkendes  aus.  Man  muß  den  Herausgebern, 
den  Herren  Wilhelm  von  Bippen,  Edmund  Ruete,  Armin  Reiche, 
für  ihre  Arbeit  aufrichtigen  Dank  sagen. 

Frankfurt  a.  M.  F.  Neubauer. 

A.  Biese,  Deutsche  Literatursesehiohte  in  2  Bändeo.  1.  Baed: 
Von  den  Anfingen  bis  Herder.  Mit  Proben  ans  Handschriftea 
und  DrndLen  und  zahlreichen  Bildnissen.    IX  u.  648  S.     5,50  JL 

Diese  siebente  große  illustrierte  deutsche  Literaturgeschichte 
bezeichnet  im  Vorwort  ihren  Leserkreis,  ebenso  wie  ihr  unmittel- 
barer Vorgänger  Eduard  Engel,  als  den  großen  Kreis  der  „Nicht- 
wissenden*',  aber  Wißbegierigen,  und  will  auch  wie  jener  „in  der 
Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen  die  großen  Linien 
festhalten,  die  zur  HAhe  hinaufführen,  nicht  an  Totes  die  Auf- 
merksamkeit yergeuden,  das  Lebendige  aber  auch  dort  herTor- 
heben,  wo  man  es  vielfach  bisher  verborgen  ließ*'.  Auch  in  der 
Absicht,  die  Dichter  für  sich  selbst  reden  zu  lassen,  berühren  sich 
beide,  nur  daß  Engel  dabei  ziemlich  willkfirlich  auswählt  und 
noch  lieber  Dichter  Ober  Dichter  reden  läßt,  Biese  dagegen  plan- 
mäßig und  eingehend  den  Inhalt  der  Dichtungen  diesem  Zlde 
entsprechend  darstellt.  Durch  das  alles  wollen  beide  ihr  Werk 
zu  einem  recht  volkstumlichen  machen;  denn  ein  solches 
gerade  fehlte  in  der  Reihe  der  vorhandenen.  Dies  letztere  kann 
man  zugeben,  wenn  man  darunter  ein  wirkliches  Lese-  und  Unter- 
haltungsbttch  versteht,  das  in  formvollendeter  fortlaufender  Er- 
zählung auf  dem'' Grunde  gediegenen  Wissens  durch  Einführung 
in  den  Inhalt  der  Dichtungen  die  Dichter  selbst  vor  dem  Leser 
erstehen  und  sie  in  und  aus  ihrer  Zeit  verstehen  läßt  —  Scherersche 
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Darstellangsart,  nar  den  „Nicbtwissenden*'  angepaßt.  Wenn  man 
die  beiden  neuesten  Literarhistoriker  auf  dieses  Ziel  bin  beurteilt, 
so  kommt  ibm  Biese,  nach  diesem  ersten  Bande  zu  urteilen, 
zweifellos  viel  näher  als  Engel.  Eine  gleichmäßige  Ruhe  dier  Dar- 
stellung, ein  liebevolles  Eingehen  in  des  Dichters  Absichten  und 
der  Dichtung  Schönheiten,  sowie  eine  meist  künstlerische  Form- 
gebung zeichnen  ihn  aus.  Gerade  das  Bestreben,  überall  das' 
Wertvolle  herauszuheben  und  doch  Schwächen  nicht  zu  ver- 
schweigen, ist  zu  rühmen,  und  mit  Recht  hat  Biese  im  Gegen- 
satz zu  Engel  auch  die  bekanntesten  Dichtungen  und  Werke  ein- 
gebend besprochen,  um  den  Leser  für  sie  und  ihren  Dichter  zu 
erwärmen.  Oberall  wird  wenigstens  etwas  vom  Inhalt  gesagt, 
nur  selten  finden  sich  bloße  Namen,  und  vielfach  sind  in  die 
Analyse  der  Dichtungen  charakteristische  Stellen,  natürlich  in  be- 
schränktem Umfange,  eingeflochten.  Bei  den  altdeutschen  Dich- 
tiiogeo  geschieht  dies  teils  im  Urtext  mit  Glossar,  teils  in  Inter- 
linearversion, was  mir  allerdings  wenig  angebracht  zu  sein  scheint, 
teils  in  Obersetzungen,  die  entweder  bekannten  Werken  ent- 
nommen (merkwürdigerweise  ohne  Quellenangabe)  oder  von  Will 
Vesper,  der  allein  genannt  wird,  neu  gemacht  sind.  Anmutend 
ist.  auch  die  zwanglose  Anordnung  des  Stoffes.  Verf.  verschmäht 
eiujB  eigentliche  Disposition  in  Ober-  und  Unterteile;  er  stellt 
35  Kapitel  nebeneinander,  deren  jedes  einen  in  sich  geschlossenen 
En^wickelungsgang  enthält,  z.  B.  6.  das  Ritterepos,  7.  die  höfische 
Lyrik,  8.  das  Volksepos,  9.  geistliche  Dichtung,  10.  Predigt, 
11.  Lehrhafte,  moralisierende  weltliche  Dichtung,  16.  Martin  Luther 
usw.  Die  großen  Epochen  ergeben  sich  de;m  aufmerksamen  Leser 
daraus  von  selbst.  Etwa  die  erste  Hälfte  des  Bandes  ist  dem 
Hittelalter  (bis  Luther)  gewidmet,  die  zweite  reicht  bis  Herder  inkl. 
Der  bereits  für  den  Herbst  1907  angekündigte,  aber  noch  nicht 
erschienene  zweite  Band  wird  mit  Goethe  beginnen.  Ästhetisches 
Interesse  beherrscht  das  Buch,  und  damit  hat  der  Verf.  augen- 
scheinlich die  Geschmacksrichtung  der  Zeit  getroffen.  Wenigstens 
läßt  sich  das  aus  zahlreichen  Lobpreisungen  der  Tageszeitungen 
schließen. 

Allein  wir  müssen  höhere  Anforderungen  an  ein  „wahrhaft 
volkstümliches'*  Buch  stellen.  Wir  fordern,  daß  es  sich  auf  einer 
gediegenen  wissenschaftlichen  Grundlage  aufbaut,  ohne  doch  ge- 
lehrten Charakter  anzunehmen,  daß  es  wirklich  ganz  volkstümlich 
ist  und  doch  dem  Kundigen  keinen  Zweifel  läßt,  daß  der  Verf. 
mit  allen  einschlägigen  wissenschaftlichen  Fragen  wohl  vertraut 
ist,  vor  allem,  daß  es  sich  fernhält  von  Phrase  und  Schönrednerei. 
Und  wenn  man  diesen  Haßstab  anlegt,  so  läßt  sich  leider  von 
Bieses  Werk  weniger  Rühmliches  sagen. 

Was  Verf.  von  germanischer  Urgeschichte  und  indogermani- 
scher Sprachverwandtschaft  S.  11  sagt,  wäre  besser  ganz  weg- 
geblieben: „Wenn  sich  jedoch  auch  die  Germanen,  nach  Westen  (so!) 
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wandernd,  von  jenen  Völkern  getrennt  hatten,  mit  den«&  sie  einst 
eine  Familie  bildeten:  Religion,  Recht,  Sitte  und  vor  allem  die 
Sprache  blieben  das  gemeinsame  Band,  das  sie  mit  den  übrigen 
stammverwandten  Ariern  verknupft^^  Was  soll  man  sich  dabei 
denken?  Es  werden  dann  die  indogermanischen  Wortformen  für 
.Vater  und  Mutter  zusammengestellt  und  die  mehr  als  fragwürdige 
Ableitung  von  pa  schätzen  und  ma  zumessen  hinzugefügt,  um 
das  Ergebnis  festzustellen,  daß  wir  „nicht  nur  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  Sprachen,  nicht  nur  die  so  charakteristische  Laat- 
verschiebnng,  d.  h.  die  Verhärtung  oder  Erweichung  der  Kon- 
sonanten (!),  erkennen,  sondern  auch,  daß  schon  vor  der  Völker- 
wanderung ein  nach  Rechten  und  Pflichten  geordnetes  Familien- 
leben unter  den  arischen  Hirten  (!)  bestanden  haben  mufi".  — 
Die  Behandlung  Olfrieds  zeigt  die  Kunst  des  Verf.s,  auch  sprödem 
Stoff  interessante  Seiten  abzugewinnen,  aber  was  er  von  der 
metrischen  Neuerung  des  „Krist*'  (so  noch  immer!)  und  von 
ihrem  Verhältnis  zur  lateinischen  Hymnenpoesie  sagt,  oder  was 
er  von  Otfried  zu  rühmen  weifi,  daß  er  sich  nach  anfinglichera 
Ringen  „leichter  und  freudiger  emporhebt  oder  der  Walddrossel 
gleich  oftmals  dieselben  Gedanken  in  neuen  Wendungen  wieder- 
holt, voll  Freude  an  den  wohlklingenden  Versen*',  .  das  ist  alles 
phrasenhaft  und  zeigt  Unbekanntschafl  sowohl  mit  den  metrischen 
Dingen  als  mit  dem  bekannten  germanischen  Paralletismns 
membrorum,  wie  er  auch  u.  a.  im  Heiland  erscheint  Um  weiter 
zu  greifen:  Man  lese  die  Einleitung  des  Kapitels  „Ritterepos^', 
und  man  wird  sich  lebhaft  an  Aufsatzthemata  wie  etwa  „Ein 
Traum  in  einer  Burgruine"  erinnert  fühlen.  Vom  Rittertum, 
wie  es  wirklich  wurde  und  war,  lernen  die  Leser  nichts,  und 
so  stößt  man  fast  in  allen  Kapiteln  über  die  mittelalterliche  Lite- 
ratur, bei  der  Lyrik,  bei  der  Gralsage,  bei  Walther,  bei  der  Ent- 
stehung der  nhd.  Schriftsprache,  aber  auch  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  auf  unzureichende  wissenschaftliche  Fundiening  und  eine 
gewisse  Neigung  zu  Phrase  und  Schönrednerei.  Sehr  nachzuprüfen 
sind  auch,  wie  es  scheint,  die  Datierungen  des  Verfassers.  So 
habe  ich  mir  angemerkt:  Reineke  Vos  nicht  1458,  sondern  1498, 
Joachim  Rachel  nicht  1608,  sondern  1618,  Pufendorf  nicht  1672, 
sondern  1632  geboren,  „(n  der  Schlacht  bei  Kunersdorf  am 
24.  August  1759  starb  Kleist  den  Heldentod". 

Ungenauigkeilen  dieser  letzteren  Art,  vielleicht  oft  nur  Druck- 
fehler, lassen  sich  ja  leicht  bei  einer  zweiten  Auflage  ausmerzen, 
nicht  so  aber,  fürchte  ich,  die  andern  Dinge.  Wer  auf  sie  kein 
Gewicht  legt,  findet  in  dem  Buche  mit  seiner  schAnen  Sprache 
und  fesselnden  Darstellung  die  „ergötzende  Belehrung**,  die  zweifel- 
los die  eine  wichtige  Seite  eines  volkstümlichen  Werkes  ist,  und 
da  die  Zahl  solcher  Leser  ebenso  zweifellos  sehr  groß  ist,  so  wird 
auch  dieser  siebenten  groBen  illustrierten  Literaturgeschichte  der 
Erfolg  nicht  fehlen.    Die  Ausstattung  ist  über  alles  Lob  erhaben« 
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das  beigegebene  Bildwerk  —  gegenüber  den   VorgiUigern   ohne 
Schaden  erheblich  eingeachränkt  —  aaagezeichnet. 

Berlin.  Gotthold  Boetticher. 


Der  Ranoo  der  altipraehlieheD  Lektfire  am  Ssterreiehiiehea 
Gymaatiam  tob  R.  C.  Rnkala,  B.  Marliaak,  H.  Seheoki, 
Prefeaaorea  4er  CJoiyerait&l  Graz.  Leia«|f  1908,  a  G.  Teobaer. 
97  S.    2,60  w^. 

Dem  Verein  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums 
lAt  vorstehende  Schrift  gewidmet,  in  der  Martioak  Geschichte  und 
Theorie  der  Klassikerauswahl,  Schenkl  den  Kanon  des  griechischea 
4ind  Kukula  den  des  lateinischen  Lehr-  und  Lesestoffes  behandelt 
Als  Vermittler  und  Verteidiger  des  humanistischen  Bildqngsideals 
bezeichnen  sich  zu  unserer  Freude  die  Herausgeber,  aber 
sie  können  sich  nicht  der  Tatsache  verschließen,  da£  die  ßedin-, 
jungen  des  gymnasialen  Lehrbetriebs  seit  der  Begründung  des 
noMhumanistischen  Gymnasium^  andere  geworden  sind:  andere 
Ziele,  andere  Wege;  das  Formale  muß  mehr  dem  Realen  ge- 
opfert werden,  ohne  das  Ideale  aufzugeben.  Lateinsprechen  und 
{jateinschreiben  kann  nicht  mehr  Ziel  sein;  der  altsprachliche 
Unterricht  muß  seine  Existenzberechtigung  dadurch  dartun,  daß 
«r  sich  als  unentbehrlich  für  die  Erreichmig  allgemeiner,  d.  h. 
yereinter  sachlicher  und  formaler  Bildung  dartut.  Das  Altertum 
ist  nach  wie  vor  als  Ursprung  und  Wiege  unserer  heutigen 
Kultur  anzusehen.  Darauf  beruht  der  Wert  unserer  Kenntnis  des 
antiken  Lebens  und  der  vielfältigen  Formen,  in  denen  es  zum 
Ausdruck  kommt.  Der  antike  Schriftsteller  ist  der  berufene  Ver- 
mittler dieser  Kenntnis,  und  seine  LektQre  im  Originaltext  ist 
hierzu  ebenso  unerläßlich,  wie  das  Studium  einer  Symphonie  nur 
nach  der  Partitur,  das  Studium  der  Anatomie  nur  nach  der 
Natur,  nicht  nach  künstlichen  HodeUen  zum  richtigen  Kennen  und 
Können  führen  wird.  Dies  sind  die  wesentlichen  Erwägungen, 
die  die  Herausgeber  im  Vorwort  anstellen  und  durch  die  sie  sich 
zu  einer  Prüfung  des  heutigen  offiziellen  Kanons  der  altsprachlichen 
Literatur  auf  den  höheren  Lehranstalten  veranlaßt  sehen. 
Bekannt  ist  es  ja,  daß  auf  den  österreichischen  Gymnasien  eine 
weit  geringere  Bewegungsfreiheit  der  Lehrer  besteht,  wie  ja  die 
festgefügten  Lehrpläne  beweisen,  während  in  Preußen  der  so 
außerordentlich  gesunde  Grundsatz  gilt,  daß  die  offiziellen  Lehr- 
pläne ein  Versuch  sind,  zu  dem  vorgezeigten  Ziele  zu  gelangen, 
daß  aber  andere  Wege,  wie  sie  ein  Lehrerkollegium  etwa  findet, 
wenn  sie  auch  zum  Ziele  führen«  auch  gangbar  sind.  Leider 
entschließen  sich  in  Preußen  die  Lehrerkollegien  nur  selten 
zu  dem  Beschreiten  eines  neuen  Weges,  namentlich  die  alt- 
philologisch gebildeten.  Die  Verfasser  wünschen  eine  organische 
Fortentwicklung  des  Gymnasiums  auf  unversehrter  Grundlage 
seiner    bisherigen     bewährten     Organisationsbestiminungen;    sie 
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wünschen  eine  Reform  des  altsprachlichen  Lesestoffes,  wie  ja  — 
dies  Beispiel  führen  sie  an  —  beim  erdkundlichen  Unterricht 
periodische  Auswechselung  des  Karten-  und  Bildermaterials  oder 
in  den  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  fortwährende  Ausge- 
staltung der  Kabinette  und  Laboratorien  und  Korrektur  der  An- 
schauungsmittel seit  jeher  als  selbstverständliche  Notwendigkeit 
betrachtet  worden  sind.  Der  obersten  Unterrichtsbehörde  in 
Österreich,  allen  Pachgenossen  und  Schulmännern  sind  die  Er- 
örterungen unterbreitet.  Sicherlich  eine  sehr  beachtenswerte  Er- 
scheinung, um  so  erfreulicher,  je  mehr  es  ja  unser  Wunsch  sein 
muß,  daB  die  Universitätslehrer  ihre  Aufmerksamkeit  den  höheren 
Unterricbtsanslalten  widmen,  die  wenigstens  mit  einem  Teile  ihrer 
Schüler  Vorbereitungsstätten  für  die  Universität  sind. 

Zunächst  liefert  Martinak  seinen  Beitrag  (S.  8 — 31).  Er  gibt 
eine  kurze,  übersichtliche  Darstellung  der  Art  des  Unterrichts- 
hetriebes  von  den  ersten  Anfängen  bis  in  die  neueste  Zeit. 
Wenn  er  S.  14  keinen  wesentlichen  Unterschied  des  lateinischen 
Lektflrekanons  auf  den  preußischen  Schulen  vom  Jahre  1892  und 
dem  vom  Jahre  1901  anerkennt,  so  hat  er,  beide  äußerlich  ver- 
glichen, recht,  doch  scheint  mir  nicht  unbeachtet  gelassen  werden 
zu  dürfen,  daß  in  den  Lehrplänen  vor  1901  bei  der  Auswahl  der 
Lektüre  weniger  Rücksicht  auf  die  Förderung  des  Geschichts- 
unterrichtes durch  die  klassische  Lektüre  genommen  zu  sein 
scheint,  die  nur  stärker  betont  wird  bei  der  Empfehlung  eines 
griechischen  Lesebuches,  etwa  des  fon  Wilamowitz.  Besonders 
interessant  sind  die  Mitteilungen  aus  dem  Marxschen  Lehrplane 
vom  Jahre  1775,  der  den  Utilitarismus  der  Periode  der  Aufklärung 
charakterisiert:  „Die  Antike  wird  vorwiegend  historisch,  z.  T.  auch 
nur  enzyklopädisch  eingeschätzt''.  Und  heute?  —  Dann  bespricht 
er  den  Bonitz-Exnerscben  Organisationsentwurf,  durch  den  184& 
die  Grundgedanken  des  Neuhumanismus  in  Österreich  durchgeführt 
wurden.  Interessant  ist  da  zu  lesen,  daß  die  Xenophonlektfire  erst 
1855  angeordnet  wurde.  Weiterhin  erörtert  geistreich  der  Verfasser, 
welche  verschiedenen  Interessen  in  den  einzelnen  Zeitläuften  för 
den  Kanon  bestimmend  gewesen  sind  (S.  22ff.).  Bezeichnend  für 
den  Standpunkt  des  Verfassers  ist  die  Charakteristik  der  soge- 
nannten klassizistisch-historischen  Auffassung,  die  einerseits  alles 
Bestehende  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  betrachtet  und 
doch  wiederum  in  der  Antike  absolute  Werte  sieht;  diese  Rich- 
tung sei  der  Gefahr  nicht  ganz  entronnen,  über  dem  jugend- 
frischen Glänze  der  Antike  den  richtigen  Haßstab  für  die  Be- 
wertung alles  Späteren  und  insbesondere  der  Gegenwart  mitunter 
zu  verlieren,  jetzt  stünden  sich  der  kritisch  vertiefte  historische 
Standpunkt  und  der  klassizistisch-historische  recht  deutlich  gegen- 
über. Doch  wenn  ich  mich  auch  bei  der  Wiedergabe  des  Inhaltes 
vielfach  der  Worte  des  Verfassers  bedient  habe,  so  ist  damit  nicht 
genug  geschehen:  die  ganze  Erörterung  verdient  das  aufmerksame 
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Studiam  der  Lehrer.  M.  kommt  dann  auf  die  Rucksichten,  auf 
die  Psyche  und  Aufnahmefähigkeit  des  Lernenden  bei  der  Aufstellung 
des  Kanon  zu  sprechen,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden genommen  worden  sind:  Kampf  gegen  Laszives  und 
Obszönes,  Interessekreis  des  Schülers,  Leistungsfähigkeit,  harmoni- 
sches Zusammenwirken  aller  Unterrichtsfächer.  Die  Elastizität  de» 
in  Osterreich  bis  jetzt  bestehenden  Kanons  ist  gering  —  ich  sprach 
8€hon  oben  davon  —  namentlich  aus  Röcksicht  auf  die  Freizügigkeit 
der  Schüler,  eine  Rücksicht,  die  ja  hin  und  wieder  auch  bei  uns 
empfohlen  wurde,  aber  zum  Wohle  der  Schule  nie  entscheidend 
geworden  ist.  Hit  Recht  hebt  auch  der  Verf.  hervor,  wie  unter 
dem  ewigen  Einerlei  die  Frische  des  Lehrenden  leiden  kann. 
Ferner  kommt  es  doch  auch  nicht  zuletzt  auf  das  StofTerledigen  — 
eine  Rücksicht,  die  unter  Herbarts  Einfluß  die  Lehrpläne  von  1892 
zu  sehr  beherrscht  hat  —  an,  als  vielmehr  auf  das  Kraftbilden  durch 
den  StofT.  Ist  die  Kraft  gewonnen,  dann  erträgt  ein  Schüler  auch 
trotz  der  Verschiedenheit  des  Kanons  den  Wechsel  der  Schule. 
Doch  was  läßt  den  Verfasser  in  besonderem  Grade  eine  Änderung 
des  Lektürekanons  in  Osterreich  nötig  erscheinen?  1.  Der  Einfluß 
der  Gedanken  Wilamowitz-Moellendorfis  und  seiner  Ansicht  -vom 
Klassizismus,  die  der  Ausdruck  einer  allgemeinen  Zeitströmung 
seien.  2.  Die  Wertschätzung  einiger  Schriftsteller  sei  eine  andere 
geworden.  3.  Verschiebung  der  Zielforderungen.  Die  Forderung 
der  stilistischen  Beherrschung  der  Sprache  sei  fast  ganz  gefallen, 
der  letzte  Rest  sei  noch  das  deutsch-lateinische  Skriptum  bei  der 
Maturitätsprüfung,  das  dem  Verfasser  schon  fast  ein  Anachronis- 
mus ist,  dem  er  eine  besonders  lange  Dauer  nicht  mehr  wünschen 
kann^).  Das  Obersetzen  in  die  Fremdsprache  werde  nur  mehr 
Übungswert  für  die  elementare  und  die  Mittelstufe  beanspruchen 
dürfen,  ganz  die  Ansicht,  die  der  leider  so  früh  verstorbene 
Dettweiler  in  seinem  Buche  vom  lateinischen  Unterricht  aufstellt, 
die  ich  aber  nicht  ganz  teilen  kann').  Weiterhin  meint  der  Ver^ 
fasser,  es  habe  die  Lust  und  Freude  an  der  altklassischen 
Lektüre  bei  den  Schülern,  ja  mitunter  auch  bei  den  Lehrern 
abgenommen.  Das  wäre  freilich  schlimm!  Zu  leugnen  ist 
es  leider  nicht,  daß  nicht  alle  Lehrer  des  klassischen  Unterrichts 
für  diesen  zu  begeistern  verstehen,  daß  es  manche  viel  zu  sehr 
auf  die  Ausbildung  des  Intellektes  absehen  und  zu  wenig  die 
Empfindung  für  die  Schönheit  der  alten  Sprachen  auch  durch 
ein  gutes,  von  Begeisterung  eingegebenes  Vorlesen  der  Schrift- 
steller zu  wecken  verstehen.  Wie  trefflich  verstand  dies  in 
meiner  Jugend  der  Gymnasialdirektor  Dr.  Fürstenau  zu  Hanau! 
Mit    vollem    Recht    sagt    der   Verfasser:     Das    Gymnasium    ist 


^)  Es   ist   dnrch   die  neue  PrüfüngsordnaDg  fdr  die  GynoasieD  Öster- 
reichs beseitigt. 

s)  Vgl.  Mooatsehrift  für  hShere  Schalen.    Berlio  1908.    S.  3399. 
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Dach     und     nach     geradezu    in     eine    KampfstelluDg    gedrängt 
worden  und  in  diesem  Kampfe   liegt   die  vielleicht  stärkate  Waffe 
—  pro  und  contra  —  in  dem  Maß  von  Liebe   und  Begeisterung 
•*-  oder  mindestens  Interesse  — ,  das  wir  unseren  Schülern  ein- 
flößen können  oder  nicht.    Wenn  doch  nur  diese  Worte  von  ailea 
Lehrern  der  klassischen  Sprachen  beherzigt  würden  und  wenn  nur 
von  der  Schulverwaltung  alle  die  beseitigt  würden,  die  nur  UnJust 
zu    den   klassischen  Studien   zu   erzeugen  verstehen!    Auf  S.  31. 
faßt  er  dann   seine  Forderungen   in   vier  Sätzen  zusammen,    die 
aus  dem   bisher  Erörterten   verständlich   sind   und   von  mir  nur. 
angedeutet  zu  werden  brauchen:  1.  Historisches  Prinzip.     2.  Ab- 
schüttelung   dessen,    was  unzeitgemäß   ist  (Cicero,    Demosthenea^ 
Xenophon,  Vergil).    3.  Zurfickdrängung  des  stilistisich-rhetorischen 
Standpunktes.    4.  Bedachtnahme   auf  das  Interesse   der  Schüler. 
Danach  gibt  uns  von  S.  35 — 64  Schenkl  seinen  Kanon   des 
griechischen  Lehr-  und  Lesestoffes»    Der  Verfasser  erklärt,  grund* 
liehe  Kenntnis  des  Lateinischen  könne   ohne  das  Griechische  gar 
nicht   erworben    werden,    ohne   Not   dürfe   also   das  Griechische 
aus  dem  Organismus  des  Gymnasiums   nicht   gestrichen   werden; 
dabei  ist  er  nicht  gegen  die  Zulassung  von  Realschulabiturientea 
zu  dem  Studium    der  Naturwissenschaften,   der  Rechte    und    für 
einige  andere  Fächer   der  philosophischen  Fakultät.    Er  verlangt 
größere  Freiheit  in  der  Auswahl  des  Lesestoffes,  Berücksichtigung 
der  Keine    und    des  Attizismus.    Aber    für   das   Lesebuch    voa 
Wilamowitz    kann   er   sich    nicht   aussprechen:    der  Inhalt   ent- 
schädige nicht   die  Schüler   für  die  aufgewendete  Hübe,   unvoll- 
kommene Anfange  einer  heut  weit  vorgeschrittenen  Wissenschaft 
durch  die  Mühe  des  Obersetzens  zu  gewinnen  könne  die  Schüler 
nicht  reizen  —  und  mit  Recht;  das  Interesse  des  Gelehrten  darf 
nicht  mit  dem  eines  Schülers  verwechselt  werden.    Nur  das,  was 
als   literarisches  Kunstwerk  Wert   hat,   sollen    wir  den  Schülern 
bieten,    an  ihm  sollen  sie  sich  erfrischen  und  eine  Basis  für  ihr 
ästhetisches    Urteil   gewinnen.     Rhetorische   Schriften   seien   ab- 
zulehnen, von  den  Philosophen  nur  Flaton  den  Schülern  zugäng- 
lich   (abgesehen    von  Xenophon   und  den  historischen  Teilen  der 
uiS'tivaidoy   noJUteia);   im    Kanon   sollen    die   hauptsächlichsten 
Formen   des  literarischen  Kunstwerkes   soweit   möglich  voUzäU^ 
vertreten    sein,   und   zweitens  seien  die  Vertreter  dieser  Formen 
aus  denjenigen  Schriftstellern    zu  wählen,    in  denen  die  Griechen 
selbst  die  hervorragendsten  Muster    der  einzelnen  Gattungen  er- 
blickt haben.    Bisher  wurden  auf  den  österreichischen  Gymnasien 
ausgewählte  Gesänge  der  Ilias  und  der  Odyssee  und  eine  Tragö- 
die  des   Sophokles   gelesen.     Wenn   sich    Zeit   gewinnen    lasse, 
Euripides  —  ein  mustergültiges  Rezitieren  lyrischer  Partien,  wie  es 
die  Lehrpläne  verlangten,  sei  unmöglich:  sicherlich;  denn  was  kann 
heute  von  metrischen  Fragen  für  ausgemacht  gelten!    Die  hierauf 
▼erwendete  Zeit   sei  besser  genutzt,   wenn  Proben  aus  Euripides 
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den  SchMern  geboten  wurden  (S.  45),  oder  statt  Sophokles  könne 
wohl  auch  Ton  einem  dazu  befähigten  Lehrer  überhaupt  Euripidea 
gelesen  werden;  fflr  Schenkl  ist  ja  Sophokles  nicht  der  H6he«- 
ponkt  der  tragischen  Kunst,  die  feine  Abstimmung  aller  Teile 
gegeneinander  und  die  so  erzielte  harmonische  Gesamtwirkung 
könne  nicht  ersetzen  schöpferische  Kraft  der  Erfindung  und  Tiefe 
der  Auffassung.  Die  Lektüre  eines  Prometheus  oder  eines  Stückes 
der  Orestie  des  Äschylus  dagegen  sei  kein  Gewinn  für  die  Schüler» 
wenn  ihnen  statt  dessen  Antigene,  Elektra  oder  König  Odipus 
entgehen  sollten.  Dasselbe  aber  möchte  ich  im  Hinblick  auf 
Euripides  sagen,  wenn  auch  auf  eioigen  preufiischen  Gymnasien 
jetzt  Euripides  gelesen  wird.  Wenn  auf  den  österreichischen  Gym* 
nasien  etwa  4000 — 4500  Verse  Homer  gelesen  werden,  von  denen 
ein  Viertel  oder  etwas  mehr  auf  die  Odyssee,  der  Rest  auf  die 
Ilias  entfällt,  wenn  ferner  auf  den  österreichischen  Gymnasien  der 
ganze  Homer  den  Schülern  überhaupt  nicht  in  die  Hand  gegeben 
wird  und  Schenkl  die  Forderung  aufstellen  muß,  daß  doch 
wenigstens  ein  Gesang  in  verkürzter  Form  gelesen  werde  (er 
schlägt  den  VL  der  Ilias  vor),  dann  dürfen  wir  doch  zu  unserer 
Freude  sagen,  daß  auf  preußischen  Gymnasien  eine  weit  um* 
fangreichere  Lektüre  des  Homer,  wie  die  Jahresberichte  er-^ 
geben,  stattfindet  und  ohne  allen  Zweifel  zur  wahren  Bildung 
unsere  Jugend;  denn  welche  Lektüre  kann  genußreicher  und 
bildender  für  den  Schüler  sein,  als  die  des  Homer!  Vf ir  müssen 
immer  mehr  danach  streben,  ihn  unseren  Schülern  zum  vollen 
Eigentum  zu  machen,  in  ihm  muß  er  heimisch  sein.  Allerdings 
glaube  ich,  daß  ein  großer  Teil  der  Uiade  nicht  in  der  Schule 
gelesen  zu  werden  braucht,  sondern  von  den  Schülern  za 
Hause  gelesen  werden  muß.  In  der  Schule  wird  der  Lehrer 
durch  vertiefende  Besprechung  des  Gelesenen  sich  von  dem  Et^ 
gebnis  der  häuslichen  Arbeit  überzeugen  und  dabei  die  beste  Ge* 
legenheit  finden,  seine  Schüler  zu  bilden,  indem  er  ihnen  den 
Homer  neben  anderen  zu  ihrem  Lehrmeister  macht  Doch 
Schenkl  will  von  einer  eingehenderen  Lektüre  der  Odyssee  und 
lliade,  als  sie  bisher  stattfand,  nichts  wissen  und  spricht  sich  mehr 
für  Lektüre  geeigneter  Stellen  der  Hesiodischen  Poesie  (S.  49)  und 
Homerischen  Hymnen  aus.  Warum  aber  von  diesem  und  jenem 
etwas,  statt  etwas  den  Schülern  ganz  zu  geben  und  lieb  zu  machen, 
daß  es  wirklich  ihr  Eigentum  wird.  Vergesse  man  doch  nicht,  daß 
unsere  Schüler  bis  zu  ihrem  Verlassen  der  Schule  Elementarschüler 
sind  und  nicht  Gelehrte  und  daß  sie  nur  einen  guten  Grund  legen 
sollen,  der  ein  Weiterbauen  zuläßt,  ja  zu  ihm  auffordert!  Nicht 
Sättigen,  sondern  Hungrigmachen  muß  unser  Ziel  sein,  und  das 
wird  wohl  eher  erreicht,  wenn  die  Freude  an  einem  wirklichen 
festen  Besitz  gewonnen  wird,  als  die,  von  diesem  und  jenem  ge- 
schmeckt zu  haben.  Von  den  Lyrikern  wird  Bakchylides  emp^ 
fohlen,   Pindar   als    der  Dichter   einer  versinkenden  Zeit  zurucL- 
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gewiesen,  und  doch  wie  bedeutungsroU  ist  Pindar  für  Goethe  ge- 
wesen. Sollten  wir  wirklich  unseren  Schölern  keine  Anschauung 
Ton  ihm  geben  können;  in  meiner  Jugend  lasen  wir  Pindar  nach 
der  StoUschen  Anthologie  mit  Nutzen;  warum  sollte  dies  nicht 
noch  heute  möglich  seia?  Der  Beginn  des  Griechischen  damals 
in  IV  ist  doch  nicht  von  so  großem  Nutzen  gewesen,  daß  heute 
nicht  etwa  dasselbe  geleistet  werden  könntet  Auch  Theokrit  will 
der  Verfasser  den  Schülern  vorgelegt  wissen. 

Von  den  Prosaschriftstellern  enthält  der  österreichische  Kanon 
Xenophon,  Herodot,  Demosthenes,  Plato.  Ausgeschlossen  sind 
also  Thukydides,  auch  Plutarch  und  Lysias,  die  neuerdings  auf 
preußischen  Gymnasien  und  zwar  m.  E.  mit  Recht  hin  und  wieder 
gelesen  werden.  Die  Demostheneslektüre  will  der  Verfasser  wegen 
ihrer  allerdings  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeit  fallen  lassen. 
Von  Xenophon  empfiehlt  er  nur  die  Anabasis  und  die  erzählenden 
Stücke  der  Cyropädie.  An  seine  Stelle  will  er  Arrian  setzen. 
Die  Herodotlektüre  verlegt  er  nach  Prima:  hier  soll  viel  und  rasch 
gelesen  und  großzögig  erklärt  werden.  Gern  konstatiere  ich,  daß 
die  Zeiten  vorüber  sind,  in  denen  Herodot  im  Interesse  des 
griechischen  Skriptums  ins  Attische  übersetzr  wurde;  das  war 
eine  nicht  zu  begreifende  Geschmacklosigkeit!  Mit  Recht  spricht 
sich  der  Verfasser  gegen  die  OberseUungen  ins  Griechische  auf 
der  oberen  Stufe  aus,  er  will  nur  solche  in  das  Deutsche.  Selbst- 
verständlich ist  es,  daß  der  Lehrer  des  Griechischen  darüber 
wachen  muß,  daß  die  Sicherheit  in  der  griechischen  Formenlehre 
nicht  verloren  geht  und  ebenso  nicht  das  Verständnis  für  die 
Syntax.  Unvermeidlich  wird  es  allerdings  sein,  daß  auf  der  Uni- 
versität von  den  Professoren  griechische  Übungen  angestellt  werden. 
Das  Gymnasium,  das  heute  modernem  Wissen  mehr  Rechnung  zu 
tragen  hat,  kann  nicht  mehr  die  Ausbildung  der  zukünftigen 
Philologen  so,  wie  früher,  im  Auge  haben.  Das  gilt  auch  für 
das  Lateinische.  Hit  Freuden  lese  ich,  wenn  der  Verfasser  die 
Platolektüre  zu  einer  Palästra  philosophischen  Denkens  machen 
will:  Plato  und  nicht  Cicero  1  Neben  Apologie  und  Kriton  emp- 
fiehlt er  Gorgias,  wenigstens  Kap.  1 — 36,  aber  auch  Protagoras, 
Lysis  und  Charmides.  Hier  tritt  der  Verfasser  mit  Recht  für  die 
größte  Freiheit  des  Lehrers  bei  der  Auswahl  ein;  denn  von  ihm 
hängt  es  ja  ab,  die  Schriften  den  Schülern  näher  zu  bringen. 
An  Stelle  der  Demostheneslektüre  setzt  er  Lysias  (VII,  XII,  XIX, 
XX,  XXII,  XIV.  Rede).  Bei  der  Anziehungskraft,  die  auf  die 
jugendlichen  Gemüter  die  Biographie  ausübt,  tritt  er  für  Plutarch 
ein;  mit  Recht:  ich  habe  ja  schon  erwähnt,  daß  er  auch  wieder 
auf  diesem  und  jenem  preußischen  Gymnasium  gelesen  wird. 
Der  Verfasser  glaubt,  es  könnten  in  einem  Semester  etwa 
200  Teubnerseiten  erledigt  werden;  vielleicht  ist  dies  etwas  zu 
viel,  ein  Viertel  weniger  wird  wohl  das  Richtige  sein.  Von 
Thukydides   empfiehlt   er  189-96;  128—138;  V2-6;  8—23; 
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26 — 4t;  69 — 87.  Wir  lasen  mit  grofiem  GenuB,  wenn  auch 
mit  Höhe,  den  Cpitapbios.  Der  Euboikos  des  Dion  wird  von 
ihm,  wie  von  WiJamowitz,  empfohlen.  Was  er  von  der  Privat- 
lekture  S.  63  f.  sagt,  ist  ja  recht  schön,  aber  in  der  Praxis 
schwer  durchzufuhren:  wieder  und  wieder  möchte  ich  für  das 
Privatstudium  Homer  empfehlen;  in  ihm  sollen  die  Schüler 
heimisch  werden. 

Es  folgt  der  Kanon  des  lateinischen  Lehr-  und  Lesestoffes 
von  Kukula  (S.  67 — 97).  Für  Livius  (doch  mit  Ausschluß  des 
1.  Buches),  Sallust,  Tacitus,  Ovidius,  Horaz  tritt  selbstverständlich 
der  Verfasser  ein.  Nepos,  Cäsar,  Cicero  und  Yergil  gilt  seine 
Kritik.  Nepos  wird  wegen  seiner  Form  und  seines  Inhaltes  ver- 
worfen: auch  ist  er  nach  meiner  Ansicht  zu  schwer  für  die 
Quartaner;  es  empfiehlt  ihn  nur  das  Übersichtliche  seiner  Bio- 
graphien, ihr  Inhalt  ist  sehr  zweifelhafter  Art.  Doch  was  an  seine 
Stelle  setzen?  Eine  Auswahl  aus  Justin,  wie  sie  seinerzeit  Jacobs 
hergestellt  hat.  Cäsars  bellum  gallicum  aber  gehört  nach  Kukula  zu 
den  unglöcklichsten  Lesetexten  unseres  Gymnasiums:  es  ist  nach 
des  Verfassers  Ansicht  viel  zu  viel  Fachwerk,  um  eine  geeignete 
Lektfire  eines  Tertianers  zu  sein  (S.  72).  „Von  allem  Anbeginn 
an  müfite  den  Knaben  zum  Bewußtsein  gebracht  werden  können, 
daß  auch  die  alten  Römer  Menschen  wie  wir  gewesen  sind,  daß 
ihre  sozialen  Zustände,  ihre  Kunst,  die  Entwicklung  ihrer  Lite- 
ratur, ihr  Gefühlsleben  überall  Analogien  und  Zusammenhänge 
mit  unseren  Zeiten  zeigt,  daß  sich  ihr  Dasein  vielseitig  wie  das 
unsrige  abspielte  und  ihre  Tätigkeit  nicht  bloß  auf  das  Schlacht- 
feld und  das  Forum  konzentriert  war.  Aber  unter  der  Ein- 
seitigkeit und  Eintönigkeit  der  heute  vorgeschrie- 
benen Lesestoffe  leidet  ebenso  der  sprachliche  wie  der 
sachliche  Erfolg  des  altklassischen  Unterrichts  be- 
sonders in  den  unteren  Klassen  (S.  73).  Der  Verfasser 
verlangt  eine  zweckmäßig  eingerichtete,  für  Tertia  und  Quarta 
ausreichende  Chrestomathie  nach  Art  der  deutschen  und  neu- 
sprachlichen Lesebucher  für  Unterklassen:  ein  sehr  beherzigens- 
werter Vorschlag!  Außer  vielem  anderen  Wichtigen  würde  es 
auch  leichter  erreicht  werden,  daß  die  Schüler  lernen  ohne  ge- 
druckte Übersetzungen  zu  arbeiten ;  denn  für  eine  solche  Chresto- 
mathie würde  wenigstens  längere  Zeit  keine  Obersetzung  vor- 
handen sein:  Cäsars  bellum  gallicum  würde  ich  vielleicht  wesent- 
lich auf  Obertertia  beschränken,  in  Untertertia  die  Kapitel  lesen 
lassen,  die  sich  auf  Deutschland  beziehen,  daneben  dürfte  Ovid 
einen  größeren  Baum  einnehmen. 

Nun  zu  Cicero!  „Sein  nachdrückliches  Studium  gehört  in 
die  philologischen  Hörsäle  und  Seminarien  der  Universität,  nicht 
mehr  in  die  Mittelschule''  (S.  75) :  so  der  Verfasser,  nachdem  er 
zuvor  Cicero  gerecht  charakterisiert  hat.  Seine  Worlfülle,  sein 
romanischer  Prunk   der  Periode   machen   ihn  zum  Stilverderber« 
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De  imp.  Cn.  Pomp.,  in  Catil.,  pro  Arcfaia;  Cato  maior,  Laelius  — 
die  auf  den  österreichischen  Gymnasien  am  meisten  gelesenen 
Schriften  Ciceros  —  besitzen  nach  des  Verfassers  Ansicht  wenig 
Wert  für  unsere  Jugendbildung.  Mit  diesem  verwerfenden  urteile 
kann  ich  doch  nicht  fibereinstimmen:  die  Rede  de  imp.  Cn.  P. 
erscheint  mir  wegen  ihrer  Klarheit  in  der  Anordnung  and  wegen 
der  Reinheit  der  Sprache  ganz  besonders  lehrreich  für  den 
Schüler  und  dann  ist  sie  doch  immerhin  ein  sehr  widitiges 
Zeugnis  für  die  Zeit;  ebensowenig  möchte  ich  die  Lektüre  der 
einen  oder  der  anderen  Katiiinarischen  Rede  missen:  sie  sind 
einmal  charakterisch  für  die  Beredsamkeit  Ciceros,  von  der  es 
sich  doch  lohnt  eine  Anschauung  zu  bekommen,  wenn  sie  auch 
nicht  als  nachahmenswert  bezeichnet  werden  soU,  und  dann 
geben  sie  uns  immerhin  die  Auflassung  einer  sicherlich  nicht  unbe- 
deutenden Person  von  der  Persönlichkeit  Katilinas;  wenn  die 
Reden  ihre  Wirkung  getan  haben  —  mögen  sie  gehalten  sein 
wie  sie  wollen  —  dann  kann  die  Auffassung  Ciceros  von  KatUina 
doch  nicht  unbedingt  falsch  gewesen  sein.  Aber  auch  Cato  maior 
erscheint  mir  und  vielen  anderen  Schulmännern  als  eine  für  einen 
Sekundaner  recht  geeignete  Lektüre.  Der  Verfasser  selbst  will 
auch  eine  der  Kalilinarien  und  die  IV.  Verrine  von  den  Schülern 
gelesen  haben;  warum  nicht  auch  pro  Rose  Am.,  erzählende  Ab- 
schnitte aus  den  philosophischen  Schriften  und  vielleicht  auch 
Abschnitte  aus  de  oratore,  den  ich  als  Primaner  unter  K. 
W.  Piderit  in  der  Schule  ganz  gelesen  habe.  Aber  auch  ich 
möchte  gern  Tacitus  vor  allem  Platz  schaffen  durch  Zuröekdran- 
gung  des  Cicero.  Bei  aller  Wertschätzung,  die  Kukula  für  Vergil 
hat  (S.  79),  möchte  er  ihn  und  sein  gründliches  Studium  auf  die 
Universität  verweisen,  ihn  kennen  zu  lernen  genüge  etwa  der 
1.  Gesang  mit  anschließender  Inhaltsangabe  des  gesamten  Werkes; 
eine  ausführlichere  literarische  Würdigung  könne  im  Anschluß  an 
Schillers  freie  Übersetzungen  der  Lehrer  des  Deutschen  über- 
nehmen. Hit  den  Darlegungen  Kukulas  über  diese  Frage,  wie  sie 
sich  S.  61ff.  finden,  wird  sich  der  preußische  Gymnasiallehrer 
wohl  kaum  ganz  einverstanden  erklären.  Was  heißt  gründliches 
Studium  dieses  oder  jenes  Klassikers?  Nach  Art  Nordens  kann 
ein  VL  Gesang  der  Äneis  nicht  erklärt  werden:  der  Jugend  wird 
nahegebracht,  was  ihr  nahegebracht  werden  kann,  ohne  daß 
sie  das  Bewußtsein  oder  vielmehr  den  Wahn  eines  vcrilen  Ver- 
ständnisses gewinnt;  das  Unvergängliche  des  Klassischen  bewährt 
sich  gerade  durch  den  Genuß,  den  es  den  verschiedenen  Alters- 
stufen gewährt.  Wenn  der  Verf.  aber  die  Briefe  des  jüngeren 
Plinius  für  die  Schule  benutzt  haben  will,  so  möchte  ich  vor- 
sichtig auf  diesem  Wege  folgen,  indem  ich  allerdings  glaube,  daß 
dem  Verständnis  der  Tacitus-  wie  auch  der  Horazlektüre  durch 
ihn  gedient  wird;  wie  die  Lektüre  dieser  Schriftsteller  vielseitig 
und  anregend   wirken  kann  und  muß,   so  auch   die  des  Plinius. 
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Daß  aber  Kukula  den  Wert  der  Cicerolekture,  der  in  der  Klar- 
heit des  Aasdruckes  seinen  Grand  hat,  zu  gering  anschlägtr 
sei  noch  einmal  gesagt.  Wenn  aber  (S.  87)  Namen  wie  Mim- 
nermos,  Theognis,  Alkaios,  Anakreon,  Sappho,  Simonides  den 
österreichischen  Gymnasiasten  nur  ein  fremder  Schall  bleiben,  so 
ist  dies  auf  den  preußischen  bekanntlich  besser.  Wenn  die  Worte 
„Nur  Horaz,  dem  griechischsten  römischen  Dichter,  wird  knapp 
vor  Torschluß,  da  sich  schon  das  Gespenst  der  Maturitätspnlfung 
stets  drohender  äußert,  ein  Weilchen  zerstreutes  Gehör  geschenkt^ 
zutreffend  sind,  so  ist  dies  allerdings  zu  bedauern.  Ich  erinnere 
mich,  daß  vor  etwa  20  Jahren  auf  den  hessisch-darmstädtischen 
Gymnasien  Horaz  kaum  das  letzte  Jahr  gewidmet  wurde,  ob  es  jetzt 
noch  so  ist,  weiß  ich  nicht.  Auf  den  preußischen  gehören  dem 
Horaz  seiti  langem  die  zwei  Primajahre  mit  wöchentlich  zwei 
Standen,  und  dabei  muß  es  auch  bleiben,  wenn  unsere  Gymna- 
siasten den  Horaz  gründlich  sollen  kennen  lernen  und  all  die 
Fragen,  za  denen  er  anregt,  eine  Beantwortung  mit  Rücksicht 
auf  die  Gegenwart  erhalten  sollen.  Gestattet  es  die  Zeit,  gestatten 
es  die  Schulen,  dann  kann  man  ja  auch  noch  die  Chrestomathie 
etwa  von  Biese  benutzen  und  Catull,  Tibull,  Properz  den  Schüler 
kosten  lassen,  nötig  ist  es  nicht:  lieber  einige  Schriftsteller  gründ- 
lich lesen,  als  von  allen  etwas  kosten.  Das  möchte  ich  zum 
Schlüsse  der  Besprechung  des  Buches  betonen:  wenn  die  Gym- 
nasiallehrer den  Glauben  an  den  Klassizismus  des  Altertums  auf- 
geben, wenn  sie  sich  dem  sogenannten  Historizismus  zuwenden 
und  die  bisher  für  klassisch  erklärten  Werke  des  Altertums 
nur  als  eine  der  gewöhnlichen  Entwicklungsstufen  ansehen,  dann 
ist  das  alte  Gymnasium  mit  dem  Reformgymnasium  dem  Unter- 
gange  verfallen.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  Erzeugnisse  der 
Blüte  des  Altertum  mustergültig  sind,  und  die  Geschichte  hat  ge- 
lehrt, daß  die  tiefere  Kenntnis  dieser  Erzeugnisse  stets  reinigend 
auf  Geschmack  und  Urteil  gewirkt  hat.  Deshalb  halten  die  Päda- 
gogen der  alten  Richtung  das  eindringliche  Studium  der  besten 
Erzeugnisse  des  Altertums  aus  der  Blüteperiode  für  die  gesün- 
deste Kost  der  heranwachsenden  Jugend;  sie  hat  sich  bewährt 
und  wird  sich  bewähren;  lasse  man  nur  den  Lehrern  die  Ge- 
legenheit, unbehindert  und  ihrer  Individualität  gemäß  die  Kost  zu 
reichen!  Hofientlich  schwindet  dann  auch  mit  der  Zeit  wieder 
das  verkehrte  Urteil  über  Wert  und  Betrieb  der  klassischen 
Sprachen,  das  jetzt  hin  und  wieder  in  Presse  und  Gesellschaft 
sein  Unwesen  treibt. 

Kiel.  J.  Loeber. 

Wilhelm  Gemoll,  Griechisch-dentsches  Schul-  ond  Handwörter- 
baeh.    Wien  n.  Leipzig  1908,  Tempsky  a.  Freyti^p.    Lex.-Form.    SJC- 

Der  Verf.  spricht  als  seine  Absicht  aus,  den  Wortschatz  der 
Schulschriftsteller  im  weitesten  Umfange  zu  verzeichnen,  ja  auch 
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Über  diesen  Kreis  hinausgehend  ein  Handwörterbuch  zu  liefern, 
das  dem  Mangel  eines  solchen  auf  der  Höhe  des  gegenwärtigea 
Wissens  stehenden  Werkes  abhelfen  soll.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet,  hat  das  Werk  sicher  Existenzberechtigung  neben 
den  älteren  bewährten  Schulwörterbüchern  wie  Kaegi  nnd  Menge. 
Neben  dem  Umfange  des  berücksichtigten  Wortschatzes  kommt  es 
nach  Ansicht  des  Rez.  bei  einem  Wörterbuch  vor  allem  auf  eine 
klare,  übersichtliche  Gestaltung  des  einzelnen  Artikels  an.  Diese 
Aufgabe  löst  der  Verf.  mit  großem  Geschicke,  wenn  er  auch 
weniger  Belegstellen  bietet  als  die  genannten  Wörterbücher.  Um 
die  logische  Gliederung  der  Bedeutung  schärfer  hervortreten  za 
lassen,  hat  er  sich  bei  ungefähr  230  Artikeln  des  graphischea 
Mittels  der  „Einrahmung"  bedient,  doch  ist  zu  bemerken,  daß  es 
in  der  größeren  zweiten  Hälfte  des  Werkes  sehr  viel  seltener 
(30 :  200)  angewandt  wird  als  in  der  ersten,  wahrscheinlich  weil 
der  Verf.  mit  dem  Raum  sparen  mußte.  Rez.  hat  diese  ca.  230 
„Rahmen''  geprüft  und  in  den  meisten  Fällen  die  Gliederung  gut, 
zuweilen  vortrefflich  gefunden,  wenn  auch  oder  wohl  gerade  weil 
die  oft  zu  weit  ins  einzelne  gehende  Bedeutungsunterscheidung, 
wie  sie  Menge  bietet,  von  dem  Verf.  nicht  beliebt  wurde.  Als 
vortrefflich  erscheinen  dem  Rez.  z.  B.  die  Artikel :  dnXovg^  äno, 
änonviony  cuf(pai,ijg,  dtek^g,  ßaqvg.  yipog,  ylyvofba&^  YQ^^n 
d^fkoa^og,  dol^a,  dvvaikkg^  ig>ia%afAa$,  xMQogy  «ard,  x^^Qj  ^^9 
zuweilen  allerdings  gibt  Rez.  der  von  Kaegi  gebotenen  Gliederung 
den  Vorzug.  Ausfuhrlicher  sei  dem  Rez.  über  die  Etymologie  zu 
sprechen  gestattet,  da  ihm  gerade  die  Verwertung  derselben  für 
die  Schule  sehr  am  Herzen  Uegt.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  der 
Verf.  die  Etymologie  in  ausgedehnterem  Umfange  heranzieht,  als 
dies  von  Kaegi  geschieht.  Dagegen  hält  Rez.  es  nicht  für  richtig, 
in  einem  Schulwörterbuch  andere  Sprachen  als  das  Lateinische 
und  Deutsche  zur  Vergleichung  zu  benutzen;  denn  nur  diese 
sind  dem  Schüler  und  auch  den  meisten  Lehrern  bekannt.  Von 
den  germanischen  Dialekten  müßte  entweder  nur  das  Nhd.  oder 
sicherlich  dieses  neben  den  andern  besonders  genannt  werden. 
Als  unrichtig  erscheinen  dem  Rez.  folgende  Angaben:  aXyXfj  nicht 
aus  dyiXfj  vgl.  dagegen  Prellwitz  und  Boisacq;  äx6Xovd-o$  nicht 
f==  a  cop.  -j-  x6Xov&og  Nebenform  für  xikevd-og^  sondern  mit 
Ablaut  gebildetes  Kompositum ;  über  ä(AOToy  s.  Prellwitz  2.  Aufl.; 
s.  V.  aQxrog  wird  ursus  als  aus  *urctus  entstanden  erklärt,  das 
hätte  aber  urtus  ergeben  (vgl.  tortus,  fortis  u.  a.),  sondern  aus 
*  urcsus  (gr,  xr  aus  idg.  k]^  =  lat.  es  vgl.  zix^fav:  texo);  Idviix^ 
nicht  aus  ""Ad^va^xi^^  sondern  zu  dx%fi  Küste;  ßikteqog  nicht 
aus  *iiiXxsQog  zu  f^dila,  sondern  zu  dS-bilis;  ßoqd  nicht  zu  gula, 
das  höchstens  von  einer  Parallelwurzel  gel  oder  g^l  stammt; 
ßQOxoloiyog  nicht  zu  iQgeo,  sondern,  wie  es  unter  dem  Simplex 
richtig  heißt,  zu  dXiyog ;  lOgeo  gehört  zu  XevYuiAog  und  Xvyqog^ 
wie  auch  der  Verf.  richtig  angibt;   äaifAony  nicht  zu  lar,  sondern 
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ZU  daiofMx$,  vgl.  fiotQa:  gA^Qog,  Nif^sa^g:  v^fjn»,  ayest.  bagha 
Gott:  bägem  Anteil,  Los;  divd^ov^,  nicht  aus  * dsydo  +  dqsj^ovy 
sondern  einfach  durch  Dissimilation  aus  ^diqdqsßov  nach  Hirt 
Handb.;  s<s%ia  nicht  zu  iaxdqa^  sondern  zu  aa%v  aiX^,  Yesta 
und  Wesen;  -S'etXonedov  nicht  aus  *T6Qalo;  eixca  „weichen'*  nicht 
zu  Tinco  und  ahd.  wTgan,  sondern  eher  vices  Wechsel  und  ahd» 
wihhan;  ivsqok  nicht  aus  iv  und  Sqa,  sondern  zu  vsqd'sv^  nieder, 
Nord,  Nerthus,  vtaifj,  nidus;  i^alipvfjg  nicht  zu  ä^pvo)^  sondern 
zu  ainvg,  alifja\  &QiaiJbßog  nicht  aus  vgig  und  * äfjtßog  =  d^hd. 
ancha  Schenke),  sondern  nach  Prell w.  aus  -d-gni^co  und  *'ßog 
zu  ai.  gä  singen,  vgl.  iafjkßog;  ^vlaxog  nicht  zu  foUis,  sondern 
dieses  zu  &vco,  follis  gehört  zu  <pdXXog;  fpig  nicht  zu  luvenis, 
eher  zu  t^Kx  (lat.  js=^,  vgl.  jugum:  tvyov);  iop&dg  nicht  zu 
▼iUus  (dieses  nach  Walde  zu  vellus);  «a/uivog  nicht  zu  alulav. 
kamSni  Stein,  sondern  zu  xa/jbdQa,  camur;  bei  xfjfjbog  ist  Rez« 
die  Angabe  „lat.  clmus  Fremde**  unverständlich,  es  ist  wohl  ein 
Druckfehler  für  lat.  cämus  Fremdwort**,  die  Vergleichung  mit 
quälum  ist  unrichtig;  laymg  nicht  zu  Xayvog  geil,  sondern  zu 
langueo  und  ov^  s=  Schlappohr ;  Xdntto  nicht  zu  Lefze,  Lippe 
(die  Lippe  leckt  nicht;  Walde);  Ivyog  nicht  zu  ligare,  sondern 
zu  luctari ;  fiakaxfi  °^^^^  semitisch,  sondern  verwandt  mit  fiaXa- 
xog;  fkifkoya  nicht  zu  [jkdogAa$,  sondern  zu  Vmen  in  ft^og,  vgl. 
yfyova:  yivog=  fA^fAora:  fkiyog;  (J^Qog  nicht  zu  ahd.  muriot, 
sondern  aus  *merosro  *mero  zu  membrum  (aus  memsrom)  und 
got.  mimz;  bei  fjbovaa  zieht  Rez.  die  alte  Erklärung  Rrugmanns 
aus  * ikovna  als  „Sinnende**  der  „Rergfrau**  Wackernagels  vor; 
bei  vavg  hält  Rez.  die  Alternative  „nach  andern  zu  navo  aus- 
gehöhlter Baum**  für  überflussig;  onXoxeqog  nicht  zu  dnaXog^ 
sondern  zu  onXov  =  rüstiger,  Prell witz ;  ohog  nicht  zu  lit.  saitas 
„Zeichendeuterei*%  sondern  eher  zu  oXata^  vgl.  die  Bedeutungs- 
parallele fors,  fortuna:  ferre;  bei  ovqog  II  ist  *(TfOQjiog  zu 
streichen,  desgl.  bei  ovQog  ysmgtov,  da  dieses  zu  ogäto  gehört; 
bei  ox^og  ist  zu  oxog  II  hinzuzufügen,  da  es  zu  yregh  gehört; 
ix^^^  1.  fortbewegen  gehört  zu  vehere;  bei  nävog  ist  (pavog  zu 
streichen,  dieses  gehört  zu  tpaivia  aus  *(pa€(sv6g\  bei  nag  ist 
zu  streichen  quantus,  dieses  gehört  natürlich  zu  dem  Pronominal- 
stamm k^o;  bei  nihxk  zu  streichen  „W.  tibX  in  grauer  Vor- 
zeit**; nai^aaato  nicht  zu  focus;  bei  nei&oa  ist  zu  streichen 
„nach  andern**,  beide  Wörter  fido  und  bitten  gehören  dazu; 
neixio  nicht  zu  ntxQog;  nogxfig  nicht  zu  nslQMy  sondern  zu 
compesco  aus  *compercsco,  dagegen  noqntii  zu  nsigfo^  ^ccx^g 
nicht  zu  ahd.  hrucki,  sondern  dieses  zu  crux;  bei  anXijv  ist 
„Lunge**  zu  streichen,  da  es  zu  iXaxvg  gehört,  vgl.  naxvg: 
Bunge  =  iXaxvg:  Lunge;  (fzsikak  gehört  zu  atody  (SxvXog^ 
atavQogy  stauen,  Steuer,  steuern;  tigfjuog  nicht  zu  *T^^jua  =  ai. 
carma  Haut,  Schild,  sondern  zu  täggia  Ende,  Grenze,  anord.  j^romr 
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äußerster  Rand,  ahd.  drum  Endstück,  wegen  d^  Bedeutung  Tgl. 
Rand  =  Schild.  Bei  t^gjkSQOP  ist  hodie  zu  streichen  (r  aus  kj) 
j:^fb€QOp  gehört  also  zu  xstvog^  eis  u.  a.;  rttd'og  nicht  zu  ,^itze'% 
sondern  als  Kurzform  zu  %td^v^  mit  Verdoppelung  des  &  wie  ia 
Kosenamen;  tQavXog  nicht  zu  raucus!  vygog  nicht  zu  altslav. 
jugu  Süden,  Süd,  sondern  zu  Qveo,  Qmidus,  wohl  auch  ,,Ociise^* 
(vgl.  yerres:  i^Qafi\  bei  vfkiva^og  ist  die  zweite  Alternative: 
äol.  VfAS ^=  ofAOv  und  valo)  ,, wohnen*'  zu  streichen;  g>a^d(^g 
darf  entweder  mit  lit  gaidrüs  oder  mit  ipaiyta  verglichen 
werden,  aber  nicht  mit  beiden  zugleich,  ersteres  erscheint  dem 
Rez.  richtiger;  %ai%ii  nicht  zu  caesaries,  sondern  zu  haedus«  die 
Mähne  ist  „die  fliegende*',  der  Ziegenbock  ist  der  „Springende"; 
bei  xoXadsg  ist  %oqdti  zu  streichen,  das  zu  ygher  fassen  und 
hira  und  Garn  gehört,  wie  Verf.  ja  richtig  angiebt;  wenn  fremo 
zu  xQBikiiui  gehört,  kann  es  nicht  auch  zu  ßqiiua  gestellt 
werden,  Walde  stellt  es  zu  ßgifioo;  w/Aog  nicht  aus  ^op^og^ 
sondern  aus  *(i(itaog.  Als  zweifelhaft  erscheinen  dem  Rez.  die 
Etym.  von  ddfjfjkovdco^  aekla^  d^QOog^  ata,  atyloxog,  alyvniog^ 
ä^C^og,  auayd-a,  "AXne^g^  aXaog,  aiMijj  afii^^  a^kviov^  äfAnv^^ 
ivd/nfi,  dyaxwx^^  av«a>,  oofonaXa^  änavqdm^  IdnoXhav,  amm^ 
oQaßog,  dQa$6g,  agnedovi^,  dtfxaXaßwT^g^  daxog,  äandi^ofia^^ 
danakad'og,  dtstqdßfi^  dtoutd'alog,  ätfiog^  dvQvyerog,  arv^», 
dffsvog^  äiotog  u.  v.  a.  Vermißt  hat  Rez.  folgende  VergleichungeA 
mit  deutschen  Wörtern:  adi;v:  satt;  dai:  ewig,  je,  immer; 
asaa  äavv:  Wesen;  äfjfAi:  Wind;  d&eQlJ^(o:  der  untere; 
atdiofkai:  Ehre;  al&da:  Esse;  atgia:  Seim;  dxaxlCtMi:  Ähre, 
Egge,  Ecke;  dkdalyw:  alt;  äfia&og:  Sand;  dfjbaQvaaw:  Morgen; 
dfjkdQyan  Mark  =  Grenze;  äfjbipto:  beide;  dpsfiog:  ahnden  &= 
strafen;  ävstp^og:  Neffe,  Niftel;  apvi:  Antlitz,  Ende,  ent-; 
dnd%ff\  finden;  dn^iXt^:  Beispiel  (=  Gleichnis);  aq^azov,  eher, 
erste;  ätSTs^fpijg:  Stab;  äzQaxTog:  drechseln;  av  ;^€  =  auch; 
avog:  dial.  sohren;  avQtov:  Osten^  Ostern;  avrda:  ju,  juch; 
axegcaig;  Esche;  ßaivm:  bequem,  bekömmlich;  ßaxrfjQia:  ndd. 
Pegel;  ßevdog:  Kutte;  ßdita:  fisten;  ßo&qog:  Bett;  ßQoxa: 
ahd.  bruoch,  engl,  breeches;  ßqotog:  Mord;  ßqvx^og:  brakig; 
ßvxx'qg',  Pogge;  ykd(A<iov:  klamm;  yXKSxqog,  ykoiog:  Klei, 
kleben;  ylovT6g:  Kloß,  Klotz,  Kugel;  ylv(p(a:  Kloben,  Kluft; 
yviifwvi  kneifen;  /^v^co:  grunzen;  yqvfiia:  Krume,  kranen; 
yqvtfji  krumm,  Krüppel;  daläalog:  Zoll;  öandy^y  d€%7€vwi 
Ungeziefer;  dafiofjbai:  verzettele,  Zettel  s=  Einschlag;  diwog: 
Kot;  diqco:  trennen;  dijp:  zaudern;  doXog:  Ziel,  Zahl;  iystqmi 
karsch;  iyxefJ^gAcoqog:  Märe,  Märchen,  —  mar  (im  Eigen- 
namen); idpa:  widmen;  iCofian  sitzen;  i^og:  Sitte;  siXa- 
nipfj,  iXnig:  wollen;  eiXXto:  wallen,  Welle,  Walze;  €lnay, 
inog:  erwähnen;  eXqym:  Rache,  Recke;  ixet:  hier,  her  u.  a.; 
ixvqog:  Schwäher,  Schwieger;  iXatf^i  lind;  lXa<pog;  Lamm; 
SXdoa:    wählen,  wollen;    iXeXl^co:   Leich,  leichen;    iXsog:  Lücke, 
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Loch;  iXsv&BQo^i  loLter,  liederlich;  iwinmi  sagen;  SvsqoBi 
Nord,  Nerthus;  ipoq\  got.  sineigs,  Seneschail;  inh€hx^^\  Weigand 
=5  Kämpfer,  Hedwig;  igiß^yd^og:  Erbse;  igevydw:  raanen;  igeixta: 
Aeihe;  igerfuip:  Ruder;  iQvofia$:  wahren,  wehren;  igcov  I: 
rasen;  iansgog:  Westen;  Stog:  Widder  (=  Jährling);  svvij: 
wohnen,  Wunsch,  Wonne,  gewinnen,  Wahn;  svpig  Wahnsinn, 
Wahnwitz,  engl,  want;  evQvg:  Raum;  Swg:  Osten,  Ostern; 
Cetd:  jung;  J^svypvf*^  Cv/ov:  Joch;  ^liog:  Sonne  (mit  anderer 
Ableitung);  i^/v^rc:  uns;  d-äfiyogi  Tann;  ^dn%(A,  xdfpogi  Dung 
Tgl.  Tacitus,  Germania  16  und  den  Nürnberger  „Dung"  ==  Webe- 
keller,  ^dqaog:  engl,  dare;  ^^yan:  Degen  (kelt.  L);  ^€^v«, 
4p6yog:  Eigenn.  auf  -gund;  d^dXkco:  bayr.  Dult  =  Jahrmarkt; 
S'oksQog:  toll;  -^-g^yog:  Drohne;  ^(Ofuig:  Damm;  häa:  Weide, 
Wiede  (Strick  aus  Weidenruten);  laxs:  sagen;  xctJJio:  hallen; 
xakvmw:  Hei,  Hölle;  xagidQa:  Hemde,  Leichnam;  xagxipog: 
hart;  xdqtpta:  schrubben;  xaxxvioi  Saum;  xivvqiay:  Hadern; 
xiqagi  Hirsch;  xiidog:  Haß,  hetzen;  x^^i;^:  Ruhm;  x^x^i;- 
gellen,  Nachtigall;  xXlßavog:  Laib,  Lebkuchen;  nkvm:  lauschen, 
oberd.  losen  =  hören;  xXwCa):  glucksen;  xydma:  ndd.  Noppe; 
xvdw:  Nute,  nieten;  xvfjxog:  Honig;  xyijfA^:  engl,  ham  Schinken; 
Tconvw:  Schöps  (slav.  L.  verschnittener  Schafbock,  vgl.  Hammel: 
ahd.hamal verstümmelt);  xogia^i  Scherz;  xogv^a:  Rotz;  xqainvog^ 
xagnog  „Handwurzel**:  Wirbel,  werben;  xgdfbßog:  schrumpfen; 
XQivop,  xgiyto:  rein;  xgofifAVoy:  engl,  ramsen  Lauch;  xgovut: 
Rene;  xvxlog:  engl,  wheel  „Rad**  Julfest;  xvfißaxog:  Haube, 
Humpen;  xvgß&g:  Wirbel  werben;  xvrog:  Haut;  xdnfj;  Uand^ 
habe,  Haft,  Hebel,  heben;  läag:  Lot,  engl,  lead;  Xayagog: 
schlank;  laxtl^ao:  lecken  wider  den  Stachel;  ^aqpvWco:  Lö(Tel; 
Xdgvy^:  schlürfen  (mit  anderem  Wurzelauslaut);  Xava^i  Letten; 
Jidxsia:  liegen,  engl,  low  „niedrig'*;  Isla:  Lohn;  kSnan  Laub; 
XsvyaXiog:  Lücke,  Loch;  Xtvxog:  Licht,  leuchten;  Xovta:  Lauge; 
Xv^<a:  Schlauch;  iiivogi  Mann,  Mensch,  Minne;  (Adf/tfitj:  Memme, 
Muhme;  lAaytdxtjgi  Mähne;  fAagaiyao:  morsch;  fAdtfiffo :  machen ; 
fABtgai:  Braut;  (Aih:  Meltau;  fitaiydo,  fjivdog:  Schmutz,  Moder; 
(Ai^xgog:  schmähen,  Schmach,  schmächtig;  fiiyd^,  fAod'og:  Mandel- 
holz s==  Mangel  (d.  i.  Drehholz);  lAVxdofjtan  muhen;  yiatog: 
nieder,  Nest;  yexgog:  Naglfar  (Totenschiif);  vsoyikog:  keimen; 
rsvgd:  Schnur,  nähen;  ye(piXii:  Niflheim;  yotog:  entweder  zu 
„naß**  oder  zu  „Süden**;  oyxog  I:  Angel;  oigayog:  Raum; 
<}v%dia:  Wunde,  Wal  =  Kampf;  oipig\  Unke  (eig.  Schlange); 
naXaiw:  fühlen;  ndoikan  Futter;  näatSaXog,  TnjyvviAt:  fügen; 
naxvg:  Bunge,  Bingelkraut;  neVga:  erfahren,  Gefahr;  niXayog: 
flach;  niog,  notsd^i  Fasel — d.i.  Zuchtschwein  usw.;  ninXog: 
falten;  nigä\  fahren;  nsgxyog,  ngci^:  Föhre,  Forelle;  nigvai: 
Ferner,  Firn,  Firnwein;  nlfinXtjpm  fällen;  nXijrij:  fluchen; 
nXd&ayog:  Fladen,  Flunder;  nXcnariw:  plätschern,  pladdern; 
nXp^og:  Volk;  nXm%6g:  Flut;   noixiXog:  Feh  (buntes  sibirisches 
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Eicbh5rDchen);  noKog:  ahd.  falhis  „Haar"^  Faeroer=SchafiD8e]n; 
natog,  nowog:  finden;  nigdofta^i  farzen,  Furz;  nogevt»: 
fahren,  führen;  noQ&fiog,  noQog:  Furt,  Föhrde,  Fjord;  notf^g: 
got.  bru^fat»8  Bräutigam;  noreQog:  weder;  ngdfiog;  fromm; 
nQciaoy:  engl,  furze  Ueidekraut;  nQOfkog:  anord.  fram  Torwärls, 
Fram  (Schiff  Nansens),  Framea,  Franken;  nti(^a:  Ferse;  nrtQoy: 
Feder;  nvyfj^ii:  fechten;  fw&fM^y:  bauen:  nwlim:  feil;  Tmöfuc: 
Futteral;  ^^avog:  Rübe;  ^iaßofjM$  Ranke,  Ränke^  ringen; 
i^fia:  Wort;  ^iov:  Warze;  ifiAag:  schwelen,  schwül;  CMaiXm: 
Schale,  Scholle,  zerschellen;  cx^d:  schimmern;  axiQtda:  Scherz; 
öxoQnlog:  schürfen,  scharf;  trxvXov  Scheuer,  Scheune;  axti^z 
Harn;  fffidto:  Schmied,  schmeißen;  iffA^pog:  sammeln;  CTfymi 
decken;  ateißw:  steif,  Stift;  avili<ö:  stellen;  ativan  stöhnen; 
(freQcog:  stark;  anjltj:  Stuhl;  ^tiqvovx  streuen,  Stroh;  cxqay^ 
ydlfi',  Strick,  streng;  axqov&og:  Drossel:  (fipaQajriofuxn  sprechen, 
Sprache;  ravvyJiaKfaog:  dünn;  ragcog:  Darre;  vavgog^  tvIi/: 
Daumen;  Teigen:  durch;  Tgißw:  dresche;  %sixog:  Deich;  xixroyi 
Degens  Held;  zixtwy:  Dachs;  %iv(oy:  Dohne;  tegaalyw:  dürr, 
Durst;  tevxto,  %VY%dy(a:  taugen;  zi^^\  Tag;  r^x»:  tauen, 
Terdauen;  TijfAsgoy:  heute;  rig:  got.  hvas,  wer;  vogvyii^  TVQogi 
Quark  (slav.  L.);  t^^x^-  ^^^'  ^^Efl  L.äufer;  tqv^:  Dreck;  rvfflog^ 
%v(pogj  '9'vwi  betäuben,  toben,  Taube,  toll,  töricht,  Dusel;  v/laa^V: 
Saum;  vg\  Sau;  vcxiqai  Wanst;  ipdlayl^:  Bohle;  tpaiymi 
bohnen;  (paXtiqlg:  Belebe  (Wasserhuhn);  ^dqay^i  brechen; 
<p€idofAan  beißen;  (pilog:  billig;  fpldyto:  blicken.  Blitz,  blecken^ 
blinken;  qfXvao,  tplvxzaiya:  Blut;  (pQvy^:  Bär,  Biber;  fpvUoy: 
Blatt;  q)VQw:  brauen,  brausen,  braten,  brennen  u.  a.;  ^vcro, 
q>vxii:  fauchen;  gfoiyoi:  backen;  fpiolsog:  Bau,  Bauer,  Bude; 
Xayddyat:  vergessen;  %avy6g,  xdogi  Gaumen;  x^^Q*  gern,  be- 
gehren; x<>?^<>c:  Garten;  x^A^dcoV:  Nachtigall;  x^^^^t  X^^^* 
xXonqog:  glühen,  Glut,  Glanz,  glatt;  ^^^^(i^^'-  Grind,  Grund; 
Xgctiywi  Grenze  (slav.  L.  vgl.  Mark:  margo:  afiiqj^oi  und  oi^oq- 
yyviii)]  tffdfAfiog:  Sand;   iaUyfi:  Elle. 

Ebenso  vermißt  Rez.  folgende  Vergleich ungen  mit  lat.  Wörtern: 
äsaa:  Vesta;  äi^fm  ventus;  aiyarifi,  atyeiQog:  aesculus;  s.v. 
alkäg  mußte  bei  allium  die  Bedeutung:  „Knoblauch'^  angegeben 
werden;  s.  v.  äkotfvdyf^  mußte  unda  (aus  *udna)  erklärt  werden; 
ajt^at^o^:  sabulum;  äfjkigyw:  merges,  margo;  äfäipinolog:  ancilla; 
ävetfjtog:  nepos,  neptis;  dyiJQ:  Nero;  dgatog:  rärus;  dg^^fiog: 
reor,  ratio;  s.  v.  aQvvyat  ist  bei  artus  hinzuzufügen:  Qs;  da-- 
ßokogdLVto;  äcrv:  Vesta;  äzQanog:  trepidus;  avzim:  iObilare; 
dffvaaa:  imbuo;  ax^^cf^?:  ornus;  /Jaxri^^ta:  imbecillus;  ßoQvgi 
gravis,  brfitus  (osk.  umbr.  L.);  ßdaxayog:  fascinus;  ßiitcQogi 
debilis;  ßgvx^og:  mare;  yQVfjiia:  grümus;'  didacrxo»:  disco; 
doxia:  doceo;  dtog:  dies,  deus;  iyyvij:  vola;  fyeigw:  exper- 
giscor;  e&og:  suetus;  ixetj  ixetyog:  eis,  -ce;  ilarij:  Unter, 
lentus;    sldw^  ilnig:  velle;    ilsv&eQogi  llber;    iydtXexij^'  in- 
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«julgeo;  Ivfifc:  aveo;  bvxbqovi  '^interus;  ivroV^icr:  intestina; 
inoqi  vox;  igsidwi  ridica  Weinpfahl;  igika:  geries,  serere; 
igafiiyerres;  hog:  Vilnius;  svptg:  vänas;  evQvg:  rüs;  evxofjuxn 
voveo;  C^fd:  iuvenis;  ^fA€tg:  nGs;  i^nioXog:  vappo  Lichtmotte; 
^Jlil^':  flu  US  eig.  der  Saugende;  'dvftog:  fümus;  ä-aiga^:  firmus; 
IctvDd:  Vesta;  Id^wi  sldo;  {«ji^a«:  via,  venari;  xaQxaigw:  carmen; 
MavJiog:  cavus;  xsiQio:  cerno;  jecJUcivo^:  columba;  »hnqfavi 
cento;  xij^iU»:  calvi;  xXißavog:  llbum;  tXd^ia:  glOcio;  xokwS' 
cog:  celsus,  coUis;  xontw:  capo  Kapaun;  xoQvJ^a:  screa,  excre- 
mentum;  »otog^  xävog^sscaius^  cOs;  xQij/vog:  credo;  »Q&dij: 
borrere;  XQixog:  circus;  »vdofkar.  situs;  »%€lg:  pecten;  xvxXog: 
colo,  colus  Spinnrocken,  coUum;  xvfkßaxog:  cQpa;  xvrog:  ob- 
scQrus;  iMtfAog:  L.  Lamia;  Xixxvitia:  lacertus;  kdXog:  lallare; 
laiAVQog:  lemures;  Xdx€$a:  lectus;  Xsxavfii  lacertus;  Xhnqovx 
lectlca;  Xs7rt6g\  lepidus;  X^xäto:  locusta;  Upop:  linere,  iitare; 
ilo/?og:  legQmen;  Xv^og:  luctari;  jua^o/i*a»:  mQs;  fjkcdccxog:  molo, 
molliSt  mulcere»  muicare;  fkal&axog:  moliis  (aus  ^molduis); 
^fkfifj:  mamma;  fkav^dxijg:  eminere,  mons;  ikaqaivfOj  (jkagya- 
^m:  marceo,  morior;  luitpi  tnoz;  fkstqai:  marltus;  yk€iX$%ogi 
mltis;  f$iX%og:  mulleus;  |t»^»^|:  membrina;  gAixQog:  mica; 
^izogi  mittere;  lAVxijg:  macus,  emungo;  pdyyog:  nonnus  Kinder- 
wärter; yecttii:  nldus;  vsvqd:  nervus,  neo;  vvv:  nunc;  ^ayMgi 
cänas  (aus  *casnus);  l^aiyan  cSrSre,  novacula;  Saq:  sero,  sermo, 
soror;  otddta:  aemidus;  olg:  vestis,  exuo,  induo;  olaTQog:  Ira; 
üitfvcv:  vltex,  vlmen;  oXog:  saivus,  consOlari;  ifiipaXog:  umbo; 
oi'Ofia,  oi^of^a*:  notare;  i^vfi:  ornus;  ogycua:  urgere;  oqvydvm: 
ructare,  erOgere;  dq^ppog:  rObur;  iacpQatyu:  frigrare;  ovQvytö: 
lurba»  turma;  ov:  au-,  haud  mit  unorganischem  h;  ovXixfjkogi 
volvo,  volQmen;  ovX^i  vellere;  oiqavogi  rUs;  oifhg\  anguis; 
6%iiai  vehere;  na/evog^  ndyfi:  pango;  ncundX^i  poUen,  puls, 
palea;  nccXaioi:  pello,  palma;  ndaaaXog:  pango;  navqog:  pau- 
luro;  nsiQ^vg:  sporta;  nsXsfjbiZa:  pello,  paipo;  neXiog^  jtiXe^a: 
palumbes,  palleo;  niXXa,  nijX^i:  pellis;  7iiqx^(a:  perdo;  n^y^" 
vogi  pSgina;  ^«fiiili;:  opimus;  nUskVog\  pisum;  nitvXogi  petu- 
lans;  nltAvi  pinguis;  nXixw:  *plicare;  nX^d-og:  plebes;  nXiv-- 
S-og:  later;  nXoitiAV^  vgl.  Db:  dives;  nodanogi  Suff,  -dnog 
vgl.  mit  -inquus  in  propinquus,  longinqnus;  noqnijg:  compesco; 
noQTig:  pario;  notsqog:  uter;  nganig,  ngimo:  corpus;  nqoxa: 
procul;  TtT^Xia:  tilia;  ntiXovi  vespertilio  Schmetterling  eig. 
Abendflatterer;  7rro»dc0,  ntiqtAi  pavere;  nrvWes:  fugio;  nvyfi^ 
nvfjM^og:  puppis;  nv&m:  pQs;  nSq:  pürus;  ^dßiog,  ^dnta: 
yerbenae,  verberare;  ^adaXog:  radius,  rämus;  ^d^ixyog:  räpa; 
dirx^'  ringor,  rictus ;  ^dm:  serum;  ^i}V:  vervez;  ^tyog:  rigere; 
qiov:  Verruca;  ^Ofkßogi  vergo;  trct;»:  cieo;  tf^fiog:  L«  sTmia 
Affe;  axdXXw:  scaipo,  sculpo;  axi($nt(o:  scfpio,  cippus;  cr»»^- 
vdc0,  axaiqa^j  xoqda^:  scurra,  currere,  cardo;  axvXov:  obscUrüs, 
4:utis;   (fxäq:  screa;    (foqog^  tsunqog:   obtarare,   tumere;    aniqxf» 
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spargo;     (rtd(f&g;    statio;     ifretßia:  sllpare;     fftiliM:  locus  (aus> 
*8tiocu8);     atigvov:    sterno;     atit(o\    Stimulus;      (frQayjrdl^z 
striogo;    (ftQOvd'og:  turdus;    o'Xffc«'»  (fX^i^'  ^^i^t    c&^oq^  awftcL, 
aäg:  tumere,  lUtus;    tafilag:  timSre;    Taqcog:  torrerc;    riyogi 
tectum;     %ivmv\   tenus;    tiQefivoy:    trabs;     xiqsvQov:    terebra; 
TBQCaivfa'.   torris,  torrens;     zi<pQa:   foreo,  favilJa  oder:  tepidus; 
T^(o:  caerimonia;  Tatov:  titio  Feuerbrand;  Togvvfj:  turba,  turma; 
%qin<ai  turpis;    xqitfai  strideo;    x^^tTcvg  vgl.  tribus;  zqvli  troia 
Sau;    %qv^w,  rgvywv:  turlur;    %vnTw:  stupruui,  tundo;    Tvgog: 
trua;  vyQog:  üveo,  fimidus;  iÖQa:  unda;  vfn^y,  ijUya^og^  vfkvogz 
suö,    vgl.  wegen   der  Bedeutung  textus;    vniQi  super;    vfffkiv^i 
juba,    jubeo;     variga:    vensica,    venter;    vai:    sücus;     ipatvtoz* 
fenestra;     q>äXaylS:    fulcio.;     <pall6g,    fpkiw:    follis;     q>aXi^Qigi 
fulica;  Bleßhubn,  fullo;  ipadayix  frango;  {fXvxxatvai  fluo;  tpt^vi. 
frägrare;   q>qa(sam\   frequens;    tpvXa^i  bubulcus;   ipvXloyz  flGs; 
ipvQfoi    fretum;     (pfaleog'i    fävus;     %aki>^i    calx;    %dogi    fames,. 
fauces;   xsiq-.  hir  Hand;   xiXkOi,  verw.  mllia  aus  "^sml  +  "^^bsii; 
xXaq6g\  glaber;    x^eiJi^:  iaetus;    ^^017:  flävus;    x*^^^'  novacula 
Scbermesser;    xpdXXmx  pa]pare;    ifj^ttq:  squatina;    dfbog:  amä^^ 
rus;   iiqvofM^i  rügio,  eiUgo,  meto. 

Ferner  vermißt  Rez.  die  Angabe  der  lateinischen  und  deul-, 
sehen  Lehnwörter  aus  dem  Griechischen,  während  das  in  deio 
gleichen  Verlage  erschienene  lateinische  Wörterbuch  von  Stowasser. 
die  Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  in  anerkennenswertem 
Umfange  bietet.  Die  Angabe  der  Lehnwörter  läßt  den  Schäler 
erkennen,  welchen  großen  Einfluß  die  griechische  Sprache  auf  das 
Lateinische  und  unmittelbar  oder  mittelbar  (durch  das  Lateinische) 
auf  das  Deutsche  gehabt  hat.  Es  hätte  erwähnt  werden  müssen 
unter  anderm:  iXsiifjbO<rvvfi:  Almosen;  ä(jk<poq$vg:  ampulla,  Ampel; 
äyxvqa:  ancora,  Anker;  ccnöctoXog:  Apostel;  aqitsyixovi  Arsenik;. 
änod-mcf^i  Apotheke,  franz.  boutique,  span.  Bodega;  Icnqogi 
Arzt  (ccqxtaTqog);  äaTijq:  Aster;  offTqetov:  Auster;  ßhßXiovi 
Bibel  (tcc  ßißXla);  iniaxonog:  Bischof;  ßvqaa:  Börse,  Bursche; 
nv^ig^  nv^og:  buxus  und  -um,  Buchsbaum,  Böclise;  ßwzvqovi 
Butter;  ddxxvXog:  Dattel,  Dachtel;  dqdxtavi  draco^  Drache, 
Dragoner.;  ayyBXog'.  Engel;  imfftolij:  epistola,  Epistel;  dqx^-z 
Erz  z.  B.  in  Erzbischof  u.  a.;  »oXnog:  franz.  goUe,  Golf;  yqa^ 
fp€%ov\  graphium,  graphiolum,  GrifTel;  xqvTtx^i  crypta  Grufl,  itah 
Grotte;  ^/lA^tnrci;!»:  impfen;  xafta^a:  camera,  Kammer,  Kamerad; 
xdfAivog:  Kamin,  Kemenate  (heizbares  Frauengemach);  xdvyai 
canälis  Kanal,  Kanone,  Kanaster;  xtavfotp:  cön^peum  (Bett  mit 
Möckennetz\  franz.  canape,  Kanapee;  -  x^^Q^V^'  charta,  carta, 
Karte,  Kerze;  xo^ivog:  cophinus  franz.  coffre,  Koffer;  xvfk&yor'i 
cumlnum,  Kümmel;  xad'aqogi  Ketzer;  xvqiaxoyi  Kirche;  Xaogi 
Laie;  Xai^ndgi  franz.  lampe  Lampe;  Xaf^nijq:  lanterna,  Laterne; 
Xvqa:  Leier;  Xttccyevw:  Litanei;  a^vyddXwogi  Mandel;  f^d^ 
§Mxqog:  marmor,  Marmor,  Marmel,  Marbel;  fkaqxvqtoy:  martyriuou 
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Harter;  fifjxavij:  machina,  franz.  machine,  Haschine;  fi^d^a: 
inassa,  Hasse,  Hessing;  fi^loy:  melo,  HeJone;  fiitaXXov:  metal* 
lum,  Hetall;  fi,i<fntlay:  mespilum,  Uispel;  (lovax^'  monachus, 
Höncb,  HOnchen  (=zu  den  Hönchen);  afifj:  ama,  Ohm;  Hatov: 
oleum,  öl;  iXaia:  ollva,  Olive;  OQyavov:  Orgel;  nänvQog: 
papyriis,  Papier;  TtagadcKJog'  paradisus,  Paradeis,  Paradies; 
notvij:  poena,  Pein;  neXsxäg,  neXextyog:  Pelikan;  IHQyaftogi 
pergmena,  Pergamen,  Pergament;  ndnnag:  Pfaffe;  nintavi 
pepo,  Pfebe;  nineq^':  piper,  Pfeffer;  TtsvrtixoiTt^:  Pfingsten; 
Jlsga^d:  Pürsicb;  innXäüifw :  Purster  (sfknkaazQor);  netQttTfjg: 
pirata,  Pirat;  nXavvg:  platt;  nXarsTa:  platea,  Platt;  noX^tsla: 
Polizei;  nofkn^:  pompa,  franz.  pompe,  Pomp;  nqsfSßvtsqogi 
Priester;  noq<pvqa\  purpura,  Purpur;  nvddv^ov  fj^^Xov:  Quitte; 
OQvCa:  ital.  riso.  Reis;  ^dxHog:  Saccus,  Sack;  (Alrog:  Samt 
{i^dfi*rov)\  cdvdaXov.  Sandale;  <fdyfia:  sagma,  Saumtier; 
aaQxoipayog:  Sarg;  (Xx^ntQOv:  sceptrum,  Scepter;  xdXafiog: 
calamas,  Kalmus,  franz.  chalumeau,  Schalmei;  xcA»JoV»ov:  Schöll- 
kraut; yQdfpco:  ital.  sgraffiare,  schraffieren;  axoXij:  schola,  Schule; 
(fiX^yov:  sellnon.  Sellerie;  alyan^:  sinapi,  Senf;  (fvXXaßij:  syl- 
laba,  Silbe;  axdvdaXov:  scandalum,  Skandal;  (txeXevog:  sceletus, 
Skelett;  ax^S^og:  schedium,  Skizze;  dandgayog:  asparagus 
Spargel;  (rr^oi;v^og:  strOthio,  StrauB ;  (rT^d/?»>lo^:  Strobel  (Zirbel- 
nuß); TV(pog:  ^extüfare,  Stube;  vdn^g:  tapete  und  -um  Teppich, 
Tapete;  d«a^olog:  diabolus, Teufel,  franz.  diable;  ^^oVo^:  thronus, 
Thron;  ^wog:  thynnus,  Thunfisch;  riyQtg:  tigris,  Tiger;  <J»(r- 
xog:  discus,  Tisch;  xoyog:  tonus,  Ton;  tvQ<r*g:  turns,  Turm; 
tOQysvddi  franz.  tourner,  turnen;  wga:  hOra,  Uhr;  S'ijxfii  theca, 
Zieche;  {^a»^^/:  zSoa,  Zone;  x^^orioi/:  franz.  carat,  Karat;  dddfjbag: 
adaroas,  Demant,  Diamant. 

An  lateinischen  Lehnwörtern  aus  dem  Griechischen  wären 
zu  nennen  gewesen:  abacus,  acta,  adeps  (aus  aXs^fpaQ)^  argilla, 
balineum,  cädüceus  (aus  xaQvxstov)  coccum,  Cochlea,  concha,  con- 
chylium,  c9nus,  coröna,  cräpula,  crystalluro,  cubus,  cupressus, 
cumba,  delphinus,  elephantus,  elogium,  ficus,  galea,  leo,  lilium, 
mina,  mitra,  murtus,  nanus,  nausea,  obsönium,  patiürus,  panthera, 
paelex,  perdix,  phalanga,  phalerae,  placenta,  platanns,  poeta  und 
Ableit.,  püga,  rosa,  scopulus,  scutula  Walze,  spatlia,  spelunca, 
triumphus,  trutina,  pessulus. 

Bei  einigen  Lehnwörtern  ffihrt  der  Verf.  zwar  die  lateinischen 
und  deutschen  Wörter  an,  aber  ohne  die  Angabe,  daß  diese 
entlehnt  sind.  Ein  Schöler  muß  in  solchem  Falle  Urverwandt- 
schaft annehmen:  vgl.  z.  B,  /li^v^^,  fkogoetg^  noiVff,  atqayydXfiy 
äytQOV,  ßQaxifoy^  xafAaQa,  xofifj,  IXaqogf  fjidxsXXoyj  iXaia, 
ihxiOVy  fpatPoXijgy  dvog^  Ti;p<y*5,  C^V^i/. 

Auch  hinsichtlich  der  „inneren*'  Etymologie,  auf  die  der  Verf. 
wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  großes  Gewicht  legt,  sei  dem 
Rez.    eine  Bemerkung  gestattet      Es  ist  allerdings  anzuerkennen. 
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daß  bei  jedem  einzelnen  Worte   das  Wort   ang^eben  wird,    von 
dem  es  abgeleitet  ist.    Aber   das   genügt   nach    der  Ansicht   des 
Rez.    nicht      Denn    in    sehr    vielen  Fällen    ist    es  auch  fQr  den 
Schöler  so  leicht^  diese  Ableitung  zu  ermitteln,  daB  ihre  Angabe 
nur   „aus  Prinzip''   notwendig   ist.     Wichtiger    ist   es,    daß   der 
Schöler  die  Hauptgruppen    von  Wörtern,    die  von   einer  Wurzel 
oder  einem  Wortstamm  abgeleitet  sind,  kennen  lernt.     Dem  Rez. 
scheint  deshalb  die  Methode  Henges  vorzuziehen :    bei  a/»  z.  B. 
fuhrt  H.  als  Ableitungen  an:  äyog,  aywy^,  oxro»^,   äjrQa^  cc^Qog^ 
äyoivy  ayvhd^    aylvifa^  ce|<ov.     So  öberschaut   man  bei  M.  einen 
weiten   Kreis,    während   bei  dem  Verf*  der   ßlick   am   einzelnen 
haftet.     Auch   auf   die  Reziprozität   der   Angaben  wäre  mehr    zu 
achten :   bei  ßißQciaxa  z.  B.  wird  auf  ßogd  verwiesen,  aber  nicht 
umgekehrt;    bei    dem   dazu  gehörigen   ßdqa&QOV  fehlt  jede  An* 
gäbe  eines  verwandten  griechischen  Wortes,  während  ai.  gar  ver* 
schlingen    (neben    lat   vorare)   erwähnt    wird.     Das  Ideal    einer 
innern  Etymologie,  das  allerdings  viel  Raum  beanspruchen  wurde, 
wäre,    wenn    bei   jedem  Worte,    um    einen   genealogischen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  außer    dem    einen  Aszendenten   samtliche 
Deszendenten  des  nächsten  Grades  •—  selbstverständlich  mit  Be- 
schränkung auf  die  im  Lexikon  angeführten  —  Wörter  angegeben 
würden;  man  könnte  sich  oft  mit  der  Angabe  der  Sufßxe  begnügen. 
Was  schließlich  die  Eigennamen  angeht,   so  bietet  der  Verf. 
teils   zu    viel,   teils   zu    wenig;    überflüssig  erscheinen  dem  Rez. 
z.  B.    die    biblischen  Namen   wie  Itiddfjk,  ^Aßgadfi,  Jaßid^  Näs 
u.  v.  a.,  die  Kaegi  und  Menge  mit  Recht  unberücksichtigt  lassen. 
Andrerseits  fehlen  aber  öfter  bei  Ortsnamen  nähere  Angaben,  be- 
sonders die  heutigen  Namen  derselben,   z.  B.  l^iyxvga  j.  Angora, 
*!A&(ag  j.  Monte  Santo,  Z^^iog  j.  Wardar,  L^x^^^*^^  J-  Aspropotamo, 
JIdvoQfMg  j.  Palermo,  ITaPT§«dna&ap  j.  Kertsch,  'Podoni/  j.  Des- 
poto   Dagh  u.  a.      Zu   loben    ist  die  Angabe  der  Bedeutung  bei 
vielen   Orts-   und  Personennamen,    z.B.    beildfAäCoysg^  9^ßa$j 
KoQivd'og,  jievntqa^  Avxavqyog^  Navaixda^  Ugiarrog^  ^nagf^^^ 
Ts^qsaiag^  Tifknif  u.  a.      Aber   es    scheint    das    Prinzip    nicht 
konsequent  durchgeführt;   denn  es  fehlen  Namenerklärungen,  die 
sich    bei   den  beiden  andern  Schullexikographen  finden,  z.  B.  bei 
^Atf6(iaiQ€$a^  *Ap6nata,  BeQeyixfi,  JaidaXog^  ^Hktg^  KQOfkfivmy^ 
Olvfinog^  Mslixegt^g  u.  a.     Rez.  hätte  es  gern  gesehen,    wenn 
gleiche   oder  ähnliche  deutsche  Orts-    und   Personennamen  öfter 
zur  Vergleichung  herangezogen  worden  wären,  als  es  der  Verf.  z.  B. 
bei  "OercracsEgge,  £a^Jl*^^oi7= Schönbrunn,  JovXix^oy  =:Lange- 
land  tut.    Es  sei  dem  Rez.  gestattet,  einige  Beispiele  anzuführen, 
die  sich  natürlich  bedeutend  vermehren  ließen.    Bei  IdnqayonoX^ 
könnte   außer  Sanssouci,    das    der  Verf.  nennt,    noch  Buitenzorg 
auf  Java    angeführt    werden,    ebenso    bei  KaXX^qqofi    Schönfließ, 
bei  KoQo^  vgl,  die  Rabensteine  bei  Harzburg,  ^Egv^quii    Roten- 
Jl>urg,    Evßoicc:    Schönweide;    ^Avd'fiddvi   Blumenau;     AlnsMi 
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Hdchstädt;  AvXdv:  Thale;  K^a$^  Kqccppciv:  BrunneDt  Brönn; 
ÄQOfkfAvavi  Laucba,  Lauchstädt;  ^AvefAciQsta:  Windhuk;  Idwog: 
Oste;  regdys&a:  Kranichfeld;  Fvqai:  Krummbübel;  ^EXBV-9'SQak: 
Freiburg,  Freistadt,  Freiberg  u.  a.;  KoXka:  Die  Hohl  (StraBen* 
name);  ^Inpoi:  Öfen  z.B.  bei  Golling  im  Salzachtal;  JOviog: 
Thorn,  Pforta,  Pforzheim;  llvg/og,  Hoktg:  Burg;  ^Elakovg: 
Oliva;  ^EXixfi:  Weida;  MsyaXonohg:  Mecklenburg;  'Elog: 
Jfoorungen;  2n€Qxs»6g:  J^gsi;  Tj^^xa^on^ov:  Triglav  oder  Terglou; 
Zf^Xai  Neidenburg;  Zdvfix  Gardelegen;  ^HdvXetoy  oder  AlXakax 
Wönschelburg;  'HifioV:  Stade;  'fßl^ot;  ttojIk^  Sonnenburg;  &Bqiia\ 
Warmbrunn;  &vqia:  Thorn;  '^lagdceyog:  Netze;  &vafiog:  Sturm- 
haube; Ydij^:  Harz,  Hardt;  '^InniwxQ^vfi:  RoBbach;  Ka&vij:  Neu* 
Btadt;  KsyxQsal:  Hirsau;  KBXQvq>dle$a\  Hulberg;  KsXahvaii 
Schwarzburg;  KXs(aval\  Rudesbeim;  KoXoatfai:  Riesa,  Riesen'* 
fcurg;  K6Q$v&og\  Hohenburg,  Homburg;  ^dßqavdai  Beilstein; 
Aevxdg-,  Weißenfels;  jisvxov  relxog:  WeiBenburg;  A^ndqai 
Reichenau;  Avxb^ovi  Lichtenhain;  üf^dctoy:  Herrnstadt,  Herren-  ' 
hausen;  Metstsaniai  Werdau;  ^OXßia:  Giucksstadt,  Glflcksburg; 
JI$vvsia:  Forchheim;  nXa%a$ai\  Breitenfeld;  'Ynonax  Höchst, 
Oberstdorf  u.  a.  Ferner  bei  Personennamen  vgl.  &Qa<fvß9vXog : 
Sonrad;  ^uiQxcoiXaogi  Werner;  Jäfidgcaag^  Jfjf/kodoxog:  Diet- 
wein,  Dietlieb,  Leutwein;  Jt^kaiv^ogi  Dietmar;  JfjfkOipäv: 
Lambert,  Lamprecht;  J fjikoaS'iy f^gi  Volkart;  J^ofAijitig:  Oswald; 
JhOTtsid'figi  Traugott;   KXsivofMxxog:  Ludwig,  Hildemar;    KXso- 

J£v:  Ruprecht,  Robert;  KXsoßovXog,  KX^ofujö^ig:  Reimar;  Kqno- 
xogi  Bertbar;  KqkxoßovXogi  Radbert;  Aao^idtavi  Leutold; 
TiiAOXQOTijg:  Erhard.  Aus  den  zweistämmigen  Voilnamen  bildeten 
kriechen  wie  Germanen  einstämmige  Kurz-  oder  Kosenamen, 
z.B.  JdfieoVj  Jfiibägi  Dietz;  Jshviag:  Egino;  Ji4av\  Götz; 
AoXwv,  JoX^og:  Hugo;  0qd<fvXXog:  Kunz,  Kuno;  KXstviag^ 
KXsHog:  Rudi;  Kq4wv:  Megino,  Walto;  Kgitmy,  Kqniag: 
Berto;  Adkog\  Dietz;  Midmvi  Walto;  K%fiaiag\  Otto  u.v.a. 
Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  den  Wert  des  jeden- 
falls verdienstvollen  Buches  nicht  herabsetzen,  sondern  nur  ein- 
zelne Wünsche  des  Rez.  ausdrücken,  die  vielleicht  bei  einer  neuen 
Auflage  Berücksichtigung  finden  könnten. 

Weilburg.  Franz  Stürmer. 

1)  Rndolf  Schneider,  Aotike  Geschütze  aaf  der  Saalbarg.  Er- 
läuteroogen  zu  Scbrainms  RekoostrakttooeD.  Vom  Saaibnrg-Moseam 
heraoagegebeD.  Homborg  v.  d.  H.  1908,  Schadts  Bnehdrockerei. 
21  S.    8. 

In  einem  gleichbetitelten  populären  Aufsatze  in  der  Zeit- 
schrift „Die  Umschau'',  Frankfurt  a.  M.  1905,  hatte  der  Verf. 
weitere  Kreise  für  die  antike  Artillerie  zu  interessieren  versucht. 
Die  jetzige  kleine  inhaltreiche  Schrift  ist  aus  einem  Vortrage 
hervorgegangen,   den  er   vor   einer  zahlreichen    aus  Heidelberger 
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Stadenten  bestehenden  Zuhörerschaft  jüngst  an  Ort  und  SteUe 
auf  der  Saalburg  gehalten  bat.  Mit  der  Veröffentlichung  hat  er 
einen  ihm  nahe  gelegten  Wunsch  erfüllt,  und  riele  werden  ihm 
Dank  wissen. 

Th.  Mommsens  Gedanke,  daß  die  Burg  auch  rekonstruierte 
antike  Geschötze  aufnehmen  möchte,  konnte  erst  durch  das  ge- 
meinsame Wirken  eines  Militärs  wie  E.  Schramm  und  eines  Philo- 
logen wie  R.  Schneider  in  Erföllong  gehen.  Durch  sie  sind 
Köchlys  und  Rustows  Irrtümer  auf  diesem  Gebiete  dargetan. 
Unter  Nichtbeachtung  neuerer  Erfindungen  galt  es,  genau  nadi 
den  überlieferten  Vorschriften  der  Alten  und  den  beigefügten 
bildlichen  Darstellungen  und  nach  Maßgabe  der  aufgefundenem 
geringen  Geschoßreste  zu  arbeiten.  Dank  pekuniärer  Unter- 
stützung von  Seiten  des  Staates  sind  bis  jetzt  neun  Geschütze 
hergestellt,  teils  in  Originalgröße,  teils,  wo  bestimmte  Angaben 
nicht  vorhanden  sind,  nach  wahrscheinlichen  Abmessungen.  Sie 
sind  sämtlich  eingeschossen  und  haben  die  Ricbligkeit  der  Re* 
konstruktion  dargetan.  Seiner  Beschreibung  der  Geschütxe  hat 
Schneider  Abbildungen  von  diesen  nach  photographischen  Auf- 
nahmen beigegeben. 

Vor  300  Jahren  dachten  verständige  Männer  in  vollem  Ernste 
^n  Erneuerung  antiker  Tormenta,  weil  sie  ihnen  nach  den  An- 
gaben der  Alten  vor  den  Pulvergeschätzen  ihrer  Zeit  den  Vorzug 
zu  verdienen  schienen.  Und  allerdings  z.  B.  die  von  Oberst 
Schramm  rekonstruierte  einarmige  Riesenschleuder  (jitoydyxuiy^  im 
Soldatenwitze  onager  genannt)  schießt  eine  Steinkugel  von  vier 
Pfund  300  m  weit;  der  Anfangsdruck  des  überspannten  Nerven- 
bündels wurde  bis  auf  60000  kg  gesteigert  und  kommt  also  der 
Zugkraft  einer  starken  Lokomotive  gleich.  Derartige  Wurf- 
geschütze hat  vielleicht  schon  der  jüdische  König  Usia  gebraucht, 
2.  Chron.  26,  15,  wo  auch  Pfeilgeschosse  erwähnt  werden;  jeden- 
falls aber  kunstvollendete  Geschütze  mit  zwei  Armen  und  zwei 
Nervenbündeln,  wie  sie  die  Techniker  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
Heron  und  Philon,  beschreiben,  haben  erst  die  Griechen  ge- 
schaffen. 

Außer  jener  einarmigen  Schleuder  finden  wir  folgende  zwei- 
armige Werkzeuge  von  Scb.  dargestellt,  erstens  drei  von  Heron 
beschriebene:  a)  den  noch  mit  Bogenarmen  versehenen  Bauch- 
spanner {yaazQa^Hiigy  eine  Windenarmbrust);  starke  starre  Holz- 
arme haben  alle  folgenden  Haschinen:  b)  das  Pfeilgeschütz  (^>- 
.•&viovoy)^  c)  das  Steingeschütz  (ncdivropov);  dazu  kommen  von 
Philon  beschriebene  Pfeilgeschfitze:  d)  der  Keilspanner  ^),  e)  der 
Erzspanner  (xccl*6tovov),  jener  von  ihm  erfunden,  dieser  vervoU- 

1)  Am  KeilspaDoer  hat  Schramm,  gegen  seiaen  Groadsats,  willknr- 
licb  Büchseo  angebracht;  Schneider  bemerkt  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1908 
Sp.  351,  daß  die  beiden  Bochsen  zum  ASrotonon  gehören,  dessen  Rekon- 
strnktioB  noch  nicht  gelangen  ist. 
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koromnet,  f)  das  Hehrladegeschötz  {noXvßolop),  erfunden  von» 
Alexandriner  Dionysios;  vielleicht  hat  schon  Cäsar  solches  Magazin«: 
gewehrs  sich  bedient  (B.  G.  VII  25). 

'  In  Abgössen  aufgestellt  sind  auf  der  Saalburg  auch  noch  die 
erhaltenen  antiken  Reliefs  mit  Geschötzdarstellungen:  das  älteste 
stammt  aus  Pergamon;  das  Original  war  dort  einst  unter  anderen 
kriegerischen  Zieraten  an  der.  Brüstung  des  Tempels  der  Atbena 
Polias  angebracht  und  ist  jetzt  in  Berlin;  es  muß  jedenfalls  vor 
dem  Cbergang  des  pergameniscben  Heiches  an  die  Römer,  also 
vor  dem  Jahre  133  vollendet  gewesen  sein.  Das  zweite  auf  dem 
Grabmal  des  kaiserlichen  Zeughauptmanns  Vedennius,  jetzt  im 
Vatikan,  gehOrt  der  Zeit  um  100  n.  Chr,  an.  Diese  beiden  Mo- 
numente hat  R.  Schneider  in  seinen  „Geschützen  auf  antiken 
Reliefs"  1905  beschrieben  und  in  Abbildungen  wiedergegeben. 
(Das  pergamenische  Geschütz  nennt  er  mit  Recht  ein  sv-^vtoyoyy 
dagegen  die  Bezeichnung  von  dem  des  Vedennius  als  einea 
TiccXivroyQy  ogyavop  erklärt  er  selbst  in  der  „Umschau'*  S.  890,  1 
für  unsicher.)  „Endlich  sind  auf  den  Reliefs  der  Trajanssäule  in 
Rom  (113  n.  Chr.)  eine  ganze  Reihe  von  Geschützen  und  zwar 
fast  alle  in  Tätigkeit  dargestellt.  Sie  sind  von  einer  leichteren 
Art,  deren  Verständnis  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist''^ 
Sie  konnten  sowohl  bei  Belagerungen  wie  in  der  Feldscblacht 
und  zur  See  gebraucht  werden.  Ein  solches  fahrbares  Geschütz 
(Carroballiste)  im  Gefecht  wird  auf  S.  19  der  „Geschütze  auf  der 
Saalbnrg*'  dem  Leser  vorgeführt. 


In  einer  Nachschrift  zu  seinem  Aufsätze  in  der  „Umschau** 
hatte  Schneider  mitgeteilt,  daß  Schramm  in  den  bandschriftlichen 
Bildern,  die  dem  Texte  der  griechischen  Techniker  beigegeben 
sind,  eine  neue  Quelle  für  antike  Gescbülzkunde  entdeckt  habe, 
und  schon  hatte  er  sich  auch  selbst  mit  allem  Eifer  auf  das 
Studium  jenes  Gegenstandes  geworfen,  ausgerüstet  mit  allen 
Mitteln  der  neueren  Technik  und  unterstützt  durch  Behörden  und 
gelehrte  Gesellschaften.  Als  Vorläufer  einer  neuen  Ausgabe  der 
griechischen  Poliorketiker  veröffentlichte  er  zuerst 

Geschütize  auf  handschriftlichen  Bildern  (Ergän- 
zungsheft zum  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde,  II).  Metz  1907,  G.  Scriba.  II  und 
71  S.  4,  mit  Abbildungen  im  Texte  und  5  Tafeln  (:=  Herons 
Belopöika  S.  75— 112  Wescher). 

Die  Handschriften  der  Poliorketiker  dienten  meist  fürstlichen 
Personen  zum  Schmucke  ihrer  Bibliotheken  und  zum  Studium 
der  Kriegswissenschaft;  daher  ist  die  Sorgfalt  bei  der  Herstellung 
des  Textes  und  der  zu  ihm  gehörigen  Abbildungen  groß  gewesen. 
Nach  Schneiders  Veröffentlichungen  und  Schramms  Rekonstruk- 
tionen .  wird  .niemand   mehr   den  Unwert   dieser  antiken  Abbilr 
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düngen  zu  behaupten  wagen,  wie  es  noch  nach  Wescbers  Her- 
ausgabe seiner  Poliorcetique  des  Grecs  geschehen  ist,  dem 
Schneider  die  verdiente  Anerkennung  wegen  VeröfTentlichung  Jener 
Abbildungen  und  für  seine  grundlegende  Textkritik  nicht  vor- 
enthalten hat.  Mit  den  Ergebnissen  seiner  Kritik  der  Hss.  er- 
klärt sich  Sehn,  einverstanden  und  fafit  sie  dahin  zusammen :  Der 
Text  ruht  auf  Hs.  M  =  Paris.  Suppl.  gr.  607  (XI.  Jhd.),  P  =  Par. 
gr.  2442  (XI./XII.  Jhd.;  eine  Schriftprobe  gibt  Sehn,  auf  Tafel  V), 
Y=:  Vatic  gr.  1164  (XL /XU.  Jhd.);  unter  ihnen  steht  der  die 
erste  Klasse  bildende  Kodex  M  obenan ;  P  und  V  zusammen  geben 
das  Zeugnis  der  zweiten  Klasse;  alle  drei  Hss.  müssen  überall 
berücksichtigt  werden,  um  den  Text  zu  konstituieren.  Die 
Fragm.  Vindob.  120  (XVI.  Jhd.  =  F)  haben  seit  der  AufOndung 
des  Hynaskodex  M  keinen  Wert  mehr;  nur  wo  Auslassungen  in 
M  sind,  kommt  F  in  Betracht  Abweichende  Lesarten  der  übrigen 
Hss.  sind  Konjekturen  gleich  zu  achten,  —  Bilder  und  Text, 
wiewohl  von  verschiedenenen  Personen  gefertigt,  sind  bei  den 
Poliorketikern  so  innig  verbunden,  daß  sie  bei  der  Bearbeitung 
nicht  getrennt  werden  können,  sondern  bei  der  Feststellung  des 
Ursprünglichen  eins  dem  andern  zu  Hilfe  kommen  muB.  Die 
Überlieferung  der  Bilder  steht  an  Treue  in  keiner  Weise  hinter 
der  Oberlieferung  des  Textes  zurück;  und  zwar  sind  die  Grund- 
lage für  die  Ermittelung  der  Originalbilder  wieder  allein  jene  ge- 
nannten drei  Hss.  Voran  steht  wieder  Kodex  M  trotz  seiner  un- 
ansehnlicheren Zeichnungen;  ihm  haben  wir  vor  allem  die 
Kenntnis  der  einzelnen  Teile  des  Bauchspanners  zu  verdanken, 
die  in  ihrem  Ineinandergreifen  auch  bei  der  Vervollkommnung 
der  Geschütze  beibehalten  sind  (Heron  S.  81,  8  W.;  Schramm, 
Bemerkungen  zu  der  Rekonstruktion  griechisch-römischer  Ge- 
schütze in  d.  Jahrbüchern  für  lothring.  Gesch.  u.  Altertumskunde 
XVI  S.  145  f.).  Weil  die  beiden  anderen  Hss.,  wie  im  Texte,  so 
auch  in  den  Bildern  fast  völlig  übereinstimmen,  so  hat  Seh.  id 
seiner  Ausgabe  bei  der  Wiedergabe  der  Bilder  neben  M  nur  P 
verwendet.  Eins  könnte  man  noch  wünschen:  wie  bei  der  Her- 
stellung des  Textes  neben  der  recensio  der  Lesarten  die  Emen- 
dation  auch  bei  Sehn,  ihre  Stelle  gefunden  hat,  so  würden  die 
Leser  dankbar  sein,  wenn  er  außer  seinen  gewissenhaften  kriti- 
schen Bemerkungen  über  die  Bilder  S.  64  ff.  seiner  Schrifit 
auch  noch  die  I.  und  III.  Tafel  beigegeben  hStte,  die  Schramai 
zur  Erläuterung  seiner  Bemerkungen  im  XVL  Bande  veröffent- 
licht hat. 

Schn.s  kritischer  Textapparat  fuBt  auf  Weschers  genauen  Ver- 
gleichungen,  die  nur  an  wenigen  Stellen  der  Nachbesserung  be- 
durften; weil  Sehn.  Entbehrliches  weggelassen  hat,  so  erscheint 
seine  Adn.  crit.  sehr  sauber  und  übersichtlich  Ein  Zweifel  bleibt 
bei  102,  12,  wo  Sehn.  Svexa,  Wescher  iyexsp  gibt,  beide  ohne 
Angaben  im  Apparat;  ebenso  Sehn.  75,  7  amlljya  . .  %d  KA^    wo 
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W.  TÖv  für  t6  bat,  dem  Sprachgebrauch  Herons  gemäß;  ferner 
steht  bei  Sehn.  98,  5  ag  KAMN,  während  W.  vor  K  noch  47 
hat,  wie  es  Herons  überwiegender  Gewohnheit  entspricht.  111,3 
nhonsXa  hatte  schon  W.  in  den  Add.  zu  dieser  Stelle  unter  Be-« 
rufung  auf  ßyz.  255,  12  gebessert.  96,  9  ist  bei  Sehn.  xaXx^ 
gedruckt  statt  %a}M^\  auch  harmonieren  nicht  fioxlA  101,  13 
und  fkox^ffi  110,  2,  »atdxleig  S.  64  Sehn,  und  xatccxlstda  79,  13, 
80,  1,  ivxoqvia  97,  5.  12  und  ivrogvia  97,  11.  Nach  Schn.s 
sonstiger  Weise  mußte  auch  94,  7  ein  Komma  zwischen  AJ 
und  FE  stehen,  ferner  in  der  folgenden  Zeile  zwischen  H0  und 
KA,  auch  95,  8  zwischen  AUF  und  JPE,  104,  13  zwischen 
^F  und  BJ,  105,  3  zwischen  AZ  und  &B»  Auf  diese 
Kleinigkeiten  habe  ich  im  Interesse  der  zu  erwartenden  voll* 
ständigen  Ausgabe  von  Herons  ßelopöika  in  Sch.s  Poliorketikern 
hingewiesen. 

Indem  Sehn.  Text  und  Abbildungen  aufs  neue  mit  großer 
Akribie  durchgeprüft  und  beide  sorgfältig  miteinander  verglichen 
hat,  ist  er  bedeutend  über  Wescher  hinausgelangt;  durch  seine 
Bemühungen  ist  die  Schrift  erst  völlig  lesbar  geworden.  Jener 
Prüfung  und  seiner  Sachkenntnis  sind  schöne  Verbesserungen 
entsprungen,  z.  B.  84,  2  %6  lat^q  (statt  %oXq  dg  M,  rö  PV);  90,  4 
svxoiXfog  iyterda&at  (statt  evx6l(og  {h  9/i}tid^€a^at);  100,  1 
(^ivyta&iytwy,  vgl.  99,4.  107,11  (auch  105,11  ist  wohl 
Xohnov  {iv)ßdHovzsg  zu  schreiben);  83,  1  (iv^  xoXg  ay^äai; 
76,  15  nsQOVfi  (ij  M  xa*);  83,  8  (rgniAara  i^ixoTirov)  [juiy]; 
84,  10  fjbsiiiovwv  (^OQYcC)ß(ov)\  85,  15  (^ixlvsad-a^y  %ä  diy  inet- 
Istff&ai;  86,  5  (ßvvfixai,  xai  imveve^vy  xal  apavsvs$v  (leichter 
war  der  Ausfall  bei  ursprünglicher  Stellung:  xai  imvevs^v  dv- 
yfltai) ;  86,  7  diOTtrsvovveg  (statt  pcvoy  MV,  vbvqov  P)  ;  88,  1 1 
iQ^Qstff^to  (statt  iatio,  worauf  Köchly  wohl  richtig  xai  saz» 
statt  Iva  ifSta^  folgen  ließ;  derselbe  hat  auch  vielleicht  108,  7 
recht  mit  ovUvtBg  [statt  av^ovxsg]  xai  ßgaxv;  vergleichen  läßt 
sich  immerhin  Philon  66,  19  opteig  ngaioag);  109,  6  fujgvfAa 
(statt  ^fnav).  —  Ohne  Not  geändert  hat  Sehn.  84,  14  idg  ayo- 
lUvag  aQxdg*^  nur  muß  der  Singular  stehen,  denn  den  Plural  zu 
schützen  dürfte  85,  12  nicht  ausreichen.  Gemeint  ist  das  ge- 
zogene Ende,  im  Gegensatz  zu  dem  am  Flaschenzug  festsitzenden, 
vgl.  Heron,  ed.  Schmidt,  U  276,  15.  278,  2.  5.  9.  12,  auch 
Hultsch  im  Index  zu  seinem  Pappus  unter  a/£iv.  —  86,  12  ist 
zu  schreiben  [^]  B^  [vf  J  T;  denn  'ä  und  A^  sind,  wie  Z.  11 
ausdrücklich  gesagt  war,  die  Enden  der  Welle  (d'^(av)\  daher  ist 
vielleicht  cxvxaXidoüv  dvo  vorher ^nicht  einzuklammern.  —  101,  & 
ist  ^  in  <Z>  zu  verwandeln,  wie  schon  die  Reihenfolge  der  Buch- 
staben und  außerdem  noch  der  Vergleich  mit  99,  11  zeigt.  — 
91,  2  genügt  Schn.s  Text  noch  nicht;  ist  vielleicht  zu  schreiben 
zd  di  Tvegi  .  .  tö  ^fittoytov  onoag  dhaXdadBy  (statt  - 17),  igov^Aey 
d^  il^^g  (statt  dg)  ixaatov   %äv  nsqi   avto  ytvof*ivioy,    *E^^g 
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gebraucht  Heron  hSufig  in  solchen  Wendungen;  1298,  3 f.  steht 
es  sogar  zweimal  dicht  hintereinander;  gewöhnlich  ist  die  Stellung 
i^^^  iqoviAsv^  wie  auch  Sehn.  99,  2  ergänzt  hat;  aber  nachgestellt 
ist  das  Adverb  auch  lil  40,  12  öei^ofAsv  i^g.  —  95,  9  dürfte 
zu  lesen  sein  ytravtat  di  al  ncQ^pigeiai  xvxXov  (statt  a) 
ovtSa&  =  die  entstehenden  Rundungen  sind  Kreisrundungen ;  vgL 
104,  15  TtBqlyqatpov  nsQktpiQSiav  xvxlov  und  III  246,  11  iav 
ßovXoi(jb€&a  tfiv  7t€QtyQag>ofjifipfiy  /ut/  shai  xvxXov  n€Q$q>iQ€iay, 
aXX  ilXsixpstaq  xri. 

Herons  Texte  hat  Seh.  eine  vortreffliche,  dem  Gegenstand 
angemessene,  deutliche,  geschmackvolle  Obersetzung  gegenüber- 
gestellt und  dadurch  seine  Arbeit  einem  weiteren  Publikum  zu- 
gänglich gemacht.  84,  1  übersetzt  er  dem  Sinne  gemäß  , mußte'; 
mich  wundert,  daß  er  nicht  auch  (^s^dei  geschrieben  bat,  ent- 
sprechend den  Präteriten  ^vayxdaä-ijaap  83,  12  und  ngoai&fi- 
xav  84,  4  usw.  —  Kunstausdrücke  hat  er  geschickt  wieder- 
gegeben, z.  B.  ivtovtov  durch  ,Spannleiter\  (Kdöla  82,  2  würde 
wohl  noch  besser  durch  ,Gewinde*  als  durch  ,Taue'  übersetzt). 
Oft  dient  die  Übersetzung  zugleich  als  Kommentar;  daher  ist  sie 
nötigenfalls  etwas  freier,  z.  B.  81,  9  svrotfov  „die  Arme  fertigten 
sie  aus  festem,  unbiegsamen  Holze^';  110,  5  wo  fehlerhaft  über- 
liefert ist:  or»  evxQfjf^'^cc  rd  vioviaXa  ^to&  dfAiata  %äv  aXXfav 
Zfp(OPy  gibt  «r  im  Deutschen,  was  der  Zusammenhang  verlangt: 
,,daß  bei  verschiedenen  Tieren  auch  andere  Sehnen  braueb^r 
sind'S  indem  er  dazu  in  der  Anmerkung  Weschers  Änderung 
hinzufügt:  or»  svxQfjffta  (ov  ikovov)  zd  vionaZa  xrl.,  die 
freilich  nach  der  dicht  vorangegangenen  Alternative  XQV^^^''  ^ot 
ii[jLialoig  ^  Vfattaioig  seltsam  klingt.  Man  sollte  wirklich  nur 
erwarten,  was  Schn.s  Übersetzung  enthält:  or»  Bvxqtiaza  xal  äiXa 
Tday  äXkcop  ^ipatv,  Unübersetzt  geblieben  ist  77,  2  oQ&icnf, 
79,  1  rj  hinler  AB,  91,  7  xal  h&  irwv  in$Cvyi6(oy  7i6Qi  ag 
6  xovog  xa&dniBtai,  93,  3  nkdtog  di  Itsov  tw  NJ,  99,  4  t 
xal  X€ifk€va  inl%iV(AV  xav6v(aVy  102,  8  f.  %ov  xs  diamjyfAorog* 
Hinzugefügt  hat  Seh.  ,selbst'  zur  Übersetzung  von  85,  5  x^indWo», 
aber  trotz  des  aklaag  85,  3  und  des  Wort  Unterschiedes  von 
äxQtp  84,  13  und  xdtfa  85,  5  sehe  ich  nicht,  wie  sich  85,  3 — 6 
dvpaxah  .  .  atovi>  unterscheidet  von  84,  12  f.  i^difjovxsg  .  .  a^wk. 
Hat  etwa  ein  Leser  jenes  axqdö  mißverstanden  und  darum  den 
Satz  dvvaxa^  xxi,  hinzugefugt?  —  Bei  der  Übersetzung  von 
104,  14f.  „dann  (ziehst  du)  eine  etwas  größere  Kreislinie"  ist 
als  Text  vorausgesetzt:  xal  ^ixgta  fisitod  (die  La.  von  PV) 
nBqiyqaxpov^)  nsqapiqsiav  xpxXov,  aber  im  griechischen  Text 
hat  Seh. :  tafj  .  .  xal   (=  und  auch,    oder  auch)    ^ixqm    /uelC^y, 

>)  W escher  hatte  mit  Unrecht  m^fy^a^ov  fikv  gesetzt,  weil  Trepf- 
yQatfOfjLtv  in  PV  überliefert  ist,  woraus  in  M  7i€QiyQa<pOf4ivfi  geworden  ist. 
(Wie  104,  15,  ändert  Sehn,  die  Endung  auch  104,  10:  ixalow  fdr  das  über- 
lieferte ixalovf4€v;  so  steht  (xdXovy  77,  9.  79,  13.  81,  1.  83,3.) 
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indem  er  Weschers  Änderung  fkci^wy  beibehält,  aber  nicht  das 
von  jenem  außerdem  noch  vor  xai  eingeschobene  ^.  Indes 
scheint  dieses  S  xal  bei  diesen  Mechanikern  stereotyp  zu  sein; 
vgl.  z.  B,  107,  o  iif  TOtg  axQOiq  ^  xal  iv  fjßiffm,  74,  10  li&ovg 
•  .  ^  xai  onftovg,  auch  I  2,  17.  IIP  246,  12,  dgl.  Athenaios  n. 
liflXav  38,  6W.  Tginkfi  ^  xal  TszQanXfi,  wo  geringere  Hss.  ^ 
auslassen,  während  Byz.  205,  13,  der  die  Stelle  ausschreibt,  es 
auch  hat.  —  Auch  99,  6  weichen  Text  und  Obersetzung  vonein- 
ander ab:  Tov  i¥{'t}6g  ayxävog  „eines  Armes'S  —  101,  1 
indvdit  di  xäv  xccrd  to  fb^xog  xavovtav  lautet  in  der  Über- 
setzung „neben  die  Längslatten",  wiewohl  doch  gleich  folgt 
%ov%i(Sxk  (ßniy  Tfldv  dianfiYiJkaxoav  nach  Maßgabe  der  Stelle 
107,9.  —  107,11  ist  der  Plural  ra  .  .  4^/[*»ToV»a  flüchtig  mit 
dem  Singular  übersetzt.  84,  9  ist  ein  Druckversehen:  ,SteIle* 
statt  ,Welle',  auch  67,  Z.  7  v.  u.  ,und*  (statt:  nur)  ,ein  schmales 
Stück'. 

In  betreff  der  Bilder  führt  Sehn,  den  Nachweis  für  seine  Be- 
hauptung, die  er  in  den  „Antiken  Geschützen  auf  antiken  Reliefs*' 
S.  175  getan  hat:  „Die  Jahrhunderte  lange  Trennung  der  beiden 
Uandschriftenklassen  Herons  hat  die  Zuverlässigkeit  der  Bilder 
Dicht  beeinträchtigt''.  Der  Beweis  ist  im  ganzen  als  durchaus 
gelungen  anzusehen  trotz  der  Kritik,  die  er  selbst  S.  64  ff.  an 
den  Bildern  übt  und  in  der  er  ihr  Verhältnis  zum  Originale  und 
zum  Texte  und  das  Verhältnis  der  überlieferten  Bilder  zueinander 
prüft  und  Mängel  derselben  aufzeigt.  In  der  Beurteilung  seines 
Vorgängers  Wescher  macht  er  ihm  u.  a.  den  berechtigten  Vor- 
wurf, daß  er  in  seiner  Ausgabe  die  Zeichnungen  oft  aus  ihrer 
ursprünglichen  Stelle,  die  in  beiden  Handschriftenklassen  dieselbe 
ist,  gerückt  hat.  Diesem  Gegenstande  hat  Sehn,  ein  ganzes  Kapitel 
S-  26ff.    gewidmet.     Schneider    selbst    hat  „Vgl.  Tafel  III''  hinter 

89,  9  gesetzt;    vermutlich    aber    war    dieser  Hinweis    erst  hinter 

90,  2  tavxa  fjuiv  ovv  nsql  T^y  avQhyya  yivexat  xatä  tov  vno- 
dsdetyfit^voy  nQonov  zu  setzen ;  vgl.  den  entsprechenden  Ausdruck 
96, 6  %i]p  ABFy  JEZ  VTtoyeyQap^iAivw,  welche  Worte  Sehn, 
richtig  übersetzt:  „der  unten  gezeichneten  Figur".  Auch  S.  69 
war  die  Figur  besser  zwei  Zeilen  tiefer  zu  setzen,  weil  darauf 
erst  mit  den  Worten  „was  P  77  an  der  gleichen  Stelle  bietet  = 
Fig.  XXXIV  auf  die  Figur  Bezug  genommen  wird. 


Der  Unterschied  der  Euthytona  und  Palintona. 

Schramm  in  seinen  Bemerkungen  (Bd.  XVI  S.  144,  3.  159) 
erklärt  die  Euthytona,  welche  Pfeilgescbütze  {dlSvßeX^  ogyaya) 
waren,  für  Flachbahngeschütze  und  die  Palintona,  die  meistenteils 
(Heron  74,  10)  als  X^d'oßoht  oQyara  benutzt  wurden,  für  Steil- 
bahngeschütze. Er  befindet  sich  damit  in  Obereinstimmung  mit 
anderen   modernen  Gelehrten,   hat  aber  kein  antikes  Zeugnis  für 
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sich.  Vielmehr  spricht  Heron  86,  5  und  89,  14  ¥0111  Heben  und 
Senken  der  Geschütze  ohne  Scheidung  der  Arten  ganz  aligemeia 
innerhalb  des  Kapitels  von  der  Syrinx,  das  91,  1  abgeschlossen 
wird.  Darauf  geht  er  zum  Geschutzkasten  über  und  bespricht 
nunmehr  die  Palintona  und  Euthytona  im  besonderen,  die  sich 
eben  nach  dem  Bau  dieses  Kastens  unterscheiden;  was  über 
Hebung  und  Senkung  vorher  allgemein  gesagt  war,  das  gilt  auch 
für  sie.  Das  angegebene  Verhältnis  der  beiden  Kapitel  von  der 
Syrinx  und  dem  Geschützkasten  findet  seine  Bestätigung  im 
Folgenden:  107,  11  werden  ausdrücklich  in  den  Worten  hneXva^ 
^%oi  tä  zov  ndkivtovov  ^fA&topia  17  %ov  sv&vzovov  t6  nhv- 
&iov  die  beiden  Geschützarten  zusammengefaßt,  darauf  wird 
109,  7  mit  den  Worten  sha  diaßaldp  vor  äyxäva  %ä  il^^q 
ngätte  tag  ngosigi^va^  ausdrücklich  auf  82,  5fr.  zurück- 
verwiesen, also  auch  für  das  über  Hebung  und  Senkung  Gesagte, 
Aber  von  einem  Unterschiede  der  Euthytona  und  Palintona  als 
von  Flach*  und  Steilbahngeschützen  ist  nirgend  die  Rede.  Und 
das  mit  gutem  Grunde.  Mit  welchem  Neigungswinkel  sollte  denn 
die  eine  Geschützart  aufhören  und  die  andere  beginnen?  Wo 
sollte  die  Grenze  liegen?  Dazu  kommt  noch,  dafi  bei  größerer 
Steilheit  des  Neigungswinkels  mächtigere  Steine  oder  Kugeln 
durch  den  breiten  Sehnengürtel  (Heron  111,  13  ff.)  schwerlich 
noch  gehalten  und  vor  dem  Fall  bewahrt  worden  wären.  Nicht 
nach  der  Verschiedenheit  des  Neigungswinkels,  sondern  nach 
der  verschiedenen  Einrichtung  sind  die  Geschütze  verschieden 
benannt  worden. 

An  einen  solchen  spezifischen  Unterschied  dachte  Rudolf 
Schneider  einst;  aber  seine  von  Schramm  abweichende  Ansicht 
hat  er  auf  dessen  überzeugende  Gegengründe  hin  zurückge- 
nommen. Indes  mit  einer  andern  Heinungsäußerung  wird  er 
recht  behalten;  schon  in  dem  erwähnten  Aufsatz  in  der  „Um- 
schau" sprach  er  S.  889b  aus:  „Da  die  Alten  die  Ausdrücke  Eu- 
thytona und  Palintona  gebrauchten,  ohne  den  Unterschied  irgend 
wie  zu  erläutern,  so  müsse  er  ihnen  ohne  weiteres  aus  dem 
bloßen  Namen  klar  gewesen  sein".  Schon  Homer  erwähnt  mehr* 
mals  das  rö^ov  naXivzovov,  und  der  Gedanke  liegt  nahe,  daß 
eine  Beziehung  obwalten  müsse  zwischen  dieser  Fernwaffe  und 
dem  späteren  Ferngeschfitz  Palintonon.  Die  ursprüngliche  Be* 
deutung  von  evdvtovoq  ergibt  sich  aus  Pindar  01.11  (10)64 
Bergk  atadiov  fkiv  a^iazevasv,  svd-vv  tovov  (überliefert  ist 
Bvd'vxovov)  noaal  TQixanv  (Thiersch  wollte  atadlov  in  Verbin- 
dung mit  evd'vv  zovov).  Stephanus'  Thesaurus  erklärt  richtig: 
svxhvTOvog  qui  m  rectum  tendit  aut  tendUur.  Auch  die  Griechen 
verstanden  sehr  wohl  curvo  dignoscere  rectum;  wenn  sie  nun, 
wie  wir  voraussetzen  dürfen,  die  eine  Art  Bogen  sv&vvwa 
nannten,  so  wird  es  im  Gegensatz  zu  den  nakiyroya  geschehen 
sein,  weil  sie  einfache  Kreisbogen  bildeten,   also  eine  eben* 
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tnäßig  in  derselben  Richtung  sich  fortsetzende  Krümmung 
hatten,  wie  vorher  das  Stadion  sich  ebenmäßig  in  einer  geraden 
Linie  fortsetzte.  Dagegen  bezeichnete  nalivTOVog  eine  Doppel- 
krümmang  wie  recurvus  und  r6Ci/rraA<s  =  zuräckgebogen,  zurück- 
gekrümmt.  Die  Bedeutung  der  Jateinischen  Wörter  führt  uns 
mit  Sicherheit  auf  die  des  griechischen.  Das  Zeitwort  recurvare 
gebraucht  Ovid.  Her.  4,  79  sive  ferocis  equi  luctantia  colla  recur- 
tHU  und  das  Adjektiv  Fast.  5,  119  von  der  Ziege  Amalthea:  CW' 
siibus  in  sua  terga  r€€urvi$.  Aus  so  geformten  Hörnern  haben 
wir  uns  den  berühmten  Bogen  des  Odysseus  gefertigt  zu  denken, 
•der  uns  9)  11  vorgeführt  wird:  SyS-a  di  %6^oy  sxs^to  naXiv- 
Tovovy  noch  nicht  gespannt;  das  geschieht  erst  409;  also  ist  mit 
dem  Adjektiv  der  Bau  des  Bogens  bezeichnet.  Teukros  hatte, 
•einen  derartigen  Bogen,  geschenkt  von  keinem  geringeren  als 
Phoibos  ApoUon,  dem  Ferntreffer:  0  441.  443;  0  266  (vgl. 
Jd  372)  wird  von  diesem  Bogen  der  Plural  gebraucht,  doch  «e- 
wiß  wegen  seiner  Bestandteile,  der  zwei  Hörner;  nallrrova  rii^a 
führt  auch  im  Hymn.  Homer.  27,  16  die  Göttin  Artemis,  die 
V.  12  als  €V%aiknia  to^a  gerühmt  werden.  Vermutlich  hatte 
auch  der  gewaltige  Bogen  des  Pandaros  J  105.  109  diese  Ge- 
stalt, to^ov  iv^oov  i^dkov  alyög  dygiov  .  .  tov  xiga  ix  xs^aX^g 
ixxa^dexddwQa  nsfpvxet;  122  wird  der  Schuß  beschrieben: 
MXx8  ö*  ofAOV  ylv(pidag  re  kaßdy  xal  vsvqa  ßoeia'  vsvQfiv  (jkip 
fuxCfp  nikaasr,  TO^ta  d^  aidi^Qov.  avtaq  inel  Jj/  xvxXoxeqig 
1^4/ a  tol^oy  sTetvsy,  Xiy^e  ßtog,  vsvqii  di  i»,i/  ictxsy,  alto 
<r  o^avog  oh^ßeXijg,  Auch  des  Odysseus  Bogen  wird  ausdrücklich 
^fya  genannt  9  405;  auch  er  wird  419  in  gleicher  Weise  ge- 
spannt: TOV  ^*  inl  Ttijx^i  iXiüV  iXxey  vsvQ^y  yXv^idag  t«.  Den) 
Herakles  wurde  später  die  Keule  beigelegt,  aber  vorher  führte  der 
Halbgott  auch  naXiyzoya  to'Ict  (Soph.  Trach.  511).  Wie  haben 
wir  uns  nun  die  Gestalt  dieses  Bogens  zu  denken?  Ein 
Archäologe  wird  uns  vielleicht  auf  den  Krater  verweisen,  auf  dem 
Herakles  diese  Waffe  spannend  abgebildet  ist,  welches  Bild  in 
Henkes  Hiifsbuch  zur  Ilias  $  342  gut  wiedergegeben  ist.  Jeder 
^eograpbiekundige  erhält  die  beste  Auskunft  durch  Strabo  11  5,  22 
I».  125  Gas.;  er  vergleicht  die  nördliche  Küste  des  Schwarzen 
Meeres  mit  einem  skythischen  Bogen  ötvi^y  ixoyvk  Tfjy  irn- 
<rtQO(fiiy^  tijy  iiiy  äyco  nsQKfsqBCtiqay^  ti^y  6i  xaro)  evS'V- 
%iQay.  (Die  Südküste  des  Meeres  vergleicht  er  mit  der  Sehne 
4es  Bogens;  besser  hätte  er  sie  noch  mit  dem  %61^oy  svd-vToyoy 
▼erglichen.)  Mit  dem  Gesagten  stimmt  Eustath.  zu  0  266  p.  712 
Rom.  überein ;  Hgodotog  di  (Eustath.  meint  Her.  VH  69,  wo 
dieser  von  den  tö^a  naXivxoya  (laxgd  der  l^gdßtok  spricht) .  .. 
vnißaXe  yoety  fi^  nSy  to^oy  etyat  naXiyxoyoy  dnXcSg,  dXXd  xv- 
qifag  xal  fidXa  to  xax*  initaa^y  SfinaXty  xe^yöfAsqoyy 
tig  xal  ovTta  xvxXotsgig  yiystiO^at^  ij  xal  äXXoog  (pgdaai,  z6 
ijrl  'S'dTSQa  f/k^Qf/   xX^yopbsyoy^    dg   (faciy   ol  naXatoi;, 
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Stein  bemerkt  zu  der  Herodotstelle :  „Die  naXivtova  ßälea  der 
Skythen  (Aeschyl.  Choeph.  156  Herrn.)  beschreibt  Ammian.  XXIi 
8,  37  als  bestehend  aus  zwei  halbroondförmigen  HAmerfiügeln^ 
die  in  der  Mitte  durch  einen  zylinderförmigen  BQgel  verbanden 
sind".  Auch  Theokrit  13,  56  meint  diese  Bewaffnung,  indem  er 
sagt:  ManarKffl  laßdp  svxafknia  Yo^er,  Beim  %o^ov  naliw- 
tovov  waren  demnach  die  Hörner  nicht  an  den  BQgel  angesetzt, 
seine  Richtung  fortsetzend,  sondern  sie  waren  auf  ihn  aufge- 
setzt und  zunächst  etwas  nach  außen  gekrümmt;  so  gestätzt, 
empfingen  die  Bogenarme  erhöhte  Widerstands-  und  Schnellkraft^ 
und  zugleich  vermochte  der  Schütze,  da  er  den  Bögel  näher 
hatte,  auch  einen  größeren  Bogen  beim  Spannen  voll  auszuziehen 
bis  zum  Entstehen  der  Form  des  eben  erwähnten  nwihnBqig, 
Ein  rd^ov  sv&vxovov  dagegen  (einen  Bogen  von  gewöhnlicher 
Form,  da  er  kein  Adjektiv  weiter  hinzusetzt)  beschreibt  uns 
Herodot  gleich  hinter  der  angegebenen  Stelle  in  VII  69  ohne 
Zweifel  in  den  Worten;  Ald-ionsg  .  «  xo^a  slxop  ix  g>oiy&xog 
(fnd&fig  (also  aus  Holz,  in  einem  Stöcke)  nsno^inUya  ikaxQdy 
tBiqanfiximv  oix  iXcufa(o;  dieses  Maß  würde  er  nicht  ange- 
geben haben,  wenn  es  nicht  für  ein  vo^op  sv&vtovov  ungewöhnlich 
groß  gewesen  wäre. 

Als  nun  um  400  v.  Chr.  bei  Gelegenheit  der  großen  Waffen- 
rustungen  des  ersten  Dionysios  (Diodor  XIV  42,  1.  43,  3)  außer 
den  Bogen,  den  gesteigerten  Kriegsanforderungen  gemäß,  noch 
weiter  tragende  und  stärker  wirkende  Gesch|ütze  gebildet 
wurden,  nahm  man  für  die  beiden  Zwecke  der  Pfeil-  und  der 
Stein-  oder  Kugelentsendung  die  beiden  Formen  der  Bogen  als^ 
Analogon,  aber  statt  der  biegsamen  Hörner  mußte  man  nu» 
starre  Hölzer  nehmen,  länger  als  die  Bogenhörner  (Heren 
Belop.  81, 6ff.)-  Pur  die  Pfeile  genügte  eine  schmale  Schuß- 
öffnung und  die  Form  des  Euthytonon,  die  beiden  Spann- 
nervenbflndel  wurden  in  einem  eine  Front  bildenden  Rahmeo 
vereinigt,  der  bei  Heron  104,  5.  105,  2.  8  zwei,  nur  für  die 
dkdaxqa  Zwischenraum  lassende  Mittelständer  hat,  die  dann  bei 
Philon  64,5,  11.18  dicht  aneinander  zu  stehen  kommen  und 
nur  für  die  Schußöffnung  allein  Raum  lassen,  welche  nach  64, 30 
nur  wenige  Finger  breit  ist.  (Vgl.  Tafel  IV  in  Schneiders  Heron 
und  Tafel  I  bei  Schramm,  Bemerkungen,  Bd.  XVI.)  Dagegen  für 
die  Kugeln  und  Steine  war  eine  breite  Öffnung  und  daher  die 
Form  des  Palintonon  notwendig.  Nach  Philon  war  das- 
kleinste  Palintonon  das  lOminige,  dessen  Schußgewicht  also 
4,4  kg  betrug  (Schramm,  Bemerkungen,  Bd.  XVI  S.  149)  und  ein 
Nervenstrangloch  von  11  Finger  Durchmesser  erforderte, 
Philon  51,38;  das  größte  Kaliber  war  das  3  talentige  mit  einem 
Schußgewicht  von  80  kg  und  einem  Nervenstranglocb  von 
27  Finger  Durchmesser,  Philon  48,  44.  51,  44,  vgl  Heron 
S.  114  W.;  die  xX^ikaxig  (so  pflegte  man   die  tfvf^yi  der  Palin- 
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tona  wegen  ihrer  größeren  Breite  zu  nennen,  Heron  100,  5)  hatte 
(nach  Philon  54,  15)  IV5  Durchmesser  des  Nervenstrangloches; 
nach  dem  Nervenstrangloch  nämlich  wurde  die  Größe  aller  übrigen 
Geschätzteile  berechnet.  Infolge  der  weiten  Schußöffnung  waren 
die  beiden  Geschutzrahmen  {'ijfb^Tovta)  weiter  als  beim  Eluthy- 
tonon  voneinander  entfernt,  nach  Heron  99, 4  fAi*Q(S  (Ast^oy 
dhnXdcbOv  %6  %ov  iv(y^6g  äyxwvog  fk^xog,  welche  Länge  zu 
rechnen  ist  von  dem  nach  der  Mitte  zu  gelegenen  Widerlager 
(n%€Qyig)  jedes  der  beiden  Geschützarme  bis  zum  Austritt  des 
dyytfiv  aus  dem  Geschützkasten.  Es  ließen  sich  nun  nicht  mehr 
die  beiden  Geschützrahmen  zu  einem  Ganzen  vereinigen;  sie  her- 
kamen Halt  durch  die  Palin tonon- Gestaltung,  durch  die  rhom- 
bos förmigen  Peritreten,  die  nur  hier  und  nicht  beim  Euthytonon 
Ton  Philon  51,  23.  52,  30  und  Heron  103,  12  bezeugt  werden. 
Durch  sie  wurde  die  Front  des  Geschützes  wie  beim  to|ov  naXiv- 
Tovov  weiter  nach  vorn  hinausgeschoben  und  die  Geschützarme 
konnten  weiter  nach  außen  hinausschlagen:  Heron  103,  ^2  ta  6i 
neghQijva  ^sQOfjkßcdvat  ivsxa  %ov  %ä  twv  ayicmvaiv  axqa  r^y 
voiiTiy  (andere  Gelehrte  schfeiben  To&t^y)  öexog^sya  nXsXoy 
(als  beim  Euthytonon)  an^  dXX^lwy  anixBhy  ov  iJbijy  dXXa  xai 
ol  naQaCtdtai  Hiexonfftfay  tag  BlqfUJkiyag  (92,  1)  nOhXaaiag 
T^g  avxng  cchiag  iysxey,  vgL  82,  13.  92,  2  f. 

Die  Beschreibung  Herons  wird  durch  die  überlieferten 
Figuren  bestätigt :  Schneiders  Tafel  IV  zeigt  das  Euthytonon  mit 
geradwinkligen  Peritreten,  Tafel  V  das  Palintonon  mit  rhombos- 
förmigen;  aber  diese  aus  der  Hs.  P  entnommene  Zeichnung  läßt 
sich  nicht  völlig  mit  der  zuverlässigen  Spezialzeichnung  eines 
Palintonon-Peritreton  vereinigen,  die,  aus  H  entnommen,  zum 
Text  auf  Schneiders  S.  50  hinzugefügt  ist.  Leider  ist  die  Ge- 
samtzeichnung des  Paliptonon  in  H  einst  durch  Buchbinderhand 
verstümmelt  worden:  aber  sollte  nicht  vielleicht  der  Rest  doch 
noch  die  Veröffentlichung  lohnen?  Schramm  bat,  wie  seine 
Tafeln  1  und  HI  zeigen,  die  Gestalt  des  Euthytonon  und  des 
Palintonon  richtig  aus  der  Beschreibung  der  Schriftsteller  ge- 
funden; um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern,  daß  er  nicht  darauf 
gekommen  ist,  daß  in  der  Verschiedenheit  des  Baues  der  beiden 
Geschützarten  der  Namensunterschied  des  Euthytonon  und  Palin- 
tonon begründet  ist. 

2)  IdnoXlodoSgov  IIoXioQXJjrtita,  Griechische  Poliorketikjßr, 
mit  den  baodschriftlicbea  Bildern  beraasgesebeo  aod  übersetzt  von 
Rudolf  Schneider.  (Abbandlanpcn  der  Königlichen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  tn  Göttingen,  philol.-hist.  Klasse.  Neue  Folge 
Bd.  X.  No.  1.)  Berlin  1908,  Weidmannsche  Bncbhandlong.  65  S.  4. 
Dazu  51  Figuren  anf  14  Tafeln.    8  JC. 

Als  erstes  Stück  der  griechischen  Poliorketiker  in  Schneiders 
auf  den  gründlichsten  Studien  beruhenden  Bearbeitung  erscheint 
hier  Apollodors,   des   großen  Baumeisters   der  Kaiser  Trajan  und 
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Hadriao,  einzig  erhaltene  Schrift.  Sie  bildet  den  Anfang  des 
großen  Unternehmens,  weil  Apoilodor  der  einzige  dieser  Schrift* 
steller  ist,  der  datiert  werden  kann;  ferner  schreibt  er,  ein  Praktiker, 
nach  seinen  eigenen  Worten  für  Ungeübte,  nämh'ch  für  Legionare, 
die  Pionierdienste  tun  sollen,  läfit  es  also  an  Deutlichkeit  nicht 
fehlen.  Dies  ist  für  uns  Jetztlebende  besonders  wichtig,  da  sonst 
die  antiken  Schriftsteller  ihnen  selbstverständlich  Scheinendes  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen  pflegen.  Auch  kommt  der  Erklärung 
und  Verbesserung  seines  Textes  die  Paraphrase  des  Anonymus 
fiyzantinus  (Byz.)  zu  Hilfe;  ich  führe  beispielsweise  Apoll.  188,7 
an,  wo  Sehn,  aus  ihr  (p.  254,  4  in  Weschers  Poliorc.)  6  di  xQiog 
für  das  og  in  Ap.s  Hss.  entnommen  hat 

Die  handschriftliche  Grundlage  ist  für  Ap.  dieselbe  wie  für 
Heron.  Auch  die  Einrichtung  der  Ausgabe  entspricht  der  dortigen; 
doch  ist  noch  eine  Verbesserung  insofern  eingetreten,  daß  Ap.s 
Text  genau,  Zeile  für  Zeile,  im  Druck  Weschers  Ausgabe  folgt. 
Viele  Verbesserungen  hat  Bruno  Keil  auf  Grund  sorgsamster 
Lektüre  beigesteuert.  Schn.s  eigene  Gmendationen  zeugen  wieder 
Ton  seiner  großen  Sprach-  und  Sachkenntnis,  z.  B.  155,7  (rxe- 
nia&ü)  xard  (für  dxBnitiü  xa^»  ^^^»  1^^*  y^^ogjbivfig  (für  yijrvo- 
Ikivaq  M,  yirofAiyag  PV),  171,6  (r(^tix}€ifjkceta,  141,1  ti»&^*ctg 
(für  t^(r&^»ag  H,  ^<o<f&^  xai  PV).  Das  hier  hinter  oi  über- 
lieferte (T  dürfte  aus  *  entstanden  sein,  vgl.  173, 12  nlMXfjvovang 
PV,  nXatvvovafi  M;  übrigens  verdienten  die  in  den  Hss.  noch 
erhaltenen  »  adscripta  wohl  ebensogut  Erwähnung  in  der  Adn. 
crit.,  wie  mancher  verfehlte  Akzent:  145,11  ddideg  M;  151,1 
däideg  M;  170,2  ^a^dlmg  V;  152,7  ^*  M;  174,4  9»  MPV; 
177,16  ana^xfn  P;  190,6  xaTanlmfji  PV;  161,4  avrmt  V. 
Sonst  bewährt  sich  auch  in  der  Beachtung  von  Kleinem  Schn.s 
Sorgfalt;  z.  B.  hat  er  142, 4  die  reduplizierte  Perfektform  ^b- 
Qva<To}(Aiya&  behalten  unter  Verweisung  auf  W.  Crönerts  Memoria 
Graeca  Herculanensis  S.  206,2.  Auch  Heron  S.  102,  12  war 
^eQOfjbßtoTai  zu  belassen,  zumal  dieser  auch  I  160,4  Schm.  ix- 
QSQevxcig  gebraucht  hat,  aber  niemals  ein  mit  igg-  beginnendes 
Perfekt.  Auch  Athenaios  7t.  iifixavfuidxüiv  18,  3  W.  bildet  qs- 
QafifASvmg.  (Auffallig  ist,  daß  Mayser,  Grammatik  der  griechi- 
schen Papyri  aus  der  Ptolemäerzeit,  kein  derartiges  Perfekt  an- 
führt.) Ich  bemerke  noch:  Apoll.  162,2  und  178,4  schreibt 
Sehn.  äpTiJQs löeg;  entsprechend  Heron  &  66  seiner  Ausg.  äyriJQBig 
und  89,4  äyT^Qsidiov,  aber  101,9.  104,7  ävttiQideg;  ferner 
durchweg  bei  Apoll.  ilazTov,  dagegen  wechselt  er,  je  nach  der 
Überlieferung,  zwischen  ^«rcxcov  und  ijtxiay.  Auch  seien  gleich 
noch  einige  Versehen  in  der  Ausgabe  Ap.s  notiert:  anfangs  wird 
akzentuiert  hovt/jijg  und  äyurovipi^g,  später  werden  diese  Adjektiva 
als  Paroxytona  behandelt;  171,2  steht,  wie  bei  Wescher,  ivah 
an  den  übrigen  Stellen  ist  richtig  akzentuiert;  dgl.  ist  wie  bei  W., 
173,  16  ixXvcm  und   168, 3  avtäv   sUtt   ixlv<fa$   und   avTmr 
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gescbrieben;  149,1  ist  tov  ii,o%Xov  yor  tov  ausgefallen;  176,  14 
bat  W.  noch  %äv  vor  ti^g  ngokfign  wie  beide  Hgg.  in  der  folgenden 
Zeile;  173,11  lies  (fv/Anlox^,  188,1  in^CTQOipijv,  187,16  tov 
{L  T^g)  intkaiißavofiipov,  und  167,5  ätntnaQaXXäaafi;  161,10 
mußte  nicht  nur  ein  Komma  vor  r^,  sondern  auch  ein  anderes 
am  Ende  des  Nebensatzes  hinter  noXifhiOh  gesetzt  werden,  um 
jeden  Zweifei  über  die  Konstruktion  auszuschließen  (vgl.  Byz. 
232, 14).  Die  Beischrift  'Tafel  III  Fig.  9'  ist  in  der  Obersetzung 
richtig  zu  151,5  gesetzt,  aber  beim  griechischen  Text  falsch  zu 
152,4;  falsch  steht  auch  zu  180,12  sowohl  beim  Text  wie  bei 
der  Übersetzung  die  Randbemerkung  *  Tafel  XI  Fig.  38*  statt  zu 
181,  15  (denn  ngoxf^vat  heißt  doch  wohl  auch  hier,  wie  163,4, 
*ist  beigefugt');  infolge  davon  ist  in  der  Übersetzung  noch  zu 
180,  12  eine  Bemerkung  eingefugt.  An  einigen  Stellen  hat  Sehn. 
Weschers  Angaben  über  die  Lesarten  nachprüfen  lassen;  gehört 
dazu  148,  6,  wo  Sehn,  als  La.  von  H  fjbecooatsyog  angibt,  aber 
W.  fAstfotfatevogt  und  189, 13,  wo  Sehn,  als  La.  von  M  ixd- 
vsQag  anführt,  W.  aber  ixätsgatf  159,  4  steht  als  La.  von  PV 
bei  W.  naXatatialoigj  bei  Sehn.  naXatctalotg.  168,  5  fehlt  ot 
zwischen  vocovtotg  und  MPV.  170,  9  lies  xaTayQa(pij;  lies  ferner 
171,1/2  (f.  2/3)  in^qmtoiievog,  167,8  avloiievov  ist  wohl 
Schn.s  Verbesserung;  W.  hat  mit  M  av^Ofidvwv  und  setzt  in  der 
Var.  lect  hinzu:  av^afiipfov  V;  über  P  erfahren  wir  aber  weder 
von  W.  noch  von  Sehn.  169,7  wäre  statt  der  Angabe:  »X«.'^ 
Wescher"  deutlicher  gewesen:  „{d«y  in^S^etvai}  Wescher".  180,9 
schreibt  Sehn.:  al  di  TQiTa&  und  in  der  Adn.  crit.  die  Angabe 
aus  W.:  al  vQlza^  PV,  al  rgiza^  di  F.  Wie  steht  es  nun  mit 
M?    Das  erfahren  wir  von  keinem. 

Einige  kritische  Bemerkungen  über  den  Text  möchte  ich  anr 
schließen.  138, 8  schlägt  Sehn.  iyx^kQfjtixovg  für  das  überlieferte 
iyxmqlovg  vor  unter  Berufung  auf  Xen.  Hell.  IV  8, 3  (vielmehr 
§  22);  hier  wird  Struthas  im  Vergleich  zu  Thimbron  ein  iyx^^- 
Q^Tixokegog  (rT^ori^/'og  genannt:  unternehmender,  oder  geschickter 
etwas  anzugreifen.  Das  dürfte  in  den  Zusammenhang  bei  Apoll, 
nicht  passen.  Dagegen  scheint  das  überlieferte  %ix%ovag  iyxfüqiovg 
unantastbar;  Ap.  meint  Mechaniker  aus  der  Provinz,  wie  sie  ihm 
nur  zu  Gebote  stehen,  im  Gegensatz  zu  den  anerkannt  besten  in 
Rom  (vgl.  Ludw.  Hahn.  Rom  und  Romanismus,  S.  194).  ^AXXiag 
darauf  fasse  ich:  ohne  tixxovsg,  technische  Künstler,  zu  sein; 
Ap.  meint  vor  allem  die  nachher  beispielsweise  gleich  erwähnten 
von  ihm  geschickten  Soldaten.  —  140, 11  ist  vielleicht  zu  er- 
gänzen <or)  TQoxovg  (^äXX*  ^Xovgy  atdt^QOvg  sxovaa, —  141,3 
ist  [i]av%äv  notwendig.  —  143, 9  verdient  i(paQ(A6^€i[v]  in  Pl> 
den  Vorzug.  Darauf  muß  es  mit  Byz.  214, 18  heißen:  iydaTfjxs 
di  (^^Qog}  7(0  T€ix^&  naqaatdtfig  ix  tov  iddcpovg  vn6&€fiä 
Sx(av.  —  143,  14  bemerkt  Sehn.:  „sv  t^ay  x^^cJva»^  ist  unver- 
ständliches   Seine  Übersetzung  „am  Unterrande  der  Schildkröten'* 
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legt  die  Vermutung  nahe:  ip  %aXg  %sXfivmi\  vgl.  Byz.  214, 21  f. 
—  150,  If.  liest  Sehn,  inl  xäv  S^w  olta&ov  mit  PV;  M  bat 
TCO  fQr  Tdov.  Sollte  nicht  t6  zu  schreiben  sein?  In  diesen  Hss. 
werden  o  und  (a  oft  verwechselt,  vgl.  die  La.  zu  153,6  avrm: 
av%6  PV.  Byz.  222, 1  erklärt  inl  ziiv  S^m  xataipogay.  —  150*3 
würde  ich  lieber  mit  M,  wie  W.,  setzen:  eatk  ro  (Tx^f^a  to^ovtop 
^rö)  r^c  xUaswg,  entsprechend  der  Fassung  des  Byz.  222, 1 
Att*  to  %^g  Mkiaetag  (^xVf*^  voiovtov.  Übrigens  ist  hier  xXiC€4»g^ 
welches  Sehn,  mit  ^Zusammenbruch'  übersetzt,  von  der  Neigung, 
dem  Aufsteigen  des  Bohrers  zu  verstehen,  wie  149,5  zeigt.  — 
150,  9  ist  slfSayoikivo^g  überliefert.  Schn.s  richtiger  Obersetzuog 
*  verjüngen'  entspricht  aber  cvvayo/Aivo^g;  s.  den  Artikel  crvy- 
ayaoyij  in  Schn.s  hinten  beigefügtem  Index.  —  152, 8  ist  in 
Apoli.s  Hsl.  <oc  hinter  ylycrai  ausgefallen;  erhalten  ist  es  Byz. 
219,3.  —  153,4  dürfte  ßlap  nach  oikoionf  verloren  gegangen 
und  schlecht  durcli  nX^yijy  ersetzt  sein.  Die  Wirkung  des  Feuers 
kann  doch  nicht  wohl  durch  nX^iyij  bezeichnet  werden.  Die 
folgenden  beiden  xai  sind  erklärend;  sie  sind  daher  richtig  vom 
Byz.  220, 3  f.  durch  Partizipien  wiedergegeben.  Der  Gebrauch  von 
xai  bei  Apoll,  ist  recht  mannigfaltig;  gleich  nachher  154, 10  und 
vorher  149,  5  geht  in  umgekehrter  Weise  vermittelst  dieser  Kon- 
junktion die  frühere  Konstruktion  des  Nebensatzes  in  einen  Haupt- 
satz über.  —  Nach  vorhergehendem  fjuta^  ist  154, 14  wohl 
(ivyTi&sra^  zu  schreiben  (entsprechend  dem  if*ßdXloyta$  Byz. 
226,1),  wie  161,13  fj^era^v . .  iytl&etat  überliefert  ist.  Freilich 
166,  7  und  172,  7  steht  das  Simplex.  — r  156, 1  durfte  so  zu  ver- 
stehen sein:  „die  Zeichnungen  von  dem  aufrecht  Stehenden  und 
dem  unten  Befindlichen'*,  wenn  man  nach  163,  3  urteilen  darf, 
wo  der  durch  den  Byz.  237, 4  bestätigte  Wortlaut  von  Sehn, 
übersetzt  wird:  „die  Zeichnungen ..  zeigen  das  Gestell  zuerst  in 
der  Ruhelage,  dann  aufgerichtetes  Bemerkenswert  ist  an  dieser 
zweiten  Stelle,  daß  die  Zeichnung  vom  Gestell  in  der  Ruhelage 
in  M  und  die  von  der  aufgerichteten  Leiter  in  P  erhalten  ist  — 
159,8  sollte  man  nach  dem  Zusammenhange  für  noUmv  ent- 
weder nXciovuiV  erwarten  (welcher  Komparativ  bei  Apoll.  176, 13 
und  182,3  vorkommt)  oder  xq^äv  (vgl.  160,4.  161,3.  162,16); 
vielleicht  war  y  ausgefallen  und  wurde  falsch  noXX&v  ergänzt  — 
164, 1  ist  zu  schreiben  axo^via  d,  [%oXq]  äxQO$g  xoXg  iq&aatd- 
xaig  TtQOddsdBfiiva  (Byz.  236,  10  sagt  dafür  cxoivla  J,  inl  %ä 
äxga  %&v  igd-oaxat^v  nQoad€defiira)\  vgl.  bald  darauf  164,  9 
fiJAa  . .  vmiui  t(S  nax^^  xeifACva.  —  173, 10 — 12  bedarf  noch 
der  Verbesserung;  beispielsweise  kann  Z.  12  ix  tov  cvyvt&sfiiyov 
schwerlich  heifien  „nach  den  gegebenen  Verhältnissen'*;  das  wäre 
etwa  ^x  tov  dedofAipov.  Byz.  246, 12  hat  einfach  nXcnvvova^ 
TOV  vnoxeifASvov  xdrw&sv  %6nov  unter  Benutzung  von  Z.  9  bei 
Apollodor.  —  Bisweilen  bietet  die  Hs.  F  das  Richtige;  das  hat 
auch    Sehn,  anerkannt,    z.  B.  172,  5.     So   ist   wohl   auch  174,  1 
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inaiqBh  Von  Wescher  mit  Recht  aus  der  Hs.  aufgenommen;  es 
konnte  nach  dem  vorangegangenen  fjdqti  leicht  ausfallen;  die  ent- 
standene Lücke  wurde  in  den  andern  Has.  schlecht  durch  uai  aus- 
•gefQllt.  Darauf  war  174,2  ein  Kolon  vor  xQVtoiq  zu  setzen,  wie 
in  Byz.  247, 9  geschehen  ist.  —  180,  7  n€qi*sly,€va  übersetzt 
Sehn,  „liegen  nebeneinander'^  Mich  wundert,  daß  er  nicht  auch« 
«einer  Übersetzung  entsprechend,  naqaxBiikwa  gesetzt  hat.  — 
.180, 10  bezeichnet  Sehn,  durch  Kreuze  die  Oberlieferung  als  ver- 
-dorben.  Vielleicht  hat  Wescher  recht,  wenn  er  %6  {fvv&sfta  vor 
%6  Si  cvvd'sika  einsetzt.  —  185, 14  möchte  für  inl  %äq  cvfyag 
zu  lesen  sein  inl  Tfjg  a%4y^g  (^ictiSTs^y.  ^^Efttweg  konnte  leicht 
nach  atfyfjg  ausfallen.  Vgl.  Byz.  249, 8  inl  %ov  xonaazqta^atog 
.  •  iif%wt€g.  Sehn,  übersetzt  und  kommentiert  richtig:  „die  auf 
dem  unteren  Dache  stehenden  Leute**.  (Im  Griechischen  durfte 
vielleicht  xdvio  als  selbstverständlich  ausfallen,  wiewohl  avm  vor- 
hergeht.) Andere  Konstruktionen  sind  gebraucht  175, 14  iy  %^ 
^tffsi  iaztij(oy^  187, 8  inl  zfj  cti^fl  (so  Sehn,  für  inl  zf^v 
<s%iyfiv)  ol  itfiwtsgt  192,3  i^l  taiza^g  i^satmsg.  —  185, 16 
ist  ßaqog  in  ikiQog  zu  verwandeln.  Egger  besserte  Philon  Syntax.  V 
S.  84, 24  ßccQwy  in  TtvqyfAV*  Liegt  in  %mv  ßaqAv  mal  %mv 
jivQYtiiv  Philon  84,36  eine  Dittographie  vor?  —  186,2  erscheint 
nötig  asl  ^ünogy  duts%&(Sak.  Vcr^c  konnte  vor  dnaiäfSuh  leicht 
ausfallen.  Vgl.  187, 15  Iva  %o  nqog  dXl^Xovg  ötdifTiKHi  d»a- 
vfjQäifiP  dXXijXa$g  und  Byz.  250, 5  äsl  • .  tu  avzä  üvyvmovtSak 
nqog  äJH^Xag  dnxxaoQa  und  darauf  Z.  11  ü  i<fov  %6  avvo  aw- 
9iiQovif^  d$datiifAcu  —  191, 1  tilge  ich  rö  %oS  novaf*ov  nXatog^ 
das  wohl  nur  als  erklärende  Bemerkung  zu  nXatog  der  folgenden 
Zeile  in  den  Text  gekommen  ist  Das  bloße  nccqeX&etv  vorher 
ist  aus  dem  Zusammenhange  vollkommen  verständlich.  —  191, 7 
hat  Wescher  sQyov^  Sehn,  (ohne  Notiz  in  der  Var.  lectio)  Haqoy 
mit  Byz.  274, 12.  ^Eqyov  ist,  wie  es  scheint,  überliefert  und  be- 
darf keiner  Änderung;  es  bedeutet  *das  hergestellte  Werk',  wie 
159. 8.  164, 4  (vgl.  auch  Byz.  214, 14)  und  bezeichnet  hier  die 
cxsdia  (189,  4).  —  193,  2  ist  zwischen  di  und  dhavo^yoikiv^y 
wie  Byz.  276, 1  zeigt,  a%sdiq  ausgefallen. 

Auch  die  Apollodors  Text  gegenübergestellte  Obersetzung 
Schn.s  verdient  hohes  Lob.  Sie  kann  sehr  wohl  selbst  des  griechi- 
schen unkundige  Leser  in  den  Schriftsteller  einführen.  Daß  die 
Maßbestimmung  ddxrvXog  mit  *Zoir  wiedergegeben  wird,  hätte 
eine  Anmerkung  verdient  160,4  wird  dnia&6%%m  mit  ^werden 
zurückgezogen*  übersetzt;  aber  auch  hier  heißt  es,  wie  gewöhn- 
lich, *  werden  zurückgestoßen',  nämlich  infolge  des  geschehenen 
Anpralls.  Nach  der  Übersetzung  ist  176,5  xccQ{pty(av  ==  aus 
dem  Holze  der  Weißbuche,  aber  nach  dem  Index  >=»  aus  dem 
Holze  der  Rotbuche  gefertigt  Zu  bedenken  bleibt,  daß  beide 
Buchenholzarten  zu  den  schweren  Hölzern  gehören,  während  hier 
doch  von  ^vXa  iXcupqd  die  Rede  ist    179,  3  ist  iy9$qo(Aiyag  ts 
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xal    avoqd-ovikivaq    unQbersetzt    geblieben,    dgl.  189, 7  aqu^olq^ 

192,  8  XeXfid^6x(aq^  192, 10  xatä  (iinanop. 

Auf  S.  52 — 65  hat  Sehn,  seinem  Apollodor  einen  Index  hin* 
zugefögt,  ein  mühsames,  aber  hftchst  erwünschtes  Werk;  nur 
schade,  daß  bei  vielen  Wörtern  bloß  das  erste  Beispiel  mit 
folgendem  *u.  5/  angegeben  ist;  und  doch  befinden  sich  unter 
den  fehlenden  Angaben  mitunter  beachten« wierle  Dinge;  z.  B.  ver- 
diente die  kontrahierte  Form  itd-qovv  150,2.  183,5  Erwähnung; 

193,  3  ist  sie  sogar  s=  ä&QÖap  gebraucht.  Unter  dvo  war  min- 
destens noch  181, 2  f.  dvotp  daxtvXoiy  als  einziger  Dual  bei 
Apollodor  herauszuheben.  Wie  unter  xQvnavov^  könnte  aucb 
unter  nouXv  einen  Platz  beanspruchen  149, 1  %ov  ikoxlov  toi 
t6  xQvnavov  noiovvtoq  'der  Stange,  die  den  Bohrer  bildet'; 
dgl.  unter  xoiotnoq  die  unter  6<fa  angeführte  Verbindung:  xoiov- 
%(av  oaa  176,5.  Unter  neQtavofjkig  müssen  die  Ziffern  der  zu- 
erst  angeführten  Stelle  heißen:  155,11. 

Durch  meine  bescheidenen  Bemerkungen  möchte  ich  nach 
meinen  Kräften  Schneiders  Werk  fördern.  Ich  weiß  ihm  herz* 
liebsten  Dank  für  seine  unermüdliche  und  so  erfolgreiche  Tätig- 
keit. Möge  sein  bedeutendes  Unternehmen,  das  er  getreulich  zu 
Ende  zu  führen  auf  sich  genommen,  den  besten  Portgang  haben ! 

3)  AnoDymi  de  rebas  bellicis  liber.  Text  nod  ErlSotemDgen  vod 
Rudolf  Scbneider.  Mit  10  in  den  Text  gedroekteo  Abbildnogeo 
Berlin  1908,  Weidmaousche  Boehbandlang.    IV  u.  40  S.     8.     1,20  JC 

Nach  dem  Vorwort  ist  ^Is  Grundlage  für  den  Text  wie  für 
die  Bilder  die  Ausgabe  von  Proben  (Basel  1552)  benutzt  worden. 
In  der  merkwürdigen  Schrift  macht  der  Anonymus,  ein  Projekt- 
macher, dem  genügende  technische  Kenntnisse  fehlen^),  in  der 
Lingua  legitima  des  Lalein  (Hahn,  Rom  und  Romanismus,  S.  211) 
seinem  Herrscher  Vorschläge  auf  den  Gebieten  der  inneren  und 
äußeren  Politik;  als  Grenzfluß  wird  die  Donau,  als  Peinde  werden 
die  Araber  und  Perser  genannt;  der  Kaiser  und  sein  Mitregent 
haben  schon  Söhne.  „Danach  kann*',  so  schloß  Seeck,  „das 
Schriftchen  nur  unter  Valentinian  und  Valens  geschrieben  sein 
und  zwar  zu  der  Zeit,  nachdem  auch  dem  letzteren  ein  Sohn  ge- 
boren war,  d.  h.  zwischen  366  und  378  n.  Chr.".  Während  der 
sprachliche  Ausdruck  der  um  diese  Zeit  lebenden  sachverständigen 
Schriftsteller  Ammianus  und  Vegetius  straiT  und  klar  ist,  schreibt 
der  Anonymus  ein  Latein,  welches  zeigt,  daß  diese  Sprache  seine 
Muttersprache  nicht  war  (S.  29).  Auch  das  Griechische  ist  es 
schwerlich  gewesen;  das  zeigen  die  unerhörten  Namen  und  Wort- 
bildungen 8.  33:  Tichodiphrus,  Clipeocentrus,  Currodrepanus, 
Thoracomachus,  Ascogefrus.  Das  sind  die  Benennungen  von  Kriegs*- 
Maschinen    und  -zurOstungen,    die   der  Verfasser   seinem    Kaiser 
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TOrfülirt,  dem  er  auch  eine  Reorganisation  der  Heeresverfassung 
vorschlägt,  dabei  Herabsetzung  der  Dienstzeit  auf  fOnf  Jahre  ver* 
langend. 

Im  Gegensalz  zu  den  Meinungen  aller  früheren  Gelehrten 
steht  nun  Schneiders  Ansicht.  Er  bezweifelt  S.  34,  daß  um 
400  n.  Chr.  bereits  Schaufelräder  im  Gebrauch  waren,  wie  sie  der 
Anonymus  seiner  Lrburna  gibt.  Er  weist  darauf  hin,  dafi  Belisar 
wegen  der  Erfindung  der  Schiffmöhlen  im  J.  536  ausdrücklich  ge- 
rühmt wird,  und  sagt  S.  35:  Die  wichtigste  Darstellung  eines 
durch  Schaufelräder  getriebenen  Schiffes  findet  sich  erst  in  dor 
berühmten  Bilderhandschrift  der  Göttinger  Bibliothek  von  der  Hand 
Konrads  Kyeser,  geb.  1366.  .  Sodann  hebt  der  Hgb.  S.  35  eine 
andere  auffällige  Sache  hervor:  „Die  Triebkraft  des  antiken  Ger 
Schützes  bildet  die  Torsion  der  Spannnerven:  das  ist  ihr  Charakter 
ristikum  von  400  v.Chr.  bis  mindestens  600  n.Chr.  Dem  Mittel- 
alter ist  diese  Technik  unbekannt:  in  diesem  Zeiträume  schießt 
man  nur  mit  Geschützen,  die  ihre  Kraft  der  Elastizität  der  Bogen- 
arme entnehmen,  also  eine  verstärkte  Armbrust  darstellen''. 
Schneider  versteht  also  nicht  vob  Spannnerven  die  S.  11  in  der 
Beschreibung  der  Ballista  quadrirotis  stehenden  Worte :  sagittas  ex 
se  non  ut  iMae  funibus  sed  radiis  eiaculaiury  und  die  S.  21  bei 
der  Ballista  fulminalis  vorkommenden:  arcu  etmim  ferreo  supra 
canalem,  quo  aagüta  eoDprmüur^  erecto,  vaUdus  ne\rvi  funis  ferreo 
unco  tractus  eandem  sagütam  magnü  viribus  in  hostem  dimissus 
impellit,  Schneider  sagt  ausdrücklich  S.  38 f.:  „Bei  unserem 
Anonymus  fehlt  jede  Erwähnung  der  Spannnerven,  ohne  die  jedes 
Geschütz,  nach  Vegetius,  unbrauchbar  war.  Die  Torsion  kannte 
der  Anonymus  eben  nicht,  also  kann  er  auch  nicht  im  IV.  Jahr* 
hunilert  gelebt  haben''.  S.  39  kommt  Schneider  zu  dem  Ergebnis: 
„Es  wird  sich  jedem  die  Meinung  aufdrängen,  daß  diese  Abschnitte 
(von  dem  Hünzwesen  und  der  Heeresverfassung)  schiecht  für  da» 
IV.  Jahrhundert  passen,  aber  die  Zustände  um  das  XIV.  Jahr- 
hundert . .  ausmalen''. 

Die  Schrift  hat  in  dem  verlorenen  Codex  Spirensis  gestanden, 
in  dem  sie  hinter  der  Notitia  dignitatum  folgte.  S.  40  sagt 
Schneider:  „Ich  habe  mich  vergebens  bemüht  einzusehen,  warum 
die  Gelehrten  (darunter  Mommsen)  sie  ins  IX.  oder  X.  Jahrhundert 
hinaufrflcken  wollen". 

Höchst  auffällig  bleibt  bei  Schneiders  Auseinandersetzungen 
aber  doch  eine  Tatsache,  auf  die  er  nicht  weiter  eingeht;  man 
muß  doch'  fragen,  wie  der  Verfasser,  wenn  er  um  das  XIV.  Jahr- 
hundert lebte,  darauf  gekommen  ist,  gerade  die  Zeiten  um  400 
n.  Chr.,  und  zwar  in  so  genauer  Welse,  seiner  Darstellung  zu- 
grunde zu  legen  oder  unterzuschieben ;  warum  schilderte  er  nicht 
klar  und  offen  die  Zeiten,  in  denen  er  lebte?  Ich  muß  gestehen, 
daß  ich  durch  Schneiders  Beweisführung  nicht  überzeugt  bin. 
Wir  kennen  doch  aus  dem  Altertum  zu  wenig,  um  behaupten  zu 
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können,  daß  vor  400  n.  Chr.  ScbaufeirSder  noch  nicht  angewendet 
wurden.  Und  die  unklare  Verwendung  der  fune$  kann  bei  einem 
Manne  nicht  auffallen,  dessen  Liburna  der  Hgb.  S.  33  för  geradezu 
verrückt  erklärt  uifd  dessen  Ballista  fulminalis  nach  S.  37  ?on 
unglaublicher  Torheit  zeugt.  Wie  heutzutage  bisweilen,  konnte 
auch  fröber  bei  Projektmacbern  Torheit  mit  klügeren  Einfällen 
sich  mischen. 

Wie  immer  indessen  es  sich  mit  dem  Scbriftchen  des  Anonymus 
▼erhalten  mag,  es  hat  för  die  Kriegswissenscbaft  geringe  Bedeutung. 
Ganz  anderer  Art  ist  das,  was  R.  Schneider  und  E.  Schramm  mit 
vereinter  philologischer  und  technischer  Tätigkeit  aufgebeUt  haben. 
Freuen  wir  uns  des  durch  sie  errungenen  dauernden  wissen- 
schaftlichen Besitzes  und  wünschen  wir  ihren  weiteren  Bemühungen 
den  besten  Erfolg! 

GroB-Lichterfelde.  Wilhelm  Nitsche. 


Gottlob  Bgelhaaf,  Geschichte  der  oenesten  Zeit  von  Fraak- 
farter  Frieden  bis  sar  Gegeowart.  Stuttgart  1908,  Cari 
Krabbe  Verlag.    VHl  n.  452  S.    8.    6  JC,  geb.  7  JC. 

Seit  1875,  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  hat  er  begonnen 
„systematisch  Stoff  zur  Zeitgescbichte  zu  sammeln  und  ibn  Jahr 
um  Jahr  auch  in  eine  schriftstellerische  Form  zu  bringen*^  Dar- 
aus und  aus  Vorlesungen,  die  er  an  der  Techniscben  Hochschule 
zu  Stuttgart  gehalten  hat,  ist  dieses  Werk  erwachsen,  von  dem 
gleich  gesagt  sei,  daß  es  gründlich  und  zuverlässig  ist,  einen  sorg- 
fältigen Bericht  aber  die  Ereignisse  bietet  und  allen  denen,  die 
eich  den  Verlauf  der  Geschichte  seit  1871  vergegenwärtigen 
wollen,  mögen  sie  diese  Jahi*e  miterlebt  haben  oder  nicht,  durch- 
aus zu  empfehlen  ist. 

Das  Buch  enthält  einen  reichen  Stoff,  eine  Fülle  von  Tat- 
sachen. Daß  zuweilen  die  Disposition  nicht  ganz  glödilicb  ist, 
daß  man  innerlich  Zusammengehöriges  öfter  räumlich  getrennt 
findet,  daß  man  hier  und  da  ein  genaueres  Eingehen  auf  die 
tiefer  liegenden  Ursachen  der  Ereignisse  yermißt,  liegt  wohl  in 
der  Art  der  Entstehung  des  Werkes,  aus  jährlich  zusammenge- 
faßten Notizen  und  Berichten,  begröndet.  Als  Beispiel  fQhre  ich 
an,  daß  Sozialistengesetz  und  soziale  Reform  weit  voneinander 
getrennt  sind  — '  dazwischen  wird  die  gesamte  äußere  Politik  von 
1871  bis  zum  Abschluß  des  Dreibundes  dargestellt  — ,  während 
z.  B.  im  vierten  Kapitel  recht  verschiedenartige  Dinge  vereinigt 
sind  (Beginn  der  Verhandlungen  mit  Rom,  Sozialistengesetz,  Zoll- 
reform). Ober  die  Vorgeschichte  der  sozialen  Gesetzgebung  möchte 
man  gern  etwas  mehr  wissen  —  auf  S.  46  ist  etwas  unerwartet 
von  der  „sozialistischen  Verhetzung'*  die  Rede;  ebenso  etwa  von 
den  Gründen,  die  zur  Gründung  deutscher  Kolonien  führten. 
Aber  es  sei  noch  einmal  betont,  daß  das  Gegebene  gründlich  und 
zuverlässig  ist. 
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Zu  dem  Bericht  aber  Bismarcks  Entlassung  vergleiche  man 
die  Ausführungen  Delbrücks  in  den  Preuß.  Jahrbüchern  Band  33, 
S.  361  (August  1908),  denen  man  meines  Erachtens  beipflichten 
muB.  Weniger  kann  ich  seiner  Bemerkung  zustimmen,  daß 
Egelhaafs  Buch  aus  einer  Stimmung  herausgeschrieben  sei,  die 
nur  das  vor  Bismarcks  Entlassung  Geschehene  gelten  lasse  und  der 
4iegenwart  nörgelnd  und  verdrossen  gegenüberstehe.  Ich  kann 
dieses  Urteil,  so  allgemein  ausgesprochen,  nicht  für  richtig  halten. 

Frankfurt  a.  M.       F.  Neubauer. 

1)  6.  Krüger,  Verordouof^eD  nnd  Gesetze  für  die  Gymoasien  o^d 
Realanstalteo  des  Hersogtams  Aohalt.  Erstes  Ergänznogsheft, 
(Jaonar  1902  — Mai  1907).  Dessaa  190T,  E.  Diioohanpt  Vlil  n. 
139  S.    3  M,  ffeb.  4  Jt. 

Im  Jahrgang  57  dieser  Zeitechrift  ist  auf  S.  234—235  das 
Hauptwerk  gewürdigt  worden,  zu  dem  die  vorliegende  Veröffent- 
lichung die  Ergänzung  bildet.  Man  kann  auf  sie  mit  gutem  Ge- 
wissen übertragen,  was  von  dem  ersten  gesagt  worden  ist  Das 
Heft  ist  ein  erneutes  Zeugnis  von  der  sorgsamen  und  eingehenden, 
den  Forderungen  der  größeren  Gemeinschaft  sich  fügenden,  doch  das 
Eigenartige  der  heimischen  Verhältnisse  liebevoll  bewahrenden  Pflege 
der  anhaltischen  Schulverwaltung.  Die  zweckentsprechende  Ein- 
richtung macht  auch  dieses  Heft  zu  einem  bequemen  Orientierungs- 
mittel. 

2)K.  Dnsiog,  Die  Elemeate  der  Differential-  andlntegralrechnaBg 
io  geometrischer  Methode.  Aasgabe  A:  Für  Gymoasien,  Real- 
gymnasien nnd  Oberrealschalen,  sowie  zam  Selbstaoterricht.  Hannover 
1»08,  Max  Jäaicke.    VII  o.  74  S.    geb.  1,30  Jt. 

Die  Eigenart  des  Buches  liegt  in  der  geometrischen  Her- 
ieitung  der  Differeutialquotienten  der  einfachen  Funktionen,  die 
der  Verfasser  —  mit  Recht  —  als  anschaulich,  deswegen  auch 
als  leichter  und  interessanter  bezeichnet,  wie  die  algebraische 
Methode,  die  leicht  zu  mechanischer  Anwendung  von  Regeln 
werde  und  keineswegs  als  exakter  wie  die  erste  bezeichnet  werden 
könne.  Eine  zweite  Eigentümlichkeit  besteht  in  der  Durchführung 
des  Grundsatzes,  die  gefundenen  Ergebnisse  zu  besprechen,  dem 
Schüler  Anleitung  zu  geben,  über  das  Gewonnene  nachzudenken, 
in  erster  Linie  seine  Richtigkeit  zu  prüfen.  Aus  der  Seele  ge- 
sprochen sind  dem  Berichterstatter  die  Worte  des  Verfassers,  daß 
minutiöse  Untersuchungen  nicht  auf  die  Schule,  sondern  auf  die 
Hochschule  gehören,  daß  es  ebenso  verkehrt  sein  würde,  bei  der 
Einführung  der  Differentialrechnung  in  den  Unterricht  der 
höheren  Schulen  über  die  einfachen  Funktionen  hinauszugehen,  wie 
es  verkehrt  war,  die  höhere  Mathematik  ganz  von  diesen  Anstallen 
auszuschließen,  endlich,  daß  wie  in  der  Natur  die  Bewegungen 
stets  den  kürzeren,  d.  b.  den  leichteren  V^eg  nehmen,  so  auch 
der  Lehrer  verfahren  solle,  möge  sich  sein  Weg  scheinbar  zur 
höheren  Mathematik  wenden  oder  elementar  genannt  werden. 
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Was  den  Inhalt  des  Buches  betrifft,  so  entwickelt  es  die 
DifTerentialquotienten  der  einfachen  Funktionen,  der  Funktion  einer 
Funktion,  die  Yon  unentwickelten  Funktionen,  behandelt  kurz  den 
zweiten  Differentialquotienten  und  fügt  der  Theorie  eine  genügende 
Zahl  von  Obungsbeispielen  hinzu.  Es  wird  dann  der  Begriff  des 
unbestimmten  und  bestimmten  Integrals  entwickelt  und  eine  Anzahl 
von  Beispielen  für  die  Berechnung  von  Flächen  und  Rotations- 
körpern geboten.  Die  Behandlung  der  ausgezeichneten  Pankle 
(Maxima  and  Minima,  Wendepunkte)  beschließt  das  Ganze. 
Interessant  ist  in  diesem  Abschnitt  die  Herleitung  der  Kriterien 
ffir  Maximum  oder  Minimum  mit  Hilfe  der  Differentialkurve 
(S.  56  ff.).  Die  Wendung  S.  43  „Vielfach  findet  man  das  Inte- 
gral durch  Probieren  etc.''  wäre  wohl  besser  weggeblieben. 

Sicherlich  bietet  das  Buch  ein  brauchbares,  empfehlenswertes 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  dar. 

3)  Geor;  Häriog,    Lehrbach    der    Geometrie   für   die  Oberstaf« 

der  höhereo  Lehraostaltea  ood  lam  Selbstaoterricht.  Möachea 
aod  Berlin  1908,  R.  ^Oldeoboarg.    VI  u.  96  S.    1,30^. 

Ein  Fünftel  des  Buches  nehmen  Lehren  der  Planimetrie 
(Transversalen,  Harmonische  Beziehungen,  Pole  und  Polare, 
Potenzen  und  Ähnlichkeitsbeziehungen  der  Kreise),  ein  zweites 
Fünftel  Lehren  der  projektiven  GeomeUiet  den  Rest  eine  elementar- 
synthetische  Behandlung  der  Kegelschnitte  ein.  Sie  sind  als  Er- 
zeugnisse einer  Tangentialebene  an  die  Dandelinschen  fieruhrungs- 
kugeln  mit  einem  Kreiskegel  aufgefaßt.  Das  letzte  Kapitel  ist 
also  das  weitaus  ausführlichste.  Neben  einer  sehr  reichlichen 
Fülle  von  Lehrsätzen  enthält  es  eine  sehr  große  Anzahl  teilweise 
nicht  ganz  leichter  Aufgaben.  Doch  ist  diesen  häufig  eine  kurze 
Anleitung  zur  Lösung  beigefügt,  so  daß  auch  derjenige  Hilfe 
findet,  der  das  Buch  im  Selbstunterricht  benutzt  Der  Abschnitt 
über  die  projektive  Geometrie  bietet  die  Hauptsätze  bis  zur 
involutorischen  Beziehung.  Eine  große  Zahl  sehr  übersichtlicher, 
vorzüglich  ausgeführter  Figuren  gereicht  dem  Buche  zu  besonderer 
Empfehlung. 

4)  Max  Sinoa,   Didaktik    nod  Methodik   des    RechoeBS   aad    der 

Mathematik.  Zweite  amgearbeitete  aod  vermehrte  Aoflase  (Sooder- 
aoflgabe  aas  A.  Baumeisters  „Handboch  der  Criiehaags-  uod  Unter- 
richtolebre  fdr  hb'here  Schaleo").  Miiachen  1908,  C.  H.  Becksche 
Verlagsbochhaodlang.     VI  a.  206  S.     geh,  5,50  JC- 

5)  Max  Simon,  Ob«r  Mathematik.     Erweiternog  der  Eialeitno;  ia  die 

Didaktik  (1.  Heft  des  11.  Bandes  der  „Philosophischen  Arheitea**, 
heraussegebeo  von  U.  Cohen  und  F.  Natorp).  Gießen  1908,  A.  Topel- 
mann.     32  S.     0,80  JC- 

Die  zweite,  kleinere  Schrift  des  Verfassers,  auf  ca.  sechsr 
fächern  Raum  das  Thema  cles  großea  Buches  behandelnd,  dem 
dieses  vier  Seiten  widmet,   gipfelt   in    der  Definition   der  Mathe- 
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inatik  ala  der  Lehre  von  den  Größen  als  solchen,  ihrer  Teilbarkeit» 
Zosammensetzbarkeit,  Zählbarkeit  einerseits,  ihren  Lagebeziehungen 
andererseits  (S.  18).  Mit  einer  Fülle  von  Gelehrsamkeit,  be- 
sonders das  Altertum  heranziehend,  doch  auch  Kant  und  Leibniz, 
und  unter  den  Lebenden  die  Arbeiten  Cohens  und  Natorps  be- 
rücksichtigend, wird  diese  Definition  entwickelt  und  ihre  Berechti- 
gung nachgewiesen. 

Von  dem  Hauptwerk  liegt  jetzt  die  zweite  Auflage  vor,  nach- 
dem die  erste  im  Jahre  1897  erschienen  war.  Hat  es  also  auch 
nicht  ganz  so  lange  gedauert,  wie  bei  dem  Werke  Fr.  Reidts,  bis 
diese  erste  Auflage  vergriflen  war,  so  spricht  doch  der  Zeitraum 
von  zehn  Jahren  immer  noch  für  die  Anscliauung,  daß  in  den 
Kreisen  der  Mathematiklehrer  das  Bedürfnis  oder  die  Wertung 
methodischer  Arbeiten  nicht  eben  groß  ist  So  ist  ja  auch  ihre 
Zahl  nicht  sehr  groß.  Neben  Simon  und  Reidt  kann  man  fast 
nur  auf  Kefersteins  gediegene,  doch  knappe  Aufsätze  in  der 
Reinschen  Enzyklopädie  und  auf  Bertrams  Artikel  „Mathematik'' 
in  der  zweiten  Auflage  der  Schmidschen  Enzyklopädie  hinweisen. 
Eine  dritte,  vollständige,  Bearbeitung  steht  wohl  aus  der  Feder 
von  A.  Höfler  zu  erwarten. 

Die  zweite  Auflage  des  Stmonschen  Werkes  ist  nicht  un- 
wesentlich erweitert.  Die  128  Seiten  der  ersten  Auflage  sind  nun 
auf  206  in  der  neuen  angewachsen,  zu  ihrem  Vorteil,  wie  ohne 
weiteres  gesagt  werden  kann.  Manches  ist  jetzt  berücksichtigt, 
was  früher  vermißt  wurde,  manches  ausführlicher  besprochen, 
was  damals  nur  gestreift  worden  war.  Und  es  ist  immer  ein 
Genuß,  Simons  Meinungen  zu  lesen.  Nicht  daß  man  sie  ohne 
weiteres  annehmen  möchte.  Auch  nicht,  daß  man  einen  unbe- 
dingten Genuß  von  dem  Studium  hätte.  Man  muß  sogar  manches 
Unbequeme  in  den  Kauf  nehmen.  Nicht  selten  schweift  die  Er- 
örterung ganz  plötzlich  auf  einen  Nebenpunkt,  gelegentlich  auf 
das  kaum  mit  dem  Thema  Zusammenhängende  ab.  Wird  der 
Faden  wieder  aufgenommen,  so  empfindet  der  Leser  die  Unter- 
brechung zunächst  doch  als  Störung.  Dazu  kommt  manchmal 
eine  Ungleichheit  des  Stiles,  die  ebenfalls  nicht  angenehm  be- 
rührt. Aus  breiter,  wohlgerundeter  Darstellung  geht  der  Verfasser 
zu  einem  Lapidarstil  über,  dessen  Bewältigung  jedesmal  eine  ge- 
wisse Anstrengung  kostet.  Auch  die  Gleichgültigkeit,  mit  der 
gewisse  Äußerlichkeiten  behandelt  sind,  wirkt  zumeist  nicht  gerade 
einladend.  Abkürzungen  einzelner  Worte  (Math.  «=  Mathematik, 
Geom.  «==  Geometrie,  Par.  ax.  =  Parailelenaxiom  S.  142,  —  die 
Anzahl  könnte  leicht  vermehrt  werden)  mag  im  Manuskript  des 
Autors,  dessen  Gedankenflug  der  langsamen  Feder  vorauseilt,  be- 
rechtigt sein,  in  dem  gedruckten  Texte  sollten  sie  ausgemerzt 
sein.  Sie  sind  zum  mindesten  Schönheitsfehler.  Und  auch  eine 
Reihe  in  die  Augen  fallender  Druckfehler  hätten  vielleicht  ver- 
mieden werden  können.    Simons  Art^  fremde  Schriften  zu  zitieren. 
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ist  aus  seinen  frflheren  Werken  nicht  mehr  anbekannt.  Jeder«, 
der  aus  seinen  Büchern  zu  Jemen  sucht,  hat  sie  gewiß  bedauert, 
und  gelegentlich  verwunscbL  Die  Buchertitel,  manchmal  nur 
halb  oder  in  Abbreviatur,  unvollständig  nicht  selten  in  bezug 
auf  Jahr  und  Ort  des  Erscheinens,  auf  den  Verleger,  mitten  im 
Text,  stören  das  Studium  des  Buches  selbst  und  lassen  doch 
manchmal  das  Nachschlagen  der  Quelle  nicht  zu,  —  eben  weil 
sie  unvollständig  sind.  Selbst  auf  die  Gefahr  des  Vorwurfs  zu 
großer  „philologischer  Akribie^'  wurde  es  sich  empfohlen  haben, 
die  genaue  Angabe  der  Titel  usw.  in  Anmerkungen  unter  dea 
Text  zu  setzen.  Der  Verfasser  hätte  dadurch  um  ein  nicht 
Geringes  den  Dank  vergrößert,  den  seine  Leser  ihm  spenden 
werden. 

Denn  ein  im  höchsten  Grade  dankenswertes  Werk  hat  er 
der  Welt  der  mathematischen  Lehrer  doch  geliefert.  £&  föUt  eine 
klaffende  Lücke  aus,  die  die  oben  angeführten  Bücher  und  Auf- 
sätze lassen.  Sein  Verdienst  besteht  in  der  grundsatzlichen»  durch- 
gehenden  Berücksichtigung  der  historischen  und  der  philosophi- 
schen Seite  unserer  Wissenschaft.  Es  nötigt  den  Leser,  er  mag 
wollen  oder  nicht,  dieser  Seite  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
—  er  müßte  sich  denn  entschließen,  es  kurzerband  wegzulegen. 
Wünschen  wir,  daß  es  recht  wenige  solcher  Leser  finde.  Hit 
diesem  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  philosophischer  und  histo- 
rischer Betrachtungsweise  stellt  das  Buch  die  Mathematik  im 
Kreise  der  Schulwissenschaften  gerade  als  vollwertiges  Glied,  das 
wie  die  andern  zu  wahrer  humanistischer  Bildung  sein  ehrlich 
Teil  beizutragen  imstande  ist,  hin.  Es  macht  allerdings  recht 
hohe  Ansprüche  an  den  Lehrer  der  Mathematik,  vor  allem  was 
dessen  philosophische  Studien  anlangt.  Selten  wird  sich  bei 
einem  zweiten  Mathematiklehrer  diese  Weite  und  Tiefe  des 
Wissens  wieder  zusammenfinden,  wie  Max  Simon  sie  in  seinem 
Buche  zeigt,  das  Bewandertsein  in  den  philosophischen  Schriften 
des  indischen  und  des  griechischen  Altertums  bis  in  die  Gegen- 
wart hinein,  und  zugleich  die  Kenntnis  vieler  historischen  Details» 
Aber  die  Lebhaftigkeit  und  Eindringlichkeit  seiner  Darstellung 
und  seiner  Erörterungen  wird  wohl  die  meisten  Leser  veranlassen,, 
wenigstens  den  Versuck  zu  machen,  ob  es  ihnen  gelingt,  bisher 
vernachlässigte  Seiten  ihrer  Wissenschaft  anzubauen.  Und  voa 
solchen  Bestrebungen  hätten  Schule  und  Schüler  den  größten 
Nutzen.  Versteht  es  der  Lehrer,  die  Früchte  solcher  Studien 
taktvoll,  am  rechten  Orte,  in  weiser  Dosierung  seinen  Zöglinge» 
nahezubringen,  sie  für  sie  zu  interessieren,  das  trockene  Einerlei 
der  Sätze,  Regeln  und  Aufgaben  mit  ihnen  zu  umwehen,  zu 
schmücken  und  schmackhaft  zu  machen,  so  dürfte  es  manchen 
gewinnen,  der  schon  im  Begriff  war,  sich  mutlos  abzukehren. 

In  dieser  Anregung  zu  historischer  und  philosophischer  Be- 
trachtungsweise,  zu   einem    von   dieser   durchzogenen  Unterricht 
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scheint  dem  BerichterstaUer  die  große  Bedeutung  der  vorliegenden 
Arbeil  zu  liegen.  Cber  die  Einzelheiten  der  methodischen  und 
didaktischen  Vorzöge  und  Ansichten  mag  man  streiten.  Der  Be- 
richterstatter kann  zu  seiner  großen  Genugtuung  feststellen,  daß 
er  keine  Veranlassung  zu  ernsthaftem  Widerspruch  gefunden  hat. 
Es  konnte,  nach  früheren  Äußerungen  des  Verfassers,  so  scheinen, 
als  wurde  er  den  Meraner  Lehrplänen,  besser  der  in  der  Deutschen 
Naturforscherversammlung  angeregten  Bewegung  zu  einer  Ab- 
änderung des  mathematischen  Unterrichts  als  ein  Gegner  sieb 
erweisen.  Nichts  davon!  In  allem  Wesentlichen  segelt  er  mit 
demselben  Winde.  Er  macht  —  mancher  Mathematiker  des 
Realgymnasiums  wird  ihm  zürnen  —  das  Zugeständnis,  die  Stunden- 
zahl, die  för  die  Gymnasien  und  die  Realgymnasien,  abge- 
sehen vom  mathematischen  Zeichnen  (S.  schreibt  auch  hier  „math.'^) 
ist  vier  für  alle  Klassen  (S.  191),  er  tritt  wiederholt  für  die 
starke  Hervorhebung  des  Funktionsbegriffes  ein. 

Eine  Fülle  aus  langjähriger  Lebenserfahrung  geschöpfter  Be- 
merkungen bat  der  Berichterstatter  mit  Freude  angemerkt.  Es 
ist  zurzeit  vielerorts  die  Sitte,  mit  der  Berechnung  von  Loga- 
rithmen vielMöhe  zu  verschwenden.  Da  sagt  denn  Simon  S.99: 
„Meines  Erachtens  hat  es  keine  Bedenken,  den  Schuler,  nachdem 
er  weiß,  daß  er  die  Berechnung  unschwer  selbst  vornehmen 
könnte,  wenn  er  die  erforderliche  Zeit  daran  setzen  wollte  oder 
könnte  —  die  gekaufte  Logarithmentafel  benutzen  zu  lassen;  er 
schreibt  sich  ja  auch  seinen  Cicero  nicht  aus  den  Codices  ab*S 
Volle  Beistimmung  haben  des  Verfassers  Ansichten  über  Wert 
und  Art  der  Extemporalien,  Hausarbeiten  und  Wahl  der  Reife- 
prüfungsaufgaben.  Geschickt  ist  die  Zusammenstellung  häufig  vor- 
kommender Fehler  (S.  179 — 180).  Auch  der  Verurteilung  muß 
man  zustimmen:  „Außerordentlich  übertrieben  wird  sehr  häufig 
die  Umformung  der  Ausdrücke  in  Produkte,  zum  Zweck  der  be- 
quemen logaritbmischen  Rechnung.  Die  Arbeit  ist  meist  größer 
als  die  etwaige  Ersparnis*'.  Vor  manche  Aufgabensammlung 
wäre  dieser  Satz  immer  noch  als  Warnung  zu  setzen. 

Gelegentlich  fallt  ein  bitteres-  Wort!  Es  muß  Beachtung 
finden,  wenn  über  die  Besoldungsverhältnisse  der  höheren  Lehrer 
ein  Mann  wie  der  Verfasser  Bemerkungen  macht,  wie  sie  S.  181 
zu  lesen  sind.     Und  man  kann  ihm  nicht  widersprechen. 

In  einer  Beziehung  differiert  der  Berichterstatter  von  dem 
Verfasser,  was  nämlich  die  Abschaffung  der  Reifeprüfung  anlangte 
Mag  die  Verbesserungsfähigkeit  und -bedürftigkeit  der  Prüfungsord- 
nungen zugegeben  werden,  das  Fortbestehen  der  Institution 
scheint  ihm  wichtig.  Doch  darüber  zu  diskutieren  ist  hier  nicht 
der  Ort 

Das  Buch  bespricht  nach  einer  kurzen  Einleitung  im  ersten 
Abschnitt  die  historische  Entwicklung  des  mathematischen  Unter- 
richts,  geht    dann    zur  allgemeinen  Methodik  über,    aus    derea 
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Kapiteln  der  Berichterstatter  die  über  aUgemeine  und  besondere 
Zwecke  des  mathematischen  Unterrichts,  ober  Konstruktionsauf- 
gaben  und  Synthesis  der  Gleichungen,  Ober  die  Mathematik  in 
den  höheren  Mädchenschulen  hervorheben  möchte.  „Heines  Er- 
achtens  dräogt  die  ganze  Entwicklung  der  Frauenfrage  mit  abso- 
luter Notwendigkeit  auf  die  Einführung  der  Math,  (sie!)  in  den 
Lehrplan  der  höheren  Töchterschule''  (S.  50).  Es  folgt  ein  Ab- 
schnitt Ober  den  Recbenunterricht,  aus  dem  die  Polemik  gegen 
die  Voranstellung  der  Dezimalbruchrechnung  in  der  Form  des 
,,Rechnens  mit  Dezimalzahlen''  hervorgelioben  werden  muß.  Das 
folgende  Kapitel:  ,, Arithmetik  und  Algebra"  kennzeichnet  sich 
4lurch  die  Oberschrift  seines  ersten  Abschnittes:  „Einschränkung 
des  Formalismus,  Betonung  des  philosophischen  Elements,  die 
elementare  Arithmetik  als  abgeschlossene  Wissenschaft".  Der 
Verfasser  bricht  eine  Lanze  für  die  Wahrscheinlichkeitsrecbnnng, 
die  gewiß  sehr  Interessant  behandelt  werden  „kann'\  wenn  dabei 
die  Würfelaufgaben  nicht  die  Hauptsache  bilden.  Eine  spezielle 
,,Didaktik  der  Arithmetik  und  Algebra"  folgt,  oft  verweisend  auf  die 
Vorträge,  die  der  Verfasser  als  Honorarprofessor  an  der  Univer- 
sität Straßburg  gehalten  und  durch  den  Druck  veröfiTentlicht  hat 
Es  schließen  sich  an:  „Geometrie"  und  „Spezielle  Didaktik  der 
Geometrie".  Aus  dem  ersten  Kapitel  möchten  die  Ausführungen 
über  die  „Nichteuklidische  Geometrie",  über  „Anschauung",  über 
die  „vier  Konstruktionsmethoden"  hervorzuheben  sein.  Der  Geo- 
metrographie  steht  der  Verfasser  kühl  gegenüber,  die  „Fusion" 
der  Stereometrie  mit  der  Planimetrie  lehnt  er  ab,  er  spricht  sich 
für  die  elementar-synthetische  Behandlung  der  Kegelschnitte  aus, 
bezweifelt,  daß  der  Primaner  das  Wesen  der  analytischen  Geo- 
metrie fassen  könne.  Aus  der  speziellen  Didaktik  ist  ganz  be- 
sonders bemerkenswert,  was  über  den  Anfangsunterriclit  in  der 
Quinta  gesagt  wird.  Der  letzte  Abschnitt  „Unterricbtsfuhrung'^ 
enthält  eine  große  Zahl  trefflicher  Bemerkungen  zum  Teil  all- 
gemein pädagogischer  Art. 

So  seien  dem  Buche  viele  Leser  beschieden,  dann  wird  es 
vielen  Nutzen  stiften,  nicht  durch  strikte  Befolgung  seiner  Lehren, 
sondern  indem  es  die  Geister  anregt  und  erregt  und  reizt  und 
zu  eigener  Stellungnahme  nötigL  Und  das  ist  doch  die  bessere 
Wirkung,  die  tiefere,  die  lebensvollere. 

6)  Sigmund  Günther,  Geschichte  der  Mathematik.  I.  Teil:  Ton 
den  ältesten  Zeiten  bis  Cartesins.  Leipzig  1908,  G.  J. 
Göschensche  Verlagsbuchhandlung.  (Sammlung  Schubert,  Bd.  XVID.) 
V  n.  427  S.     geb.  9,60  Jt. 

Im  Jahrg.  57,  S.  7'54  und  Jahrg.  58,  S.  455  hat  der  Be- 
richterstatter J.  Tropfkes  Geschichte  der  Elementarmathematik 
angezeigt  und  dabei  die  Lage  gekennzeichnet,  in  der  sich  bezüglich 
ihrer  Stellung  zu  der  geschichtlichen  Entwicklung  ihrer  Wissen- 
schaft   gegenwärtig    noch    ein    nicht    geringer    Teil    der    Lehrer 
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der  Mathematik  befindet.  Die  neue  Erscheinung,  die  den  Gegen- 
stand der  heutigen  Besprechung  bildet,  ist  aus  denselben  Granden 
wie  Tropfkes  Veröffentlichung  freudig  zu  begrüßen.  Sie  gewährt, 
wie  jene,  einen  bequemen»  nicht  gar  zu  zeitraubenden  und  dabei 
doch  sehr  anregenden  und  zu  weiterer  Befassung  ermutigenden 
Einblick  in  die  Vergangenheit  und  in  die  Entwicklung  des  mathe- 
matischen Wissens.  Wenn  Tropfkes  Darstellungsart  es  ermög- 
licht, alles,  was  man  für  ein  bestimmtes  Gebiet  einer  Lehraufgabe 
an  historischer  Erörterung  und  Klarstellung  bedarf,  schnell  zu 
übersehen,  so  bietet  die  Arbeit  Günthers  die  Unterlage  zu  einer 
Orientierung  über  den  Stand  der  mathematischen  Forschung  in 
einem  einzelnen  Zeitraum  oder  bei  einem  einzelnen  Kulturvolk. 
Gibt  das  eine  Werk  Längsschnitte,  so  gibt  das  andere  Querschnitte 
durch  die  Entwicklung  des  Wissens  von  Zahl  und  Raum.  So 
kann  das  eine  als  willkommene  Ergänzung  des  anderen  be- 
zeichnet werden. 

Es  wird  nicht  nötig  sein,  durch  ausführliche  Angabe  des 
Inhalts,  d.  b.  schließlich  ja  der  Überschriften  der  zwanzig  Kapitel, 
in  denen  Günther  seinen  Stoff  darstellt,  das  Buch  zu  kenn- 
zeichnen. Das  wird  auf  andere  Weise  besser  geschehen.  Nur 
das  eine  mag  hervorgehoben  werden,  daß  für  die  Abgrenzung 
des  Stoffes  das  bewußte  Auftreten  der  Koordinatengeometrie  und 
das  Aufkommen  infinitesimaler  Betrachtungsweise,  die  den  Geist 
der  neuen  Mathematik  kennzeichnen,  maßgebend  gewesen  sind. 
Der  zweite  noch  ausstehende  Teil  soll  die  Geschichte  der  Ent- 
wicklung von  diesem  Zeitpunkt  bis  zur  Gegenwart  heranführen. 
Der  Tod  hat  dem  Mann,  der  diese  Aufgabe  übernommen  hatte, 
hat  Anton  v.  Braunmühl  die  Feder  aus  der  Hand  genommen,  ehe 
er  noch  ihre  Lösung  zu  Ende  geführt  hatte.  Nach  dem,  was 
dieser  erste  Teil  bietet,  muß  man  wünschen,  daß  recht  bald  eine 
andere  berufene  Hand  des  verwaisten  sich  annehme  und  ein 
Ganzes  von  gleichmäßiger  Brauchbarkeit  zustande  komme. 

Die  Eigenart  des  Güntherschen  Buches  besteht  nun  einmal 
darin,  daß  ein  nicht  geringes  Haß  positiven  historischen  Wissens 
von  einem  gründlichen  Kenner  ausgewählt  und  in  einer  leicht 
lesbaren,  dabei  aber  —  trotz  alles  Aufwandes  von  Zahlen,  Formeln 
und  Namen  —  keineswegs  trockenen  Form  vorgeführt  wird.  Es 
bleibt  aber  nicht  bei  einer  solchen  Darbietung  historischen 
Wissens,  vielmehr  ist  überall  die  besondere  Eigenheit  der  Epochen, 
der  durch  die  Volkseigentümlichkeiten  und  Zeitverhältnisse  her- 
vorgerufenen Abwandlungen  des  wissenschaftlichen  Interesses  und 
der  Behandlungsart  der  Probleme  hervorgehoben,  oft  finden  sich 
präzise  Charakteristiken  der  in  Frage  kommenden  Forscherpersön- 
lichkeiten. Von  den  uns  überkommenen  literarischen  Werken, 
vorzüglich  des  griechischen  Altertums,  wie  z.  B.  von  den  Ele- 
menten des  Euklid,  von  dem  Hauptwerke  des  Apollonius,  von 
der  Synagoge  des  Pappus   erhält  der  Leser  übersichtliche,    wenn 
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auch  kurze  Inhaltangaben.  Gewisse  Probleme,  wie  z.  B.  die 
Frage,  inwieweit  Archimedes  bereits  im  Besitz  einer,  wenn  auch 
noch  nicht  methodisch  ausgebildeten  Infinitesimalgeometrie  ge- 
wesen sei,  ferner  der  Prioritätsstreit  um  die  Entdeckung  der 
Lösung  der  Gleichungen  dritten  Grades  finden  eine  besonders 
ausfuhrliche  Erörterung.  —  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird 
erhöht  durch  einen  ausföhrlichen  Namenindex  und  durch  die  An- 
gabe der  für  die  einzelnen  Kapitel  bedeutsamsten  Quellenschriften 
in  bibliographischer  Genauigkeit.  —  Leider  ist  der  Druck  nicht 
völlig  fehlerfrei.  Aufgefallen  und  störend  sind  dem  Berichter- 
statter deren  zwei:  S.  62  Z.  1  v.  o.  lies:  Dreiteilung  des  Winkels 

3000 
sUtt  des  Würfels;  S.  254,  Z.  5  v.  o.  lies:  -j^  =  300  statt  3000. 

—  Wie  das  Buch  aber  eine  fesselnde  und  anregende  Einfuhrung 
in  das  Studium  der  Geschichte  der  Mathematik  ist,  so  ist  es  für 
die  Bibliotheken  der  höheren  Schulen  auch  als  Nachschlagewerk 
neben  allen  anderen  Erscheinungen  (Cantor,  Zeuthen,  Hankel, 
Tropfke)  durchaus  empfehlenswert 

7)  H.  Weber  und  J.  Wallsteio,  fiozyklopSdie  der  Blenentar- 
Mathematik.  Bin  Haodbach  für  Lehrer  nod  Stadiefeade. 
m.  Baad:  Aog^ewaodteElemeDtar-Mathematik.  Berlin  oad  Leipzig  1907, 
B.  6.  Tenbner.    XIV  o.  666  S.    ^eb.  14  JC. 

Ein  kurzer  Oberblick  über  den  Inhalt  dieses  Schlu£bandes, 
dessen  beide  ersten  Bände  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  60 
S.  660  ff.  angezeigt  worden,  sind,  mag  die  Besprechung  des  vor- 
liegenden einleiten.  Die  fünf  Bücher,  in  die  er  zerfallt  sind  be- 
titelt: Mechanik,  Elektrische  und  magnetische  Kraftlinien,  Maxima 
und  Minima,  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  Graphik.  Die  Mechanik 
behandelt  in  drei  Abschnitten  Vektorgeometrie,  analytische  Statik 
und  Dynamik,  das  zweite  Buch  in  zwei  Abschnitten  Elektrizität 
und  Magnetismus  und  Elektromagnetismus,  das  dritte  Buch  geo- 
metrische Maxima  und  Minima  und  Anwendung  der  Lehre  vom 
Größten  und  Kleinsten  auf  die  Lehre  vom  Gleichgewicht  und  be- 
sonders von  der  Kapillarität.  Das  Buch  über  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung bringt  einen  Abschnitt  über  die  Prinzipien  der  Wahr- 
scheinlichkeit, über  Wahrsclieinlichkeitsrechnung  und  über  die 
Ausgleichung  der  Beobachtungsfebler,  die  Graphik  behandelt  in 
vier  Teilen  die  Parallelprojektion  auf  eine  Tafel,  das  Grund-  und 
AufriBverfahren,  die  graphische  Statik,  endlich  das  ebene  Fach- 
werk. 

Wie  man  hieraus  ersieht,  ein  zwar  recht  reichhaltiger  Stoff, 
doch  ohne  systematischen  Zusammenhang  und  für  den  ersten 
Blick  nach  seiner  Auswahl  schwer  zu  rechtfertigen.  Die  Verfasser 
gestehen  das  erstere  offen  zu,  sie  wollen  „aus  Nachbarwissen- 
schaften Anwendungen  zu  den  arithmetischen  und  geometrischen 
Grundlagen  liefern",    wie  sie  die  beiden  ersten  Bände  geschaffen 
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haben,  und  sie  wollen  „die  Grundlagen  dieser  Gebiete  ebenso 
logisch  entwickeln,  wie  die  Grundlagen  der  Mathematik  und  der 
Geometrie  selbst*^ 

Soweit  vor  allem  die  letzte  Absicht  mit  Erfolg  ins  Werk  ge- 
setzt ist,  wird  das  Buch  als  berechtigt  und  willkommen  bezeichnet 
werden  können.  Denn  was  die  Auswahl  an  sich  betrifft,  so  könnte 
wohl  mancher  eine  andere  Umgrenzung  der  gewählten  Gebiete, 
eine  andere  Wahl  selbst  als  geeigneter  bezeichnen  wollen.  Damit 
soll  aber  nicht  gesagt  werden,  daß  der  Berichterstatter  sich  dieser 
Zahl  der  Leser  des  Werkes  zurechnen  wollte.  Ihm  erscheint  die 
getroffene  Auswahl  ganz  berechtigt;  denn  sie  bezieht  sich  in  der 
Tat  auf  die  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Anwendungs- 
gebiete. Höchstens  einen  Abschnitt  vermißt  er,  der  sich  auf 
mathematische  und  astronomische  Geographie  zu  beziehen  hätte. 
Wie  die  Auswahl,  so  könnte  auch  die  Begrenzung  der  einzelnen 
Abschnitte  Gegenstand  der  Zustimmung  oder  Hißbilligung  sein. 
In  dieser  Hinsicht  möchte  dem  Abschnitt  über  graphische  Statik 
eine  größere  Ausdehnung  zu  wünschen  sein. 

Becht  wohl  erreicht  haben  die  Verfasser  ihre  Absichten  in 
dem  Mechanischen  Teil,  wo  sie  dahin  gingen,  den  ganzen  Gang 
zuzuspitzen  „nach  dem  wohl  dem  heutigen  Schulunterricht  immer 
noch  nicht  in  seiner  Allgemeingultigkeit  recht  zugänglichen  Energie- 
prinzip*^  Und  außerordentlich  erfreulich  war  dem  Berichterstatter 
die  Lektüre  des  letzten  Abschnittes  ober  das  ebene  Fachwerk. 
Allerdings  enthält  ja  gerade  dieser  Abschnitt  ganz  besonders  viel 
Stoff,  zu  dessen  Verwertung  der  Unterricht  wohl  nie  Gelegenheit 
haben  wird.  Aber  wenigstens  die  allerersten  Anfänge  zu  benutzen, 
hat  man  wohl  nicht  ohne  Erfolg  den  Versuch  gemacht 
(A.  Seh  ulke  in  seiner  bekannten  Aufgabensammlung  fQr  die 
Oberklassen,  Leipzig  t902,  B.  G.  Teubner;  vgl.  auch  Zeitschr. 
f.  phys.  Unt.  1901,  S.  18.  Zeitschr.  f.  math.  Unterricht.  1902, 
Heft  2). 

Im  ganzen  wird  man  also  auch  diesen  Band  des  großen 
Werkes  als  eine  recht  brauchbare  Bereicherung  der  Lehrbuch- 
literatur bezeichnen  können.  Er  gerade  wird  dem  Lehrer  an 
höheren  Schulen  den  Eingang  in  eine  Anzahl  Disziplinen  der 
angewandten  Mathematik  zu  eröffnen  vermögen,  ohne  daß  seine 
Zeit  oder  seine  Kasse  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  wird. 
Immer  bleibt  es  aber  wohl  auch  hier,  wie  bei  der  Anzeige 
der  zwei  ersten  Bände  betont  worden  ist,  der  Zukunft  vorbehalten, 
dem  Ideale  einer  solchen  Enzyklopädie,  wie  es  dort  zu  zeichnen 
versucht  wurde,  noch  näher  zu  kommen. 

8)  K.    SchweriDg,    Haodb.ach    der    Elemeotar- Matbemiatik    für 
Lebrer.    Leipzig  aod  Berlin  1907,     B.  G.  Tenboer.    VIII  u.  407  S. 
geb.  8  Jt- 
Wenn    der  Verfasser   in    diesem    „Handbuch  für  Lehrer*^  in 

der  Vorrede    und    an  verschiedenen  Stellen  seines  Werkes  selbst 
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auf  die  Weber- Wallsteinsche  Enzyklopädie  der  Elemenlar-Mathe- 
matik  verweist  und  ihr  ein  uneingeschränktes  Lob  spendet,  so 
könnte  man  versucht  sein,  zu  fragen,  ob  die  Herausgabe  eines 
eigenen  Buches  notwendig  gewesen  sei,  wie  dieses  sich  von  der 
Enzyklopädie  unterscheide.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  das  deutlich 
zu  umschreiben,  —  andererseits  bürgt  doch  des  Terfiissers  Name 
dafür,  daß  es  etwas  Gediegenes  ist,  vor  das  er  ihn  setzt.  —  Indem 
er  in  vier  Kapiteln  die  Mathematik,  Planimetrie,  Trigonometrie 
und  Stereometrie  behandelt,  beschränkt  er  in  der  Tat  seinen  Stoff 
auf  das  engere  Gebiet  dessen,  was  als  Elementar-Mathematik  be- 
zeichnet wird.  Er  spricht  nicht  von  Mengenlehre  und  Zahlbegriff, 
noch  von  Nichteukh'discher  Geometrie.  Er  stellt  sie  nicht  dar, 
aber  er  streift  sie  und  bei  diesen  Gelegenheilen  nennt  er  dann 
die  Enzyklopädie  die  Quelle,  aus  der  weitere  Belehrung  zu 
schöpfen  sei.  Neben  ihr  erscheint  sein  Buch  wie  ein  för  bestimmte 
Zwecke  geschriebenes  Handbuch  neben  dem  Repertorium,  das  den 
Gesamtstoff  zusammengetragen  enthält.  Es  gibt  den  Lehrstoff 
der  Schulmathematik,  dargestellt  nicht  nach  methodisch-didakti- 
schen Rucksichten,  sondern  in  systematischer  Form,  getragen  von 
der  Grundlage  tieferer  wissenschaftlicher  Erkenntnis,  —  doch  nicht 
in  systematischer  Vollständigkeit,  sondern  in  einer  Auswahl  solcher 
Lehren,  die  durch  jene  tiefere  Erkenntnis  ein  helleres,  neues 
Licht  erhalten  können. 

Dabei  geht  er  freilich  an  vielen  Stellen  sehr  ins  Einzelne,  be- 
sonders geleitet  auch  durch  die  Neigung  zu  „arithmetisierender** 
Behandlung.  Ein  Muster  von  Klarheit  und  Strenge  ist  die  Dar- 
stellung des  arithmetischen  Lehrgebäudes  selbst,  die  Erweiterung 
des  Zahlengebietes,  —  aber  die  Behandlung  der  Gleichungen 
dritten  und  vierten  Grades  trägt  infolgedessen  etwas  nicht  ganz 
leicht  Durchsichtiges  an  sich.  Es  ist  selbst  für  den  Geübten 
keine  geringe  Arbeit,  diesen  Abschnitt  zu  bewältigen.  Frei- 
lich aber  ist  die  Anstrengung  auch  gewürzt  durch  das  Ver- 
gnügen an  der  Eleganz  bei  der  Bewältigung  der  durch  die  all- 
gemeine Form  der  Darstellung  herbeigeführten  Schwierigkeiten. 

In  der  Planimetrie  ist  der  Parallelismus  —  wie  auch  in  des 
Verfassers  zusammen  mit  Krimphoff  bearbeiteten  Leitfaden  —  erst 
hinter  den  Kongruenzsätzen  behandelt.  Interessant  sind  die  Para- 
graphen, die  von  den  grundlegenden  Konstruktionsaufgaben,  von 
den  merkwürdigen  Punkten  des  Dreiecks  und  von  der  Lösbarkeit 
geometrischer  Aufgaben  handeln. 

Auch  die  Darstellung  der  Trigonometrie  bietet  besonders  in 
dem  ersten  Abschnitte,  der  die  Goniometrie  bebandet,  des  Eigen- 
artigen vieles.  So  die  Herleitung  der  Funktionen  für  beliebige 
Winkel,  der  Nachweis,    daß  es  auf  unendlich  viele  Arten  möglich 
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ist,  -.  in  eine  Summe  von  Winkeln  zu  zerlegen,  deren  trigono- 
metrische Tangenten  Brüche  mit  dem  Zähler  1  und  ganzzahligem 
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Nenner  sind  u.a.m.  Verhältnismäßig  knapp  ist  der  Abschnitt  über 
die  Dreiecksberechnung  gehalten,  und  es  kann  bei  der  Bestimmung 
des  Buches  für  die  Lehrer  die  Durchfuhrung  von  ZahlenbeispieJen 
fuglich  wundernehmen. 

Am  mei9ten  von  dem  Üblichen  weicht  der  Verfasser  in  der 
Stereometrie  ab.  Ähnlich,  wie  hier,  hat  er  —  wenn  der  Bericht- 
erstatter sich  recht  erinnert  —  einige  Kapitel,  z.  B.  die  dreiseitige 
Ecke,  wohl  schon  anderweitig,  z.  B.  in  seinen  „Hundert  Aufgaben'^ 
behandelt.  Andres,  wie  die  Darstellung  der  Lehren  von  Punkt 
und  Ebene,  von  Paralielismus  im  Raum,  von  Kugelteilung  und 
regelmäßigen  Körpern,  war  den  Berichterstatter  neu. 

Unmittelbar  im  Unterricht  wird  von  dem  Inhalt  des  Buches 
vielleicht  häuGg  recht  wenig  zu  benutzen  sein.  Aber  für  den 
Lehrer  ist  es  in  der  Tat  ein  Handbuch,  das  ihm  den  Gegenstand 
seines  Unterrichts  in  neuer  Beleuchtung,  in  neuer  Verknöpfung 
vor  die  Augen  führt  und  ihn  vor  der  Gefahr  bewahren  kann,  in 
der  banal-schulmäßigen  Ausgestaltung  des  Lehrstoffes  allmählich 
zu  erstarren.  Die  Bekanntschaft  mit  recht  verschiedenartigen 
Darstellungsformen  des  Lehrgebietes,  das  man  vertritt,  macht  den 
Blick  weiter  und  das  Urteil  milder,  gegenüber  Abweichungen  von 
der  eigenen  Lehrform,  an  der  eigensinnig  festzuhalten  gerade  den 
Mathematiker  so  leicht  dem  Anschein  der  Kleinlichkeit  aussetzt. 

9)  Bastian  Sehmid,  Der  Batorwisaeoachaftliche  Unterricht  und 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten. 
Leipzig  und  Berlin  1907,    B.  G.  Tenbner.    352  S.    geb.  6  M. 

Dieses  Buch  zu  schreiben  war  wohl  keiner  berufener  als  der 
Verfasser,  der  als  Mitglied  der  Unterrichtskommission  der  Natur- 
forschergesellschaft all  die  Sorgen  mitgetragen,  all  die  Arbeit  tnit- 
geleistet  hat,  der  sie  sich  nun  seit  Jahren  für  die  Hebung  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  für  die  höhere  Wertung  seiner 
Bedeutung  bei  der  Erziehung  der  heran wachsen^den  Jugend  unter- 
zieht. Es  ist  denn  auch  keine  Frage  und  kein  Problem  in  dieser 
Bewegung,  das  er  in  seinem  Werke  nicht  eingehend  erwägt  und 
erörtert.  Naturgemäß  fällt  seine  Entscheidung  fast  stets  zusammen 
mit  den  Vorschlägen,  die  in  Heran  und  Stuttgart  den  Auftraggebern 
der  Kommission  vorgelegt  worden  sind.  Das  Buch  kann  als  ein 
Kommentar  zu  dem  ersten  Teil  des  Berichts  angesehen  werden, 
den  der  Vorsitzende  A.  Gutzmar  in  Dresden  erstattet  hat.  Als 
solcher  sei  er  allen  zur  Lektüre  empfohlen,  die  die  Berechtigung 
und  das  Ziel  dieser  Bewegung  noch  genauer  kennen  lernen 
wollen. 

Sie  werden  wohl  dahin  gelangen,  die  Berechtigung  als  un- 
bestreitbar und  das  Ziel  als  klar  umschrieben  anzuerkennen.  Den 
Weg  zu  finden,  auf  dem  das  Erstrebte  in  Wirklichkeit  umzusetzen 
wäre,  ist  schwieriger.  Zwar  was  die  Methodik  des  Unterrichts, 
was  das  Maß  der  nötigen  Zeit,  die  Vorbildung  der  Lehrer  betrifft. 
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SO  hat  die  Arbeit  der  KommissioDsmitglieder  bi.s  ins  Einzelne 
hinein  die  klarsten,  detailliertesten  Vorschriften  gegeben.  Die 
Schwierigkeilen  liegen  auf  dem  Gebiete  der  Beschaffung  der  nötigen 
Mittel  und  in  der  Einfügung  der  in  Anspruch  genoromenen 
Stundenzahl  in  die  Unterrichtspläne  der  höheren  Schulen.  Hier 
versagt  nun  besonders  bezüglich  der  Herstellung  eines  Gesamt- 
lehrplanes der  Gesamtbericht,  und  auch  das  Buch  von  Bastian 
Scbmid  streift  diese  Frage  kaum.  Die  Einschränkung  des  sprach- 
lichen Unterrichts  wird  gefordert  und  für  angängig  erklärt,  eine 
eingehende  Begründung  wird  aber  vermißt,  d.er  Nachweis  nämlich, 
wie  bei  einer  solchen  Einschränkung  die  alten  Lehrziele  erreichbar 
bleiben  oder  ob  eine  Herabsetzung  möglich  ist. 

Daß  die  Erörterung  dieser  Probleme  in  dem  Buche  fehlt, 
wird  dem  Leser  als  eine  Luike  erscheinen,  wenn  eben  auf  das  ins 
Leben  Führen  der  Vorschläge  mehr  Gewicht  gelegt  wird,  als  auf 
das  Ausmalen  einer  Möglichkeit,  der  die  tatsächlichen  Unterlagen 
fehlen. 

Andererseits  aber  ist  es  durchaus  geeignet,  durch  seine  Hal- 
tung den  Vorurteilen  entgegenzutreten,  die  die  Naturwissenschaften 
als  minder  geeignet  für  die  Geistesbildung  der  Jugend  erachten. 
Die  Ausführungen,  vor  allen  über  den  physikalischen  Unterricht 
und  noch  mehr  der  Abschnitt  „Naturwissenschaft  und  philosophi- 
sche Propädeutik^'  kommen  dafür  besonders  in  Betracht.  In  der 
Tat  drängen  alle  die  Bestrebungen  zu  einer  Durcharbeitung  des 
Stoffes,  auf  dessen  Verwertung  zur  Herstellung  einer  „humanisti- 
schen" Bildung.  Dies  besonders  hervorzuheben  mag  gerade  in 
der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  nicht  bedeutungslos  sein, 
um  dem  Buche  Leser  zu  verschaffen  und  damit  auch  verständnis- 
volle Beurteilung  der  neuen  Bewegung. 

Pankow.  Max  Nath. 


Erklärung. 

Trotz  meiner  Erklärung  im  31.  Jahrgang  der  Jahresberichte 
S.  332,  dafs  ich  für  die  neuen  Abdrücke  meiner  bei  Freytag  er- 
schienenen Ausgaben  nicht  verantwortlich  bin,  da  sie  ohne 
mein  Wissen  hergestellt  und  mir  selbst  nicht  zu  Ge- 
sichte kommen,  ist  in  den  Jahresberichten  1908  S.  252  der 
3.  Abdruck  der  Catilinarien  aufgeführt  und  getadelt,  daüs  frühere 
Ausstellungen  nicht  berücksichtigt  worden  sind.  Ich  denke,  ans 
dem  Jahresbericht  dürften  diese  Ausgaben  nun  verschwinden,  zu- 
mal der  Herr  Verleger  infolge  meiner  damaligen  Erklärung  statt 
des  irreführenden  Wortes  »Auflage'  das  richtige  ,Abdruck'  ver- 
wendet hat. 

Berlin.  H.  Nohl. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(BesprechQog  eiazelner  Werke  bleibt  vorbebalten). 


1.  Christliches  Kaostblatt  f'dr  Kirche,  Schule  und  Hans, 
heraasgegebeo  voa  David  Koch.  München,  Georp  D.  W.  Callwey.  Jahr- 
gang 50,  September. 

2.  Zeitschrift  fär  Lebrmittelwtfsen  ond  pädagogische  Lite- 
ratur, heraosgegeben  von  Franz  Frisch.    Jahrg.  4,  Nr.  7 — 8. 

3.  Xenien.  Eine  Monatsschrift,  heraasgegeben  von  H.  Graef.  Jahrg. 
1908,  Heft  10.     Drei  Hefte  vierteljährlich  1  JC^  fiinzelheft  0,35  Jt^ 

4.  Wand  er  vogel.  Monatsschrift  des  „Wandervogel''  deutschen  Bandes 
fiir  Jogendwanderongen.    Jahrg.  2,  Heft  3. 

5.  Mikrekosmos.  Zeitschrift  zur  Förderung  wissenschaftlicher 
Bildung,  herausgegeben  von  der  Deutschen  raikrologischen  Gesellschaft  unter 
der  Leitung  von  R.  H.  Franc ^,  Band  2,  Heft  5—6. 

6.  A.  Selige,  Tiere  und  Pflanzen  des  Seenplanktons.  Mikro- 
logische Bibliothek  Band  III.  Mit  1  Tafel  uud  247  Textabbildungen.  Stutt- 
gart, Dentsche  mikrologische  Gesellschaft.  Geschäftsstelle:  Franckh'sche 
Verlagshandlung.     64  S.     Lex.- 8. 

7.  J.  H.  Fahre,  Bilder  aus  der  Insektenwelt.  Autorisierte  Ober- 
setzung ans  „Souvenirs  Eotomologiques",  1.— X.  Serie.  Krste  Reise.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen.  Stuttgart,  Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfreuode. 
Geschäftsstelle:    Franckh'scbe  Verlagshandluog.      125  S.      Lex.-8.     2,25  JL, 

8.  Gesundheitsbüchlein.  Gemein fafiliche  Anleitung  zur  Gesund- 
heitspflege. Bearbeitet  vom  Kaiserlichen  Gesondheitsamte.  Mit  Abbildungen 
im  Text  und  3  farbigen  Tafeln.  Dreizehnte  Auflage.  Berlin  1908,  J.  Springer 
X  u.  272  S.     kl.  8.     1  Jt,  geb.  1,25  Jl, 

9.  Otto  Anthes,  Erotik  und  Erziehung.  Eine  Abhandlung  mit 
Zwischenspielen.     Leipzig  1908,  R.  Voigtländer's  Verlag.     72  S.     1  ^. 

10.  F.  Ladek,  Zur  griechischen  und  lateinischen  Lektüre 
am  österreichischen  Gymnasium.  Eine  Kritik  neuerer  Vorschläge 
zum  Lektürekanon.  Wien  1908,  Selbstverlag.  122  S.  (S.-A.  aus  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1907/08.) 

IK  Hans  Leimeister,  Die  gr  iechischen  Deklinationsformen 
bei  den  Dichtern  Persius,  Martialis  und  Juvenalis.  Diss.  München 
1908.    42  S. 

12.  R.  van  Deman  Magoffin,  A  Study  of  the  Topography  and 
Mnnicipal  History  of  Praeneste.  John  Hopkins  Uuiversity  Studios 
Ser.  XXVI  Nr.  9—10.     Baltimore  1908,  The  John  Hopkins  Press.     101  S. 

13.  Sophokles'  König  Oidipus.  Für  den  Scholgebranch  erklärt 
von  Gustav  Wolff.  Fünfte  Auflage  von  Ludwig  Bellermann.  Leipzig 
1908,  B.  G.  Teubner.     VI  u.  176  S.     1,60  Jtt,  geb.  2  Jt. 

14.  H.  Unbescheid,  Die  Behandlung  der  dramatischen 
Lektüre  erläutert  an  Schillers  Dramen.  Dritte  Auflage.  Berlin 
1908,  Weidmannsche  Buchhandloog.  189  S.  8.  3,60  M»  —  Löst  die  ge* 
stellte  Aufgabe  an  der  Hand  von  Gustav  Freytag.  Dazu  noch  Goethe  mit 
fünf.  Lessing  mit  drei  Dramen;  Shakespeares  Macbeth,  Grillparzers  Sappho, 
Kleists  Prinz  von  Homburg.  S.  151  ff.  dramatische  Geometrie.  S.  187  If. 
Verzeichnis  der  seit  1876  über  Schillers  Dramen  erschienenen  Programm- 
abhandlungen. 


760  Biogeaandte  ßdcher. 

15.  Aiscbylos'  EumeDideo,  übersetzt  von  U.  v.  Wilamowitx- 
Moellendorff.  Für  gemischten  Chor  uod  Begleitang  komponiert  ron 
F.  Kriegeskotten.  Opus  58.  Düsseldorff  1908,  L.  Schwann.  79  S.  Preis 
der  Partitur  6  JL^  der  4  Gesangstimmen  einzeln  je  50  Pf, 

16.  Dem  Kaiser  Heil!  von  Dr.  Macke,  Ahrweiler.  Für  den 
Scbülerehor  höherer  Lehranstalten  mit  Klavierbegleitung  komponiert  von 
C.  Fürchtening-Boeoiog.  Dnsseidorf,  L.  Schwann.  3  S.  Preis  0,30  ^ 
von  10  Exemplaren  ab  je  0,15  Jt, 

17.  Es  wurzelt  ein  Baam  tief  im  Preoßenland  von  C.  Frick. 
Gemischter  Chor  mit  Klavierbegleitung  für  patriotische  Feierlichkeiten  in 
Vereinen  und  höheren  Lehranstalten  komponiert  von  J.  Dittberner.  Düssel- 
dorf,   J.  Schwann.     5  S.     Preis   0,40  My   von  10  Exemplaren  ab  je  0,20  JL^ 

18.  Gen-Ichiro   Yoshioka,    A  semantic  study   of   the   verb 
of   doing   and    making   in    the   Indo-jEuropeaa   Langnages.     Diss' 
Chicago.    Tokyo  1908.     46  S.     Lex.-8. 

19.  Tb.  Ziegler,  Das  Gefühl.  Eine  psychologische  Untersuchung. 
Vierte  Auflage.  Leipzig  1908,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshandlnng.  VII  n. 
366  S.  4,20  Jt,  geb.  5/20  ^. 

20.  Gaudeamus.  Blätter  uod  Bilder  für  unsere  Jugend.  Redigiert 
von  Egid  von  Filek.  Wien  VII,  G.  PreyUg  und  Berndt.  XI.  Jahrgang. 
Band  I  u.  II.     Monatlich  2  Nummern.    Jahrgang  5  Jtt  Einzelnummer  0,35  JC. 

21.  Blätter  für  deutsche  Erziehung,  herausgegeben  voo  Arthur 
Schulz,  Jahrg.  10,  Heft  9. 

22.  G.  Jaegers  Monatsb.latt.     Jahrg.  27.  JNr.  11. 

23.  Tierschutz-Kalender  1909.  48  S.  mit  steifem  Deckel.  Porto- 
frei zngesaodt  0,10  Jt. 

24.  Bericht  über  den  18.  Kongreß  des  deutschen  Vereins 
für  Knabenarbeit  in  den  Saarstädten  vom  10.  bis  12.  Juli  1908. 
Heraasgegeben  vom  Deutschen  Verein  Pdr  Knabenarbeit  Kommissionsferlag 
von  Fraokenstein  &  Wegner  in  Leipzig.     144  S. 

25.  H.  Bauer,  Manneswürde  und  Mädchenehre.  Zweite  Auf- 
lage. Göttiagen  1908,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  22  S.  0,50  My  12  Ex. 
4,80^,  50  Ex.  15.>^. 

26.  Martin  Brennecke,  Aus  einem  Leben  „voller  Leuchten 
und  Wunder''.  Leipzig  190S,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  Mit 
einer  Bildnistafel.     IV  u.  100  S.     1,20^,  geb.  IJt. 

27.  K.  Duden,  Orthographisches  Wörterverzeichnis  der 
deutschen  Sprache.  Zweite  Auflage.  Leipzig  und  Wien  1908,  Biblio- 
graphisches lostitut.     160  S.     0,20  Ji^,  geb.  0,50^. 

28.  John  Bartholomew  O'Connor,  Chapters  in  the  History 
of  Actors  and  Acting  in  Aocient  Greece,  together  with  a  Proso- 
pographia  Histrionom  Graecorum.  Diss.  Chicago  1908«  The  University 
of  Chicago  Press.     IX  u.  144  S.     gr.  8.     1,06  Sh.  postpaid. 

29.  V.  Macchioro,  Ceramica  Sardo-Feaiea  oel  Museo  Civico 
di  Pavia.  Pavia  1908.  24  S.  (S.-A.  aus  BoUetioo  della  Societa  Pavese  di 
Storia  Patria.) 

30.  V.  Macchioro,  Ricerche  demojgrafiche  intorno  ai  co- 
lombari.     Kilo  VIII  S.  282—301. 


Druck  ton  W.  Pormetter  in  Berlin. 


DSrwald,  BeitrSgez.  Kttnst  i.iJhtfsbiztüi',  a^i.  T:G.'SiGhi«.  209 

so  erBcheinen:  die  Beweisgründe,  die  Yeff.  darati  knöpft,  keineiwegg 
durchaus  zwingend.  Wir  können  nicbt  ermessen,  nach  welchea 
Prinzipien  von  dem  oder  den  Verfertigern  der  Reliefs  die  Auswahl  der 
einzelnen  Szenen  getroffen  ist,  ob  nicht  die  Yorbandenen  Bilder  uns 
selbst  nur  eine  Auswahl  aus  einer  ursprünglich  größeren,  dem  Ge** 
dichte  genauer  folgenden  Reibe  von  Darstellungen  bielen.  Auch 
künstlerische  Zwecke  können  den  Verfertiger  geleitet  haben.  Dazu 
zeigt  mitunter  ein  einzelnes  Bild  in  sich  Abweichung  von  der 
Homerischen  Darstellung;  z.  B.  ist  in  2  Thetis  bei  ihrem  Be- 
suche bei  Hephaisto^  von  einer  Frauengestalt  (einer  Nereide?) 
begleitet,  und  Hephaistos  hat  drei  Kyklopen  als  arbeitende  Ge-& 
hilfen  bei  sich  in  der  Werkstätte,  von  denen  die  lUas  nichts 
weiß^).  So  erscheint  es  nicht  zulässig,  auf  dieser  Grundlage  be- 
stimmte Beweise  aufzubauen,  wie  Verf«  dies  tut. 

Immerhin  ergibt  die  größere  letzte  Hälfte  der  Untersuchung  in 
außerordentlich  fleißiger  Kleinarbeit,  daß  auf  epischem  Gebiete 
die  größte  Freiheit  in  der  Ausnutzung  fremder  Geistesprodukte 
herrschte.  Ein  Rechtsschutz  fehlte  eben  für  die  Sicherung  dea 
geistigen  Eigentums;  aber  nicht  bloß  im  Altertum,,  sondern  da« 
ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neuere  Zeit.  Dies  in  bün- 
diger und  einleuchtender  Weise  zusammenhängend  dargetan  und 
durch  viele  schlagende  Beispiele  belegt  zu  haben,  ist  dem  Verf.  als 
Verdienst  anzurechnen»  das  nicbt  dadurch  geschmälert  wird,  daß 
vielleicht  gegen  eine  oder  die  andere  Einzelkombination  eine  Ein- 
wendung erhoben  werden  könnte. 

Einige  wenige  Druckversehen  sind  der  Korrektur  entgangen; 
80-  stört  S.  42  in  dem  Zitat  aus  Macrobius  alienigenias 
(st.  alienigenis)  und  oornpilarint  (st.  comp.},  S.  48 
fi^ysvijTai  (st.  fjb^  yivfiTai)y  S.  60  äl^G$g  (st.  a^.), 
S.  137   in   V.  315    df'/uo«    und   Sy^o-^i   (st    dij   fbo$    und 

Hanau.  0.  Wackermann. 


D^rwald,  Beiträge  cor  Konst  des  Oberretzeofl  und  znin  ipram« 
nattschen  Unterricht.  Bin  Hilfsbach  für  den  griecfaisehen  Unter* 
rieht  in  Obersekooda.  Berlin  1907,  Weidmannsche  Bochbandlanc; 
V  u,  64  S.    8.     1,20  JC^ 

Der  Verfasser  hat  seinem  Buche:  „Aus  der  Praxis  des  grier> 
chischen  Unterrichts  in  Obersekunda**  die  oben  genannten  Bei^ 
träge  folgen  lassen,  die  sich  auf  den  Unterricht  in  derselbt^n^ 
Klasse  beziehen. 

Die  einzelnen  Beiträge  sind  nicht  von  gleichem  Werte.  Die  Abr* 
schnitte  1  und  3  enthalten  zum  Teil  so  elementare  Dinge,  daß  sie. 


endjgt  von  Ad.  Michaelis.   Bonn  1873.    Die  Reliefs  befinden  sich  jetzt  im 
Moseö  Capitöiin'o.  '       * 

»)   Vsl.  O.  Jahn  a.  a.  0.  S.  19  nad  26. 
Zd«Mhr.  t  d.  GTBUiMiiüwtien.    LXIL    4.  14 


210  W.Nfed«rmati,  Hlsttriiek«  LtviUkre  4et  Lileiaiieli«!, 

Tom  Beginn  der  Lektftre.ab  beachtet  werden  mflseen.  FOr  die  Ober* 
eeuaog  der  psychologischen  AusdHIcke  Homers  und  der  elhiscbeo 
der  MemoreÜtien  iverden  beacbienswerte  Winke  gegeben.  Den 
lotsten  Absohntttf  in  dem  ,^ns  der  Herodotlekttlre  die  beteich* 
nondsten  Beispiele  Mr  die  Regeln  der  griechischen  Synior*  in« 
ssrnmengestellt  sind,  helle  ich  Ar  recht  überiiassig.  Solche  Stoff* 
Sammlungen  haben  nur  Wert»  wenn  der  Schuler  sie  selbst  anlegt 
Aber  in  der  Gegenwart,  wo  man  gegen  den  klassischen  und  be* 
sonders  gegen  den  griechischen  Unterricht  so  unentwegt  and  ton 
kurtsichtigen  Eltern  unterstütst  Sturm  lluft,  sind  soidie  leil* 
raubenden  Anforderungen  an  die  häusliche  Arbeitskraft  streng  xn 
vermoidon. 

Der  Verihsser  wünscht  seine  Beiträge  auch  in  den  Binden 
vorgeschrittener  Schfller  zu  sehen,  weil  sie  »,su  eigenem  Nach- 
denken und  aelbstlndigem  Arbeiten  anregen^.  Dieser  Hoffnung 
stehe  ich  sehr  skeptisch  gogenOber.  Die  öffentliche  Meinung  hat 
die  Schäler  so  gegen  den  klassttchen  Unterricht  sufgehetzt,  daß 
ihre  Abneigung  nur  durch  die  Art  des  Unterrichte  überwunden 
werden  kann.    Gedruckte  Unterweisungett  verfangen  dabei  nicht. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


W.  Nle^vraaea,  fffftsrlstbs  Leetlekr«  ist  LsteiaiieheB. 
HeiMkMv  1907,  C  Wteter,  XVI  «.  11S&  S.  2JC. 
Es  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude,  das  in  der  Ober- 
schrift genannte  schmucke  Bächlein  anteigeo  zu  dürfen.  Und 
zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Eineateils  wegen  seines  eigenen 
Wertes,  andoniteils  aber,  weil  es  die  Einführung  darstellt  in  ein 
überaus  dankenswertes  Unternehmen,  das  die  rührige  UniTersitäts- 
bnchhandlung  von  C  Winter  in  Heidelberg  in  die  Wege  geleitet 
hat.  Nachdem  sie  schon  seit  Jahren  eine  vortreffliche  Sammlung 
von  streng  wissenschaftlichen  Handbüchern  aus  dem  Gebiete  der 
indogermanischen  Sprach-  und  Altertumskunde  hat  erscheinen 
lassen,  darunter  auch  A.  Waldes  schöne  Etymologie  des  Latei- 
nischen, hat  sie  nunnsehr  einen  von  dem  anerkannten  Iran- 
«ftsischew  hdogeraiamsten  A.  Meillet  besonders  nachdrücklich 
betonten  Gedanken  aufgegriffen  und  tetkräbig  in  die  Wirklichkeit 
umgesetzt,  nämlich  den,  auch  auf  dem  grammatischen  Gebiet  die 
Kluft  überbrücken  zu  helfen,  die  sich  unleugbar  in  den  letzten 
Jahrzehnten  zwischen  Wissenschaft  und  Schule  aufgetan  hat  und 
die  zu  schließen  ein  dringender  Wunsch  beider  in  Betracht 
kommender  Parteien  sein  muB.  Mit  vollstem  Rechte  ist  dieses 
Thema  in  seinem  gesamten  Umfange  auf  der  soeben  abge- 
schlossenen 49*«^  Philologenversammlung  zu  Basel  ausführlich 
behandelt  worden.  In  der  Grammatik  der  alten  Sprachen  handelt 
es  sich  nun  vornehmlich  darum,  die  entweder  auf  bloßen 
Drill  hinauslaufende  oder  aber  nach  dem  Vorbilde  der  akxMdri- 
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1.  MeTers  Kleines  Kooversatioos-Lexikoo.  Siebeete, 
gXoslidi  neBBeerbeiiete  ond  veraehrte  AnBage  in  seche  Bäaden.  Mehr  als 
130000  Artikel  aod  Nachweise  ait  etwa  520  Biidertafela,  Karteo  «od  Plänen 
sewie  etwa  100  Textbeiiagen.  Dritter  Band:  Galizyo  bis  Kiel.  Leipsig 
und  Wien  1907,  Bibliographisches  Instatet  1024  S.  LejL-8.  eleg.  geb. 
10  JU 

.  Schnell  ist  dem  zweiten  Bande  der  dritte  gefolgt  nnd  reiht  sich  ihm 
w&rdig  an.  Die  Ergebnisse  wissnnscbafUicher  Forscknng  Boden  sich  in 
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wird  nnf  der  Stand  der  Gegenwart  gebührend  Rüeksicht  genoounen.  Oberall 
wird  bestiaimt  nnd  klar  Auskunft  erteilt  Unterstütst  wird  das  Gänse  dareh 
ein  vorzügliches  lllustratioosniaterial.  GewiB  greifen  viele  an  diesem 
,4(leinen  Meyer'S  «nd  sin  werden  sich  nicht  getünscht  sehen. 
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gleichenden Religionsgeschichte.  München  1908,  C.  H.  Beck'sche 
Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck).    135  S.    geb.     1,80 .4^.  ^ 

6.  Jlaidttymy^xQV    deltCov.    lofiog  ^ivTf^,  Ttvxos  rfflrop. 

7.  Xenien.  Eine  Monatsschrift.  Herausgegeben  von  Hermann 
Graef.  Leipzig,  Verlag  für  Literatur,  Kunst  und  Musik.  Vierteljlihrlieh 
3  Hefte.     1  Jf-,  Eiozeiheft  0,35  Uf^.    Jahrg.  1908,  Heft  1. 

8.  A.  Gutzmer,  Die  Tätigkeit  der  Unterriehskommission 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforseher  und  Ärzte.  Leipzig 
1908,  B  G.  Teobner.    XII  u.  322  S.    geb.    7  JC. 

9.  Otto  Dornblnth,  Hygiene  der  geistigen  Arbeit.  Zweite 
Anlage.  Berlin  1907,  DeuUeher  Verlag  für  Voüswohlfahrt.  258  S. 
3,60  JC,  geb.  4  JC. 

lu.  F.  Meyerholz,  Erkenntnisbegriff  und  Erkenntniser- 
werb.   Eine  Matorp-Studie.   Hannover  1908,  Carl  Meyer  (G.  Prior).    68  S. 

U.  E.  Javal,  Die  Physiologie  des  Lesens  und  Sehreibens. 
Autorisierte  Obersetznng  nach  der  2.  Auflage  des  Origiaals  nebst  Anhang 
über  deutliche  Schrift  und  Stenographie  von  F.  Haass.  Mit  101  Figuren 
und  1  TafeL  Leipzig  J  907,  W.  Eogelmann.  XXXIV  u.  351  S.  9  JC, 
geb.  }OJC. 

12.  R.  Bücken,  Der  Sinn  und  Wert  des  Lebens.  Leipzig  1908, 
Quelle  &  Meyer.    IV  u.  162  S.    2,20  UT,  geb.  2,80  wC 

13.  K.  Witte,  Singular  ond  Plural.  Forsehongen  über  Form 
nnd  Geschichte  der  griechischen  Poesie.  Leipzig  1907,  B.  G.  Tenbner. 
VIU  u.  270  S..    8  JC. 

14.  Clans  Peters,  De  ratiooibns  inter  artem  rheterieam 
qnarti  et  primi  saeeuli  intereedentibus.    Diso.    Kiel  1907.    101  S. 


224  Eingestndte  BSoher. 

15.  LaDgenscheidts  Taachenworterboch  der  daniacheB 
uDd  dentscheo  Sprache.  Mit  Angabe  der  Aoupraehe  nach  dem  pho- 
Detiseheo  Syatem  der  Methode  Tousaaiot-Laogeaaeheidt,  bearbeitet  vob 
Anker  Jensen,  susanmeiif estellt  voo  P,  A.  M o h r.  Teil  I :  Diniacb-Nor- 
wegisch-deut9ch  (XVI  a.  646  Seiteo);  Teil  II:  Deotscb-däniaeb  (LVI  u. 
474  Seiten).  Preis  jedes  Teilea  2  M-  Beide  Teile  in  einen  Band  gebunden 
3,50  Jt. 

16.  Preytags  Sammlong  francSsiaeher  Sehriftateller.  Leipaig  1906/1907, 
6.  Frey  tag. 

a)  Pierre  Loti,  Pdcbeor  d'Islaide;  heraiiagegebeB  von  R. 
Reaachel.    VH  n.  142  S.    geb.  1,60^ 

b)  WSrterbncb  la  Meliere,  Les  femmea  aavantea,  bearbeitet  v«b 
fi.  Pariaelle.    25  &     0,50  ^ 

c)  Wörterbuch  xa  Daudet,  Le  petit  choae,  bearbeitet  tou  G. 
Baike.    65  S.    0,60  j^. 

17.  Fr.  Coppi,  Auswabl.  Für  den  Schulgebransh herausg^ebeu  vou 
G.  Franz.    Leipzig  19u7,  G.  Preytag.     143  S.    geb.     1,50^. 

18.  A.  Margall,  Vier  BrzMhlungen  ana  fin  pleine  vie.  Für  dea 
Sebnlgebrauch  herauagegeben  von  B.  R6tt  gera.  Leipzig  19u7,  G.  Freytag. 
79  S.    geb.    1  ^. 

19.  G.  WeitzenbÖck,    Lehrbuch   der  fraaz5sisehen  Sprache. 
Teil,    mit    1  MoazUfet.    Siebente   Aullage.     Leipzig    1907;    G.  Freytag. 

172  S.    2,50  w^. 

20.  G.  WeitzenbÖck,  Lehrbuch  der  franzöaiaehea  Spraeb«. 
II.  Teil.  B.  Sprachlehre.  Fünfte  AuHage.  Leipzig  1906,  G.  Freytag. 
90  S.    1,60^.  ^ 

21.  G.  WeitzenbÖck,  Lehrbuch  der^fraozöaiacbeu  Sprache. 
Teil  II:  Obaogsboch.  Mit  25  Abbildungen,  1  Karte  und  1  Plan  von  Paria. 
Sechste  Auflage.     Leipzig  1908,    G.  Freitag.     VI   u.   196  S.    geb.     2,50  M^ 

22.  G.  WeitzenbÖck,  Lehrbuch  der  französiachen  Sprache 
für  höhere  Mädchenschulen  und  Lehrerinneaseminarieu.  II.  Teil.  B.  Sprach- 
lehre.   Zweite  Auflage.    Leipzig  1907,  G.  FreyUg.    90  S.     1,70  M- 

23.  Ch.  Riagsley,  Weatwurd  Hol  In  gekürzter  Paasung  für  de» 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  J.  Ellinger.  Leipzig  1906,  G.  Frey  tag. 
152  S.    geb.    1,20^. 

24.  Wörterbuch  zu  Mark  Twain,  A  Tramp  Abroad,  bear- 
beitet von  M.  M«  n  a.     Leipzig  1906,  G.  Preytag.    46  S*.    0,50  M^ 

25.  L.  Hamilton,  The  Unglish  Newa-Paper  Reader.  Leipzi|r 
1908,  G.  Preytag.    365  S.    gr.  8.    geb.    4^. 

26.  Aus  JVator  und  Geisteawelt.  Band  185.  B.  Sieper,  Shakeapekre 
und  seine  Zeit.  Mit  %  Tafeln  und  3  Bildern.  Leipzig  1907,  B.  &. 
Teubner.     140  S.    geb.     1,25./«. 

27.  Freytags  Schulausgaben  und  Hilfsbücfaer  für  den  deutschen  Unter- 
rieht.     Leipzig  1906/1907,  G.  Preytag. 

a)  Hebbel,  Die  Nibelungen,  herauJBgegebeu  von  Ä.  Neomana. 
272  S.     geb.     1,50  M. 

b)  Goethe,  Aus  meinem  Leben,  2.  Band.  Mit  1  TitelbHd,  heraua- 
gegeben von  K.  Ha  che  z.    168  S.    geb.    0,80  Ui(. 

c)  Kleist,' Prinz  Friedrich  von  Homburg,  herauagegeben  vött 
A.  Benedict.  Mit  1  Plan  der  Schlacht  bei  Fehrbellin.  Dritte  Auf- 
lage.    112  S.    geb.     0,60^. 

d)  P.  Uageo  und  Tb.  Lensehau,  Auswahl  aus  den  höfischeu 
Epikern  des  deutschen  Mittelalters.  Erster  Band:  Hartmann 
voo  Aue  und  Gottfried  von  StraBburg.     104  S:    geb.-    0,80  M-      ■'  ^ 

28.  Schiller,  Don  Kariös^  heraAsgegeben  VonG.  Friek.  Leipzig 
1007,  B.  G.  Teubner.    242  S.    steif  brosch.     1,20  ÜK.  ' 

29.  R,  Bickhoff,  Weltpolitik  und  Schulpolit(t.  Leipsi^l^; 
B;G.  Teubnei^     16  S,    0,40  Ul^.  '  -       .       :     .        ■ 
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H.  Delbrück,  Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  Neidhardt  vod 
Gneiseoau;  0.  Gilderoeister,  Aus  dem  Leben  Bismarcks,  politiscbe 
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GRIECHISCH-DEUTSCHES 

SCHULWÖRTERBUCH 

ZU   Homer,    Herodot,    Aesohyloa,   Sophokles,   Earipideti   Thiikydidee, 

Xenophon,  Platon,  Lysiao,  lookrateo,  Demosthenes,  Plutarob,  Arriaa, 

Lukian,  Theokrit,   Bio«,   Mooehoo,   d.  Lyrikern,   d.  Wilamowitzoclieii 

Leoebvcli  u.  d.  N.  Teot. 

12.  erweiterte  und  vielfacli  verbeeeerte  Aufl.  [Vlli  u.  981  S.] 
Lex.- 8.    Dauerbaft  in  Halbfranz  geb.  M.  8.—.    Probe- 
exemplar IN.  4.  — 

Der  von  Benseier  umfaOte  Schriftstellerkreis 

läßt  keinen  der  irgendwie  für  die  Schallektüre  in  Betracht  kommenden 
Autoren  vermissen.  Das  Wörterbuch  erscheint  so  auch  fflr  den 
Handgebrauoli  deo  Ptiiiologen  in  weitem  Umfange  ausreichend.  Indem 
es  alles  für  den  Schüler  iiberfUisoige  gelehrte  Beiwerk  sowohl 
im  Wortochatz  als  auch  in  der  Etymologie  vermeidet,  darf  es  jeden- 
falls nach  wie  vor 

aio  das  den  Bediirfniooen  der  Schule  am  niei»tew  entsprechende 


Wörterbuch 

gelten.  Daneben  zeichnet  es  sich  durch  übersichtliche  Anordnung  und 
praktische  Gliederung  in  typographiseher  Beziehung,  durch  die  Benutzung 
der  neusten  Ausgaben  und  Erklärungen,  durch  systematische  Bearbeitung 
der  Eigennamen  und  durch  selbständige  Durcharbeitung  des  Formen- 
materials  und  der  Orthographie  aus.  Da  das  Wörterbuch  nicht 
stereotypiert  ist,  ist  endlich  eine  Stetige  Vervollkommnung  von 
Auflage  zu  Auflage  möglich. 


Benseier-SchenkJ:  deutsch-griechisches  Wörterbuch. 

5.  Auflage.  {THJ  u.  1076  8.]  Lex.^.  In  H*lbfnuis  geb.  JC  10.50.  Probeexemplar  JCJ.— 


ProbfifiXfininla.rfi  ^^^^^  ^®°  Herren  Direktoren  und  Lehrern 

■  gegen  Vorhereinsendung  des  Betrages  zur 

Verfügung  der  Verlag  B.  6.  Teubner,  Leipzig,  Poststraße  3. 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  In  Berlin. 


Soeben  erschienen: 

Die  Bestimmung 

des 

Onos  oder  Epinetron. 

Von 

Dr.  Margarete  Läng. 

Mit  23  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 

Gr.  8^    (V  u.  69  S.)    Geh.  2.40  M. 

Inhaltsyerzeichnis:  Vorwort.  —  I.  Einleitung.  —  II.  Form 
und  MaräverhäUnisse.  —  III.  Die  Onosbilder.  —  IV.  Die  kleineren 
dekorativen  Elemente.  —  V.  Technologie  der  antiken  Handarbeit.  — 
VI.  Die  Verwendung  des  Onos  bei  den  antiken  Handarbeiten. 


Aristoteles 
Erdkunde  von  Asien  und  Libyen 

von 

Paul  Bolchert. 

Gr.  8^    (X  u.  102  S.)    Geh.  8,60  M. 

(Quellen   und    Forschungen   zur   alten    Geschichte    und    Geographie. 
Herausgegeben  von  W.  Sieglin.    Heft  15.j 


ATHALIE 

TRAGEDIE 

PAR 

RACINE. 

HERAUSGEGEBEN  VON 
D"-  K.  RUDOLPH, 

OBBRLEHRBR  AH  REALGYMNASIUM  /.U  BARMBN. 

8^    (105  S.)    Anmerkungen  (26  S.).    Geb.  1,40  M. 

(Weldmannsche  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller.) 


Zoitsrhrift  für  das  Irymnasialweseo. 
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Kleiner  Wechselstrom -Apparat 
^  für  Unterrichtszwecke.  ^ 

Unerlässliclies  pädagogisches  Hilfsmittel 
im  Physik-Unterricht 

Wichtig  für  höhere  INittelscholen,  Gymnasien,  sowie 
Seminare  und  Bürgerschulen. 


Man  verlange  Prospekt  und  kleine  Broschüre: 

„Was  soll  an  Hand  des  kleinen  Weoliselstrom«- 
Apparates  den  Sohüler  gelelirt  werden?". 

Auto-Teil -Gesellschaft  m.b.H.,  Berlin  SW.  48 

Wilhelmstrafse  131/182. 


Die  Leistung  der  Maschine  beträgt  40  Walt,  sie  erzeugt  Licht 
für  3  Lampen  ä  25  Volt,  10  Kerzen.  Der  hochgespannte  Strom 
ist  durch  Geisler-Röhren  nachzuweisen,  die  Erzeugung  desselben 
erfolgt  durch  Handantrieb.  Auf  leichte  Weise  kann  die  dynamische 
Elektrizität  durch  Anwendung  von  Leydener  Flaschen  in  statische 
Elektrizität  umgewandelt  werden.  Der  Apparat  demonstriert 
schliefslich  die  Ferniibertragaug  der  Elektrizität  auf  ca.  50  m, 
indem  der  hochgespannte  Strom  durch  einen  zweiten  Transformator 
in  einen  Niederspannungsstrom  umgewandelt  wird  und  in  dieser 
Entfernung  auch  Glühlampen  von  25  Volt  beleuchtet. 
Es  finden  täglich  zwischen  9  nnd  5  Uhr  Demonstrationen  in 
unseren  llureanränmen  statt* 


IV LXIL  Jahrgang.    Dezember.    Anieigen. 


Yerlag  der  Weidmannschen  Baehhandlnng  in  Berlin. 

Als  Festgescheiik  empfolfleiL 

Yof  kurzem  erschien: 

Carl  Otfried  Müller. 

Lebensbild  in  Briefen  an  seine  Eltern 

mit  dem 

Tagebuch  seiner  italienisch-griechischen  Reise. 

Herausgegeben 

ton 

Otto  und  Else  Kern. 

Mit  3  Bildnissen  und  1  Faksimile« 
Or.  8'.    (XVI  u.  401  S.)    Gebunden  10.-  Mark. 

InhaltSTerBeichnfg«  Einleitung.  —  I.  Gymnasiast  in  Brieg.  — 
II.  Student  in  Breslau.  —  IIL  Gymnasiallehrer  in  Breslau.  — 
IV.  Aufenthalt  in  Dresden.  —  V.  Professor  in  Göttingen.  —  VI.  Reise 
nach  England,  Holland  und  Frankreich.  —  VII.  Bis  zur  Verheiratung. 
—  VIII.  Bis  zur  griechischen  Reise.  —  IX.  Tagebuch  der  italienisch- 
griechischen  Reise.  ~  Anmerkungen.  —  Verzeichnis  der  Literatur 
fiber  Otfried  Muller's  Leben.  —  Personenregister. 


„Das  Buch  verdient  in  höchstem  Mafse«  weit  über  die  gelehrten 
Kreise,  f&r  die  es  wohl  zunftchst  bestimmt  ist,  verbreitet  zu  werden. 
Die  Geschichte  der  Altertumswissenschaft  ist  schon  durch  die  be- 
deutende Persönlichkeit  MfiUers  und  seine  mannigfachen  Beziehungen 
namentlich  an  der  Göttioger  Universität  so  eng  mit  der  allgemeinen 
geistigen  Entwicklung  der  ersten  Hftlfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
verknüpft,  dafs  der  Forschung  hier  in  der  Tat  eine  reiche  Fülle 
lebensvoller  Einzelzuge  und  allgemein  wichtiger  Anschauungen  er- 
schlossen erscheint.  Aus  den  bescheidenen  Verhältnissen  des  schlesi- 
sehen  Pfarrhauses  ringt  sich  der  rastlos  arbeitende  Genius  des  ältesten 
Sohnes  in  jungen  Jahren  zu  einer  fährenden  Stelle  in  seiner  Wissen- 
schaft empor;  er  wird  völlig  heimisch  in  der  €o  ganz  anders  ge- 
arteten Atmosphäre  der  Georgia  Augusta;  der  schwere  politische 
Konflikt  des  Jahres  1837  zwingt  ihn  zu  deutlicher  Stellangaahme, 
die  auch  den  schroffer  handelnden  Sieben  Achtung  einflöfst;  in  un- 
ablässigem Forschen,  nicht  selten  auch  in  leidenschaftlich  geführten 
Kämpfen  mit  wissenschafrlichen  Widersachern  dringt  er  zu  immer 
gröfseren  Aufgaben  vor;  da  schneidet  die  neidische  Parze  jäh  den 
Lebensfaden  ab,  den  Freunden  zu  unauslöschlichem  Kummer,  auch  von 
den  Gegnern  tief  beklagt.  Denn  an  dem  heiligen  Feuer  seiner  Wahr- 
heitsliebe, an  dem  lauteren  Adel  seiner  Seele  hatte  niemand  gezweifelt. 
Seinem  eigensten  inneren  Wesen  ist  nun  das  schönste  Denkmal  in 
diesen  Briefen  gesetzt;  es  hat  etwas  tief  Rührendes  an  sich,  wenn 
der  Mann,  der  auf  der  Höhe  wissenschaftlichen  Ruhmes  stand,  seine 
kindliche  JPietät  den  geliebten  Eltern  in  stets  gleicher  Innigkeit  kund- 
gibt, ihnen  gegenüber  bleibt  der  gefeierte  Gelehrte  stets  der  „treu- 
gehorsame  Sohn".  8o  bietet  dieses  schöne  Bach  nicht  nnr  unserem 
Geiste  reichste  Belehrung  und  Anregung,  et  redet  zu  unserem  Ge 
mute  in  den  wärrasten  Herzenstönen;  roöchtea  sie  überall  lauten 
Widerhall  finden!''  Norddeutsche  Allgemeino  Zeltung. 


Zeitschrift  fnr  das  Gymnasialwesen. 


Verlag  der  Weidmann  sehen  Bnchhandlnng  in  Berlin  SW.  68. 


<Befct?ict?te  ber  beutfct^en  Citteratttr  ^%f^if^ 


(Slfte  ^(uftage.     mt  bem  93ilbe  ©d^ererS  in  STupfer  geftodjen. 

©ebunben  in  Seintoanb  10  m.,  in  £teb^aberbanb  12  m. 

„QoT  oQ  ben  »a^lretc^en  populären  Stteraturgefc^ic^ten,  bic  feit  ber  fßiU 
maTfd)en  erfc^tenen  finb,  (jat  nnb  begält  bte  St^ererfdje  vorauf,  baft  fie  auf  eignem 
Oueaenftubium  nacb  rotffenfcQartlit^er  a)(et^obe  unb  auf  fritif^er  tQenuertuno  ber 
etnfd^lägigen  Unterfuc^ungen  beruht/'  SQefiennauitB  9Rottiittl|eftc, 

CLA%lUi>fc.    7ln^t%ti>tt     SBelträoe  p  tjrem  a^erftänbni»  öon  JJttb« 


S)rci  ©änbe  geb.  m  ßclntoonb  ä  6,60  ÜW. 
igeber,  ber  oon  ber  Ordle  unb  Oen>aU  ber  ®<l^iaerf(9en  3)ramen  burd^s 
brungen  tft  wtrb  btefe  getflreicben,  fc^Hct^t  unb  oerf%&nbIi(|)  gehaltenen  drldute« 
rungen  nt^t  o^ne  großen  (i^enuB  su  (Snbe  (efen. 

Sc^ittet  unb  bte  &etttfc(?e  Hact?wett.  *^;5Jfg*f* 

S^on  ber  ftaiferlic^en  ^fabentie  ber  Siifenfc^aften  gu  !2Bicn  gefrönte 


3)ad  oortfegenbe  Qucl^,  baS  ben  wetten  llretfen  ber  Sd^tOer'Qere^rer  eine 
roiarommene  Oabe  fein  wirb,  roMl  bte  iEBanblungen  barfteOen  unb  ertidren,  bte  bie 
Oeurtettung  oon  Qc^iQerd  ißerfönlic^Ieit  nacb  feinem  2obe  erfahren  ^at,  unb  in 
benen  tl(4  bte  poltttft^e  unb  bie  ftulturgefctit^te  eined  ganzen  3a^r$unbert0  fptegelt. 

^i>m^/y     Sejdii^tr  feined  9thtM  unh  f einer  ®d|tiften  oon 
^gfM^g^    eri^    «^mibt.      ätocite   üeränbette   Auflage.  .  3ttjel 


»änbe.    @e^.  18  m.,  eleg.  geb.  20  Wl 
„(Sine  ber  glfinsenbflen  biograp^if(f)sfritif(^en  Seiftungen,  bie  einem  beut« 
f<l^en  S)id)ter  biiS  fet^t  )u  gute  gefommen  finb."        Srutfdie  Siteratuneitung. 

re^nng^   warnen    ^^^^^  «ettuer.  3n  eleg.  ßeinenbb.  9  an. 


Clin  mtlrbigeö  ®eiten1lü(I  su  SBeaermann,  Sä^iütxi  9)ramen,  eine  fiflbetifd^e 
(Srftdrung  ber  brei  Sefflngfc^en  S)ramen  auf  breitefler  literar^iftorifc^er  ®runb(age. 

Berbers  ausqcwmt^  U?erfe.   II^^^T^^^ 


5  Öänbe.    3n  4  eleg.  ßctnenbänben  12  m. 

S)ie  fid)  foroo^l  bur<l^  fplenbibe  9(u9flattunQ  ald  einen  aufierorbentlitb 
biatgen  ^reiS  empfe^lenbe  «luSgabe  enthält  bie  poetifc^en  SBerle  ((Sib,  iBottiBtieber 
ufn).)  unb  bie  „3been  )ur  ^^Itofopbte  ber  (Befc^icbte  ber  OtenfA^eit". 

Hatfd?täge  auf  ben  Cebensweg.  ^fflr JSr 

Don  gttbtoig  SEDeniger.    (^eb.  5  !0l.,  eleg.  geb.  6  an. 
„fSlr  empfehlen  baS  ge^attoolle  Dutb  ^(ten  unb  jungen;  für  Abiturienten, 
au(^  für  reifere  ftonflrmanben  rann  ed  ein  $baru8  am  a^leere  beis  Sebend  roerben". 

iRonatf^rift  für  Ipö^erc  CAulem 
pAilAn    iinil    AiifoSf^A    von  Theodor  Mommsen«  2.  Aufl.  Mit  zwei 
neuen    Unu   MUTSaXZe    Bildnissen.  In  elegantem  Leinenband  8  M. 

•  Mochte  dies  Bach»  das  nicht  nur  seiDem  Inhalte  nach,  tondexn  auch  durch  die 
gecehlokte  Zasaramenatellang,  die  peinlich  sorgfältige  Anafahrung  und  die  geachmack- 
Tolle  AuastattuDg  auagezeiohoet  Ist,  aeinen  Binsu^  in  recht  viele  Hftuser  unseres  Volkes 
halten  und  den  Segen  stifteo.  der  Ton  einer  grofsen  und  edlen  Persönlichkeit  durch 
Wort  und  Schrift  auch  aber  die  Kaheriiobenden  hinaus  in  weite  Kreise  anssugehen 
pflegt-.  .       Honatsohrlft  fdr  höhere  Sohnlen. 

Griechische   Tragödien,     übersetzt  von  Ulr ich  von  Wilamowltz- 
^  Moellendorff,      1.   Band:    Sophokles, 

Oedipns.  —  Enripides,  Uippolytos,  Der  Mütter  Bittgang,  Herakles. 

5.  Auflage.    Eleg.  geb.    6  M.  —  2.  Band:   Orestie.    5.  Auflage. 

Eleg.  geb.  5  M.    —   3.  Band:    Euripides,  Der  Kyklop,  Alkestis, 

Medea,  Troerinnen.    2.   Auflage.     Eleg.  geb.  6  M. 

Diese  als  meisterhsfl  anerkannten  Obercetsungen  griechischer  Tragödien  wenden 
aich  an  das  grolüi«  gebildete  Publilium.  t>ie  geben  di-m  Leser  einen  Tollen  Besrriff 
Ton  der  GrO£ie  der  alten  Dramatiker.  Jeder  wird  inno  werden,  wie  wenig  diese 
Schöpfungen  Ton  ihrer  Wirkung  bis  heute  Terloren  haben. 

Leben  der  Griechen  und  Römer  ^chs^e"  iiSndf^r/J 

bearb.  Auflage   von   Rieh.  Engeluiann,     Mit  1061  Abbildgn. 
Gebunden  in  Halblederbd.  20  M. 

Guhl  und  Koner  ist  eins  der  besten,  sowie  am  reichsten  und  scliOosten  illu- 
strierten Werke  aber  das  Leben  der  alten  KultnrTOlker.  Es  enthält  eine  FQlle  Ton 
Bclehrangen  fflr  jeden  Freund  des  klasBiBchen  Altertums. 
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VERLAG  DER  WEIDMANNSCHEN  BUCHHANDLUNG  IN  BERLIN. 


SOEBEN  ERSCHIENEN: 

LEgONS  DE  GHOSES. 

ZUSAMMENGESTELLT  UND  HERAUSGEGEBEN 

VON 

Dr.  FRITZ  STROHMEYER, 

ÜBERLEHREII  AM  GYMNASIUM  II  ZU  WILMERSDORF. 

MIT  12  ABBILDUNGEN. 

8°.    (XV  u.  143  S.)    Geb.  L60  M. 

(Scbulbibliothek  französischer  und    englischer  Prosaschriften.    I,  60) 


YOÜNG  BARBARIANS 

BY 

JAN  MAGLAREN 

tJOHN  WATSON). 
EINE  ERZÄHLUNG  AUS  DEM  BRITISCHEN  SCHÜLERLEBEN. 
IM  AUSZÜGE  UND  MIT  ANMP:RKUNGEN  ZUM  SCHULGEBRAUCH 

HERAUSGEGEBEN 

vos 

Dr.  A.  KNOBBE, 

OBERLEHRER  AM  REALGYMNASIUM  ZU  STRALSUND. 

RECHTMÄSSIGE  AUSGABE. 
MIT  DEM  BILDNIS  VON  MACLAREN. 

8^    (XV  u.  135  S.)    Geb.  1.60  M. 

(Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften.    II,  50.) 


THE  MOORLAND  COTTAGE 

BY 

ELIZABETH  C.  GASKELL. 

MIT  BIOGRAPHISCHER  EINLEITUNG  UND  ANMERKUNGEN 
HERAUSGEGEBEN 

A.  CUMMINS  UND  J.  HENGESBACH. 

8^     (XII  u.  148  S.)    Geb.  1.60  M. 
Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften.    II,  ol.J 


Zeitschrift  für  das  Gyronasialweseo.  VIT 


Verlag  der  Weidmaniischeu  Buchhandlung  in  Berlin. 


Soeben  erschienen: 

Ausgewählte 

Beden  des  Isokrates, 

Panegyrikos  und  Areopagitikos, 
erklärt  von 

Dr.  Rudolf  Rauchenstein. 

Sechste  Auflage. 
Besorgt  von 

Dr.  Karl  Münsoher, 

Oberlehrer  am  Kgl.  üjmnaeium  sa  Ratibor. 

8^    (X  u.  234  S.)    Geh.  3  M. 

(Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit  deutschen 
Anmerkungen.    Begrflndet  von  M.  Haupt  u.  H.  Sauppe.) 

Sophokles'  Antigone. 

Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von 

Dr.  Adolf  Lange, 

Gjmnsdial direkter  in  Solingen. 

8**.    I.  Teil:  Einleitting>iid  Text. 

(102  S.)    Geb. 

ir.  Teil.    Kommentar.    {91  S.)    1.80  M. 

(Griechische  und  lateinische  Schulschriftsteller  mit  Anmerkungen.) 


Vni  LXir.  Jahrgang.     Dezember.    Anzeigen. 


Herdersche  Terlagshandlung  gu  Freibnrg  im  Breisgan. 

Soeben  sind  erschienen  und  können  durch  alle  Buchhandlangen 
bezogen  werden: 

Dreher,  Dr  Th.,  Kleine  Grammatik  der  he- 
bräischen Sprache  «jU  Übungs-  und  Lesestücken.  Für 
•^  Obergymnasien  bearbeitet.  Dritte, 

verbesserte  Auflage.    8°  (VIII  u.  128)  M\M;  geb.  in  Leinw. 
M  2.20 

fs^*i4\  fö^f  ^'^   oberen  «loffen   ^o^erer   ßel^ranftatten.    ..8lu8toa%l 
^WC^  bcutfc^er  ^ocfie  unb  |Jrofo  mtt  «tcrar^l|iottf^en  Ubnfwftlcn 
unb  2)arfteaungcn.    Drei  ^clle.    gr.  8^ 
1.  2:eil:    Siditttsta    bei»    Wittelalteri.     fünfte    Sluftage. 
(XII  u.  256)    if  2.20;  geb.  in  SeintD.  i/ 2.90  —    ^ra^er  llnb  erf<!^tenen: 
IT:  SiAtttita  bev  nrujeit.   4.  $(uf[.     3f  4.20;  neb.  Af  4.80 
III :  ®efd|reibenbe  iinb  U^renbr  Vrofo*   2.  Slufl.  itf  8.20;  seb.  if  8.70 


Setfog  ber  aSeibmamtfii^rtt  9n(lfliwMun%  \n  9ttlbL 


Soeben  erfc^icn: 

5t  u  f  0  a  b  e  n 

gum 

Ubet?fei;en  inö  £ateinif4>e 

(granffurter  ße^rplan) 

Don 

Dr.  §.  ^uCff,  Dr,  g.  "^ru^n, 

roett.  ^rofefTor  am  d^oet^e^  Stteftot  bed  (Boet^ts 

(Bpmnaflum  O^mnaflum« 

unb 

Dr.  ^.  '^xreif^r, 

Oberlehrer  atn  Ooet^e^O^mnaflum 

au  ^rantfurt  a.  aRotn. 

3toetter  geil; 

:Anfgaben  fitr  Me  (Dbertertia  ber  (Sijmnarteit  be^m.  (Dbrrtertti 

niib  Unterfekititba  ber  Healg^mnarten. 

ghtf  ftttbe  B 

beforgt  oon 

Dr.  g.  §c^nte6eö, 

?rorefTor  am  Ooet^e^Opinnaflttm  in  ^ranffurt  a.  a». 

80.  (VII  u.  187  ©.)    ®eb.  2,20  gjl. 


Stiller  erfaßten: 

(Srftcr  SCetI:  Xiifgaben  für  Me  Untertertw.    «uSgabe  B.   SBcforot  bon 
Dr.  3.  (Sd^mebc».    8^    (VIII  u.  96  6.)    1907.    ®eb.  1.40  3». 
SBörtcrbudö  ^icrgu.    8°.    (30  6.)    1907.    ©telf  ge^.  0.40  Tt. 


Oerlag  5er  IPeibmannfdjen  Sud^tjanblung  in  Berlin. 

©oeben  erfc^ien: 

tPtelanbs 
(5efammelte  Sd^riftcn. 

Ejcrausgegebcn 
von  bev 

Deutfd^en  Kommiffton 
ber  Königlid?  preu^ifd^en  2Kabemie  ber  IDijfenfdjaften. 

(Erfle  TlbteilunQ:  IDcrte. 

(Erfter  TSanb. 
Poetifdje  '^iK^^n^wtxtc. 

€rftcr  Ceif. 

fjerausgcgebcn 
von 

(5r.  80.     (XI  u.  ^62  5.) 
<5elj.  9  Zn.,  geb.  tn  ^albfrsbb.   \^,20  ZH. 

grommc  Äinbcr.  —  2(n  S^^^b  ©utermann.  —  ^n  grau  5Hc!.  —  Obc 
(Xugenb !  o  mic  rcijcnb).  —  ^ie  Sfiatur  bct  ^nge.  —  Sobgcfong  ouf  btc  Siebe.  — 
^ermann.  —  Dbe  an  $)t.  2D^.  (£.  —  Dbe.  Sin  (eine  greunbin.  —  Dbc.  ^uf 
eben  biefelbe.  —  Dbe  an  ^errn  ©obmcr.  —  S^^^\  motalifc^e  ©riefe.  —  fflntioüib 
ober  bie  ^unp  gu  lieben.  —  fi^rifd^e  (äJebid)te.  —  Dbt  an  §etm  ©♦.  —  ©t- 
gä^Iungcn.  —  ^ct  grüpng.  —  §^mne.  —  Obc  an  ^oriS.  —  Obc  (Unb  ic^  (e^ 
bic^  no(f)  nid^l).  —  Obc  (Senn  bu  ^ap!|ncn  umann|t).  —  (£Iegie.  —  Obc  (^ie 
bu,  ot«  mein  ®efd|i(f).  —  Obe  (SSen  bu,  o  3Jlufe,  ba  er  gebotiren).  —  Obc. 
Silagen  unb  iBcru^igung.  —  ©rfireiben  an  §erm***  üon  ber  SBürbc  ujro. 


Oerlag  bcr  iPei&mannfd^en  Bucbt^anbhing  in  Berlin, 

IDielanbö  ©efammeltc  Si^nften. 

§n)citc  '^Ibtcilung:   Öbcrfe^unc^en. 

(Erjier  :3anb. 
Sbafefpeares  ttjeatralifd^e  tDerfe. 

(Ernft  5ta6(er. 

(0r.  SO.     (V  u.  372  5.) 
(ßel^.  7.20  Zn.,  geb.  in  Etalbfribb.  9.^0  Zn. 

tBoJJcS  5Sorrcbe.  —  (Sin  ©t.  ^o^annfö  ^aä^t^Xxaum.  —  3)01*  Sebcn  uitb 
bcr  %o\>  bc«  Äöntg«  fiear.  —  SBie  e§  cud^  Qt^äUi.  —  SKaag  für  SWaaß..  — 
S)cr  ©turnt. 


,-iJic  öon  bcr  Äßniglid^  ^Prcu^ifd;cn  Slfabcmie  ber  SSiff«nj(^aften 
Deranftaltete  ^u«gabc  Don  XDielan^s  d^fammctten  Schriften, 
bic  hiermit  ju  crjd;cinen  beginnt,  jcrfällt  in  brci  2(btcilungen: 

1.  SBerfc  im  engeren  ©inne, 

2.  Öberfe^ungen, 

3.  93rie[e. 

S)ic  ßeSarten  werben  gur  bequemeren  SSenu^uug  in  befon* 
beren  Sänben  ober  heften  erfd^cincn. 

2)ie  2luegabe  wirb  minbeftenS  50  ©änbe  umfaffen,  bie 
anä)  einjcln  fäuflid^  [inb.  Säf^rlid^  werben  etwa  2  bis  3  SSänbe 
erf^einen. 


DoriDort 


.©egenüber  Seffing  unb  gerbet,  ®octl^e  unb  ©d^ifler  entbet)ren 
mir  immer  empfinbüd^cr  eine  miffenfd^aftlid^e  33iogr(ipf)ie  3BieIanb§, 
ju  ber  1813  ®oetl^e^  meifterl)aftc  Sogenrebe,  ad^tjig  inl)altfcf)tpere 
3at)re  burd)mefjenb,  bie  erften  ©runbünien  gleidi  „SRarginalien"  eineö 
lünftigen  S3u(f)e§  gejogen  t)at;  unb  atö  il^re  SSorouöfe^ung  eine  um- 
faffenbe  I|iftorifd)«'friti[d^e  Slu^gabe  feiner  SQBerle  mit  ben  SSarianten, 
beren  ©tubium  ebenfalß  öon  ®oet!^e  \ä)on  1795  nad^brüeflid)  em^).oI)len 
morben  ift.  ^n  bem  9tuffag  „ßiteraxijd^er  ©an^culotti^mu^"  lieft  man: 
,,©0  ift  e§  }um  83eif:piel  ni(^t  jU  biel  gejagt,  menn  mir  behaupten,  .baj3  ein 
öerftänbiger,  fleißiger  ßiterator  burd^  SSergleid^ung  ber  fämtlidEien  2lu§* 
gaben  unfere^SBielanbg,  eineg2Kanne^,beffenmirun§,  tro^  bem^tunen 
aller  ©melfungen,  mit  ftoljer  fjreube  rül)men  bürfen,  allein  au§  hen 
ftufenmeifen  Äonefturen  biefe§  unermübet  jum  95effern  arbeitenben 
©d^riftftellerö  bie  gange  SeI)rebe§®efdE)mad^  mürbe  entmidtelnfönnen". 

^e  Überf egungen,  bie  auf  antifem  ®ebiet  biö  in  SBielanb^  f)ot)e^ 
®reifenalter  l)inanrei(f)en,  beren  großer  (Jrftling,  ber  beutfdje  ©tjafe- 
fpeare,  niemafö  miebert|olt  morben  unb  Iieute  fd)mer  jugänglidf)  ift, 
bürfen  afö  jmeite  9lbteilung  nidE)t  fefjlen;  l^at  bod)  SBielanb  felbft  i!)re 
9lufna]^me  in  feine  2(u§gabe  le^ter  $)anb  eifrig  bebad|t.  ®ine  bon  allen 
Süden  unb  g^^^l^i^n  älterer  ©bitionen  freie,  au^  maffenl)aften  ©njel»* 
brudten  unb  ^anbfd)riften  um  üiele  l^unbert  stummem  ergänzte  ©amm«» 
lung  ber  beutfdien  unb  frangöfifdien  SBriefe  biefe^  außerorbentlid^en 
Äonefponbenten  muß  fidj)  britten^  anfd)ließen  aß  Spiegel  feiner  nur 
bem  ftüd^tigen  S3lid  fd^illernben  ^erfönlid)Ieit,  aß  ©d)a|  feiner  menfdt)'' 
lid)en  unb  literarifrfien  SSejiel^ungen. 

®ie  gefamten  ©d^riften  im  Umfang  brei  fold^er  Slbteilungen,  alle^ 
in  allem  minbeften^  fütifjig  SBänbe,  barjubringen,  ift  unmöglich  of)ne 
fel^r  erf)eblid£|e  3ufci)üffe,  unb  bie  Äöniglid)  ^eußifd^e  ?llabemie  ber 
SBiffenfd^aften'l^at  barum  in  gerechter  SBürbigung  be§  oft  au^efprodienen 
SBebürfniffeg  il^rer  3)eutfd^en  ffiommiffion  gern  freie  "iÖQijn  gefd^affen. 
3)ie  ^ommiffion  aber  mußte  fid^  fogleidE)  jur  ®runblegung  ber  ganjen 
2lrbeit  unb  ju  eigener  Übernal^me  beö  langfam  üorrüdfenben  SSrief* 
forpuS  ben  bertrauteften  Senner  2Bielanb§  beigefellen,   93ernl)arb 


©euffcrt,  mit  bem  ber  Unter jeid^nete  junädift  bie  ^Hauptfragen  in 
®raä  befprodien  l^at  unb  beffen  „^rolegomena  ju  einer  SESielanb-- 
Slu^gabe"  (in  ben  „Stbl^anblungen"  unfrer  Slfabemie  1904,  1905 
unb  1908/9)  öolt  gelehrter  Stfribie  bie  ©d)riften  um  üiele^  t)oII* 
[tänbiger  üerjeid^nen  unb  alle^  S^ötige  über  bie  9lu^abe  le^ter  ^anb, 
bie  3^*^f^l9^  ^^^  Sugenbfc^öpfungen,  bie  mafegebenben  %ejrte,  bie 
SSerteilung  auf  möglid)ft  gefd^loffene  SBönbe,  bie  6inrid)tung  ber 
Scharten  baricgen.  SBir  finb  ftet§  im  dollen  Sinberftönbni^  geblieben, 
unb  bie  greube  gemeinfamer  9lrbeit  n)irb  bauern.  Slföbalb  mürbe 
für  bie  erften  Streden  burd)  §errn  Dr.  6fd)er  jebe  görberung  üon 
feiten  ber  3ii^icl^c^  ©tabtbibliot^el  un8  jugefid^ert;  ^en  Ctt^'SJaeniler 
entf(i)lo§  fid)  liberal,  feine  mertüotlen  2)iftatl^efte  au^  9Sielanb§ 
fiel^rerseit  beisufteuern.  3Beimar^  unb  SBürttembergg  $ilfe  toat  t)on 
bornl^erein  gemife.  Unb  fo  lüirb  nod)  mand)er  Slnftalt,  mand^em 
einjelnen  am  gel^örigen  Drte  ju  banfen  fein. 

SBir  bringen  bie  erfte  öollftänbige  Slu^gabe;  benn  ma^  bereinft 
©ruber  unb  lange  nad)  il^m  3)ün|er  (bei  ^em^el)  jur  ©rgängung  ber 
viererlei  9(u^gaben  le^ter  §anb  getan  Ijaben,  fann  ^öl)eren  9lnfprüd&en 
nad)  feiner  Seite  genügen,  unb  SBielanb^  eigene  reüibierte  Sammlung  mar 
frfion  üon  bem  unerfüllbaren  2Bunfd)be§Ur^eber^  begleitet,  burd^  weitere 
Spenben  ben  gejogenen  Ä'rei^  unb  feine  Supplemente  gu  überfd^reiten, 
fid)  l)iftori)c^er  barsuftellen  unb  and)  aB  einbeutfd^enben  SDlittler  frem« 
ber  IHteraturen  in  biefen  langen  ®öfd)enfd^en  Sänbereil^en  funbjutun. 

Unmafegeblid)  ift  SBicIanb^  groge^  ®ebinbe  fomol)l  in  ber  auf 
ftutiftmerte  gerid)teten  'älnorbnung  al^  aud|  in  feiner  il^n  felbft  nodi 
niri)t  befricbigenben  ^lu^mal^l;  ber  eigenmilligen  Drttiograpliie  ju  ge* 
fd)meigen,  bie  mir  überall  ni^t  burd)  bie  l^eutc  geltenbe  9?orm,  fonbern 
burd)  bie  Sd)reibung  be^  jemeiligen  ^ugrunbe  gelegten  Sefte^  erfefeen, 
mobei  93obmcr§  9{ntiqua  unb  y  al^  d)arafteriftifdE)  für  eine  bienftbare 
3eit  nid)t  fel)len  bürfen.  %cx  gumad)^  an  bi^^^er  unbead)teten  Sd&riften, 
t)er)d)oHenen  "Jiruden  unb  ]^anbid)rift(ic^en  günben  erfdieint  betTäd)tUd), 
unb  öor  bcm  meimarifd)en.^ofbid)ter  mirb  ber  3ürid^eripau^lel)rer,  ber 
in  ®cjd)id)te,  9ieli9ion,'5)iftlietit  untermeifenb  felbft  lernte,  neu  an^  Sid)t 
treten.  Söielanb»  rege  iournQliftiid)e  Sätigfeit  mufe  biö  in  alle  tieinen 
rcbaftionellen  Semerfungenbc^  Jeutfd)en3)krfur^,  aber  fd)on  üor  biefem 
langlebigen   Unternel)men,   jum    erftenmal   I)erau^gearbeitet  merben. 

Überfdilägt  man,  mie  bielfeitig  unb  unerfd)öpflid)  bie  fdmftfielle'^ 
ri|d}c  ^ruditbarfeit  be^  allezeit  fruditbarcn  ®eifte^  mar,  mie  feine  ^rofa 
unb  feine  ^oefie  langhin  .^anb  in  ipanb  get)en,  grofee  unb  Heine  ®aben 
bc?>  ^iditcro,  ^[ndiologen,  5tritifcr^!^,  .<piftorifcry,  ^bilologen,  ^olmetid), 


^oütüer^  mannigfaltig  burdieinanbertaufen,  fo  !ann  aud)  in  ber  Slb* 
teilung  ber  „SSctfe"  feine  blo%e  S^itfolge  :peinlid^  allein  l^erxfd^en, 
fonbem  e§  muffen  innerl^alb  bc§  d^ronologtfdien  SSerfal^ten^  ®ni^-pen 
gebilbet  merben  nad^  2ronn  unb  ^nl^alt.  3ludE)  barf  baö  ®efeg,  jebem 
©tüd  feine  Ie|ttt)iIIige  fjoffung  ju  tva^x^n,  fid)  nid^t  auf  bie  öon  3BieIanb 
felbft  abgegrenjten,  aber  teifö  weggebliebenen,  teitö  üerftümmelten 
unb  bern?ifcf)ten  Qugenbmerle  erftrecfen,  bie  bietmetir  fo  bargebrad^t 
merben  follen,  ttjie  fie  in  il^rer  föntftel^ungöjeit  ttjirifam  l^erborgetreten 
finb.  SJur  biefe  Urgeftalten  bienen  ber  ©rlenntnig,  bag  bie  SBanblungen 
be§  Sc^riftfteller^  SBanblungen  beg  3Jlenfcf)en  njaren,  ber  nad^  einer 
■  bamate  notmenbig  fd^ief  beurteilten  allmä^lid^en  unb  -peinboUen  ^fi§ 
feinen  erlebten  ^ouptbormurf,  ben  ©ieg  ber  SWatur  über  bie  ©d^ipär* 
merei,  ergriff  unb  beffen  gebunbene  mie  ungebunbene  Äonfeffionen  . 
ben  intereffanteften  Fortgang  bom  ^eti§mu§  jur  Slufflärung  unb  jur 
.t)umanität  big  in  bie  Haffifd^en  unb  romantifd)en  Sßorl^öfe  fjinein  geigen. 
9hir  biefe  l^ier  erft  üöllig  erfd^Ioffene  g^ü^jeit  SBielanbg  lel^rt  feine 
©d^öpfung  beg  S3itbung§romang  in  antilem  ®eiüanb,  feine  iüad)fenbe 
f5äl)igleit  feeüfd^er  91nalt)fe,  feine  neue  Qiabt  finnlidier  Slu^malung, 
feine  SBeltanfd^auung,  feine  @pradf)!unft  derftel^en. 

6ine  ungeheure  ®ntpfänglid^feit,  bie  jeittüeife  felbft  frember  SDÜfe* 
art  altju  gelet)rig  folgt,  fd^afft  il^m  ®efat)ren,  bod^  ber  grofee  SIneigner 
überminbet  fie  unb  erfd)eint  tro^  bem  ^o\}n  be^  Sltl^enäum^  gerabe  in 
ber  ^Verarbeitung  aller  englifdjen,  romanifc^en,  antifen  ©inflüffe  original. 
3m  flüffigen,  mortreid^en,  unfre  Sprad^e  fd^meibigenben  Stil  ol^ne 
gebrungenen  Umriß,  unterl)altenb  unb  bilbenb,  feffelte  SBielanb  beibe 
®efd)led)ter,  gen^ann  ©übbeutfd^lanb,  ben  9J(bel  für.literarifdie  ^nter* 
effen  ber  ,^eimat  unb  eroberte  ber  beutfd^en  ©d^riftftellerei  eine  inter* 
nationale  Oeltung.  3)ag  biefe  5^ud)tbarleit,  bie  außer  ölonomifi^em 
eintrieb  in  feiner  5Ratur  lag,  nid)t  frül^  medjanifdt)  erlahmte,  fonbem 
tt?ieberum  jur  meimarifd^en  SSer^epif  anftieg  unb  bi§  in^  (äreifenalter 
einer  unabläffigen  ©ntmidtlung  SRaum  gab,  t>a^  biefer  Ijeitere,  Rüge 
^o-pularpl^ilofop]^  beg  93onfeng  unb  be^  ©ubämoni^mu^  snjar  ju  Äant 
lein  Sßerf)ältnig  fanb,  aber  frembefte  gnbibibualitäten  feinfinnig  ju 
ergrünben  mußte,  afö  ^olitifer  ber  franjöfifd)en  Slebolution  unb  il^rem 
Säfar  einfidEjtig  unb  )3ro))]^etifd^  gegenübertrat,  bleibt  ein  ^l^änomen, 
bem  ber  auf  bielen  ©d^riften  SBielanb^  für  ungünftige  Sefer  feit  langer 
3eit  gel^äufte  ©taub  ber  SSergeffenl^eit  nidf|t§  abbredien  lann. 

Unfre  3lu§gabe  mirb  ben  ganjen  Sntmidlung^gang  be§  ©d^rift^ 
ftellerS  borfül)ren  unb  in  ben  Briefen  bie  bemeglid^e  unb  eigenfinnige, 
reijbare  unb   entl^ufiaftifdt)e,  launifd^e  unb   fonjiliante   ^erfönlid^fcit 


lebenbig  mad^cn,  bereu  ®t\px&ä)  gal^rjel^nte  l^inburdb  il)ren  Umgang^ 
frei§  beftridfte  unb  bereu  rajdje  ^eicx  au§  bem  Slugeublicf  f)etau§  fo 
gmauglog  tüte  fiiuftlerifd)  ju  |)Iauberu  mußte.  SBielaub^  im  ©runbc 
fid)  getreue  ©d^miegfamfeit,  bie  jugeublidi  irreu  mod^te,  frül^  jeboc^ 
bebeuteube  SKeifter  uub  SKufter  ber  ©egeutüurt  uub  ber  SSoräeit  erfaßte, 
läßt  fid^,  tt)ie  gefugt,  uid}t  üollauf  mürbigeu  ot|ue  feiue  Überfe|uugeu; 
abgefel^u  öou  itireu  lüid^tigeu  SJorrebeu  uub  SZoteu.  2)ie  große  9lu^ 
mai)l  ®f)alefpearifd^er  5)rameu,  öorau  be^eid^ueub  geuug  ber  „Sommer* 
uad)t^traum"  uub  gmar-biefer  alleiu  iu  SBIaufüerfeu,  leiftet  al^ 
erfte  literarifd)e  ©roberuug  alleg,  tt?a^  bomaB  bie  ^rofa,  ber  Stil  uub 
eiu  befaugeuer  ®efct)madE  aSielaub§  l^ergobeu.  SSir  berfte^eu  fo  gut, 
baß  ueue  ©eueratioueu  fie  fd^alteu  uub  bergaßeu,  aß  baß  Seffiug 
uub  ber  reife  ©oetl^e  fie  baufbar  auerfauuteu,  uub  fe^eu  au6)  iu  ü)reu 
®ebred^eu  eiueu  uottueubigeu  1)urd^gaug. .  gm  9f}eidt)e  be^  gried^ifd)cu 
2)ramo§  uufid^erer,  tuirb  er  6icero§  SSriefeu  mit  leidster  ^axü)  geredjt, 
ermeift  fid)  bem  fiuciau  fougeuial  uub  gibt  feeleu«*  uub  ftitoerioaubt 
mit  epod)emad^euber  gotmfreil^eit  feiu  S3efte§  iu  *beu  ©ermoueu  be^ 
.^oraj.  S^i  t)arobifd)ett  9lrt  im  reiufteu  3Borttierftaube,  toie  g^aujofen 
fie  pflegen,  red)uet  ©oetl^e  ($Roteu  uub  Stb^aubluugeu  jum  SBeftöft* 
lid^en  ©iöau)  Sffiielaub^  Überfe^uugeu:  „Sfud)  er  tjatte  einen  eigen* 
tümlid)eu  SJerftanbe^*  uub  ®efd[)madfinn,  mit  bem  er  fidb  bem  9llter* 
t^um,  bem  9lu^Ianbe  nur  infofern  annät)erte,  aß  er  feine  Sonüenienj 
babei  fanb.  2)iefer  borjüglidje  9Jiann  barf  aU  gtepräfentaut  feiner 
3eit  angefel)en  merben;  er  t)at  außerorbentlidti  gemirlt,  inbem  gerabe 
ba^,  tva^  il)n  anmutete,  mie  er  fid)^^  jueignete  unb  e^  toieber  mitteilte, 
aud)  feinen  3^itgenoffen  angcncl^m  unb  genießbar  begegnete." 

Unfre  3lu§gabe  bringt  feinen  Kommentar,  fotoeit  nid)t  je^t  Uu- 
berftänblidieg  einer  fnappen  (Sriäuterung  bebarf,  aber  außer  JRegiftcrn 
jur  Über|id)t  ber  gülle  unb  gelegentlid^en  groben  üom  Silbfc^mucf 
alter  9(u^gaben  einen  Iritifdt)en  2tpparat,  morin  §anbfd^rifteu  bie 
5Reif)e  ber  jum  S;eil  fe^r  feltenen  erften  ®rude  ergänjen.  3laäi  einer 
fnappen  ®efdt)id)te  be^  SBerf^  bietet  er  bie  SSariauteu  ot)ne  bloßen 
Äef)rid)t,  entfaltet  fo  bie  inneren  unb  äußeren  SBanblungeu  unb  förbert 
allfeitig  bieSenntni^  ber@prad)e.  Qu  bequemem  ®ebrau(^  erfctieint  bei 
ganje  9Ipparat  üon  ben  Sejten  getrennt  in  befonbern  §ef ten  ober  Sänben. 

©^  ift  eine  {)übfd)e  S^gung,  baß  SBielanb  Ijier  bau!  bem  ©utgegcn- 
fonunen  be§  Seiter^  ber  Sffieibmannfd}cn  93ud)]^anblung,  Dr.  SSoUert, 
äur  Söiebergcburt  in  ben  S?erlag  l^eimle^rt,  au§  bem  einft  bie  „9Ku* 
farion"  unb  anbre  ©ebilbe  I)erborgegangen  finb. 
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Im  Verlage   von   Ferdinand    Schöningh   in   Padei:]l)orn   er- 
schien soeben: 
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der  französischen  Sprache 
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von  Gustav  Körting. 

Lex.-Oktav.      Brosch.  JC  l',-  geb.  JC  13,40. 


Das  vorstehende  Werk,  ein  Ergebnis  langjähriger  Arbeit,  soll 
ein  praktisch  brauchbares  Handbuch  sein.  Es  sind  in  ifaxQ 
die  Ableitungen  der  (neuUranzösiscben  Wörter  in  knappster  Form 
zusammengestellt  worden,  meist  mit  Verzicht  auf  eine  eingehendere 
Begründung  der  in  jedem  Einzelfalle  gegebenen  Ableitung. 


